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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


JJie  Bearbeitung   eines   besonderen  Werkes  über  Pflanzen- 
stoffe in  Hinsicht  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Beziehungen  zum 
Organismus,   zu  welcher  sich  die  Unterzeichneten  in  der  Weise 
Terbanden,    dass   dem   Einen   von   uns   die  Darstellung  der  ge- 
sammten  chemischen  Verhältnisse,  dem  Anderen  die  Schilderung 
des  Verhaltens  und  der  Wirkung  derselben  im  Körper  obgelegen 
hat,   kann  für  denjenigen,  welcher  mit  dem  von  uns  als  Gegen- 
stand   dieses   Buches   erwählten    Grebiete   sich   vertraut  gemacht 
hat,  etwas  Ueberraschendes  und  Auffallendes  nicht  haben.    Dass 
für  den  Chemiker  von  Fach  die  kritische  und  mit  allen  Literatur- 
nachweisen versehene,  gründliche  Bearbeitung  einer  ausgedehnten 
AbtÜeilung   der  Chemie,   deren  einzelne  Angehörige  sich  durch 
ihre  Abstammung  eng  aneinander  schliessen,  die  aber  trotz  ihrer 
grossen  Anzahl   und  Wichtigkeit  in   manchen  Handbüchern  ge- 
wissermassen  als  Nebenartikel  figuriren,  nicht  unerwünscht  sein 
kann,    unterliegt   wohl  keinem  Zweifel.     Ebenso  dürfte  bei  der 
wohlberechtigten  Richtung  der  neuem  Medicin,  der  Anwendung 
möglichst  reiner  Substanzen,   wie  sie  allein  einer  wissenschaft- 
lichen   pharmakologischen   Prüfung    zugängig    sind    und    deren 
Wirkung  nicht  durch  Beimengungen  geschwächt  oder  verändert 
werden,  den  Vorzug  zu  geben,  die  Zusammenstellung  der  phar- 
makologischen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenstoffe 
von  Interesse  und  Nutzen  sein,  zumal  da,  wie  ein  Durchmustern 
dieses  Buches  leicht  lehren  wird,  die  einzelnen  Arbeiten  nur  zum 
Theil  in   medicinischen   Zeitschriften  und   selbst   nicht  in   den 
besten  Sammeljoumalen   sich  finden.     Dass  die  Zahl  der  medi- 
cinisch  angewendeten  Substanzen  aus  der  Reihe  der  reinen  Pflan- 
zenstoffe noch  in  der  Zunahme  begriffen  ist,  darf  mit  Sicherheit 
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behauptet  werden,  und  so  wird  der  Arzt  wohl  thuen,  sich  mit 
den  chemischen  Eigenschaften  der  bekanntren  wohl  vertraut  zu 
machen.  Aber  auch  dem  Chemiker  und  Pharmaceuten  dürfen 
Wirkung  und  Anwendung,  ja  die  Beziehungen  der  Pflanzenstoffe 
überhaupt  zum  menschlichen  und  thierischen  Organismus  nicht 
verborgen  bleiben,  da  beiden  aus  deren  Kenntniss  erheblicher 
praktischer  Nutzen  erwächst,  wie  ja  der  gerichtliche  Nach  weiss 
mancher  Vergiftungen  die  Kenntniss  der  physiologischen  Action 
auf  gewisse  niedere  Thiere  geradezu  erforderlich  macht.  Es  ist 
daher  die  Vereinigung  der  durch  exacte  Forschung  über  die 
PflanzenstoflFe  festgestellten  Thatsachen  vom  chemischen,  physio- 
logischen und  pharmakologischen  Standpunkte  unseres  Erachtens 
eine  wohl  motivirte  und  gerechtfertigte. 

So  ist  es  denn  der  Zweck  dieses  Buches,  dem  Chemiker  und 
Pharmaceuten  einerseits,  dem  Arzte  andrerseits  eine  Darstellung 
sämmtlicher  bis  jetzt  untersuchter  PflanzenstoflFe  vom  chemischen 
und  medicinischen  Standpunkte  zu  geben,  aus  welcher  beide  die 
ihnen  erforderlichen  Aufschlüsse  in  möglichst  vollständiger  Weise 
zu  entnehmen  im  Stande  sind.  Ueber  die  Reihenfolge,  welche 
bei  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Verhältnisse  der  einzelnen 
StofiTe  innegehalten  wurde,  und  über  die  Behandlung  des  Materials 
selbst  glauben  wir  uns  jeder  Bemerkung  enthalten  zu  können, 
wie  wir  auch  wegen  des  von  uns  gewählten  Eintheilungsprincips 
mit  dem  Hinweis  auf  die  S.  16  — 18  entwickelten  Gründe  für 
dasselbe  uns  begnügen.  Ebenso  wird  es  einer  Rechtfertigung 
nicht  bedürfen,  dass  wir  bei  den  allgemein  verbreiteten  Pflanzen- 
säuren diejenigen,  welche  auch  im  Thierreiche  ebenso  allgemein 
vorkommen  (z.  B.  gewisse  Fettsäuren)  oder  hauptsächlich  als 
organische  Artefacte  (Essigsäure,  Oxalsäure)  Bedeutung  besitzen, 
nur  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  im  Pflanzenreiche  abgehandelt 
haben.  Auch  glaubten  wir  von  einer  in's  Einzelne  gehenden  Be- 
schreibung der  zahlreichen  Metallsalze  der  Pflanzensäuren  absehen 
zu  sollen,  um  nicht  den  Umfang  des  Werkes  ohne  erheblichen 
Nutzen  allzusehr  zu  vergrösseru.  Dass  bei  den  sich  nicht  als 
chemische  Individuen  characterisirenden  Stoflfen  nur  ätherische 
Oele,  Harze  und  Pflanzenfette  in*8  Auge  gefasst  wurden,  dagegen 
gewisse  als  Extracte  zu  bezeichnende  Droguen,  wie  Katechu, 
Aloe,   Guarana^   deren  Einzelbestandtheile  in  den  früheren  Ab- 
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schnitten  ausführlich  behandelt  sind,  übergangen  wurden,  ist^ 
wie  leicht  einzusehen,  dem  Plane  des  Werkes,  das  durchaus  nicht 
das  Streben  hat,  ein  Handbuch  der  Pharmakognosie  zu  sein, 
durchaus  conform. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns,  denjenigen  Herren,  welche 
die  Freundlichkeit  hatten,  uns  während  des  Druckes  ihr  Interesse 
an  unserer  Arbeit  durch  die  Mittheilung  noch  ungedruckter  oder 
in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  publicirten  Arbeiten  kund- 
zugeben, unsem  besonderen  Dank  auszusprechen. 

Chur  und  Göttingen,  den  1.  April  1871. 

Die  Verfasser. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Xiei  der  Herausgabe  der  zweiten  Auflage  der  Pflanzenstoffe, 
zu  der  wir  uns  nach  dem  Ableben  von  Professor  August  Huse- 
mann  verbanden,  ist,  wie  bei  der  ersten,  die  Arbeit  in  der  Weise 
getheilt  worden,  dass  dem  Einen  von  uns  die  Darstellung  der 
chemischen  Verhältnisse  sämmtlicher  Substanzen,  dem  Andern  die 
des  Verhaltens  und  der  Wirkung  der  für  den  Arzt  wichtigen 
Stoffe  als  Aufgabe  zufiel.  Es  handelte  sich  vor  Allem  darum, 
die  wahrhaft  grossartigen  Fortschritte  der  Chemie  und  Pharma- 
kologie, welche  das  letzte  Decennium  zuwege  gebracht  hat,  in 
möglichst  vollem  Masse  dem  Buche  zuzuwenden,  ohne  den  Um- 
fang desselben  in  allzu  bedeutender  Weise  zu  vermehren,  eine 
Aufgabe,  welche  natürlich  eine  vollständige  Umarbeitung  der 
meisten  einzelnen  Artikel  nothwendig  machte.  Man  wird  bei  einer 
Durchsicht  des  ersten  Bandes,  den  wir  heute  vorlegen,  sich  leicht 
davon  überzeugen  können,  dass  wir  bestrebt  gewesen  sind,  nicht 
nur  die  neuesten  wissenschaftlichen  Errungenschaften  nutzbar  zu 
machen,  sondern  auch  durch  sorgfältige  Benutzung  der  älteren 
und  neueren  Quellen  das  bereits  Vorhandene  zu  sichten  und  zu 
klären.  Hervorragende  neue  Entdeckungen  oder  Oniissa,  welche 
uns  erst  während   des  Druckes   des   Buches   bekannt   geworden 
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sind,   werden  wir  am  Schlüsse  in  einem  Nachtrage  zusammen- 
stellen. 

Eine  vollständige  Umgestaltung  hat  die  Anordnung  erleiden 
müssen,  indem  uns  weder  die  Eintheilung  der  PflanzenstoflFe  in 
Basen,  Säuren  und  indiflferente  Stoffe,  noch  das  zu  den  Unter- 
abtheilungen benutzte  botanische  System  noch  zeitgemäss  erschei- 
nen konnte.  Es  sind  daher  nur  die  allgemein  verbreiteten  Pflan- 
zenstoffe nach  chemischen  Principien  (Kohlehydrate,  Säuren,  Ei- 
weissstoffe,  Fermente,  Pflanzenfarbstoffe,  Amidoverbindungen)  ge- 
ordnet, während  für  die  Pflanzenstoffe  beschränkter  Verbreitung 
das  botanische  System  von  Eich  1er  gewählt  wurde,  das  ja  jetzt 
in  Deutschland  immer  mehr  als  Grundlage  des  botanischen  Unter- 
richts an  Hochschulen  in  Aufnahme  und  dadurch  zur  allgemeinen 
Kenntniss  derjenigen  Kreise  kommt,  füi*  welche  das  vorliegende 
Werk  bestimmt  ist.  Indem  wir  so  die  Pflanzenstoffe  nach  den 
Familien,  Gattungen  und  Arten,  in  denen  sie  sich  finden,  vor- 
führten, konnten  wir  ohne  erhebliche  Ausdehnung  des  Umfanges 
den  Inhalt  leicht  so  modificiren,  dass  das  Werk  nicht  nur  den 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  angegebenen  Zwecken  wie 
bisher  dient,  sondern  auch  als  vollständige  Phytochemie  brauchbar 
ist.  Dabei  ist  jedoch  zu  betonen,  dass  „die  Pflanzenstoffe"  weder 
den  Charakter  eines  Lehrbuches,  noch  eines  vollständigen  Hand- 
buches der  Phytochemie  und  Pharmakologie  an  sich  tragen,  eben 
so  wenig  das  Gesammtgebiet  der  physiologischen  Chemie  der 
Pflanze  oder  der  Pflanzenphysiologie  in  diesem  Werke  eine  ein- 
gehendere, als  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Stoffe  nothwen- 
dige  Berücksichtigung  finden  konnte.  Um  übrigens  dem  chemischen 
Standpunkte  gebührend  Rechnung  zu  tragen,  das  Nachschlagen 
zu  erleichtern  und  eine  Gesammtübersicht  über  die  hier  aufge- 
nommenen chemischen  Verbindungen  zu  geben,  wird  am  Sclilusse 
ein  Verzeichniss  der  Pflanzenstoffe,  nach  chemischen  Gesichts- 
punkten geordnet,  beigefügt  werden. 

Das  alphabetische  Sachregister  wird  ebenfalls  mit  dem  zwei- 
ten Bande  verbunden  werden. 

Erlangen  und  Göttingen,  im  December  1881. 

Hasemann.    Hilger. 
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I.  Allgemeiner  Theil. 


Hu«e»ftaa-Hilger,  M»n«eB8toffe.    ».  Aufl,    I. 


A. 

Chemische  Vorgänge  im  pflanzlichen  Organis- 
mus.  Entstehung  organischer  Substanz. 

Die  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge,  welche  auf 
onseTem  Erdballe  ununterbrochen  thätig  sind,  vereinigen  die  Atome 
der  ims  bis  jetzt  greifbaren  Elemente  zu  den  mannigfaltigst  zu- 
sammengesetzten Molecülen,  welche  die  sogen,  anorganischen  und 
organischen  Naturkörper  bilden.  Die  letzteren,  die  pflanzlichen  wie 
thieiischen  Organismen,  verdanken  ihren  Stoffwechsel  überhaupt 
nicht,  wie  noch  bei  Beginn  unseres  Jahrhunderts  angenommen 
wurde,  einer  besonderen  Kraft,  der  Lebenskraft,  sondern  denselben 
Kräften,  welche  in  der  anorganischen  Natur  thätig  sind,  wenn  auch 
der  Lebensprocess  des  Organismus  noch  Geheimniss  bleibt.  Haben 
uns  in  erster  Linie  Liebig's  Forschungen  zu  einer  solchen  Auffassung, 
einer  Nichtannahme  einer  besonderen  Lebenskraft,  gedrängt,  so 
haben  später  besonders  die  chemischen  Synthesen  der  Bestandtheile 
der  Organismen,  mit  Wöhler's  künstlicher  Darstellung  des  Harn- 
stoffes im  Jahre  1828  eröfihet,  durchschlagend  gewirkt,  indem  die 
Neuzeit  diese  längere  Zeit  vereinzelt  dastehende  Synthese  durch  die 
glänzenden  Arbeiten  von  Berthellot  (Synth,  der  Ameisensäure), 
Grabe  u.  Lieberm  ann  (künstliche  Darstellung  des  Alizarins),Baeyer's 
(Synth,  des  Indigo)  und  vielen  Anderen  bedeutend  vermehrte. 
Auch  werden  die  complicirten  Molecüle  vieler  im  Pflanzenreiche 
sehr  verbreiteter  Stoffe,  der  Gellulose,  Stärke,  der  Eiweisskörper  in 
ihrer  Entstehung  uns  wohl  ebenfalls  im  Laufe  der  Zeiten  bekannt 
werden  können,  wenn  wir  die  exacten  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Physiologie  und  Chemie  berücksichtigen.  — 

Thier  und  Pflanze  zeigen  in  ihren  höher  entwickelten  Formen 
in  der  Emährung  wesentliche  Unterschiede.  Während  der  Organismus 
des  Thieres  seine  Nahrung  vorwiegend  aus  jenem  Materiale  wählt, 
welches  das  Pflanzenleben  erzeugt  hat,  ist  der  pflanzliche  Organismus 
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auf  die  anorganische  Natur  angewiesen.  Derselbe  verarbeitet 
anorganischesSMaterial  zu  organischer  Substanz  und  zwar  sind  es 
Eeductionsvorgänge ,  welche  höhere  Oxyde  einzelner  Elemente  er- 
leiden, um  neuen  Baustoff  für  den  Körper  der  Pflanze  zu  erzeugen. 
Geht  dieser  Körper  zu  Grunde,  so  sind  es  wieder  Oxydationsvor- 
gänge, welche  jenes  Material  als  Product  der  Vermehrung  er- 
zeugen, das  in  der  That  der  Pflanze  abermals  als  Nahrungsmittel  dient. 

Der  pflanzliche  Organismus  ist  es  aber,  dem  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  haben,  wesshalb  zunächt  in  allgemeinen 
Zügen  das  Wesentliche  über  die  Entstehung  und  Ernährungsweise 
der  Pflanze  zusammengefasst  werden  soll. 

Die  Elemente,  welche  als  Bestandtheile  des  pflanzlichen  Körpers 
beobachtet  werden,  sind:  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Phosphor,  Schwefel,  Chlor,  Kalium,  Natrium, 
Calcium,  Magnesium  und  Eisen  als  wesentliche,  ausserdem 
Brom,  Jod,  Fluor,  Silicium,  Aluminium,  (Kupfer,  Mangan, 
Lithium,  Baryum,  Zink,  Strontium  etc.).  Theils  in  Form  von 
Salzen,  theils  in  Form  complicirter  zusammengesetzter  Kohlenstoflf- 
gruppen,  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  sind  diese 
Elemente  im  Gesammtorganismus  vertheilt  und  sind  auch  gleich- 
zeitig wieder  Nahrungsmittel  der  Pflanze,  vorwiegend  in  Form  von 
Oxyden  oder  Salzen.  Vor  Allem  sind  es  die  Verhältnisse  des 
Wassers ,  der  Kohlensäure ,  des  Ammoniakes ,  der  Salpetersäure, 
des  Sauerstoff  und  einiger  Salze,  welche  das  Gedeihen  der  Pflanze 
bedingen.  Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  über  die  Zusammen- 
setzung und  die  Emährungsvorgänge  der  Pflanzen  führen  vor  Allem 
zu  jenem  Elementarorganismus,  welcher  allein  die  Production 
organischer  Substanz  auszuführen  hat,  der  Pflanzenzelle.  — 

Die  vegetabilische  Zelle  bildet  ein  ringsum  geschlossenes  Bläs- 

Die  Tegeta-  cheu ,  vou  mcist  Hinder  oder  ovaler  Form ,  auch  wohl  durch  ver- 

^"*"^®  ^®"®* schiedenartigen  Druck  polyedrisch  geworden.     Eine  Zellhaut  um- 

schliesst    das    Bläschen,    dessen   Inhalt,    im    entwicklungsfähigen 

Zustande,  schleimiger  Natur  aus  sog.  Protoplasma,  mit  zahlreichen 

Fetttröpfchen  untermengt,  besteht.  In  diesem  Protoplasma  liegt  der 

Zellkern,  aus  derselben  Substanz  gebildet,  der  jedoch  bei  weiterem 

Wachsthum    verschwindet    und   einer  wässrigen    Flüssigkeit  Platz 

macht,  welche  als  Zellsaft;  schlechtweg  bezeichnet  wird.    Der  Zellsaft 

enthält  die  gelösten  Bestandtheile,  Starke,  Krystalle,  Fette,  Farbstoffe 

(Blattgrün).    Das  Protoplasma,  der  eigentliche  Leib  der  Pflanzen- 

protopiasma.  zcUe,   au  welches  sich  die  wichtigsten   Lebensvorgänge  der  Pflanze 

überhaupt   knüpfen,    ist  eine   schmierige,   farblose,    durchsichtige 

Masse,  stets  wasserhaltig,  öfter  Fetttröpfchen,  Krystalle  von  kohlen- 


r 
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Ute ,  StärtekSrnchen  enthaltend.  Alkohol ,  Olyeerin, 
Kgntertllrang.  sowie  Temperaturen  von  50—60"  C.  bringen  es  zum 
Seiinneo,  Jod  lUrbt  es  braun,  tichwefcisäure  rosenroth,  rerdümit« 
Kililmge  Iflst  ilasceibe.  Das  Protoplasma  besteht  aus  anorganischen 
SubstoniEm  und  organischen  Substanzen,  unter  welch'  letzteren  die 
Emissstoffe  und  deren  Umwandlungs-  und  Zereetzungsproducte 
one  mchtige  Holle  spielen.  Die  lufttrockne  Substanz  des  Plas- 
mpdimna  ron  Aethalium  septicum  enthält  nach  Dr.  Itodenald 
2B,S3»/o  Asche,  welche  besteht  aus;  Kalk  54,34 "/o.  Magnesia  0,71%, 
K»El,i2%,  Natron  0.18%.  Eisenoxyd  0,13%,  Koblensäuro  36,02%, 
PhosphoTsäure  6,49%,  Schwefelsäure  0,42%,  Chlor  0.21%. 

Das  AetJierextract  des  Protoplasma  enthält:  ParaCholesterin.*) 
öOBii  dem  Cholesterin  isomeren  Alkohol.  22  % ,  Fettsäuren  (wahr- 
Kbeiiilich  Oelsäure  und  feste  Fettsäuren)  3%,  Lecithin,  Spuren  von 
Oljwrin  and  Harze.  Ausserdem  flind  Kohlenhydrate,  Eiweissstoffe 
lud  andere  stickstofUialtige  Körper  vorhantien,  die  mehr  Zersetzungs- 
pnrfnoto  des  Eiweisses  sind.  Sicher  sind  diastatische,  fettemul- 
arendfi,  invertirende  Fermente  darin  enthalten,  ausserdem  Plastin, 
RH  Sbrinähnlicher  Eiweisskörper,  Myosin,  Guanin,  Sarkin,  Xanthin, 
Aamoncarbonat,  Buttersäure,  Ameisensäure.  —  An  den  Stellen,  an 
welchen  eä  mit  der  Zellhaut  in  Berührung  tritt,  bildet  es  stets  eine 
Hautflchichte,  den  sog.  Primordialschlauch. 

Bestimmte  Theile  des  Plasma*s  nehmen  kiystallähnliche  Formen 
«[.Wörfel.  Tetraeder,  etc„  die  sog.  Krystalloide.  Ausserdem  sind 
in  der  Protflplasmamasse  fettreicher  Samen ,  reichlich  rundliche 
Kfiniur  ausgeschieden.  Aleuron- oder  Proteinkörner,  aus  Eiweiss- 
stoflen  bestehend ,  entweder  homogen ,  oder  abermals  rundliche, 
tniubenförmige  Bildungen  einschlicssend ,  Globoide,  die  meist 
einer  Verbindung  von  Kalk,  Magnesia  mit  Phosphorsäure  (einer 

fupajirtt>n).  seltner  aus  oxalsaurem  Kalke  bestehen. 

Die  Äleuronkömer  sind  in  Wasser  mehr  oder  woniger  löslich, 

Ktob    unlöslich,   in  Kall   löslich,   die  Globoide  in  Essigsäure   und 

nderen  verdünnten  Mineralsäuren  löslich. 

Der  Zellkern  (Cyloblast,   Nucleus)   stimmt  in  seiner  ganzen 

Nasse  mit  dem  Protoplasma  überein  und  enthält  öfters  noch  kleinere 

Kdnichen  (Tfucleoli). 

Dip    Zell  haut    (Cellulosemembran)    bildet    bei    jugendlichen 

bellen  stets  ein  sehr  dünnes,  zart-es,  farbloses,  elastisches  Hiiutchen. 

äta  in  hohem  Grade  diffundirt.  Im  häufe  des  Wachsthums  der 
PÜMUün  erleidet  die  Zellhaut  die  mannigfachsten  Veränderungen, 
'eidiokungen ,    Anlagerungen    etc. ,   welche   selbstverständlich   den 
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chemischen  und  physikalischen  Charakter  derselben  verändern.  Die 
jugendliche  Zellhaut  besteht  aus  reiner  Cellulose  (Cc  Hio  Os), 
färbt  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  Chlorjodzinklösung  blau, 
löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Kupferoxydammoniak. 
Die  Pilzcellulose  wird  durch  Jod  und  Schwefelsäure  nicht  gefaxbi 

Bei  der  Cuticularisirung,  Verkorkung,  treten  chemische  Ver- 
änderungen insofeme  ein,  als  Jod  und  Schwefelsäure  cuticularisirte 
Membran  nicht  mehr  blau  ßrben,  Schwefelsäure  und  Kupferoxyd- 
ammoniak nicht  mehr  lösen,  dagegen  nur  concentrirte  Kalilauge 
und  das  Schultze'sche  Reagens  (Salpetersäure  +  chlorsaures  Kali) 
lösen.  Die  verholzten  Membranen  quellen  mit  Kupferoxydammoniak, 
concentrirte  Schwefelsäure  löst  dieselben  meistens. 

Die  Einlagerungen  von  anorganischen  Substanzen  in  die  Zellhaut 
finden  sehr  häufig  statt  und  zwar  in  Form  von  kohlensaurem  Kalke 
und  Kieselsäure,  auch  oxalsaurem  Kalke.  Ersterer  bildet  Kömer 
oder  krystallinische  Massen,  Kieselsäure  ist  häufig  in  den  Obarhaut- 
zellen  (Diatomeen,  Equisetaceen ,  Gramineae,  Caricineae  etc.),  oxal- 
saurer  Kalk  ist  eingelagert  in  Körnern  häufig  in  Pilz-  und  Flechten- 
membranen, Gymnospermen  spez.  bei  Dracaena  in  Krystallen.  -— 
Die  Cellulosemembran  giebt  bei  vielen  Pflanzen  Veranlassung  zur 
sog.  Gummibildung,  auch  Harzbildung  durch  Desorganisation,  wodurch 
allmälige  Verflüssigung  eintritt,  die  Cellulosereactionen  verschwinden 
und  eine  in  Wasser  lösliche  (Arabin)  oder  nur  darin  aufquellende 
(Bassorin)  Substanz  entsteht.  Derartige  Vorgänge  finden  statt  bei 
Astragalus,  Acaciaarten  (Gummi  arabicum,  Tragacanth),  Prunus 
(Kirschgummi),  bei  Xanthorea  (Gelbharz)  etc.  — 
chiorophyu.  Das  Chlorophyll  (Blattgrün),  ebenfalls  ein  wesentlicher  Theil 
der  entwickelungsfähigen  Zelle,  tritt  stets,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Farbstoffen  der  Pflanzen,  in  Körnern,  oder  seltner  in  band- 
förmig und  sternförmig  gelagerten  Massen  auf,  eingebettet  in  das 
Plasma.  Die  chemische  Grundsubstanz  ist  mit  dem  Protoplasma 
identisch,  der  FarbstoflF  lässt  sich  durch  Alcohol,  Aether  etc.  leicht 
extrahiren.  Die  Lösungen  zeigen  blutrothe  Fluorescenz  und  im  Speo- 
trum  7  Absorptionsstreifen,  von  denen  die  4  ersten  bis  zum  gelbgrün 
gelagert  sind  und  besonders  einer  im  Eoth,  zwischen  B  und  C  ge- 
lagert, als  der  charackteristischste  auftritt.  In  den  ein:ielnen  Pflanzen- 
familien und  species  lassen  sich  mancherlei  Modificationen  des  Chloro- 
phylles  beobachten,  die  vorläufig  kurze  Erwähnung  finden  sollen. 
Es  sind  dies: 

1)  das  Xantophyll,  der  gelbe  FarbstoflF  der  Blätter  im  Herbste, 

2)  Anthoxanthin,  der  in  vielen  gelben  Blüthen  verbreitete  Farbstoff, 


A.    OurniüGbe  Vorijiiiieo  iai  iiBinilichon  Orguiln 

3)  Etiolm,  der  Farbstoff  der  bei  Abschluss  des  Lichtes  gekeimten 
unil  wachsondon  I'Qanzuu. 

4)  Phyiwerj-thrin,  das  Florideen  rotli,  in  den  Zellen  der  Rutlialgen, 
ocboi, 

&(  ddia  Florideen^ün. 

.Vocb  Wohl  andere  hranne  und  gelbe  Farbstoffe  lassen  sich  als 
UddiüoatiQneii  von  Chlorophyll  ansehen.  —  Der  Chlorophyllfarbstoff 
enlstobt  nnr  vollständig  bei  Lichtzutritt,  sowie  bei  Gegenwart  ron 
Ei»en.  Nur  selten  beobachtet  man  Chlorophyllbildung  bei  Abschluss 
Ton  Licht.  Änt-h  ist  Wärme,  6 — IS'^C,  zur  Bildung  dieses  wich- 
Ügca  Btstandtheiles  der  Zellen  nöthig.  Die  Bedeutung  des  Chloro- 
))li>'lU  lur  das  Pflanzenleben  liegt  darin,  dass  derselbe  die  Kohlen- 
sAnre  in  Sanerstoff  und  Kohlenstoff,  sowie  das  Wasser  in  seine  Be- 
stondtheile  zu  zerlegen  vermag  und  zwar,  bei  E^iwirkung  des  Lichtes, 
einen  Vorgang  unterhält,  der  mit  dum  Namen  Assimilation  be- 
zeichnet wird.  —  Chlorophylltreie  Pflanzen  vermögen  nicht  zu  assi- 
milireD,  diesen  für  die  Production  von  organischer  Substanz  wichtigen 
Bednctionsvorgang  durchzuführen.  Die  neuesten  Forschungen  Prings- 
li^im's  (Jahrb.  für  wissenschaftliche  Botanik  Xn,  3.  H.)  über  Licht- 
■wirkung  und  Chlorophyllfimction  in  der  Pflanze  geben  ferner  die 
liiemacb  erwähnenswerthe  Thatsache,  dass  die  Chlorophyllkömer  der 
grOnen  Pflanze  eine  ölartige,  krystallisirbare  Substanz,  das  Ilypo- 
eblorin  enthalten,  das  sich  gegen  Lösungsmittel  wie  Chlorophyll 
verhält.  Dasselbe  entsteht  nur  unter^der  Einwirkung  des  Lichtes 
und  ist  wahrscheinlich  das  erst«  Assimilationsproduct,  das  erste  Um- 
wandlungsproduct  der  Kohlensäure  in  der  Pflanze,  das  imabhäugig 
von  der  Stärke,  ja  wohl  früher  als  die  Stärke,  besonders  reichlich 
Amylumheerden  entsteht,  mittelst  verdünnter  Salzsäure  am  besten 
abgeschieden  werden  kann.  Wie  sich  das  Chlorophyll  unter  den 
Ang^n  des  Beobachters  im  Sonnenlichte  bei  starker  Beleuchtung 
tinter  gesteigerter  SauerstoS'absorption  zersetzt,  so  verschwindet  auch 
das  Uy|iochlonn  ant«r  denselben  Bedingungen  bei  Gegenwart  von 
äauerüloff  noch  rascher  als  das  Chlorophyll.  Ist  der  Sauerstoff  aus- 
gwehlossen,  so  bat  das  concentrirte  Sonnenlicht  auf  beide  keinen 
£lofluiss.    ~ 

Als  erstes  Ässimilatiunspioduct  der  Thätigkeit  des  Chloro- 
pbyUcs  tritt  die  Stärke  in  der  Pflanzenzelle  auf  und  zwar  in 
Kümi-m  von  verschiedener  Form  nnd  Grösse,  vollkommen  geschieh- 
telem  Baue  und  verschiedenem  Wassergehalte.  Stets  beobachtet 
man  hei  jedem  Stärkekome  2  Modificationen,  die  Granulöse  und 
St&rkticellulose.  Erstere  ist  eine  Stärke  von  der  Zusammen- 
setzung der  Cellulose,  sich  mit  Jod  tief  blau  färbend. 
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Als  wichtiger  Baustoff  beim  Leben  der  Pflanze  wird  die  Starke 
in  der  Zelle  gelöst,  d.  h.  in  Zucker  unter  bekannten  Umwandlungs- 
stadien verwandelt,  um  die  Zellhaut  durchdringen  zu  können.  Diese 
Vorgänge  werden  überall  beobachtet,  wo  die  Stärke  als  Reserve- 
nahrung dient,  wie  bei  der  Keimung  etc.,  nicht  minder  dort,  wo  die 
Starke  direct  entstanden  ist,  im  Chlorophyll.  — 
Fettes  oei.  Auch  fßttes  Oel  kann  erstes  Assimilationsproduct  sein  und  tritt 

im  Plasma  in  Form  Ton   Fetttröpfchen    auf,    in    Aether  löshch. 
Reichlich  wird  dasselbe  oft  als  Reservenahrung  in  Früchten  angesam- 
melt, um  bei  der  Keimung  thätig  zu  sein, 
zeuaaft.  Eudlich  gehört  zu  den  wesentlichen  Theilen  der  Zelle  der  Zell- 

saft, das  Wasser,  das  jede  Zelle  je  nach  Alter  und  Natur  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  enthält  das  bei  der  Assimilation  sowohl  als  bei  der 
Wanderung  der  Baustoffe  beim  Pflanzenleben  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

In    dem    Zellsafte   gelöst   sind    beobachtet   worden;    Inolin, 
Zucker,  Gerbstoff,  oxalsaurer  Kalk  und  Farbstoffe,  beson- 
ders xlas  Anthokyan,  den  mit  Nuancier ungen  yon  Roth  bis  Blau 
sehr  verbreiteten  Blüthenfarbstoff.  — 
NihntoffB  i^iit  dem  Elementarorganismus  des  Pflanzenlebens,   der  Zelle, 

^^^»'^'  im  Allgemeinen  nun  vertraut,  wird  es  möglich  sein,  ein  weiteres 
Bild  über  die  Emährungs-  und  Lebensverhältnisse  der  Pflanze  zu 
geben.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  die  Elemente,  welche  als 
Bestandtheile  des  pflanzlichen  Organismus  auftreten,  als  Nahrungs- 
mittel zu  betrachten  sind.  Fragen  wir  aber  nach  dem  Materiale, 
welches  als  zur  Ernährung  absolut  nothwendig,  der  Pflanze  geliefert 
werden  muss,  so  sind  nachstehende  Elemente  und  chemische  Ver- 
bindungen zu  nennen:  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Wasser,  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammoniak  und  Salpetersäure,  Schwefel, 
als  schwefelsaurer  Kalk  meistentheils  aufgenommen,  Phosphor, 
Kalium,  Calcium,  Magnesium  und  Eisen  und  zwar  als  phos- 
phorsaures Eisen,  phosphorsauren  Kalk,  schwefelsauren  Kalk,  Kalium, 
Calcium  und  Magnesium,  wohl  auch  in  Form  von  Sulfaten, 
Nitraten,  Chloriden. 

Zu  diesen  absolut  nöthigen  Nahrungsmitteln  gesellt  sich  femer, 
als  in  vielen  Beziehungen  werthvoU,  Chlor,  Silicium,  Natrium  in 
Form  von  Chloriden  des  Natrium's,  Kalium's,  Kieselsäure  etc. 

Brom  und  Jod  scheinen  for  die  Meerpflanzen  bedeutungsvoll 
zu  sein.  — 

Das  Wasser  unentbehrlich  als  Lösungsmittel,  sowie  als  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  lieferndes  Material,  macht  einen  Hauptgewichts- 
theil  des  Pflanzenkörpers  aus  und  ist  in  allen  Greweben  zu  finden. 
Seine  Menge  beträgt  bei  krautartigen  Pflanzen  60—80  % ,  bei 
Wasserpflanzen  und  anderen  oft  96  %. 
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»Kohlensäure,  welche  die  Luft  bietet,  liefert  ausschliees- 
r  Pflanze  den  Kohlenstoff,  der  circa  die  Hälfte  der  Trookea- 
1  Bohitanz  snsniacht.  Den  Sauerstoff  nimmt  die  l'flanze  nicht 
diwct  aus  der  Luft  aaf,  sondern  aus  dem  Wasser  und  der  Kohlen- 
Biure.  nach  wohl  atK  dun  Kauerstoffhalttgen  Salzen,  die  die  Pflanze 
an&iinint.  Ehnnso  wird  der  Stickstoff  nicht  direct  Ton  der  Pflanze 
lufgtaommeu .  sondern  nur  in  Form  von  Ammoniak-  und  salpeter- 
noren  Salzon,  nm  die  Proteinstoffe  zu  bilden,  bei  welchem  Vorgange 
dff&Awefel,  als  schwefelsanres  Salz  aufgenommen,  eine  hervorragende 
Bolle  spielt  Nicht  minder  werthvoU  scheinen  für  die  Bildung  der 
Eiweissstoffe  die  phosjihorsanren  Salze  zu  Hein,  die  sich  stets  reichlich 
In  Begleitung  von  Eiweisskörpem  (Samen)  finden.  Die  Nothwendig- 
k«t  des  Eisens  für  die  Chlorophyllbildung  ist  bereits  erwähnt  und 
mendUch  Kalium,  Calcium,  Magnesium  betrifft,  so  ist  deren  Stelle 
bei  d«r  Ernährung  allerdings  noch  nicht  klar  gestellt,  dennoch  ist 
lliteache,  dass  die  St^kebildung,  auch  Anieicherung  von  Zucker 
in  rerschiedenen  Pflanzen  ohne  Kalium  nicht  möglich  ist.  Für  Cal- 
cium imd  Magnesium  sind  bis  jetzt  am  wenigsten  sichere  ÄnhaltiS- 
punkte  gewonnen,  wohl  sind  diese  beiden  Nentralisationsmittel  für 
itip  Säuren,  auch  für  die  Blattr  und  Fruchtbildung  nöthig,  — 

Die  moiccularen  Gleichgewichtsstörungen,  veranlasst  durch  dig 
idiamschen  Vorgänge  im  Pflanzenkörper  selbst,  bedingen  im  Grossen 
tmi  Ganzon  die  Aufnahme  der  erwähnten  Nährstoffe,  indem  diese 
Glriohguwichtsstörungen  in  den  Zellen  für  die  gelösten  Stoffe  auch 
ttuf  die  äussere  Umgebung  einwirken  und  dadurch  die  Aufnahme 
uad  Verbreitung  der  flüssigen  Nährstoffe  im  Pllanzcnorganismus 
dareh  Diffusion  erfolgen  kann. 

Bei  den  Wasserpflanzen  ist  die  ganze  Oberfläche  Nährst4)ffe 
Jaftubmendes  Vh-gan,  bei  den  Landpflanzen  hat  die  Wurzel  die 
l'Wiotioa  der  Stoffaufnahme  aus  dem  Boden,  welche  durch  die 
Epiifcrmisbildunpen  fWurzelhaare  etc.)  einerseits  für  die  in  Wasser 
gtlfisten  Stoffe  möglich  wird,  andererseits  für  die  vom  Boden  ah- 
Wrtiirtcn  und  unlöslichen  Stoffe  durch  die  sauren  Secrete  der 
Wataeln,  sowie  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  geschehen  kann.  — 

„Nnr  die  chlorophyllführende  Zelle  ist  im  Stande, a. 
■organische  Substanz  und  zwar  stickstoffreie  zu  produ- 
tiren."  —  Dem  Chlorophyll,  \md  zwar  dem  mit  dem  lebenden 
Protoplasma  innig  verbundenen,  ist  die  Stelle  allein  zugetheilt, 
C'jIdBnaiure  und  Wasser  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen,  unter 
Hithüfe  von  Licht  imd  Wärme.  Directe  Insolation  wirkt  energischer 
ll^  difiiiäo«  Tageslicht,  die  verschieden  gefärbten  Strahlen  des 
ßpfctnud*«  wirken  verschieden. 
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Im  gelben  Lichte  ist  die  AsBimilation  am  stärketen, 
folgen,  je  nach  der  Stärke  der  Wirkung  Orange,  Grün,  Rotii, '. 
Violett,  Indigo  uod  zvsr,  wenn  man  die  in  einer  gewissen  Zeit  i 
schiedenen  Gasblasen  als  Maassstab  nimmt,  nnd  Gelb  als  F 
setzt  =  100  Koth  25,4  —  Orange  63  —  Grün  37,2  —  Blau  3 
—  Indigo  13,6  —  Violett  7,1.  Die  Minima  und  Masima  der  T 
peratur  scheinen  zwischen  0"  xmd  40  —  45"  C.  zu  schwanken.  Neb 
diesen  beiden  Factoren,  Licht  nnd  Wärme,  ist  bei  der  Assimäatiol 
der  Eohlensäuregehalt  der  Luft  ron  bedeutendem  Einfiusse,  in^ 
mit  Zunahme  der  Kohlensäure  und  Lichtintencität  auch  die  Astt' 
milaüon  wächst.  Als  erste  Froducte,  und  zwar  sichtbare,  der  Äsfr 
nülation  treten  Tor  Allem  Stärke  auf,  seltener  Fett,  auch  wohl' 
Traubenzucker.  Die  Stärkebildung  ist  nachgewiesenennasa» 
durch  die  Gleichung  12  COi  +  10  H»  0  =  Ci»  Hko  Ou  +  Ou 
sicher  gestellt,  was  nach  dem  bei  der  Stärkebildung  der  EoUtttfr 
säure  entsprechenden  Quantum  Sauerstoff  meder  von  den  aaäsüf 
lirenden  Organen  ausgeschieden  wird.  ^ 

Zwar  hätte  die  chemische  Theorie  hier  reichlich  Spiehranm, 
Hypothesen  über  die  Art  und  Weise  des  Aufbaues  der  stickstofflosen 
Substanz  als  Product  der  Assimilation  aufzustellen,  nicht  nünte 
bei  der  Bildimg  der  Stickstoff  enthaltenden  Stoffe.  Dennoch 
soll  hier  diese  Controverse  nicht  geführt  und  nur  der  111* 
Sachen  gedacht  werden,  welche  in  dieser  Hinsicht  vorläufig  aufin* 
stellen  sind. 

Bei  der  Stoffwandening  und  dem  Stoffwechsel  in  der  PflaoM  I 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  zunächst  behaupten,  dass  die  Stärka,! 
das  erste  Ässimilationsproduct,  einerseits  Oel,  andererseits  Zucksf  1 
bilden  kann,  ebenso  auch  Zucker  Gel  resp.  Fette  und  Gel  ' 
Stärke  zu  bilden  vermag,  dass  femer  die  stickstoffhaltigen  Bestand-J 
theile  des  Pflanzenorganismus  aus  sückstofllosem  Materiale, 
scheinlich  Zucker,  unter  Zuhilfenahme  von  anorganischen 
Ammoniak  und  Salpetersäure  entstehen,  bei  welchem  Vorg 
jedenfalls  eine  Wasser-  und  Kohlensänrebüdiing  stattfinden  ] 
Auch  ist  femer  bei  der  Entstehung  und  dem  Stoffweohfi 
Eiweisskörper  sicher  dem  Asparagin  eine  Rolle  zuzusehreilM 
Producte  des  Stoffwechsels  lassen  sich  leicht  hinsiditii" 
Wertbes  noch  ordnen  in  Baustoffe,  (Reservestoffe)  l 
Zucker,  Stärke,  Inulin,  Fett,  Asparagin  und.! 
Kebenproducte,  wie  Alcaloide,  ätherisdie  * 
Säuren,  Glucoside  etc.,  welche  jedenfalls  beb 
energisch  thätig  sind.  — 

Die  Wanderung  des  erzeugten  St 


obigHten  stattfiniien ,  wo  am  meisten  verbraucht  wird,  Immor 
laae  Wanderung  der  Baustoffe  in  jene  Organe,  wo  lebhafter 
MTwiMihsel  NtattGndct,  Knospen  etc.  zu  beobachten  und  ebenso 
c  RfickwanderciDg  des  assimilirten  Materiales  nach  jenen  Oi^anen, 
wplühen  die  Reservestoffe  aufgespeichert  werden.  Stickstüffloses 
ü  Bticksto&hnltiges  Material  nimmt  hierbei  Antheil,  wobei  jedoch 
Vi  bemerken  ist,  dass  der  Weichbast  vorzüglich  die  stickstoffeothal- 
lanilai  Matfrialien  transportirt.  Üb  die  Eiweisskörper  in  gelöster 
Rfflö  odiT  in  Urawandlungsstadien  (als  Aspara^n  oder  verwandte 
Kfirpcr)  hierbei  weitergeführt  werden,  ist  nicht  hestimmt  festzustellen. 
Bei  der  Assimilation  sind  femer  als  wichtige  Factoren  zu  be- 
»ichnen,  die  Wärme,  sowie  das  Verhältniss  der  Trockensubstanz 
du  pftonzlichen  Oi^anismus  zum  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens.  — 
lelwr  dio  Functionen  d^s  Chlorophylls  in  der  Pflanze,  sowie  die 
Widnngen  des  Lichtes  inconcentrirterer  Form  hat  N.  Pringshoira 
in  »Mster  Zeit  interessante  Aufschlüsse,  wie  oben  schon  bei  Proto- 
plasDU  erwähnt,  gegehen.  (Jahrbücher  f.  wissenscbaftl.  Botanik 
Bi  m.  3.  Heft.) 

Neben  den  ÄsstmilatJonsvorgängen  unterhält  der  Organismus  Aihmimg. 
der  Pflanze  einen  Vorgang,  der  für  den  normalen  Stoffwechsel  un- 
«liebrlicb,  der  tliieriachen  Athmung  analog,  in  der  Weise  verläuft, 
die  Pflanze  Mauersteff  aus  der  Atmosphäre  aufnimmt,  Kolilen- 
jinre  dafür  ahgiebt,  demnach  neben  der  Reduction  (Assimilation) 
Oxydationsvorgiing  unterhält.  Bei  Tageslicht  athniet  und 
irt  die  Pflanze  gleichzeitig,  während  im  Dunklen  (des  Nachts) 
dictdiiu  nur  den  AtUmungsprocess  unterhält.  Diese  Atbmungs- 
Toigänge  veranlassen  aitcb  die  Bewegungen  des  Plasmas,  sonstige 
iwegungen.  — 
Durch  die  Assimilation  und  Athmung,  besonders  durch  die  bei 
teterer  erzeugten  Wärme  werden  in  der  Pflanze  noch  Vorgänge, 
tilders  Bewifgungserscbeinungen  anterhalten,  welche  für  die  Ge- 
mt«ntwickelung  des  Organismus  unumgänglich  nöthig  sind.  Es 
dies  ii6  Bewogungseraebeinungen  des  Wassers  in  Form  von 
uQgcn  im  Holze,  sowie  der  ganzen  fMlanze,  Transpiration,  dem 
g.  Wurzeldruck,  sowie  auch  Bewegungen  der  Gase,  besonders 
luerstoS  und  Kohlensäure,  welche  nie  normales  W'acbslhum  ver- 
itsssen.  Wachsthnm  wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn  im 
iDivn  der  Pflanze  die  Assimilation,  die  Nährstofliiufnahme,  die  Ath- 
und  alle  damit  zusammenhängenden  IXinctionen  normale 
id,  div  Atmosphäre,  Kohlensäure  und  t^auerstotf  enthält  und  im 
euKDcreu  gewisse  physische  Kräfte,  Wärme,  Licht,  Schwere,  Druck, 
log  in  richtiger  Weise  zusammenwirken.  — 
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B. 
Chemische  Charakteristik  der  Pflanzenstoffe. 


Kohlenhydrate. 

hytaTtV.  Unter  dem   Namen  „Kohlenhydrate"^  werden   eine  Reihe    im 

Pflanzenreiche  sehr  verbreiteter  und  fast  nur  dort  gebildeter,  mit 
wichtigen  physiologischen  Functionen  versehener,  chemischer  Verbin- 
dungen bezeichnet,  welche,  aus  C,  H,  0  bestehend,  H  und  0  in  dem 
Verhältnisse  enthalten,  in  welchen  dieselben  Wasser  bilden.  Sie  ent- 
halten 6  oder  12  Atome  Kohlenstoff  und  sind  als  Derivate  6  atomiger 
Alkohole  CbHiaOs  =^  CeHs  (0H)(;  aufzufassen,  welch'  letztere, 
ebenfalls  als  Producte  des  Pflanzehiebens,  gewöhnlich  den  Kohlen- 
hydraten zugezählt  werden.  Die  bis  jetzt  bekannten  6  atomigen  Al- 
kohole sind: 

Mannit,  Dulcit  (Melampyrit)  und  Sorbit.  Der  erstere  ist  ein 
Derivat  des  normalen  Hexans,  der  Dulcit  wahrscheinUch  ein  Derivat 
des  Aethyl-Isobutyls. 

Diese  3  Repräsentanten  sind  durch  ihre  LösUchkeit  in  Alkohol 
und  Wasser  ausgezeichnet,  dieselben  reduciren  alkalische 
Kupferlösung  nicht  und  sind  nicht  gährungsfähig.  Die 
eigentlichen  Kohlenhydrate  lassen  sich  in  3  Gruppen  theilen: 

L  Traubenzuckergruppe.  CeHisOe  =  CcHtO  (0H[)5 
(Glycosen). 

Die  hierher  gehörigen  Körper  sind  als  die  Aldehyde  der  6  ato- 
migen Alkohole  zu  betrachten;  verschiedene  liefern  mit  Wasserstofi 
im  Status  nascendi  Mannit  oder  Dulcit.  Es  gehören  hierher:  Tran- 
benzucker (Dextrose),  Fruchtzucker  (Lävulose),  Lactose,  Sor- 
bin, Inosit,  Arabinose,  Dambose  (Kautschuk),  Sorbin,  Eu- 
calyn. 

n.  Bohrzuckergruppe:  CisHisOii.  Die  Repräsentanten 
dieser  Gruppe  entstehen  durch  Zusammentritt  zweier  Molecüle  der 
Aldehyde  unter  Austritt  von  einem  Molecül  H«0.  Sie  sind  daher 
gleichsam  die  Anhydride  der  Glycosen  und  nehmen  leicht,  besonders 
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Ja  Gegenwart  verdünnter  Säuren  wieder  ein  Molecül  Hj  0  auf.  um 
ia  die  Gruppe  I  wiedtr  überzugeben. 

Hierher  gehören:  Rohrzucker,  Maltose,  Milchzucker, 
ilycöso  (Trehalose),  Mclecitose,  Melitose,  ßyuanthrose. 

HI.  Celhilosegruppe,  von  der  empyrischen  Formel  CaHioOs, 
telohe  wohl  eine  Verdopplung  oder  Verdreifacbiing  erfahren  mass. 
Unter  Wasseraufhahme  gehen  dio  Körper  dieser  Gruppe  in  Glycosen 
ÜKT.  Bier  sind  zu  nennen:  Cellulose,  Stärke,  Innlin,  Dex- 
trin, Moostitärke,  Gummi,  Pfanzenschleim  (Bassorin),  (Gly- 
Ugtn),  Triticin,  Glycosan,  Lävulosan. 

Als  charakteristische  Eigenschaften  der  Gruppe  der  Kohlen- 
bfdrate  Qborhaopt  lassen  sich  noch  erwähnen,  die'  verhältnissmäRsig 
Ificfete  Lilsliclikcit,  Celluloso  ausgenommen,  das  Drehungsvermögen 
der  Polarisationsehene  nach  Keclits  oder  Links  in  Lösungen  (optische 
Zaekerprobo).  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren,  geformter,  wie  un- 
gefonntcr  Fermente,  wobei  Glycosen  resultiren  und  leicht  weitere 
SjmltuHgen  des  Molecülee  auftreten,  die  als  Gährungserschemungen 
OBS  bekannt  sind.  Wir  beobachten  Spaltungen  der  Glycosen  in 
Kcädensäure  imd  Alkohol  neben  Bildung  von  Glycerin  und  Bern- 
HtonslLure  bei  Gegenwart  von  Hefe  (alkoholische  Gähmng},  Umwand- 
InugHD  von  Glycose  in  Milchsäure,  oder  Buttersäure,  auch  BUdung 
tiner  schleimigen  Substanz  unter  Kohlensäureentwicklnng  und  Äuf- 
tnitei)  von  Mannit  und  Milchsäure. 

Mit  starken  Basen,  CaO,  BaO,  PbO  geben  manche  Kohlenhydrate 
Verbindungen,  mit  Alkalien  erhitzt,  werden  sie  allmälig  in  Humus- 
röunin  umgewandelt  und  geben  beim  Schmelzen  Oxalsäure.  Viele 
ßlycosen  roduciren  in  alkalischer  Lösung  Metalloxyde,  Kupferoxyd, 
Wiamuthoxyd.  Quecksilberoxyd,  welche  Reductionserscheinungen  zur 
gnuitjlativcQ  Bestuuraung  Einzelner  benützt  werden.  Mit  Essigsäore- 
tnhydrid  liefern  dieselben  meistens  Acetylvcrbindungen,  mit  Salpetcr- 
Zuckersäure,  Schleirasäure,  Oxalsäure  und  Andere. 


Glycoaide. 

Unter  dem  Xsmen  „Glycoside"  sind  wir  gewohnt,  eine  Reihe  ( 
ron  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  Stoffen  zusammen  zu  fii.ssen, 
trelcht!  an  und  für  sich  indifferenter  Natur,  aus  C, Hund  0  besteben, 
leltonur  Nhaltig  sind  und  sänuntlich  die  Eigenschaft.'  besitzen,  durch 
liowirkang  von  verdünnten  Säuren  (HsSO*,HCl  etc.),  geformten  oder 
ingefonnt«-n  Fermenten,  verdünnten  Alkalien,  ja  sogar  Wasser  bei 
100  *  C  tn  Glycose  oder  einen  Körper  der  Trauben-  oder  Rohrzucker- 
ruppe  und  ausserdem    in   einen  weiteren  Spaltnngskörpor  zu  zer- 


HH 
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fallen.  Dieselben  sind  nach  unseren  jetzigen  Erfalmmgen  complidrte 
ätherartige  Yerbindungen  des  Tranbenzuckers,  welch'  letztere  nicht 
fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  sondern  erst  bei  der  Zersetzung  durch 
Assimilation  d^  Elemente  von  Wasser  entstehen.  Die  Spaltnngs- 
körper,  welche  neben  Glycose  entstehen,  sind  Hydroxylverbindungen 
(Phenole,  Alkohole,  Aldehyde,  Säuren),  der  Gruppe  der  aromatischen 
oder  Fettkörper  angehörig.  Nur  von  wenigen  ist  die  Constitution 
vollkommen  klar  gelegt,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  das 
Studium  der  Zersetzungsproducte  (es  bedarf  nur  des  Hinweises  auf 
die  Synthese  des  Yanillin's  durch  Tiemann)  uns  sehr  interessante 
Aufschlüsse  über  die  Natur  dieser  Körper  gegeben  hat,  wohl  ge- 
eignet, auch  für  die  Pflanzenphysiologie  werth volles  Material  zu 
liefern.  Dass  die  Glycoside  als  Beservestoffe  bei  der  Ernährung  der 
Pflanze  vor  Allem  als  Zucker  bildende  Materialien  eine  Bolle  spielen, 
wird  kaum  zu  bezweifeln  sein,  nicht  minder,  dass  dieselben  über- 
haupt beim  Stoffwechsel  der  Pflanze  wegen  ihrer  jedenfalls  weiteren 
Verbreitung,  als  uns  bis  jetzt  bekannt,  lebhaft  thätig  sind. 
Eigen-  Die  meisten  Glycoside  sind  in  Wasser  löslich,  auch  viele  in  Al- 

MhafiMi  und  *'  ' 

Djntei-  kohol,  theilweisc  krystallinisch,  manche  bis  jetzt  nur  amorph  herge- 
stellt. Ihre  Darstellung  geschieht  im  Allgemeinen  dadurch,  dass 
die  wässrigen  oder  alkoholischen  Auszüge  der  Yegetabilien  mit  neu- 
trale nBleiacetat  gefallt  werden  (zur  Beseitigung  von  Säuren,  Grerb- 
stoSien  etc.),  das  Filtrat  dieser  Fällungen  entweder  durch  bas.  Blei- 
acetat  von  dem  Glycosid  befreit  wird,  oder  auch,  nach  Beseitigung 
des  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff,  zum  Zwecke  der  Abscheidung 
concentrirt  oder  nach  Umständen  mit  Alkohol  versetzt  wird.  Oft 
genügen  auch  Extractionen  der  betr.  Yegetabilien  mittelst  Alkohol, 
Aether,  auch  Wasser,  welche  Auszüge  bei  der  Concentration  das 
Glycosid  abscheiden.  Eme  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  Glyco- 
side nebst  deren  Spaltungskörper  möge  folgen: 

Spaltungspro  ducte: 
Amygdalin,  Nhaltig,  Blausäure,  Bittermandelöl,  Traubenzucker. 
Solanin,  Nhaltig,  Solanidin  und  Zucker. 

Sa  Hein,  Zucker  und  Saligenin  (Orthooxybenzylalkohol)  oder  Saliretin. 
Coniferin,  Traubenzucker  und  Coniferylalkohol ,  durch  Oxydation 

Vanillin  (Methylprotocatechualdehyd). 
Aesculin,  Zucker  und  Aesculetin. 
Daphnin,  Daphnetin  und  Zucker. 
Phloridzin,  Traubenzucker  und  Phloretin,  mit  Alkalien  Phloroglucin 

(Trioxybenzol)  und  Phloretinsäure. 
Quer  citrin,  Quercetin  und  Zucker  mit|Alkalien  Phloroglucin,  Pro- 

tocatechusäure  (Dioxybenzoesäure). 


Resperiiiln,  Zucker  nndHesperetin,  mit  Alkalien  PhlorogUicin  und 

HespereÜnsätire.  ^^^ 

Frangiilin,  FrangiiHnsäiire  und  Zucker.  ^^^M 

Buiierytlirinsäure,  Alizarin  und  Zucker.  ^^H 

Arbutin,  Zucker,  Hjcrochinon  und  MethyUiydrucliinun.  ^^H 

Fruin,  Fraxetin  und  Zocker. 

iljftonsäure,    Allylsenföl,  Zucker  und  saures  scliwcfelanures  Kali. 

CüdTolTulin,  Zucker  und  Convolvnlinol. 

Jalappin,  Zuckur  und  Jalappinol. 

'ßaponin.  Zucker  und  Sapi^enin. 

Cirncia.  CünCietin  und  Zucker,  mit  Alkalien  Buttersäurc  und 
Caincigenin. 

Chinorin,  Chinorasänre.  Mannitan. 

Pinipikrin,  Ericinol  und  Zucker. 

Helloborein,  Zucker  und  Helleliüretin. 

Helleborin,  Zucker  und  Helloborwn. 

Olytyrrhizin,  Zucker  und  Glvcyrrhftin  mit  Alkalien  Parooxylien- 
Koesäure. 

ßigitalin,  Zucker  und  Digitalretin. 

Bitterstoft'e  und  Farbstoffe. 

Kine  bestimmte  chemische  Charakteristik  dieser  beiden  Gruppen  ^"'^Jj^ 

Pflanzen  bfBtandtheilen  zu  geben,  ist  in  der  That  unmöglich,  da 
unter  diesen  \amun  noch  Körper  genannt  werden,  welche  im  che- 
mischen Verhalten  sehr  auseinander  gehen,  noch  theilweise  schwer 
rein  danustellon  sind.  Die  krj-stallisirt  bis  jetzt  dargestellten  dieser 
brJden  («nippen  -sind  uns  näher  bekannt  geworden,  als  die  amorphen. 

Die  sog,  Bitterstofl'e  sind  theilweise  wirksame,  för  die  Medicin  be- 
acht«nHwerthe  Bestandtheile  von  Pflanzen  und  Pflanzenextracten,  die 
Pflanzen-Farbstoffe  mitunter  noch  von  hoher  technischer  Bedeutung. 
Die  letztt'ren  treflen  wir  meistentheils  als  Chromogene,  ungefärbt 
in  den  Pflanüeutheilen,  durch  Oxydation  in  den  Farbstoff  übergehend. 
Keiv  FarbstoBlöj^ungcn  besitzen  die  Fähigkeit,  entweder  die  vege- 
ttbitische  Faser  (Baumwolle  —  Iieinen)  oder  die  thierisohe  (Seide, 
Wolle)  dire«t  zu  färben,  oder  erst  dann,  wenn  die  Faser  mit  einem 
fieizmittd  in  Form  von  Thonerde  und  Zinnsalzen,  auch  Dextrin, 
Gmnmi  olc.  zuvor  imprägnirt  wurde. 

Die  FarbKtofflüsungen  haben  fenier  die  Eigenschaft,  durch 
Thonerde,  Zuinuxyd,  Quecksilberoxyd  etc.  aus  ihren  Lösungen  gefällt 
IQ  wpfden,  wodurch  Fällungen  entstehen,  welche  als  Lackfarben 
eine    vricbtige   Rolle    spielen.    Wenn    auch    die    eingehender«    Be- 
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sprechung  dieser  Substanzen  im  speciellen  Theile   erfolgen  wird, 
dürfte  eine  kurze  Uebersicht  sich,  hier  anreihend,  empfehlen. 

Aloin,  Athamanthin,  Antiarin,  Betulin,  Brasilin,  Carotin, 
Carthamin,  Cascarillin,  Chlorophyll,  Columbin,  Chrysin,  Curcu- 
min,  Hämatoxylin,  Gentisin,  Laserpitin,  Ostruthin,  Peucedaoin, 
Pikrotoxin,  Quassiin,  Santalsäure,  Santonin,  Scoparin  und  Smi- 
lacin  (u.  A.). 

Gerbsäuren  (Gerbstoffe). 

oertNinren.  Eine  Reihe  im  Pflanzenreiche  weit  verbreiteter  Stoffe,  kohlen- 
stoff-  und  sauerstofieicher  als  die  Kohlenhydrate,  fuhrt  den  Namen 
Gerbsäuren.  Weit  verbreitet  in  den  Rinden  der  Bäume,  oft  gemein- 
schaftlich mit  Harzen,  femer  in  krankhaften  Auswüchsen,  Blättern, 
Früchten,  Wurzeln,  ja  im  gekeimten  Samen  sind  diese  chemischen 
Verbindungen  ausgezeichnet  durch  einen  charakteristischen  zusam- 
menziehenden Geschmack,  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol,  die 
Fähigkeit,  mit  Eisensalzen  entweder  grüne  oder  schwarze  Färbungen 
zu  geben,  überhaupt  mit  den  schweren  Metallen  unlösliche  Ver- 
bindungen einzugehen,  endlich  auch  mit  den  Proteinstoffen  der 
thierischen  Haut  sich  zu  einer  (der  Fäulniss  widerstehenden)  Sub- 
stanz zu  vereinigen  (Leder). 

Die  Gerbsäuren  haben  schwachsauren  Charakter  und  sind  wohl 
ihrer  Constitution  nach  meistens  als  ätherartige  Verbindungen  der 
Gallussäure  mit  Zucker  oder  Phloroglucin  zu  betrachten.  Die  ge- 
wöhnliche Eichengerbsäure,  Tannin,  ist  im  ganz  reinen  Zustande  kein 
Glycosid,  dagegen  wie  uns  H.  Schiff  gezeigt  hat,  Digallussäure. 
Die  Gerbsäuren  geben,  mit  Alkali  geschmolzen,  meist  Phloroglucin 
und  Protocatechusäure  neben  Zucker,  ausserdem  mit  Säuren  roth 
gefärbte  Spaltungsproducte ,  die  oft  neben  den  Gerbsäuren  in  den 
Pflanzen  zu  finden  sind.  Die  wichtigsten  näher  gekannten  Glieder 
dieser  Abtheilung  sind:  Eichenrindengerbsäure,  Gerbsäure 
von  China,  Filix,  Rathania,  Tormentill,  Catechu,  Eino, 
Moringerbsäure  (Maclurin),  Eaffeegerbsäure. 

Pectinstoffe. 

peetiiutoffe.  Eiuc  Auzahl  Pflanzenstoffe,  besonders  verbreitet  in  fleischigen 
Früchten  und  Wurzeln,  jedoch  auch  in  Rinden,  Blättern,  Holztheilen, 
überhaupt  nach  Braconnot  in  keiner  Pflanze  fehlend  (?),  in  ihrer 
empirischen  Zusammensetzung  den  Gerbstoffen  gleichend,  jedoch  in 
dem  chemischen  Verhalten  der  Kohlenhydrate  näherstehend,  fahrt 
den  Namen  Pectinstoffe  und  veranlasst  die  Gel^ebildung  vieler 
Früchte,  Johannisbeeren,  Aepfel,  Birnen  etc.    Noch  fehlen  uns  ge- 
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iftgende  Aohaltäpnokto  Qber  die  chemische  Constitution  dieser  Stoffe, 
knituoh  ffliiii  wir  rielleiclit  bereclitit^.,  die  Formel  Cb  Hig  O7  als 
anzunehineu,  aus  welcher  durch  Addition  der  Elemente 
Wasser  die  verschiedenen  Zustände  hen'orgehen,  welche  uns 
tiier  liekannt  ^worden  sind. 


Pflauzensltnren. 

Die  Pflanzensäuren  sind  chemiscli  genau  eharakterisirte ,  ihrer 
.CoiuÜtation  nach  bekannte  liörptT,  welche  in  bestimmten  Repräsen- 
laaten  wie  helepieisweise 

ICH,.  CO.  OH 
i 
C(0H).CO.ÜH, 
CH.— CO.OH 


CO. OH 


|CH.(OH).C0.0H  (CH.(OH).CO.OH 

Aepfeisiiire  <  |  Weinsäure  {    | 

Ich.. CO. OH  Ich.(oh).co.oh 

eine  «nsserordentliche  Verbreitung  finden.  Nicht  bloss  aus  der  Reihe 
ler  Fettkörper,  sondern  auch  der  aromatischen  Verbindungen  sind 
taiblreicbe  Glieder  im  Pflanzenreiche  vertreten,  alle,  wie  überhaupt 
lier  Begriff  Säure  lehrt,  durch  das  Vorhandensein  der  Gnippe 
(JO.OU  (Carboxyl)  im  Molecül  ausgezeichnet,  welche  mittelst  der 
AOInitäl  des  Kolilenstoffatomes  an  Kuhlenwasserstoffreste  gebunden 
-  Der  Wasserstoff  der  Carboxjlgruppe  ist  ersetzbar  durch  M&- 
Do,  wodurch  die  Salze  entstehen.  Die  Basicität  der  Säuren  ist 
durch  die  Anzahl  der  vorhandenen  Carboxylgruppen  bestimmt.  — 
'Jhre  Entstehung  ist  im  Allgemeinen  auf  Üxjdationavorgänge  zurück- 
mfähren,  was  jedenfalls  aach  für  die  allgemeiner  in  der  Pflanze 
Terbreitetcn  Säuren  gilt,  welche  als  Oxydationsproducte  der  Kohlen- 
lijrdrate  ond  ihrer  L'mwandlungsproducte  zu  betrachten  sind. 

Die  Kenntnis»  der  Pflanzensäuren  reicht  weiter  zurück  als  die 
der  Itlanzenbasen.  Als  die  zuerst  in  reinem  Zustande  direct  aus 
pUKaslicbem  Material  dargestellte  Ptlanzensäure  wird  man  dieBenzoe- 
länru  zu  betrachten  haben,  welche  schon  im  16.  Jalirhundert  be- 
int  g<iW«seit  zu  sein  scheint,  jedenfalls  bereits  im  Jaiire  11)08 
Vigon^ru  durch  äublimatiun,  1671  durch  Hagedorn  aucli 
Dasscm  Weg»  aus  dem  Eenzoeharz  rein  dargestellt  und  Hi75 
TOn  Lemcr;  als  Büure  erkannt  wurden  ist.  Die  viel  länger  gekannte 

laauB'ltllBtf,  I>fi*u>«u>lD«ii.    I.  Aufl.    I.  S 
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Essigsäure  wurde  erst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  Vau- 
quelin  und  Hermbstädt  als  Pflanzenbestandtheil  nachgewiesen 
und  auch  die  Bernsteinsäure,  obgleich  unter  dem  Namen  Bem- 
steinsalz  als  ein  durch  trockne  Destillation  des  Bernsteins  erhält- 
liches Product  schon  von  Agricola  1550  erwähnt  und  von  Lemery 
1675  bestimmt  als  Säure  bezeichnet,  ist  in  lebenden  Pflanzen  ergt 
seit  dem  4.  bis  5.  Decennium  dieses  Jahrhunderts  nachgewiesen 
worden.  An  die  Entdeckung  der  Benzoesäure  reihte  sich  diejenige 
der  Weinsäure,  deren  Isolirung  aus  dem  schon  den  Alchymisten 
des  11.  Jahrhunderts  bekannt  gewesenen  und  irrthümlich  lange  für 
eine  Säure  gehaltenen  Weinstein  im  Jahre  1769  Scheele  gelang.  Es 
folgte  dann  1779  die  Darstellung  der  Oxalsäure  durch  Wiegleb 
aus  dem  bis  dahin  gleichfalls  vielfach  als  Säure  angesehenen  Sauer- 
kleesalz. Im  Jahre  1784  erhielt  wiederum  Scheele  aus  dem  Citronen- 
saft  die  schon  sehr  früh  den  Chemikern  aufgestossene,  aber  immer 
mit  anderen  Säuren  verwechselte  Citronensäure  im  krystallisirten 
Zustande  und  bewies  ihre  Eigen thümlichkeit,  und  schon  ein  Jahr 
darauf  glückte  demselben  fruchtbaren  Forscher  die  Auffindung  der 
Aepfelsäure  im  Saft  von  unreifen  Aepfeln  und  Stachelbeeren. 
Damit  waren  gerade  die  verbreitetsten  der  Pflanzensäuren  noch  vor 
dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  also  noch  zu  einer 
Zeit  aufgefunden,  in  welcher  den  Chemikern  auch  nicht  die  leiseste 
Ahnung  von  der  Existenz  basischer  Pflanzenstoflfe  aufstieg.  Seitdem 
hat  sich  die  Zahl  der  bekannt  gewordenen  wirklichen  Pflanzensäuren 
so  vermehrt,  dass  dieselbe  etwa  auf  200  und  noch  mehr  veranschlagt 
werden  kann.  — 

Bezüglich  ihrer  Darstellung  beschränken  wir  uns,  auf  die  aus- 
führlichen Angaben  bei  den  einzelnen  Säuren  verweisend,  hier  auf 
einige  wenige  Andeutungen.  Flüchtige  Säuren  können,  wenn  sie, 
wie  z.  B.  flüchtige  Säuren  salicylige  Säure,  frei  im  Pflanzensaft 
vorkommen,  ohne  Weiteres  durch  Destillation  des  pflanzlichen  Mate- 
rials mit  Wasser,  sonst  durch  Destillation  desselben  unter  Zusatz 
einer  stärkeren,  nicht  flüchtigen  Säure,  Sättigung  des  sauren  Destillats 
mit  Soda  und  Zerlegung  des  beim  Abdampfen  hinterbleibenden 
Natronsalzes-  durch  nochmalige  Destillation  mit  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure  gewonnen  werden.  Die  nicht  flüchtigen  Säuren 
werden  in  der  Regel  aus  dem  wässrigen  oder  weingeistigen  Auszuge 
der  RohstoflFe  zunächst  als  schwer  lösliches  Salz,  gewöhnlich  als 
Bleizalz,  abgeschieden,  aus  dem  man  sie  dann  in  geeigneter  Weise 
isolirt.  Kommen  mehrere  Pflanzensäuren  in  den  nämlichen  Pflanzen 
vor,  so  lässt  sich  gewöhnlich,  wie  bei  den  Pflanzenbasen,  auf  die  Ver^ 
schiedenheit  ihrer   eignen   physikalischen  Eigenschaften   oder  deF- 
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!n  ihntr  Salze,  wie  Flüchtigkeit,  Krystallisirbarkeit,  LÖslichkeits- 
Terfailtnisse  u.  s.  w.,  ein  TrennuDgsverfahren  gründen.  Aucb  hiii- 
tiebtlich  der  Reinigung  der  Säuren  gelten  ähnliche  Principien,  ivie 
bei  den  Alkaloiden  in  dieser  Beziehung  erörtert  werden. 

Auf  dio  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  sowie 
wr  Hie  Vcrbindnngsverhältnisse  der  Pflanzensäuren  brauchen  wir 
hier  nicht  einzntroten,  da  erstere  zu  mannigfaltiger  Art  sind,  um 
rine  allgemeine  Besprechung  zn  gestatten,  bei  letzteren  aber  die 
nSmlicben  (lesetzmässigkeiten  Platz  greifen,  wie  bei  allen  übrigen 
vrgani&cb«n  Säuren,  Was  die  analytische  Nachweisung  der  Pflanzun- 
«äorca  betrifft,  welche  namentlich  weiter  verbreitet  sind,  so  sind 
es  die  KalkrerbincUmgen  in  verschiedenen  Lösungsvcrhältniascn, 
wdcbc  sjchere  Anhaltungsponkte  liefern,  femer  das  Verhalten  der 
Silber-  und  Barytsalzc ,  anch  wohl  charakteristische  Färbungen 
mit  IS^nuxydsalzen ,  sowie  die  Lüslichkeitsverhältnissc  der  Blci- 
Teriiindiingen. 


Die  PflanzoDbasen  oder  Alkaloide. 

Als  Pllanzenbasen  oder  Alkaloide  bezeichnet  man  eine  Anzahl 
tigenthflmiicher,  häufig  durch  hervorragende  physiolo^sche  Wir- 
kimgen  ansgezeichnete  Pflanzenstoffe,  welche  an  Elementarbestandtheilen 
er  Kohlenatoli,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  von  denen  der  letztere  in 
wenigen  Fällen  fehlt,  stets  Stickstoff  enthalten  und  sämmtliche 
basische  Eigenschaften  besitzen. 

Sämmtliche  die  Pflanzenbasen  betreffenden  Forschungen  gehören 
den»  gegenwärtigen  Jahrhundert  an.  Das  zuerst  bekannt  gewordene 
Alkaloid  ist  das  Morphin,  und  als  Entdecker  desselben  muss  der 
ISil  in  Hameln  an  der  Weser  verstorbene  Apotheker  Sertürner 
mgestibvn  werden.  Zwar  hatte,  wie  sich  später  herausstellte,  schon 
im  Jahic  1803  Derosne,  Apotheker  zu  Paris,  zwei  Alkaloide  des 
Oirioms,  das  Narkotin  und  das  Morphin  isolirt;  aber  er  erkannte 
übensowenig  ilire  Verschiedenheit  als  ihre  basischen  Eigenschaften. 
Et  bezeichnete  seine  auf  verschiedenem  Wege  aus  dem  Opium  ge- 
Bonnenen  krystallisirbaren  Präparate  als  Opiumsalz  und  schrieb  die 
w  einem  Theile  derselben  (welcher  nach  der  Art  der  Darstellung 
M-urphin  gewesen  sein  moss)  beobachtete  alkalische  Eeaction  einer 
Verunreinigung  mit  dem  zur  Fällung  benutzten  fixen  Alkali  zu, 
iuch  Seguin  scheint  sebon  im  Jahre  18üi  das  Morphin  in  Händen 
gplmbt  und  seine  alkalische  Keaction  beobachtet,  ohne  jedoch  ilarau 


■■*^      -- 


20  ^  ChemiMlie  OhAnkterlitik  der  FflamenBtoifb. 

weitere  Folgerungen  über  die  basische  Natur  dieses  Körpers  ge- 
knüpft zu  haben.  Die  ersten  Untersuchungen  Sertürner's  über 
das  Opium  datiren  aus  dem  Jahre  1805.  Er  entdeckte  zu  dieser 
Zeit,  ohne  von  Derosne's  Arbeiten  Kenntniss  zu  haben,  die  eigen- 
thümliche  Säure  des  Opiums,  die  Mekonsäure,  und  ausserdem  einen 
eigenthümUchen  krystaUisirbaren  Körper,  von  dem  er  m  einer  1806 
publicirten  Abhandlung  sagt,  dass  er  alkalische  Beaction  besitze, 
sich  dem  Anschein  nach  mit  Säuren  verbinde,  imd  im  Opium  wahr- 
scheinlich mit  Mekonsäure  verbunden  vorkomme.  Der  damals  noch 
vorsichtig  geäusserten  Ansicht  über  die  basischen  Eigenschaften 
dieses  krystaUisirbaren  Körpers  gab  er  dann,  nachdem  dieselbe  cjf 
Jahre  lang  ohne  alle  Beachtung  geblieben  war,  im  Jahre  1817  in 
einer  Abhandlung  „über  das  Morphium,  eine  neue  salzfähige 
Grundlage,  und  die  Mekonsäure,  als  Hauptbestandtheile 
des  Opiums*'  den  bestimmtesten  Ausdruck.  Er  erklärte  das  Mor- 
phium für  ein  wahres,  sich  zunächst  dem  Ammoniak  anschliessendes, 
mit  Säuren  zu  Salzen  verbindbares  Alkali. 

Erst  jetzt  wurde  der  so  wichtigen  Entdeckung  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  zu  Theil,  namentlich,  nachdem  durch  Robiquet's 
bestätigende  Versuche  die  Zweifel  an  der  Existenz  eines  Körpers 
von  so  auffallenden  Eigenschaften,  wie  sie  Sertürner  dem  Morphin 
zuschrieb,  beseitigt  worden  waren.  Man  begriflF,  dass  wenn  das 
Morphin,  wie  Sertürner  gleichfalls  gefunden  hatte,  die  medicinischen 
Wirkungen  des  Opiums  in  potenzirtem  Grade  hervorzubringen  ver- 
möge, auch  in  anderen  stark  wirkenden  Pflanzen  isolirbare  Stoffe 
existiren  könnten,  die  gewissermassen  die  Träger  ihrer  arzneilichen 
Eigenschaften  wären.  Schon  in  den  nächsten  Jahren  wurden  ver- 
schiedene vegetabilische  Sal2basen  entdeckt,  und  nach  kaum  1  Vs 
Decennien  war  bereits  eine  ganze  Reihe  der  allerwichtigsten  Alkaloide 
aufgefunden  und  untersucht  worden.  Noch  im  Jahre  1817  bewies 
Robiquet  die  Eigen thümlichkeit  und  die  basische  Natur  des  Nar- 
kotins.  Dann  folgten  1818  die  Entdeckungen  des  Strychnins  (Pel- 
letier und  Caventou)  und  des  Veratrins  (Meissner).  Im  Jahre 
1819  wurden  weiter  die  Alkaloide  Brucin  (Pelletier  und  Caven- 
tou), Delphinin  (gleichzeitig  von  Brandes,  Lassaigne  und 
FeneuUe)  und  Piperin  (Oerstedt),  im  Jahre  1820  Chinin  und 
Cinchonin  (Pelletier  und  Caventou),  Solanin  (Desfosses)  und 
Coffein  (Runge)  aufgefunden.  Daran  reiheten  sich,  von  einigen 
weniger  wichtigen  Pflanzenbasen  abgesehen,  im  Jahre  1825  das 
Chelidonin  (Godefroy),  1826  das  Corydalin  (Wackenroder),  1827 
das  Coniin  (Giesecke),  1828  das  Nicotin  (Reimann  und  Posselt), 
1832  das  Codein  (Robiquet),  1833  Atropin,  Aconitin  und  Hyos- 
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(jTBiiuii  (sämmtlich  von  Geiger  und  Hesse  entdückt).  Keit  diesor 
Eiöt  linu-ht«  fast  jedes  Jahr  neue  Entdeckungen  von  PflanzenbasEm. 
Zuhl  iIiT  gegenwärtig  bekannten  mag  weit  ülier  100  betragen, 
«bor  voruussiebüich  noch  erheblicli  vergrössert  werden.  Ins- 
Iciv  bereehtigt  die  in  neuester  Zeit  erfolgte  Auffindung  einiger 
Wunrr  sehr  leicht  löslicher  Alkitluide  zn  der  Hoffnung,  dass  noch 
nunchcn,  bisher  mit  negaüvem  Erfolg  geprüften  Pflanzen  Körper 
Art  vorhanden  sind.  Die  älteren  DarBtellungsmethüden 
baart«>n  ni^mlich  grösstentbeils  auf  der  fast  immer  an  den  Alkaloiden 
vabrgeRommeneu  sehr  geringen  Löslichkeit  in  Wasser,  und  mitsstea 
daher  fflr  leicht  lösliche  Alkaloide  erfolglos  bleiben. 

tAuB  dem  eben  Gesagten  zu  folgern,  dass  vielleicht  in  allen*'"'*"'" 
Pflanzen  Alkaloide  vorkämen,  dfirfte  übrigens  wolU  eben  so  inig 
JüiD,  als  die  anfängliche  Meinung,  dass  nur  die  narkotisch  wirkenden 
Pflanzen  Alkaloide  enthielten.  Die  bisherigen  Erfahrungen  leliren, 
dos  Turkommen  dieser  Sttiffe  mit  dem  Familiencharacter  der 
Pflanzen  mehr  oder  weniger  in  Zusammenhang  steht.  Es  giebt 
Pflanzenfamilien  in  denen  jedes  Genus  ein  besonderes,  ja  bis- 
reileu  mehrere  Alkaloide  aufzuweisen  hat.  In  anderen  Familien, 
rie  z.  B.  den  Loganiaceen,  führen  sämmtUche  oder  doch  viele 
hniera  ein  und  das  nämliche  Alkaloid.  Seltener  ist  ein  solcher 
KoflT  filier  mehrere  Familien  verbreitet,  wie  das  Berberin 
Iber  Genera  uns  den  FamiUeu  der  Berberideen,  Cassieen,  Menis- 
iwn ,  Rutiiceen .  Papaveraceen ,  Änonaceen  und  Banuncu- 
dfls  Coffein,  welches  in  den  Familien  der  Rubiaceen, 
üamelltnroen.  AffUifoliaccen  und  Sapindaceen  angetroffen  wird  imd 
\tiä  Biixin  iBebeerin)  in  den  Familien  der  Euphorbiaceen,  Lau- 
und  Jlenispenaeen.  In  der  grösseren  Mehrzahl  der  Pflanzen- 
ien  bat  man  bis  jetzt  keine  Alkaloide  aufgefunden,  und  zu 
»en  gehören  gerade  einige  sehr  henorragende  Familien,  wie  die 
ibiotcn  nnd  die  Compositen.  Die  alkaloidfilhrenden  Familien  ge- 
mit  wenigen  Ausnahmen  zu  den  dicotyledonischen  Gewächsen, 
'gn  den  Monocotyledonen  hat  eigentlich  nur  die  Familie  der  Col- 
hieoM»  entschiedene  Pflanzenbasen  aufzuweisen.  L'nter  den  Aoo- 
{rlädüDcn  enthalten  ohne  Zweifel  verschiedene  Pilze,  wie  es  scheint 
noh  einige  Lycopodiumarten,  Alkaloide;  aber  erst  ein  einziges  der^ 
Biben,  das  Mnscarin,  ist  kürzlich  in  reinem  Zustande  dai^estellt 
oA  ^Ottner  untersucht  worden. 

Wbh  die  Terhreitung  der  Alkaloide  im  Pflanzenkörper  anbetrifft.  J'„"5!jjj;_ 
D  hat  man  sie  «war  iu  siimmtlichen  hervorragenderen  Organen  ^äfp«. 
lufgcfonden;  am  häuligsten  indess  und  in  reichUchater  Menge  wer- 
in  sie  in  den  Früchten  und  Samen,  bei  baumartigen  Gewächsen 
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auch    in   den   Rinden  angetroffen.     Wie  es  scheint,  kommen  oe 
meistentheils  nicht  in  den  eigentlichen  Zellen,  sondern  in  besonderen 
Secretionsbehältem  oder  in  den  Milchgefassen  vor.    Sie  finden  siek 
darin,   wie   dies  bei  der   grossen  Verbreitung  der  Fflanzensäuren 
kaum  anders  zu  erwarten  ist,   wohl  nur  selten,   vielleicht  niemals 
frei,  sondern  in  Form  von  Salzen,   und   zwar  vielfach  voö   sauren 
Salzen.      In   der  Regel   sind  es  die  im   Pflanzenreiche   sehr  ver- 
breiteten Säuren,  wie  Aepfelsäure  und  die  Gerbsäuren,  mit  denen 
sie  verbunden  vorkommen.     Bisweilen  freilich  finden  wir  sie  auch 
mit  eigenthümlichen,  für  die  betreffenden  Pflanzen  characteristischen 
Säuren  vereinigt:   so  die  Opiumalkaloide  mit  Mekonsäure  und  die 
Chinaalkaloide  mit  Chinasäure. 
Daratoiiimfr.         Zur  Darstellung  der  meisten   Alkaloide  können   verschiedene 
Wege   mit  ziemlich   gleichem  Erfolge   eingeschlagen   werden,   die 
indess  für  die  einzelnen  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  oft  sehr  von  einander  abweichen.   Von  entscheidender 
Bedeutung  für  die  Wahl  des  zur  Isolirung  eines  Alkaloides  einzu- 
schlagenden Verfahrens  ist  sein  Verhalten  in  der  Wärme  und  gegen 
Wasser.    Die  meisten  Pflanzenbasen  werden  in  höherer  Temperatur 
zersetzt  oder  lassen  sich  doch  nicht  ohne  partielle  Zersetzung  ver- 
flüchtigen. Nur  einige  flüssige  Alkaloide,  nämlich  Co niin,  Nicotin, 
Spartein,  Trimelhylamin,  Capsicin,  Hygrin,  Jaborandin, 
Lobelin,   können   unverändert  destillirt  werden  und  verflüchtigen 
sich  trotz  des  bei  den  drei   erstgenannten  Basen   durchschnittlich 
zwischen   200  <^    und   250®   gelegenen   Kochpunktes   schon  bei   der 
Siedetemperatur   des   Wassers   mit  den   Wasserdämpfen   in  reich- 
licher Menge. 
Dawteiiung         Die  eben  envähnten  flüchtigen  Basen  lassen  sich  am  ein- 
flüchtijren    fachsten  gewinnen,  indem  man  die  passend  zerkleinerten  VegetabUien 
nach  Zusatz  von  Natron-  oder  Kalkhydrat   und  der  erforderlichen 
Menge  Wassers  der  Destillation  unterwirft.     Das  Destillat  ist  bei 
der  beträchtlichen   Löslichkeit  ^er  flüchtigen  Alkaloide  in  Wasser 
eine  wässerige  Lösung  der  freien  Base  und   einer   grösseren  oder 
geringeren  Menge  freien  Ammoniaks,  welches  wohl  der  Hauptsache 
nach  bereits    fertig    gebildet  im   pflanzlichen   Material    vorhanden 
war.     Man  neutralisirt  genau  mit  Schwefelsäure,   auch  Oxalsäure, 
verdunstet  zur  Syrupsconsist^nz  und  schüttelt  mit  Aetherweingeist 
Dieser   löst   nur    das   Sulfat    oder  Oxalat   der  organischen   Base, 
welches   dann   nach   Entfernung  des  Lösungsmittels  mit  sehr  oon- 
centrirter   Kalilauge  in  einem   Strome  von  Wasserstoffgas  destillirt 
wird.  Die  der  so  erhaltenen  freien  Base  noch  beigemengten  Wasser- 
antheile   lassen    sich    durch    Eintragen    kleiner   Stückchen    fissten 
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lüilibydrats  und  noclunalige  Düstillation  im  Waaserstoffstrome  be- 
löttgHu  Ist,  wie  bei  dfn  Tabaksblättern,  das  Volumen  des  auf  ein 
Bfichtigfs  Alkaloid  zu  bearbeitenden  Materials  sehr  beträchtlicb  im 
T«diiltnisH  zu  seinem  Geivicht  und  seinem  Gehalt  an  der  Base, 
«  BTWhöpft  man  dasselbe  zweckmässig  mit  Wasser,  verdampft  den 
Anuug  vorsichtig  zur  Troetue  und  zieht  aus  dem  Rückstände,  der 
rfl  bnträchtliche  Mengen  in  Weingeist  unlöslichen  äpfekauren 
lUks  enthält,  das  betreffende  Alkaloidsalz  mit  Weingeist  aus. 
l(tat«reä  kann  alsdann  nach  Entfernung  des  Weingeists  in  bequemer 
ffti«c  der  Destillation  mit  Alkalien  unterworfen  werden. 

Unter  den  nicht  flüchtigen  oder  schwer  fluchtigen  Du»tniiuiiB 
AÜtaliriden  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  in  Wasser  schwer  löslich,  jot»«"«*^- 
Bihrend  ihre  natürHch  yorkommenden  Salze  vielfach  schon  von  wSi^™hTO 
reinem,  stots  aber  von  mit  Mineralsäuren  angesäuertem  Wasser, 
Kuserdem  auch  von  Weingeist  gelöst  werden.  Die  Darstelhmg  der 
luerhergehörigen  Alkaloide  kann  daher  im  Allgemeinen  darauf  ge- 
pftndet  werden,  dass  ätzende  oder  kohlensaure  Älkahen  und 
alkalische  Erden  sie  aus  den  sauren  wässrigen  Lösungen  ihrer 
Salze  im  freien  Zustande  niederschlagen  müssen.  Man  eitrahirt 
die  verkleinerten  Pflanzentheile  in  der  Wärme  mit  angesäuertem 
Wasser  oder  Weingeist  und  fallt  die  Auszüge  nach  vorhergegangener 
Coucvntnition ,   eventuell  nach  dem  AbdeetiUiren    des  Weingeistes, 

I  Mzondem  oder  kohlensaurem  Alkati,  mit  Ammoniak,  Kalk  oder 
Uagnesia.  Aus  dem  die  freie  Base  enthaltenden  Niederschlage 
hasea  sich  beigemengte  vegetabilische  Pigmente  nicht  selten  diu-oh 
Behandlung  mit  schwacher  Kalilauge  oder  mit  verdünntem  Wein- 
giäst  entfernen,  worauf  dann  die  erstere  diuch  kochenden  Weingeist 
In  Lüsong  gebracht  und,  wenn  sie  gut  krystallisirbar  ist,  daraus 
dnrdi  Kn-stallisation  gewonnen  werden  kann.  Bei  geringem  KrystalU- 
«■Üoosvermögpn  führt  man  das  beim  Verdampfen  der  weingeistjgen 
LJlsang  zurückbleibende  unreine  Alkaloid  in  ein  gut  krystaltisirendee 
Sahi  aber,  reinigtr  dieses  durch  Behandlimg  mit  Kohle  und  wieder- 
bolt««  ümkrystallisjren  und  tUUt  endlich  aus  dessen  farbloser  eon- 
t*iitrirt«r  Lösung  mittelst  kohlensaurem  Natron  die  freie  Base. 

Enthalt^'n  die  Auszüge  der  verarbeiteten  Pflanzentheile  ausser 

II  Alkaloid  beträchtliche  Mengen  anderer  stark  färbender  oder 
•oDst  schwierig  «i  trennender  Stoffe,  so  ist  es  vortbeilhaft  und  oft 
aotbwendig,  diese  durch  Ausfällen  mit  neutralem  oder  basischem 
BMaeotat  zu  entfernen,  darauf  den  L'eberschuss  des  Bleies  durch 
RdiWüfelwrasserstoff  oder  Schwefelsäure  fortzuschaffen  und  nun  erst 

>  F^inng  durch  Alkalien  oder  alkalische  Erden  folgen  zu  lassen. 
Einige  Alkaluide   lösen   sich   im  Ueherschuss   der  alkalischen 
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Fällungsmittel,  so  z.  B.  das  Morphin  in  Ealkhydrat  und  ätzenden 
fixen  Alkalien  und  das  Chinin  in  warmem  wässrigem  Ammoniak. 
In  solchen  Fällen  ist  natürlich  die  richtige  Wahl  des  FäUnngs- 
mittels  von  besonderer  Wichtigkeit :  das  Morphin  z.  B.  muss 
mittelst  Ammoniak  und  das  Chinin  mittelst  fixer  kohlensaurer 
Alkalien  abgeschieden  werden.  —  Auch  bei  Vornahme  der  Extraction 
des  pflanzlichen  Materials  muss  bisweilen  besonderen  Umstanden 
Bechnung  getragen  werden.  So  erfahrt  z.  B.  das  Solanin  in  Be- 
rührung mit  verdünnten  Mineralsäuren  selbst  in  der  Kälte  eine 
Zerlegung,  was  natürlich  die  Anwendung  von  Mineralsäuren  bei  der 
Extraction  dieses  Alkaloides  nicht  rathsam  erscheinen  lässt.  Andere 
Alkaloide,  wie  Aconitin,  Atropin,  und  Hyoscyamin,  erleiden  schon 
in  rein  wässriger  Lösung  allmälig  eine  partielle  Zersetzung.  Bier 
muss  Weingeist  als  Extractionsmittel  benutzt  werden,  dessen  An- 
wendung sich  ausserdem  in  allen  denjenigen  Fällen  empfiehlt,  wo 
das  pflanzliche  Material  sehr  erhebliche  Mengen  von  Pflanzenschleim, 
Gummi,  Eiweissstoifen  und  anderen  in  wässrige,  aber  nicht  in  wein- 
geistige Lösimg  übergehenden  Stoflien  enthält.  Man  versetzt  als- 
dann den  alkoholischen  Auszug  in  der  Regel  am  besten  mit  über- 
schüssigem Kalkhydrat.  Dieses  bindet  die  Säure  des  Alkaloidsalzes 
und  fallt  zugleich  das  mit  in  Lösung  gegangene  Chlorophyll.  Nach 
geschehener  Filtration  übersättigt  man  die  weingeistige  Lösung  der 
nun  freien  Base  mit  Schwefelsäure,  destillirt  den  Weingeist  ab  und 
zersetzt  das  zurückbleibende  saure  Sulfat  in  concentrirter  wässriger 
Lösung  durch  kohlensaures  Natron. 
Darsteiiang  FÜT  die  iu  Wasser  leicht  löslichen  und  nicht  flüch- 
Mhwe?  flüch-tigen  Alkaloide,  vne  Colchicin,  Cytisin,  Lycin,  Curarin  u,  a. 
JSTeiihtiöS^mehr,  kann  die  geringe  Löslichkeit,  welche  gewisse  Salze  und 
liehen  ^"®°- j)Qppßi8aize  fast  aller  Pflanzen-Basen  zeigen,  zur  Abscheidung  be- 
nutzt werden.  Ganz  besonders  schwer  löslich,  auch  in  sauren 
Flüssigkeiten,  sind  ihre  Verbindungen  mit  der  Phosphormolyb- 
dänsäure. Zugleich  lässt  sich  aus  diesen  Verbindungen  die  Base 
leicht  und  vollständig  wieder  isoliren.  Versetzt  man  daher  den 
mit  angesäuertem  Wasser  bereiteten,  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig 
gereinigten,  mittelst  Schwefelsäure  wieder  bleifrei  gemachten,  durch 
Eindampfen  genügend  concentrirten  und  bei  zu  stark  saurer  Beaction 
mit  Soda  theilweise  abgestumpften  Auszug  des  pflanzlichen  Materials 
mit  der  zur  Ausfällung  erforderlichen  Menge  von  phosphormolybdän- 
saurem  Natron*),  so  enthält  der  entstehende  flockige,  meistens  gut 


*)  Das  phonphormolybdiinsaiiro  Natron   kann  für  diesen  Zweck  genügend  rein  er- 
halten werden,  indem  man  30  Aequir.  Molybdansaore  (2160  Qew.-Th.)  in  etwas  Aber- 
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nlisctEondti  Nioderschlafr  den  weitaus  grössten  Theil  der  organi- 
ti  Base  ula  i)husplionnölyb<Iänsanre9  Halz.  Er  wird  gesammelt, 
WaMer  i'twas.  jedoch  nicht  zu  lange  gewaschen,  ahgepresst 
darauf  durch  Kintroctnen  mit  Kalk-  oder  Barytcarhonat  {auch 
^hl  Calcium  iind  Barj'iimhydroxyd)  bei  einer  100"  nicht  liber^ 
fleigenden  Temperatur  zersetzt.  Kochender  Weingeist  bringt  nun 
lÖe  jetzt  frei  im  Rückstande  vorhandene  Base  in  Lüsimg,  ans  der 
ä«  entweder  direct  oder  nach  vorgängiger  Ueberführung  in  ein  gut 
iDTstolUsirbares  Salz  gewonnen  werden  kann. 

Aach  dit!  Eichongcrbsätire  giebt  mit  den  meisten  Pflanzen- 
Imsen  in  neutralen  oder  schwach  sauren  Flüssigkeiten  schwer  lös- 
lithc  Verliindungen  und  ist  hei  der  Darstellung  mehrerer  neu  enfr 
drckter  leicht  löslicher  Alkaloido  mit  Vortheil  benutzt  worden.  Die 
Wllnng  der  in  der  eben  beecliriebenen  Weise  vorbereiteten  Auszüge 
mittelst  Tanniolösung  muss  hei  möglichst  neutraler  und  durch  suc- 
Mcsiven  Zusatz  von  Soda  während  der  Operation  neutral  zu  er- 
lalteodcr  Reaction  stattfinden.  Der  mit  wenig  Wasser  gewaschene 
got  ausgepresate  Niederschlag  wird  mit  überschüssiger  ge- 
immlpr  Bleiglätte  oder  besser  noch  mit  reinem  Bleioxjdhjdrat 
iter  öfters  wiederiudtor  Ersetzung  des  verdampfti'n  Wassers  und 
rmrühren  sti  lange  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  das 
fütni  einer  mit  etwas  Weingeist  zusammengeschflttelten  Probe 
Inrcb  Eisenchlorid  nicht  mehr  dunkel  gefärbt  wird.  Der  hierauf 
ar  Trockne  gebracht«n  und  gepulverten  Masse  entzieht  kochender 
RTeingeist  die  freie  Base.  —  Bei  den  schwer  löslichen  Alkaloiden, 
llr  deren  Darstellung  Henry  die  Gerbsäure  schon  fnih  empfohlen 
lot,  gewährt  diese  Methode  keinerlei  Vortheile,  sondern  führt  niu* 
srbeblirJip  Verluste  herbei.  Henry  zersetzte  den  Gerbsänre-Nieder- 
<bl^  durch  Zusammenbringen  mit  Kaikhydrat,  das  die  Gerbsäure 
■Unülig  nnter  Hervomifung  von  blauer,  grüner  und  endlieh  brauner 
P^ffbung  in  Gallussäure  und  Zucker  zerlegt,  trocknete  darauf  ein 
koohlo  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus.  Die  weingeistige 
Ist  unter  diesen  Umständen  weit  unreiner  als  bei  Anwendimg 
Vn  Bldüsyd  an  Stelle  des  Kalks. 

Endlich  hat  man  für  die  Gewinnung  einiger  in  Wasser  leicht  lös- 
ifilwr  Alkaloide  in  neuester  Zeit  auch  von  der  SchwerlSslichkeit  der 
Joppelsake  Nutzen  gezogen,  welche  die  chlorwasserstoffsauren  Salzo 


itaugnt  N«tronUuKe  \ätt,  damit  «i  lango  koiLt,  als  noch  Amaianink  entweicht  (diD 
■flieh«  IfdjrbdiiMlnre  lit  ful  immer  »nmoniakliiltig)  und  duin  dio  wiMrieo  LSiuinK 
I  1  i^qoh'  pliixi{ih<imiirPin  Nktrtm    (>otd  gewöbiil.  Iur*>«]l">rt'  Snü*  36&  Uow.-Tb.) 
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Pflanzenbasen  mit  dem  Quecksilberehlorul  bilden.  Die  ge- 
igteu  und  stark  concentrirten  Auszüge  werden  mit  einer  concca^ 
;en  Auflösung  »on  Quecksilberchlorid  oder  von  Ealiumquecksilbra* 
ausgefällt.  Der  Niederschl^  wird  in  Wasser  suspendirt, 
lohwefelwasserstoff  zersetzt  und  aus  dem  Filtrat,  einer  sauren  LÖsong 
des  ehlorwasserstoffsanren  Salzes  der  Base,  diese  in  geeigneter  Weise 
isolirt.  Anch  ist  hier  erwähnenswerth ,  dass  die  Fällungen,  welche 
sämmtliche  Alkaloide  mit  Lösungen  von  Quecksilberjodüroder  ^Jodid- 
jodkalium  liefern,  zur  laolimng  der  reinen  Alkaloide  geeignet  a 
nicht  minder  auch  die  Fällungen  mit  einer  Auflösung  von  Jod  in  Jod- 
kaiium  (A.Hilger.Habilitationsschrift,  1869.  A.  Stuber).  Die  erslerea 
Fällungen  werden  anolog  den  Niederschlägen  mit  phosphormolybdän- 
saurem  Natron  durch  Eintrocknen  mit  Kalk-  oder  Barjthjdrat  zer- 
legt, wodurch  das  Alkaloid  in  Freiheit  tritt  und  leicht  mit  kochen- 
dem Alkohol  oder  Aether  etc.  estrahirt  werden  kann  und  zwar  ver^ 
hältnissmässig  rein.  Die  Jodfallungen  lassen  eich  leicht  mit  Silber- 
nitrat und  -Sulfat  zerlegen,  wodurch  das  entsprechende  Alkoloidsala 
in  Lösung  tritt  oder  auch  dui'ch  Rintrocknen  mit  Magnesiumoxyd 
{Magnesia  ustji)  imd  Extraction  der  trocknen  Masse  mit  Aether  oder 
Alkohol  wobei  das  Alkaloid  meist  sehr  rein  erhalten  wird.  Die  Jod- 
fallungen selbst  müssen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  halber  jedenfalls 
sehr  rasch  verarbeitet  werden,  —  In  hohem  Grade  Beachtung  ver- 
dient ferner  das  Fällungsraittel  von  C.  Scheibler  (Zeitschrift  für 
die  Zuckerindustrie  des  deutschen  Reiches,  1874),  die  Phosphor- 
wolframsäure in  Form  des  Natronsalzes,  deren  Fällungen  leicht  nach 
der  bei  dem  phosphormolybdansiiureu  Natron  angegebenen  Methoda 
leicht  zerlegt  werden  können.  Noch  manche  andere  Darstellungs- 
1  methoden  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Alkaloide  eine 

Stelle  finden. 

In  oft  nicJit  geringem  Grade  ist  die  Reindarstcllung  der  Alka- 
lSm"..d"/"loide  in  solchen  Fällen  erschwert,  wo  gleichzeitig  mehrere  derselben 
in  der  nämlichen  Pflanze  vorkommen.    Hier  ^t  es,  Unterschiede  in 
den  Löslichkeitsverhältnissen ,  sei  es  der  freien  Basen,  sei  es  ihrer 
£aIzo,  aufzufinden,  um  darauf  gestützt  eine  Trennung  zu  bewirken, 
ist  beispielsweise  das  Chinin  leicht  löslich  in  Aether  und  Wein- 
flst,  während  das  gleichfalls  in  den  Chinarinden  vorkommende  Cin- 
lontn  von  letztCTem  schwer,   von  ersterem  fast  gar  nicht  gelöst 
■(! ;    andererseits   besitzt  das  schwefelsaure    Cinchonin   eine   weit 
fisero  Lösliehkeit  in  Wasser  als  das  schwefelsaure  Chinin,  und 
■ysfeillisirt-  daher  aus  einer  wässrigen  Losung  später  als  letzteres. 
AeJinliche  Unterschied*"  der  Lösliehkeit  bestehen   für  Stryelinin  und 
Bracin,  zwei  in  den  Brechnüssen  gemeinsam  vorkommende  Alkaloid«) 
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jegenftlvcr  Wasser  und  vordiinntem  Weingeist,  welchn  Brncin  tmd 

(falprt^rsavires  Salz  bei  weitem  leichter  lösen,  als  Strychnin  nnd 
alpelcrBanrpsStrychnin.  Morphin  und  Narkotin,  zwei  von  den  Alltaloi- 
iMidfs  Opinms.  krmnen  sowohl  durch  Aether  wie  aueh  diireh  alkali- 
Bchö  nöRsigkeiten  gotrennt  werden :  in  ersterem  ist  das  Morphin,  in 
leUtorvii  (las  Niirkotin  unlöslich. 

Auch  ilio  völlig*!  He  frei  nng  der  nach  irgend  einer  derhesproche-  iMniirm 
Bon  Methoden  gewonnenen  nicht  flüchtigen  Alkaloide  von  anhängen- 
den färbenden  Substanzen  ist  nicht  selten  mit  besonderen  Schwicrig- 
ktiten  verbunden.  Zur  Entfernung  dieser  Verunreinigungen  pflegt 
äas  Aikaloid  in  ii^end  ein  gut  krystalUsirendes  So!z  zu  ver- 
vandeta,  diuses  durch  wiederholtes  l'nikryataUisiren.  nöthigenfalls 
unter  Anwendung  der  so  kräftig  entfärbenden  Blutkohle,  zu  reinigen, 
darans,  wenn  die  Base  tmlösiich  ist,  sie  wieder  durch  Ammoniak 
wlcr  Kali  zu  lallen  und  dann  aus  Weingeist  oder  Aether  'zu  krys- 
lalÜKtren.  An  Stelle  der  Kohle  kann,  namentlich  bei  Darstellungen 
in  kleinerem  Massstabe,  auch  frisch  gelalltes  Schwcfelblei  als  Entr 
fUrbunggmittel  mit  Vortheil  benutzt  werden.  Stark  gelarbtf  Salz- 
Ivcuugcn  der  Fllanzenbasen  werden  oft  wasserklar,  wenn  man  sie 
mit  «twas  Bleiziicker  versetzt  und  darauf  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasfserstoff  ausscheidet.  Zu  beachten  ist  übrigens,  das  Schwofelblei 
nicht  minder  als  Kohle  die  Eigenschaft  besitzt,  in  wäserigen 
Llisiragcn  eine  grössere  oder  geringere  Menge  des  Älkaloids  auf  sioli 
vederznschlagen.  Vm  VeTluBf<^  zu  vermeiden,  ist  es  daher  immer 
1,  das  durch  t'iltration  getrennte  Entfiirbungsmitt«!  zu  trock- 

nnrf  mit  Weingeist  auszukochen.  Die  benutzte  Thierkohle  mxtss 
felbstverständliob  völlig  rein  uud  zu  diesem  Zwecke  vorher  sorg- 
fildg  mit  Salzsäure  anegezogen  sein;  anderenfalls  kann  sie  sehr 
lüiclit  zu  einer  Verunreinigung  des  Alkaloids  mit  phosphorsaurem 
Kolk  Veranlassung  geben. 

AnKser  phusphoräaurem  Kalk  können  auch  Gyps,  Mag-  rttimg 
sia  und  andere  Lörpor  als  von  der  Darstellung  herrührende  Vei^piptn» 
OBrninigiingen  in  den  Alkalüiden  angetroffen  werden.  Sind  die- 
selben käuflich  bezogen  worden,  so  muss  bei  der  Prüfimg  auf  ihre 
Rcinbeit  auch  auf  absichtlieh  beigemengte  Stoffe,  auf  Verfälsch- 
ungen, welche  sich  die  moderne  Industrie,  verführt  durch  den  hohen 
^nia  der  meisten  Alkaloide,  nicht  selten  erlaubt  hat.  Rücksicht  ge- 
Boiiiinwn  werdfTi.  Von  unorganischen  Substanzen  hat  man  ausser 
den Kbon  genannten  auch  Kreide,  Glaubersalz,  Bittersalz,  Bor- 
linre  and  verschiedene  Ammoniumsalze  beigemengt  gefunden.  Bis 
anf  die  MxtorGr;  üind  alle  diese  Ki'-rper  leicht  dadurch  zu  entdecken, 

m  heim  Verbrennen  einer  Probe  auf  Platiublech  als  feuerbeständig 
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zurückbleiben  und  dann  nach  den  Regeln  der  analytischen  Chemii 
erkannt  werden  können.     Die  Gegenwart  von  Ammonium -Verbin 
düngen  aber  giebt  sich  durch  die  beim  TJebergiessen  mit  kalter  Kali 
lauge  eintretende  Ammoniak-Entwicklung  sofort  zu  erkennen.     Meh 
Schwierigkeiten  macht  im  Ganzen  die  Auffindung  beigemengter  or 
ganischer  Substanzen,  von  denen  besonders  Stärke,  die  verschiedeJ 
nen   Zuckerarten,   Mannit,   Salicin,    Fhloridzin,  Benzoe] 
säure  und  Stearinsäure  auch  Santonin  als  Yerßilschungen  he\ 
nutzt  worden  sind.    Die  Stärke  erkennt  man,   indem  man   ein^ 
Probe  mit  Wasser  aufkocht  und  nach  dem  Erkalten  mit  Jodtinctui 
versetzt,  worauf  bei  Vorhandensein  die  bekannte  Blaufärbung  eintrittj 
Stearinsäure  erzeugt  beim  Kochen  mit  Wasser  aufschwimmende  Fett^ 
tropfen.   Zur  Nachweisung  der  übrigen  Substanzen  kocht  man,  wennj 
wie  es  die  Regel,  das  Alkaloid  ein  im  Wasser  schwer  lösliches  und 
als  Salz  vorhanden  ist,  etwa  ein  Gramm  davon  mit  überschüssigem 
Barytwasser,  wodurch  das  Alkaloid  in  den  meisten  Fällen  ausge- 
schieden wird.     Leitet  man  hierauf  Kohlensäure  ein,  bis  die  alka- 
lische Reaction  verschwunden  ist,  und  kocht  dann  aufs  Neue,  etwa 
eine  Viertelstunde  lang,  so  enthält  die  nun  abzufiltrirende  Lösung 
ausser  dem    Barytsalz   der    Säure    (Schwefelsäure    ausgenommen), 
welche   an  das  betreffende  Alkaloid   gebunden  war,   nur  die   Ver- 
fölschungsmittel.    Man  verdampft  zur  Trockne   und   behandelt  den 
Rückstand  mit  75— SO^/o  Weingeist.  Dieser  löst  Zucker,  Mannit, 
Salicin  und  Fhloridzin,  von  denen  die  ersteren  an  ihrem  süssen 
Geschmack  und  ihren  sonstigen  characteristischen  Eigenschaften,  die 
letzteren  an  der  rothen  Färbung  erkannt  werden,  die  sie  mit  conc. 
Schwefelsäure  .hervorbringen.    Benzoesäure  endlich  würde  sich  als 
Barytsalz  in  dem  in  Weingeist  unlöslichen  Rückstande  finden.    Löst 
man  diesen  in  möglichst  wenig  Wasser  und  versetzt  mit  Salzsäure, 
so  wird  die  Benzoesäure  gefallt  und  kann,  nachdem  sie  durch  Er- 
wärmen wieder  in  Lösung  gebracht  ist,  beim  Erkalten  daraus  in 
glänzenden  Blättchen  krystalUsirt  erhalten  werden.    (Siehe  übrigens 
den  speciellen  Theil). 
8c^*fft^n.  Sämmtliehe  Alkaloide,  mit  Ausnahme  der  leicht  flüchtigen  Ba- 

sen Coniin,  Nicotin,  Spartein,  Lobelin,  Hygrin,  Capsicin,  Jaborandin, 
Lupulin  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest.  Die  flüssigen  sind 
wasserhelle,  meist  ziemUch  hoch  siedende,  unverändert  destillirbare 
Flüssigkeiten,  die  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  unter  Zersetzung 
dunkler  färben.  Sie  besitzen  meistens  einen  sehr  intensiven  und 
zugleich  characteristischen  Geruch.  In  Wasser  sind  nur  Coniin  und 
Spartein  schwer  löslich,  die  übrigen  lösen  sich  darin  sehr  leicht 
Von  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  werden  sie  in  allen  Verhält- 
nissen gelöst.    Die  Lösungen  reagiren  stark  alkalisch. 
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Die  festen  Alkaloide  sind  grosstentheils  nicht  anzersetzt  fläch- 
tig.    Wenn  anch,  wie  weiter  unten  noch  genauer  angeführt  werden 
wird,  sieh  manche,  vielleicht  die  meisten,  in  ganz  minimalen  Mengen 
Wi  sehr  vorsichtigem  Erhitzen  sublimiren  lassen,  so  sind  es  doch 
nur  wenige,   von   denen  erheblichere  Quantitäten   ganz   oder  doch 
theilweise  unzersetzt  verflüchtigt  werden  können.    Beinahe  ohne  alle 
Zersetzung  und    verhältnissmässig   leicht    sind    Gonydrin,    Aribin, 
Coffein  und  Cjtisin  zu  sublimiren,  unter  partieller  Zersetzung  auch 
Cinchonin,   Atropin,  Hyoscyamin  und  einige   andere     Die  meisten 
bystallisiren,  manche  jedoch,  so  u.  a.  Aconitin,  Berberin,  Buxin, 
Curarin,  Delphinin,  Emetin,  wurden  bis  jetzt  nur  in  amorphem  Zu- 
stande erhalten.    In  Wasser  löst  sich  die  Mehrzahl  schwierig  oder 
gar  nicht.    Einige  dagegen,  wie  Colchicin,  Gytisin,  Curarin,  Lycin, 
werden  davon  sehr  leicht,  zum  Theil  in  jedem  Yerhältniss  gelöst; 
das  zuletzt  genannte  zerfliesst  sogar  an  der  Luft.     Weingeist  löst 
^ie  ohne  Ausnahme.    Aether  ist  für  manche  Alkaloide  ein  noch  bes* 
seres  Lösungsmittel,   während   andere  sich  darin  sehr  schwer  oder 
gar  nicht  lösen.     Gute  Lösungsmittel  sind  in  den  meisten  Fällen 
auch  Benzol,  Amylalkohol  und  namentlich  Chloroform  Methylalkohol, 
auch  Glycerin.    Die  Lösungen  der  meisten  reagiren  schwächer  oder 
^:tärker  alkalisch.   Alle  festen  Alkaloide  sind  geruchlos,  von  mehr  oder 
weniger  bitterem  Geschmack  und  mit  wenigen  Ausnahmen  farblos. 
Viele  Alkaloide,   vielleicht  alle,   ertheilen  ihren  Lösungen   die 
Fähigkeit,  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  zu  drehen. 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  künstlich  darstellbaren  Basen, 
denen  die  Eigenschaft  der  Circularpolarisation  wahrscheinlich  durch- 
weg abgeht.    Nach  den  Versuchen  von  Bouchardat  und  Boudet 
(Joam.  Pharm.,  (3)  23.  288),  die  sich  neben  Fasteuram  eingehend- 
sten mit  dieser  Frage  beschäftigten,  sind  die  meisten  Fflanzenbasen, 
insbesondere  Chinin,  Morphin,  Codein,  Narkotin,  Strychnin,  Brucin, 
links  drehende;  auffallend  stark  rechts  drehend  wirkt  das  Cinchonin, 
Conchinin,  Coniin,  Laudanosin.    Die  Bemühungen,  auf  die  qualitative 
oder  graduelle  Verschiedenheit  des  Rotationsvermögens  eine  Methode 
zur  Unterscheidung   der  einzelnen  Alkaloide   zu   gründen,   lassen 
übrigens  vorläufig  wohl  kein  günstiges  Resultat  erwarten.     Ohne 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  sind:  Atropin,  Berberin,  Betain, 
Cryptopin,  Emetin,  Narcein,  Veratrin,  Coffein. 

Li  ihrem  Verhalten   gegen  Säuren  stellen   sich   die  Alkaloide  sake  der  ai 
nicht  sowohl,  wie  aus  dem  Namen  hervorzugehen  scheint,  neben 
die  eigentlichen  Alkalien,  sondern  neben  das  Ammoniak.     Wie  bei    Einfkohe 
diesem   erfolgt  ihre  Vereinigung  mit  dqn  Säuren  ohne  Elimination 
Ton  Wasser.    Ihre  Affinität  zu  den  Säuren  ist  bald  stärker,  bald 
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schwächer,  im  Allgemeinen  aber  geringer  als  die  der  Alkalien^  alka- 
lischen Erden  und  des  Ammoniaks,  dagegen  grösser  als  diejenige 
der  Oxyde  der  schweren  Metalle.  Während  sie  durch  die  ersteren 
gewöhnlich  aus  ihren  Salzen  abgeschieden  werden,  fallen  sie  ihrer- 
seits in  vielen  Fällen  die  Salzlösungen  der  schweren  Metalle.  Einige 
Alkaloide  verbinden  sich  mit  gewissen  Säuren,  insbesondere  mit  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Oxalsäure  und  Weinsäure,  in  zwei  Verhältnissen. 
Alle  Akaloidsalze,  auch  die  der  flüssigen  Basen,  sind  fest  und 
werden  beim  Erhitzen  zersetzt.  Sie  sind,  soweit  sie  geruchlose 
Säuren  enthalten,  durchweg  geruchlos  und  besitzen  den  bitteren 
Geschmack  der  freien  Basen.  In  ihrem  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel finden  die  grössten  Verschiedenheiten  statt.  Weingeist  löst 
sie  im  Allgemeinen  besser  als  Wasser  und  Aether.  In  solchen 
Fällen,  wo  ein  Alkaloid  mit  den  oben  genannten  Säuren  zwei  Ver- 
bindungen eingeht,  ist  diejenige  mit  dem  Maximum  des  Säuregehalts 
stets  in  Wasser  leicht  löslich.  Einige  Säuren,  vornehmlich  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Fhosphormolybdänsäure,  Metawolfram- 
säure,  Phosphorwolframsäure  bilden  mit  beinahe  allen  Alka- 
loiden  in  Wasser  und  verdünnten  Säuron  schwer  lösliche  Salze, 
was  sowohl  für  die  Darstellung  (siehe  oben)  als  auch  f&r  die  Er- 
kennung derselben  von  Bedeutung  ist.  Die  phosphormolybdän- 
sauren  Alkaloidsalze  zersetzen  sich  nach  Seligsohn  (Zeitschr.  Chem. 
1867.  394)  beim  Em  armen  mit  wässrigen  essigsauren  Alkalien  unter 
Ausscheidung  des  Alkaloids  und  Freiwerden  von  Essigsäure. 
DoppeiMire.  "Wie  das  Ammoniak  und  die  künstlich  dargestellten  basischen 
Ammoniakderivate  haben  auch  die  Fflanzenbasen  grosse  Neigung, 
Doppelhaloidsalze  mit  den  Cloriden,  Jodiden  und  auch  den  Cyaniden 
einiger  Metalle  (Quecksilber,  Wismuth,  Cadmium)  zu  erzeugen.  Von 
diesen  haben  die  Chlorplatin-  und  Chlorgolddoppelsalze,  welche 
wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  fast  immer  durch  Fällung  wässeriger 
Lösungen  der  Alkaloidsalze  mit  Platin-  resp.  Goldchlorid  als 
krystalUnische  oder  amorphe,  zum  Theil  aus  heissem  Wasser  oder 
verdünnter  Salzsäure  gut  krystallisirende  Niederschläge  zu  erhalten 
sind,  insofern  besondere  Bedeutung,  als  sie  bei  ihrer  constanten 
Zusammensetzungsweise  (sie  enthalten  in  der  Regel  auf  je  1  At 
der  mit  der  Base  verbundenen  Chlorwasserstoflfsäure  1  At.  PtCl* 
resp.  AuCP)  mit  Vortheil  zur  Bestimmung  des  Moleculargewichts 
der  Basen  benutzt  werden  können.  —  Die  Quecksilber-  und  Cad- 
miumdoppelsalze  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  viel  variabler  und 
enthalten  nicht  selten  auf  1  At.  HCl  resp.  H  J  2  oder  mehr  Atome 
des  Metallsalzes;  ja  bisweilen  fehlt  darin  die  Wasserstoffsäure  ganz 
und  ist  das   Metallsalz  unmittelbar  mit  der  freien  Base  veremigt 
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hnlicbc  Verbindungen  vermögen  manche  Pflanzonbnsen  auch  mit 
Ibemitnit  und  einigen  anderen  Sauerstoflsalzcn  einzugehen. 

SmIi   H.  Palm    (EuBs.  Zeitsclr.  Pharm.  U.  337.   361.   38.5) ^^^^J;^;; 
\Aet  nne  Aniahl  von  Alkaloiden  Snlfuretp,   Hjpersulfnrete  AHuToia. 
kI  SHlfhydrate,  von  denen  die  ersteren  durch  VermischBn  der 
ikaluidsalze  mit  löslichen  Schwcfebaotallen  oder  durch  Behandlung 

in  Weingeist  gelösten  Base  mit  Schwefelwasserstoff,  die  Hyi)cr- 
dfbrete  durch  Fällung  mit  Fünlfach-Schwefelkalium  und  die  Sulf- 
rdrate  (ton  Coniln  und  Trimethylamin)  durch  Sättigen  der  Base 
it  SchwüMwasserstoÖ"  entstehen  sollen.  Die  Schwefelverbindun^n 
w  BaiwrstolUialtJgen  Basen  sind  nach  Palm  theils  amorphe,  theils 
Ijstiillinische  farblose,  gelbe  oder  roUibraunc  Niederschläge,  die 
Beb  mastentheibi  schon  beim  Trocknen  oder  Aufliewahrcn  zersetzen. 

Xicht  immer  beschränkt  sich  die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  ^""""""e 
Ättaloidc  darauf,  mit  ihnen  Salze  hervorzubringen.  Wie  die  Unter- 
tu<:hnngcn  der  letzteren  Jahre  gezeigt  haben,  werden  einige  dieser 
Körper  bei  längerer  Berührung  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  be-  ''"V*^^ 
Sonders  in  der  Wärme,  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  siioBn-, 
In  ganz  ähnlicher  Weise  in  zwei  oder  drei  Körper  gespalten,  wie 
tüi!*  (ür  das  indifferente  stickstoffhaltige  Amygdalin  und  für  eine 
puBse  Anzahl  indifferenter  stiokstoflfreier  Pflauzenstoffe,  wie  Salicin, 
l'upiilin.  Pi'ucedanin  u.  a.  mehr,  schon  länger  bekannt  ist.  Nach- 
dem 1S5H  und  1H59  0.  Gmelin  einer-  und  Zwenger  und  Kind 
BinlKrerseits  dip  Spaltbarkeit  des  Solanins  (in  Solanidin  und  Trauben- 
neier)  orkunnt  hatten,  wurde  dieselbe  später  auch  für  Cocain  (in 
Ecgwnin,  Benzoesäure  und  Methylalkohol)  und  für  Atropin  (in  Tropin 
und  Tropasäure)  nachgewiesen  und  gilt  vielleicht  noch  für  manche 
«den!  dieser  Körper.  Bei  den  bis  jetzt  gespaltenen  Alkaloiden  be- 
das  stickstoffhaltige  Spaltungsproduct  wiederum  basische  Eigen- 

Ueber  die  chemischen  Veränderungen,  welche  den  schon  lange  ^"^1;;,'^^ 
Vekannt^n  etgenthümlichen  und  oft  sehr  schonen  Färbungen  zu  Gnmde 
fingen,  die  manche  Alkatoide  beim  Zusammentreffen  mit  einigen  con- 
««irtrirt«a  Säuren,  namentlich  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
atweder  direct  oder  auf  nachherigen  Zusatz  von  OxydaÜons-  oder 
IUdiwtionsmitt«ln  erzeugen,  wissen  wir  im  Allgemeinen  noch  sehr 
iraiB.  Nur  in  einigen  Fallen  sind  die  Wirkungen  der  genannten 
Hun-n  ütwaj*  genauer  erforscht.  So  steht  es  fest,  dass  concentrirtfl 
fidutTfidBÄHre  mit  einigen  PHanzenbasen ,  z.  B.  mit  dem  Chinin, 
riltenüiiitnliche  gepaart«  Säuren  hervorbringt.  Bei  Behandlung  mit 
■WlÄtersäurc  oder  anderen  oxydirend  wh-kenden  Agentien  werden 
hl  ilet  Mtdirzahl  der  Fälle  nur  wenig  charactoristiüclie  Prodiicte  cr^ 
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halten;  gewöhnlich  entstehen  dunkpl  gefärbte,  harzartige  Verwam 
liingBproduete ,  über  deren  Natur  die  chemische  Untersuchung  i 
angenügendc  AufsehlÜBse  gab.  Bei  einigen  Alkatoiden,  t.  B. 
kütin,  Ötrychnin  und  Cinchonin,  wurden  indess  gut  characterisil 
Osydationspruductü  erhalten,  und  einige  andere,  wie  Oodein, 
malin  und  Karmin,  hat  man  mittelst  concentrirter  äalpeteisäuro  \ 
nitriren  vermucht. 

Von  den  Halogenen  bringt   das  Chlor  im  Allgemeinen 

.  stärksten,  das  Jod  die  am  wenigsten  eingreifenden  Veränderongl 
bei  den  Alkaloidon  hervor.  Während  diis  erstere  durch  seoundi 
Oxydation  gewöhnlich  harzartige  Zersetzungsproducte  und  nur  ! 
reine  Substitutionsproduct-e  erzeugt,  wirkt  das  Brom  ia  der  Hej 
substituirend  und  tritt  an  Stelle  von  austretendem  Wasserstoff  | 
das  Alkaloid  ein.  Das  Jod  endlich  geht  meistens  mit  den  ] 
direct«  Verbindungen  ein,  die  bei  den  meisten  von  ihnen  durch  2 
satz  von  weingeistiger  Jodlösung  oder  von  wässrigem  Jod-JodkaliJ 
zu  den  Autlöaungen  der  Alkaloide  oder  Alkaloid^alze  in  Form  b 
lieber,  schwer  löslicher,  oft  krj-stallinisch  werdender  Niedersc 
erbalten  werden. 

I  Fixe  Alkalien  oder  alkahsche  Erden  rufen  bei  einigen  Alkaloidt 

z.  B.  dem  Atropin,  Sinapin  und  Piperin,  wenn  sie  damit  in  i 
riger  Lösung  erhitzt  werden,  älinliche  .Spaltungen  hervor,  wie 
vorhin  hei  den  Säuren  angegeben  wurde.  Bei  der  trocknen  Des* 
laÜon  mit  Kali-  oder  Kalkhydrat  werden  natürlich  sünuntlicl 
i*üanzenbasen  zerlegt.  Jedoch  tritt  dabei  nteht  immer  der  g 
SticktofFgehalt  als  Ammoniak,  sundern  nicht  selten  zu  einem  ''. 
als  Methylamin  und  Aethylaniin  und  in  Form  anderer  lluohti| 
Aminbasen  aus,  was  hei  der  Elementaranalyse  der  Alkaloide  i 
rücksichtigen  ist, 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  freilich  erst  bei  verhi 

'  nissmässig  wenigen  Alkaloiden  untersuchte  Einwirkung  der  I 
äther,  insbesondere  der  Jodüre  und  Bromüre    der  Alkoholradiki 
W^ir  müssen  bezüglich  des  Näheren  auf  die  einzelnen  Alkaloide  ^ 
weisen,  bemerken  aber,  dass  das  Studium  derselben  bereits  gcr 
Aufscblüsse  über  die  Constitution  dieser  Körper  gegeben  hat 

,,         Von  der  chemischen  Constitution  einer  grossen  Zahl  J 

'"■loide  ist  uns  hn  Ganzen  wenig  mehr  als  ihre  Elementarzusa 
Setzung  und  —  jedoch  keineswegs  immer  mit  Sicherheit  - 
ihr  Atomgewicht  bekannt.    Auf  Onmd  der  ganz  unzweideutig  1 
vortretenden  Aehnüchkeit    ihres   chemiseiien   Verhaltens  mit  dei 
jenigen  des  Ammoniaks  machte  Bernelius  die  Annahme,  sie  ent- 
hielten Ammoniak,  gepaart  mit  einer  indifferenten,   die    chemisch« 
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«tur  dieser  Körper  iiiclit  beeiiiäiissenden  Atomgruppe,  welche  in 
bügim  Fällen  ein  Kohlenwasserstoff  sei,  meistens  aber  a\i8  Kuhlen- 
,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehe,  zu  denen  bisweilen  sich 
nah  noch  Stickstoff  geselle.  Von  anderer  Seite  ist  die  Ansieht 
|Wfg«8t«llt  worden,  es  sei  ein  Theil  des  Stickstoffs  in  näherer  Ver^ 
bindung  mit  Sauerstoff  vorhanden.  Auch  Cyau  bat  man  als  näheren 
Bwtandtheil  darin  vermuthet.  Von  Liebig  (Handwörterbuch  der 
Cbanie,  1.  Antl.,  Bd.  1,  S.  697;  2.  Aufl.,  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  690) 
t  dann  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  die  organischen  Basen 
teien  AmidTerbindnngen ,  d.  b.  Ammoniak,  in  welchem  1  Atom 
Wwsersloff  durch  ein  organisches  Radikal  vertreten  ist.  Seitdem 
nun  in  neuerer  Zeit,  namentlich  durch  die  Untersnohimgen  von 
Bofmann  und  Wurtz,  die  Existenz  zahlreicher  künstlicher  orga- 
nisober  Basen  nachgewiesen  worden  ist,  die  zweifellos  Hubstitutions- 
pnxlttRte  des  Ammoniaks  sind,  sei  es  eines  einfachen  oder  eines 
mnUjplpn  .Vmmonioknioleküls,  bei  denen  aber  die  Substitution  des 
Waaseistoffs  nicht  bei  einem  Atom  stehen  blieb,  sontlem  sich  über 
muhivre,  oft  ötier  alle,  erstreckte,  neigt  man  gegenwärtig  allgemein 
'  äer  Ansicht  zu.  dass  auch  die  Pflanzenbasen  als  partiell  oder  voll- 
k^Undig  auhstituirtc  Ammoniake  (als  Amine  oder  Amid-Amine) 
In  betrachten  seien. 

Um  7.11  entscheiden,  ob  eine  künstlich  dargestellte  organische 
I  Bäte  Diich  substituirl^aren  Wasserstoff  enthält  oder  nicht,  behandelt 
I  81«  in  höherer  Temperatur  mit  dem  Haloidderivat  eines  Alko- 
hirls  (einem  Haloidäther) .  etwa  Methyljodflr  oder  Athyljodür.  Ist 
1  ProdUüt  der  Einwirkung  eine  Jodverbindung,  welche  durch  Er- 
vilnni'n  mit  Kali  oder  Natron  unter  Kliminatiun  von  Jodwasserstoff 
_l  msetzt  wird ,  so  hat  Substitution  von  Wasserstoff  der  Base  durch 
I  Radikal  des  Haloidäthers  stattgefmulen.  Die  Analyse  hat  dann 
darilber  Aufschlnss  zu  geben,  wie  viel  Wasserstoffatome  ersetzt 
vurden,  und  eine  nochmalige  Behandhuig  des  gewonnenen  Sub- 
Ktitiitibnsprddnetes  mit  dem  Haloidäther  entscheidet  darüber,  ob  uocli 
wdtt'rtfr  vertretbarer  Wasserstoff  vorhanden  ist.  Enthält  nämlich 
I  Bis«  öburbaupt  keinen  vertretbaren  Wasserstoff,  oder  ist  nach 
Vreits  «tuttgi-hiihtur  Substitution  kein  solcher  mehr  vorhanden,  so 
(iitrtefat  beim  Erhitzen  mit  dem  Jodür  eines  Alkohob-adikals  ein 
Pmduut,  nnf  welches  die  fixen  Alkalien  nicht  venlndemd  einwirken, 
(  »her  durch  feuchtes  Silberosyd  in  der  Weise  zerlegt  wird, 
.Tod  austritt  und  für  jedes  Atom  desselben  ein  Atom  eines 
Waswn^t«»  fBydroxyl  =  OHi  aufgenommen  wird.  Der  min  enl- 
Ivlie,  meistens  stark  basische  und  in  Wasser  leicht  löbliche 
Kfirpor  igt  ein  sogenanntes  Hydratamin  oder  emc  Ammoninmbuso  und 
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kann  als  Ammoniumoxydhydrat  betrachtet  werden,  in  welchem  sämmt- 
licher  der  Ammoniumgruppe  angehöriger  Wasserstoff  durch  Radikale 
ersetzt  ist. 

Die  Synthese  eines  Alkaloides  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen. Trotzdem  sind  im  letzten  Jahrzehnte,  auch  wohl  schon 
früher,  eine  Reihe  experimenteller  Thatsachen  festgestellt  worden, 
welche  uns  über  die  Constitution  der  Alkaloide  werthvolle  Beitrage 
liefern.  Es  mögen  .demnach  gerade  hier  jene  Arbeiten  eine  kurze 
Zusammenstellung  finden,  welche  in  dieser  Richtung  beachtenswerth 
erscheinen. 

Wertheim  (Liebig  Annal.  100.  328)  führte  Conydrin  CsHtNO 
in  Coniin  über  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäureanhydrid.  Sonnen- 
schein (Berl.  Ber.  1875.  828)  hat  durch  Salpetersäureeinwirkung 
auf  Brucin  Strychnin  erhalten.  Strecker  (Liebig  Ann.  118.  151) 
hat  aus  Theobrominsilber  durch  Eimvirkung  von  Jodmethyl  Coffein 
erhalten,  Pritsche  (Ebend.  64.  360)  durch  Oxydation  von  Har- 
malin  =  Harmin,  Matthiesen  u.  Whright  (Supplmtb.  7.  170) 
aus  Codein  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  Apomorphin,  das  Anhydrid 
des  Morphiums.  Das  Studium  der  Oxydationsproducte  und  der  Ein- 
wkung  von  Alkalien  auf  die  Alkaloide  führte  in  vielen  Pällen 
zu  interessanten  Thatsachen,  von  welchen  eine  Auswahl  der  Wich- 
tigsten folgen  soll. 

Anderson  (Liebig  Annal.  77.  374)  erhielt  bei  Einwirkung 
von  Natronkalk  auf  Codein  in  der  Wärme  Methylammin,  Trimethyl- 
ammin.  Aus  dem  Morphin  erhielt  Wertheim  durch  Erhitzen  mit 
Kalihydrat  Methylammin,  aus  dem  Piperin  Piperidin  (Anderson  u. 
Cahour).  Die  Zersetzungen  von  Coffein  durch  Alkalien  führte  nach 
den  Arbeiten  von  Rochleder  (Jahresb.  f.  Chem.  1849),  Strecker 
(Liebig  Annal.  123.  und  157.),  Schnitzen  (Jahresb.  Chem.  1867. 
516)  zuerst  zur  Bildung  von  Coffeidin  unter  Aufnahme  von  1% 
Wasser  und  später  unter  weiterer  Wasseraufnahme  zu  Kohlensäure, 
Ameisensäure,  Anmioniak,  Methylammin,  Sarkosin  (Methylglycocholl). 
Gerhardt  (Liebig  Annal.  42.  310  und  44.  279)  stellte  durch 
Schmelzen  von  Chinin,  Cinchonin  und  Strychnin  mit  Kali  Chinolin 
dar.  Es  gehören  femer  hierher  die  Spaltungen  des  Atropins  durch 
Kali  oder  Salzsäure  in  Tropasäure,  Atropasäure  und  Tropin  durch 
Kraut  (1863),  und  Lossen,  des  Cocaines  in  Ecgonin,  Benzoesäure 
und  Methylalkohol,  des  sulfocy ansauren  Sinapin  durch  v.  Babo  und 
Hirschbrunn  (Liebig  Annal.  84.)  in  N freie  Sinapinsäure  und 
Sinkolin,  das  als  identisch  mit  Bilineurin  und  Cholin  von  Claus 
erwiesen  wurde  (Jahresber.  Chem.  1867.  494),  wodurch  die  Formel 
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CHj.OH 


Ai 


!H2.N(CHs)3.0H 

für  Sinkolin  aofzastellen  ist,  die  Spaltungen  von  Fiperin  in  Piperidin 
und  Piperinsänre  (N-frei),  die  Umwandlungen  der  Veratrum-  und 
Aconitalkaloide  durch  alkoholisches  Kali,  von  Wrightund  Luff  ver- 
anlasst,  in  noch  wenig  bekannte  Basen  und  Methylcrotonsäure, 
Veratrin-  und  Benzoesäure,  die  Oxydation  von  Narcotin  in  Cotar- 
nin  und  N freie  Opiansäure  und  Hemipinsäure.  Diese  Säuren,  welche 
als  Nfreie  Spaltungsproducte  auftreten,  sind  ihrer  Constitution  nach 
zmn  grossen  Theile  bekannt.  So  haben  die  Forschungen  von 
Matthiesen  und  Fester  (Liebig  Annal.  Supplmt.  I.  ü),  sowie 
Beckettund  Wright(Jahresber.  Chem.  1876.)undHessert's(Berl. 
Ber.  1878)  ergeben,  dass  Opiansäure  mit  Kalilauge,  Meconin  und 
Hemipinsäure  liefert,  Opiansäure  mit  Natronkalk  Methylvanillin,  die 
Hemipinsäure  Dimethylbrenzcatechin  und  Protocatechusäure  liefern 
kann,  wodurch  Formeln  fär  Hemipinsäure  und  Opiansäure  aufgestellt 
werden  können: 

Hemipinsäure         —  Opiansäure 

(CO.  OH  rCHO 

p  „  JCO.OH  p  „    CO.  OH 

^^^ioCHs  ~  ^«^\0CH3 

lOC  H5  10  CHs 

Die  Arbeiten  von  Fittig,  Mielck,  Remsen,  Strecker  (Liebig 
Annalen  118.  152.  159.  168.  172.)  haben  über  die  Constitution 
der  Piperinsänre  Klarheit  gebracht.  Kali  wandelt  diese  Säure  in 
Essigsäure,  Oxalsäure  und  Protocatechusäure  um,  Kaliumperman- 
ganat in  einen  Aldehyd,  Piperonal,  der  durch  weitere  Oxydation  in 
Piperonylsäure  übergeht.  Leztere  geht  mittelst  HCl  in  Protocatechu- 
säure und  Kohlenstoff,  mit  Wasser  bei  210®  C  in  Brenzcatecliin, 
Kohlensäure  über,  mit  Natriumamalgam  Hydropiperinsäure,  mit  Brom 
em  Tetrabromid.    Die  Formel  für  Piperinsänre  ist  wahrscheinlich: 

Ce  Hs  <Q>  CHf 

^CH:CH.CH:CH.CO.OH. 
Auch  über  die  mit  Phenylmilchsäure  isomere  Tropasäure,  sowie  die 
unter  sich  und-  mit  Zimmtsäure  isomeren  Atropasäure,  Isatropasäure 
und  die  Hydratropasäure  haben  die  Versuche  von  Lossen,  Kraut, 
Fittig  und  Wurster  (Liebig  Ann.  195),  Pagenstecher  (Berl. 
Ber.  1879),  endlich  Ladenburg  undRügheimer  (Berl.  Ber.  1880) 
Aufscbluss  hinsichtlich  ihrer  Constitution  ertheilt  und.  es  lassen  sich 
fBr  diese  Säuren  nachstehende  Formeln  aufstellen: 
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Hydratropasäure  Atropasäure 

.CH3  ^CH« 

Ce  Hö  ;:  CH  Cc  Hß  C 

^CO.OH  \CO.OH 

Atrolactinsäure  Tropasäure 

(durch  Kochen  der  Bromhydra- 

tropasäure  mit  Sodalösung  erhalten) 

.CIt.OH  /^Clb.OH 

CeHßC  CH  nach  Fittig:    C^Hs  .  COH 

^CO.OH  \CO.OH.; 

für  Atrolactinsäure  —  Tropasäure 

/CH3  /CH2.OH 

C6H5.  — G(OH)  CeHö.CH 

\C0  .  OH  \C0  .  OH. 

Die  Identität  der  Methylcrotonsäure  mit  Tiglinsäure  ist  ebenfalls 

festgestellt,  für  welch'  letztere  Fittig  die  Formel 

CH3 .  CH  =  C  <^q'  qjj  aufstellt. 

(Wrightund  Luff  Jahr.  Chem.  1878,  Pagen  Stecher  (Liebig  A.  195). 

Veratrinsäure  liefert  beim  Schmelzen  mit  Kali  Protocatechusäure, 
ist,  von  Kon  er  (Jahresb.  1876)  synthetisch  dargestellt,  als  Dimethyl- 
protocatechusäure  erkannt.  Die  bei  der  Spaltung  der  Alkaloide  auf- 
tretenden Säuren  gehören  demnach  mit  Ausnahme  der  Methylcroton- 
säure den  aromatischen  Säuren  an,  der  Protocatechusäure  nahestehend. 

üeber  die  Art  und  Weise  der  Verkettimg  der  Säuren  mit  den 
stickstoffhaltigen  Spaltungskörpem  der  Alkaloide  sind  noch  wenig 
sichere  Anhaltspunkte  gewonnen.  Erwähnenswerth  bleiben  hier  die 
Arbeiten  von  v.  Gerichten  (BerLBer.  1880. 1881.),  Ladenburg(BerL 
Ber.  1879)  auch  besonders  die  Darstellung  des  Atropin  aus  Tropin  und 
Tropasäure  (Berl.  Ber.  1879.  1880.  104.  254.  287.  380.  607.  909. 
etc.)  Die  Zersetzungen  der  Alkaloide  durch  Oxydation  (Chlor,  salpetrige 
Säure,  Kaliumpermanganat  etc.)  haben  ebenfalls  interessante  Beiträge 
zur  Aufklärung  der  Constitution  derselben  geliefert.  Vor  Allem  sind 
hier  erwähnenswerth  die  Oxydationsprodukte  von  CoflFein,  durch 
Rochleder  (Liebig  Annal.  69.  120.  71.  73.)  und  Strecker  Ebend. 
118.  und  167.)  klar  gelegt,  wonach  durch  Chloreinwirkung  Methyl- 
ammin,  Chlorcyan  und  Amalinsäure,  welche  als  methylirtes  Allo- 
xantin  zu  betrachten  ist,  entstehen.  Strecker  hat  namentlich 
die  nahen  Besiehungen  zwischen  Quanin,  Xanthin,  Theobromin,  Cof- 
fein (Methyltheobromin)  erkannt,  diese  Körper  als  Quanidinderivate 
charakterisirt  und  in  Folge  dessen  auch  die  Beziehungen  zu  Kreatin 
festgestellt.  Auch  die  Oxydationsprodukte  des  Conün,  durch  salpetrige 
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Säure  etc.  erzeugt,  Ammoniak,  Kohlensäure,  Buttersäure  (Normal), 
sind  erwähnenswerth,  welche  Versuche  zum  Zwecke  der  Synthese 
des  Coniins  veranlassten.  (Blyth,  Liebig  Annal.  70.,  Grünzweig, 
Ebend.  158.,  Wertheim,  Ebend.  123.  130.  Kekule  und  Planta, 
Ebend.  89.,  Schiff,  Ebend.  157.  166.) 

W.  Königs  Ausspruch  über  die  Constitution  der  Alkaloide  in 
seiner  herrorragenden  Arbeit  „Studien  über  die  Alkaloide"  muss 
hier  vor  Allem  Erwähnung  finden: 

Unter  Alkaloiden  versteht  man  diejenigen  in  den 
Pflanzen  vorkommenden  organischen  Basen,  welche 
Pyridinderivate  sind". 

Zur  Motivirung  dieser  Definition  ist  zunächst  an  die  Pyridincarbon- 
säuren  zu  erinnern,  welche  durch  Oxydation  der  Alkaloide  dargestellt 
worden  sind.  Weidel  (Liebig  Annal.  165)  und  Laiblin  (Berl. 
Ber.  1877)  haben  aus  Nicotin,  Huber  aus  Coniin  eine  Pyridin- 
carbonsäure  hergestellt.  (Berl.  Ber.  1870).  Hoogewerff,  v.  Dorp 
(Liebig  Annal.  204),  Ramsay  und  Dobbie  (Journal  Chemie 
Societe  1879)  haben  aus  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin,  Cincho- 
nidin  durch  Oxydation  eine  Tripyridincarbonsäure  hergestellt,  W. 
Königs  (Berl.  Ber.  1879)  oxydirte  das  Piperidin  C5H11X  zu 
Pyridin  C5  H5  N,  v.  Gerichten  (siehe  oben)  hat  aus  dem  Oxydations- 
produkt des  Cotarnins,  der  Apophyllensäure  durch  Ein>virkung  von 
Salzsaure  bei  240— 250<*C  unter  Abspaltung  von  Methylchlorid  eine 
Pjridincarbonsäure  dargestellt,  endlich  hat  Weidel  aus  Borberin 
eine  Pyridintricarbonsäure  hergestellt.  Indem  hinsichtlich  der  Con- 
stitutionsverhältnisse  der  Alkaloide  auf  die  oben  erwähnte  Arbeit  von 
Dr.  W.  Königs  verwiesen  werden  muss,  dürften  einige  Citate  aus  dieser 
Schrift  unbedingt,  der  hohen  Bedeutung  wegen,  hier  am  Platze  sein. 

„Für  die  Alkoloide  wäre  demnach  der  Pyridinkem  ebenso  charak- 
teristisch wie  der  Benzolkem  für  die  aromatischen  Verbindungen." 

Pyridin  Chinolin 

N  H 

/\  C      N 

HC       CH  ^\/ 

HC      C       CH 


HC       CH 

\^  HC      C       CH 

H  C     C 

H     H 

„lieber  die  Beziehungen  des  Pyridins  zum  Benzol  hat  Körn  er 

vor  etwa  12  Jahren  die  Vermuthung  geäussert,  das  Pyridin  könne 

als  Benzol  betrachtet  werden,  in   welchem  eine  CHgruppe  durch 
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N  vertreten  sei  und  das  Chinolin  stehe  zu  Pyridin,  wie  das  Naphtalin 
zu  Benzol.  Diese  Hypothese  kann  durch  die  Ueberfuhrung  von  Hydro- 
carbostyril  in  Chinolin  und  die  Oxydation  dieser  Base  zu  Pyridin- 
dicarbonsäure  als  bewiesen  gelten." 

Die  Versuche,  welche  W.  Königs  zur  Reduction  des  Chinolins 
und  zur  Oxydation  von  Piperidin,  Nicotin*  und  Coniin  zu  Pyridin- 
basen  anstellte,  sowie  zur  Darstellung  0  freier  Basen  aus  Cinchonin 
und  Chinin,  veranlassen  denselben  zu  weiterer  Modifirung  seiner 
Ansichten. 

„Das  secundäre  Piperidin  lässt  sich  durch  Oxydation   in   das 

tertiäre  Pyridin  überfuhren.  Piperidin  wird  für  ein  Pyridin  erklärt» 

in   welchem   die    3   doppelten   Bindungen    durch   Addition  von    6 

H-atomen  aufgehoben  sind. 

Piperidin  Pyridin 

NH  N 

/        \  /% 

HgC  CHj  HC      CH 

II  III 

HaC  CH«  HC      CH 

\        /  \^ 

CHa  C 

H 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Oxydation  des  Conüns  von  Cahours 
und  Etard  zu  einer  H  ärmeren  Basis,  der  Umwandlung  des  Tropins 
nach  Ladenburg  in  Tropidon  durch  rauchende  Salzsäure  und  Eisessig, 
fernerdic vonLadenburgausgesprochenenBeziehungender  drei  Basen: 

CoUidin  Cs  Hn  N,  Tropidin  Ca  Hu  N,  Coniin  Ca  His  N 
darf  angenommen  werden,  dass  die  sauerstoflffreien  Alkaloide  zu 
den  Basen  der  Pyridinreihe  oder  deren  Polymere  in  einer  ähnlichen 
Beziehung  stehen,  wie  die  Terpene  zum  Cymol.  Dass  die  Alkaloide 
reducirte  Pyridinkeme  enthalten,  scheint  femer  aus  dem  Umstände 
hervorzugehen,  dass  man  in  einigen  Fällen  in  denselben  Pflanzen 
Basen  angetroffen  hat,  die  sich  durch  den  Gehalt  an  weniger  Wasser- 
stoffatomen von  einander  unterscheiden,  wie  Harmalin  und  Harmin, 
Cinchotin  und  Cinchonin  etc.  undmanmuss  sich  diese  H-reicheren  Basen 
durch  eine  weiter  gegangene  Reduction  von  den  zuerst  gebildeten 
Alkaloidon  oder  deren  Muttersubstanzen  entstanden  denken." 

Königs  glaubt  femer,  dass  zwischen  den  sauerstoffhaltigen 
imd  den  sauerstofffreien,  sowie  den  Basen  der  Pyridin-  und  Chinolin- 
reihe  und  deren  Poljmeren  ähnliche  Beziehungen  sich  ergeben,  wie 
zwischen  den  Camphera  und  Terpenen,  sowie  dem  Cymol.  —  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  in  dem  speciellen  Theile  auf  die  Arbeiten 
Königs  wiederholt  zurückzukommen. 


I>iD  lllmixonliuen  odor  Alknlaido.  3g  ■ 

Von  ilen  Alltaloiden  erleiden  manclie,  und  üwar  pradi'  lüe-  "j"«''»» 
jenigiii,  welche  die  stärksten  nnd  bei  irgend  grösserer  Gabis  ^ 
giftigsleo  Wirkungen  anf  den  OrganismuH  ausüben,  medicinische  An- 
«(nduug.  Sie  müssen  zu  diesem  Zwecke  fabrikmässig  dargestellt 
midcB  und  sind  demnach  Handelsgegenstände.  So  erklärt  es  sich, 
da»  M«  in  neuerer  Zeit  rielfach  als  Gifte  in  verbrecheriächer  Ab- 
ikitt benutzt  worden  sind.  E.s  trat  daher  an  die  forensische  Chemie 
die  Aufgabe  heran,  Mittel  antzufinden,  welche  die  Nachweisung 
kidnster  Uengen  dieser  Stoffe  in  den  Organen  des  menschlichen 
Kürpers,  im  Blut,  im  ausgeschiedenen  Harn,  im  Erbrorhenen,  in 
SjwiMresti-n ,  kurz  in  organischen  Massen  der  verschiedensten  Art, 
ennüglicbti'D.  För  viele  der  giftigsten  Pflanzenbasen  ist  diese  Auf- 
gabe mit  Glück  gelöst  worden,  nnd  wir  wollen  versuchen,  nach- 
iteh«id  die  naoh  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
i(tTeriässigst«n  Methoden  zu  schildern,  mit  deren  Hülfe  diese 
Körper  aus  den  genannten  Untersuch nngsobjecten  isolirt  werden 
könoen,  um  dann  an  den  für  sie  charakteristjschen  Merlcmulen,  ins- 
lwtujD(ien<  an  ihrem  Verhalten  gegen  gewisse  Reagentien  mit  Be- 
itimraihfil  erkannt  zu  werden. 

Es  ist  klar,  dass  jedes  diesem  Zwecke  dienende  Verfahren  da-uoti 
nit  binnen   mugs,   das  in  dem  meistentheils   festen    oder  brel-'i»  auhü« 
ßnoigcn  üntersuchungsmateriale  vorhandene  Alkaloid  in  Lösung  zu«h«.3iS«5 
bringen.      Dies   kann    durch   Digestion  mit   angesäuertem  Wasser 
oder  mit  starkem,   zweckmässig  auch  mit  etwas   freier  Säure  ver- 
'i»tatem  Weingeist  immer  bewirkt  werden.     Die  gewonnene  Flnssig- 
ifit  enthält  dann  aber  neben  dem  Alkaloid  stets  gewisse  Mengen 
Ercmder  Stoffe,  von  denen  ersteres  getrennt  werden  musn.   Zu  diesem 
'Zweckf.  bieten  sich  zwei  Wege  dar.  —  Es  kann  erstens  die  Schwer-  Abs 
JösUohbeit  der  Verbindungen    benutzt   werden,   welche,   wie   bereit;!     nTi'ungT 
«nröhnt  wurde,  fast  alle  Pflanzenbascn  mit  Gerbsäure,  Phosphor- 

loljbtiänsäLm-  und  anderen  Körpern  eingehen,  um  sie  in  dieser 
Fonn  ans  ihren  Lösungen  zu  fallen.  Dieser  Weg,  obgleich  vielfach 
gD|>rfi(l  und  hier  nnd  da  auch  empfohlen,  hat  sich  im  Allgemeinen 
aJs  nicht  besonders  brauchbar  erwiesen.  Abgesehen  davon,  dass  die 
B»(U]ten  Alkaloidverbindungen  keineswegs  ganz  unlösüch  sind,  wo- 
ixa^  Verlust  herbeigeführt  wird,  ist  auch  die  Isolinmg  der  freien 
aus  den  erhaltenen  Fällungen  im  Zustande  genügender  Rein- 

nt  »chwierig,  da  jene  Reagentien  auch  andere  Stoffe  mit  nieder- 


ViH  buseere  Erfolge  hat  der  zweite  Weg  aufzuweisen,  welcher**"  ■ 
*inh  nuf  dii?  selir  abweichenden  Löslicbkeitsverbältnisse  gründet,  die  «oi  " 
ilai  Treieu   Ptlauzenbasen  gegenüber  ihren  Verbindungen    mit   den 
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stärkeren  Säuren  zukommen.     Während  die  letzteren,  namentlich 
bei  Ueberschuss  von  Säure,  von  Wasser  gut  gelöst  werden,  dagegen 
in  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol  und  anderen  mit  Wasser 
nicht  oder  doch  nur  schwierig   mischbaren   Flüssigkeiten   unlöslich 
sind,  werden  weitaus  die  meisten  freien  Alkaloide  von  den  letzteren 
leicht,   von  Wasser  aber  sehr  schwierig   gelöst.     Es  folgt  daraus, 
dass  man  einer  angesäuerten  wässrigen  Lösung  eines  Alkaloidsalzes 
durch  Schütteln  mit  einer  der  genannten  Flüssigkeiten  allerlei  darin 
lösliche  fette  und  färbende  Stoffe  entziehen  kann,  ohne  Einbusse  an 
ersterem  zu  erleiden,   und  dass   femer  die  so  behandelte  Lösung, 
nachdem  sie  mit  Ammoniak  oder  mit  ätzenden   oder  kohlensauren 
Alkalien   übersättigt  ist,   an  die  gleichen   Schüttelflüssigkeiten  das 
nun  frei  gewordene  Alkaloid   abtritt,   welches    alsdann  beim  Ver- 
dunsten derselben  zurückbleibt.     War  endlich  die  zuletzt  erwähnte 
Lösung  noch  gefärbt,  so  dass  sie  das  Alkaloid  nicht  rein  zu  hinter- 
lassen  verspricht,   so  lässt   sich   dieses  daraus   durch   Zusammen- 
schütteln mit  angesäuertem  Wasser  als  Salz  wieder  vollständig  in 
wässrige  Lösung  überführen,  der  man  es  dann  nach  nochmaligem 
Uebersättigen   mit  Ammoniak  oder   einem   fixen    Alkali   wiederum 
durch  Aether  oder  eine  der  anderen  Flüssigkeiten  entzieht.    Leider 
ist  unter  diesen  Schüttelfiüssigkeiten  keine,  welche  für  die  Abschei- 
dung aller  Alkaloide  gleich  gut  geeignet  wäre.     Eine  einfache  und 
doch  allgemein   anwendbare   und  in  jeder  Beziehung  befriedigende 
Methode,  die  sich  auf  das  eben  erörterte  Princip  gründet,   besitzen 
wir  daher  noch  nicht.     Lnmerhin   können   aber   die   vorhandenen 
Methoden  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  für  den  Nachweis  der 
bisher    bei    gerichtlichen    Untersuchungen    in   Frage    gekonunenen 
Alkaloide  als  ausreichend  bezeichnet  werden, 
^öta^lnr         ^^^  ^^^^^  hierher  gehörige  Abscheidungsverfahren   wurde  von 
Otto,     f^tas  (Liebig  Annal.  84,  379)  aufgestellt  und  pflegt  in  der  vebesserten 
Form,  die  ihm  Otto  100,  44  imd  Anleitung  zur  AusmitteL  d.  Gifte, 
8.  Aufl.  S.  35  u.  folg.)  gegeben  hat,  noch  gegenwärtig  sehr  viel  bei 
gerichtlichen  Untersuchungen  benutzt  zu  werden.   Man  digerirt  nach 
Otto  die  zu  untersuchenden  Massen,  welche,  wenn  sie  aus  festen  Or- 
ganen, wie  Leber,  Lunge  u. s.w.  bestehen,  recht  fein  zerschnitten  werden 
müssen,  längere  Zeit  mit  dem  doppelten  Gewicht«,  möglichst  starken, 
fuselfreien  Weingeists   unter    Zusatz   von  Weinsäure   bis   zur  ent- 
schieden  sauren  Reactiou.     Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt,   der 
Rückstand  mit  Weingeist   ausgewaschen    und  das  vereinigte  Filtrat 
im   Wasserbade   bis   zur   Entfernung   des  Weingeistes    verdunstet. 
Die  nun  wässrige,  gewöhnlich  Fett  und  harzige  Stoffe  abgeschieden 
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le  Flüssigkeit  wini  durcli  ein  mit  Wasser  benetztes  FilGet 
fiUnrt  and  ilarauf  im  Wiisserbade  bis  7.m  Extract-ConBiBtenz  vor- 
<lunp(l.  Den  gcbliobencn  Hockstand  vermischt  man  nach  und  nach 
mit  wjvitfl  abMoIuU'm  Weingeist,  als  zur  Ausscheidung  des  dadurch 
Abscbeidburen  erforderlicli  ist  und  lässt  nun  entweder  klar  ahsotzon 
«der  filtrirt..  Die  weingeistige  Lösung  wird  wiederum  vordunstet 
nwd  ihr  Itfickstand  in  wenig  Wasser  aufgonommun.  Ist  die  ei^ 
balb^ne  Lösrnng  sehr  sauer,  so  versetzt  man  sie  (damit  nicht  Wein- 
sättre  B[»ätL»r  in  den  Aether  übergebt)  mit  verdünnter  Natronlauge, 
biK  sie  nur  noch  schwach  saure  Reaction  zeigt-  und  schüttelt  sie 
lianmf  mit  Aether.  Dieser  löst  ausser  färbenden  Substanzen  even- 
iiMfU  mich  Colcbicin.  Spuren  von  Atropin  und  die  bei  derartigen 
Tntcr^iMrhongen  mit  in  Betracht  zu  ziehenden  Bitterstoffe  Pikrotoxin 
und  Ptgitalin.  Sachdem  sich  die  Aetherschieht  getrennt  hat,  wird 
«ie  mittolst  einer  Pipette  abgehoben  nnd  mit  neuen  Mengen  Aethers 
di«  ReJnigimg  der  wässrigen  Flüssigkeit  so  lange  fortgesetzt,  als 
sich  <I<Jr  Aother   noch  fürlit.      Sämmtliche  Aethorlösungon   werden 

rar  etwa  nötJiig  werdenden  Prüfling  auf  die  eben  genannten 
giftigv&  Stoffe  zurflckgestellt.  Die  wässrige  Flüssigkeit  -wird  jetzt 
Erwännen  von  allem  Aether  befreit  {mit  Rücksicht  auf 
3Iwrphin,  welches  im  Moment  des  Freiwerdens  von  Aether  in  he- 
meriibam  Menge  gelöst  wird)  und  mit  Satronlauge  genügend  stark 
aUialisch  gemacht,  um  etwa  vorhandenes  Morphin  im  üeberschuss 
der  Lange  gelrist  z»  erhalten.  Sie  wird  darauf  zu  wiederholt«n 
mit  vrdlig  reinem  Aether  ausgeschüttelt,  der  alle  wichtigeren 
Alkaloide  mit  Ausnahme  des  Morphins  löst.     Man  verdunstet  nun 

I'n)he  von  dem  zuerst  abgehobenen,  also  concentrirterem 
Aittlwniostug»  auf  einem  Uhrschälchen  in  gehnder  Wärme,  um  zu 
nlmiicn,  ob  der  Aether  überhaupt  etwas  aufgenommen  hat  imd, 
«Bn  riD  Rückstand  bleibt,  ob  dieser  flüssig  odej  fest  ist  und  zur 
ABStelInng  Vi>n  Reactionen  genügend  rein  erscheint.  —  Die  flüssigen 
AÜoUtäde  Nicotin  nnd  Coniln  bleiben  beim  Verdunsten  der  Äether- 
iöcang  nis '  ölige  riechende  Tröpfchen  zurück.  Hat  die  Vorprobe 
dm  Anwesenheit  wahrscheinlich  gemacht,  so  werden  die  vereinigten 
A«Uieraw>zögB  zweckmässig  durch  Schütteln  mit  einigen  Stückchen 
dikncealciinii  zuvor  entwi^iserl  und  dann  an  einem  etwa  30  "  wannen 
Oft»  in  einem  kleinen  Schälchen  in  der  Weise  verdunstet,  dass  in 
ten  Haasäe,  wie  der  Aetbor  sich  verflüchtigt,  neue  Lösung  naeh- 
fn^gt^i  wird.  Ist  die  Menge  der  Aetberlösung  beträchtlicher,  so 
huMi  das  erst«  Eindampfen  auch  in  einem  weith  als  igen  Kuch- 
tUcehchvn  stiittJinden.  Die  binterbleibenden  Oeltröpfchen  werden 
tunichst   anf  ihren    (ieruch    und    dann   sowohl    mit    den    für    alle 
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Alkaloide  geltenden,  weiter  unten  genauer  besprochenen  Reagenüen, 
wie  Gerbsäure,  Jodlösung  u.  s.  w.  geprüft,  als  auch  den  speciell 
für  Conün  und  Nicotin  charakteristischen  Beactionen  unterworfen. 
—  Deutet  der  beim  Verdunsten  der  Aetherprobe  bleibende '  Rück- 
stand auf  das  Vorhandensein  eines  festen  Alkaloides,  erscheint 
dasselbe  aber  noch  nicht  genügend  rein,  so  lässt  sich  eine  weitere 
Keinigung  sehr  bequem  so  ausführen,  dass  man  die  vereinigten 
Aetherauszüge  mit  Wasser  schüttelt,  dem  soviel  Weinsäure  oder 
verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  war,  dass  es  auch  nach  dem 
Zusammenschütteln  noch  deutlich  sauer  ist.  Dadurch  werden  die 
Alkaloide  als  saure  Salze  in  das  Wasser  übergeführt,  während  die 
verunreinigenden  Stoffe  im  Aether  [zurückbleiben.  Dieser  wird  ab- 
gegossen und  noch  ein-  oder  zweimal  durch  frischen  Aether  ersetzt, 
um  der  wässrigen  Losung  die  letzten  Antheile  von  in  Aether  lös- 
lichen Stoffen  zu  entziehen.  Nun  wird  sie  abermals  mit  Natron- 
lauge^  übersättigt  und  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  reichlichen 
Mengen  reinen  Aethers  das  wieder  in  Freiheit  gesetzte  Alkaloid 
ausgezogen.  Beim  Verdunsten  der  Aetherauszüge  verföhrt  man  in 
der  vorhin  angegebenen  Weise.  Der  möglicher  Weise  krystallinische 
Verdampfungsrückstand  wird  nun  zunächst  darauf  geprüft,  ob  er 
wirklich  ein  Alkaloid  ist.  Hierzu  verwendet  man  zweckmässig  die 
unreineren,  den  Band  des  Rückstandes  bildenden  Antheile.  Man 
löst  etwas  davon  ab,  übergiesst  dieses  in  einem  Uhrgläschen  mit 
einem  grösseren  Tropfen  Wasser,  fügt  eine  Spur  Salzsäure  hinzu 
und  vertheilt  die  gebildete  Salzlösung  in  Form  kleiner  Tröpfchen 
auf  einigen  Olasplättchen,  die  auf  dunklem  Papier  liegen.  In  jedes 
dieser  Tröpfchen  wird  dann  mit  einem  Glasstäbchen  ein  wenig  von 
einem  der  allgemeinen  Alkaloidreagentien  (Gerbsäure,  Pikrinsäure, 
Jodlösung,  Platinchlorid,  Ealiumquecksilberjodid  u.  s.  w.)  gebracht 
und  die  eintretende  Veränderung  beobachtet.  Ist  so  die  Anwesen- 
heit einer  Pflanzenbase  überhaupt  constatirt,  so  wendet  man  sich 
nun  zur  näheren  Bestimmung  derselben  mit  Hülfe  der  Special- 
reagentien.  Hier  lässt  man  sich  selbstverständlich  von  den  jeweiligen 
Umständen  leiten,  da  wohl  in  weitaus  den  meisten  Fällen  irgend 
ein  bestimmter  Verdacht  bezüglich  der  -Art  des  vorhandenen  Giftes 
besteht.  Man  verwendet  also  in  erster  Linie  einen  weiteren  und 
möglichst  reinen  Theil  des  Verdampfungsnickstandes  zur  Prüfung 
auf  das  vermuthete  Alkaloid,  um  dann  im  Falle  eines  negativen 
Resultats  der  Reihe  nach  auch  die  übrigen  giftigen  Alkaloide  in 
Betracht  zu  ziehen.  —  Bei  dem  beschriebenen  Gange  der  Unter- 
suchung bleibt  das  Morphin  in  der  ersten  mit  Natronlauge  über- 
sättigten wässrigen  Lösung  zurück.     Sind  irgend  grössere  Mengen 
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Tortiaaileti,  so  kiinn  man  mit  r^ncentrirt*r  Salmiaklösung  im 
reherschuss  Torst'tzen,  wodurch  das  Murpliin  gefällt  oder  doch  nach 
läBgvifJti  Slnhon  in  kleinen  Krj'stallen  abgeschieden  mrd.  Besser 
iniesH  sÄaort  man  mit  Salzsäure  an,  öbersättjgt  dann  schwach  mit 
immimink  unil  liieht  das  Kurphin  durch  Schütteln  mit  reichlichen 
omt  etoigü  Male  emeuert*n  Mengen  heissen  reinen  Amylalkohok 
im.  der  es  verhältnissmässig  gut  löst.  Die  AmylaikL-hullöBung  wird 
ID  etneiu  kleinen  Schlichen  verdampft.  Zeigt  sich  der  bleibende 
RAcksLind  noch  gefärbt,  so  löst  mau  ihn  in  angesäuertem  Wasi^er, 
behandelt  die  enTärmte  saare  Löi^unR  zur  voUstiindigen  Entfarbimg 
wiederholt  mit  .Amjlalkuhol ,  maeht  sie  darauf  wieder  mittelst  Äm- 
nuniak  alkalisch  und  entzieht  ihr  das  Moriihin  durch  Schütteln  mit 
mehifücb  omeuerlem  Amylalkohol  in  der  Wärme.  Mit  dem  nun 
tdiall«neD  Vcrdtmipfiingsrückstand  werden  die  zur  Constaürung  des 
ilkaloids  erforderlicheu  Iteactionen  angestellt.  —  Änsser  dem  Mor- 
phin ist  auch  das  Colchicin,  wie  schon  envähnt,  an  einem  he- 
ntdefen  ()rtfl  aufzusuchen.  Es  wird  neben  Spuren  von  Atropin 
~  den  nicht  alkaloidischen  BitterstotTenDigitalin  undFikrotoxin 
väum  ans  saurer  Lösung  von  Acther  aufgenommen,  muss  sich 
dafaer  gleich  »io  diese  wenigstens  zu  einem  Theüe  in  dem  Aether 
laden,  der  nun  Entfärben  der  ursprünglichen  sauren  wässrigen 
Ueong  gi-dient  hat.  Man  verdunstet  ihn  und  behandelt  den  Rüok- 
ttand  mit  heiseem  Wasser,  das  alle  drei  Körper  löst,  dagegen  fette 
od  Itanartige  Beimengungen  ungelöst  lässt.  Gelbe  Färbung  der 
Utrirten  Lösung  wfirde  Colchicin  rennuthen  lassen,  bitterer  Ge- 
«sbmack  deutete  auf  Colchicin  oder  Pikrotoxin.  ekelhaft  kratzender 
'Cmcbtnack  auf  Digitalin.  Pikrotosin  giebt  (Ue  allgemeinen  Alkaloid- 
naotiunen  nicht,  Digitalin  einige,  u.  a.  Fällungen  mit  Gerbsäure 
ud Phoäphomioljbdänsäure,  Die  characteristischen  Specialreactionen 
Bitd  bei  diesen  Stoffen  selbst  mitgetheilt. 

An  Stelle  des  Äethers  ist  von  Bodgors  und  Girwood  CPhar-MMW"^ 
Uaomitinl  Joum.  16.  497),   Prollius  (Chem.  Centralblatt   lö57,  'l^^^fjj^ 
431),  Timm tis  (Zeitschrift  analytische  Chemie  1.  517),  A.  Huse-''iB'f 
■anti,  (Haodhucb  der  Toxikologie  von  Th.  und  A.  Husemaun, 
p.  202)  und  Anderen  Chloroform  als  Schüttelflüssigkcit  empfohlen 
vonlen.  Uicses  bietet  in  der  Tbat  für  gewisse  Alkaloide,  insbesondere 
ifllr  Strychnin  und  Bmcin  den  sehr  wesentlichen  Vortheil  dar,  das« 
a»  dienelbori  viel  reichlicher  löst  und  alkalisch  gemachten  Flüssig- 
IwHen  ungleich  leichter  vollständig  entzieht.     Hätte  man  Veranlas- 
«ma;  liei  einer  Untersuchung  diese  Alkaloide  spoclell  in's  Auge  «u 
li«»u,  so  niöcht(.'u  wir  empfehlen,  zuerst  nach  dem  Verfahren  von 
Slfts  und  Otto  vorzugehen,  auch  die  Reinigung  der  schwach  saureu 
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wässrigen  Losung  durch  Ausschütteln  mit  Aether  vorzunehmen,  ein 
letztes  Mal  sie  dann  mit  Chloroform  zu  waschen  und  endlich  nach 
Uebersättigung  mit  Natronlauge  (Ammoniak,  kohlensaurem  Natron) 
das  Alkaloid  mit  Chloroform  anstatt  mit  Aether  auszuschütteln. 

EMm^rl  und  ^ou  Erdmauu  und  v.  Uslar  (Liebig  Annal.  CXX.  121 
V.  Uslar.  y  3gQ^  jg|.  Amylalkohol  zum  Ausschütteln  sowohl  der  sauren  als 
der  alkalisch  gemachten  Lösungen  in  Vorschlag  gebracht  worden. 
Die  genannten  Chemiker  extrahiren  das  Object  durch  zweimaUge 
1— 2stündliche  Digestion  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  (Palm  giebt 
der  Phosphorsäure,  Dragendorff  der  Schwefelsäure  den  Vorzug 
vor  der  Salzsäure)  bei  60 — 80  <^  und  verdunsten  die  mit  Am- 
moniak stark  übersättigten  Auszüge  zur  Trockne.  Den  gepulverten 
Rückstand  kochen  sie  wiederholt  mit  Amylalkohol  aus,  schütteln  die 
heiss  filtrirten  Lösungen  mit  dem  10 — 12fachen  Volumen  salzsäure- 
haltigen Wassers  zusammen,  reinigen  die  so  erhaltene  saure  wäss- 
rigc  Alkaloidlösung  durch  mehrfaches  Ausschütteln  mit  Amylalkohol, 
neutralisiren  endlich  mit  Ammoniak  und  führen  das  Alkaloid  wieder 
in  envärmten  Amylalkohol  über,  der  nun  dasselbe  mitunter  schon 
genügend  rein  beim  Verdunsten  hinterlässt.  Sollte  dies  nicht  der 
Fall  sein,  so  wird  der  Verdunstungsrückstand  in  verdünnter  Salz- 
säure gelöst  und  das  Ausschütteln  der  sauren  Lösung  und  die  end- 
liche Ueberfuhnmg  des  durch  Ammoniak  frei  gemachten  Alkaloids 
in  Amylalkohol  wiederholt.  —  Dass  Amylalkohol  für  Morphin  die 
einzig  brauchbare  Schüttelflüssigkcit  ist,  wurde  schon  oben  erwähnt. 
Für  die  übrigen  Alkaloide  gewährt  derselbe  aber  keinerlei  Vortheile, 
löst  dieselben  vielmehr  nicht  selten  schwieriger  als  Aether  und 
namentlich  Chloroform  und  belästigt  endlich  den  damit  Arbeitendon 
durch  seine  unangenehmen  Wirkungen  auf  die  Respirationsorgane. 

Methode  Tun  Schr  ausführliche  Studien  sind  in  neuester  Zeit  von  Dragen- 
dorff  Über  das  Verhalten  der  Alkaloide  und  ihrer  Salze  gegen 
Lösungsmittel  ausgeführt  worden,  wobei  ausser  den  giftigen  auch 
solche  berücksichtigt  wurden,  die  als  Bestandtheile  von  Nahrungs-, 
Genuss-  und  häufig  angewandten  Arzneimitteln  bei  gerichtlich-chemi- 
schen Untersuchungen  aufgefunden  werden  und  zu  Verwechslungen 
Veranlassung  geben  können.  Gestüzt  hierauf  hat  dieser  Forscher 
(man  vergl.  Dragendorff,  Gerichtl.-chem.  Ermittel,  von  Giften 
Untersuchungen  aus  dem  pharmac.  Institute  Dorpat.  I.  IL  Heft. 
G.  Dragendorff.  Die  ehem.  Werthbestimmung  scharf  wirkender 
Droguen.  G.  Dragendorff.  Arch.  Pharm.  1874  Aprilh.  Pharmac. 
Zeitschr.Russl.  1879)  einen  Untersuchungsmethoden  aufgestellt,  welche, 
die  Auffindung  aller  irgend  erheblichen  Alkaloide  berücksichtigend,  zu- 
gleich bei  gemeinschaftlichem  Vorkommen  ihre  Trennung  in's  Auge 
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swn.  —  Man  extraliirt  nach  Dragcnilorff  die,  wenn  nÖtUig,  gut 

thlittnort«!!  t)bjt>cte  durch  zweimalige  mehrstündige  Digi'stion  mit 

■wvft)]8iian>ha.ltigem  Wasser  (auf  je  100  Cuh.-Cent.  Speisebrei  etwa 

1  Cul).-Ccal.  verdünnter  (1:5)  Schwefelsäure)  bei  50".    Nur  weun 

,  Cvlchicin  (und  Digitalin;  zu  vennuthen  sind,  bewerkstelligt 

;  die  Extrudtion  besser  bei  gewöhnlicher  Temperatiir,  da  diese 

1  Ein»irkQn|j:  der  Säure  in  der  M'ärme  allenfalls  zerlegt  werden 

Die  vereinigten  Auszüge  werden  mit  Magnesia  so  weit 

«cstumpfl,  das8  nur  noch  schwach,  aber  deutlich  saure  Reaction 

bttfinilet,  dann  im  Wasserbade  bis   zur  dünnen  Sjrupsoonsistenz 

Mluostet  und  hierauf  der  Rückstand  mit  dem  3— 4fachen  Volumen 

it,  dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,   24  Stunden  bei 

die  eben    genannten  Alkaloidc  bei  gewöhnl.  Temperatur) 

»erirt.    llan  liltrirt.  wäscht  den  FUterriickstand  mit  Weingeist  von 

.  Tr.,  destilUrt  von  den  vereinigten  Flüssigkeittm  den  Weingeist 

[  tit,  Terdünnt  das   Beniduum,  wenn  nüthig,  mit  etwas  Wasser  und 

i  tdiuttelt  nach  vorgängigem  Mltriren  so  lange  und  so  uft  bei  40" 

mit  frisch  rectifioirt«m  Petroleumäther  aus,  als  dieser  noch  iar- 

1  bffldv  Bestandtheilo  aus  der  Flüssigkeit  aufnimmt.    Tou  Alkaioiden 

»  aus  der  sauren  Flüssigkeit  nur  Piperin  in  den   Petroleum- 

r  fibvrgchen  und  daraus  beim  Verdunsten  krystallinisch  hinter- 

IbiMtiL     Die   saure  Flüssigkeit  wird  mm  in   gleicher  Weise  mit 

pcniul  hthandelt,  welches  ausser  tärbenden  Stoöeu  auch  Coffein, 

hiuiu,   Colchicin  und  Spuren  von  Veratrin,  Physostigmin 

1  Bt-rWrin  (auch  Digilalin  und  Cnbebin)  aufnimmt.     Endlich 

obSttplt  man.  namentlich  wenn  Opiumalkaloide  vermuthet  werden 

Ifiliiien,   die    saure    wässrige  Lösung   noch    in   gleicher  W'eise    mit 

iiriiforni  aus.     Dieses  löst  von  Alkaluiden  Narc4)tin,  Papa- 

Thebain,    Veiatrin  nebst  Spuren  von  Xarcein,  Brucin, 

^ufitigniin  und  Berbeiiu.     Nun  macht  man  die  Flüssigkeit  mit 

motÜHk  deutlich  Alkalisch   und   behandelt  sie  mehrere  Male 

tcrcinonder   bei    40"   mit  Pelroleumäther,    in    welchen   jetzt 

n,  Nicotin,  Stryehuiu,  bruciu,  Chinin,  Emetin  (und 

i  Ton  Veratrin  und  Papaverin)  üburgehün.    Nach  Abhebung  des 

U^leamAthers  schüttelt  man  die  alkalische  J'lüssigkcit  in  der  näm- 

I  Weise  wiederholt  mit  Benzol  aus,  welches  Atropin,  Hyos- 

,  Aoonitin,  Cinohonin,  Chinidin,  Cudein  und  Phy- 

i  aufnimmt.    Jetzt  wird  die  wässrige  Flüssigkeit  wieder 

,  auf  öü— (iO"  erwärmt,  mit  Amylalkohol  überschichtet 

I  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  damit  ausgeschüt- 

Der  Aiuylalkuhiil  lÖHt  das  Morphin,  das  Solaniu  und  eineu 

it  d«8  Narccins.    In  der  wiissrigen  Flüssigkeit  kaim  jetzt  nur 
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noch  Curarin  und  ein  Theil  Narceins  und  B.erberins  (undDigi- 
talins)  vorhanden  sein,  über  deren  Isolirung,  sowie  auch  über  die 
weitere  Trennung  der  übrigen  Alkaloide  weiter  unten  bei  den  ein- 
zehien  Stoffen  das  Nöthige  angegeben  ist. 

Zur  Erkennung  der  nach  einer  der  eben  geschilderten  Methoden 
in  möglichst  reinem  Zustande  abgeschiedenen  Alkaloide  stehen  dem 
Gerichts-Chemiker  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Krystall- 
formen,  und  zwar  nicht  nur  der  freien  Basen,  sondern  auch  gewisser 
Verbindungen  derselben,  femer  vor  allen  die  chemische  Prüfung 
mit  Reagentien  und  endlich,  abgesehen  von  Geruch  und  Geschmack, 
die  in  einzelnen  Fällen  characteristisch  sind,  das  an  Thieren  anzu- 
stellende  physiologische  Experiment  zn  Gebote. 
dSSrStf?.  ^^^  mikroskopische  Seite  des  Nachweises  der  giftigen  Alkaloide 
•^®Pi^®^*^-ist  in  neuerer  Zeit  ganz  besonders  von  Helwig  studirt  und  in 
seinem  mit  Photographien  mikroskopischer  Präparate  ausgestattetem 
Werke  „Das  Mikroskop  in  der  Toxikologie"  erörtert  worden.  Als 
Lösungsmittel  für  die  freien  Alkaloide  benutzt  derselbe  Wasser, 
Weingeist,  Amylalkohol  und  Benzol;  Aether  und  Chloroform  liefern, 
da  sie  zu  rasch  verdunsten,  keine  brauchbaren  Präparate.  Um 
schöne  Krystallisation  zu  erhalten,  muss  ein  Tropfen  der  betreffenden 
Lösung  auf  dem  Objectgläschen  bei  möglischt  niedriger  Temperatur 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  werden.  —  Neu  und  für  die 
Diagnose  der  Alkaloide  von  gewisser  Bedeutung  sind  die  Versuche 
Helwig' s  durch  sehr  vorsichtige  Sublimation  minimer  Mengen  der- 
selben characteristische  Objecto  für  die  mikroskopische  Beobachtung 
zu  gewinnen.  Er  bringt  zu  diesem  Zweck  ein  Minimimi  des  zu 
untersuchenden  Alkaloids  (höchstens  V«  Milligramme;  es  genügen 
indess  bei  den  meisten  Alkaloiden  V^oo,  beim  Strychnin  sogar  Vitoo 
Millignn.)  in  eine  kleine  halbkuglige,  in  der  Mitte  eines  Platinblechs 
von  mittlerer  Stärke  angebrachte  Vertiefung,  legt  ein  Objectgläschen 
darüber  und  erwärmt  nun  vorsichtig  mittelst  einer  kleinen  Flamme 
bis  zum  Schmelzen  des  Alkaloids,  worauf  sich  das  Sublimat  auf  dem 
Gläschen  niederschlägt.  Helwig  behandelt  nun  die  so  erhaltenen, 
bisweilen  an  sich  schon  characteristischen  Sublimate  weiter  mit  ge- 
wissen Reagentien,  wie  Wasser,  wässrigem  Ammoniak,  verdünnten 
Mineralsäuren,  Chromsäure  u.  s.  w.,  um  so  neue  characteristische 
Formen  von  ümwandlungsproducten  zu  erzielen.  Die  von  ihm  in 
dieser  Richtung  erlangten  Resultate  sind  indess  meistens  von  der 
Art,  dass  sie  nicht  im  Auszuge  mitgetlieilt  werden  können  und 
müssen  wir  schon  um  der  beigegebenen  Abbildungen  nvillen  auf 
dessen  oben  citirtes  Werk  verweisen.  Bei  ihrer  Verwerthung  für 
gerichtlich-chemische  Zwecke  dürfte  unter  allen  Umstanden  auch 
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neben  der  Benutzong  der  He Iwig 'sehen  Abbildungen  die  Anstel- 
lung Ton  Gregenproben  mit  dem  Alkaloid,  welches  man  vermuthet, 
anznrathen  sein.  Nach  Helwig  genügt  in  den  meisten  Fällen  80 
malige  Vergrössemng.  —  Wir  geben  hier  noch  folgende  Zusammen- 
stellung einiger  von  Helwig  gemachten  Beobachtungen: 

Aus  Wasser  krystallisiren  Brucin  und  Atropin;  aas  Weingeist  kry- 
stallisiren  Morphin,  Strychnin,  Atropin  nnd  Solanin;  aus  Amylal- 
kohol kiystaUisiren  Morphin,  Strychnin  und  theilweise  auch  Solanin; 
aus  Benzol  krystallisiren  Strychnin,  Vera tr  in  und  theilweise  auch  Atro- 
pin. Aconitin  (und  Digitalin)  werden  aus  allen  diesen  Lösungsmitteln 
nur  amorph  abgeschieden;  ebenso  die  oben  genannten  Alkaloide  aus  den- 
jeaigen  Lösungsmitteln,  für  welche  sie  nicht  als  krystallisirend  aufgeführt 
«urden,  vorausgesetzt,  dass  iiberhaupt  Lösung  stattfindet.  —  Durch  Subli- 
mation werden  krystaUinisch  erhalten :  Yeratrin  und  S o  1  a n i n ;  in  dichten 
Körnerschichten  sublimiren:  Morphin,  Strychnin,  Brucin;  in  Tropfen- 
fonn  sublimiren:  Atropin,  Aconitin,  (Digitalin).  —  Von  den  durch 
Sablimation  erhaltenen  Producten  werden  durch  Wasser  in  Krystalle  um- 
gewandelt: die  Sublimate  von  Morphin,  Strychnin  und  Atropin;  mit 
wissrigem  Ammoniak  geben  Krystalle  die  Sublimate  von  Morphin  und 
Strychnin:  durch  verdünnte  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure 
werden  zum  Krystallisiren  gebracht:  die  Sublimate  von  Morphin  und 
Strychnin  augenblicklich,  die  Sublimate  von  Brucin,  Atropin,  Solanin, 
Aconitin  (und  Digitalin)  nach  längerer  Zeit;  durch  verdünnte  Ghrom- 
sinre  endlich  werden  characteristisch  verändert:  die  Sublimate  von  Strych- 
nin und  Brucin. 

Von  Guy  (Pharm.  Journ.  (2)  Vm.  719;  IX.  10.  58. 
106.  195)  ist  die  von  Helwig  angegebene  Art  der  Microsublimation 
dahin  modificirt  worden,  dass  er  als  Unterlage  für  den  zu  sublimi- 
renden  Stoff  statt  des  Platinblechs  Porcellan  anwendet,  um  allzu 
rasche  und  starke  Erhitzung  zu  vermeiden,  das  Object  mit  einem 
kleinen  Glasring  von  Vb  Zoll  Dicke  und  Vs  ^^11  Kreisdurchmesser 
umgiebt  und  auf  diesen  das  zur  Aufnahme  des  Sublimats  bestimmte 
Objecl^läschen  legt.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  auch  mit  Morphin 
nnd  Strychnin,  die  Helwig  nur  kömige  Sublimate  lieferten,  schöne 
kiystallinische  Anflüge.  Um  möglichst  gute  Sublimate  zu  erzielen, 
muss  die  Erwärmung  nach  Guy  eine  sehr  alhnälige  sein  (die  Spitze 
der  Flamme  muss  3—4  Zoll  vom  Porcellan  entfernt  bleiben)  und, 
sobald  das  aufgelegte  Deckgläschen  sich  zu  trüben  beginnt,  dieses 
darch  ein  neues  ersetzt  und  die  Lampe  entfernt  werden.  —  Wad- 
dington  (Pharm.  Joura.  1868.  551),  welcher  gleichfalls  ausfuhr« 
liehe  Stadien  über  die  Microsublimation  unternahm,  bringt  das  zu  subli- 
mirende  Object  auf  eine  Glasplatte,  die  auf  einem  Eisenblech  liegt, 
welches  etwas  von  der  Seite  mit  der  Spiiitusflamme  erwärmt  wird; 
das  Sublimat  wird  auf  dicken,  vor  dem  Auflegen  etwas  erwärmten 
Gläsern  aufgefangen,  da  dünne  Gläser  zu  rasch  abkühlen. 
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Von  Guy  (Pharm.  Journ.  1868.  860)  sind  neuerdings  auch 
die  Temperaturen  genauer  bestimmt  worden,  bei  welchen  das 
Schmelzen  und  Sublimiren  einer  Anzahl  von  Alkaloiden  eintritt: 


Schmelzpunkt: . 

i 

Sablimationspunkt: 

Aconitin    .    . 

.    circa    60«    .    .         circa    205« 

Atropin     .    •    . 

„       65«    . 

.    .       „       138» 

Delphinin .    .    . 

.        „       65«    .    . 

„       149» 

Narcein     .    .    . 

„       76«    .     . 

„       221» 

Veratrin    .    .    . 

„       93 

„       182» 

Paramorphin 

„       98«    .    . 

,       „       160« 

Papaverin      .    , 

»       "8 

.       „       166» 

Godein  .    .    .    . 

„      105«    . 

.       „       106» 

Narcotin    .    . 

.        „      115«    . 

•       „       löB« 

Brucin  .    .    .    . 

„      115«    .    . 

.       „       206» 

Morphin    .    .    . 

.        „      141«    .    . 

„       166» 

Cryptopin      .     . 

„      176«    .    . 

.       „       177« 

Solanin     .    .    . 

„      215«    .    . 

„       215" 

Strychnin 

„      222«    . 

.       „       1740 

Nach   Guy  sublimire 

sn   auch  viele  Alkaloidsalze  kry 

so  namentlich  essigsaures,  schwefelsaures,  salzsaures  und  phosphor- 
saures  Strychnin,  schwefelsaures  Atropin,  schwefelsaures  Chinin  und 
Chinidin,  essigsaures  Morphin. 

Von  Sedgwick  (Brit.  Rev.  LXXXI.  262)  sind  gegen  die  An- 
wendung der  Microsublimation  für  den  gerichtlich-chsmischen  Nach- 
weis von  Giften,  insbesondera  von  Alkaloiden,  verschiedene  nicht 
unberechtigte  Bedenken  erhoben  worden.  So  hebt  derselbe  nament- 
lich hervor,  wie  leicht  Täuschungen  dadurch  bewirkt  werden  iönnen, 
dass  nicht  nur  ein  und  das  nämliche  Alkaloid  oft  verschiedene 
Krystallformen  beim  Sublimiren  liefert,  sondern  manche  Alkaloide 
auch  gleiche,  nicht  zu  unterscheidende  Sublimate  geben,  und  wie 
überhaupt  die  Beschaffenheit  der  Sublimate  von  zum  Theil  völlig 
der  Controle  sich  entziehenden  Momenten  abhängig  sei,  wie  z.  6. 
von  der  Dauer  der  Sublimation,  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Reinheit  der  Objecto,  von  der  eingehaltenen  Temperatur  u.  s.  w. 
Uebrigens  verkennt  Sedgwick  die  Bedeutung  mikroskopischer  Kry- 
stalle  an  sich  für  die  Diagnose  der  Alkaloide  durchaus  nicht  und 
bezeichnet  als  sehr  characteristisch  und  leicht  zu  erhalten  die  Jodo- 
sulfate  der  Alkaloide.  Zu  ihrer  Darstellung  behandelt  man  ein 
Pröbchen  der  letzteren  mit  etwas  Weingeist  und  verdünnter  Schwefel- 
säure, und  lässt  einen  Tropfen  der  erhaltenen  Lösung  auf  dem 
Objectgläschen  mit  einem  Tropfen  Jodtinctur  zusammenfliessen. 
Es  bilden  sich  dann  meistens  röthlich  braune  oder  rothe,  ausge- 
zeichnet schöne  Krystalle,  deren  Verhalten  im  polarisirten  Lichte 
besonders  characteristisch  ist. 
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Die  lur  Erkennuni'  der  Alkaloide  dienonJen  chemischen  BiVoiuiiiBt 
Reactioneß  sind  theils  allgemeine,  mehr  oder  weniger  für  alloMho  Kt 
PfluiienbaNen  geltende  und  zur  Unterscheidung  derselben  von 
änderten  organischen  Körpern  dienende,  theils  specielle,  für  die  ein- 
lelnen  Älkuloid«  charakteristische.  Mit  Hilfe  der  ersteren,  für  die 
miui  einen  Theil  des  isolirten  Produotes  rerwendet,  überzeugt  man 
4fb,  üb  überhaupt  ein  Alkaloid  vorhanden  ist.  Es  gehören  hierher 
rfie  schon  oben  erwähnten  Niederschläge ,  welche  Älkaloidsalz- 
lösungen  mit  (Jerbsäure ,  Pikrinsäure ,  Phosphormolybdänsäurc, 
M-.)odkaIium,  Kaliumquecksilberjodid ,  Quecksilberchlorid  geben 
auch  mit  Lösungen  von  Kadmiumjodidjodkaliura ,  Wismuth- 
jodidjodkaltiun,  QuecksUbercyanurcyankalium,  Phosphorwotframsäure 
n.  Ä.  Gcnancre  Mittheilungen  hierüber ,  suwie  über  die  dann 
mint  anzustellenden  Specialreactionen  finden  sich  bei  den  einzelnen 
Alkikloidtin. 

Auch  beziiglich  der  physiologischen  Versuche,    die  in  ein-^^^^'p 
ttlnen  Fällen  für  die  Erkennung  der  Alkaloide  von  Bedeutung  sind,  u^'^il^mt 
mveifien  wir  auf  den  speeiellen  Theil. 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  bei  gerichtlich-chemi- gj^'J^'J'* 
«liBn  Untersuchungen  abgeschiedenen  Alkaloide  wird  nur  in  den  *«  *ik"'^: 
fflti!iut«n  Fällen  bewerkstelligt  worden  können.  Koil  sie  ausgeführt 
loiloi,  so  ist  die  zuletzt  erhaltene  möglichst  reine  Lösung  des 
ÄlkaloiJs  in  einem  gewogenen  Schälchen  zn  verdunsten,  wobei  die 
flr  liie  **inzelnen  Alkaloide  etwa  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln 
beobitchtji-n  sind,  und  dessen  Gewichtszunahme  zu  bestimmen. 
—  PÖr  technische  Zwecke  verdient  eine  von  Mayer  (Viertelj.  pract, 
Fbann.  13.  43)  empfohlene  maassanalytische  Bestimmungsmethode 
Beachtung,  weiche  sich  auf  die  grosse  Schwerlöslichkeit  der  Jod- 
qiHielisilberdoppel salze  der  meisten  Alkaloide  gründet.  Löst  man 
13X11  (Irm.  Quecksilberchlorid  und  49,8  Grm.  .Todkalium  in  Wasser 
■nf  and  bringt  die  Lösung  auf  1  Liter,  so  fallt  nach  Mayer  je 
(io  (lab.-Cent.  «Ueser  Flüssigkeit  von  Strychnin  0,0167  Orm.,  von 
Btnoin  0,023.^  Orm-,  von  Chinin  0,0108  Grm.,  von  Cinchonin 
5.0102  Gm.,    von  Chinidin  0.0120  Grm-,   von  Ätropin  0,0145 

.    von  Aeonitin  0,0268  Grm.,    von  Veratrin   0,0209  Grm., 

Morphin    0.0200   Grm..   von   Narcotin    0,0213    Grm.,   von 
0.00405   Grm..    von    Coniin    0,00410    Grm.    aus    ihren 

Igen  aus.  Die  Alkaloide  werden  nach  Dragendorff  am 
in  nicht  zu  stark  schwefelsaurer  Lösung,  deren  C'oncentration 
'tlwa  1:200  beträgt,  der  Beatimraung  unterworfen.  Diese  wird  in 
4or  \V«se  ausgeführt,  dass  man  zu  einer  abgemessenen  Quantität 
4iT  tu  untersuchenden  Alkaloidlösuiig  so  lange  von    dem  Rengens 
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aus  einer  Bürette  zufliessen  lässt,  bis  die  AasfaUung  beendet  ist 
Das  Ende  der  Reaktion  wird  daran  erkannt,  dass  ein  mit  einem 
stark  geriebenen  Glasstabe  aus  der  Flüssigkeit  herausgenommenes 
und  auf  eine  unten  geschwärzte  Glasplatte  gebrachtes  klares  Tröpf- 
chen beim  Zusammenbringen  mit  einem  Tröpfchen  der  Alkaloid- 
lösung  eben  beginnende  Trübung  zeigt,  also  bereits  einen  kleinen 
TJeberschuss  der  Quecksilberlösung  verräth.  Die  Methode  vor 
R.  V.  Wagner  (Joum.  pract.  Chem.  XCVn.  510)  mittelst  Jod- 
Jodkaliumlösung  die  Alkaloide  zum  Zwecke  der  quantitativen  Be- 
stimmung abzuscheiden  und  mittelst  unterschwefligsaurem  Natron 
etc.  schliesslich  in  schwefelsaures  Salz  zu  verwandeln,  hat  keiner 
Anspruch  auf  Brauchbarkeit. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Alkaloide  empfiehlt  Löscl 
(Pharm.  Ztschr.  Russland.  18.  Jahrg.  545.)  Verfahren,  welche 
hinsichtlich  ihrer  Resultate  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen 
weshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss  (siehe  aucl 
Jahresber.  Pharmac.  1879.    14.  Jahrg.). 


Fette.   (Wachsarten.) 

Fette.  Die  natürlich  vorkommenden  Fette  sind   sowohl  Producte   dej 

Thier-  als  Pflanzenreiches,  theils  feste,  theils  flüssige  Körper  (fett< 
Oele),  im  reinen  Zustande  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack 
gewöhnlich  aber  gelb  gefärbt  durch  Beimengungen  verschiedene! 
Art,  sowie  mit  charakteristischem  Gerüche  versehen.  Sie  sine 
sämmtlich  specifisch  leichter  als  Wasser,  darin  unlöslich,  nur  wenig 
löslich  in  Alkohol,  dagegen  leicht  löslich  in  Aether,  Schwefelkohlen- 
stofl*,  Petroleumäther,  Steinkohlentheeröl,  Benzol  auch  Essigsäure 
Verbreitung.  u^-e  Verbreitung  im  Pflanzenorganismus  ist  sehr  ausgedehnt 
ja  es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  dieselben  überall,  wem 
auch  nur  in  Spuren  getroSen  werden,  vorzüglich  sind  aber  dieselbe! 
Bestandtheile  der  Samen  (Cruciferen,  Amygdaleen,  Papaveraceen 
Urticeen,  Lineen),  speziell  der  Cotyledonen,  femer  des  Fruchfc 
fleisches,  wie  bei  Olea  europaea,  Moringa  oleifera  und  aptera,  end- 
lich seltner  der  Wurzeln,  wie  bei  Cyperus  esculentus  und  Aspidiun 
filix  mas.  Unstreitig  spielen  die  Fette  beim  Stoflwechsel  der  Pflanze 
eine  ähnliche  Rolle,  wie  Rohrzucker  und  Inulin,  d.  h.  sie  sim 
ReservestoflFe,  seltner  directe  Assimilationsproducte  der  Chlorophyll 
thätigkeit  (Cacteen).  Aus  ihnen  entstehen  unter  Wasser-  un( 
SauerstofiFaufhahme,  d.  i.  durch  Oxydation  sicher  Glycose,  und  zwa 
die  doppelte  Menge.     Erwähnenswerth  ist  ausserdem  das  fast  voll 
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ständige  Fehlen  der  Fette  in  jenen  Organen,  welche  direct  bei  der 
Enospenbildung  thätig  sind,  Knollen,  Wurzeln  dem  Holze.  — 

Der  grösste  Theil  der  Fette  besteht  aus  neutralen  Estern  des  .e^tJSST'cbc 

r\TT  mische  Cha- 

\J  li.  rukteristik 

Glycerins  CjIfcOH  in  variirender  Mischung.   Die  Säurereste,  welche 

OH 
die  Esterbildnng  durch  Ersatz  des  HydroxylwasserstofiFes  veranlassen, 

stammen  aus  der  Reihe  der  Fettsältiren  CnHsn+j  Oa  oder  der  unge- 
sättigten Oelsäuregruppe  CnH^n—sOi  und  zwar  können  als  von 
hervorragender  Bedeutung  hinsichtlich  des  Vorkommens  in  der 
Pflanze  genannt  werden: 

I.  aus  der  Fettsäurereihe: 

Capronsäure      CeHisO«  resp.  CcHuOCOH) 
Capiylsäure       Cs  Hi  e  0« 
Gaprinsäure      Gi  o  H20  Os 
Laurinsäure      Ci  s  Hs  4  O2 
Myristinsäure    Ci  4  Has  Ot 
Palmitinsäure    Ci  e  Hs  2  Oa 
Stearinsäure     Ci  s  Hs  e  Oa 
Arachinsäure     Cao  H40  Oa 
Cerotinsäure      Gas  H64  Oa    etc. 
n.  aus  der  Oelsäurereihe : 

Grotonsäure  G4  He  Oa 

Hypogäasäure      Gi  e  Hso  Oa 
Oelsäure  Gi8H34  0a 

Leinolsäure  Gi  e  Ha  e  Oa 

Ricmolsäure        Gi  s  Hs  4  O3 
Brassicasäure       Gaa  Haa  Oa 
ausserdem  der  Oelsäure  verwandte  Säuren. 

Triglyceride  sind  demnach  die  Fette  von  beispielsweise  folgender 
Zosammensetzung : 

Tristearin  Triolein 

0(Gi8Hs6  0)  OCGisHssO) 

CsHöOCGisHsöO)  CsHsOCGisHssO) 

0(Gi8Hs60)  0(Gi8Hs30) 

IGt  dem  Vorwalten  des  Trioleines  nimmt  die  flüssige  Beschafien- 

heit  zu. 

Es  dfirfte  in  dieser   allgemeinen   Gharakteristik   der  Arbeiten 

Ton  J.  König,    Aronheim   und   Eiesow   über  die  Gonstitution 

einiger  Pflanzenfette  zu  gedenken  sein   (Jahresber.  Agriculturchem. 

1873/74.   I.   254),   wonach   das  Wiesenheufett  und   Haforstrohfett 

ans  einem  Kohlenwasserstoff  (nicht  nachweisbar  im  Haferstrohfett), 

Ceiotinsäorei   Pahnitinsäure   und    Oelsäure,    nebst  einem  Alkohol, 

4* 
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unter  dem  Cerylalkohol  liegend,  Cholesterin  (Isocholesterin)  besteht. 
Die  Säuren  sind  vielleicht  als  Cholesterinäther  vorhanden.  Das 
Fett  von  Hafer,  Roggen,  Wicken  und  Lein  enthält  Oelsäure  resp. 
Leinölsäure  neben  Falmitin-  und  Stearinsäure,  welche  Säuren 
grösstentheils  frei,  zum  geringen  Theile  als  Glyceride  vorhan- 
den sind. 

Die  flüssigen  Fette  (fette  Oele)  besitzen  theilweise  die  Fähigkeit, 
rasch  an  der  Luft  einzutrocknen,  weshalb  trocknende  (Glyceride 
der  Leinölsäure  -und  Eicinusölsäure) ,  sowie  nicht  trocknende 
(Glyceride  der  Oelsäure)  unterschieden  werden.  Zu  den  ersteren 
gehören  Leinöl,  Hanföl,  Mohnöl,  Nussöl,  Bicinusöl,  zu  den  letzteren 
Mandelöl,  Olivenöl,  Rapsöl,  Rüböl. 

Alle  Fette  werden  durch  Alkalien  (auch  alkalische  Erden)  zer- 
stört unter  Bildung  des  betreflFenden  Alkalisalzes  und  Freiwerden 
des  Glycerines  (Verseifung).  Dieselben  Zersetzungen  in  freie  Fett- 
säuren und  Glycerin  können  veranlasst  werden  durch  überhitzte 
Wasserdämpfe,  concentrirte  Schwefelsäure,  Reactionen,  welche  in 
der  Technik  vielfach  bei  der  Verarbeitung  der  Fette  zu  Seifen, 
Stearinkerzen  etc.  benützt  werden.  Handelt  es  sich  um  das  Studium 
der  Zusammensetzung  der  Fette,  so  wird  zunächst  die  Verseifung 
eingeleitet,  um  die  Kalium-  oder  Natriumverbindungen,  auch  wohl 
Bleiverbindungen  der  Säuren  herzustellen  (Bleioleat  ist  in  Aether 
löslich).  Aus  diesen  Alkalisalzen  setzt  man  durch  Mineralsäuren 
(HCl  oder  HaSOi)  die  Säuren  des  Glycerides  in  Freiheit,  welche 
in  alkoholischer  Lösung  (auch  an  Ammoniak  gebunden)  bei  grosser 
Verdünnung  mit  Magnesiumacetat  oder  Baryumacetat  durch  fraction- 
nirt«  Fällung  isolirt  werden.  (Heintz.  Liebig  Annal.  92.  291.  88. 
298.   Jahresber.  Chem.    1877.) 

Die  wahren  Fette,  Glyceride,  geben  bei  der  trocknen  Destillation 

Akrolein. 

aewinnung  Die  Darstellung  der  Fette  (fetten  Oele)  geschieht  durch   Zer- 

vegeubfüen.  stampfcu,  Zerquetschcu  der  entsprechenden,  ölführenden  Pflanzen- 

theile,  welche  hierauf  durch  Druck  (besonders  hydraulischen  Druck) 

mit  oder  ohne  Anwendung  von  Wärme  vom  Fette  befreit  werden. 

Das  gepresste  Oel  bedarf  stets  der  Reinigung  von  Albuminaten, 
Farbstoffen  etc.,  was  durch  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Auswaschen  mit  Wasser  ermöglicht  werden  kann. 

Andere  Methoden  der  Gewinnung  sind:  Auskochen  der  Pflanzen- 
theile  mit  Wasser,  wobei  das  Fett  als  specifisch  leichter  auf  Wasser 
schwimmt,  oder,  was  in  neuerer  Zeit  vielfach  benutzt  wird,  Extrao- 
tion  der  fetthaltigen  Pflanzentheile  mit  Schwefelkohlenstoff  in  der 
Wärme. 


Die  Wachsarten   sind   selir  weit  im  Organismus   der   Pflanze     "'"''"■  | 
wrbrpitet,    der  Caticida,  dem  Chlorophylltom  (Früchten.  Blättern) 

sind  wohl  wertbtolle  BaiistofFe,  niemals  RcsenTstoffi'.  Dieselben 
nnd  tinlniilich  in  Wasser,  etwas  löslicher  in  Weingeist  als  die 
Frtte,  Iricht  löslich  in  Aether  und  ätherischen  Oelen,  leicht  schmelz- 
hiir  und  brennbar. 

Es  siiid  keine  Glycerinester,  sondern  zusammengesetzte  Ester 
der  einatomigen  Alkohole  und  höheren  Glieder  der  Fettsäurcreihe, 
gemengt  mit  freien  Fettsäuren  und  Alkoholen. 

■AeUende  Alkalien  zersetzen  dieselben  nur  schwierig  oder  fast 
gu  nicht 

Aetherischc  {)ele. 
Vater  dieser  Bezeichnung  pflegt  man  eine  Reibe  stark  riechen-  *»(h"ri 
der.  flflchÜ^r,  bei  gewöhnliclior  oder  doch  nur  sehr  wenig  erhöhter 
Tonperatur  fiössiger,  in  Wasser  wenig,  in  Weingeist  und  Aether 
leicht  löslicher,  mit  lebhafter,  stark  rossender  Flamme  brennbarer, 
muist  indifferenter  Körper  zusammen  zu  fassen,  welche  sich  grössten- 
(höls  im  Pflanzenreich  fertig  gebildet  vorlinden ,  nur  selten  im 
lliismnüb  angetroflen  werden,  aber  unter  gewissen  Umständen  auch 
Itttlutlioh  »US  organischen  Substanzen  erzeugt  werden  können,  so 
nuQvntltcb  duriih  Gährung,  durch  Einwirken  von  Säuren  und  durch 
Irooliene  Üestillation. 

Vun  den  ätherischen  Oolon  des  Pflanzenreichs,  die  iins  hier  ^"^^ 
illein  int*ressiren,  sind  einige,  wie  Terpenthinöl  und  Citronenöl, 
«obon  den  Alten  in  reiner  Form  bekan»^!.  gewesen;  andere  verstanden 
06  wenigstens  in  Vermischung  mit  fettem  Oel  aus  verschiedenen 
Mark  ri«chenden  Pflanzen  durch  Extraction  derselben  mit  Olivenöl 
a  erbalten.  Ausgedehntere  Kenntniss  von  diesen  Stoffen  treffen 
irir  hei  den  Alchymisten  an,  und  von  Paracelsus  und  dessen 
Sehölurn  nnd  Anhängern  wurden  bereits  aus  zahlreichen  Pflanzen 
UberiKcbo  Oele  dargestellt,  in  der  Meinung,  damit  deren  wirksame 
fiestandtheile ,  ihre  Quintessenz,  isolirt  zu  haben.  Auch  über  die 
.thetniRcbea  Eigenschaften  der  ätherischen  Gele  liegen  schon  aus 
[aemlicli  frflher  Zeit  Beobachtungen  vor.  So  hat  man  bereits  im 
I7ten  Jnhrhundert  der  Ahscheidung  vou  festen  krjstallinischen 
den  späteren  St«aroptonen,  aus  den  Oelen  Beachtung  ge~ 
ikt,  nnd  um  die  gleiche  Zeit  kannte  man  deren  Entzündbarkeit 
ZusammeDtreßcn  mit  rauchender  Salpetersäure.  Ihre  genauere 
lErfoTsehnng  faUt  freilich  wie  die  aller  übrigen  organischen  Sub- 
«rst  iu  dag  gegenwärtige  Jahrliiuidert. 
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vorkommeu.  j)jß  ätherischen  Oele  besitzen  wahrscheinlich  eine  viel  grössere 
Verbreitung  im  Pflanzenreich,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Denn  wenn  sie  in  reichlicher  Menge  auch  nur  in  solchen  Pflanzen 
vorkommen,  von  denen  wenigstens  einzelne  Theile  starken  Greruch 
zeigen,  und  diese  sich  wiederum  in  gewissen,  nicht  allzu  zahlreichen 
Familien  zusammendrängen,  so  namentlich  in  den  Familien  der 
Umbelliferen ,  Labiaten,  Synanthereen,  Cruciferen,  Aurantiaceen, 
Myrtacecn,  Laurineen,  Cupressineen,  Abietinen  und  Amomeen,  so 
dürften  doch  Spuren  dieser  Körper  in  keiner  Pflanze  fehlen.  Sie 
finden  sich  in  den  verschiedensten  Organen,  am  häufigsten  und 
reichlichsten  in  Blüthen,  Samen  und  lYuchtschalen ,  weniger  in 
Blättern,  Binden,  'iVurzeln  und  im  Holz,  —  und  zwar  in  denselben 
theils  besondere  Zelleri  und  Gefässe  ganz  erfüllend,  theils  im  ge- 
wöhnlichen Zellsaft  gelöst.  In  der  Regel  scheinen  die  verschiedenen 
Organe  einer  und  der  nämlichen  Pflanze  das  gleiche  Oel  zu  führen, 
jedoch  kommen  auch  Ausnahmen  vor,  wie  z.  B.  beim  bitteren 
Pomeranzenbaum,  von  dem  aus  Blüthen,  Früchten  und  Blättern 
drei  verschiedene  Oele  gewonnen  werden.  —  Cryptogamen  haben 
bis  jetzt  kein  ätherisches  Oel  geliefert. 
Bildung.  Ucber  die  Genesis  der  ätherischen  Oele  in  den  Pflanzen  wissen 

wir  so  gut  wie  nichts.  Dagegen  scheint  es  kaum  zweifelhaft  zu 
sein,  dass  manche  derselben  schon  im  Pflanzenkörper  eine  auf 
Oxydation  beruhende  weitere  Verwandlung  in  Harze  (s.  diese)  er- 
leiden. Die  ätherischen  Oele  werden  von  der  Pflanzenzelle  nicht 
wieder  aufgenommen,  nehmen  demnach  keinen  Antheil  am  StoSF- 
wochsol  des  Pflanzenorganismus,  sind  Producte  der  rückgängigen 
StoffVeränderung,  Excrete.  Einige  pflanzliche  ätherische  Oele,  oder 
vielmehr  die  Hauptbestandtheile  von  einigen  derselben,  hat  man 
auch  künstlicli  darzustellen  vermocht,  so  den  Salicylsäure-Methyl- 
äther  des  Wintergrünöls,  die  salicylige  Säure  des  SpiräaÖls,  den 
Zimmtaldehyd  des  Zimmtöls  u.  s.  w. 

Darstellung.  Die  DarstoUung  der  ätherischen  Oele  kann  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  durch  blosses  Auspressen  bewerkstelligt  werden,  wie 
dies  bei  den  Oelen  verschiedener  Ci7rw5-Arten  der  Fall  ist;  hier 
genügt  es,  die  ölführenden  Drüsen  der  Fruchtschalen  in  geeigneter 
Weise  mechanisch  zu  zerreissen  und  das  ausfliessende  Oel  durch 
Pressen  zu  entfernen.  In  der  Regel  muss  man  die  betrefiFenden 
Pflanzentheile  einer  Destillation  unterwerfen,  jedoch  nicht  für  sich, 
da  bei  dem  hochgelegenen  Siedepunkt  der  Oele  sich  flüchtige  Zer- 
setzungsproducte  der  begleitenden  organischen  Substanzen  beimengen 
würden,  sondern  mit  Wasser,  in  dessen  Dämpfen  sich  die  Oele 
schon  weit  unterhalb  ihrer  Siedetemperatur  verflüchtigen.    Man  er- 
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hUt  so  ein  mehr  oder  weniger  getrübtes  Dostillat,  aus  wclohem 
acb  btü  ölreiclierem  Material  der  grösste  Theil  di?s  Oels,  je  nachdem 
es  leichter  (was  die  Regel)  oder  schwerer  als  'Wasser  ist,  bei  einigem 
8tehen  «ntwedör  zu  oberst  oder  unten  abscheidet.  Dabei  bleibt 
dann  das  Wasser  seihst  mit  Oel  gesättigt  und  zeigt  dessen  Cienich 
tind  (Jeschmaek.  Bei  sehr  ölarmen  Pflanzenstoffun  kann  alles  Oel 
im  üherdestilürten  Wasser  gelöst  bleiben.  In  solchen  Fällen  bringt 
man  den  Weg  des  sog,  Cohohirens  zur  Anwendung,  d.  h.  man 
dostÜlirt  das  gewonnene  Wasser  so  oft  Aber  frische  Mengen  des 
ülfOhrenden  Materials,  bis  es  übersättigt  ist  und  einen  Theil  dea 
Oels  abseheidet.  \Jm  die  Trennung  des  Oels  vom  Wasser  zu  er- 
kiohteni,  benutzt  man  bei  den  leichteren  Oelen  während  der 
Destillatjon  als  Vorlage  eine  sog.  Florentiner  Flasche  (bei  Dar- 
stellungen im  Grossen  ein  entsprechend  geformtes  Blechgefäss), 
welche  sich  nnch  oben  konisch  verengert  und  mit  einem  nahe  vom 
Bod^Q  und  nicht  ganz  bis  zur  Höhe  der  Flasche  aufsteigenden, 
oben  abwärts  gebogenen  Ausflussrohr  versehen  ist.  Wenn  das 
Destailat  in  die  Flasche  gelangt,  sammelt  sich  das  leichte  Oel  in 
ihrem  oberen  verengten  Theile,  während  das  Wasser  vom  Boden 
aas  dorch  das  sdtüche  Rohr  abfliesst.  Bei  Oelen,  welche  schwerer 
tla  Wasser  sind,  lässt  man  das  Destillat  mitl^-lst  eines  langen 
'Trichterrohrs  auf  den  Boden  einer  A'orlage  fliessen,  die  in  ihrem 
obeni)  Theile  eine  Äbflussöflhung  für  das  Wasser  hat  und  daher 
ein«  Ansammlung  des  Oels  am  Boden  gestattet.  Die  Trennung 
selbst  wird  mittelst  eines  Scheidetrichters  oder  einer  Saugpipette 
heverksteUigt. 

SUtt  der  gewöhnliahen  DeBtillation  mit  Waaaer,  bei  wekher,  wenn  nicht 
PSaiutoii theile  auf  ein  in  die  Oestillirblaee  eiageaetEtcs  Sieb  gelegt  Bind, 
latebt  Anbrennen,  derselben  eintritt,  kaan  in  vielen  Fällen  mit  Vortheil 
l)>ni{iMe«till>lion  angewendot  werdau;  jedoch  i«t  zu  berüokaichtigen, 
4*m»  harte  Substanzen,  wie  Rinden,  Hölzer  und  Samen,  von  den  Wasser- 
lUaipr«u  Biibwjeriger  durchdrungen  werden,  eo  dasB  hier  die  Eiutauchuug 
■iM  Abterikl«  in  das  siedende  Waeser  iweckmüsiger  erscheint.  Die  Duuer 
itr  DectilUtion  richtet  sich  natürlich  nach  der  Substanz:  während  manohe 
Kfinter  aohon  nach  verhaltDissmäisig  kurzer  Zeit  völlig  ersiihopft  an  Oel 
find,  nullten  z.  B.  Gewürznelken  4—6  mal  mit  uauem  Wasser  deBtillirt  wer- 
dm,  um  allea  Üel  aus  ihnen  zu  gewinnen.  Die  Erfahrung;,  daas  manche 
KU&ientbiile  trocken  mehr  Uel  lierem,  als  bei  Anwendung  entsprechender 
'(Jautitiitan  im  friaohcn  Zuatandc,  mag  in  einer  beim  Trocknen  sich  volt- 
klalieitd<Tn  thoilweiseu  Oxydation  des  Oeta,  wodureh  ea  in  Wasser  schwer 
UfUoliar  wird,  aeinan  Grund  haben.  Gummiharze,  wie  Myrrhe  u.  a,,  geben 
bn  luunittelbarer  Dcstillatloti  mit  Wasaar  ihren  Gehalt  an  ätheriBcbem  Oel 
ntt  aar  *ebr  unvuUatändig  ah.  Mau  extrahirt  sie  ilahcr  zweckmikaeig  wieder- 
holt mh  Dicht  lu  grouen  Mengen  kalten  Wetnguietes,  vurdunatet  die  Tinctur 
Inj  mögiiahtt  iii«driger  Temiiurnlur  und  unterwirft  ruti  den  terpentinartigeii 
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Rückstand  der  Destillation  mit  Wasser.  Um  aus  solchen  stark  rieohendei] 
Pflanzentheilen,  die,  wie  die  Blüthen  der  Veilchen,  Lilien,  Linden  u.  a.  m., 
auch  bei  oft  wiederholter  Cohobation  mit  Wasser  kein  ätherisches  Oe] 
liefern,  sei  es,  weil  zu  wenig  davon  vorhanden,  oder  weil  es  in  Wasser  zu 
löslich  ist,  oder  endlich  weil  es  sich  während  der  Destillation  zersetzt, 
das  riechende  Princip  zu  gewinnen,  kann  man  sie  im  Verdrängung«- 
apparate  mit  Aether  ausziehen  und  den  Auszug  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen. 

Ausbeute.  j)j[g    Ausbeiite    an    ätherischem    Oele  ist  bei   der   nämlichen 

Pflanzensubstanz  auch  bei  völlig  gleicher  Darstellung  oft  sehr  un- 
gleich, was  theils  in  der  Zeit  des  Einsammelns,  theils  in  der  kürzeren 
oder  längeren  Aufbewahrung  derselben,  theils  aber  auch  in  den 
der  Entwicklung  des  Oels  mehr  oder  weniger  günstigen  Verhält- 
nissen des  Klimas  und  Bodens  seinen  Grund  haben  kann.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  über  die  Ausbeute,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Oelen  erzielt  wird,  haben  in  neuerer  Zeit  van  He  es 
(Cheni.  Centrlb.  1847.  380)  und  namentlich  Zeller  (Chem. 
Centrlbl.    1855.    189,    204)  ausgeführt. 

sSISei.  ^^^  grosse  Mehrzahl  der  ätherischen  Oele  ist  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  flüssig,  aber  bei  niedriger  Temperatur  scheiden  manche 
derselben  feste  krystalhnische  Substanzen  aus,  die  man  nach  Ber- 
zelius'  Vorgange  gewöhnlich  als  „Stearoptene",  auch  wohl  als 
Campher  (nach  Naumann),  bezeichnet,  während  der  flüssig  blei- 
bende Antheil  „Eläopten"  genannt  wird.  Im  völlig  reinen  Zu- 
stande sind  viele  farblos,  andere  kennt  man  nur  mit  gelber,  rother 
oder  brauner,  wenige  auch  mit  grüner  oder  blauer  Farbe.  Neben 
einem  starken,  oft  sehr  angenehmen  Geruch  besitzen  sie  einen 
brennenden  scharfen  Geschmack.  Ihr  specifisches  Ge\^icht  liegt 
zwischen  0,84  und  1,095,  jedoch  sind  die  meisten  leichter  als 
Wasser.  Der  Siedepunkt  entfernt  sich  in  der  Regel  nicht  weit  von 
160**,  kann  jedoch  bis  120  hinunter  und,  was  häufiger  ist,  über 
200,  ja  250®  hinausgehen.  Dass  derselbe  bei  den  rohen  Oelen  fast 
niemals  constant  ist,  sondern  sich  während  der  Destillation  erhöht, 
ist  eine  nothwendige  Folge  der  gemengten  Natur  dieser  Körper. 
Nicht  alle  lassen  sich  für  sich  unzersetzt  destilliren.  Dagegen  ver- 
flüchtigen sich  alle  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  lebhaft 
und  erzeugen  daher  auf  Papier  keinen  bleibenden  Oelfleck.  Sie 
brechen  das  Licht  stark  und  besitzen  fast  ohne  Ausnahme  bald 
nach  rechts,  bald  nach  links  wirkendes  Eotationsvermögen  (man 
vergl.  J.  H.  Gladstone,  Chem.  Soc.  J.  (2)  11.  1;  auch  Chem, 
Centrbl.    1864.   575). 

Von   Wasser   werden    die    ätherischen    Oele    nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen,  aber  sie  ertheilen  demselben  ihren  Geruch 


Geschmack.  Durch  Sättigen  von  solchem  ölhaltigen  Wasser 
<Btt  Kucbsalz  läüHt  mch  das  Oel  wieder  zur  Abscheidung  bringen; 
Buoh  kann  es  demselben  durch  Ausschütteln  mit  Äether  entzogen 
werden.  Weingeist  löst  die  Oele  um  so  reichlicher,  je  stärker  er 
iit;  mit  absolutem  mischen  sich  die  meisten  in  jedem  Verhältnisse. 
Im  Allgemeinen  scheint  die  Löslichkeit  darin  mit  dem  Sauerstoff- 
gtihslt  der  Oele  zuzunehmen.  Auch  Aether,  Holzgeist,  Aceton, 
wwie  viele  Alkohole  und  Aetherarten  lösen  sie  sämmtlich  leicht, 
nad  mit  Tetten  Oelen,  Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel  uud  Chloi^ 
tobleogtoff,  sowie  unter  einander,  lassen  sie  sich  nach  allen  Ver- 
hiltnigsen  mischen.  —  Ihrerseits  besitzen  die  ätherischen  Oele  ein 
betiächtliches  Lösnngsvcrmögen  für  alle  Fette,  viele  Harze,  für 
Sehwefel,  Phosphor  nnd  mancherlei  andere  Stoffe. 

Die  ätherischen  üele  bilden  keine  abgeschlossene  chemische  'i-' 
Itnippe.  Entweder  sind  dieselben  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel 
CioHjs,  Terpene,  in  Form  verschiedener  Isomerien  auftretend, 
liieils  wirkliche  polymore,  theils  physikalische  Isomcrien  von  dem 
Sii>dp{innkt(i  15S — 175*  C.  Hierher  gehören  Terpenthinöl,  Citronenöl 
tCitttn),  Pomeranzenöl  (Hesperiden),  Bergamott-,  Mandarinen-,  Apfel- 
sinta-,  Limeltöl,  Thymian-,  Spicköl,  Pfefferöl,  PetersilienÖl,  Küjnmelöl, 
l:»!inu«i"d,  letztere  Thymen  (Siedep.  165"  C)  enthaltend.  Sämmtliche 
Tapcue  drehen  die  Polarisationsebene  entweder  nach  Rechts  oder 
liais  nnd  bilden  mit  HCl.  auch  ffl  tbeils  krystaUiniscbe  Verbin- 
JDSgcn,  stoben  in  naber  Beziehung  zum  Cymol  CioHi*,  in  welches 
«  leicht  uingt'wandt'lt  werden  können.  Mit  Salpetersäure  liefern 
'k  Tolnyl-  und  Terephtalsäure.  Kin  Theil  der  ätherischen  Oele  ist 
wieder  sauerstoffhaltig  und  tritt  entweder  als  Gemen^  von  Terpencn 
mit  $aiier!«ti>ffli altigen  Atomgruppen  auf  oder  ist  frei  von  Terpenen. 
Bif  aanerstuft  haltigen ,  es  sind  Aldehyde  (Zimratöl  =  Zimmt- 
winrealdehyd) .  oder  Ketone  (Rautenöl  =  Methjtnonylketon) . 
Samen,  (Xpikenöl),  zusammengesetzte  Aether  (Spiräaöl,  Winter- 
^nöl  =^  SalicylsBUremethyläther) ,  ja  sogar  Alkohole  (Menthaöl) 
mut  Phenole.  — 

An  der  Luft  sbsorbiren  die  ätherischen  Oele  Sauerstoff,  ver- s!«i»ti<ii 
ttitken  sich  dabei  gewöhnlich,  werden  schwächer  an  Genich.  nnd 
n^Dwn  sanre  ReactJon  an.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Aufnahme 
W  fri»chen  Oelen  am  stärksten  nnd  nimmt  später  ab.  Das  Licht 
diant  sie  zu  begünstigen.  Die  aldehydartigen  Bestandtheile  gehen 
In  IWge  der  Oxydation  in  die  entsprechenden  Säuren  über,  die  dann 
Mil  auskry-'rtalli.siren.  wie  Zimmtsäure  aus  dem  ZimmtCd,  Benzoe- 
»4ure  aus  dem  Bittermandelöl.  Die  Kohlenwasserstoffe  verwandeln 
nl  io  nichtflüchtigu  harzartige  Produotc  unter  gleichzeitiger  Bildung 
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von  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Essigsäure  und  anderen  Producten. 
Eine  ähnliche  Wirkung  wie  der  atmosphärische  Sauerstoff  üben  sal- 
petrige Säure  und  andere  kräftig  oxydirende  Substanzen  auf  die 
Oele  aus.  Auch  Chlor  und  Brom  erzeugen  mit  den  Oelen,  indem 
sie  ihnen  einen  Theil  ihres  Wasserstoffs  entziehen,  zähe  harzartige 
Materien.  Besonders  energisch  ist  die  Einwirkung  des  Jods  auf 
viele  sauerstofiffireien  Oele,  die  damit,  wenn  sie  frisch  sind,  sich 
lebhaft  erhitzen  und  eine  Art  von  Verpuffung  erleiden,  während  es 
von  den  sauerstoffireichen  Oelen  ohne  oder  doch  nur  unter  geringer 
Erhitzung  gelöst  wird.  Concentrirte  Salpetersäure  ruft  bei  man- 
chen Oelen  unter  lebhafter  Gasentwicklung  eine  sich  bis  zur  Ent- 
flammung steigernde  Erhitzung  hervor,  eine  Wirkung,  die  auch  bei 
den  übrigen  Oelen  eintritt,  wenn  die  Salpetersäure  mit  ihrem  halben 
Volumen  conc.  Schwefelsäure  vermischt  wird.  Beim  Zusammen- 
bringen der  Oele  mit  conc.  Schwefelsäure  entsteht  gewöhnlich 
unter  Wärmeentwicklung  eine  dicke  braune  Flüssigkeit,  die  beim 
Erhitzen  schweflige  Säure  entwickelt  und  verkohlt.  Nur  wenn  sehr 
kleine  Mengen  beider  vorsichtig  gemischt  werden,  nehmen  die  Oele 
manchmal  charakteristische  Färbungen  an,  die  sich  zur  Erkennung 
derselben  eignen  (man  vergl.  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschr. 
Pharm.  1870.  262).  Zur  Erkennung  und  besonders  chemischer 
Characteristik  geeignet  sind  einige  Reagentien,  welche  entweder  auf- 
fallende Färbungen  veranlassen,  oder  neue  Producte  mit  den  äthe- 
rischen Oelen  erzeugen,  welche  dazu  geeignet  sind,  die  chemische 
Natur  aufzuklären.    Es  gehören  hierher: 

a.  concentrirte  Schwefelsäure, 

b.  trocknes  Chlorwasserstoffgas,  das  mit  Terpenen  in  Reaction 
tritt, 

c.  Hydroxyde  der  Alkalien,  in  wässriger  Lösung,   zur  Erken- 
nung vorhandener  Säuren,  Ester,  Phenole  und  auch 

d.  Salpetersäure,  um  Aldehyde  in  Säuren  umzuwandeln.  — 
Vielleicht  ist  auch  anwendbar  Natriumbisulphit,  um  Eetone  und 

Aldehyde  in  krystallinische  Verbindungen  umzuwandeln. 

Anwendung.  ^^^  Anwendungen  der  ätherischen  Oele  sind  sehr  mannigfaltig.  Abge- 
sehen von  ihrer  Bedeutung  für  die  Therapie  dienen  manche  zur  Anfertigung 
von  Liqueuren  und  zum  Würzen  von  Speisen,  die  wohlriechenden  werden  in 
ausgedehnter  Weise  zur  Darstellung  von  PaHumerien,  die  billigen  als  gute 
Lösungsmittel  von  Harzen  zur  Fimissbereitung  benutzt. 

Verftiacjinn-  ^*®  absichtlichen  Verfälschungen,  welche  bei  den  ätherischen  Oelen 
f«n^d  wegen  ihres  hohen  Preises  vorkommen  können,  bestehen  in  Zusätzen  von 
'^^^^  fetten  Oelen,  besonders  Ricinusöl,  Alkohol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzin,  und  billigeren  ätherischen  Oelen.  —  Was  die 
Nachweisung  von  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol,  Chloroform,  Benzin  betrifft^ 


t  U  Uei  Tor  Allom  an  iiie  Siadepunkle  der  eiuxelDeti  FlUsBi);keiteii  zu  er- 
imro  BOll  di«  Methode  dtr  fraotignuirten  Deatillation,  iia  kleinen  Fraction- 
illicltOQ  durcbgefäbrt,  aU  die  beste  Orieutirungs probe  cn  empfebleD,  da 
ist,  die  Zusätie  der  fremden  Kürper,  wie 
Bdird'elkolileiiBtuS',  Alkohol,  Chloroform  direkt  DBohsaweiseD,  sondern  darüber 
tuUr  rtoatAni]«!!  AiifBuhluss  giebl,  ob  fullo  Oele  beigemengt  sind,  die  DesLil- 
ktfotm-öckitüidi!  bilden,  oder  andere  ätheriBohe  Oele  untenniBt'ht  sind.  Zur 
SrlwnDnng  von  Alkohol  la.i«eD  sich  noch  anwenden: 
ll  Tenuinetiuu  mit  der  ifleiühen  Menge  Walser,  wobei  bei  Alkoliulgegenwart 

TDlnmcDiibualuue  alattfiudet  (Lipowitz), 
1)  ZuBti  Ton  kleinen  Men^n  Chlorealeiam  (Borsarelli)  oder  esalKsaarom 
Kalt  im  gcst^hmoUenen  Zaetande   rBernoiilti) ,   welche   Üubstanzen   durah 
AUtoliol  feucLt  werdeu  oder  zerflicsaen  (auch  durch   Wasser), 
S]  ZuUca   kleiner  Mengen   Tannin,    (Ilager)   welches   bei   den   kleinsten 

Ucng>-n  von  Alkohol  sich  ziisamnienbalh, 

()  Fnidisia  ilarcb  die  enlitebeiide  intenaivrothe  Lösung, 

(1  Natriummetall,   welches  aatürlieh  nur  bei  BaueratoiTlVeien   ätherisuhen 

Oäva  sur  Erkeiuning'  von  Alkohol  angewendet  werden  kann,  um  in  Bot- 

obtm  Falle  eine  WaaserstoffentwickluDg  lebhafter  Art  lu  veraulaBsen. 

Die  Erkennung  fetler  Oole  ist  noch  gesichert  dureh  die  Entstehung  eines 

'ltili«nden  Fetlfleukes,   wenn   das  fragliah«  Oel   auf  Papier,    am   besten 

Sriljpapief  gebracht  wird;  auuh  lösen  eich  fette  Üele  enthatleude  ätherische 

"      in  8  Theilen  Weingeist  von  0,883  sp,  0-,  mcUt  auf  (RicinusÖl  ausge- 

uai.     Dil*  Erkeuniirig  fremder  ätherischer  Oele   als  Beimengung   bleibt 

der  maonig&tcbeu  Vorschläge  in  dieser  Uiubtung  unter  Umstanden  stets 

liM  whirierige  Aufgabe  und  lassen  sieh  hierüber  durchaus  keine  sicberen, 

Rcaetioneu   aufstellen.     Unstreitig   verdient  hier   das  Drehungs- 

de«    polarisirten  Lichtes  Beachtung,    auch  die  Färbungen  vieler 

Üete    mit   couuentrirten    äüuren    (Schwefelasure,    Ssl petersäure). 

Ftolgw  ZuverläüHigkelt  besitzen   die  Vorscblüge   von  Tücher,   Anwendung 

n  Jnil   cor   Erkennung    von   Terpenthinöl   uud   von    Ilope,   fiitroprussid' 

(ur  Erkettnung  snuerstofThattiger  Oele  in  sauerBtofffreicn.  Ein  genaues, 

lendes  Studium  der  verdächtigen  Waare   mit  einer  reinen   ist  in 

kbtiuu  F&lleii  das  beste  Erkenn argsmittel. 


Camphcr. 

Hit  den  ätheriscbi^n  Oelen  meist  gemeinschaftlich  vorkommend 
ll  a«9  diesen  wuLl  durch  Oxydationsvorgängc  entstanden,  sind  die 
Cun|ibcrarten .  meist  sauiTfitoHhaltige ,  krystallinische  Substanzen, 
farblos,  iliifthscheinend,  mit  10  Atomen  Kohlenstoff,  die  sich  meist 
Innil  uharakifirisüschen  Oeruch  auszeichnen.  Dieselben  sind  spuc. 
loditer  ab  Wuüser,  fliiditig.  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
I  Alkulwl,  AeÜiiT.  EKsigsäurt!  und  ätlierisohen  OeUm. 

Dfo  beiden  Himiilrepräsentimten  sind  der  Japancampher  (Lanri- 
BiBUDphori  (!iaHi4<)  und  Burneocampher  C'ioHuO,  welche  in 
■  Terh&ltnisse  eines  Ketones  zu  einem  secundärcn  Älkoliole  stehen 
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und  ebenfalls  in  nahen  Beziehungen  zum  Cymol  stehen,  welches 
aus  denselben  durch  Einwirkung  von  Zinkchlorid  oder  Phosphor- 
säureanhydrid auf  Japancampher  entsteht.  Die  Gewinnung  des 
Camphers  geschieht  durch  Destillation  der  betreffenden  Pflanzen- 
theile  mit  Wasser  und  darauffolgende  Sublimation  mittelst  Kohle 
und  Ealkzusatz.  Sehr  häufig  scheiden  sich  aus  ätherischen  Oelen 
Campherarten  ab,  die  schon  früher  als  Stearoptene  bezeichnet  worden. 

Harze.   (Balsame). 

iiarao.  Noch  unbestimmter  und  schwieriger  definirbar  als  der  Begriff 

der  ätherischen  Oele  ist  derjenige  der  Harze.  Fast  mehr  noch  als 
bei  jenen  sind  nicht  sowohl  die  chemischen  Eigenschaften  der  unter 
diesem  Begriff  zu  vereinigenden  Körper,  als  vielmehr  die  Gemein- 
samkeit ihres  Ursprungs  und  die  TJebereinstimmung  gewisser  physi- 
kalischer Merkmale  das  Bestimmende.  Die  neuere  Chemie  sucht 
sich  desselben  daher  mehr  und  mehr  zu  entledigen,  aber  gewisse 
practische  Wissenszweige,  insbesondere  die  von  uns  im  Auge  zu  be- 
haltenden, können  sich  bis  jetzt  davon  nicht  los  sagen. 

Die  ältere  Schule  rechnet  zu  den  Harzen  solche  halbfeste  oder 
feste  und  dann  durch  Wärme  erweich-  oder  schmelzbare,  grössten- 
theils  amorphe,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist,  Aether  und 
ätherischen  Oelen  ganz  oder  theilweise  lösliche  Substanzen  vege- 
tabilischer Abkunft,  die  entweder  durch  freiwilliges  Eintrocknen  aus- 
geflossener Pflanzensecrete  entstehen,  oder  mit  Hülfe  von  Weingeist 
aus  Pflanzentheilen  ausgezogen  werden  können,  oder  endlich  zwar 
im  Mineralreiche  angetroffen  werden,  aber  unzweifelhaft  von  einer 
untergegangenen  Vegetation  herrühren.  Sie  bezeichnet  die  festen 
imd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  harten  und  spröden  unter  diesen 
Stoffen  als  Hartharze,  die  elastischen  als  Federharze,  die  weichen 
und  zwischen  den  Fingern  knetbaren  als  Weichharze,  die  halb 
oder  ganz  flüssigen  als  Balsame  und  unterscheidet  endlich  noch 
diejenigen,  welche  eine  reichliche  Beimengung  von  in  Wasser  lös- 
lichem Gummi  oder  Pflanzenschleim  enthalten  als  Gummi-  oder 
Schleimharze.  Die  mineralogisch  sich  vorfindenden  fossilen 
oder  Erdharze  werden  hier  keine  Berücksichtigung  finden. 
Vorkommen.  Die  Harzc  gchörcu  zu  den  verbreitet«ten  Pflanzenstoffen  und 
finden  sich  vielleicht  in  allen  höher  organisirten  Gewächsen,  wenn 
auch,  wie  z.  B.  in  den  Gräsern,  oft  nur  in  kaum  bemerkbarer  Menge. 
Pilze  und  Algen  scheinen  kein  echtes  Harz  zu  erzeugen,  wenn 
auch  eine  Verwandlung  ihrer  Zellensubstanz  in  harzähnliche  Prodncte, 
wie   sie   z.  B.   von  Harz  (Viertelj.  pract.  Pharm.  XVn.  486)  bei 


iWjpporus  officinatii  beobachtet  ist,  vorkommen  kann.  Im  Allge- 
iio«tncn  sind  tropisclii'  Pflanzen  harzreicher,  als  kälteren  Klimaten 
«ngvbArende.  Wälirc-nd  bei  uns  nur  die  Äbietinen  einen  grösseren 
BtächLbiiEu  an  Harz  aufzuweisen  haben,  gehören  in  südlicheren 
Gegenden  auch  die  Famihen  der  Caesalpineen,  Papilionaceen,  Ämy- 
tidi-ün,  Euphorbiaceen,  Gardnieen,  Dipterocarpeen ,  ümbelliferen 
nnd  CiipresKineen  zu  den  harzreichen.  —  Die  Harze  kommen  in 
allen  Organen  imd  mit  Ausnahme  des  Cambiums  In  allen  Geweben 
der  POanze  vor.  Meistens  machen  sie  einen  Bestandtheil  der  Zell- 
wand ans,  bisvreilen  in  dem  Grade,  dass  die  Zellenmemhran  ganz 
in  Harz  Terwandelt  ist  (z.  B.  bei  den  Gattungen  Firnis,  Abtei  und 
Xoflf orrAucci) ,  seltener  sind  sie  im  Zelleninhalt  gelöst  vorhanden 
(2.  B.  bei  der  Garcinia).  Die  hauptsächlichste  Bitdungsstätte  der 
Kurze  ist  die  Binde,  von  der  aus  sie  sich  dann  gewöhnlich  nach 
Aussen,  seltener  in  die  inneren  Theile  ergiessen.  In  harzreichen 
G«iirädisen  finden  sich  oft  ganz  mit  Harz  erfüllte  Hohlräume,  die 
sugen.  Harzgilnge.  (Man  vergl.  Wiesner,  die  technisch  verwendeten 
Giunmiartcn,  Harze  und  Balsame). 

Dass  die  Harze  Prudiicte  der  regressiven  StoBinetamorphose 
dos  pflanzlichen  Orgsmismus  sind,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  aber 
bnOgUch  der  Stoffe,  ans  denen  sie  durch  Umbildung  erzeugt  werden, 
fcfaen  die  Ansichten  der  Pflanzenphysiulogen  und  Chemiker  ansein- 
andvr.  Diu  Rrst*!ren  (man  vergl.  Wiesner  1.  c)  glauben  eine 
dinot«  wler  durch  intermediäre  Ülldung  von  Gerbstoffen  vermittelt« 
llttxeneugung  aus  Cellulosc  und  Stärkmehl  annehmen  zu  müssen. 
Dagei^n  fulgern  die  Chemiker  sowohl  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Har»  sehr  oft  bald  grössere  bald  kleinere  Mengen  ätherischer  Oele 
'beigemengt  entlia[t«n,  als  auch  namentlich  aus  der  auf  künstlichem 
W«g«  JtH  bewirkenden  ITeberführung  der  letzteren  in  harzartige 
Frodoote,  tUss  auch  die  natürlichen  Harze  wenigstens  theilweise  (die 
«eilten  Hnrze)  aus  ätherischen  Oeleu  ihre  unmittelbare  Entstehung 
Dchnmo.     \ii\ss  die  in  der  Mehrzahl  der  ätherischen  Oele  vorhande- 

Cunpbi'oe  oder  Terpene  schon  an  der  Luft  Sauerstoff  aufnehmen 
Und  dübtri  verharzen,  auch  durch  kräftige  Oxydationsmittel  in  dieser 
Weise  verändert  werden,  ist  oben  besprochen  worden,  Neuere  Ver- 
niebv  Tun  HlasiwplK  und  Barth  haben  gezeigt,  dass  diese  Kolilen- 
tnuscnttoffe  auch  durch  Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  in  colo- 
jÄuDiunjÄhnhche  Producte  übergeführt  werden.  Wenn  nuji  femer 
iucb  die  Zuaammenuetzung  vieler  natfirlicher  Harze  sie  als  einfache 
Ol^  i]*üoD>:produclr  der  Camphene  erscheinen  lässt  —  z.  B.  diejenige 
der  Hurte  im  Teriienthin,  MaslJx.  Sandarak,  Elemi,  BdeUium  u.  s.  w., 
ilie  der  Formel  C"H=''0*  =  2C"*H"'  +  30— H*0  enUpricht,  ao- 
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wie  die  der  Harze  im  Olibanum,  Euphorbium,  Ladanum  u.  a.,  welche 
durch  die  Formel  C^^H^o 0^  =  2 C^^H  ^«  +  4  0  -  H«0  ausgedruckt 
wird  — ,  so  muss  die  natürliche  Entstehung  von  Harzen  aus  Kohlen- 
wasserstoflTen  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  angesehen  werden.    Aber 
auch  die  aldehydartigcn  Bestandtheile  der  ätherischen  Oele  dürften 
bei  der  Harzbildung  betheiUgt  sein.     Die  Bildung  harzartiger  Pro- 
ducte  aus  Essig-  und  Acrjlaldehyd  beim  Behandeln  mit  Kali  ist 
längst  bekannt.     Neuerdings   hat    nun   Hlasiwetz  (Ann.   Chem. 
Pharm.  CXXXIX.  83)  auch  aus  den  alSehydartigen  Verbindungeu 
verschiedener    ätherischer    Oele,    insbesondere    des    Bittermandel-, 
Bauten-,   Anis-  und  Nelkenöls,  durch  Behandeln  mit  wasserfreier 
Phosphorsäure  Harze  erhalten,  die  sich  in  ihrem  Verhalten  durch- 
aus  nicht  von  den  natürlichen  Harzen  unt-erschieden.     TJebrigens 
muss  vom  chemischen   Standpunkt   aus   zugegeben   werden,  dass 
manche   zu  den  Harzen   gerechnete  Substanzen  Abkömmlige  von 
Gerbsäuren  oder  anderen  Glucosiden  sein  mögen.     Auch  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Harzbildung  wohl  nicht  immer  eine  Function 
der  Pflanze  selbst  ist,  sondern  öfters  unter  Concurrenz  des  atmos- 
phärischen Sauerstoflfs  erfolgt,  der  entweder  von  Aussen  in  die  un- 
verletzten Zellen  eindrang  oder  erst  später  mit  deren  Ausscheidungen 
in   Contact  kam.     (Man   vergl.   Hlasiwetz   in  Wiesner's  oben 
citirtem  Werke). 

Gewinnung.  jß  maucheu  Fällen  fliessen  die  Harze  als  Balsame  aus  der 
Rinde  sehr  harzreicher  Pflanzen  freiwillig  aus  und  erhärten  dann 
allmälig  an  der  Luft,  häufiger  aber  wird  ihr  Austritt  durch  Ein- 
schnitte künstlich  gefördert  und  dann  bisweilen  durch  Erhitzen  unte^ 
stützt.  Bei  weniger  harzreichen  Gewächsen  muss  man  zu  einer  Ex- 
traction  mittelst  Weingeist  seine  Zuflucht  nehmen  und  sie  aus  der 
Lösung  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Abdestilliren  des  meisten 
Weingeists  abscheiden. 

eckten.  ^^^  natürlichen  Harze  sind  selten  ganz  farblos,  sondern  besitzen 

gewöhnlich  eine  gelbe  bis  braune  Farbe,  die  an  der  Luft  nach- 
dunkelt. Manche  sind  völlig  durchsichtig,  die  anderen,  wenigstens 
in  dünnen  Splittern,  durchscheinend.  Beim  Beiben  werden  sie 
sämmtlich  stark  negativ  electrisch.  Die  Balsame,  Weichharze  und 
viele  Gummiharze  zeigen  einen  charakteristischen  Geruch  und  Ge- 
schmack, die  eigentlichen  Hartharze  sind  aber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  meistens  geruchlos  und  auch  geschmacklos.  Das  spedf. 
Gewicht  der  festen  Harze  ist  grösser  als  das  des  Wassers  und  geht 
bis  1,2  oder  1,3  hinauf,  dasjenige  der  Balsame  erniedrigt  sich  bis 
auf  0,9.  Der  Schmelzpunkt  der  festen  Harze  variirt  zwischen  75 
und  360  ^    Von  ihrem  Gehalt  an  Arabin  und-  Bassoiin  abgesehen, 
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sind  die  Harze  in  Wasser  unlöslich.  Weingeist  löst  viele  schon  in 
der  Kälte,  manche  erst  beim  Kochen,  einige  aber  auch  bei  Siedhitze 
nicht  Durch  Wasserzusatz  werden  die  weingeistigen  Lösungen  in 
Folge  der  feinen  Vertheilung  des  sich  ausscheidenden  Harzes  milchig 
getrübt  Gute  Losungsmittel  für  die  Harze  sind  femer  ätherische 
Oele,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  vielfach  auch  Aether  und  Chloro- 
form.   *(vergl.  Anmerk.  S.  64). 

Die  Bestandtheile  der  natürüchen  Harze  sind  sehr  mannigfaltiger  "  ®  ® 
Art.  Die  Hauptmasse  der  Hartharze  besteht  aus  Harzen  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  aus  stickstofffreien,  sehr  kohlenstoffreichen 
und  sauerstoffarmen,  gewöhnlich  amorphen,  bisweilen  aber  auch 
fcrjstallisirbaren,  in  Wasser  völlig  unlöslichen,  in  Weingeist  meistens 
lösUchen  Substanzen,  die  häufig  den  Charakter  von  schwachen  Säuren 
besitzen  und  dann  wohl  als  Harzsäuren  bezeichnet  werden,  viel- 
fach aber  auch  völlig  indifferent  sind  und  in  emzelnen  Fällen  (Con- 
volvulin,  Jalapin)  sich  als  Glucoside  herausgestellt  haben.  Die  Harz- 
sauren  zeigen  in  weingeistiger  Lösung  in  der  Regel  schwach  saure 
Reaction  und  verbinden  sich  mit  den  Basen  zu  Salzen,  den  sogen. 
Resinaten,  von  denen  diejenigen  mit  alkalischer  Basis,  die  Harz- 
seifen, mit  Wasser  schäumende  Lösungen  geben  und  durch  Auf- 
lösen der  Harze  in  ätzenden,  vielfach  auch  in  kohlensauren  Alkalien, 
deren  Kohlensäure  dann  ausgetrieben  wird,  dargestellt  werden  können. 
Auch  wässriges  Ammoniak  bringt  die  Harzsäuren  in  Lösung,  die 
aber  beim  Verdampfen  öfters  das  Ammoniak  verliert  und  unver- 
bundenes  Harz  hinterlässt.  —  Ein  und  dasselbe  natürliche  Harz 
enthält  gewöhnlich  mehrere  dieser,  oft  nur  geringe  Unterschiede 
zeigenden  und  nur  schwierig  durch  Anwendung  verschiedener  Lösungs- 
mittel von  einander  zu  trennenden  einfachen  Harze,  die  man 
dann  nach  dem  Vorgange  von  Unverdorben  und  Berzelius 
durch  vorgesetzte  griechische  Buchstabennamen  (Alphaharz,  Beta- 
harz u.  s.  w.)  auseinander  zu  halten  pflegt.  Einige  natürliche  Harze 
enthalten  neben  sauren  imd  indifferenten  Harzen  auch  wirkliche 
Säuren,  wie  Benzoesäure,  Zimmtsäure,  Ferulasäure,  Ouajaksäure 
Q.  a.  m.  Aetherische  Oele  finden  sich  in  grösserer  Menge  in  den 
Weichharzen  und  Balsamen,  welche  letztere  geradezu  als  Auflösungen 
von  Hartharzen  in  ätherischen  Oelen  angesehen  werden  können. 
Die  Gummiharze  haben,  wie  schon  erwähnt  wurde,  einen  oft  sehr 
beträchtlichen  Gehalt  an  gummiartigen  Bestandtheilen.  EndUch 
trifft  man  noch  Gerbstoffe,  Cellulose,  Stärke,  Huminsubstanzen  und 
allerlei  mechanische  Einschlüsse  in  den  Harzen  an. 

Durch  Hitze  werden  alle  natürlichen  Harze   zerstört.     An  (jej.  2^»»*«*"8^- 
Luft  erhitzt  verbrennen  sie  mit  stark  leuchtender  russender  Flamme, 
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und  bei  Abschluss  von  Luft  liefern  sie  die  gewöhnlichen  Erzeug- 
nisse der  trocknen  Destillation  stickstofi&eier  organischer  Substanzen, 
unter  denen  gasfönnige  und  flüssige  Kohlenwasserstoffe  besonders 
reichlich  auftreten  und  bei  einigen  Harzen,  namentlich  aus  der 
Familie  der  Umbelliferen,  sich  als  eigenthümliches  Product  das  mit 
dem  Chinon  gleich  zusammengesetzte  Umbelliferon  (man  vergl. 
Oalbanum)  befindet.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  von  Hlasi- 
wetz  und  Barth  (Annal.  Chem.  Pharm.  139.  83)  studirte 
Verhalten  der  Harze  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat.  Während 
die  Harze  der  Abietinen,  ferner  Mastix,  Olibanum,  Dammar,  Sandarak 
u.  s.  w.,  also  alle  diejenigen  Harze,  die  zweifellos  Oxydationspro- 
ducte  von  Kohlenwasserstoffen  der  Formel  C*®H*^  sind  (die  Ter- 
penharze,  wie  Hlasiwetz  sie  nennt),  sich  bei  dieser  Behandlung 
sehr  widerstandsfähig  zeigen  und  kaum  angegriffen  werden,  werden 
andere,  namentlich  die  harzigen  Bestandtheile  der  Gummiharze,  da- 
durch sehr  leicht  und  unter  Bildung  charakteristischer  Producte 
zersetzt.  So  erhält  man  ausser  den  gewöhnlichen  flüchtigen  Ver- 
bindungen, die  bei  der  einfachen  trocknen  Destillation  entstehen, 
ausser  humusartigen  Producten  und  flüchtigen  Fettsäuren,  vor- 
nehmlich Protocatechusäure  aus  Guajak,  Benzoe,  Drachen- 
blut, Asa  foetida,  Myrrhe,  Acaroidharz  und  Opoponax,  Paraoxy- 
benzoesäure  (C'H^O^)  aus  Benzoe,  Drachenblut,  Aloe  und 
Acaroidharz,  Phloroglucin  aus  Drachenblut  und  Gummigutt, 
Resorcin  (s.  Galbanum)  aus  allen  Umbelliferon  liefernden  Harzen, 
Orcin  aus  Aloe,  Isuvitinsäure  aus  Gummigutt.  —  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  werden  viele  Harze  in  der  Kälte  ohne 
Zersetzung  gelöst  und  daraus  durch  Wasser  unverändert  wieder  ge- 
fallt; beim  Erhitzen  tritt  Verkohlung  ein.  Concentrirte  Salpeter- 
säure wirkt  meistens  sehr  heftig  ein:  es  erzeugen  sich  anfangs  ge- 
wöhnlich amorphe  gelbe  Nitroverbindungen,  aber  bei  fortdauernder 
Einwirkung  pflegen  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  zu  entstehen.  Die 
Einwirkung  des  Chlors  und  Broms  ist  noch  sehr  wenig  untersucht. 
TochnMche  Tochnisch   werden   die  Harze    namentlich    zur  Bereitung  von 

Firnissen  und  Kitten  (Siegellack),  auch  zur  Darstellung  von  Harz- 
seifen verwandt. 

Löiiichkeitj-         «  An  merk.    Ueber  das  Verhalten  einer  Anzahl  der  wichtiffsien  tech- 

TOraaltMi    der 

techniseh  Ter- nisch  verwendeten  Harze  gegen  Lösungsmittel  gelangte  Sacc  (N.  Jahrb. 
Ta«?""  Pharm.  XXXII.  227)  zu  den  folgenden  Resulteten:  In  Weingeist  lösen  sich 
Dammar  und  Bernstein  nicht,  Gopal  backt  darin  zusammen,  Elemi  löst  sich 
schwierig,  Colophonium,  Schellack,  Sandarak  und  Mastix  lösen  sich  leicht. 
In  Aether  sind  unlöslich  Bernstein  und  Schellack,  Copal  schwillt  auf, 
Dammar,  Colophonium,  Elemi,  Sandarak  und  Mastix  lösen  sich  leicht  In 
Essigsäure  schwillt  nur  das  Colophonium  auf,  alle  übrigqn  werden  nicht 
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triBen.     HfttronUage  löst  Sohellaok  leiolit,   Colophoniuin  Bobwierie:, 

|r  äfarigiai   nicbL    SchwefelkohleDBtoff  löst  Soliellaok    und   Benutein 

pt,  CopaJ   »ohwilh  an,  Eletni,  Sandarak  und  Mastix  löien  sich  echleclit, 

mar  «tul  Colopbonium  leicht.    Terpentinöl  löat  Schellack  und  Bern- 

nicht,  Copal  achwillt  Bur,  Dammar,  Colophoniuin,  Elemi  and  Sandarak 

I    gut,    Mastix    aehi   j^t   gelöst.     Benzol    löst    Copal,    Bernstein    und 

.  nicht,  Elemi  nnd  Sandarak  schlecht,  Dammar,  Colophoaiam  und 

;    aehr   gut.     Pelroleumather   löst   nur   Dnmmar    und    Mastix    gut, 

phoBiun,  Elemi  nnd  Sandarak  schlecht,  die  übrigen  gar  nicht,  Sieden- 

1  Lieiuöl   wirkt  nicht  auf  Copal   und  Bernstein,   schwierig  auf  Schellai;k 

ml   Sandarak,  löst  aber  Damnjar,  Cnlophonium  und  Uastix  leicht' 

liskriÜBsigkeit   löst  nur  Colophoniuin   leicht.     Conc.   SchweFel- 

pinr«  Iö«l  alle  mit  brauner,  nur  Dammar  mit  lebhaft  rother  Farbe.    (IJeber 

I  Yerlialteti    der    Harze    gegen     Lösungsmittel   siehe    die    Arbeiten    von 

1  Ar«h.  Pharm.  1878/79.) 


Proteinstoft'o. 

Die  Proteinstoffe  (Eiweisskörper) ,  beim  Leben  der  Pflanze  iind 
des  TTjieres  unentbehrliche  Körper,  finden  iu  beiden  Organismen  die 
pfissle  Verbreitung,  werden  aber  nur  bei  dem  Stoffwechsel  der 
l^lauze  erzeugt..  Dieselben  sind  Baustofle  in  ihren  löslichen  Formen, 
«1«  Pflanzeneiweiss,  Pflanzenalbumin,  auch  identisch  mit  dem  Eiweiss 
iJm  Protoplasma's  oder  auch  Reservestofl'e  (Legiimin,  Fibrin  etc.). 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  bestehen    dieselben  aus  Kohlen-  i 
Itoff,  Wasserstoff,    Sauerstoff,    Stickstoff  und  Schwefel,    sehr  häufig  j" 
denselben    Phosphat«   des    Calciums    innig    beigemengt.      Ein  * 
Mi  ihrer  prucentischen  Zusammensetzung  gieht  ungefähr  folgende 
Bebersicht : 

C  =  53,5% 


H  = 


7.0,, 


N  =  15,5  „ 
0  =  22,4  „ 
S  =     1,6  „ 
Eine  bestimmte  Molecularformel  für  die  Proteinstoffe  lässt  sich 
aaf!(t«Uen ,  am  meisten  Berechtigung   hat  immer  noch  die 
eberVflhn"sche  Formel  CtsHihNibO^S. 
In  2  Zuständen  treten  die  Proteinstoffe  meistens  auf,  in  einem 
iüslicbun  oder  unlöslichen  (coagulirten),  welch'  letzterer  durch  Ein- 
»Trtuug  Ton  Wärme   oder  Säuren   entstehen  kann.     Die  löshcheu 
HepTäj«.'ntanli.'n  können  ans  ihren  Lösungen  durch  Verdunsten  unter 
SO*  (.■  erhulti'ii  werden,  wenn  auch  nicht  rein,  wie  überhaupt  die 
liuatelhmg  im  absolut  reinen  Zustande    eine  schwierige  Aufgabe 
irt.    Auf  sdlche   Weise   abgescliieden   stellen  die  lösUchen  Eiweiss- 
Wper  dt-m  arabischen  Gummi  älinlicho  Massen  dar,  ohne  Gcachmuck 
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und  Geruch,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Die  Lösungen  der  Proteinstoffe  drehen  die  Polarisationsebene  nach 
links.  Im  coagulirt^n  Zustande  bilden  dieselben  weisse,  flockige, 
amorphe,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlösliche  Massen, 
theilweise  löslich  in  verdünnten  Mineralsäuren,  löslich  in  concen- 
trirter  Essigsäure,  ebenso  in  verdünnten  Alkalien  bei  Temperaturen 
von  60  0  C. 
Chemische  Zur  chemischcn  Charakteristik  der  Proteinstoffe  im  Allgemeinen 

Charakteristik  ,      -  ,  ,      -r^  .  1.1 

nnd^xach-  lasscn  sich  noch  folgende  Reactionen  anführen: 

Salpetersäure  färbt  die  Proteinstoffe,  besonders  beim  Er- 
wärmen gelb,  mit  Ammoniak  sich  dunkler  färbend.  (Xanthoprotein- 
reaction.) 

Das  Millon'sche  Reagens.  (Eine  Auflösung  von  1  Theil 
Quecksilber  in  1  Tlieil  conc.  kalter  Salpetersäure,  mit  gleichem 
Volumen  Wasser  vermischt)  färbt  sich  violettroth  mit  Proteinstoffen, 
besonders  bei  Mithilfe  von  Wärme.  Eine  alkalische  Kupfer- 
sulfatlösung löst  die  Proteinstoffe  mit  violetter  oder  violettblauer 
Farbe,  besonders  beim  Erwärmen.  Concentrirte  Salzsäure  lost 
ebenfalls  diese  Körper  mit  theilweise  charakteristischer  bläulich-vio- 
l(»tter  Färbung. 

Zucker  und  conc.  Schwefelsäure  färben,  besonders  bei 
Luftzutritt,  dieselben  blutroth.  In  Eisessig  gelöst,  geben  sie  mit 
concentrirter  Schw(jfelsäure  eine  schön  violette,  schwach  fluorescirende 
Lösung,  die  sogar  bei  bestimmter  Concentration  im  Spectrum  zwischen 
den  Linien  b  und  F.  Absorption  veranlasst.  Die  Lösungen  der 
Proteinstoffe  werden  theils  schon  für  sich  beim  Erhitzen  coagulirt, 
theils  auf  Zusatz  von  Säuren  (Essigsäure),  Mineralsäuren  (HNO*,  HCl) 
fallen  dieselben,  ebenso  Alkohol,  Aether,  viele  Metallsalze  wie  neu- 
trales und  bas.  Bleiacetat,  Kupfersulfat,  Quecksilberchlorid,  Eisen- 
chlorid etc.,  Phüsphorwolframsäure  in  saurer  Lösung  (C.  Scheibler*) 
sowie  Jodkaliumwismuth  (Fron**)  fällen  sehr  empfindlich  die  Protein- 
stoffe. 

*  Zweifachwolframsaiircs  Natron  wird  unter  Zusatz  der  Hälfte  Phosphor- 
säure (1)13)  mit  Wasser  längere  Zeitim  Sieden  erhalten  und  stehen  gelassen. 
Es  krystallisirt  beim  Erkalten  Phosphorwolframsaures  Natron  heraas,  in 
Krystallen  des  triklinen  Systemes  krystallisirend.  Die  Lösung,  mit  Chlor- 
baryum  gefällt,  giebt  die  schwerlösliche  Barytverbindung,  die  in  heisser  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst,  mit  Schwefelsäure  von  Baryt  befreit,  nach  dem 
Verdunsten  Krystalle  von  Phosphorwolfram-Säure  liefert,  leicht  löslich  im 
Wasser. 

**  1,5  Gramm  frisch  gefälltes  basisch  salpetersaures  Wismuth,  in  20  Or. 
Wasser  vertheilt,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  giebt  aus  Zusatz  von  7  Gr.  Jod- 
kalium und  20  Tropfen  Salzsäure  die  betreffende  Losung  von  Wismuth- 
jodidjodkalium. 
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Die  qantitatiye  Bestimmung  der  einzelnen  Proteinstoffe  ist  vor- 
läofig  noch  eine  Unmöglichkeit,  falls  man  exacte  Resultate  bean- 
sprocht.  Für  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  genügend  bleibt  immer 
jene  Methode,  welche  sich  darauf  gründet,  den  Stickstoffgebalt  durch 
Verbrennung  mit  Natronkalk  in  Form  Ton  Ammoniak  zu  bestimmen. 
Die  for  N  aus  dem  Ammoniak  berechneten  Zahlen  werden  hierauf 
mit  6,25  multiplicirt,  um  eine  Zahl  für  die  Proteinstoffe  zu  erhalten, 
mit  Berücksichtigung  eines  normalen  Stickstoffgehaltes  der  Protein- 
stoffe  von  16%.  — 

Die  Proteinstoffe  erleiden  bei  Einwirkung  von  Wärme  mannig- zenetomgen. 
fache   Zersetzungen,   nicht  minder    bei    eintretender  Fäulniss,   in  • 

welchem  Falle  Ammoniak,  Schwefelammonium,  Säuren  der  Fett- 
säurereihe, Leucin,  Tyrosin  etc.  enstehen.  Das  Studium  über  den  Zerfall 
des  Eiweissmolecüles  durch  Einwirkung  der  verschiedensten  Agentien 
war  im  letzten  Jahrzehnte  besonders  .Gegenstand  verschiedener  For- 
schungen. Besonders  Hlasiwetz  und  Habermann,  H.  Ritthausen, 
Schützenberger,  Böchamp,  Ritter,  Pott,  Knop,  Staedeler, 
0.  Loew,  0.  Tappeiner,  F.  Keller,  A.  Fröhde  u.  A.  haben  uns 
Resultate  vorgelegt,  welche  dazu  bestimmt  sind,  allmälig  Einblicke 
in  die  Constitution  der  Proteinstoffe  zu  gewinnen.  Die  hervor- 
ragendsten Resultate  dieser  Forschungen  mögen  hier  eine  Stelle 
finden,  wobei  wir  aber  zum  Zwecke  eingehenden  Orientirung  auf 
den  speciellen  Theil  verweisen  müssen. 

Beim  längeren  Erhitzen  der  Proteinstoffe  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  und  Zinnchlorür  entstehen  bei  voll- 
ständiger Zersetzung  aus  den  Proteinstoffen :  Leucin,  Tyrosin,  Aspa- 
raginsäure,  Glutaminsäure  und  Ammoniak.  Die  Quantitäten  der  hier 
auftretenden  Stoffe  sind  je  nach  dem  Proteinstoffe,  der  angewandt 
wurde,  verschieden.*) 

Schützenberger  erhielt  bei  Einwirkung  von  Barythydrat  bei 
150«  C: 

1)  Amidosäuren  (CnHin-j-i  NOj) 
Amidopropionsäure  (Alanin) 
Amidobuttersäuren, 
Amidovaleriansäure  (Butalanin), 
Amidocapronsäuren  (Leucin), 
Amidoonanthylsaure, 

2)  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure. 

3)  Stickstoffverbindungen  von  den  Formeln :  C«  H?  NO2 

Co  H9  NO, 

CeHiiNOi 

^  Ohea.  Gantnlblatt    1875.    614  >696. 
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4)  Tyrosin, 

5)  Harnstofif,    dessen   Entstehung  von   B^champ,    Ritter  be- 

stätigt,   aber   von    Staedeler,    Loew,    Pott   etc.    wider- 
sprochen wird. 

6)  eine  dextrinähnliche  Substanz. 

Die  Oxydation,  in  energischerer  Form  angewandt,  liefert  Aldehyde 
der  flüchtigen  Fettsäuren  auch  Benzoesäure,  femer  flüchtige  Fett- 
säuren von  Ameisensäure  bis  Valeriansäure,  Capronsäure,  Capryl- 
säure,  Blausäure,  etc.  Durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure 
(0,1 7o)  und  Pepsinlösungen  bei  30—40®  C  gehen  die  Proteinstoffe 
in  Peptone  über^  in  Wasser  lösliche  Substanzen,  nicht  coagulirbar, 
nur  fällbar  durch  Alkohol,  nicht  durch  die  übrigen  Salze,  welche 
die  löslichen  Eiweisskörper  abzuscheiden  im  Stande  sind. 

Endlich  ist  durch  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf 
Proteinkörper,  auch  bei  der  Fäulniss  derselben  Indol,  nachgewiesen 
worden.  — 

Zersetzungsprodukte  der  Eiweissstoffe  sind  femer  noch  näher 
studirt  worden  durch  die  Arbeiten  von  J.  Horbaczewski  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Academie  ü.  80.  101.),  der  durch  Einwirkung 
von  Salzsäure  auf  Hom,  Haare,  Leim,  Hornhaut  nachstehende  Pro- 
dukte erhielt: 

Hom  und  Haare  Leim  Hornhaut. 

Glutaminsäure  —  — 

Asparaginsäure  —  — 

Leucin  —  — 

Tyrosin  GlycocoU  — 

Ammon  —  Tyrosinsäure 

Schwefelwasserstoff  —  Ammon.  Schwefel- 
wasserstoff. 

M.  Bleunard  wies  durch  Einwirkung  von  Aetzbaryt  auf  Eiweiss- 
stoffe nach:  Ammon,  Kohlensäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Tyrosin, 
Amidobaldriansäure,  Alanin.  Die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  durch 
Verdauungsvörgänge ,  beginnende,  vorgeschrittene  Fäulniss  ist  be- 
sonders in  neuerer  Zeit  durch  die  Arbeiten  von  Kraus,  Salomon, 
E.  und  K.  Salkowsky,  E.  Baumann  und  Brieger  u.  A.  ein- 
gehender untersucht  worden  und  haben  sich  als  Fäulnissprodukte 
resp.  Zersetzungsprodukte  namentlich  gezeigt:  Xanthinkörper,  speciell 
Hypoxanthin,  Indol,  Skatol  (Ca  He  N),  Phenole,  (Parakresol)  und  aro- 
matische Oxysäuren  der  Parareihe.  (Siehe  die  Literatur  über 
Eliweiss  im  speciellen  Theile). 
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A.  Stutzer  (Berl.  B.  Xm,  251)  theilt  mit,  dass  die  meisten 
Proteinstoffe  durch  Einwirkung  von  saurem  Magensafte  (Pepsin  -\- 
Salzsaure)  in  2  Gruppen  von  Körpern  zerfallen.  Einerseits  entstehen 
die  bekannten  Zersetzungsprodukte  der  Eiweissstoffe ,  Peptone, 
Acidalbumine  etc.,  während  ein  anderer  Theil  ungelöst  bleibt, 
der  Stickstoff,  Phosphor  enthält  und  dem  Nuclein  nahe  zu  stehen 
scheint 

Dass  die  Eiweissstoffe  im  lebenden  Organismus  der  Pflanze,  be- 
sonders in  den  Samen  beim  Eeimungsprocesse  eine  ganz  analoge 
Zersetzung  erfahren,  wie  solches  experimentell  durch  Einwirkung 
Ton  Salzsäure  und  Baiyt  etc.  nachgewiesen  ist,  beweisen  zahlreiche 
Versuche,  unter  denen  besonders  die  Arbeiten  von  E.  Schulze, 
Barbieri,  0.  Kellner,  v  Gorup  u.  A.  zu  nennen  sind.  Besonders 
erwähnenswerth  scheinen  in  dieser  Bichtung  die  Resultate  von  £. 
Schulze  und  Barbieri,  welche  diese  Forscher  bei  ihren  Unter- 
suchungen über  die  Eiweisszersetzung  bei  Kürbiskeimlingen  erhielten. 
In  den  Kürbiskeimlingen  waren  als  Zersetzungsprodukte  des  Eiweisses 
(wohl  Conglutin)  nachzuweisen  Glutamin,  Asparagin,  Leucin  und 
Tyrosin,  auch  Ammoniak.  — 

Trotzdem  auf  dem  Gebiete  der  Umwandlungsvorgange  der  chemische 
Eiweissstoffe  zahlreiche  Erfahrungen  vorliegen,  so  bleibt  die  Frage  midunp^ 
über  die  Constitution  der  Eiweissstoffe  stets  noch  eine  offene.  Schon  stoire. 
vielfach  wurde  die  Constitution  des  Eiweissmolecüles  festzustellen 
versucht  und  manche  Hypothese  in  dieser  Bichtung  aufgestellt,  die 
dessen  Bildung  erklären  sollte,  jedoch  nicht  mit  zuverlässigem  Er- 
folge. In  neuerer  Zeit  hat  0.  Loew  (Pflügefs  Archiv  XXII.  503) 
eine  Hypothese  der  Eiweissbildung  aufgestellt,  welche  das  Albumin, 
analog  dem  Zucker  und  Stärkemehl,  als  ein  Condensations- 
produkt  eines  verhältnissmässig  einfachen  Körpers  be- 
trachtet Zu  dieser  Ansicht  führt  zunächst  die  Thatsache,  dass  im 
Pfianzenkörper  keine  unmittelbare  Vorstufe  des  Eiweisses,  auch  keinerlei 
Zwischenprodukt  zu  beobachten  ist,  andererseits  wieder  Pilze  nach 
T.  Nägeli's  Versuchen  aus  einfach  constituirten  Körpern,  essig- 
saurem Ammon,  bei  Gegenwart  von  Zucker,  Mannit,  Butylalkohol 
etc.  Eiweiss  bilden  können.  Loew  hält  CHOH,  das  Isomere  des 
Ameisensäurealdehydes,  das  Methylenoxyd  for  die  erste,  zur  Eiweiss- 
bildung nothwendige  Gruppe ,  demnach  jenes  Molecul ,  welches 
auch  für  die  Entstehung  der  Kohlenhydrate  als  erstes  bezeichnet 
worden  ist 

Tier  Molecule  dieser  Gruppe  können  mit  1  Molecul  Ammoniak 
zusammentreten  und  einen  Körper  bilden,  der  durch  Condensation 
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Eiweiss  zu  liefern  im  Stande  wäre.  Das  Verhältniss  der  Kohlen- 
stoff- zu  den  Stickstoffatomen  ist  4  :  1  und  ein  solcher  Körper  ist 
das  noch  nicht  dargestellte  Asparaginsäurealdehyd 

4CH0H  +  H3N  =  HaN.CH.C0H 

I 

CaC0H  +  2HiO. 

3  Molecüle  dieses  Aldehydes  können  unter  Austritt  von  2(Hä  0) 
bilden  Cu  H17.N3  O4,  welches  Molecül  unter  reducirenden  Einflüssen 
und  Eintritt  von  Schwefel  in  Eiweiss  übergehen  könnte. 

6C12H17N3O4  +  6H2 +HjS  = 
C72H112N18SOM  +  2B2O 

Bei  Annahme  dieser  Hypothese  werden  manche  physiologische 
Vorgänge  erklärlich,  die  Rückbildung  des  Asparagins  aus  Eiweiss, 
die  Zuckerbildung  bei  Eiweissfutterung  im  Thierkörper,  auch  die  Fett- 
bildung aus  Eiweiss  im  Thierkörper.  Auch  die  Fettbildung  kann 
leicht  durch  Condensation  der  Gruppe  CHOH  möglich  sein,  indem 
durch  Zutritt  von  H»  und  3fache  Condensation  Glycerin  entstehen 
kann  und  durch  Condensation  unter  reduchrendem  Einflüsse  Oelsäure 
und  Stearinsäure  werden. 

C18  H38  O13  — 2H2  0  — 9  0  =  Ci8  H34  Oj 
Hexaglycerin  Oelsäure. 

ciuBifleatioii.  ^^^  ^^  ^^^^  schwer,  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  in 
dem  Pflanzenreich  verbreiteten  Proteinstoffe,  eine  nach  allen  Seiten 
hin  genügende  Eintheilung  derselben  aufzustellen,  so  scheint  es 
doch  gerechtfertigt,  hier  an  der  Hand  der  Arbeiten  von  H.  Ritt- 
hausen, eine  übersichtUche  Classiflcation  zu  versuchen  und  zwar  in 
folgender  Gruppirung: 

I.  Pflanzenalbumine    (die  Albuminate    des    Protoplasma's), 

löslich  in  Wasser,  coagulirbar  in  der  Wärme, 
n.  Pflanzencaseine,  schwer  löslich  in  Wasser,  lösUch  in  ver- 
dünnten Alkalien  und  phosphorsauren  Salzen,  fallbar  aus 
Lösungen  durch  Säuren,  enthalten  alle  Phosphorsäure,  die 
schwer  zu  trennen  ist.  a)  Legumin,  b)  Conglutin, 
c)  Glutencasein. 
ni.  Kleberproteinstoffe,  zähe,  schleimig  in  Wasser,  etwas 
lösüch  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  schwach 
saurem  oder,  alkalischem  Wasser.  Dieselben  liefern  bei  der 
Zersetzung  mittelst  Schwefelsäure  mehr  Asparaginsäure  und 
Glutaminsäure  als  die  anderen  Proteinstoffe,  a)  Gluten- 
Fibrin,  b)  Gliadin  oder  Pflanzenleim  und  c)  Mucediu. 


IV.  Dill  Protelnstuffe  der  Krystalluitle  und  Proteiii- 
hOrner. 

V.  Die  angeformten  Purmünte  des  PflanzenreicheB,  in 
den  Samen,  dem  jungen  Holze,  Zwiebeln,  Knollen  etc.  ver- 
breitete, jedenfalls  den  PrüteTnstoffen  angehörende  Snb- 
stjinien,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  HtÄrkemelil  in  Doxtrin 
imd  Zucker  umzuwandeln,  Glucoside  zu  zerlegen,  vielleicht 
auch  Peptone  zu  bilden. 

VL  DiaHtase.  Emulsin,  Myrosin  etc. 

Die  Arbeiten  von  Th.  Weyl  (Pflüger's  Archiv,  82.  Zeitschr. 
phj'idul.  Chemie.  I.  72.)  haben  für  die  Classification  der  ihierisehen 
ufl4  pflanzlichen  Eiweisskürper  hohe  Bedeutung,  weshalb  hier  die 
tesentlichen,  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  folgen  sollen. 

Weyl  unterscheidet  I.  thierische  Globuline:  Vitellin, 
Mjosin,  Serumglobuline:  ü.  pflanzliche  Globuline:  Pflan- 
wnritellin,  krystallinisohea  Pflanzen  vitellin,  Titellin- 
Irjfitalle  aus  der  Paranuss,  Pflanzenmyosin,  Pflanzen- 
C>»«iD.  Znr  näheren  Charakteristik  dieser  Stoffe  dienen  nach- 
rtehende  Bemerkungen: 

1)  vitellin  aus  Eigelb  coagulirt  aus  circa  10*/o  NaCI-Lösung 
bei  75  ■>  C. 

2)  Myosin  ans  Pferdefleisch  coagulirt  in  derselben  Lösung  bei 
15—60«  C. 

3)  Semmglubulin ,  Beetandthcil  des  Blutserums  ist  aus  neutraler 
Kudisalzlüsung  durch  Ueberschuss  von  Kochsalz  nur  unvoll- 
kommen fällbar.  In  10%  NaCI-Lösung  coagulirt  der  Körper 
bei  75"  C. 

i)  Die  pflanzlichen  Globuline  verhalten  sich  wie  die  thierischen 

Qlubuline  und  zeigen  dieselben  Reactionen. 
li)  Es  giebt  im  frischen  Pflanzensamen  keine  caseinartigen  Körper 
(Alburoinate).     Die  letzteren  sind  Kunstprodukte,   oder  durch 
scritndäre   Prozesse   in   den   Samen    entstanden,    welche    mit 
der    naturliehen  Entwiekelung    der   Pflanzen    nichts   zu   tbon 
bahttn. 
6)  Bei  Beröhrung  mit  Wasser,  mit  Säuren   oder  Alkalien  gehen 
wabrächeinlich  alle  thierischen  und  pflanzlichen  Globuline  erst 
in  Albuminat«,  dann  in  coagulirte  Eiweissstoffe  über. 
Die  Verändonmgen ,   welche  die  Eiweissstoffc   durch  verdünnte 
Üiiireo  bei  Gegenwart  von  Fermenten  erleiden,   werden  imter  dem 
Begrilfo  Peptonisirung  zusammengcfasst.    Diese  Peptone,  über  deren 
Vittbreitung,    Existenz    und  Verhalten  im  pflanzlichen  Oi^anismus 
nucL  sehr  wenig   bekannt  ist.   sind  im  Aligemeinen  charakterisirt 
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durch  ihre  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  Diffiisionsfahigkeit,  T 
lichkeit  in  Alkohol  und  Aether,  Nichtgerinnbarkeit  in  schwach  .« 
Lösung,  linksseitige  Polarisation.  Zu  deren  Nachweis  benützt  ms 
sog.  Biuretreaction,  welche  darin  besteht,  dass  Peptonlösunge: 
Kalilauge  versetzt,  auf  Zusatz  einer  sehr  verdünnten  Ki 
Sulfatlösung  eine  schwach  rosarothe  Färbung  geben.  Die  Losi 
der  Peptone  in  Eisessig  sollen  mit  concentrirter  Schwefel 
eine  violettblaue  Färbung  mit  grüner  Fluores<!^nz  geben,  ^ 
Lösung  einen  Absorptionsstreif  im  Spectrum  zwischen  b.  und  I 
sitzen  soll. 


o. 

Wirkung  und  Anwendimg  der  PflanzenstofFe. 

Der  segensreiche  Einfliiss,  welchen  die  Chemie  durch  die  Rein-  ^ 
dusteUoDg   dt^r  wirksamen  Principien  der  meisten   vegetabilischen  pb» 
Uedicamente  auf  die  Mcdicin  ausgeübt  hat,  wird  gegenwärtig  wohl    n 
hnin  noch  unterschätzt.    Es  wurde  dadurch  dem  Arzte  nicht  allein 
mSgüoh,  die  von  ihm  zn  benutzenden  Mittel  des  Pflanzenreichs  in 
gtösster  Coneentration  in  Anwendimg  zu  bringen,   sondern  er  ge- 
wann dadurch  auch  grössere  Sicherheit  für  den  Eintritt  der  beab- 
licbtigten  Wirkung  auf  den  Körper,  insofern  die  Tegetabilien  nach 
SUuilort.,    Einsammlnugszpit  und  anderen   äusseren  Verhältnissen 
ihre  actiren    Principien  in  wechselnder   Menge   enthalten   und    in- 
sofern die  Eitract«,  welche  früher  allein  dazu  dienten,  die  wirksame 
fiobstanz  in  Püanzentlieilen  auf  ein  geringeres  Volumen  zu  reducu'en, 
)eicht«r  als  die  meisten  isolirten  reinen  Substanzen  der  Zersetzung 
iioterU<^n;   er  gewann  dadurch  femer  nicht  allein  die  Beseitigung 

I  nnnfitzeni  Ba!la.st.  der  den  Mf^en  der  Kranken  beschwerte, 
srndem  auch  in  einzelnen  Fällen  von  Stoffen,  welche  die  Wirkung 
beeinträchtigen  können,  da  ja  in  manchen  Drogen  mehrere,  z.  Th. 
Bnander  entgegenwirkende,  eigentbümliche  Stoffe  vorhanden  sind. 
Wenn  vieUeicht  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  hier  und  da 

r  Wahn  sich  geltend  machte,  dass  die  Natur  die  Pflanzen  in 
ftrer  Totalität  erschaffen  habe  und  die  Assimilation  des  wirksamen 
Knöpf!  besser  und  zweeltmässiger  in  dieser  erfolge,  gerade  wie  die 
N'tbir  ja  auch  die  Nahmngsmittel  nicht  in  conoentrirt«r  Form,  sondern 
mt  mancherlei  nicht  assimilirbarer  Substanz  gemengt  dem  Menschen 
•Jirroiche:  so  hat  die  ärztliche  Erfahrung  längst  den  Stab  über 
nBe  solche  Ansicht  brechen  laasen.  Schon  1857  konnte  W.  Reil 
••ane  Materia  medica  der  reinen  chemischen  Pflanzenstoffe  als  zeit^ 
gnnis«e  Arbeit  veröffentlichen,  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Bedeii- 


huig  diusur  HiibstanzuD  nicht  mir  durch  die  EnWecIrung  neuer,  | 
Ucilzwecken  verwendbarer  und  wirksamer  PBanzenstoffe , 
namentlich  in  Folge   exakterer  "Untersuchungen   über  die  WirW 
und  durch  die  Einführung  neuer   AppliciitJonsweiHen ,  insbesona 
der  Subcuteninjcction,   in  kaum  gUiubhcher  Weise  gewat 
^j         Schon  die  mSG  von  Lambert  und  Lesieur  oiDgefShi-te  Methodol 
A]j|tliuatioti  vou  Anmeimittoln  anf  die  von  der  Epidermis  eulblössU  G^ 
die  sogenannte  endermatisoh«,  mauhte  in  überwiegender  Weise  r 
I'danzenatoffea  (Morphin,  Stryohnin,  Chinin)  tiebrauch    und  murato  soloM 
erster  Linie  benutzen,  weil  sie  in  kleinen  Mnngen  wirksamer  Stoffe  bedui 
Dieaee  Bedürfaiea  hat  nooh  mehr  die  alt  hypodermatiache  oder  i 
cutaue  InJBOtiun  bezeidhnete,  jetat  allgemein  übliche  Einführung  a 
tliüsigcr  adur  gelöster  Medicamiute   in   das    aubuutaue   Bindegdwobei 
Vorfahren,  welches  nicht  nnr  die  Bellkatigune  des  Geschmacks  darcb  wijl 
Arzneimittel  vermeidet,  sondern  aueh  raschere  Aufnithme  in  dsis  BInt  f 
cnergisohere   Allgemein  wirk  ang    ermöglichL     Ulisohon    diese    Methode   J 
eneb  vielfach  auf  die  Anwendung  theila  unorganischer  ArEoeiniittel,  I 
organischer  Artefacte  übertragen  wird  und  hier  und  da  auch  stark  wirka| 
Estracte   und   Tinctureu  verwendet,   ist   ihr  eigentliches  Gebiet    ' 
doch  das  der  reinen  PflanzenstofTe ,   aus   welchem   in  der  Gegenwart  aal 
80,  und  darunter  gerade  die  am  meisten  therapeatisch  in  Gebrauch  gesog 
in  dieser  Form  appHotrt  werden. 

Eine  weitere  Bedeutung  für  den  Arzt  haben  die  obemiscb  i 
l'flanzenstoffe  dadurch  gewonnen,  dass  eine  Keihe  derselben  i 
stimmten  Mengen  dem  Organismus  schädlich  werden  und  das  I 
sogar  vernichten  kann,  und  zwar  den  unorganischen  Giften  ges 
über  in  verhältnissmäesig  kleinen  Quantitäten  und  zum  Theil  ia  \ 
fallend  kurzer  Zeit.    Nimmt  man  diesen  Umstand  mit  der  au^ 
(irdentlichen  Zunahme  dos  medicinisclten  Oebrauches  der  Pflai 
stoHe  zusammen,  so  wird  man  sich  über  daH  Vorkommen  zahlr 
Fälle  medicinaler  Vergiftung  nicht  wundern  können,  welche  1 
imter  die  Kategorie  der  acuten,  theils  unter  die  der  ehronisobf 
toxiuation  fallen,  zu  welchen  letzteren  in  der  neuesten  Zeit  besoi 
der  übertriebene  und  den  Händen  der  Pattenten    überlassen«  \ 
brauch  des  Morphins  zu  subcutanen  Jiyectionen   ein   ai 
Kontingent  gestellt  hat.    Neben   unabsichtliclien  Vergiftungen  1 
aber  auch  eine  nicht  unbedeutende  Zalil  von  Selbst-  und  Giftmoi 
durch  reine  l'flanzenstoffe  vor.    Die  freilich  durch  die  Forschoi 
der  neueren  Zeit  über  den  Haufen  geworfene  Annahme,  es  ssil 
Wiederaiiilindung  der  Pllanzcnstoffe  im  Oi^anisoius  unmögUoh,! 
zur  Mehrung  dieser  Art  von  Verbrechen  erheblich  heigetragaa.  T 

Wie  ein  Arzt,  Caataing,  1633  den  Reigen  der  GiftmördBr 
chemiscb  reiner  l'ilBnKen stoße  bedienten,  eröffnete,  so  sind  es  auoh  J 
hörige  des  Aritliehen  StaodM  —  dem  sich  ja  auch  gewissermaBWU 
Kranke nwärtoria  Jeannerot  nnaohlieSBl  — ,  wie  I'almer,  .'ahi        "  ~ 
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Pommerais,  oder  mit  chemischen  Studien  Vertraute,  wie  Graf  Bocarme, 
die  sich  dieses  Materials  zum  Giftmorde  bedienten.  Es  haben  in  dieser  Hin- 
sicht bis  jetzt  Morphin,  das  zuerst  yon  Castaing  benutzte  Alkaloid,  Nicotin, 
Strychnin  (am  häufigsten  benutzt),  Atropin  und  Digitalin  gerichtsärztliohes 
Interesse  gewonnen.  Zu  Selbstvergiftungen  dienten  Morphin,  Strychnin, 
Nicotin  und  Cocain,  während  zu  unabsichtlichen  Vergiftungen  noch  viele 
andere,  wie  Colchicin,  Aconitin,  Santouin,  C^unphor,  verschiedene  ätherische 
Oele  n.  a.  m.,  führten. 

Wenn  dies  Alles  den  Arzt  und  besonders  den  Gerichtsarzt  zu  .  ^!!y'»*ä'*\ 

giBoher  Nach- 
einer genaueren   Beschäftigung  mit   den   Pflanzenstoöen   und   den  vJ^u*^' 

durch  dieselben  bewirkten  Erscheinungen  bei  Lebzeiten  und  Verän- 
derungen post  mortem  drängt,  so  wird  letzterer  noch  besonders  zu 
einem  gründlichen  Studium  der  Wirkung  derselben  dadurch  veran- 
lasst, dass  man  aus  dieser  den  Nachweis  der  Vergiftung  zu  fuhren 
versucht,  wo  die  chemische  Analyse  im  Stiche  lässt.  Die  umfassenden 
Studien,  welche  man  in  dem  letzten  Decennium  in  allen  civilisirten 
Ländern  über  die  Wirkung  giftiger  Pflanzenstoffe  auf  einzelne  Organe 
bei  den  yerschiedenen  Thierclassen  gemacht  hat,  setzen  uns  in  den 
Stand,  ans  dem  Eintreten  bestimmter  Erscheinungen  bei  andern 
Thieren  auf  das  Vorhandensein  eines  zu  einer  bestimmten  Gruppe 
von  Giften  gehörigen  Pflanzenstofles  zu  schliessen,  wenn  die  betref- 
fenden Veränderungen  nach  der  Application  eines  aus  Leichentheilen 
dargestellten  Extracts  in  charakteristischer  Weise  hervortreten.  Wir 
erhalten  dadurch  eine  physiologische  Reaction  des  Giftes,  die  in 
manchen  Fällen  durch  weit  kleinere  Mengen  zu  Stande  kommt  als 
die  feinste  chemische  Reaction  des  fraglichen  toxischen  Stoffes.  Hier 
kann  der  sogenannte  physiologische  Nachweis  der  Vergiftung 
for  die  Constatirung  des  Thatbestandes  von  entscheidender  Bedeutung 
sein,  während  er  bei  den  meisten  Giften  nur  als  Unterstützungs- 
mittel des  chemischen  Beweises  dient,  indem  überwiegend  die  che- 
mischen Reactionen  mit  geringeren  Mengen  des  reinen  Stoffes  be- 
wirkt werden,  wie  die  physiologischen  Wirkungen  bei  klemen  Thieren. 
Wenn  man  überall  auch  im  Auge  behalten  muss,  dass  in  Cadavem 
selbst  durch  die  Fäulniss  Stoffe  gebildet  werden  können,  denen  eine 
gewissen  Pflanzengiften  ähnliche  Action  zukonmit,  so  ist  der  physio- 
logische Nachweis,  in  geeigneter  Weise  angestellt,  doch  ein  entschie- 
dener Fortechritt  gegenüber  den  in  älterer  Zeit  üblichen  Verfütte- 
rungsversuchen  mit  unreinem  Material,  die  selten  zu  positiven  Re- 
sultaten führen.  Auch  der  G^richtschemiker  hat  Anlass  sich  mit 
der  Action  der  hauptsächlichsten  Gifte  auf  niedere  Thiere  und  ein- 
zelne Organe  und  Systeme  derselben  bekannt  zu  machen.  Ueber 
die  Wahl  des  Versuchsthieres  und  die  Applicationsmethode  lassen 
sich  allgemeine  Regeln  nicht  aufstellen. 
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•«lä^tato  Weder  ia  Bezug  auf  den  gesunden  noch  auf  den  kranken  Op- 
ia  o^it-  ganismus  bieten  die  Pflanzenatoffe  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  aas- 
geprägte Differenzen  von  Mineral-  oder  Thierstoffen  oder  von  künst- 
lich erzeugten  organischen  Verbindungen.  Die  ältere  Annahme.  da»8 
mineralische  Stofl'e  im  Allgemeinen  die  intensivste,  POanzenstofle 
weniger  feindselige  Wirkung  auf  den  Organismus  hätten,  während 
animalische  Substanzen  demselben  am  meisten  homogen  seien,  ist 
bekanntlich  unhaltbar,  seit  wir  im  Nicotin,  Strychnin  und  Acnnitin 
Pflanzenstoffe  kennen,  welche  in  ausseist  geringer  Menge  das  Leben 
in  kurzer  Zeit  zu  vernichten  im  Stande  sind.  Den  organischen  Arte- 
facten  gegenüber  läsat  sieh  ein  bestimmter  Gegensate  der  Pllanzen- 
stoffe  um  so  weniger  aufstellen,  als  verschiedene  Pflanzenstoße  auch 
auf  künstlichem  Wege  dai^esteUt  werden  können,  wo  sie  dann,  wenn 
es  sich  um  wirklich  identische  und  nicht  blos  isomere  Verbindungen 
handelt,  auch  eine  Gleichheit  der  Wirkung  zeigen,  wie  dies  bezüghch 
der  antiseptischen  Action  der  Ralicylsäure  feststeht  Auch  dem 
Thierreicbe  gegenüber  ist  ein  solcher  Gegensatz  nicht  statthaft,  da 
verschiedene  Gruppen  von  Stoffen,  welche  beiden  Reichen  gemein- 
schaftlieh angehören,  z,  B.  die  der  Eiweissstoffe  und  Fette,  den  ge« 
Sunden  und  kranken  Körper  in  gleicher  Weise  beeinflussen. 

Die  Wirkning  der  Pfianzenstofte  im  Organismus  ist  wie  die  der 
übrigen  Medicamente  und  Gifte  von  ihren  chemischen  und  physU 
kaiischen  Eigenschaften  abhän^g.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  dieser 
erklärt  es,  dass  die  Pflanzenstoffe  Repräsentanten  zu  jeder  Classe 
eines  beliebigen  toxikodjnamischen  oder  pharmakodynamischen 
Systems  liefern.  Sowohl  in  Bezug  auf  das  Zustandekommen  örtr 
lieher  und  entfernter  Wirkungen  als  auf  die  Veränderungen  der 
Pflanzenstoffe  im  Organismus,  ihre  Resorption  und  Elimination  gelte 
die  allgemeinen  Gesetze  und  Regeln  der  Pharmakodynamik,  de* 
Kenntniss  hier  vorausgesetzt  werden  muss. 

Dass  wirkliuh  sämmtliche  ClasBeo  der  Medicamenle  durch  Pfl>DieaRt|{ 
VertrstuDg  finden,  lehrt  die  folgende  Ueliereicht:  Zu  den  bd  tiparasttisa^ 
Mitteln  gehören  Koesio,  FilixBäure,  SantouJn,  Oleum  TEUiaceti,  \er 
Delphinin,  PernbaUam  undStyrax;  ssu  den  Antidoten  Tannin,  vi-rBObieJ 
Pflaiizenaäuren;  ku  den  Antioeptica  Salioylsäure,  Tbymol  uud  Nelk 
Die  mechanisch  wirkenden,  einhüllenden  und  deckenden  Mif 
siod  durch  ganse  Gruppen  der  Pflanzeuitofie.  die  Kohlehydrate  und  Pilftn| 
rette,  die  CoDteotiva  durch  Kautecbak  und  Outta-Pernha,  die  Cosmetioa  <l 
['arhütoffB  und  ätheriiche  Oele  vertreten.  Kaustische  Wirkung  hesiUail 
l<33if(fläure  und  verschiedene  Pflauzensäuren;  atyptische  die  ganze  Ort 
der  Gerheänreu,  bautreizendfi  Cardol,  Capaicol,  Senföl,  Oleum  Ter 
thinae  und  verschiedene  andere  ät.herisehe  Oeln  und  ÜBrao.  Verdaut^ 
befördernd  durch  Reiaung  der  Uagenscbleimhaut  wirken  diverse  ftther 
Oele  und  Bittentoffe,  wie  Quastin,  Qeatiopikriu,  Cuicia,  aach  die  letttl| 
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■dl  uwchli^Bsetide  Cetraraüure  and  die  Alkaloide  Serberin  und  Strychnin. 
Brechaaerregend  wirken  Emetin,  Violin,  Aaclepiodin  nnd  dae  künstlich 
■na  Morphin  dnrge«teUte  Äpomorphin,  pnrgirend  Manait,  RiciDöUäiire, 
Cubmrlinsäure,  Chrysophati säure,  AIqih,  Linin,  Jalapin,  ConToWuliii,  Podo- 
phjllainhftTZ,    Colaoyathiri,    Elaterin,    Gam'bogiasaure ,    Crotonöl  n.    a.  m.; 

eaerregeiid  Äaarin  nnd  Veratrin.  Zu  den  plaatieohen  Mitteln 
Knknet  mao  ausser  den  bereite  oben  angeführten  BitterstofTen,  denen  sich 
Soeb  Auortn,  Abcynthin,  Tarnxacin,  Quassln  und  Terscfaiedeno  andere  an- 
'nthea,  manche  Kohlehydruto  und  Bämmtlicbe  Proteinsloffe  dci  Pflanzen- 
Tucha,  auch  Coffein  und  Theobromin;  tn  den  an tidyskmti sehen  oder  alte- 

iden  ArKDoimittela  Smilaoin,  Ouajakharz,  Colcbicln,  Sangainaria  und 
Aacmonm.  Antitypische  Mittel  stellen  Chinin,  Cinchonin  und  die  übrigen 
Ailatoide  di^r  Chinarinden,  Enoalyptol,  Bebeerin,  Adauaonin,  Cailt^edrin  und 
'Balinin  ilor;  reine  Anlipyretica  ausser  Chinin  und  den  Nebeuaikaloiden 
4«mlbeii  Salioyteänre,  Veratrin,  Weinsäure,  Citronensäure  und  andere 
PfluttentAnrea.  Die  Zahl  der  auf  das  Nervensystem  wirkenden  Pflanzenatoffe 
in  usKrordentliob  gross  und  ist  kein  Theil  desselben  ihrem  Einflüsse  ent- 
cogco.  So  werden  die  peripheren  Nervenendigungen  durch  Curarin,  Ditaln 
■od  ven«hicdeoe  künstlieh  aus  P&anzenbasen  dargestellte  Verbindungen  ge- 
bhint;  daa  Qrosshim  durch  versohiedeue  ätherische  Oele  erregt  und  bei 
(pnnvrMi  tloseu  in  einen  Deprcssiouszuatand  versetzt,  clurch  Morphin,  Nar- 
KÜa,  Papaverin,  Coneasin  und  Lacluoin  ohne  vorgängige  bedeutendere  Er- 
ngmif  ia  einen  DepressionsauRtand  versetiit ;  Pikrotoxin,  Santonin,  Co- 
riAinyrtin,  Codein,  Camphor  und  diverse  ätherische  Oide  wirken  erregend 
ftof  notoriache  Centren  im  Gehirn  und  verlängerten  Markej  Strychniu, 
Bncio  und  Tfaebain  steigern  die  Reflexaction  des  ßüokenmarkea;  das 
AUiraiMntram  in  der  Medulla  oblongata  wird  durah  eine  Reihe  von  ätheri- 
hiBhen  Oelen  xuerst  erregt,  dann  herabgeaebit.  Interessante  Beispiele  für 
lue  Effecte  eiitEelner  Pflanzenstoffe  auf  beatimmte  Hininerven  und  llimcentren 
(riwn  besondera  Atropin,  Hyoscyamin  und  Dobolsin,  femer  Physoatigmin, 
Muacariü,  Aconitin,  Digitalin  und  andere  Digitalieglykaside ;  endlich  Santonin, 
asdi  Uorphin  und  Stryclinln.  Eine  Einwirknng  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
kommt  bciondera  dem  Veratrin  zu,  welches  auch  den  Herzmuskel  mit  affi- 
atct,  der  in  besonderer  Weise  noch  neben  dem  Vagus  durch  Digitalin,  Helle- 
bmtin,  Thevetin,  Scillitoxin  nnd  die  sogenannten  Herzgifte  betroffen  wird. 
I)u  vaaomutorisohe  Nervensystem  wird  durch  Atropin,  StryDhoin,  Ergotin 
n.  •.  m.  tfödrt.  Besondere  Beziehungen  zu  den  ßespirationsorganen 
nd  dsr  Sccretion  in  den  Bronchien  werden  dem  Saponin  und  dem  Änisäl, 
Mvia  tiaigen  anderen  ätherischen  Oelcn  zugeschrieben;  eine  vermehrende 
WiricBBg  auf  letztere  besitzt  das  Pilocarpin,  welches  auch,  und  zwar  offen- 
tar  durch  En^gong  besonderer  Abschnitte  des  Nervensystems,  die  Becretion 
der  Speichel-  und  Schweissdrüsen  in  hohem  Orade  erregt  und  in  dieser 
Ankbang  mit  Phj-soetigmin  und  Muscarin  in  einer  Linie  steht,  während 
Alropia,  ilTiitcyamin  und  DnboJtin  ächweiss-  und  SpeicheUecretion  vennin- 
d«rn.  Als  harntreihpnde  Nierenmittel  gellen  Seoparin,  verschiedeno 
DiRttalltflylusIde,  Äcillipikrin  und  Soillitoxin,  Erytrophlaein,  Teri>entinÖI, 
WMlilwld'-rl>c'>r<il  und  andere  älherlEche  Oele;  als  antiblcnnorhngischn 
flssaalmittfl  di«  Ode  und  Harzeäuren  des  Copalvabalsams  und  der 
Uobcbea;  al*  ü  ubarmuttermittel  Oleum  Sabinae,  Oleum  Ccdriac  und 
ilvose  SfofTD  dtM  Mutterkoma  1  als  Galnctngogum  Eeuchotül. 
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I^i'  Betrachtet  man  die  einzelnen  grösseren  Alitheilungon  der 
■  Pflanzenstoffe,  wie  sie  sich  Tom  chemischen  Gesicitspiiiiltte  aas  er- 
geben, 80  ist  die  der  Alkaloide  unstreitig  die  für  den  Arzt  wichfigste, 
indem  dieselbe  nicht  nur  eine  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Zahl 
offieieller  Medicamente,  und  noch  dazu  sulcher,  die,  me  Chinin, 
Moqihin  and  Atropin,  für  die  Therapie  nnentbehrlich  sind,  enthält, 
sondern  auch  durchgängig  die  in  den  kleinsten  Mengen  den  Orga- 
nismus am  stärksten  afficirenden  Stoffe  einschlieast,  die  daher  auch 
am  leichtesten  zu  Vergiftungen  A'eriinlassung  gicht.  Diese  bei  Ein- 
fiUuung  grösserer  Mengen  nach  ihrer  Resorption  im  Tliierkörper 
meist  nicht  Tüllig  destruirten  Substanzen  sind  im  Allgemeinen  vnn 
den  nichtbasischen  Pflanzenstoffen  durch  das  VonvaUen  entfernter, 
auf  das_  Nervensystem  gerichteter  Wirkungen  verschieden.  TJeber 
den  Grund  zu  ihrer  besonders  kräftigen  Äction  und  über  die  AV 
hängigkeit  derselben  von  iluer  chemischen  Zusammenüctzung  und 
Constitution  sind  wir  noch  nicht  völlig  im  Klaren. 

Oertlii'.he  Wii'kuDgcn  fehlen  duti  Alkaloidea  keinoswegs  gftni  und  troten 
zum  Theil  wie  heim  Einetiii  niil.  zieinliehcr  iDtenaität  hervor;  dieaelboa 
siud  aber  niemnla  exclusiv  nnd  seihst  hei  Alknloiden,  welche  Eiweis*  coa- 
gnliren,  wie  CoaÜn,  kommt  es  Id  groBson  Dosen  zu  einor  ApplicutioMwir-  i 
kung  oft  deshalh  nicht,  weil  durch  die  rasthe  Resorption  des  in  sehr  kleittt^H 
Mengen  toxisch  wirkenden  Stoffes  dem  Leben  vor  Aushilduag  der  örtUdMj^^ 
I  tri  tations  ersehe  in  uDgen  ein  Enile  gesetzt  wird.  In  anderen  FüllL-n  irird  (^^| 
örtliche  Läaion  durch  Verdünnung  oder  die  Form  der  Darreichung  v^rhiadl^^| 
Häufig  kommt  der  Fall  vor,  duss  das  Alkaloid  seihst  vermöge  Affinität  i^^| 
Eiweiss  irritirend  wirkt,  dagegen  den  z.  Th.  deshalb  ftui;h  in  der  med^H 
nischen  Praxis,  besonders  zu  subcutaner  Verwendung,  bevorzugten  B«l£e&  t^^t 
ürtliuhe  Aetion  ab|;eht,  welche  unter  Umständen  verzögernd  Auf  die  B«m4S 
tioD  nnd  damit  im  Zusammenhange  auf  das  Eintreten  entfernter  ErBcbeinangM^^ 
wirkt.  Bei  Einführung  in  deu  Magen  wirkt  die  dort  vorbandese  BklliH 
säure  neutralisircnd  und  ISsst  deshalb  örtliche  Erscheinungen  ntülit  <l^^| 
kommen,  die  bei  Application  auf  andere  Schleimhäute,  z.  B.  auf  der  Co^H 
junotiva  oder  hei  subcutaner  Application  sich  geltend  machen.  Du«  AU^H 
lotde,  und  zwar  nicht  nur  sehr  leicht  iu  Wasser  lösliche,  auch  ohna  Boih^^H 
von  Siuren  reeorbirt  werden  können,  lehrt  das  Eintreten  von  Tergiflnn^^H 
nach  Application  in  den  Mastdarm  oder  in  die  Blase.  Einzelne  Pflttn^^H 
baien  (Strychnin,  Nieottn)  wirken  sogar  vom  Mastdarm  aus  rascher  toxi^^f 
nls  vom  Hsgen  aus,  vielleicht  ira  Zusammeubange  mit  deren  LeiohtlÖslicha^^^ 
iu  alkalischen  Flüssigkeiten.  ^H 

Nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut,  die  für  eine  bedeutende  AneftU  4^| 
wiesen  ist,  msg  theilweise  Üestruction  der  Alkaloide  dnrch  Ox]rdatioa:^H 
s-  w.  stattünden;  doch  ist  diese  Zerstörung  sicher  nur  partiell  und  niQ^^f 
wi^  früher  vielfach  auf  Grund  einzelner,  meist  mit  sehr  unvoUkoratnO^H 
Methoden  ausgeführter,  fehlgeschlagener  Versuche  des  Nachweises  in  KOr^^H 
gewehen  oder  Secreten  hehaoptet  wnrde,  eine  totale.  Vielmehr  fcuin  j^H 
Mehrzahl  der  Alkuloide,  selbst  solcher,  welche  sich,  wie  Couitn,  dnrch  b^^H 
leichte   Zerscttbarkcit  auszeioltnen ,    in  einzelnen   Orgunen,    naeli   inttn^H 
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ippftcAtion  >.  B.  in  der  Lelier,  und  in  vergchiedeiien  Secreten,  insbesandere 
m  Urin,  olieniiauU  oder  plijBiologisah  naohgawieien  werden.  Weitere  qnaii- 
Ütkttre  CntTaiiohuneen  über  die  mit  den  eiuEelnen  Secreten  eliminirteu 
Uengen  der  eiiiielnun  PÜnnxenbasen  sind  uuumgänglicli  DÖthig,  um  über  die 
Otf!«,  inwieweit  llcatruction  atattbat,  endgültig  üu  cntGcheiden,  uud  iiaat 
mth  l>ia  jeltt  nur  sagen,  dasi  nicbt  nur  bei  loxisohen  und  IctRien  Uaben, 
Mtak  iiaoh  metjiciuBlen  Duscu  bei  eiuielnen  der  Nachweis  im  Urin 
Ül,  der  oatQrliuli  um  so  leichter  möglich  itt,  j«  gtöaaer  die  Uobib 
SMUctwilii  dti  betreff«^D(leL  Alkaloids  ist,  je  sicherer  os  abgeschieden  und 
dorch  ch>r«kl«ristiacbe  Renotionen  erkannt  werden  knun.  In  einzelnen 
Killon  wird  duroh  den  Urin  bei  eiuiim  verRifUteii  Tliiere  soviel  Alktdoid 
diinitiirl,  d«°8  dadurch  ein  Thier  derielben  Species  vergiftet  werden  kann, 
ond  Mlhrt  dir  Urin  des  zwo il vergifteten  Thiei-ee  wirkt  auf  ein  dritte» 
toibeb  n.  «.  r.  (Curarin].  Ueber  die  Betbeiligung  der  einzelnen  Secretions- 
tttgsBB  ta  der  Elimioatinn  sind  tni  definitiven  Aufstellung  von  GeBctxen 
weiten  Cnterauuliungen  nütbig;  mit  Sicherheit  behaupten  lässt  sich,  daas 
die  Nioeo  unter  gpwöhniiMica  Vorhäitnissen  überail  die  Hauptrolle  spielen. 
Ceber  die  Vwänderimgen  der  Nen'ensubstanz  durch  Alkaloide. 
welche  irir  aU  Grund  ihrer  neiirotischcTi  Wirkung  anzusehen  haben, 
«nd  wir  his  jetat  nicht  aufgeklärt.  Die  Kenntniss  der  Bestandtheile 
dfi6  Ken'cnsj-stems  ist  noch  immer  eine  su  unTollkommene,  dass  jed- 
wede ErWäning  ffir  das  merk-ivürdige  Factum  fehlt,  dass  einzelne 
GiR«  bv&iHidere  Partieu  nicht  nur  des  Nervensystems  überhaupt, 
JSintd«ni  sogar  eines  einzelnen  Nerven  afßciren.  Mit  höchster  Wahr- 
sdieinlichheJt  läast  sich  st^en.  dass  als  Angriflspunkt  nicht,  wie 
Gabler  wollte,  das  überhaupt  als  chemische  P'iuhcit  problematische 
Vielin,  noch  das  auch  im  ßlute  eustirende  Lecithin,  Sündcni  die 
tb  Bau]>t)>i-ätuiidtheil  der  Axencjiinder  und  der  Nervenzellen  anzu- 
sebendcn  i-iweissartigen  Körper  betrachtet  werden  müssen.  Buch- 
beim  hat  aJa  Stütze  dieser  Ansicht  das  Factum  hervorgehoben,  dass 
llle  StülTo,  welch»  auf  die  Muskeln  wirken,  wobei  doch  nur  eiweissartige 
KTiqier  in  Frage  kominou  können,  auch  die  Nerven  aOiciren.  Rossbach 
(Wflntb.  Verhandl,  346.  1863)  hat  ermittelt,  dass  Höhuereiweiss, 
Blatsitmini  undMuskeltlüssigkeit  nach  Zusatz  minimaler  Mengen  von 
Moiphtn.  (.'hinin  und  Veratrin,  Strychnin  und  Ätropin  eine  Erhöhung 
flirer  Gerinnbarkeit  zeigen,  ein  Verhältniss,  welches  rielleicht  auch 
Wi  ftodem  Alkaloidcn  statthat,  jedoch  nur  dann  für  die  Frage  Bo- 
ilvnkmg  besitzt,  wenn  diese  Einwirkung  anderen,  auf  das  Nerven- 
itstem  wirbfinden  PHanzenbasen,  nicht  zukommt.  Die  eigenthümliche 
l>uiiklting  der  Zwiwuhensubstanz,  welche  nach  Binz  (1877)  frische 
Hinmndensubstanz  unter  Einwirkung  sehr  verdünnter  Morjihin- 
Utnogen  und  anderer  schlafmachender  Mittel  fand,  die  dagegen 
nidit  Diich  Atropln  uud  Coffein  sich  einstellen  sollen,  bedarf  Tor 
ÖUfW  Vbrworthung  für  die  Theorie  der  Nervenwirkung  der  Alkaloide 
WKtb  wvib-rcr  Aufkhlruiig. 


C.   Wiilciing  und  Aawendang  du  PStiuieortoire. 

Ein  »ehr  gevftgtes  Untemehnieii  bleibt  es  immer,  den  Grund  der  Giflig- 
keit  in  den  VerhältnieBen  der  chemiaclien  ZuBammeneetEnng  einer  girtlgpn    • 

organiacben  Sab«t&nz  zu  Huchen,  ohne  (ich  um  die  BeziebangCD  deraelbcn 
zu  den  KÖrperbestandth  eilen  zq  kümniern.  Versuche  dieser  Art  sind  onf  dwn 
Gebiete  der  Alkflloide  vielfach  unternommen.  So  wollte  mna  früher  nament- 
den  Grund  der  Giftigkeit  mit  ihrem  Stiokatoffgelial te  in  Bezug  setzen, 
wogegen  scbou  a  priori  der  Dmitand  spricht,  dass  aueh  Btickstoffireie  PSaiiteii- 
Stoffe,  wie  Pikrotoxin,  Cori&myrtin  und  Digitslin,  eine  ähnliche  Wirkung  nuf 
das  Nervensystem  wie  verBchiedeue  Alkaloide  (Codetn,  Erfthropblaein)  zeigen. 
Aber  auch  in  der  Gruppe  der  Alkaloide  selbst  ist  es  absolut  unmöglich,  den 
grösseren  Stickatoffgehalt  mit  dem  Grade  und  der  Art  der  Wirkung  in  irgend 
ein  VerbältnisB  zu  bringen-  Von  solchem  Gesichtspunkt«  aus  müsste  Chinin 
weit  giftiger  als  Morphin,  Theobromin,  deleterer  als  Strychnin ,  l'iperin  mit 
dem  Morphin  in  seiner  Wirkung  identiach  sein.  Auch  der  Sauerstoff  iit 
(Ür  den  Grad  der  Giftigkeit  der  Alkaloide  verantwortlich  gemacht,  doch 
lehrt  die  grosse  Giftigkeit  des  Nicotins  und  Coniina ,  die  beide  keinen 
Sauerstoff  enthalten ,  übrigens  in  der  Qualität  ihrer  Wirkung  erheb- 
liche Differenzen  zeigen,  das«  dies  nicht  angeht.  In  dem  letzten  De- 
cennium  hat  man  in  Folge  des  Vorkommens  verschiedener  isomerer,  aber 
i|ualitativ  oder  quantitativ  verschieden  wirkender  organischur  Vi-rbin- 
duugen  (unter  den  Alkaloiden  z.  B.  dea  Atropins  und  Daturins)  von  der 
elementaren  Zusammensetzung  abstratairt  und  Beziehungen  swischen  der 
Constitution  und  dar  physiologischen  Wirkung  zu  etatiiireu  vprsucht, 
Von  besonderem  Inleresse  sind  in  dieser  Richtung  die  zuerst  von  Crum 
Brown  und  Fräser  (1B68)  unternommenen,  dann  von  Jolyet,  Cabouri 
undPelissard  und  in  Deutschland  von  Buchheim  undLooa  lortgesetsteii 
Studien  zum  Vergleiche  der  Wirkung  verschiedener  Alkaloide  mit  den  aus 
ihnen  durch  Substitution  von  Wassers toffalomen  durch  Alkohol radicale 
(Methyl,  Acthyl,  Amyl)  zu  erhaltenden  neuen  Baaen,  Die  bisherigen  Unter- 
suchangen  beziehen  sich  auf  derartige  Derivate  des  Strjchnins,  Btucins, 
Thebains,  Codeins,  Morphins,  Atropins,  Nicotina,  Conilns,  Chinins,  Cincho- 
nidins,  Chinidins,  Delphinins  und  Veratrins  und  ergaben  mit  Sicherheit  so 
viel,  dass  die  Veränderung  in  der  Constitution  auch  eine  Alteration  der 
Wirkung  bedingt  und  dsss  letztere  in  der  Regel  eine  lälimeude  ist,  selbst 
wenn  die  Fdanzenbasc,  von  der  die  betreffende  Anunoninmbase  abgeleitet 
wurde,  höchst  differente  Wirkung  zeigt  und  selbst  heftige  Convulaionen  er- 
regt. Die  meisten  dieser  Ammoniumbasen  zeigen  in  ihrer  Wirkung  die  du 
Curarin  charaktorisirende  Erscheinung  von  Paralyse  der  motorischen  Nerven- 
endigungen, wie  solche  sich  durch  (tat  Ausbleiben  der  Lähmung  an  einer 
Kxtremität,  deren  zuführende  Arterie  unterbunden  ist  und  deshalb  das  Gift 
nicht  Sa  den  Nervenendigungen  gelangen  lässt,  nachgewiesen  werden  kann. 
Abgesehen  davon,  dnsa  die  eigeothümliche  Curarewirkung  einielnen  Am- 
moniumbasen  fehlt,  z.  B.  dem  Methylnicotin ,  würde  auch  ihr  congtante« 
Vorkommen  für  die  Erklärung  der  giftigen  Alkaloide  und  deren  Differenzen 
bei  den  einzelnen  wenig  Werth  besitzen,  da  weder  Curarin  noch  Ditain,  iift 
beiden  bfluptaächlichsten,  die  motoricchen  Nervenendigungen  lähmenden  A 
kaloide,  Analogie  in  der  Zusammensetzung  mit  jenen  zeigen,  Uebrigens  Ij 
diese  Action  auch  einer  Anzahl  kram  pferre  gen  der  Alkaloide  im  höhereil  O"' 
geringeren  Grade  eigen,  insbesondere  dem  Brucin.  Alle  aonatigen, 
anf  die  Ammoninmbasen  nua gesprochenen  SiLttc  sind  von  mehr  nnt« 
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neter  Bedeatnog  nnd  z.  Tli.  irrig.  So  ist  die  Annahme,  dass  die  Substitution 
EU  einer  Abschw&chung  der  toxischen  Wirkung  führe,  unrichtig,  da  z.  B. 
Uethylconiin  nicht  schwächer  als  Coniin,  Methyl-  und  Aethylatropin  weit 
giftiger  als  Atropin,  ebenso  die  Derivate  der  Chinaalkaloide  heftiger  toxisch 
Hs  letztere  wirken.  Auf  einen  Zusammenhang  der  Constitution  mit  der 
Wirkung  der  Alkaloide  hat  Buchheim  für  gewisse  Gruppen  von  Pflanzen- 
basen hingewiesen,  nämlich  für  die  Gruppe  des  Piperins  und  des  Atropins. 
In  der  erstgenannten  Grruppe  (nach  Buchheim  Piperin,  Chavicin  nnd  Pyre- 
thrin) tritt  bei  Spaltung  mit  Kali  ein  und  dieselbe  Base,  das  nach  Art  der 
Ammoniaksalze  wirkende  Piperidin,  neben  verschiedenen,  auf  den  Organismus, 
nicht  inflairenden  Säuren  auf.  Atropin  und  Hyoscyamin,  so  wie  die  von 
Bnchheim  als  Belladonnin  und  Sikeranin  bezeichneten  Nebenalkaloide  der 
Belladonna  nnd  des  Bilsenkrautes,  liefern  bei  der  Spaltung  ebenfalls  unwirk- 
same Säaren  neben  gleiuhwirkenden,  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung 
jedoch  verschiedenen  Basen,  welchen  die  mydriaüsche  Wirkung  der  Atropin- 
groppe  abgeht,  dagegen  die  eigenthümliche  Action  derselben  auf  die  Herz- 
vagnsendigrnngen  erhalten  ist.  Immerhin  sind  die  Thatsachen,  wenn  auch 
die  chemischen  Verhältnisse  des  Chavicins,  Pyrethrins  und  der  Neben- 
alkaloide des  Atropins  und  Hyoscyamins  noch  näherer  Aufklärung  bedürfen, 
der  Beachtung  werth. 

Indem  wir  davon  absehen,  an   diesem  Orte  Angaben  über  die  ^^^^^""f 
Wirkung  der  Alkaloide  auf  die  verschiedenen  Theile  des  Organismus  ^\^^^j™" 
und  des  Nervensystems  zu  machen,  halten  wir  es  für  angezeigt,  zur 
Vt^rmeidung   von  Wiederholungen   einige   allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Behandlung  der  Intoxication  mit  Alkaloiden  voraufzuschicken 
und  namentlich   darauf  hinzuweisen,    dass   die   schleunigste   Ent- 
fernung des  Giftes  von  der  Applicationsstelle  um  so  eher  Noth  thut, 
als  gerade  hier  die  Wirkung   sich  manchmal  mit  grosser  Rapidität 
und  Intensität  geltend  macht,  weshalb  Brechmittel  und  wo  möglich 
die  Magenpumpe    schleunigst  anzuwenden   sind.     Als   chemisches 
Antidot  der  giftigen  Alkaloide  empfiehlt  sich  durchweg  das  Tannin 
(Gerbsäure),  bezüglich  dessen  Gebrauchsweise  wir  auf  den  diesem 
Pflanzenstoffe  gewidmeten  Artikel  verweisen  und  dem  in  Ermanglung 
der  reinen  Substanz  concentrirte  gerbstoffhaltige  Decocte  zu  sub- 
stitiüren  sind.     Es  werden  dadurch  die  betreffenden  Alkaloide  als 
Tannate   gefallt,   die   zwar  keine  absolute  TJnlöslichkeit  in  Wasser 
und  im  Magen-  und   Darmsaft  besitzen  und   die   namentlich   im 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  wieder  aufgelöst  werden,  welche 
aber  sämmtUch   schwer    löslich  sind  und  so  nur  langsam  in  die 
Circulation    aufgenommen  werden.     Gerade   für   die  Neutralisation 
der  Gifte  im  Magen  eignet  sich  das  Tannin  um  so  mehr,  weil  die 
Salzsäure  häufig  die  Abscheidung  des  Niederschlags  befördert.    Es 
darf  der  Umstand,  dass  die  fraglichen  gerbsauren  Verbindungen  der 
Alkaloide  schon  an  sich  nicht  völlig  unlöslich  sind  und  ausserdem 
sehr  rasch  in  die  noch  mehr  löslichen  gallussauren  Verbindungen 

RBlsniAiin-Hilger,  PfUnsenitoffe.    S.  Aufl.    I.  Q 
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Übergehen,  nicht  übersehen  werden,  da  sich  daraus  die  Nothwendig- 
kcit  ergiebt,  neben  und  nach  Anwendung  des  chemischen  Antidots 
noch  die  entleerende  Methode  in  Gebrauch  zu  ziehen,  um  durch 
Erbrechen  die  etwa  von  der  Resorption  des  Gallotannats  abhängigen 
Gefahren  zu  beseitigen.  Auch  die  Entleerung  nach  unten  durch 
abführende  Mittel  kann  indicirt  sein,  wenn  man  erst  ziemlich  spät 
zu  der  Vergiftung  gerufen  wird.  Immer  muss  das  entleerende  und 
antidotarische  Verfahren  combinirt  werden. 

Bezüglich  der  Magcnpumpe  gelten  die  bei  Behandlung  der  Yergiftangen 
überhaupt  massgebenden  Regeln.  Das  Instrument  ist  in  Deutsohland  wenige 
verbreitet  als  es  verdiente,  und  zwar  namentlich  in  Hinsicht  einiger  Alkaloid- 
vergiftungeu  oder  Vergiftungen  mit  alkaloidhaitigen  Pflanzentheilen  von  nar- 
cotischem  Charactcr,  wo  es  nicht  möglich  ist,  mit  den  gewöhnlichen  Dosen 
der  Emetica  Brechen  zu  erzielen.  Andrerseits  giebt  es  auch  Fälle,  wo  wegen 
Bestehen  von  Trismus  es  unmöglich  ist,  die  Magensonde  durch  den  Mund 
einzuführen  oder  wo  die  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  überhaupt  die  Appli- 
cation der  Magenpumpe  verbietet,  so  dass  man  seine  Zuflucht  zu  den  Brecb* 
mittein  nehmen  muss.  Was  die  Wahl  der  letzteren  anlangt,  so  erscheint 
es,  da  den  Alkaloiden  selbst  mit  wenigen  Ausnahmen  die  irritirende  Wirkung 
abgeht,  und  da  die  narkotischen  Alkaloide  auf  die  Entfaltung  der  emetischen. ' 
Wirkung  einen  hemmenden  Einfluss  ausüben,  gerathen,  den  kräftigsten, 
nämlich  dem  Zink-  und  Kupfervitriol,  den  Vorzug  zu  geben,  von 
welchen  man  durchschnittlich  0,3 — 0,5  zu  reichen  pflegt.  Ipecacnanha  oder 
Emctinum  sind  contraindicirt,  weil  bei  gleichzeitiger  antidotarischer  Behand- 
lung mit  Tannin  oder  Jod  eine  Bindung  oder  Zersetzung  des  Emetins  und 
in  Folge  davon  eine  Abschwächung  der  Wirkung  stattfinden  muss.  Apomor- 
phin  ist  bei  keiner  Alkaloidvergiftung  contraindicirt  und  muss  in  allen 
Fällen  gebraucht  werden,  wo  Trismus  oder  gesteigerte  Reflexerregbarkeit 
die  interne  Darreichung  von  Brechmitteln  verbindet  t.  Dass  es  sich  bei  den 
Vergiftungen  mit  Alkaloiden  namentlich  um  schleunigste  Entleerung  des 
Magens  handelt,  ist  klar  und  wird  man  deshalb,  wo  brechenerregende  Medi- 
cnmente  nicht  sofort  zur  Stelle  sind,  nicht  zu  säumen  haben,  durch  Kitzeln 
des  Zäpfchens,  Trinken  lauen  Wassers  oder  Baumöls,  Kochsalzlösungen 
(1 — 2  Esslöflfel  auf  Va  Maas  Wasser)  oder  durch  das  in  England  recht  beliebte 
Senfpulver  (1 — 2  Theeloflel  in  einer  Obertasse  voll  lauwarmem  Wasser)  zum 
Zwecke  zu  gelangen.  In  Bezug  auf  Purganzen  muss  den  intensiver  wirken- 
den der  Vorzug  gegeben  werden,  so  Crotonöl,  Coloquinten,  Jalapa,  und  zwar 
den  in  ftster  Form  zu  verabreichenden,  da  man  sich  namentlich  zu  hüten 
hat,  durch  grössere  Mengen  flüssigen  Vehikels  der  Lösung  und  Resorption 
der  Alkaloide  Vorschub  zu  leisten.  Zu  meiden  sind  deshalb  namentlich  pur- 
gircndo  Salina. 

Bezüglich  der  antidotarischcn  Behandlung  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Fällung  der  Alkaloidtannate  durch  Gerbsäure  in  Substanz  vollständiger  ge- 
schieht als  durch  Decocte  gerbstoffhaltiger  Rinden,  deren  Darstellung  über- 
dies zeitraubend  ist.  Galläpfel,  die  sich  am  besten  zur  Anfertiguog  der 
letzteren  qualificiren,  werden  in  der  Regel  nicht  zur  Hand  sein  und  würden 
deshalb  Eichen-  und  Weidenrinde  oder  gebrannter  und  ungebrann- 
ter Kaffee  oder  sog.  Eichelkaffee  in  Betracht  kommen.    AbkoohoDgen 
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Ckioarinde  oderRadix  Ratanhae  ent  auf  der  Apotheke  anfertii^en 
ImmDi  wÄrti  Zeitverlust.    Grüner  Tbee  uDtbält  eh  wenig  Gerbsänre. 

In  Frmiikrnicti    itt   au  Stelle    des    Tannina     das  xuerat   von  Donne   eni' 

Ueae   Jml     Licliliogtinitld ,    das    Kwar   nieht   abatiliit   verworfen   werden 

■B,  aber  auDh  krinen  erheblichen  Toribeil  vor  Gerbsäure  darbietet.    Neben 

■wllivii  hallen  auch  Chlor  und  Brom  Empfehlung:  gefunden.    Alle  diese 

wirki'ni   wenn  sie  in  etnas  concentrirter  Form   gegeben  ncrden, 

KhietUm  mehr  äUeiid   auf  die  Mngeneob kimhaut  als   die  Uerbsäure;   die 

■Ukilenen  Nied^nuLlügo  sind  tbenfalU  nicht  völlig  unlöslich,  ja  man  ist 

Suado,  I.  B.  durch  0,01&  des  mitteilt  ilodtinctur  in  StrycbninlÖsungen 

ton  Micderschlttgcs  Tliiere   zn   vergiften,    was    allerdinge    die  Angabe 

Pelletier  nad  Caventou,  die  die  betreffenden  Niederachtäge  als  er- 

■Ueb  inlnd<*r  (r'ftis  bnzeichnen,  sehr  abecbwicht.     Noch  löslicher  in  dem 

gBOMflc  bri  Kitrperteiuperatur  Ut  der  Niedersoblag ,  den  man  duruh  die 

iBouchardftt   empfohlene  Aijua  jodata    (nach  Art   der    Lugol'sohen 

vtkiQ  aas  0,2  Grm.  Jod,  i  Gno.  Kalium  jodatum  und  500  Grm.  Wasser 

Dpmitrt,  wovon  alle  2—5  Uinuten  ein  Glas  voll  genommen  werden  soll) 

ÜL  Aach  die  ungiftigu  Wolfrnmiüure,  welche  einen  im  UeberschuBse 

I  l.£«aii^uiittels  unlöslichen  Niederschlag  erzeugt,  maobt  nach  Versuchen 

*iHi  i'lL  lIuBeniann  die   emelische  Üehandlung  nicht  überBüseig.    Wendet 

A'|iia  judata  an,  so  ist  ea  sweckmäasig,  als  Brechmittel  nicht  Kupfer^ 

Zinkvitriol  zu  geben,  da  der  Niederschlag  sich  in  den  MeUllsalzaolntionea 

wu  nicht  nur  fiir  das  ätrycbniu  (Oallard),  sondern  auch  für  diverse. 

)  Alkaloid<<  gdt.     Hier  ist  somit  der  Breehweinstein  am  Platze. 

Hif  fernere  Beliandlung  der  Vergiftung  mit  Alkaloiden  richtet 
1134:41  ileQ  für  ilio  Therapie  acuter  Intoxicationen  gültigen 
Durch  die  genaueren  physiolugischen  Untersuchungen  über 
Vnrkung  der  Allcalotde  ist  gerade  für  manche  dieser  Giftstoffe 
«D  lue  und  d«  sehr  klarer  Gegeasatz  der  Wirkimg  ermittelt  worden, 
4m  num  mit  dem  Namen  Antagonismus  gekennzeichnet  und  in 
ffinsiclit  der  Behandlung  der  Vergiftung  praktisch  zu  verwerthen 
|(SHIcfat    bAt. 

Die  Lehnt  von  der  Behandlung  von  Intoxicntionen  durch  antagonistisch 

ÜubütaDitoD  ist  eigentlich  nur  eine  Erweiterung  der  längst  bekannten 

luD    den    tng.  flTganUchen    Antidoten  oder    dynamischen 

n)tiften  und  es  ist  prineif)ietl  kein  Unterschied  darin,  wenn  man  jetet 

L  B.  Morp^i"  S^^f  Atru])  in  Vergiftung  nnd  umgekehrt  oder  wenn  man  früher 

'  I  [nfUMm  Coffeae  toitae  bei  Morph invcrgi Ho ug  oder  Morphin  bei  Tetanus 

Mite  wn  Strjchnin  anwandle.   Nur  glauben  einige  neuere  Autoren  eben 

tk  Mw  Kcnes  gefunden  x\i  haben,   dsss   eine  giftige  Substanz  mit  der  an- 

HtlagoniBtlKch  wirkenden  Eugleich   in  Dosen   eingeführt   werden   kann, 

Bsiwirknng  der  letzleren  toxisch  und  selbst  letal  wirken  würden. 

sieh  an  sieh  nicht   in  Abrede  stellen,   ist   aber  insofern 

Ungst  wissen,  dass  bei  gewissen  Zuständen  des  Nerven- 

lohe  Solwtanaen   höherer  Dosen   bedürfen,   um   eine  Wirkung  lu 

■nd  selbst  b  Gaben  gereicht  werden  müssen,  welche  die  Maximnl- 

nheblidi  nbemdircEton,  wie  das  ja  z.  B.  beim  Tcitnnns  mit  den  Opia- 

Kolt  ist-    Andercracits  aber  wAre  es  verkehrt,  wenn  man  glauben 

6' 
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wollte,  dass  dieser  fragliche  Antagonismas  so  weit  ginge,  dass  die  beiden 
Gifte  einfach  gegenseitig  ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  aufhöben,  so  dass 
durch  keines  derselben  diesem  ein  Schaden  zugefügt  würde;  das  steht  in 
strictem  Widerspruche  zu  den  Thierversuchen,  welche  beweisen,  dass,  wenn 
auch  die  Action  auf  ein  bestimmtes  System  aufgehoben  wird,  damit  doch 
nicht  immer  der  deletere  Effect  beseitigt  wird.  Es  ist  somit  unter  allen 
Umständen  die  grösste  Vorsicht  bei  der  antagonistischen  Behandlung  zu 
empfehlen. 

Die  Lehre  vom  Antagonismus  giftiger  Pflanzenstoffe  ist  auch  nach  den 
neueren  ausgedehnten  Versuchen  von  Bennett,  Rossbach,  Th.  Huse- 
mann  und  Prdvost  noch  nicht  als  völlig  abgeschlossen  zu  betrachten.  In 
dem  vorliegenden  massenhaften  Material  steckt  manches  offenbar  Unrichtige, 
wie  sich  schon  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  ein  und  dieselbe  Substanz 
oft  einer  Reihe  anderer,  ganz  heterogen  wirkender  Körper  als  Antagonist 
gegenüber  gestellt  wird,  z.  B.  Atropin  dem  Morphin,  Physostigmin,  Muscarin, 
Pilocarpin,  Chloral  und  der  Blausäure;  Strychnin  dem  Nicotin,  Coniin,  Cu- 
rarin,  Chinin,  Aconitin  u.  a.  m.  Man  hat  namentlich  darin  gefehlt,  dan 
man  den  wohl  ausgeprägten  Gegensatz  der  Wirkung  zweier  Gifte  auf  ein  be- 
stimmtes Organ,  den  sogenannten  physiologischen  Antagonismus,  als 
Basis  für  die  Annahme  eines  therapeutischen  Antagonismus  oder,  wie 
Prävost  es  genannt  hat,  eines  Antidotismus  benutzt  hat.  In  einzelnen 
Fällen  nahm  man  sogar  die  Wirkung  auf  ein  einziges  Organ  und  noch  daza 
auf  ein  nebensächliches  zum  Ausgangspunkte,  z.  B.  auf  die  Iris,  wie  dies  bei 
der  am  moisten  ventilirten  antagonistischen  Wirkung  des  Morphins  und 
Atropins  der  Fall  gewesen  ist,  wo  dann  natürlich  genauere  Forschungen  zu 
dem  Resultate  führen  mussten,  dass  manche  andere  Wirkungen  des  einen  Al- 
kaloids  durch  das  andere  gesteigert  werden.  Von  einem  therapeutischen 
Antagonismus  als  wohlbegründete  Thatsache  kann  jedenfalls  nur  danu  die 
Rede  sein,  wenn  derselbe  von  einer  Wirkung  auf  die  zum  Leben  unbedingt 
nothw^endigen  Organe,  wie  MeduUa  oblougata  und  Herz,  abzuleiten  ist.  In 
vielen,  vielleicht  sogar  in  den  meisten  Fällen,  ist  die  lebeusrettende  Wirkung 
eines  Giftes,  wie  Th.  Husemann  die«  bezüglich  der  günstigen  Effecte  des 
Chlorals  bei  tetanisirenden  Giften  nachwies,  kein  directer,  sondern  die  Lebens- 
rettung resultirt  aus  der  Einwirkung  auf  ganz  verschiedene  Organe,  welche, 
in  normalem  Zustande  belassen,  auf  die  Entfaltung  der  Wirkung  des  Gifts 
fordernd  einwirken  können.  Während  die  tetanisirenden  Gifte  eine  enorme 
Steigerung  der  Reflexfunction  des  Rückenmarks  herbeiführen,  wodurch  auf 
den  geringsten  äusseren  Anlass  heftige  tctanischo  Krämpfe  resultiren,  die, 
auf  die  respiratorischen  Muskeln  übergreifend,  den  Tod  durch  mechanische 
Erstickung  herbeiführen:  paralysirt  Chloral  keineswegs  die  Reflexfunction, 
sondern  bewirkt  durch  starke  Herabsetzung  der  Gehirn thätigkeit  die  Zu-' 
Icitung  von  Reizen  zur  Mcdulla  spinalis  und  nimmt  dadurch  eine  Menge  von 
Gelegenheiten  zum  Auftreten  von  Tetanus  weg,  dessen  Intensität  und  Lebens- 
gefahrlichkeit  das  Chloral  ausserdem  durch  Verminderung  des  Muskeltonus 
wesentlich  mindert.  Ob  ein  mutueller  therapeutischer  Antagonis- 
mus überhaupt  existirt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  völlig  sicher  ge- 
stellt; die  Mehrzahl  der  von  Aerzten  und  Physiologen  behaupteten  gegen- 
seitigen Antagonismen  quoad  vitam  beruht  auf  Irrthümem,  indem  man  da, 
wo  dieselbe  aus  Beobachtungen  am  Krankenbette  abgeleitet  wurde,  häufig 
übersah,  dass  einzelne  Vergiftungen  auch  spontan  in  Genesung  übergehen, 


Kna  «in«  K«wi»an  Dosis  nicht  übenchritten  wird,  and  dtisa  bei  diesen  gliiok- 
iliiiir  Saig^ag  irotr.  d«s  angewendeten  dyniuniacben  Antidots  eintret«u 
ban,  Dioil«  wodq  Experimente  an  Thierfln  die  Basis  der  ÄDnahmo  l)ilden, 
Wem  «au  lioh  in  der  Wabl  de«  VerBuvhstliieres  oder  des  AppliualionBurtes 
«itr  ia  itur  Ueslim mutig  der  letalen  Giftmcnge  vergi'ifT.  Riuhtig  ist,  dass  im 
iUtenuituen.  Krreguugsxuslünde  durch  lähmende  oder  deprJmirende  Slittel 
kaMr  lnMulti^  worden  ab  iimgelcehrt  DepreBBiousKustände  dureh  exaitirende 
Jlitttl  (Itdiibnuh);  doch  ist  in  Bezug  anf  den  pliyBiulogiachan  Antagonismus 
dtuctaer  Ciifta  aor  lieetimmte  lecretorische  Nerven,  nämlich  der  Gruppe  dei 
Atiopini  uineneils  und  des  Husaarins,  Filooarpiiia  und  Phjsostigmins  anderer- 
•tili,  (in  mutueUer  Antagouismus  bis  xu  einer  gewissen  Grenze  positiv  er- 
taüleU  il'revost,   Luchsinger,   Heidenbain,  RonsLach). 

Ia  einer  nicht  ußboträchtlicliea  Anzahl  ron  Vergiftungen  diircli 
AlluloMe  erscheint  die  Anwendung  künstlicher  Bespiratiun 
ifaingend  geboten,  da  diese  bei  manchen  Intoxicationen  nach  Tliior- 
rersiwhen  den  tödtlichon  Ausgang  abzuwenden  versjiricht.  Dieser 
'orililgt  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fülle,  wie  dies  der  sonst  bei 
AlkiikädTergiftung  wenig  chiiracteristiscbe  Sectionsbefund  ausweist, 
diiwh  Acphyxie.  Ist  letztere  Folge  von  Lähmung  der  Brustmuskeln 
(Canuhi.  Cüiiiin).  so  ist  man  im  Standt^,  die  natürliche  Athmung 
durch  blastliffae  zn  ersetzen,  bis  Elimination  oder  partielle  Destruc- 
tim  des  Giftes  stattgefunden  hat. 

IIa  bei  lehr  grosBen  GtftdoBen  die  Resultate  der  kiinstüelieu  Respiration 
Im  Tomcben  an  Thieren,  zumal  bei  tetani sirenden  Giften,  wo  diese  Methode 
«Ueio,  thvili  in  Verbindung  mit  antagouistisoher  Behandlung  (Curare) 
Bnpf«blnng  fand,  nicht  ausreiuht,  scbeint  die  Entleerung  des  Magen- 
U  unier  slleo  Umständen,  auch  bei  eingeleiteter  kiinstbcher  Athmung 
ICD  la  sein. 

Nai^kst  den  Alkaluiden  kommt  die  intensivs-t-e  AVirkuug  auf  denwi 

.Orpmismus  uhne  Zweifel  den  Glykosiden  zn.  unter  denen  in  Bezug 

Inf  ihr»  Giftigkeit  einzelne  selbst  höher  stehen  als  manche  Pfianzen- 

tswn.    Bei  mehreren  derselben  ist  eine  entfernte  Wirkung  auf  das 

Xtrti'najslt-m  ijanz  wie  bei  den  Pflanzenbasen  gegeben,   wiibei  das 

Tndma  DutTallend  ist,  dass  die  nur  hei  wenigen  Pflanzenbasen  zu 

oonstaürende  Einwirkung  auf  das  Herz  in  der  Weise,  dass  die  Thätig- 

keH  dfsselhen   vor  der  Athmung  erlischt  und   das  Herz  bei  Kaltr 

Mütfrn    in   Systole   still   stehen  bleibt,    sehr   vielen  Glykosiden   zu- 

(Digitalisgiykdside ,   Helleboreln,    Thetetin,  Convallamarin). 

die  orregende  Wirkung  auf  im  Hirn  imd  verlängerten  Marke 

aiigenannte  Kranipfccntren  findet   sich    verbältnlBsmässig 

!r  iM'i  Glykosiden  (und  Bitterstotfen)  als  bei  Alkaloiden.  Meh- 

Qlykijstde,  namentlich  solche,  welche  beim  Behandeln  mit  Kali 

itcr  Aufnahme   von  Wasser  zur  Entstehung  von  Säuren  Veran- 

lung  geben  imd  daher  als  Anhydride  aufgefasst  werden  können, 

icn  drastisch,   wobt;i   dae  Zuütandekunimen   der  Autiun   ou  das 
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Vorhandensein  von  Galle  im  Darmcanal  gebunden  ist.    Die  scharfe   j 
Wirkung  dieser   Substanzen   von  ihrer  Natur  als  Anhydride  abzu-   ' 
leiten,  wie  Buch  heim  wollte,  erscheint  übrigens  gewagt,  da  auch 
ähnlich   constituirte  Verbindungen  mit  narkotischer  Wirkung  (Ane- 
monin) existiren. 

Die  Glykoside  sind  wie  die  meisten  nichtbasischen  Stoffe  be- 
deutenderen Verändenmgen  im  Organismus  unterworfen  und  weit 
destructibler  als  die  Alkaloide,  so  dass  ihr  Nachweis  in  den  Secreten 
weit  grösseren  Schwierigkeiten  unterliegt.  Die  Veränderungen  können 
mitunter  sehr  verschieden  sein  (Salicin)  und  theilweise  schon  hn 
Verdauungscanale  beginnen.  Die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass 
die  ChlorwasserstoflFsäure  des  Magensafts  eine  Spaltung  derselben 
hervorbringt  und  die  dabei  frei  werdenden  Paarlinge  die  entfernte 
Wirkung  bedingen,  bestätigt  sich  nicht,  da  letztere  entweder,  wie 
beim  Helleborein,  gar  keine,  oder,  wie  bei  den  Digitalisglykosiden, 
eine  ganz  differente  oder,  wie  beim  The  vetin,  eine  gleiche,  aber 
schwächere  Wirkung  besitzen. 

BUieSfoffe'  In  dritter  Linie  haben  für  den  Arzt  die  indifferenten  Bitter- 
stoffe Bedeutung.  Im  Ganzen  jedoch  mehr  in  pharmakologischer 
als  in  toxikologischer  Hinsicht,  obschon  auch  unt<?r  ihnen  einzelne 
neurotische  oder  irritirende  Gifte  (Pikrotoxift,  Elaterin  u.  a.)  sich 
finden.  Als  besondere  dieser  Abtheilung  zukommende  Wirkung  ist 
die  Ketardation  von  Gähnmgsprocessen  (Buchheim  und  Engel) 
hervorzuheben,  welche  übrigens  auch  den  bitterschmeckenden  Alka- 
loiden  und  Säuren  z.  Th.  noch  in  höherem  Maasse  zukommt  und 
keineswegs  st^ts  parallel  der  Intensität  der  Bitterkeit  geht.  Die 
von  Traube  und  H.  Köhler  gemachte  Annahme,  dass  die  unbe- 
streitbare appetitsteigemde  ^Virkung  der  BitterstoflFe,  deretwegen  sie 
besonders  bei  Magenkatarrh  und  Verdauungsschwäche  Anwendung 
finden,  auf  einer  durch  dieselben  gesetzten  Blutdrucksst<»igerung  be- 
ruhe, welche  nach  Kohl  er 's  Versuchen  nur  bei  kleinen  Dosen  ein- 
tritt und  dem  rasch  vorübergehenden  Sinken  des  Blutdrucks  vorauf- 
geht, trifll  keineswegs  für  alle  bitteren  Stoffe  zu  und  dürfte  die 
ältere  Anschauung,  wonach  dieselben  ihre  digestive  Action  einem 
auf  die  Magenschleimhaut  ausgeübten  Reize  und  der  damit  im  Zu- 
sammenhange st<?henden  refiectorischen  Vermehrung  der  Magensaft- 
secretion  verdanken,  wodurch  die  an  sich  die  Eiweissverdauung  ver- 
langsamende Wirkung  der  Amara  übercompensirt  wird,  zutreffen- 
der sein. 

Gerbaaren.  y^^^^  ^^^^^  Wirkung  nach  scharf  begrenzte  Gruppe  bilden  die 

Gerbsäuren,  indem  dieselben  entweder  vermöge  ihrer  Einwirkung 
auf  Leim  und  Eiweiss  oder  indem  sie  sich  auf  den  Gewebsfasem 


871 


an  der  Appliuationsstelk'  eine  Vordiohtung  des  Guivßbes  be- 
Aigen  and  darlnrch  einu  Zustuninenziehimg  dessdbeo  btjn-irkcn.  Sk* 
Nldra  das  «irksnine  Priticip  der  adstringirenden  udor  stypti- 
s<hen  TPgt'tübilischi'u  Bobprodiicte  und  dienen  vorzngsweiso  thera^ 
pratiscb  zur  Beseitigung  von  Hyperämien,  BeBchnlnkiiDg  von  Secre- 
liüue«  und  Stilliing  von  Bhitungen.  Bei  der  secretiousbesclirünlcendyn 
TiAung  klimmt  gleicbzfiäg  die  wasserontziehendo  Action  und  die 
Ttrbindung  mit  den  Secrcten,  vielleiebt  anch  die  direct*'  uder  in- 
directe  ContractJon  der  GcfUsse  unterhalb  der  Applieatiünsstellc, 
in  Betracht:  bei  der  blntstjllenden  oder  hämostatiscben  Wirkung 
itt  Tonngsweise  die  Pfropfbildung  vermöge  Coagulation  des  Bluts 
in  Frage.  Auf  die  Bedeutung  der  Gerbsäuren  als  Antidote  wurde 
b«tjt8  bei  den  Älkaloiden  hingewiesen.  Entfernte  stj-ptiscbe  Wir- 
inmg  tet  den  Ot-rbsäuren  nach  therapeutischen  Erfahrungen  nicht 
akraspreohen .  obsobun  dieselben  nach  ihrer  Heüorpüan  mannig- 
6cben.  z.  Th.  auf  Oxydation  beruhenden  Teränderungen  unter- 
lipgen:  einzelne  werden  sogar  selion  im  Trnctus  verändert.  In 
grossen  Mengen  und  in  conoentrirt-er  Fonn  in  den  Slagen  eingeführt, 
diejenigen  Gerbsäuren,  welche  Leim  und  Eiweiss  eoaguliron, 
Hif  die  Güwehstheile  destniirend  ivirkcn  und  die  Erscheinungen  von 
.GutntentoriÜs,  meist  mit  hartnäckiger  Verstopfung  verbunden,  hcr- 
toriinngen. 

In  tüestr  Beziehung  theilen  die  Gerbsänren  die  Wirkung  der 
leieB  Pflanzensäuren,  welche  jedoch  nicht  obstipirend  wirken 
niemals  jene  inU'nsiven  Verätzungen  hervorrufen,  welche  der 
IsiuÜsehen  Vergiftung  mit  Miueralsäuren  eigentbfinilich  sind.  In 
KreiKlftuf  anfgen<iinmen,  scheinen  die  meisten  und  namentlich 
fetten  Säuren  der  Osjdation  zu  imt«rliegen  uiui  an  Alkali  ge- 
bunden rU  Carbonate  in  den  Harn  überzugehen;  manche  aromatische 
Säuren  erfahren  eine  in  den  Nieren  vor  sieb  gehende  Veränderung, 
unt«r  Abgabe  von  HjO  ein  MoJccul  GlykokoU,  CtHsXOi, 
lufoehmen  und  dadurch  in  eine  stickstoShaltige  Säure  sieh  rer- 
«andsln.  {Umbildung  vitn  Benzoesäure  in  Hippursäure.  von  Sallcjl- 
in  Saiicylursäure);  bei  einzelnen  findet  vor  dieser  Metamorphose 
nralcliet  eine  Veründenmg  (Zimmtsäure.  Chinasäure)  statt.  In  phy- 
lialogi8cher  and  therapeutischer  Hinsiebt  lassen  sich  für  die  Pflanzen- 
allgeineina  Gesichtspunkte  schwer  feststellen.  Mehrere 
toreo  (Weinsäure,  (Zitronensäure,  Essigsäifre.  Osalsäure,  Apfelsäure) 
inAta  entsclueden  durstlßschend  und  sind,  indem  sie  nach  ihrer 
Rtvorption  herabseUend  auf  Körpcrti-mperatur  und  Ir'requenz  des 
änxMhIttges  wirken,  bei  fieberhaften  Affcctionen  ver«-endbar,  bei 
(Salicylsäure,    Benzoesäure)  ist  die  antipyretische  Wirkung 
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noch  weit  ausgesprochener  und  combinirt  sich  gleichzeitig  mit  einer 
sehr  hervorragenden  hemmenden  und  beschränkenden  Action  auf 
Gährung  und  Fäulniss;  einzelne  Säuren  (\^aleriansäure,  Benzoesäure, 
Salicylsiiure)  besitzen  auch  einen  Einfiuss  auf  das  Nervensystem, 
die  sie  z.  Th.  nach  Analogie  gewisser  ätherischer  Oele  therapeutisch 
verwendbar  macht.  Milde  PÜanzensäuren  dienen  auch  bei  Vergif- 
tungen mit  Alkalien  und  Alkalicarbonaten  als  chemische  Antidote 
(Essigsäure,  Citronensäure). 
Aotherische  Die   ()lea  aethcrca  gehören   zu   den   pharmakologisch  wich- 

tigsten Pflanzenst<)ffen,  während  sie  für  die  Toxikologie  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  haben,  obschon  sie  in  grossen  Dosen 
durchgängig  giftige  Wirkung  zu  besitzen  scheinen.  Bis  jetzt  haben 
indessen  nur  wenige  (Camphor,  Oleimi  Tanaceti,  Oleum  Juniperi 
Virginiani,  Weimuth-,  Terpentin-,  Wintergrün-,  Kümmelöl)  beim  Men- 
schen Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben.  Therapeutisch  finden 
manche  ätherische  Oele  Verwendimg  wegen  ihres  angenehmen  Ge- 
ruches und  Geschmackes,  wodurch  sie  besonders  als  Bestandtheile 
von  Riechmitteln,  Parfüms,  Pomaden  und  als  Corrigentien  bitterer 
oder  widrig  schmeckender  Medicamente  geeignet  erscheinen,  und 
nur  einzelne,  wie  Terpentinöl,  Senföl,  Cajeputöl,  Camphor,  wegen 
ausgesprochener  topischer  oder  entfernter  Action.  Den  meisten 
ätherischen  Oelen  kommt  topische  irritirende  Action  zu,  jedoch  in 
sehr  vorschiederiem  Grade,  indem  einzelne,  wie  z.  B.  Senföl  und 
Terpentinöl,  in  sehr  kurzer  Zeit  auf  der  äusseren  Haut  starke 
Röthung  und  heftigen  Schmerz  hervorrufen  und  dadurch  nicht  un- 
wiclitige  Medicamente  (Rubefacientia  und  Derivantia)  werden,  während 
andere  bei  stundenlanger  Application  nur  geringes  Brennen  be- 
dingen und  als  gelind  reizende  Mittel  zur  Anregung  der  Resorption 
b(M  Oedemen  und  p]xtravasaten  Benutzung  finden,  wozu  auch  natürlich 
Verdünnungen  der  stärker  wirkenden  Oele  dienen  können.  Im 
Munde  bewirken  sie  in  kleiner  Dosis  Absonderung  von  Speichel,  im 
.  Magen  und  Dann  vermehrte  Peristaltik  und  vielleicht  auch  Ver- 
nlehrung  der  Secretion,  worauf  die  Anwendung  vieler  derselben  als 
Ptyalugoga  (z.  B.  bei  Schmerzen  cariöser  Zähne),  als  Stomachica 
und  Carminativa  beruht.  Grössere  Dosen  bedingen  Entzündung, 
die  mit  massenhafter  Abstossung  der  Epithelien  und  kleinen  Hä- 
morrhagien  verbunden  sein  kann. 

Die  entfernte  Wirkung  ist  auf  das  Nervensystem,  in  specie  auf 
die  Nerveneentren,  und  im  Zusammenhange  damit  auf  die  Circulation, 
dann  auch  auf  die  Xierenthätigkeit  gerichtet  und  äussert  sich  bei 
kleinen  Gaben  in  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  erhöhtem 
Wärmegefühl,  weshalb  manche  Olea  aetherea  als  Excitantien  in  An- 


'radung  gelogen  werden.  Nach  den  physiukigisuljen  \'ersuchen 
4innm  manube  ütbcrische  Oelu  auch  auf  das  Itlut  und  in  specie 
«r  ifie  Zalil  der  weissen  Blutkörpcfchen  zu  inlluireu.  Vdu  Aon  ein- 
ctnen  Theilon  des  Nervensystems  sind  im  Allgemeinen  dus  vasi)- 
»»toriM'Iic  C'entnim,  dos  Äthomcentrum,  das  ßückf?nmiirk  in  Bezug 
of  seine  Kellexfnnction  und  <Iii-  Hchweisscentren  dio  liauptsäcblii^hsten 
kngnffspnnkU;  der  ätherischtm  Oeie,  von  denen  übrigens  einzelne 
Riich  (Campher,  Tanacetylhydrür)  in  toxischen  Düsen  eine  starke  lir- 
h-guög  der  im  Gebim  und  der  McduIItt  ohlungata  belegenen  Krampf- 
Dcntreu  bedingen,  Einzelne  der  angedeuteten  Wirkungsarten  können 
i  pbys4ologiscbe  Grundlage  der  therapeutischen  Verwentiung  vieler 
itlivriscbKr  <iel6  als  Antispasmodica  und  Diaphurelica  betrachtet 
werden.  Die  durch  Olea  aetherea  bedingte  primäre  Erregung,  bei 
wlchtir  es  hei  kleinen  Dosen  »ein  Bewenden  bat,  schlägt  bei  toxischen 
(iKbun  in  ihr  GegentheU  um  tmd  führt  zu  Cullaps  mit  intensivem 
I  des  Blutdruckn  und  der  Athemfunction  und  schliesslich  zum 
T«l  durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centruma,  In  kleineren 
Dusen  beiiingen  ätherische  Oele  Steigerung  der  Nieren  function  und 
nad  deshulh,  wie  die  Erfahrung  am  Krankenbett  nachweist,  bei 
Inte^tlit  der  nropuetischen  Organe  taugliche  Diuretica  (Wach- 
WdenM,  Terpentinöl);  toxische  Dosen  uud  länger  fortgesetzter  Ge- 
bnnch  medicamentöser  Gaben  können  zu  starker  Reizimg  der  Nieren 
mt  Abscheidnng  von  Eiweiss  und  Faserstoöeylindem,  mitunter  selbst 
wo  Blnt.  führen. 

Dvr  thEnkpr.utische  Nutzen  ilcr  ätberiBcbeD  Üele  in  Kranipfkraiikhoiten, 
nnaderheil  bui  hyst^riecbi^D  und  cpileptiacben  Convulsionen,  ist  bei  den 
WidonprOcbun  DCusror  GxperimcDUtarcn  über  den  Einflngs  der  fragliulien 
StofKi  uS  die  ItcHexerregbftrheit  Doch  keinesweg«  volUtäDili);  aufgeklärt,  da 
EidmIiih  eiue  UerobsoUnng  der  Reflexerregbarkeit  uur  grossen,  Andere  da- 
f^cu  nur  kleiiieti  Doaeu  vindieireD;  man  muss  übrigeiu  bedenken,  dass  bei 
J«  pHlaobtrm  Krankheiten,  wo  Baldrianöl,  Campbor,  Cojoputöl,  Oleum 
Cbamcn&iUaH  a.  n.  nicbt  ohne  Erfolg  gebranclit  werdeo,  der  Effect  niuht  aU 
^  dUeuter,  lundera  aU  ein  durch  dio  Wirkung  des  ülberisohen  Oels  auf 
du  VMoiNotioriKlie  Cuntriim  vennittclter  ta  betraebteii  ist.  Manchen  ätbo- 
fbekoi  Oal<m  »ind  noch  eigenthrinilicbe  Wirkungen  auf  beaoudere  Ürgnne, 
AUinulirruDgcR  n. «.  w.  buigclegt  uud  kommen  dieselben  in  Folge  von  Ver- 
ttliuog  und  Glmhen  noch  jet«t  in  mannigfscber  Weise  therapeutisch  in 
l'farMiJti.  Abg««ehen  von  deni  nouh  j(?tst  in  seiner  Heimat  als  Fanacpe  be- 
Intlltctm  r^jnputöl  vindicirt  mau  z.  B.  dem  Keui^hclöl  eine  besondere  Wirk- 
■ink««t  auf  MilehiecretiDn  und  Sehvermögen,  dem  Huint'nrn-,  Cedem-  und 
Stdebanraül  «in«  «olohe  nuf  die  Menstruation  uud  den  UteruB,  dem  Auisnl, 
Sklhüai  und  Myrrb«n61  <<iue  aolehu  auf  die  BroDclilRlsecretion  u.  r.  m. 
HSffSB  dl4>  tllervn  Praktiker  auch  manchnml  das  „puat  hoc  ergii  prupter 
ni  Ktnpffhlungon  in  Anwendung  gebracht  haben,  so  ist  doeb  der 
etl's.  da«9  mau  nicht  alU  älhurtaehen  Üele  über  Binoo  Kamm 
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Bchecren  müsse,  nicht  unberechtigt,  da  wenigstens  in  Bezog  auf  die  £r- 
rep^uDg  der  Krampfcentren  manche  ätherische  Oele  eine  Ausnahmestelle  ein- 
nehmen und  da  die  Aetherolea  ja  höchst  verschiedenen  chemischen  Gruppen 
angehören.  Leider  hat  die  ph^'siologische  Prüfung  der  ätherischen  Oele,  tou 
den  ersten  Arbeiten  C.  G.  Mitscherlich's  (184S)  an  bis  auf  die  neuesten 
von  H.  Köhler  (1878),  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  Eiforschung  der 
Wirkung  der  im  Handel  als  ätherische  Oele  vorkommenden  Gemenge,  nicht 
aber  der  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  beschäftigt.  So  sind  wir  nicht  im 
Stande  jene  an  das  Pikrotoxin  erinnernden  Krämpfe,  welche  dem  Camphor 
und  vielleicht  einigen  Synanthereen-Oelen  (Th.  Husemann)  zukommen, 
einer  bestimmten  chemischen  Gruppe  zuzuweisen  und  überhaupt  bestimmte 
WirkungsdifTcreuzen  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Kohlenwasserstoffe  oder 
der  sauerstoffhaltigen  und  nichtsauerstoffhaltigen  Olea  aethcrea  oder  der  Alko- 
hole, Phenole,  Ketone  u.  s.  w.  zu  statuiren.  Untersuchungen  in  dieser  Rich- 
tuug  wären  jedenfalls  sehr  verdienstlich  uud  würden  sich  namentlich  auch 
auf  die  antiseptischen  und  antiparasitischen  Wirkungen  der  Reinbestand- 
theilc  der  ätherischen  Oele  beziehen  müssen,  von  welchen  letzteren  einzelne 
(Nelkenöl,  Thymianöl,  Camphor  u.  a.)  Fäulniss  und  Gährung  im  starken 
Maasse  retardiren,  während  andere  (Auisöl,  Cajeputöl,  Rosmarinöl)  für 
schmarotzende  Milben  und  Insecten  von  höchst  deleterer  Wirkung  sind. 
Die  letztere  Wirkung  resultirt  aus  dem  Dampfe  der  betreffenden  Oele,  des- 
sen Inhalation  übrigens  auch  bei  Warmblütern  und  selbst  bei  Menschen  zvt 
Vergiftungen  führen  kann,  welche  unter  dem  Bilde  der  Asphyxie  verlaufen. 
Die  Vernichtung  niedriger  Organismen  spielt  vielleicht  auch  eine  Rolle  bei 
der  antiseptischen  Action  einzelner  Aetherolea,  während  bei  anderen  das 
Vermögen  derselben,  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  in  Ozon  überzuführen,  von 
Bedeutung  ist. 

Ueber  die  Schicksale  der  ätherischen  Oele  im  Körper  liegen 
genaue  Untersuchungen  nicht  vor,  doch  steht  es  fest,  dass  sie  bei 
vergifteten  Thieren  im  Blute  und  selbst  nach  dem  Genüsse  gerin- 
gorer  Mengen  häufig  auch  im  Urin,  in  der  ausgeathmeten  Luft  und 
selbst  in  der  Hautperspiration  durch  den  Geruch  nachweisbar  sind. 
Eine  theilweise  Destruction  und  Oxydation  ist  nicht  allein  a  priori 
wahrscheinlich,  sondern,  z.  B.  von  dem  Copaivaöl,  durch  Nachweis 
von  Verharzungsproducten  im  Urin  nachgewiesen.  Auch  der  Veilchen- 
geruch, den  der  Urin  nach  Genuss  mancher  ätherischer  Oele  annimmt, 
scheint  einem  solchen  Produkte  der  Oxydation  anzugehören.  Bezüg- 
lich andrer  Verändenmgen  muss  auf  die  einzelnen  Stoffe  verwiesen 
werden. 

Innerlich  werden  die  meisten  ätherischen  Oele  zu  1 — 5  Tropfen  gewöhn- 
lich in  Form  der  Oelzucker,  auch  auf  Zucker  und  in  Wein  gegeben,  äusser- 
lich  als  Einreibung,  für  sich  oder  mit  Spiritus  verdünnt,  oder  in  Salbenform 
nngcwandt,  auch  in  geringen  Mengen  Bädern  zugesetzt,  z.  B.  den  in  Frank- 
reich als  allgemein  belebendes  Mittel  gebrauchten  Bädern  von  Pennes, 
deren  wirksamer  Bestandtheil  nach  Topinard  die  darin  enthaltenen  Labi- 
atenöle (Ol.  Rorismarini,  Ol.  Thymi,  Ol.  Lavandulae)  bilden. 

Bei   der  Verordnung  mancher  ätherischer  Oele  hat  der  Aizt 


den  Tm^tand  RäckKivtit  üu  iiflirai-n.  dass  dipselbcn  beim  Con- 

mit  rixjdirendeu  Stofffn,  namentlich  mit  Salpetersäure, 

iumpemiuiiganat  mler  mit  Jud.  entweder  in  Flammen  goratben 

T  vcrpnfftn.    Solehe  explosive  Mischniigen  sind  unter  allen  Vm.- 

Itändcu  XU  vermeiden. 

Vun  den  Harzen  scheinßn  einige  ganz  indifferent  gegen  den 
'tlrganUmus  zu  Bein,  während  einu  Anzalil  purgirt'iid  nnd  selbst 
drastisch  irirkt,  tmdre  Hrithung  iinrl  Entzündung  auf  der  änsscien 
Uant.  mittiuIiT  auch  auf  Schleimhäuten,  bedingen,  noch  anderen 
■eiiK'  spMJÖji-he  Actio«  auf  bestimmte  Organe  (Uterus.  Rroucbien, 
NiTVfnsjMtem ,  Schweissdrüsen)  und  manchen,  wie  auch  besonders 
i|«u  Balsamen.  Verminderung  der  Secretionen,  namentlich  bei  krank- 
haftvr  Vi-mielirung  derselljen,  z.  B.  beim  Tripper,  als  Wirkung  zu- 
gewhmben  wird,  aus  welchen  Wirkimgsweisen  sich  die  medicinisehe 
Anwendaiig  von  selbst  ableitest. 

Im  AllgcmeiDcn  gehöreo  die  Harso,  mit  Auinahme  weniger,  zu  den 
nhuler  g«iun  iiotorauchten  SabBtanzeu,  und  es  l&«st  sich  wobl  mit  Bettimmt- 
hait  bchaiipten,  dus  ^Vtv  spuciäschen  Actionen,  wcluhe  man  vielen  belltet, 
|rafalomsli*cli  tind  uml  bei  geasuer  Beobachtung  Kum  Theil  sicli  nicht  coii' 
•UUren  Uw«n.  Manobe  iler  Wirkungen  der  utKoiueileu  llarzc,  Gummiharia 
•biI  BtÜMuae  sind  wctilgstena  partiell  den  ütberiscben  Oelen  suzusc-breibsn, 
Jit  Blfl  cntliKlteii,      Uobctr   die    Ursachen    der  Action   der  purgirendcn  Hane 

F^af  di«  SohloiinliBule  det  Traetue  hat  auf  Anregung  von  Bucbheira,  dem 
tir  tnSBobe-rlei   WHrtbvolle  tlLterauchiiDgcn   Über  die  fragbohen  Substanzen 
n|ilinio1cigiscbcr  Hinaiubt  verdanken,  Sohaur  Versncbe  mit  Gutti,  Guajak, 
Mlbiauiii.  riNusharztäiiren,  saurem  Copaivahai'z  und  Eupborbon  augegtüllt, 
<l»sB  ein  dnrch|;reiCender  Untersobiud  Kwisuheu  nbtuhreudun 
L  iiiIgii  in  Bezug  aur  die  LöBÜchkeit  in  Speichel  nioht  cxietirt, 
iKtlich  in  Galle  und  dereoSalKen,  am  meisten  in  glykuehol- 
.- .-  luicu,  bi^aonders  die  purgirenden  und  Guajnk,  dasa  die  (ialle 

pUtfüßU  *«(  die-  pargireode  AntioD  von  £iul]iiBa  ist,  dass  aueb  der  Pankreaa- 

Mfclteeail,  weni^t«n>  auf  einzelne  purgirende  und  nicbt  purgirende,  wirkt 

(»ar  dii'  Siiir-u  der  Pinubhni-^e,  die  auch  bei  GallenfiBteUiunden^  im  Harn  er- 

'  .iiiiboHiiisuurc),  daes  die  IlarBe  in  Verbindung  mit  Galle  oder 

I  i.iii  Natron,  ebeneo  wie  die  NatronBalze  der  geprüften  Ilarz- 

niud,   das  UiffusionsvermÖgen  der  abfübreuden  Harze  reap. 

— :  -iiiJungvn  jedoch   geringer  iat  ala  das  der  sauren  Pinus-  nnd 

t*liUt»lui'i<i  rrap.  der  Nalronsalze  derselben,  während  die  Natrouverbinduog 
im  afaRlircndou  Hariiäure  {Gutti -Natron)  stärker  diffundiit  als  nioht  ab- 
KbmdM  n^rxe  (Ranro«  Copaivehari).  Die  purgirende  Action  beruht  auf 
klDer  Wirkung  nnf  den  Düuadann,  da  die  Einführung  ninbt  purgirender 
.Bin«  Btit  Galle  in  den  MaBldarm  dieselben  Erscheinungen  (Brennen,  Tunes- 
m»,  IMaecatioD)  beding')  ^b  diejenige  purgirender, 

We  Harae  scheinen  zum  TLeil  den  llarm  unverändert  zu  pas-v«ri 
a;  cituelnü  saure  Harze  werden  a]s  Alkali  Verbindung  resorbirt 
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und  im  Bluto  entweder  verbraunt  (Gambogiasäure)  oder  gehen  in 
den  Urin  über  (Abietinsäure). 

Für  die  innerliche  Anwendung  dienen  Harze  und  Gummiharze  ge- 
wöhnlich in  Form  der  Pillen  oder  Bissen,  wozu  man  die  trocknen  Harze  mit 
Va  Th.  dünner  und  IVi— 2  Theilen  gewöhnlicher  Extracte  verbindet,  während 
Gummiharze  Vs — Vio  ihres  Gewichtes  dünner,  V4 — V«  gewöhnlicher  und  etwa 
V2  fester  Extraoto  zur  Bildung  einer  guten  Masse  erfordern,  die  übrigens 
bei  den  Gummiresiuae  auch  durch  Zusatz  von  etwas  Muoilago  Gummi 
Mimosae  oder  Spiritus  ohne  Weiteres  hergestellt  werden  kann;  bisweilen 
auch  in  der  Form  der  Emulsion  (mit  etwa  Vi  Gummi  oder  mit  Eidotter), 
oder  in  weingoistigen  oder  ätherischen  Lösungen.  Der  Zusatz  von  grösseren 
Mengen  Wasser,  Säuren  und  Salzen  zu  Lösungen  oder  Emulsionen,  wodurch 
die  Harze  gefällt  werden,  ist  zu  meiden.  Balsame  werden  am  besten  in 
Gallcrtkapseln  administrirt,  auch  in  Pillenmassen  nach  zuvoriger  Mischung 
mit  V» — Va  Gera  alba  oder  Gera  Japonica  und  Zusatz  von  Vi — Vi  Pflan^en- 
pulvor,  in  Emulsion  und  in  Syrupen.  Aeusserlich  dienen  Harze  und  Balsame 
entweder  für  sich  oder  in  weingeistigen  Lösungen  zu  Einreibungen,  ferner 
als  Bestandtheile  reizender  Salben,  w^obei  die  Harze  zu  Vsi  ^i®  Balsame  zu 
V4  der  Salbengrundlage  beigemengt  werden  können  und  Zusatz  von  Borax 
die  Yertheiluug  der  letzteren  sehr  fördert.  Die  hauptsächlichste  Anwendung 
der  Harze  findet  statt  zur  Darstellung  verschiedener  Pflaster,  Emplastra, 
die  entweder  als  Schutz-  oder  Deckungsmittel  der  Haut  oder  zur  Ver- 
einigung von  Wund-  oder  Geschwürsrändern,  zu  Contentiv-  und  Druckver- 
bänden, endlich  auch  zu  verschiedeneu  anderen  Zwecken,  z.  B.  Hantreiz, 
dienen,  und  wobei  die  durch  Zusammenschmelzen  unter  einander  oder  mit 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  von  Fett,  Gel,  Wachs  vereinigten  Harze 
für  sich  die  Grundlage  bilden  (Harz  pf  last  er)  oder  mit  Bleiseifen  ver- 
bunden werden  (combinirte  Pflaster  oder  Bleiharzpflaster). 

Farb«tüffe.  Von  dcu  Pigmenten  des  Pflanzenreiches  sind  nur  sehr  wenige 

in  medicinischem  (lebrauche.  Im  Allgemeinen  haben  dieselben,  so- 
weit sie  nicht  andern  Classen  der  Pflanzenstoffe  richtiger  beigezählt 
werden,  keine  entschiedene  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 
In  das  Blut  eingeführt  scheinen  sie  zum  grössten  Theile  zersetzt 
oder  destruirt  zu  werden.  Wenige,  wie  Indigo,  sind  als  interne  Mittel 
benutzt;  die  Mehrzahl  dient  nur  pharmakotaktisch  als  decoratives 
Corrigens  für  Arzneimischungen. 
Fetto.  Y\\T  die  Medicin  haben  die  Pflanzenfette  weit  geringere  Be- 

deutung als  die  thierischen  Fette,  mit  denen  sie  hinsichtlich  ihres 
Verluilteus  im  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen.  Sie  werden,  abgesehen  von  der  Benutzung 
zu  Losungen  gewisser  Arzneistoffe,  Linimenten,  Seifen,  l^astem, 
Ceraten,  Salben,  Suppositorien ,  besonders  als  örtlich  reizlindemde 
ilittel  iDemulcentia)  zur  Beseitigung  von  Schmerz  und  Spannung  bei 
Entzündungen  gebraucht,  seltener  wegen  der  allen  gemeinsamen 
Eigenschaft,  in  grösseren  Dosen  Durchfälle  zu  bewirken,  als  milde 
Laxantien,    oder  wegen   der  Verzögerung  der  Kesorpüon   giftiger 


itaiizcn  lind  der  Zersetzung  eiiwelner,  namentlich  der  knuetischen 
AUisiUen.  bei  Vergiftungen .  am  saltensten  zur  Hervorrufung  entr 
frwt^r  Wirkungen  auf  die  Scbk'imhäute  der  Respirations-  und 
l'n^mitalitrgane  als  demulcirundG.  uder  allgemeiner  Wirkungen  ala 
nölireade  Mitt^el. 

Wirkung  der  Pflanzenfetta  entreckt  tich  ebenso  wenig  wie  die  der 
lUeri«cheii  direct  unt  Nerve» sjatem  und  Circulation ,  sondeni  hüchstons  auf 
AMtntilBtioii  Liud  Ejnäliruui;,  Wie  die  TbierfeLte  werden  die  ilQsaigeii 
raiiiXDnfelto  im  Düoiidariu  [intor  Uitwiikuug;  der  Galle  (Wis tinghauBcn) 
>l  det  PaucreaBSiiftes  in  einer  liestimmlen  Menge  (Bidder  und  Schmidt) 
u^R«<i|{Cli,  während  der  Rest  mit  den  Faces  den  Darra  verlässt.  Da  die 
DifliuuaB  der  Pdaiueiifelte  weit  langsamer  vor  sich  gehl  als  die  der  tliie- 
(rerfl.  Naiininiiii,  Arcti.  d.  Heilk.  83ö.  1865),  »o  ist  es  wahrsuhein- 
Wi,  ätf  »iel  weuiger  von  ersteren  in  die  Säftomasse  gelangt.  Im  Blute 
faulet  «Umillge  Vi'rbrunnucg  zu  Kohlensänre  und  Waeaer  statt.  Auch  ninsaeu 
mn,  Tidlnoht  mit  Auatialime  desLcinülB  (Nnumann),  wenn  wir  borethtigt 
":,  am  dem  Verhalten  gegen  Oxjdationa mittel  auf  die  Verbrennung  im 
ThlwiOqier  EU  euhlicuen,  weit  weniger  rasch  uxydirt  werden  ilU  tfalerisclio 
VlÜK,  Dieae  beiden  Momente  liiBsen  die  von  Einigen  vorgeachlagene  An- 
wuulutig  vgn  Pflanaenülen  aß  Stelle  dos  von  allen  Fetten  am  leiditesten 
dAindirsDiIen  nud  oiydirbareu  Leberthrans  ah  Nutriens  unrälblioh  or- 
,  »nmal  da  der  Zeitpunkt,  wo  bei  längerer  Verabreichung  vom 
tm  üine  Ke«orplion  der  Fette  nicht  mehr  stitttlindet  und  die  ge- 
einverleilite  Menge  im  Darme  bleibt  und  mit  den  Fäces  forlgcht, 
btt  PäiDiniolca  raauher  eintritt  {V-fA  Mnndel'  und  Olivenöl  nach  Berthe 
12  Tagen,  bei  Leberthran  in  I  Monat),  Daaa  ein  Theil  der  ein- 
pfthTlei)  Ode  im  Danneanale  zurQukbleiben  kann  und  erst  nacb  einiger 
lUtabgebt,  nmDchmal  unter  der  Fomi  vun  hslbweichen  Kugeln,  die  ans 
¥tU  onil  Schleim  gestehen,  theilen  die  rflaiiKenöIe  mit  den  thierisehea 
Daai  bei  einer  EinfiUirung  grösserer  Quantitäten  lange  Zeit  hin- 
«joe  Ablagerung  in  Leber,  Lungen,  Nieren  und  MuskeUubslimz 
MaUinilen  kann,  wie  mau  eine  «olcbe  bei  lujection  fetter  Gele  iu  die  Venen 
UflrMcm  sieht,  wodurch  sogar  Embolien  und  deren  Folgen  entatehen 
ist  tnersl  durch  Ginge  und  Thiernease  featgestellt.  Die  Richtig- 
Ml  VMi  Hct  leubeimer's  tJeobaehtung,  data  bei  längerer  Zufuhr  fetter 
dioanlbin  auch  im  Urin  ersL'heinen  können,  ist,  wenn  es  sich  dabei 
anr  um  AiiannhmezuatÄnde  handelt,  doch  bei  der  schwierigüren  Ver- 
'  l'flanxenöle  wohl  nicht  zu  bezweifeln  und  kann  damit  viel- 
Mdit  die  Anwendung  der  Oleüsa  bei  Reizung  der  Harnwege  oder  andrer 
Sekkimhituto  gerechtfertigt  erscheinen,  —  Von  anderen  Applioatiunistellon 
1,  «.  B.  »on  serösen  Häuten  (Peritoneum),  findet  eine  Resorption 
4lr  Fotl«  BOT  Blatt,   wenn  dieselben  in  emiilgirtem   Zustande  sieh  befinden. 

pargirnndn  Action  der  Pflanzpiifotte  erfolgt,  wenn  aie  nicht, 
a  Crotonül  u.  ».  w.,  durah  beigemengte  andre  Stoffe  bedingt  ist,  nur 
blOtbeo  tot)  80— eOQrm.  und  darüber,  und  zwar  leichter  bei  nüchternem 
>U  bei  Knfniltem.  Ueberhaupt  ist  in  den  meisten  I''ällen  die  Appli- 
litti  gclillltcui  Magnn  zu  vermeiden,  da  die  Ueberfiihrnng  iu  assimilablo 
frajncto  erat  im  DSnudarm  erfolgt  und  die  Mngenvcrdauang  durch  gröasero 
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FettmeDgen  Störungen  erleiden  kann.  —  Hinsichtlicli  der  antidotariscben 
Wirkung  gegen  Alkalien,  mit  denen  sich  die  fetten  Oele  bekanntlich  bei 
erhöhter  Temperatur  in  Seifen  und  Glycerin  umsetzen,  haben  bei  der  Lang- 
samkeit und  UnVollständigkeit  des  Yerseifungsprocesses  bei  der  Körper- 
temperatur die  Olea  pin^uia  geringere  Bedeutung  als  die  PflanzensäureD; 
ebenso  hinsichtlich  ihrer  verzögornden  Wirkung  auf  die  Resorption  gewisser 
Gifte  (Arsen,  auch  Alkaloido,  Alkohol)  geringere  als  die  thierischen  Fette. 
Wirksam  können  sie  und  die  aus  ihnen  bereiteten  Emulsionen  bei  scharfer 
Vergiftung  als  demulcircnde  Mittel  dienen,  nur  muss  man  sich  hüten,  die- 
selben bei  gewissen  Stoffen,  die  gleichzeitig  eine  örtliche  und  entfernte 
toxische  Wirkung  besitzen  und  welche  sich  in  fetten  Oelen  auflösen,  anzu- 
wenden; namentlich  bei  Phosphor-  und  Cantharidenvergiftung,  deren  Ge- 
fahren sie  erheblich  steigern. 

Als  örtliche  Demulcentia  kommen  die  Pflanzenfette  innerlich  hei 
Entzündung  und  Katarrh  des  Tractus,  sowie  bei  gleichen  Affectionen  der 
ol)ersten  Partien  des  Respiratiousapparatcs  (bei  Angina,  Heiserkeit),  äusser- 
lich  selten  zu  Injectionen  in  die  Urogenitalorgano,  bei  Reizungszuständen  der^ 
selben,  meistens  bei  Hautentzündungen,  (Verbrennungen,  Traumen),  wo  sie 
liauptHäi'.hlich  durch  Verminderung  der  Spannung  und  Schmerzen  nützlich  sind, 
in  Anwendung.  Auf  der  Haut  können  sie  noch  in  mannigfach  andrer  Weise 
nützlich  werden,  so  bei  trockner  und  spröder  Haut  als  Ersatz  der  Hauttalg- 
sccretion  zum  Gcschmcidigmachen  der  Haut  und  Verhütung  des  Aufspringens 
(was  auch  deren  Anwendung  bei  Aufspringen  der  Lippen,  wunden  Brust- 
warzen indicirt),  zur  Tödtuiig  von  Hautparasiten,  deren  Stigmata  sie  ver- 
schliesscn,  zur  Erweichung  bei  Verdickungen  und  Gallositaten.  Wird  eine 
grössere  Fläche  der  Haut  mit  fetten  Oelen  eingerieben,  so  wird  dadurch 
die  Secretion  beschränkt  (daher  Anwendung  bei  coUiquativen  Schweissen) 
und  die  Temperatur  herabgesetzt;  letzteres  und  die  Verminderung  der 
Spannung  scheint  die  günstige  Wirkung  der  von  manchen  Seiten  empfohlenen 
Benutzung  zu  Einreibungen  bei  gewissen  acuten  Exanthemen  und  fieber- 
haften Krankheiten  zu  bedingen.  Mechanisch  wirken  •  die  fetten  Oelo  als 
Bcstandtheil  von  Clystieren  durch  Auflockerung  verhärteter  Kothmaksen, 
ferner  als  leicht  herzustellender  Ueberzug  von  chirurgischen  und  geburta- 
hülflichen  Instrumenten,  die  in  Körperhöhlen  eingeführt  werden,  auch  der 
Hand  oder  Finger  bei  Operationen  und  Untersuchungen. 

^nd^Fiw'l?«!  ^^^  ^^^  Übrigen  Abtheilungen  der  Pfianzenstoffe  schliessen 
Stoffe,  sich  die  Kohlehydrate  am  nächsten  in  ihrer  Wirkung  den  Fetten 
an,  mit  welchen  sie  bekanntlich  von  Lieb  ig  bezüglich  ihrer  Ver- 
wendung im  Organismus  als  Respirationsmittel,  d.  h.  als  zur 
Unterhaltung  der  Verbrennung  und  als  Hauptquell  der  thierischen 
Warme,  den  Eiweiss Stoffen,  in  denen  derselbe  die  eigentlichen 
Alimente  oder  plastischen  Nahrungsmittel,  d.  h.  des  direct 
zum  Ersatz  des  durch  den  Stofihvechsel  verloren  gehenden  stick- 
stoffhaltigen Materials  dienenden  Substanzen  gegenüber  gestellt 
wurden.  Eine  ausführUche  Discussion  dieser  Theorie,  welche  ver- 
schiedenen Bedenken  unterliegt,  die  wenigstens  den  schroffen  Gegen- 
satz dieser  beiden  Gruppen  als  nicht  begründet  erscheinen  lassen, 


I  dCD  EiweUistyffen  unter  Ümstän<len  ebenso  gut  dia  tJnter- 
f  des  VerbrennungsproceBses  zukommt  wie  don  Kohldiydratcn 
r  Brsate  des  Verlurengelienden,  insofern  letztere  die  Vortireniiniig 
B  Eiweisstdrpeni  verhindern,  mid  indem  zur  Erhaltung  des  Thier- 
Örp««  eine  angemesiäene  AÜschung  von  l^roteinstoffen ,  Kolilen- 
hjdialsn,  Fetten  und  Nälirsalzen  nothwendig  ist,  erscheint  uns  an 
I  Ort*.'  um  so  wt^niger  gerechtfertigt,  als  die  in  ihrer  Action 
nit  den  thiexiäi^hen  Kiweissstoffen  votlkomtueu  übereinstimmenden 
FrDtelustdfe  des  Pflunzenreiuhes  im  reinen  i^ustande  niemals 
BeiHanlsche  Verwendung  linden,  was  bei  den  Kolileliydraten  eben- 
Ms  aar  ausnahmsweise  der  Fall  ist.  In  Bezug  auf  beide  müssen 
»tr  iadesR  noch  ervähnen,  Aaas  sie,  um  in  das  Blut  zu  gelangen 
-  nnJ  zwar  die  Eiweissstoffe  silmmtlich,  die  Kohlehydrate  zum 
ertiiwten  1'heile  —  Veränderungen  im  Magen  unterliegen  müssen, 
irelchB  sie  zur  Anfnahrac  in  die  IJlutbahn  befähigen;  ersterc  gehen 
in  Itiilichc  Pi'ptune,  h'tzt«re  in  andere  Kohlehydrate  und  besonders 
Knckerartcn  über.  Manche  Kohlehydrate  theilen  mit  den  Fetten 
uffili  die  mechanische.  Örtlich  eiuhüUende  Wirkung,  auf  kranken 
But-  oder  Schleimhautpurtien  eine  schützende  Decke  zu  bilden 
(Anbin,  Ptlanzenschleim,  Amyliim);  manche  reihen  sieh  den  Harzen 
ihren  Gebrauch  zu  Contentiwerbänden  (Amyhmi,  Dextrin, 
Oelldluse)  an.  Gegenüber  der  einhüllenden  und  reichlindemdcn 
JMtion  einzelner  Kuhlehydrate,  welche  ihren  Gebrauch  bei  Darra- 
htanhcn  nützlich  macht,  stehen  andere,  insbesondere  Süssst^Se, 
'  in  grösseren  Dosen,  hierin  sich  ebenfalls  den  fetten  Oelen 
ttscbliexeend ,  reizend  auf  die  Danuschlrimhaut  wirken  und  durch 
Vennehnmg  der  Absonderung  und  Erregung  der  Peristaltik  katbar- 
Ksche  Action  äussern.  Auf  die  grosse  pharmakotaktische  Bedeutung 
di-r  Kohlehydrate,  welche  für  feste  und  flüssige  Mixturen  oft  be- 
Bntite  Vehikel  oder  Corrigentien  des  Geschmackes  und  mitunter 
Klbst  der  Wirkung  (z.  B.  Zusatz  von  Amylum  zu  Lösungen  von 
knutischen  oder  irritarenden  Metallsalzeu)  bilden,  mass  noch  im 
Allgenifinen  hingewiesen  werden. 

Bei  der  starken  AVirkung,  welche  manche  Pflanzenstöffe  aiifsurii«ii 
1  OrganiiimuB  unsüben,  und  bei  der  Möglichkeit,  dass  die  ireber-i>i>u<iii 
•clRulang  der  mcdicinalen  Dosen  bei  einzelnen  zu  Lebensgefahr 
m  kann,  ist  gerade  hier  für  den  Tlierapeuten  die  grösste  Vor- 
;  gvliukm.  Die  Literatur  hat  mehrere  Fälle  medicinaler  Ver- 
l^fan^u,  selbst  letaler,  aufzuweisen,  die  durch  Versäumniss  von 
BfÜeo  des  Arztes  entstanden  sind,  obschon  die  grössere  Anzahl  der 
ÜDdkdiiBlvcri^flungen  durch  diese  Stoffe  auf  Versehen  in  der  Apo- 
i  hfrulHV,  wo  entweder  Irrthümer  beim  Abwägen  oder  Dosiren 
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oder  Verwechslung  beim  Dispensiren  stattfanden,  so  dass  statt 
einer  verordneten  Substanz  von  geringerer  Wirkung  eine  stark 
toxische,  z.  B.  Strychnin  statt  Santonin,  verabreicht  wurde.  Letzteres 
kommt  am  häufigsten  in  Staaten  vor,  wo  nicht,  wie  bei  uns,  die 
Aufbewahrung  im  Giftschranke  für  die  gebräuchlichen  dieser  Stoffe 
vorgeschrieben  ist,  denen  der  Apotheker  nach  eignem  Ermessen  die 
neu  auftauchenden  Medicamente  dieser  Art  hinzufügt.  Auch  die 
Medicinalvergiftungen  durch  Versehen  beim  Abwägen  oder  durch 
eine  zi\  hohe  verordnete  Dosis  sind  in  Folge  des  Umstandes,  dass 
die  Pharmaceuten  })oi  uns  durchgängig  der  gel)ildet€ren  Classe  an- 
gehören und  mit  den  Maximaldosen,  welche  für  die  gebräuchlicheren 
stark  wirkenden  Pflanzenstoffe  zulässig  sind,  sich  vertraut  gemacht 
haben,  in  Deutschland  ziemlich  selten.  Um  Versehen  bei  der 
Dosirung  zu  verhüten,  sind  auch  verschiedene  Vorschläge  gemacht 
worden,  die  stark  wirkenden  Pllanzenstofie  und  in  specie  Alkaloide 
bereits  in  der  Apotheke  in  einer  genau  dosirten  Form  vorriithig  zu 
halten,  wobei  man  sich  dann  theilweise  auch  bemüht  hat,  den  un- 
angenehmen Geschmack  der  einzelnen  zu  verdecken. 

So  gut  geiuciut  diese  Vorschläge  sind,  so  haben  sie  sich  doch  in  Bezug 
auf  die  iu  Vorschlag  gebrachten  festen  Arznciformen  noch  keinen  Eingang 
in  die  Pharmakopoen  verschaffen  können,  >\'ährend  einige  flüssige  Fonnen 
in  auswärtige  Pharmakopoen  übergegangen  sind.  In  Hinsicht  fester  Arznei- 
formen  kommen  in  Betracht: 

1)  Der  Vorschlag,  die  festen  Stoffe  mit  Milchzucker  verrieben 
in  Pulverform  zu  asservireu.  Reil  bezeichnet  Aconitin,  Atropin, 
llyoscyamin,  Brucin,  Strychnin,  Delphinin,  Veratrin  und  deren 
Salze,  wozu  noch  manche  andere,  wie  Colchicin,  Narcein,  Emotin, 
Digital  in,  Pik  ro  toxi  n  u.  s.  w.  gestellt  werden  könnten,  als  Stoffe,  die, 
der  Zersetzung  nicht  leicht  unterworfen,  als  Alkaloidea  saccharata  aufbewahrt 
werden  können.  Er  räth,  auf  dieselbe  Weise  wie  in  den  homöopathischen 
Officinen  sorgfältig,  das  heisst,  unter  allmäligem  Zusatz  und  anhaltendem 
gleichmässigem  Verreiben  Mischungen  von  1  Th.  des  Stoffes  mit  99  TL 
Milchzucker  bereiten  zu  lassen.  Mann  umgehe  auf  diese  Weise  das  zeit- 
raubende Geschäft  des  Pillenmachens  oder  des  Dividirens  von  Pul  vennassen 
ex  tempore,  welche  letztere  Procedur  bei  nicht  sehr  accurater  Ansfuhrang 
häufig  eine  ungleiche  Vertheilung  des  wirksamen  Stoffes  in  der  Yehikelmasse 
bedinge. 

2)  Die  Form  der  Pastillen  oder  Trochisken,  besonders  von 
Simon  empfohlen,  jedoch  gegründeten  Bedenken  unterliegend,  die  sich  zum 
Theil  auch  auf  die  in  Frankreich  üblichen  Granules  erstrecken.  Für 
diese  Formen  passen  zunächst  Stoffe,  wie  Strychnin,  Salicin,  sämmtliche  gif- 
tige Bitterstoffe,  nicht,  weil  dieselben  beim  Zergehen  auf  der  Zunge  ihren 
unangenehmen  Geschmack  hervortreten  lassen.  Andrerseits  müssen  wir  uns 
den  sanitätspolizeilichen  Bedenken  W.  Beils  anschliessen ,  dass  die  appetit- 
lichen Trochisken  weit  leichter  die  Naschhaftigkeit  bei  Kindern  rege  machen 
als  Pulver  oder  Pillen  und,  wenn  sie  nicht  mit  grösster  Vorsicht  aufbewahrt 
werden,  leicht  Anlass  zu  Vergiftungen  werden  können,  wie  dies  ja  die  offi- 
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Um  Troobiaci  Stuitonini  öltoro  f^eworden  sind.  Als  Graoolea  bezeiohDet 
m  nekmnnUich  kleine  verzuckerte  Pillen  oder  Dragees  mit  einer  CoriAnder- 
wkt  oder  einem  Pfelferkora  in  der  Mitte,  die  t.  B.  BoucUsrdat  nach  Art 
T  uftprün glichen  Oranules  de  Digitaline  aua  Strychnin,  Atropiii  u.  a.  w. 
«n  ApoLhcikcr  anrcrtigeii  lasten  will.  Dass  diese  noch  leichter  als  die 
trochixkeu  von  Kindern  geschluckt  werden  kuanen,  ist  klar. 

3}  Die  Farm  der  GeUtinae  medlcBtae  in  lamellis  (Almen).  Üa 
ditOriatlnae  medicatae  Iciuht  anzufertigen  sind  and  wegen  des  Niehtgehaltas 
TOO  Zockdr  nicht  so  leicht  in  Intoxication  in  Folge  von  Näschereien  führen 
künnan,  ta  ist  diese  Form  Eweckmäasig  und  insbesondere  für  Hospitäler  em- 
ittltleasiiertk.  Ob  man  sie  aber  auf  die  wenifter  gebräuchlichen  Pflanien- 
itoffa,  da  sie  auf  «inmal  in  grösseren  Mengen  bereitet  werden  müssen ,  wo- 
■fatrek  beim  Liegenbleiben  leicht  Verlust  für  den  Apotheker  entsteht,  wird 
auilthnen  küanen,  erscheint  (raglich. 

laHiiiiicht  der  ^(ahrlioheu  flfiohtigeu  Alkaloide  (Nicotin,  Coniin), 
di«  Datfirlich  nicht  mit  Milchzucker  verrieben  vorräthig  gehalten  werden 
en,  macht  Reil  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Äufbe- 
«abrang  ineiuem  Lcisungamittel  misslich  ist,  weil  man  eine  Zersetzung 
daris  lu  lieruruhlen  hat,  selbst  bei  Aufbewahrung  in  dunklen  Räumen  und 
D  GliLsem.  Die  British  Fharmacopoeia  schreibt  vor  einen  Liijuor 
itrnpiae,  LiqnorMorphii  Hydrochloratis  und  Liquor  Strychaiac. 
Solche  Liwnngen  von  bestimmter  Stärke,  die  ohne  Weiteres  verordnet  werden 
m,  au  ofticinellen  Vorschriften  zu  machen,  hat  Manches  für  sich,  da 
I  die  Unkenntnias  der  Löslichkeit  stark  wirkender  Subetanien  leicht 
I  den  sich  bildenden  Bodensatz  Vergiftungen  herl>eigefuhrt  werden 
könu!,  (vergl.  einen  solchen  Fall  von  Strychninvergiftung ,  wo  der  Arzt  in 
s  genommen  wurde,  in  Casp.  med.  Wochensohr.  24.  1840).  Uebrigens 
iterilegen  die  meisten  PSanzenstoSc  entschieden  in  wässrigcn  Solutionen 
ur  Z4n>«izuug  und  damit  einer  Abscbwäcboog  ihrer  Wirkung,  so  dass 
lanfalls  dio  Bereitung  grösserer  Mengen  bedenklich  ist.  Dies  gilt  nament- 
k  aneb  f&r  den  Liquor  Atropiae.  In  Frankreich  hat  man  für  mehrere 
Ikalotde  nemlich  unzwciikmässig  die  Form  eines  Syrups  gewählt,  z.  B. 
I  iracetatfl  de  morphine,  Sirop  de  cod^ine,  8.  de  conicine,  de  naroeine; 
la  diu  Mehnuhl  der  Fornieln  nicht  dem  Code  angehören,  so  ist  es  sehr  leicht 
lai^ich,  dais  in  den  Apotheken  nach  verschiedenen  Angaben  bereitete  Syrupe 
otMiren,  wolche  vermöge  difFerentcn  Gehaltes  an  activer  Substaiiis  leicht  itu 
BMatrkgllchkeitsn  fuhren  können  (vgl.  Codein). 

Da  die  fraglichen  Vorschriften  allgemeine  Verbreitung  nicht 
liabcn,  so  bleibt  dem  Arzte  nichts  übrig  a!s  in  ui^stralen 
Ponn^ln  za  verordnen  und  sieb  dabei  für  den  inneren  Gebrauch 
Ibr  fülgunilen  Regeln  zu  bedienen: 

a.  Kit  sind  alle  lumöthigen  Mischungen  zu  unterlassen,  und 
lic  grüMttf  Einfachheit  bei  der  Veronlnung  zu  beobachten.  Insonder- 
Int  alDd  bei  Atkaloiden  und  einigeu  andern  PUanzenstoffen  alle 
Unninhaltigen  Substanzen  alä  Vehikel  zu  meiden,  weil  dadurch 
^^  Wirkung  nbgvHchwücbt    wird;  ebenso  Metallisalze,  Jod,  Brom 
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Man  meide  aber  nicbl  allein  solche  chemische  xeraetüonde  Mittel,  Mi» 
übnrhftupt  jede  CnDipoBition.     Eine  Ananahme   marht  nur  der  ZimtE 
Säuren  zu  Alkaloiden  oder  Alkaloidsalzön,  wodurch  die  Lösliubkett 
in  der  Form  der  Salze   oder  sauren  Salite  bofördcrt  wird,   nhne  dwa 
WirknnK  leidet,   welche   im  OeRentheile,   sofern  grössere  Lösliehkcit  t 
gröBsere  Leiuhtigkeit  der  Resorption  bedingt,  dadurch  erhöht  wird. 

Durch  das  Zusammenmischen  von  Alkaloidlösnngeu  mit  Tannin,  Jod,  ßt 
nnd  Metallsalsen  dieser  Flaloj^eue  köi>ni?n  t(iftt|(e  Bodensätze  enUtehoD,  weU 
wenn  der  Kranke  den  Rest  der  Mixtur  nimmt,  lehensRetTthrHoh  werd 
Ein  tödlicher  Fall  dieser  Art  der  Mischung:  eines  Str^chninsaltes  : 
Syrupns  Fern  jodati  ist  in  Amerika  vorgekommen. 

b.  Man  gebe,  wo  ilinsea  niöglicli  ist,  ilor  Vororiliuuig  in  fes 
Form  den  Vorzug  vor  der  llfissigon. 

Couiin,  Nicotin,  Lobelin,  Spartein  u.  a.  eignen  sieb  «0 
zur  Pulver-  noch  zur  Pilleni'onn-  In  Bezug  auf  die  PilleumBsae  ist  »eil 
verständlich  jedes  durch  Tanningehalt  zersetzend  wirkende  Extraot  aiN 
schlössen  und  am  ^iwcckmässigsten  Eictraetum  Liqniritiac  oder  Pul?is  Althi 
mit  Zucker.  Weehatb  bei  Pulver  nur  Sacohnruni  lactis  benutzt  werden  i 
(Keil),  ist  sieht  abzusehen.  Ebenso  halteu  wir  es  fllr  unnuthig',  die  fil 
zu  gelatinisircn,  während  ea  KweckmiUsig  ist,  gii;h  nla  Coiispergeus  nur ' 
Iiycopadium  zu  bedienen  und  —  zur  Tcrhütunf!  von  üngirtckafalten  —  ' 
solche  mit  StrychninpiUen  vorgekommen  sind  —  statt  in  Schachtel,  in  t1< 
bene  olauso  zn  verordnen. 

0.  Als  Sülutjonsfonn  eignet  sich  am  busUm  die  iler  Ttopi 
wuljci  man  das  energisch  wirkonde  Alkaloid  am  genauesten  do^ 
kann.  In  Bezug  auf  das  zu  wählende  Vehikel  sind  die  Lüglichlifll 
Verhältnisse  massgebond.  Main  renueide  sttts,  die  Urenzcii  derli 
liebkeit  der  energisch  wirkenden  Sttiffe  zu  überschreiten.  i 

Als  Vehikel  ist  am  z weckmassigsten,  wo  dies  überhaupt  an^bt,  Wti 
zu  nehmen,  in  dem  indessen  die  reinen  Pflanzonalkaloide,  mit  Auanali 
weniger,  sich  schlecht  lösen,  weshalb  es  indicirt  ist,  das  Wassser  anztit&i) 
oder  ein  leichter  lösliches  Salz  von  vorn  herein  anzuwenden,  das  in  eiid 
nen  Fällen  sogar  durch  weitere  Hinzufügung  von  Sünre  in  ein  noch  leid 
lösliches  saures  Salz  verwandelt  werden  kann.  In  manchen  FAllen  kann  q 
die  Löslichkeit  eines  Alkaloidsalzes  noch  durch  Zusatz  einer  andren  Sft 
in  etwas  erhöhen,  so  die  des  ChininsulTats  durch  Chlorwasserstoffsiore  <( 
die  der  Salze  von  diversen  Chinaalkaloideu,  Emetin,  Strychnin  und  ThrfS 
durch  Zusatz  von  Weinstein aänro  oder  Citroneneilure.  Der  Zusatx  der  k 
tcren  kann  auch  als  Oeschmackscorrigens  dienen,  um  z.  B.  Chininmixttf 
von  Kindern  nehmen  zu  lassen,  nnd  zeigt  noch  den  Vorzug,  dass  gering 
Mengen  erforderlich  sind.  Bei  einzelnen  Alkaloiden  kann  man  die  Lö>U 
keit  in  Wasser  durch  vorherige  Auflösung  in  Weingeist  veranlassen,  wio  i 
z.  h.  bei  dem  Liquor  Stryohnii  der  British  Pharm,  der  Fall  ist. 

Nächst  dem  angesäuerten  Wasser  erscheinen  Weingeist  und  Alkohol 
die  besten  Vehikel  für  Alkaloidc  in  Tropfenform,  welche  der  Mefinalil  ii 
ebenso  wie  ihre  Salze  darin  unverhältniasmissig  leiehtcr  als  in  Wasser  l&i| 
sind.  Aether  kann  für  weingo,  die  er  mit  Leichtigkeit  löst,  wie  Ühi^ 
Chinidin,  Cudein,  ThebuTn,  Papaverin,  Narootin  benutzt  worden, 
würde  zur  An'nondung  der  Alknloidn  in  Tropfenform,  wenn  es  aunh 
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Rracin  nnd  Narcotin  in  nicht  unerheblicher  Quantität  lösen  kann,  sich  nicht 
gat  eignen ;  ebenso  wenig  wie  Glycerin ,  das  dagegen ,  wenn  man  Alkaloide 
in  einer  Mixtur  anwenden  will,  wohl  zu  gebrauchen  ist  und  in  Frankreich 
nicht  selten  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Diese  Löslichkeitsverhältiüsse,  deren  Specialien  bei  den  einzelnen 
Stoffen  erledigt  werden,  haben  auch  für  die  äusserlighe  Anwendung 
der  Pflanzenstoffe  besonderes  Interesse,  da  unter  dieser  die  subcu- 
tane Injection  obenansteht,  bei  der  es  sich  sogar  noch  mehr  als 
bei  der  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmten  Mixtura  contracta 
darum  handelt,  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  zu  bereiten. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  eine  solche  herzustellen,  ist  natürlich  bei  den- 
jenigen Stoffen  vorhanden,  die  nur  in  einer  verhältnissmässig  hohen  Gabe 
wirb&m  sind,  insbesondere  bei  den  Chinaalkaloiden,  aber  auch  beim  Nar- 
cein  u.  a.  Man  ist  hier  ebenfalls  vorzugsweise  auf  die  angesäuerten  Lösungen 
in  Wasser  angewiesen,  zumal  da  diese  bei  nicht  zu  erheblichem  Säurczusatzo 
im  wenigsten  zu  örtlichen  Erscheinungen  (Schmerz,  Entzündung,  Absce- 
dirong)  Veranlassung  geben;  doch  hat  man  auch  alkalische,  wässrige,  alko- 
holische, ätherische  und  selbst  Lösungen  in  Kreosot  angewendet.  Sehr  ge- 
bfinchlich   und  in  vielen  Fällen  zweckmässig   ist   der  Zusatz   von  Glycerin. 

In  Bezug  auf  die  übrigen  externen  Applicationsweisen  heroisch 
wirkender  Pflanzenstoffe  gelten  die  Vorschriften  der  allgemeinen 
Aiznei Verordnungslehre.  Betont  werden  muss  indess  noch,  dass  der 
Arzt  bei  einzelnen  derselben  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf  zu 
achten  hat,  dass  die  Signatur  der  zum  äusseren  Gebrauche  be- 
stimmten Mischungen  dieselben  deutlich  Ws  solche  charakterisirt, 
da  wiederholt  Vergiftungen  dadurch  entstanden  sind,  dass  solche, 
z.  6.  Augentropfen  ausAtropin,  innerlich  genommen  wurden.  Sowohl 
ßr  den  internen  als  für  den  externen  Gebrauch  sind  übrigens  die 
Totalquantitäten  der  Verordnung  so  niedrig  zu  bemessen,  dass  auch 
die  bei  manchen  Patienten  beliebte  Summinmg  der  Einzelgaben 
keinen  Schaden  anrichten  kanrt  und  sind  grössere  Mengen  heroischer 
Pflanzenstoffe  in  die  Hände  der  Kranken  nicht  gelangen  zu  lassen. 
Das  gesetzliche  Verbot  der  Reiteratur  derartiger  Verordnungen 
ohne  besondere  Erlaubniss  des  Arztes  bildet  das  staatliche  Schutz- 
nüttel  wider  die  durch  einzelne  dieser  Stofte  erzeu^t<»n  clironischen 
Vergiftungen  (Morphmismus). 
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A.  Allgemein  verbreitete  Stoffe. 


L  Auorgauische  Bestaudthcile  der  Pflanze. 

liM  Minerslbcstandtheilc ,  welohe  bei  der  Ernährung,  iler  Uesammlänt- 
vji^lilutig  des  pllADzIiubcn  Organitmus  all  unentbuhrljchu,  oder  als  Mährat^iff- 
begleltvr  gekaunt  sind,  wcrdeo  bflgreiflichoi-woi»o  in  grösterur  odur  goringerur 
MMtge  in  den  dinEelnen  Organen  der  PHansc  wieder  zu  findeo  sein.  Auuh 
oili^  TerliiDditDgcn  anorganischer  Natur,  diu  nicht  gerade  NAhraloifu  aind, 
Ant  von  der  Pflanze  aufgenommen  werden  köimen,  werden  sieb  im  Organia- 
mna  der  Ptl&uze  abgelagert  finden.  Die  Asclie,  das  Produul  der  Verbrennung 
tiai«  Theilua  oder  einer  ganzen  PSanze  Lei  LuFUutritt,  gieht  uns  ein  liild 
ilnr  die  in  der  Pflanze  verbreiteten   anarganiaulieu   BeatandthLilc,   Salze. 

ÜK  Efthtreicben  Cntersuohnngen  von  Aschen  der  Pflanzen  und  Pflanzen- 
tli«ll«  haben  bewiesen,  dass  wir  berechtigt  sind,  die  anorganisebeu  Bestand- 
ifctllo  Jcr  Pflanzen  hinsiehtiich  ihrer  Verbreitung  folgen  de  rmassen  au  grup- 
pimo: 

1 )  Allgemein  verbreitete,  kaum  in  einem  Fllunzeutheile  fehlende,  Scbwefel- 
liare,  Phosiihorsäare,  Kieaelsänre,  Chlor,  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Mag- 
Btuam,  Eieou  und  zwar  iu  Form  von  Sulpbateu  der  Alkaliou  und  Calcium, 
PbocphatoD  der  Alkalien  und  von  Calcium,  Magnesium  und  Eisen,  Chlo- 
ridm  der  Alkalien. 

i.  Uüußg  vorkommende,  auf  besondere  Pflanz entli eile,  »ach  PQsnEcn- 
tnppen  besebränkle.    Aluminium,  Jod,  Brom,  Fluor,  Mangan,  Lithium. 

3.  Seltner  aartfotendc.  Rubidium,  Bor,  Barium,  Strontium,  Ziuk,  Co- 
blt,  Nickol,  Knpfei,  wobei  nicht  ansgesuhlaaaen  ist,  dass  such  andere  Mb. 
Ullij  noch  in  Sparen  als  Pllaazcnhestandt heile  sich  finden  werden. 

b  Erwägung  ist  ferner  zu  ziehen,  dass  neben  diesen  Bestand tboilen,  die 
ia  d«r  Asche  gefunden  sind,  Verbindungen  in  der  lebenden  Pflanze  vorban- 
<lai)  lind,  welche  dnrcb  den  Prozess  des  Eiuäschorus  zerstört  werden.  Dahin 
pAIrto  die  Hnlpeteraaurcn  Salze  der  Alkalien,  auch  Ämmoninksalz,  die 
U  rfluuuatüften  liäulig  zu  finden  sind.  — 

Im  flctrcffe  der  Verbreitung  der  bis  jot^t  beobaebteten  Minerülbestand- 
fliul«  in  der  Pflanze  dürften  uoch  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  hier 
eim  6t«lle  finden. 

Die  Sebwefelsüure,  diese  für  die  Bildung  der  Pruteinatoffo  in  der 
Fftuuie  io  uDADlbehrliche  Verbindung,  itt  uluht  in  allen  Ul ledern  der  Pflanze 
Biehnwciitm;  «{«ts  ist  dieselbe  in  Fonn  von  Alkalisalzen  oder  Calcium- 
ndpkal  vochmidea.  Die  Asche  einer  Pflanxe  wird  stets  durch  diu  Zerstiirung 
itt  ProteinstufTe  vemulusst,  reicher  sn  Schwefel  säure  zu  sein,  als  dies  in 
der  lebsuiluu  I'llanio  der  Fall  ist.    Drilnkt  man  den  Oetanimtschwefelgehalt 
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der  Vegetabilien  in  Form  von  Sohwefelsäare  aas,  so  betragt  derselbe  bis 
Vi  oder  1  %  der  Trockensubstanz. 

Die  Blätter  sind  meist  reicher  an  Schwefelsäure  als  die  Stengel  nnd 
Stämme;  während  der  Blüthezeit  verschwindet,  nach  vielen  Beobachtungen, 
der  Gehalt  an  Schwefelsäure  fast  ganz  in  den  unteren  Stengelgliedem.  — 

Die  Phosphorsäure  ist  in  allen  Organen  der  Pflanze  zu  finden  und 
begleitet  stets  die  Eiweissstofie.  Im  Samen  concentrirt  sich  allm&lig  während 
des  Wachsthumes  die  Phosphorsäure,  welche  dort,  an  Calcium  und  Magne- 
sium gebunden,  sich  ablagert.  In  beweglicher,  sehr  löslicher  Form  ist  un- 
streitig die  Phosphorsäure  in  den  Vegetabilien  enthalten,  welche  bis  zu 
%oo   ihrer  Trockensubstanz  an  dieser  Säure  enthalten.  — 

Die  Kieselsäure,  welche  von  der  Pflanze  ungebunden  auf|^enommen 
wird,  durchwandert  die  Gewebe,  um  sich  in  den  Halmen,  Stengeln,  Rinden, 
besonders  aber  in  den  Blättern  anzureichern,  älteren  Blättern  oder  Organen, 
die  als  Schutzdecke  dienen.    (Spelzen  der  Gräser.) 

Besonders  reich  an  Kieselsäure  sind  die  Gräser,  Schachtelhalme u.Lycopodia- 
ceen.  Erstere  enthalten  z.  B.  im  Stroh  der  Getreidearten,  sowie  in  der  sog.  Spreu, 
fast  die  Hälfte  des  Prozentgehaltes  der  Asche  an  Kieselsäure,  letztere  sind 
noch  reicher  daran,  indem  der  Gehalt  in  der  Asche  40-60%  betragen  kann. 
Wicke  hat  in  der  Asche  der  Cautorinde  über  96 7o  Kieselerde  nachgewiesen. 
Auch  einzellige  Algen  (Navicula,  Eunotia,  Fragilaria  etc.)  enthalten  Kiesel- 
säure. 

Das  Chlor,  in  Form  von  Chloriden  der  Alkalien  während  der  £nt- 
wicklungsperiode  der  Pflanze  aufgenommen,  ist  über  sämmtliche  Organe  ver- 
breitet.    Die  Blätter  sind  meist  ärmer  als  die  Stengel   und  Stammtheilc.  — 

Das  Kalium,  in  all^n  Organen  in  ziemlich  gleichen  Mengen  verbreitet, 
ist  wohl  im  Pflanzenorganismus  an  organische  Säuren  gebunden,  und  gehört 
unstreitig  zu  den  Mineralbestandtheilen,  welche  immer  in  grösseren  Mengen 
vorhanden  sind,  wenn  auch  der  Gehalt  ein  sehr  wechselnder  ist. 

Einige  Zahlenangaben  über  die  Grösse  der  Kalimenge  in  verschiedenen 
Pflanzen,  dem  „Kreislauf  des  Stoffes*'  von  W.  Knop  entnommen,  dürften  hier 
Erwähnung  finden. 

-^«  /s       »«    ,.  -  Potaache 

100  Gow.-Th.  liefern 

(Konlenuares  Kali). 

Fichtenholz 0,45 

Klee 0,76 

Buchenholz 1,45 

Weidenholz 2,85 

Weizenstroh 8,90 

Traubenkämme 40,00 

Binsen 5 — 7 

Maisstengel 17,5 

Disteln 5—19,6 

Bohnenstengel     .........  20, — 

Brennesseln 25,03 

Wickenkraut 27,50 

Weinrebe 5,5 

Farmkräuter 6,2 

Wermuthkraut 78,00 

Erdrauohkraut 79,00. 


Dm  KAltum   ist   in   di\r   Pflaoie   steU  mit   deu  Kohletibydratuii   yemein- 
I  HhilUuili  b  f:rös8orGu  MeD|;en  ;:n  linden.  — 

tn  sieht  geringerer  Verbreitung  als  das  Kalium  trefTou  wir  diks  Na- 
rlun  im  I'itanzeu reich,  jedouh  Uei  uusereu  UiDDCüUndplIatizcu  stets  iu  ho- 
I  ibgiUDil  geringerou  Meugoti.  Duruh  iiohcu  Natriuingübalt  auagi-zeichuet 
ml  itiBiuUicIjt;  StrandpSiLDzen  und  die  Meerefpfianüen  (beaandera  Algen  etc.) 
Dm  Cfticium,  in  Form  von  kohlensaurem,  pbogpborsaurom  und  achwefel- 
ama,  Aiicb  oxoliiuireni  Kalke,  Beatandtbeil  der  Pflanze,  liudet  seine 
■  piMtc  Terbreitung  in  allen  blattnrtigen  Organen,  wahreud  die  Wur- 
,  Knollen,  Stengel,  auuh  thoilweise  die  Sameu  bedcul^ud  ünuer  daran 
.  Pur  dio  Existenz  der  Pflanze  ist  dieses  Element  ebenso  unentbehrliuh, 
Itb  da*  Hsgnesinm,  das  vorwiegend  als  pbosphorsaure  Msgnenia,  neben 
f  Fkupkinäure  die  ProleinstotTe  begleitet  und  sieh  in  deu  Samen  und  auch 
r  Sltg^lD  lu  grösserer  Meuge  findet.   — 

I>M  Kiien,  über  deasen  Form  der  Verbreitung  in  der  Pflauzc  niubts 
fintimDtes  bekannt  ist,  ist  in  geringen  Mengen  steter  Uertandtbeil  der 
Fbuenuche  and  für  die  Ausbildung  des  Chlurophyllorganes  unentbehrlich. 
Von  den  äbrigen  anorganischen  Pflanzenbeatandtheilen  ündcn  wir  Urom 
ndJtid,  au  Alkalien  {gebunden,  als  Bestandtheile  der  Strand-  und  Mecres- 
jidUMp,  auch  dniger  Sumpfpflanzen.  Floor  ist  wait«r  verbreitet,  wenn 
*  in  Spurim,  als  bisher  angenommen  wurde  und  besonder«  in  den 
Simaahülscu  der  tinunineen  nachgewiesen.  Aluminium,  das  wobl  häufig  als 
BeMsdUieil  der  Pdauzenusuhen,  duruh  die  Bodeugeinengtbeile  veranlagst, 
n  geftiDden  wurde,  ist  aber  wesentlicher  Bestandtheil  der  Lj'copodiaceen 
mi  Pluohten,  and  zwar,  wie  wahrsuheinlich  ist,  in  Form  von  essigsaurer 
Dwntnle.  Auch  iat  Aluminium  Bestandtheil  der  Weintrauben  und  des 
iaktamJim  (VatKiuelin  7). 

Uatif>an,  der  stete  Bt^gleilor  de«  Eisens  in  der  Natur,  tritt  im  Körper 
^ir  Pflaiue  in  Spuren  stets  auf,  in  grösserer  Menge  in  Padina  (Seetang)  und 
Tnpi  Datins.  ~ 

In  Folg«  der  Fähigkeit  der  Pflanze,  auch  noch  andere  Metalle  in  lös- 
IWw  Salifonn  ohne  Ben achth eilig ung  des  Wachsthumes  in  Spuren  aufza- 
»i^eii,  lind  Lithium  nnd  die  oben  schon  erwähnten  seltner  auHrotenden 
Klemvntc,  meist  der  Gruppe  der  Metalle  angebörig,  zu  nennen,  welche  na- 
■irlith  in  jenen  Bodenarten  verbreitet  waren,  die  den  betreffenden  Pdauzen 
»I'  ÜLudort  dienten.  So  ist  da»  Lilbinm  vielfach  beobachtet  worden,  ba- 
in  den  Gattungen  Thaliotrum,  Latbyru»,  Carduus,  Cirsium,  Samolus 
%  A.  Focke  „Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  zu 
tnauta.  Bd.  111} ,  ebenso  Kubidiuni,  Bor,  Barium,  Strontium  in 
^rcn  in  verachicileueu  Pllauzengattungcn  beobachtet  worden.  Auch  ein 
Gik  «nihatl^ndiT  Boden  liefert  Fflanzan,  deren  Aschen  zinkhaltig  sind,  wie 
jUupi  nlpustro,  Viola  Calaminaria  und  Andere.  Ueber  das  Vorkommen  von 
wWt,  Niekcl  und  Kupfer  liegen  uns  weniger  zuverlässige  Auj^abon  vor.  — 
(EiOKehundi!  Uriontirua([  über  die  Mineralbostandtheile  der  Pflanzen  ge- 
Utfcn  Kiublfvke  in  den  „Jahresberioht  für  Agriculturchemie", 
»ie  in  die  .J^scbonanalyseu  von  Dr.  E.  v.  Wolff)." 
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2.  Kohlenhydrate. 


A.   Oellulosegruppe:  OeHioOö. 

Cellnlose.    Holzfaser.    Pflanzenzellstoff.    CeHioOs-  — 

Literat.:  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  12.  172.  —  Lieb  ig,  Ann 
Chem.  Pharm.  17.  139;  30.  266;  42.  806.  —  Mulder,  Joum.  pract. 
Ghem.  32.  336;  39.  150;  Jahresber.  d.  Chem.  1863.  565.  —  Pouma- 
rede  u.  Figuier,  Joum.  pract.  Ghem.  42.  25.  —  Schulze,  Chem. 
Centrlbl.  1857.  321.  —  Gladstone,  Joum.  pract.  Ghem.  56.  248.  — 
Pöligot,  Compt  rend.  47.  1084;  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  72.  208.  - 
Vogel,  N.  Repert.  Pharm.  6.  293.  —  Walter  Crum,  Ann.  Chem. 
Pharm.  55,  227.  —  Mercer,  Dingler's  polyt.  Joum.  121.  438.  — 
Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  60.  111.  —  Gagniard  Latour, 
L'Institut.  1850.  214.  —  Violette,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  32.  304.  — 
Gay-Lussac,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  41.  398.  —  Schweizer,  Joum. 
pract.  Chem.  72.  109;  76.  344;  78.  370.  —  Erdmann,  Joum.  pract 
Chem.  76.  385.  -  Payen,  Compt.  rend.  18.  271;  48.  210.  275.  319. 
326.  358.  362.  772.  893;  Ann.  Chim.  Phys.  (4)  7.  882.  —  Fremy, 
Compt.  rend.  48.  202.  325.  360.  607.  862;  49.  561.  —  Schützen- 
berger,  Joum.  pract.  Chem.  97.  250;  Zeitschr.  Chem.  4.  65.  — 
Schäjfer,  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  160.  312—329.  —  Berthelot, 
Bull.  soc.  chim.  18.  9.  —  Berthelot,  Compt.  rend.  1283  u.  1357.  — 
Edison,  Americ.  Chim.  7.  127.  —  E.  Dur  in,  Compt.  rend.  83. 
128.  —  W.  Lange,  Berl.  Ber.  11.  825.  —  G.  Wolfram,  Dingler's 
Joum.  230.  —  G.Krämer  u.M.  Grod?ky,  Berl.  Ber.  11.  135a  — 
Hoppe-Seyler,  Berl.  Ber.  4.  S.  15.  —  Gr.  Williams,  Chem.  News. 
26.  231.  293.  —  F.  Beute,  Landw.  Versuchsst.  19.  164.  —  E.  Fremy, 
Compt.  rend.  83.  1136.  —  H.  Weisko,  Landw.  Versuchsst.  19.  155.  — 
J.  Koro  11,  Quantitative  Untersuchungen  von  Kork-,  Bast-,  Sclercu- 
,  chym-  und  Markgewebe.  Dissertation    Dorpat,  1880.  —  J.  M.  Eder, 

lieber  Pyroxylinzusammensetzuug  und  die  Formeln  der  Cellulose. 
Berl.  Ber.  13.  169.  —  Franchimont,  Berl.  Ber.  12.  1241.  —  E.  J. 
Bevan  u.  C.  F.  Gross,  Chemie  der  Bastfasern.   Chem.  N.  42.  77.91. 

Vorkommen:  Die  Cellulosc  ist,  wlc  bcsondeis  von  Payen  bewiesen   wurde, 

im  Pfian«en-  der  Hauptbestandthcil   nicht  nur  der  Wandungen  der  Zellen  und 

Gefasse  sämmtlicher  Pflanzen,  sondern  auch  aller  im  Verlaufe  der 


e^latJDR  darauf  gebÜdeten  Ablage ningun.  Siu  kommt  indess 
irpnds  völlig  rein  vor,  sundürn  stets,  bald  mehr  bald  weniger, 
«iili-rvti  Hubslanztn,  von  Farbstoffen,  Harzen,  Fetten,  Schleim, 
uuitni,  Siärkc,  Zucker,  Eiweististoßen,  orgauisclieu  und  imorganischen 
ilwu,  ilun-lidrunguD  oder  überlagert. 

Als  aBFuini!  Cullulute  botifushtel  luau  gugunwärtig  auuh  manclie  friihar 
I  ciecathümlicli  gclioltcuc  iind  mit  besoadenin  Nomen  betugte  Substansen: 
Hchalxc'sLignin  oiicp  inkrustirends  Substanz,  ferner  das  Suborin 
•T  äea  Kurk«tofr  in  der  itussoren  Rindä  dur  Korkdulio,  das  PoIIcd  in 

PüIIbu  Torscbk-dener  PAatizmi,  das  Medullin  im  Mark  des  Fliodcre,  der 
iraanbiimia  n.  a.  I'f!auzt>ii,    daa  Fungin  iu  den  Scbwämniea  u.  h.  n.  — 

lik  Fremy'a  Annahme,  dogs  molirere,  naUracheinliuh  ieomere  and 
mmtlicli  dortib  ihr  abweiebeudes  Verbalten  gegen  gewisse  Löaun^mittol 
h  vua  tüauider  unterscheidende  Arten  von  Celluluse  in  den  Zellenwan- 
ng«o  Torkoiuraon,  wird  von  Payen  aufdna  lubbafteste  bcBtritten.  Leblerer 
ibliWAFza,  dasa  die  UnhifaRer  diireb  ehemiscbe  Agenlicn,  also  auTkünst- 
ibein  Wege,  in  isomere  Modificationen  iibergeiübrt  worden  könne,  hält 
et  danui  fosl,  dass  das  Ibrmbediugende  Material  aller  pflanzlichen  Zelleii- 
1  0e&«8Vfäiide  von  uiiicr  Art  ist  und  betraehtet  die  aHerdiugs  vor- 
Untoneliiedo  im  Verhalten  gegen  Lüaungsmittel  als  ludiglieh  bo- 
dnrab    unfrleichen   CobösionazuBtajid    und   BeimisehuDft   fremdartiger 

t'reniy  unUrseheidel  von  der  oigentllchen  Celluiosc,  die  dureb 
Lüalichkeit  mit  cone.  ädliwefelsäurt^,  beisaor  conc.  Sahsäure,  aonc.  Kali- 
e  mul  wl««rigeui  Kupferoxyd-Araraoniak  (Cuprammoniumoxyd)  ebarak- 
Irt  ist:  1)  die  Paracollulose,  im  markatrablenbildenden  Utricular- 
iIm  der  Pflanzen,  nnlöslicb  iu  wäsarigem  Kupferoxyd- Ammoniak;  Z]  die 
driose,  die  Holitgi^rAasu  bildend,  nur  iu  conc.  Enlilauge,  nicht  in  cuno. 
tm  und  Kupferoxyd-Aaimöniak  lösIieL;  3)  die  Fibrose,  die  Faaern  des 
tm  bildend,  löalich  in  ouuu.  Schwefelsäure,  aber  unlöslich  iu  Kalilauge 
■mmoniakali scher  Kupferlösimg;  4)  das  Cutin,  m  der  Oberhaut  der 
itcr,  inumenbldtter  und  Früohte,  gegen  Lösungsmittel  wie  die  VasculuBu 
TtihtltenJ. 

Fast  rein  findet  siiili  die  CellulOBe  im  Flogbnar  der  Banm- 
dlaifrftfht<>,  der  iVüchte  des  lOriupbonim  und  vieler  Sjuanlhereen, 
Hart  verschiedi'ner  l'Hatizeii  ii.  s.  w„  am  reinsten  überhaupt  in 
1  jSngßron  Zellen.  ■/..  B.  in  den  jungen  Blatt-  und  Blütentheilen 
Id  im  Fleisch  miuiolier  Früchte. 

Iu  uagleicii  giMingurur  Menge  tritt  die  Cellulose  im  Tliierreicli  auf.  j,„ 
lIlfEDl'i  Ant-aben  ober  ihr  Vorkommen  in  der  Haut  der  beideuraupo,  iu 
i  PIlLgul decken  der  Canthariden  und  iu  den  Schalen  der  Seekrebsc  und 
IBiaer  irind  von  Stä  dolor  in  Zweifel  gezogen  wordi'u.  Die  von  De  Luub 
I  Ihr  Uaiit  dur  Seidouraupe  gewonneue  oellulusearlige  Substanz  wird  von 
B  Mtbtt  Dur  Ttlr  tsomor  mit  Colluloso  bezeiubnut.  Auch  der  nach  Rouget 
Upt  rMi).  IH.  7!J2)  im  Skelett  und  den  Uüllenmcm brauen  aller  Olieder- 
vorkmntntmdn  und  für  Ctlluloso  erklärte  Sloll'  laug  wie  das  Tuniein 
dar  Tuuicttteu  nur  ein  der  Cellulose  verwandter  Körper  suiu. 
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Die  Untersuchungen  von  Schäfer,  Berthelot  und  in  neuester  Zeit  Ton 
Franchimont  (Berl.  Ber.  12.  1939)  lassen  eine  Identität  der  Pflanzen- 
celluloso  mit  der  Thicrccllulose  vermuthen.  Letzterer  hat  namentlich  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  (5  Th.  Tunicin  -f  V/^fwihe  Menge  Schwefel- 
säure 2i  Stunden  sich  selbst  überlassen)  eine  Zuckerart  krystallisirt  er- 
halten, welche  mit  Glycose  identisch  zu  sein  scheint. 

Dareteuunp.  ZuT  DaTstelluDg  voii  reiner  Cellulose  behandelt  man  HoUunder- 
mark,  Baumwolle,  Spiralfasemvon  Agave  americanaj  oder  besser 
noch  gewisse  von  der  Technik  schon  in  vorzüglicher  Weise  vor- 
bereitete Stoffe,  wie  gebleichtes  baumwollenes  Zeug,  weisse  Lein- 
wand, schwedisches  Viltrirpapier  u.  s.  w.,  der  Reihe  nach  mit 
Wasser,  verdünnter  Kalilauge,  verdünnter  Essig-  oder  Salzsäure, 
Weingeist,  Aether  und  endlich  mit  siedendem  Wasser  und  trocknet 
die  Rückstände  bei  150^  Nach  einer  neuen  Angabe  von  Payen 
soll  aus  dem  Mark  von  Phytolacca  dioica,  von  Aralta  papyrifera 
und  anderen  Pflanzen  leicht  reine  Cellulose  zu  gewinnen  sein,  wenn 
man  dasselbe  8—14  Tage  lang  kalt  mit  einer  Mischung  von  1  Vol. 
Salzsäure  imd  9  Vol.  Wasser  macerirt  und  den  ungelöst  bleibenden 
Theil  zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  wässrigem  Ammoniak 
auswäscht. 

MhSfte'n.  D^®  ^^^^®  Cellulose  ist  ein  weisser  halbdurchsichtiger,  seideartig 

glänzender,  je  nach  dem  Ursprung  verschieden  geformter,  gescbmack- 
und  geruchloser,  sehr  hygroskopischer  Körper  vom  specif.  Grew.  1,52. 
Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Oelen,  dage^n 
unter  anfanglichem  Aufquellen  allmälig  löslich  in  ammoniakalischen 
Kupfer-Oxydlösungen,  am  besten  dargestellt  durch  Lösen  von 
Kupfer-Oxydhydrat  in  wässrigem  Ammoniak.  (Darstellung  von 
Schweiz  er 'schem  Reagens,  siehe  Böttger,  Zeitschrift  analyt 
Chemie.    14.    195.    C.  Neubauer,   dieselbe   Zeftschr.    14.    196.) 

Gegen  Erdmann's  Ansicht,  nach  welcher  diese  ammoniakalischen  Flüssig- 
keiten die  Cellulose  nicht  wirklich  gelöst,  sondern  nur  im  aufgequollenen 
Zustande  enthalten,  da  sie  kaum  filtrirbar  sind  nnd  nach  Zusatz  von  vielem 
Wasser  allmälig  den  ganzen  Cellulosegehalt  ahscheiden,  macht  Schweizer 
geltend,  dass  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  des  Vorganges  die  Faser 
gänzlich   verschwinde   und  die  durch  Wasser  ausgeschiedene   Masse   völ^g 

structurlos  sei.  Ausser  durch  Wasser  wird  die  Cellulose  aus  diesen 
Lösungen  auch  durch  Weingeist  und  Aether,  durch  Zucker,  Dextrin 
und  Gummi,  durch  Salze  und  besonders  durch  Säuren,  selbst  durch 
nicht  zur  völligen  Sättigung  des  Ammoniaks  hinreichende  Mengen 
derselben,  gefallt.  Sie  bildet,  in  solcher  Weise  abgeschieden,  völlig 
structurlose  lockere  Flocken  oder  Fäden,  die  meistens  zu  einer 
grauen  homartigen  Masse  austrocknen.    Diese  desorganisirte  Cellu- 


wird  von  chemischen  Agentien  viel  Ifiehter  verändert  als  die 
[evühnlicbe. 

Tit  die  ZuRammensetzuDg  der  Cellulose  siud  auf  Grund  zahlreicher  Zi 
AuljMn,  welche  mit  Präparaten  verguhledetiHtPr  Abatammung  von  Kahl- 
nialwii  ITnncbeni  ansgeführt  wardea,  mehrere  von  i>inauder  abweichende 
Fonwtlo  Kuft;QitelU  worden.  Gegenwärtig  wird  allgemein  Payen'e  Formel, 
t;H.O„  oder  (snf  Vorschlag  von  Mitacherliuh  und  Oorhardt)  deren 
Hnltiplim  C„tIuO,„  nia  richtigster  Ausdruck  dafür  angeaehen.  Die  Cellu- 
W  itt  dann  iauraer  mit  Kig.  Tunicin,  Stärke,  Dextrin,  Gummi  nnd  einigen 
IbJmwi  verwandten  Körpern. 

Die  Celluloae  verniag  lose  Verhimlungcn,  nameutliuh  mit  Metalloxydeu, 
(WHgehen.  lu  concenlrirter  Kali-  oder  Natronlauge  auhwellen  die  Faaem  ''' 
iBrC»llulo8o  an,  nach  Gladstone  iu  Folge  oh emiacher  Verbindung.  Bringt 
dUl  filoh  Letzterem  Baumwolleogewehe  etwa  30  Idinnten  mit  synipdicker 
iHg*  in  Berührung,  wäai^ht  dann  mit  Weingeist  und  trocknet,  so  entspricht 
i](r  nuanunengeschrumpfte  Kückstand  der  Formel  4CaH„0s,  K,0,  beZ' 
4C|H„iJ(,  Na,0.  Dimih  Waschen  mit  Wasser  wird  übrigens  das  Alkali 
mder  vullatÄndig  antzogcn.  Werden  die  in  der  Lauge  aufgeijnollenen 
rUern  rasch  mit  Waaaer  und  verdünnter  Schwefelsaure  gewaschen,  no 
Khruinpfen  sie  nach  Lauge  und  Breite  beträchtlich  ein  und  zeigen  nun  eine 
■rhahle  Festigkeit  und  Färbbarkeit.  Ks  gründet  sich  hierauf  das  sog.  Mer- 
csriiirea  der  Faser,  ein  von  Mercer  erfundenes  Verfahren,  baumwollene 
rail  WneDe  Gespinnste  dichter,  feiner  und  besser  farbbar  tu  machen.  — 
Aneh  ilie  oben  erwähnte  Lösung  von  Cellnloae  in  wäsarigem  Kupferoxyd- 
tminoDiali  ist  nach  Mnlder  als  eine  chemische  Verbindung  derselben  mit 
Sapfcroxfil  und  Ämmouiumoxyd  (CgH,aOg,  Cu  [NU,)  0}  xu  betrachten.  Blei- 
tacker  ßllt  daraus  nach  Mulder  eine  aus  Cellnloae  und  Bleioxyd  bestehende 
Vnhindnng,  und  Kali,  Kalk  oder  Baryt  achotden  darana  eine  gallertartige 
TttluDdung  von  Cellulose  mit  Blei-  und  Kupferoxyd  ab.  Eine  Bleioxyd- 
Mlolum!  war  schon  früher  von  Vogel  durch  längere  Berührung  von  Fütrir- 
[«piOT  mit  Blsiessig,  nnd  von  Walter  Crum  durch  Behandlung  von  Baum- 
tolle mit  wiiaarigem  Dleioxydkalk  erhalten  worden.  —  Von  Berthelot 
■od  na  Sehütxenbcrger  endlich  siud  Verbindungen  der  Ccliuloae  mit 
iltn  Anhydrid  CD  «iniger  organischen  Süuren,  insbcHondero  mit  Esaigsaure- 
uliydrid  dargaatellt  und  beachriebeu  worden.  Besonders  sind  es  die  Acetyl- 
wU&dnngRn,  Tri acotyl cellulose  C.H,  (C,U,0),  ü,  Schützenberger's, 
mIbI  den  nnoerdinga  erwithnten  Produkten  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
Aan  nebst  d^u  Agentien  der  Liebermuuu'ichen  Acetylirnngamethode. 
(TraDchimont.    Bor.  d.  deutsch,  ehem.  Oes,    12.   S.  1941.) 

Digf^n  wird  man  daa  Vermögen  der  Cellulose,  und  zwar  sowohl  der 
n^iiirten  als  der  aus  ammoniakaliacher  Kupferlöanng  abgesohie denen  atme-  *, 
IntlMea  Salie  dar  Thonerde,  aowie  des  Eisen-,  Chrom-  und  Zinnoxyda, 
uiMntlich  wenn  sie  aohwache  und  Hüchtige  Säuren  enthalten,  aua  ihren 
liAtnngan  auf  sieb  niederzuschlagen,  nicht  auf  chemische  Anziehung,  sondern 
Wl  raio  mechanische  Plächenattraction,  zurück  zuführen  haben.  In  der  Für- 
htftt  wird  di«aeB  Verhalten  zur  Fixirung  organischer  FarbatoGle  auf  der 
f—a  benutzt.  Nor  in  seltenen  Fällen  nämlich  werden  diese  aua  ihren 
I^nogcn  *o  foat  durch  dio  Faser  allein  niedergeschlagen,  dass  sie  derselben 
iatA  Waascr  und  andere  Losungsmittel  nicht  mehr  entzogen  werden.  Tränkt 
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man  aber  die  Faser  vor  dem  Einbringen  in  die  Farbstofflösungen  mit  einem 
der  oben  genannten  Salze  (den  Beizen  oder  Mordants  der  Färber) ,  so 
entstehen  unlösliche  gefärbte  Verbindungen  der  in  letzteren  enthaltenen 
Basen  mit  den  Farbstoffen i  die,  da  sie  in  den  Poren  der  Faser  selbst  zu 
Stande  kommen,  daran  so  fest  haften,  dass  dauerhafte  Färbung  bewirkt 
wird.  —  Gellulose  absorbirt  eine  grosse  Menge  Stickstoff. 

zeneteungon.         Q^^r^   ^q^^q  CellulosG    Verändert   sich  an  der  Luft  nicht     Wo 
sie  in^ess,  w.  z.  B.  im  Holz,  mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  im- 
prägnirt  ist,  da  erleidet  sie  an  feuchter  Luft  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  langsame  Oxydation,  bei  welcher  sie  sich,  je  nach 
der  Dauer  des  Vorganges,  in  gelb  oder  braun  gefärbte  zerreibliche 
Massen,  Moder  genannt,  verwandelt.    Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
verbrennt  sie  mit  Flamme  zu  Kohlensäure  und  Wasser.     Wird   sie 
bei  Luftabschluss  erhitzt,  so  fiirbt  sie  sich,  ohne  vorher  zu  er- 
weichen,  zu  schmelzen  oder  sich   aufzublähen,   erst  braun,   dann 
schwarz  und  hinterlässt  unter  Ausgabe  der  gewöhnlichen  Producte 
der  trocknen  Destillation  stickstofffreier  organischer  Substanzen  zu- 
letzt reine  Kohle.     Erfolgt   dieses  Erhitzen  unter   starkem  Druck, 
etwa  in  zugeschmolzenen  Glasröhren,   so  entstehen  dagegen  nach 
Cagniard  Latour  und  Violette  unter  vorübergehender  Schmel- 
zung steinkohlenartige  Massen.    Beim  Erhitzen  von  reinem  schwedi- 
schen Filtrirpapier  mit  Wasser  auf  200 ^  beobachtete  Mulder  die 
Bildung   einer  kleinen  Menge  Zucker  (Glucose).     Hoppe-Seyler 
beobachtete  in  diesem  Falle  Ameisensäure,  Brenzcatechin,  G.  Wil- 
liams Furfurol. 

Beim  Destilliren  von  Gellulose  mit  Braunstein  und  verdünnter 
Schwefelsäure  erhielt  Gmelin  Ameisensäure.  Unterchlorigsaurc 
Salze  und  Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser  zersetzen  sie  unter  Kohlen- 
s&ureentwicklung,  ebenso  Brom  und  Jod  in  höherer  Temperatur.  Chloral- 
hydratdämpfe  verflüssigen  Gellulose  in  Form  von  Korksubstanz  oder  Papier. 

Verdünnte  Salpetersäure  (von  einem  unter  1,2  liegenden 
"specif.  Gew.)  ist  in  der  Kälte  ohne  Einwirkung  und  greift  sie  auch 
beim  Kochen  nur  wenig  an.  Concentrirtere  zerfrisst  die  Gellulose 
und  löst  sie  beim  Kochen  unter  Bildung  von  Korksäure  und  Oxal- 
säure. Ganz  concentrirte  Salpetersäure  endlich,  oder  eine  Mischung 
von  dieser  (oder  von  Salpeter)  mit  conc.  Schwefelsäure,  verwandeln 
sie  in  der  Kälte,  ohne  sie  zu  lösen  oder  ihre  Form  zu  ändern,  in 
ein   höchst   explosives  Nitrosubstitutionsproduct,    in    die  bekannte? 

Pyroxylia.  Schiessbaumwollc  oder  das  Pyroxylin.  Die  Zusammensetzung  der 
SohiessbaumwoUe  variirt.  Ein  nach  Lenk 's  Vorschrift  (Ghem.  Gentralbl. 
1864.  906)  durch  idstündiges  Eintauchen  von  sorgfältig  gereinigter  Baum- 
wolle in  eine  Mischung  von  8  Th.  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  und 
1  Th.  Salpetersäure  von  1,485  spec.  Gew.  bereitetes,  gut  gewaschenes  und 
bei  27^  getrocknetes  Präparat,  welches  sehr  haltbar  und  höchst  explosiv  ist, 
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fM  tW  molit  zur  Bureitnn^;  von  Collodinm  eignet,  ist  nach  Abel  (Jonrn. 
jact  Chew.  61.188)  gerade  anf  TrinitrocelluloBe,  T,  H,  (NO,) »0,.  G. 
Ifulfrxm  Dntersaolite  zahlreiche  Nitroprodacte  der  Cellulose  und  giebt  in- 
UiTCMiit«  SlittbeilnDgen  ülier  die  Zusamnieiisetzung  und  Ei gensch allen  dieser 
rn>diiiTl<).  J-  M.  Eder  hat  sich  eingehend  mit  dem  Studiiiin  der  Pyroxyliae 
l«rt»iftig;t,  die  biaberigcn  Arbeiten  kritisch  lielenchtet  und  eine  j^aae  An- 
i4IT«nitobe  angestellt.  Derselbe  hält  die  Pyroxyline  für  Nitrate  dor  Cellu- 
Iwewo  dem  T^pmc 

C„  II„-n  0„-n  (0  ,  NO,)  n. 
ßoiBtellt  wurden: 

Celluloaehexanitrat  C„  H^  Oj  (NO,),  =  14  %  N 
relhilosepentanitrnt  C„  !!„  0,  (NO,)g  ^- 12,75 
CellolOBetetranitrat  C„  H„  0,  (NOa),  —  11.11 
CellaJoaetriaitrat  C„  H„  0,  (HO,),  =  9,15 
CcUalosed  initrat  C,,  H„  0,  (NO,),  =  6,76. 
H*  «ntgeoanute   iat   iiulÖBlieh   in   Aetheralkobol,   und   stellt  demnauh  die 
i^lliche  S  thi  USB  Lau  m  wolle  dar,  die  4  äbrigen  sind  in  Aetberweiugeist  lös- 
lich oad  tind  CdllodiuDpyroxyline.  —  Die  AnflÖBung  der  Schieasbaum wolle 
ia  Atiherwüingpist  bildet  da«  bekannte  Collodium. 

Von  knItfT  conc,  Schwefelsäure  wird  djc  CeUuIose  zunächst 
ia  flirem  ZuHamnienbang  gelockert,  dann  ohne  Färbung  gelöst. 
Die  LüsDi^  erhält,  wenn  alle  Erwärmung  vermieden  war,  ausser 
HeUtchvofelsäure,  einer  nur  im  sjTupförmigen  Zustande  zu  er-"' 
^tenden  gepaarten  Säure,  die  beim  Erwärmen  mit  Wasser  in  Dex- 
ttn  und  Schwofelsävire  zerfällt  (Braconnot),  noch  eine  durch  Was- 
nr  als  Gallert^'  aitüfällbare ,  dem  Stärkemehl  nahe  stehende  und 
»ie  liiesejt  durch  Jod  gebläut  werdende  Substanz  (Liebig),  welche 
«eh  liei  läugerem  Stehen  der  Lösung  oder  beim  Erwärmen  derselben 
Mch  Zusatz  Tun  Wasser  in  Dextrin,  später  in  Traubenzucker  ver- 
(Braoonnot).  Taucht  man  Flieaapainer  wenige  Seuunden  in 
•Dnc.  Scfawefi-Isüure  und  wäscht  es  darauf  Kuorst  mit  Wasser  und  dann  mit 
Ttrd&nnter  AmmaniakHüwigki^it,  so  hat  es  ICigeosehartou  erlangt,  die 
aderthierisehen  Haut  ahulioh  maeben  (Figuier  und  Vonmarede.  Gaiue). 
Dtnrtig  vorindertcs  Papier  wird  unter  dem  Namen  Papyrin  oder  vege- 
UHIiaohes  Pergament  techuiach  dargestellt.  Bei  längerer  Berührung 
Bit  eonc.  Schwefelsäure  schwärzt  sich  die  Cellulose  unter  Bildung 
btUcnstufTrcicherer  huminartiger  Substanzen;  heim  Erwärmen  damit 
Wlt  raecb  Verkohlong  ein.  —  Verdünnte  Schwefelsäure  bewirkt  bei 
iUficm  Koehen  allmälig  die  nämlichen  Veränderungen,  d.  h.  Ver- 
WBiHuiig  in  Dextrin  und  Traubenzucker,  wie  kalte  conc.  Schwefel- 
tiure.  Wlluriges  Chlorzink  wirkt  der  Schwefelsänre  durchaus  ühnlioh, 
anclt  im  cnn.  Zustande  Papier  in  vegetabiliscihea  Pergament  tu  ver- 
nadda  (Uullo,  Chem.  CüntralM.  1861.  26).  Auch  Phosphorsäurn  und 
itlxiknrs  Ter&nderndie  Collaloae  in  ähnli ober  Weise,  jedoch  ist  ihre  Wir- 
»■B  onKleich  achnfteher.  Insbesondere  vermag  Salzs&ure  nur  bei  groaBer 
CtWKDtratina  nnd  noch  l&ngcrem  Kochen  die  organiacfae  8trnctar  der  Celln- 
fmaichten.    \Hp  ■«■  nmmoniakaliaehen  Kupferlösnngfln  gnftllte  sl.ruo- 
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Erkennunff, 


tarlose  Cellalose  wird  indess  schon  beim  Digeriren  mit  mänig  YerdümiteT 
Salzsäure  gelöst. 

Wird  Cellalose  mehrere  Tage  mit  oonc.  wässrigem  Ammoniak  aaf  150* 
erhitzt»  so  verwandelt  sie  sich  in  eine  braane  gammiartige  zerfüesslicbe  Masse 
von  bitterem  Geschmack,  deren  Lösnng  sich  durch  Kohle  entfärben  UUst  und 
durch  (Gerbsäure  gefallt  wird  (Schützenberge r).  Beim  Schmelzen  von  Cella- 
lose mit  Kali  hydrat  und  wenig  Wasser  wird  Wasserstoff  (nach  P^ligot  auch 
Holzgeist)  entwickelt  und  oxalsaures  Kali  gebildet  (Gay-Lussac).  Bött- 
cher (Dingler.  polyt.  Journal  209«  315)  regenerirt  aus  Schiessbaumwolle 
durch  Kochen  mit  concentrirter  Zinnoxydulnatronlösung  mittelst  überschüS" 
sigem  Salzsäurezusatz  Cellulose.  — 

£.  Durin  spricht  von  einer  Cellulosegährung,  im  Rübensafbe  zuerst  be- 
obachtet, welche  bei  Gegenwart  von  Saccharose  eintreten  kann  nnd  in  der 
Weise  verläuft,  dass  die  Saccharose  in  Cellulose  und  Levulose  zerfallt.  — 

Die  Zersetzungen  und  Veränderungen,  welche  das  Cellulosemoleoül  unter 
Umständen  erleiden  kann,  lassen  sich  je  nach  geeigneten  Eingpriffen  nach 
3  Gesichtspunkten  auffassen: 

1)  Durch    Alkoholgährung    entstehen    neben   Aethyl-  nnd  Propylalkohol, 
Isobutyl-  und  Isoamylalkohol, 

2)  durch  Buttersäuregährung  neben  Essigsäure   normale .  Buttersäure  nnd 
normale  Capronsäure  und 

3)  durch  trockne  Destillation  neben  Essig-  und  Propionsäure  normale  Butter 
säure  und  normale  Yaleriansäure.    (Krämer  und  Gradski.) 

Endlich  sind  auch  in  Kürze  die  Umwandlungen  der  Cellulose  in  Amyloidsub- 
stanz  zu  erwähnen,  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  (4  Säure, 
1  Wasser)  (J.  Farwer,  Dingler's  Journal  159  S.  218),  sowie  die  Bildung 
der  sog.  Hydrocellulose  nach  A.  Girard  (Berl.  Ber.  9.  65),  ebenfalls  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  46^  B  auf  Cellulose.  Beide  Substanzen 
färben  sich  mit  Jod  blau. 

Während  des  Wachsthumes  kann  die  Cellulose  Veränderungen  erleiden, 
welche  sich  durch  steigenden  Kohlenstoff  und  sinkenden  Sauerstoffgehalt  aus- 
zeichnen, und  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  und  physi- 
kalische Einflüsse  zeigen,  Verholzung,  Cuticularisirung,  Korkbildung,  oder 
wir  sehen  eine  Lösung  der  Cellulose  und  Umwandlung  in  Stärke  und  Zucker 
vor  sich  gehen,  oder  endlich  findet  eine  Umwandlung  der  Cellulose  in  Gummi, 
Harze,  ätherische  Gele  statt. 

Zur  Erkennung  der  Cellulose,  speciell  der  Unterscheidung  von  Leinen, 
Baumwolle  und  Seide,  Wolle  dienen  besonders  nachstehende  Reactionen; 

1)  Lösung  {S%)  von  Aetznatron  oder  Kali  löst  beim  Erhitzen  Thierfaser, 
keine  Pflanzenfaser, 

2)  Salpetersäure  färbt  Thierfaser  in  der  Hitze  gelb,  Baumwolle  und  Leinen 
nicht. 

3)  Alkoholische  Lösung  von  Picrinsäure  förbt  Wolle  und  Seide  gelb»  Cella- 
lose nicht. 

4)  Eine  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  löst  Seide  leicht.  Wolle  nicht, 
Baumwolle  und  Leinen  allmälig. 

Zur  Unterscheidung  von  Leinen  neben  Baumwolle  sind  als  werthvolle 
Proben  zu  bezeichnen: 

h  Probe  von  Kindt.    Die  von  Appretur  befreite  Faser  wird  2  Minaten 


wuc  Schwerelsäurc  getoueht,  mit  Waaser  abgespüll,  iu  Salniiakgeiat  ge- 
<|t  und  gftrncknet 

Die  BauRiwollflkdeti  werden  gallertartig  gelütl,  und  durch  daa  Abspülen 
•wl  KeibEii  entTerut.     Die  Leinenßdea  bleilien  imveründert.   -- 

Cocaeuirirtc  SulpetersiXure  t%rbt  nach  Vincent  die  Fftseru  yon  Pbor- 
n  ttnu  (NaiuaeUndlscIier  HftiiF)  deutlich  rotb.  (Unteraehied  von  Lein 
.  Hinf.)  Die  mikroskopiiche  Untersnobung  inues  stets  als  Ergänzung  der 
BiKhni  Proben  ihre  Annenclnug  linden,  ja  dictalbe  ist  iu  vielou  Fällen, 
inikrochemUchen  Keacttonen  verbunden  vorxa»iehen.  —  (Siehe:  K-  Schie- 
fer, Lnitiadcn  für  die  mikroskoiiische  nnd  Diikrocbem lache  Untersuchung 
^n  tMiaiioh  verwendeten  Uohatoße  der  Tejctilindustrle.) 

Zur  quHDtitativen  UeBtimtnnng    der    CctluloHB   empfiehlt  HenneberK  q, 
Ubiu  Chem,  Phanu.  1*6.    130)  nach  Suhnlze"»  Vorgang  I  Th.  der  vorher  "< 
VI  Wa«ier,  Weingeist  und  Aether  extrahirten  TrockensubEtans  12  ~H  Togo 
iat  bei  hiiohstcn»  IS"  mit  */a  Tb.  cblorBBiirem  Kali  und  12  Th.  Salpetersäure 
,10  >]i«c.  Gew.  in  einem  rersLüpselten  Uerässe  zu  maceriren,   daun  mit 
Wl««  nnd   koc-hendeni  Wasour  nuHauwaechtn ,  hierauf  ■/,  Stundun   bei   60" 
MiBcbung   vuii  1  Th.    kilußii^her   Amraonlakflüasigkeit   und   60  Th. 
Vuwrtu  dig«r>ren,  endlich  iii>oh  mit  kaltem  und  kochendem  Wasser,  Wein- 
nnd  Aether  Vullatandig  aDsusüseeii,    Ueber  die  quantitative  liestimniung 
ivOllalmo  (RohfiiBtir}  verweisen  wir  auf  neuere  Beiträf;e  von  F.  Ilolde- 
^    »«  (UudwirthsüUaftL  -lahrbüoher.  1877.  Supplement),  H.  Müller  (Jahrea- 
Wivkt  A^ioulluruh.    3,   5U},    K.   Kern,  J.    König    {Ebendaselbst).     £. 
ttnj  (CiimpL  reud.  63.)   spricht  in  einer  ):i-äa Bereu  Arbeit  von  verschiede- 
O  Xadifir.ati'ineu    ilftf  Celluloae    als   inembvanbildeude    Substanzen,    einer''" 
Cillnlo«),,  löiliuh  in  dem  Schweitzer' sc lieo  Reagens,  Farauellulose,  erat 
4  fÄiwirkutig    von   Salisiure    in   dem   Ueagena    von  Schweitzer   löslich, 
ilaoellalosc,   selbst   nach  Ginwiikung   von  Säuren    im  Schweitzer'suheu 
igBU  unlöslich  (Gewebe  der  Chauplguoii  und  Flechten).     Derselbe  unter- 
tidHoiKih  Vatcnlnse,  Cu tose,  erstere  unlöslich  in  concentrirter  Schwefcl- 
Ki  BMgfiia   von  Schweitzer,    löslich    in    Alkalien;    letztere    unlöslich    iu 
(Vtfidstar*.  lÖdiuh  iu  vcrdünutcn  Alkalien   nnd  Caibonaten  der  Alkalien. 
IG«  Trennung  der  fii^standtheile  der  rohen  Päanzeufajer  bewerkstelligt   zsTisgaai 
RFrfmy  in  fol^-tnUnr  Wei»i::  Behandeln  mit  kalter  Sal/Bäure,   wodurch.  '       ' 
g*Jü*l   wird,    l'ectiiieäure   sich    abscheidet.      Siedende    SabgAui'c   ver- 
Pwtoan  iu  bhlichcs,  durck  HCl  fällbares  Pectiu.     Schweitzer'» 
löst  Celhituse,   lind  nanh  Behandlung  mit  HCl   Paraucllulose,   Con- 
SchwufrUbnre  lost  alle  Körper  der  OUuloaegruppe,  kochende  Kali- 
Ukt  Coüu,  und  heim  KrhiUen  unter  starkem  Druck»  auch  Vaseuiose. 
Iteliandaln  mit  Salpetersäure  wird  Vaaculoae  in  Alkalien  löalich. 
Wo  Technik  verwendet  die  PHanzenfaser  Eur  Bereitung  von  Flei^htwerk, 
nad  Geweben,  Papier,  I'appe.     In  der  Fapieifabrikation  sind  es 
die  Gewebuabfnlle  hIs  Lumpeu  vun  Leinen  und  Baumwolle,  dann 
ih),  Ktpartogras,  tlulz  vou  Coniferen  und  einigen  Laubhokeru 
fll,   Hupfe nrückatändo)      Von  den  Pflanzenfasern,   welche   zu 
Gcspinnstnn  j^ttzt  benutet  werden,  sind  ta  nennen; 
Anw,  Hanmnntin,  Rombax  (in  zahlreichen  Specics),  Calotrupia,  Coi'r 
|(1Wm),  Jnto   (rorehnmgi,   neu  seclün  die  eher  Hunf  (I'hormium  teiiux),  Pita 

■iMaaauD-Kllaer,  FdiDtiHlall«.    i,  Aufl.    I.  8 
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(Agave),  ürenay  Yacca,  Hanf,  Ananas,  Baumwolle,  Chinagras  (Boehmeria), 
Flachs  (Linum),  Manilla  (Musa),  Ramie  u.  A. 
Scbicitsaio  Cellulose  wird    im  Tractus   des  Rindes   bei  Einfuhrnng  im  Futter  zu 

im  Dann.  _ 

einem  grossen  Theile,  bis  zu  607o  (Haubner,  Henneberg,  Stohmann) 
verdaut,  ebenso  bei  Pferden,  Ziegen,  Schafen  und  Kaninchen  (Hofmeister, 
Stohmann,  Bauer).  Beim  Hunde  findet  Verdauung  der  Cellulose  nicht 
statt  (Frerichs,  Hoffmann  u.  Yoit).  Beim  Menschen  ist  nach  Yersnehen 
von  Weiske  bei  rein  vegetabilischer  Kost  die  Yerdauung  der  Cellulose 
ebenso  bedeutend  wie  bei  Herbivoren  (Zeitschr.  Biol.  6*  456).  Yoit  nimmt 
ein  besonderes  Ferment  als  Ursache  der  Celluloseverdaunng  an. 
Medicinische  Die  Cellulose  kommt  in  der  Form  der  Samenhaare  verschiedener  Species 
nwen  xukg.  ^^^  Gattung  Gossypium  als  Baumwolle  oder  Watte  häufig  äusserlich  in 
der  Medicin  in  Anwendung.  Sie  dient  zu  festen  Yerbänden  nach  Fracturen, 
Luxationen  u.  s.  w.  (Watteverband  von  Burggraeve,  als  leicht  anzulegen 
und  wenig  drückend  zu  empfehlen),  femer  zum  Yerbande  von  Yerbrennungen 
CAnderson  u.  A.)  und  Yesicatorwunden,  bei  Erysipelas,  Frostbeulen,  Ekzem 
(Mende,  Mauthner),  auch  zum  Yerbande  von  Wunden  und  Geschwüreu^ 
wie  sie  die  früher  unvermeidliche  Leinwandcharpie  vollständig  verdrängt 
hat,  besonders  seit  Guerin  die  Verhütung  septischer  Infection  in  Folge  vou 
Filtration  der  Luft  und  Abhaltung  der  Mikrozymen  aufmerksam  machte 
(Compt.  rend.  78.  20),  welche  Effecte  schon  früher  von  Schulte  u.  A.  und 
neuerdings  von  verschiedenen  Chirurgen  bestätigt  sind.  Vielfach  sucht  man 
die  Wirksamkeit  durch  Imprägnation  der  Watte  mit  desinficirenden  Sub.stanzen 
(so  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Natriumsalicylat,  Benzoesäure,  Thymol,  Pikrin- 
säure, Borsäure)  noch  wirksamer  zu  machen.  In  Hinsicht  auf  die  Einsaugung 
von  Flüssigkeit  und  Eiter  wird  die  Watte  übrigens  von  Charpie  und  Jute 
übertroffen.  Sie  ist  daher  ein  geeignetes  Material  zu  Tampons  bei  Blutungen 
des  Uterus  (Bennett),  Placenta  praevia  (Konitz)  und  bei  Epistaxis 
(Reveille-Parisel),  auch  bei  Taubheit  mit  Verlust  des  Trommelfells 
(Yearsley).  Mit  Salpeter  oder  <;hlorsaurem  Kali  imprägnirt  dient  sie  zu 
Moxen.  Greenhalgh  fahrt  mittelst  Baumwollenpfropfen  adstringirende  und 
andere  Substanzen  in  das  Cavum  uteri  ein;  so  auch  die  gleichzeitig  gegen 
Frost  verwerthete  jodirte  Baumwolle,  erhalten  durch  Tränkung  von 
16  Th.  Baumwolle  mit  Lösung  von  2  Th.  Jodkalium  und  1  Th.  Jod  in 
16  Th.  Glycerin  und  1  Th.  Sp.  vini  rfss. 
Coiiodiiim.  Weitere  Wichtigkeit  hat    die   Cellulose    durch    das    Co  11  o diu m,    das 

entweder  für  sich  als  Lösung  von  Schiessbaumwolle  in  Aether  und  Alkohol 
als  adstringirendes  CoUodium  (ursprünglich  als  Schönbein 'scher 
Liquor,  Liquor  sulfurico-aethereus  constringens  bezeichnet)  oder  mit  ge- 
ringen Mengen  Terpentinöl  oder  Ricinusöl  oder  Glycerin  versetzt,  als  Cd- 
lodium  elasticum,  äusserlich  zu  Bepinselungen  dient,  wobei  an  der 
Applicationsstelle  durch  Verdunsten  des  Aethers  ein  dünnes  Häutchen  sich 
bildet,  das  bei  Dermatitis,  Erysipel,  Geschwüren,  auf  wunden  Brustwarzen 
u.  s.  w.  eine  schützende  Decke  bilden  kann.  Hier  und  bei  einfachen  Wunden, 
bei  Variola  im  Gesicht,  bei  kleinen  Blutungen,  z.  B.  aus  Blutegelstichen, 
femer  in  dicken  Lagen  aufgestrichen,  um  Compression  zu  bedingen,  bei 
Mastitis,  Orchitis  u.  s.  w.,  findet  CoUodium  vorzugsweise  Verwendung.  Auch 
kann  es  als  Ueberzug  für  Pillen  und  als  Excipiens  für  externe  Medicamente, 
so  für  Sublimat,  Tannin,  Bleisalze  —  wofür  diverse  Formeln  unter  der  Be- 


lag  Collodiom  oorroBivnm,  Collodium  atyptionm  etc.  an- 
B  lind  —  betiaUt  werden.  —  2i./C.  81.  ~ 

Sttokmehl.  Stärke.  AmyUim.  CsHioOa  oder  CsbHü.O»,, 
naoh  W.  Nägeli  wohl  die  richtigere  Formel.  —  Litertti.: 
Eine  foIlstüniliKa  Zusammen« tellusg  der  älteren  Literetur  findet 
lieh  in  Poggend.  Annitl.  31.  114.  —  Guibourti  Ann.  Chim.  Pb/s, 
».  183.  —  Payen.  Ann.  Cliim.  Plija.  (2)  &3.  73;  &4.  337;  61.  35B; 
Kt.  225;  (4)  4t.  286;  Compt.  rend.  14.  633;  IH.  240;  2S.  337;  25.  147; 
W.  «7.  —  Ooürin-Varry.  Ann.  Chim.  Phj«.  (2)  5«.  526;  57.  108; 
W.  81;  «1.  66.  -  Beohnmp,  Compt.  read.  3».  653;  42.  1210.  — 
5&geli,  Tiertelj.  pract.  Phnrin.  6.  26C;  die  StÄrkemehlkünier.    1658. 

-  MMchkn.  Journ.  pract,  Chem.  &6,  409;  61.  1.  —  Dolffs,  PogRend. 
Amutl.  in».  G48;  N.  Jahrb.  Pharm.  13.  1.  —  Jossen.  Foggend.  Ann. 
10«.  407;  Journ.  pract.  Cham.  10».  65.  —  Schützenberger,  Compt. 
wnil.  «1.  488.  —  Philipp,  ZeiUohr.  Chemie.  10,  400.  —  Pellet, 
Z«t»chr.  Chemie.  10.  352;  Monit.  scicntif.  7.  —  Low,  Ebendaa.  10. 
äia  —  MuscolQS,  Compt.  rend.  «8.  1267  u.  70.  6C7.  -  Schwaner, 
Juura.praol.ChtiTO.l.ii.Folge,2l2.— Rumpf  u.  Hoinxerling,  Zeitechr. 
lualyt.  Cbemie.  9.  868.  —  Gricsemayer,  Annal.  Chem.  Pharm. 
160.40.  —    SchuUe  nnd  Märcker,  Journ.  Landwirthach.  30.  36. 

—  Br&uku,  Silzungsbcr.  fc.  k.  Academie.  Wien,  6»,  8.  —  Barfoed, 
Journ.  pmet  Chem.  N.  Folge.  6.  334.  —  W.  Nägeli,  Annal.  Chem. 
Plnum.  liS.  227.  —  J.  Haber mauu,  Ebendaa.  172.  11.  —  Reichardt, 
Berl.  Btr.  1075.     lüao.  —  R.  Sachaao,  Chem.  Centralblntt,  1877.  732. 

-  Bondonueau,  Bull.  aoc.  chim.    38.    452;    Compt.  read.   81.  072. 

—  W.  Nägeli,  Beitrüge  xur  näheren  Kenntuiss  der  ätärkegruppe. 
Ltlpxif,  1874.  —  Brown  und  Heron,  Annal.  Chem.  Pharm,  litfl. 
105.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stärcke  und  deren  Verwand- 
luD)(ea.  —  F.  Musculus,  Physikalische  Modiücation  der  Stärke, 
Miorpb.  und  krystdlisirt.  Botan.  Zeit.  1879.  346.  —  R.  Sachssc, 
SUrkefurmel  und  Stiirkebeatimmuugen.  Photochem.  Unters. 
1,  IBÖO.  47,  —  K.  Zalkowaky,  Berl.  Ber.  13.  139B. 

Da»  SWrkmehi  findet  sich  in  fast  allen  Pßiinzen  und  in  den 
ttHdiieilrnsten  Organen  derselben,  jedoch  nicht  zu  allen  Zeiten. 
Iq  dm  Pilzen  itit  es  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
iwteD,  ebeii.TOwenig  in  den  Nostochincen,  Üscillatorineen  und  anderen 
Jl^nfurmen,  auch  kunnte  es  Hchacht  niemals  in  irgend  einem 
Hwito  von  ilrmolropa  llypopilns  auffinden.  Es  erzeugt  sich  vor- 
ei»«  in  den  Parfnehyrnzellen.  kununt  a.ber  auch  in  den  Zellen 
Matkütritlilen ,  im  Ilulzparenchym  und  bisweilen  auch  in  den 
ftiltcllen  ror.  Dagegen  findet  es  sich  nicht  in  den  Gelassen  und 
ll«n^f[lulargringen  und  im  jüngeren  Zellgewebe,  wie  z.  B.  den 
jilajpitcn  niatt-  und  Hirithengcbilden,  den  Wurzelschwümmchen  v.  s.  w. 
iPayfO).  In  gewissen  Perioden  des  Waehstbums  der  Pflanzen  ist 
ihr  Htärkmehlgebult  am  bedeutendsten,  um  dann  zu  anderen  Zeiten 
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wieder  abzunehmen  oder  ganz  zu  verschwinden.  So  verschwindet 
gewöhnlich  in  den  Holzpflanzen  der  während  des  Herbstes  in  Einde 
und  Markstrahlen  angesammelte  Vorrath  von  Stärkmehl  mehr  oder 
weniger  im  Frühjahr  mit  dem  Beginn  der  Saftcirculation,  indem  er 
das  Material  zur  Bildung  neuer  Zellen  ist.  Auch  in  den  Samen 
und  Knollen  verschwindet  die  Stärke  mit  Entwicklung  der  Keime 
und  im  Kernobst  mit  Zunahme  der  Reife. 

Es  scheint,  dass  das  Amylum  sich  erst  dann  in  den  Theilen 
der  Pflanze  zu  bilden  anfangt,  wenn  dieselben  einen  gewissen  Grad 
der  Entwicklung  erreicht  haben  und  dass,  wenn  es  im  Verlaufe  der 
Vegetation  wieder  verscheidet,  es  zunä<5hst  in  Dextrin  und  Zucker 
übergeführt  wird. 

Am  reichlichsten  unter  den  verschiedenen  Organen  der  Pflanze 
tritt  das  Stärkmehl  in  den  Samen,  Knollen,  Zwiebeln,  Wurzeln  und 
Rhizomen,  femer  im  Mark  und  in  der  Rinde  auf.  Ganz  besonders 
reich  an  Stärke,  und  daher  zum  Theil  zur  Gewinnung  derselben 
geeignet,  sind  die  Samen  der  Cerealien  und  Hülsenfrüchte,  die 
Früchte  der  Eichen,  die  Kastanien,  die  Knollen  der  Kartofleln  und 
Bataten,  die  Knollen  von  Helianthus  tuber osus,  Janipha  Manihot, 
Arinn  maculatum,  die  Zwiebeln  von  Lilien,  Tulpen  und  anderen 
Liliaceen,  das  Mark  der  Palmen  u.  s.  w. 
Darstellung:  jjur  teclinischcn  Gewinnung  des  Stärkmehls  eignen  sich,  weil 
sie  im  Verhältniss  zu  ihrem  Gehalt  allein  wohlfeil  genug  sind,  nur 
Kartoffeln  und  Getreidearten,  von  denen  wieder  fast  ausschliesslich 
Weizen  verarbeitet  wird.  Sie  gestaltet  sich  am  einfachsten  bei  den 
Kartoffeln,  deren  Zellen  nur  zerrissen  zu  werden  brauchen,  um  die 
Stärke  herausspülen  zu  können,  während  beim  Weizen  die  Abschei- 
dung durch  den  beträchtlichen  Gehalt  an  Ifleber  sehr  erschwert  ist. 
»isKartoffoin,  Bci  der  fabrikmässigcn  Darstellung  von  Kartoffelstärke 
werden  die  Kartoffeln  zunächst  in  den  Waschtrommeln  so  vollständig 
als  möglich  gereinigt,  dann  von  den  Reibcylindem  in  Brei  ver- 
wandelt, aus  welchem  nun  auf  flachen  oder  in  cylindrischen  Metall- 
sieben von  verschiedener  Maschenweite  durch  fortwährend  zufliessendes 
Wasser  die  Stärke  herausgewaschen  wird.  Die  abfliessenden  milch- 
weissen  Stärkeflüssigkeiten  werden  in  Bottichen  gesammelt,  in  welchen 
sie  innerhalb  einiger  Stunden  die  in  ihnen  suspendirt  gewesene 
Stärke  zugleich  mit  mancherlei  fremden  Stoffen  absetzen.  Der 
Bodensatz  wird  nach  dem  Ablassen  der  überstehenden  Flüssigkeit 
mit  reinem  Wasser  angerührt  und  dann  zur  Beseitigung  der  mecha- 
nischen Venmreinigungen  wiederholt  durch  Siebe  von  zunehmender 
Feinheit  geseiht.  Die  ablaufenden  Flüssigkeiten  lagern  nun  in  einem 
Salzbottich  bei  längerer  Ruhe  die  Stärke  als  dichten  Kuchen   ab, 


wn  mIcJivm  nur  die  oberst«  woisalich  gelbo  und  schlammige  Schicht 
D»^  eutfcrut  zti  wtTiIen  braucht,  um  sie  völlig  weiss  uud  ma  za 
fAtitxü.  Dbö  Trocknen  guschiuht  nuch  dem  Abtropfen  des  in  8tücko 
mbnwhL'Qcu  Kuehüns  iii  Spitzltürben  aus  Messingdi'uht  zuerst  duroh 
innbrcit^n  auf  (jjpsböderi.  diinn  im  Luftzuge  auf  dem  Trockeu- 
Ijeiüat,  endlich  bui  einer  40"  nicht  Obersteigende»  Temperatur  in 
ilen  TrrKjkensluheii. 

Aus  Weizen  gewiinii  man  die  Stärke  früher  gün-iilmlitih  üi  der  •' 
Wo«,  dofis  man  ihn  grob  schrotete,  mit  Wasser  aufweichU',  dann 
UBlof  Mahlsteinen  nder  Waken  in  Hacken  su  lange  unter  Wassor 
iMpnasUi,  als  dieses  nucli  milchig  ablief  und  die  abgelaufenen 
Pllkagkciten  längere  Zeit  der  Kühe  öberliess.  Es  trat  dann  eine 
irt  Qäbrnng  ein,  hei  welcher  diu  Flüssigkeit  sauer  wurde  und  der 
den  ibgpsetzten  Stärkmehl  anfiuigs  beigemengte  Kleber  sich  löste. 
Die  Ruinigmig  geschah  auf  Älinlichc  Weise  wie  bei  dor  Kartoffel- 
St4ite.  —  Bei  dem  neueren  Darstidlungsverfahren  vrm  Martin  sucht 
man  Diebea  der  Stärke  auch  den  Kleber  i\\  gewinnen.  Zu  diesem 
Zir«4  verwendet  man  den  Weizen  als  feines  Mehl,  bereitet  daraus 
mit  etwas  Wasaer  einen  steifen  Teig  und  knetet  diesen  nach  1  bis 
!ftQa<llivhi-m  Li«gen  auf  einem  feinmaschigen  Drahtsieb  unter  den 
tema  Wasserslrdhlen  einer  Brause,  bis  das  Wasser  klar  abläuft. 
äa  dieser  Bidmndlung  bleibt  weitaus  der  meiste  Kleber  auf  dem 
xurflck.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  lilsst  man  an  einem 
warmen  Orte  24  Stunden  leicht  gühren  und  reinigt  die  sich 
llutiende  Stärke,  wie  (iben  angegeben  wurde. 

Das  Slärkmehl  bildet  ein  weisses  glänzendes,  zart  anzufühlendes, 
iwisdien  den  Fuigern  und  Zähnen  knirschendes  genich-  und  ge~ 
*ii  Pulver.  Das  specif.  Gewicht  des  lufttrocknen  ist  1.50, 
Au^lWtge  des  bei  100*  getreckneten  1,56—1,(5.5  iFlückigerj.  Es 
•*  nur  selten  formlos,  sondern  besteht  meistens  aus  mikroskopisch 
m  »t^aniartcu  Körnchen,  die  entweder  einfach  sind  und 
gewilhnlich  eine  rundliche,  seltener  eine  linsen-,  Scheiben-  odür 
tllUSnnJgv  Uestalt  besitzen,  oder  zusammengesetzt,  d.  h.  zu 
Ümp^ji  von  2 — 12  Kijmchen  vereinigt.  In  der  Kegel  bestehen 
an  Körnchen  ans  Übcreinandergelagerten  Schichten,  die  einen  cen- 
Inlen  oder  excentriüichen  Kern  umschliessen.  Nuch  Schleideu, 
V«fti],  Paren  u.  A.  zeigen  die  einzelnen  Schichten  keine  andere 
Tfftc)ueilenhd(i;n  als  ilie,  welche  durch  verschiedene  Dichtigkeit 
MuRt  and,  während  Xägeli  die  schun  von  Leuwenhoek  i'lTlQ), 
«nch  von  Kaspail  (1833)  ausgesprocbene  .\nsicbt  theilt,  diisü 
^  Stürkekömchen  aus  zwei  isomeren  Verbindungen  gebildet  sind, 
pu  iler  in  Speichel  löslichen  Crranuluse  und  aus  unlüslicher  Cel~ 
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lulüse,  welche  zurückbleibt,  wenn  man  verdünnte  organische  Säuren, 
Diastase  oder  Pepsin  auf  Stärke  einwirken  lässt,  bis  die  in  der 
Form  unverändert  bleibenden  Kömchen  von  Jod  nicht  mehr  ge- 
bläut, sondern  nur  gelb  gefärbt  werden.  Nach  Delffs,  Jessen 
u.  A.  sind  sämmtliche  Schichten  der  Stärkekömer  von  dünnwandigen, 
aus  Cellulose  gebildeten  Häuten  umkleidet,  deren  Gesammtgewicht 
nur  wenige  Procent  vom  Gewicht  der  Kömer  beträgt  Ihre  Haupt- 
masse besteht  aus  Amylogen  und  Amylin.  Ersteres  kann  durch 
anhaltendes  Reiben  der  Stärkekömer  mit  feinem  Quarzsand  und 
Wasser  in  eine  jBltrirbare  Lösung  übergefßhrt  werden  und  beträgt 
nach  Guerin-Varry  etwa  58%  vom  Gesammtgewicht,  während 
das  in  Wasser  unlösliche  Amylin  38%  ausmachen  soll. 

Der  Durchmesser  der  Starkemehlkömer  ist  bei  den  verschiedenen  Pflanzen 
sehr  verschieden.  Nach  Fayen  beträgt  der  Durohmesser  der  Körner  von 
Kartoffeln  0,14 — 0,185  Millimet.,  von  Arowroot  0,140,  von  grossen  Bohnen 
0,075,  von  Sago  0,045—0,070,  von  Linsen  0,067,  von  Schminkbohnen  0,068, 
von  Erbsen  0,050,  von  Weizen  0,050,  von  Mais  0,030,  von  Hirse  0,010,  von 
Pastinakwurzeln  0,0075,  von  Ruukelrubensamen  0,004,  von  Samen  des  Cheno- 
podium    quinoa   0,002   Millimeter. 

Die  Stärkekömer  besitzen  die  Fähigkeit,  wie  die  doppelt  brechen- 
den Krystalle,  das  Licht  in  zwei  recht^nnklig  auf  einander  polarisirte 
und  sich  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  fortbewegende  Strahlen  zu 
zerlegen. 

Die  Stärke  ist  stark  hygroscopisch  und  zwar  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  W.  Nossian  (Joum.  pract.  Chemie.  83.  41)  die 
Weizenstärke  am  wenigsten,  die  Eichelstärke  am  meisten  hygro- 
scopisch. Im  Vacuum  getrocknet  enthält  sie  noch  gegen  11% 
Wasser,  lufttrocken  16— 28^0,  an  feuchter  Luft  aufbewahrt  56<^/o 
und  nach  dem  Absetzen  aus  Wasser  und  vollständigem  Abtropfen 
mehr  als  80  ^o.  In  kaltem  Wasser  suspendirt  sie  sich  leicht,  löst 
sich  aber  darin,  wie  auch  in  Weingeist  und  Aether,  nach  der  Mei- 
nung vieler  Chemiker  nicht.  Nach  Guibourt,  Guerin-Varry, 
Delffs,  Jessen  u.  A.  dagegen  geht  bei  anhaltendem  Reiben  mit 
Wasser  im  Achatmörser  oder  mit  Quarzsand  (vergl.  oben)  ein 
Theil  (Delffs  Amylogen,  Guibourt's  Fecule  soluble,  Guerin- 
Varry 's  Amidine)  in  Lösung.  Nach  Wicke  (Poggend.  Annal.  108. 
359)  enthält  aber  auch  in  diesem  Fall  die  aböltrirte  Lösung  nur 
sehr  fein  suspendirtes  Stärkmehl.  —  Wird  die  Stärke  mit  Wasser 
envärmt,  so  beginnen  die  Könichen  je  nach  ihrer  Abstammung  bei 
47— o7o  (man  vergl.  Lippmann,  Joum.  pract.  Chem.  83.  51) 
aufzuquellen,  die  Schichten  platzen  und  es  entsteht  bei  55  bis  87® 
eine  dicke  schleimige,  beim  Erhitzen  auf  100  ^  an  Consistenz  noch 
zunehmende  Masse,  sog.  Kleister.  Derselbe  wird  beim  Austrocknen 
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bunurtig:.  LiUst  man  ihn  ^e&ieren  imd  wieder  aufthauen.  so 
tarn  iloji  Wasser  herausgepresst  werden  und  es  hinterbleibt  die 
Tdindt-rt«  Stärke  als  eine  filzartige  Masse,  die  Wasser  schlamraartig 
nfsangt  und  mit  heissem  Wasser  keinen  Kleister  mehr  zu  erzeugen 
remug.  Aus  diesem  Vorhalten  scheint  'hervorzugehen^  dass  der 
KIöKler  nicht,  wie  dies  von  Payen,  Guerin-Varry  n.  A.  ge- 
utiiebt,  alM  eine,  wenn  aiich  nur  partielle,  Löetimg  des  Stärkmebls 
ugtflfhen  werden  kann. 

Die  Lögung  der  Granulöse  in  Wasaer  lenkt  nach  Nägeli  den 
piljuiaiitün  Lichtstrahl  nach  rechts  und  zwar  -|-  1980  für  weisses 
Ucbt.  Alkohol,  auch  Gerbsäurclüsung.  füllen  Stärke  aus  ihren  Lö- 
itiiu^D:  heim  Erhitzen  der  Stärke  im  zugesohmolzenen  Rohre  bleibt 
die  Stärke  Tollkommen  unvenindert,  auch  wenn  Luft,  frei  ron 
Keimen,  darüber  geleitet  wird,  Mit  conceutrirter  Jod-  oder  Brom- 
hBomlösung,  sowie  conoentr,  Lösungen  von  Chlorealcium  und  Chlor- 
anlf  quillt  oder  lösst  sich  die  Stärke.  (Bechamp,  Payen,  Mohr. 
I'Idckiger)  Verdünnte  Säuren  wirken  ebenfalls  momentan  lösend, 
(päter  rerindemd,  indem  sie  dieselben  in  die  Dextringruppe  iim- 
»uideln.  (A.  B(?champ.  Joam.  pract,  Chemie,  69.  548;  jVnn. 
fhim.  Phys.  64.  311.  P.  Musculus,  Compt.  rend.  78.  1413.) 
h  Knpferosydammoniak  ist  die  Stärke  imlösücb.  (C.  Krämer, 
tliem.  Centralbl.  1858.  57.) 

Stallte  löst  sich  nach  K.  Zulkowsky  leicht  in  Glycerin  und 
l!«M  dabei  in  lösliche  Stärke  flher.  Bei  lÜO"  ist  diese  rmwandbing 
bA  toUständig  erfolgt.  Diese  Glyeerinlösimg  scheidet  beim  Ein- 
pasea  in  Wasser  noch  unveränderte  Stärke  ab;  nath  Ahtiennung 
'Bim«'  tässt  sieh  mit  Alkohol  die  lösliche  Stärkemodification  ab- 
iduiden.  I>ieselbü  ist  in  Wasser  und  verdünntem  iUkohoi  löslich, 
(onecntiirle  Lösungen  gestfihen  bei  längerem  Stehen  zu  einer 
Gallerte  (wohl  unlösliche  Stärke).  Beim  Trocknen  geht  die  Lös- 
liehkeit  vorlorun,  .Tod  färbt  blau,  die  Ablenkung  difser  löslichen 
Stärke  jjegcnöbur  dem  polarisiit«n  Lichte  beträgt  nach  rechts  o:  (j) 
=  4-  206,8  0. 

htl  Boröbrutig  vou  Jod  (am  besten  in  LoBuiig)  tritt  eine  schou  1Ö14  vou  eüi 
Ctlio  Dad  Gnaltier  de  Claubry  beobachtete  tief  blaue  bis  blauvioictti:  '"^ 
Rrininit  ein.  Die  erböhlo  Temperatur,  suvfie  Stoffe,  die  Jod  binden,  beeiu- 
tiatlt%m  dir  Fürbii:ig  in  boheiit  Orsdc,  ebenso  maclien  viele  Sake,  nnd 
uJcra  cirgani«clie  Verbindungen  die  .Fodfiirbiing  weniger  empfindlieh,  wie 
MmttkUe.  JodwasBcritoff,  KoIiBliiun.  Sulfate  von  Kalium,  Natrium,  Ämmon 
nd  Mftgnwiuni,  Uerbiänru,  Gallussäore,  llnro,  Mileb,  MaUausziig,  BeXe, 
SlmviB,  ürcin,  l'bloi ogl"""  '-'•■'^'  1^^-  NngoH)  Stärkegrnpiiu.  Guiipels- 
roeiler,  I'tigKuud,  Auiial.  119.  07.  V.  Griesmayer,  Änual.  Cheni.  Pbftnn. 
B.    IlUiiwetz,    Zeitithr.  analyt,  Chemie.    6,   «7.)     Ueber  die  Empfind- 
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lichkoit  der  Jodstärkereaction  giebt  R.  Fresenias  (Ann.  Chem,  Fharm. 
102.  184)  an,  dass  bei  0^  VstMoo  Jod  von  Stärkelösung  noch  blau  wird, 
bei  13,20  und  30»  C.  nicht  mehr. 

Je  nach  der  Abkunft  und  dem  Alter  des  Stärkekomes  sind  verschiedene 
Färbungen  mit  Jod  beobachtet  worden,  blau,  violett,  röthlich  (W.  Nägeli, 
E.  Bruecke).  Die  Verbindung  der  Stärke  mit  Jod  ist  keine  reinchemischo, 
sondern  eine  Einlagerung  des  Jodes  zwischen  die  Molecüle  der  Starke,  wenn 
auch  L.  Lassaigne  eine  Verbindung  des  Jodes  mit  Stärke  (41,8Vo  Jod  und 
58,2 7o  Stärke  dargestellt  haben  will  und  Son Stadt  von  einer  Molecular- 
Verbindung  der  Stärke  mit  Jod  spricht  (3,2 7o  Jod).  Siehe  noch  die  Ar- 
beiten von  H.  Pellet,  Monit.  scientif.  7.  988  und  Bondonneau  Bull.  soc. 
chira.  28.  452.  Die  Jodstärke  verhält  sich  im  Allgemeiueu  wie  die  Stärke 
hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit,  erleidet  durch  Wärme,  sowie  durch  andere 
Agentien,  die  Jod  absorbiren,  Veränderungen  (Guichard,  Chem.  Centralbl. 
1863.  844.  Pohl,  Journ.  pract.  Chemie.  83.  38.  Schön  bei  n,  ebendas. 
84.  885.    Pisani,  Compt.   rend.  43.  1118.)  — 

^stÄ^k*"^  Brom    färbt   Stärke    bei    Gegenwart    von   Wasser   pomeranzengelb* 

Fritsche  hat  sich  mit  der  Darstellung  derselben  beschäftigt. 

Verbindungen  Dünner  Stärkekleister  liefert  mit  löslichen  Metalloxyden  unlösliche  Vor- 
der stärke,  bindungen,  welche  als  schwache  Verbindungen  zu  betrachten  sind.  So  sind 
zu  nennen  die  Oxyde  von  Calcium,  Baryum,  Blei,  Kupfer  (Payen,  Compt. 
rend.  68.  67),  besonders  von  Kalium  und  Natrium  (Tollens,  Verbindung 
von  1  At.  Alkali  +  4 — 5  At.  Stärke,  Göttinger  Nachrichten  1873).  Verbin- 
dungen der  Stärke  mit  Schw^efelsäure  (Fehl in g,  Ann.  Chem.  Pharm.  55. 
13)  sind  nicht  sicher  festgestellt.  Mit  Salpetersäure  geht  die  Stärke  Verbin- 
dungen ein  von  verschiedener  Zusammensetzung,  von  welchen  namentlich 
Bechamp  behauptet,  dass  sie  in  2  Zuständen  existiren,  in  einem  löslichen 
und  einem  unlöslichen.  (Braconnot,  Liebig,  Pelouze,  Bechamp, 
Ann.  Chim.  Phys.  64.  S.  311).  Mit  Essigsäure  stellte  P.  Schützenberger 
(Compt.  rend.  68.  814)  eine  Verbindung  von  der  Formel  C^H,  (C, H3 0»)8  ^s» 
Triacetylamylum  durch  Einwirkung  von  Essigsäureauhydrid  auf  Stärke  bei 
140«  C.  her. 
Xyioidin.  Die  Lösung  der  Stärke  in  rauchender  Salpetersäure  scheidet  beim  Vemrischen 

mit  Wasser  eine  weisse  Masse  ab,  beim  Trocknen  sandig,  explosionsfähig, 
unlöslich  in  Wasser,  Alcohol,  Aethcr,  von  der  Zusammensetzung  C^H, 
(N0,1  Oft  (?). 

Umwand-  Je   nachdom    das  Stärkemolccül  eine  mehr  oder   weniger  ein- 

lanf^^n  der 

Starke,     greifende  Veränderung  erfahrt,  lassen  sich  wohl  2  Richtungen  der 
Umwandlung  aufstellen. 

1.  Der  Uebergang  von  Stärke  zu  Dextrin  und  Maltose  (Trauben- 
zucker), veranlasst  durch  höhere  Temperaturen,  Fermente,  Säure, 
Oxyde  der  Metalle,  Salze,  unter  Aufnahme  von  Wasser.  Dieser 
Vorgang  llndet  im  Allgemeinen  in  der  Weise  statt,  dass  die  blaue 
Jodreaction  der  betr.  Losimgen  der  Stärke  allmälig  verschwindet, 
eine  violette,  zuletzt  rothe  Färbung  bemerkbar  wird,  die  ebenfalls 
verschwindet,  bei  welchem  Zeitpunkte  Dextrin  und  Traubenzucker 
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nachzuweisen  sind.  Diese  Umwandlung  erfolgt  in  der  Weise  nach 
Musculus,  dass  Cia  H30  O15  +  Hj,  0  =  2  Ce  Hio  O5  h  C«  H12  Og 
bilden,  oder  bei  Wirkung  der  Diastase  nach  Forschungen  von 
E.  Schulze  und  M.  Märcker  die  beiden  Produkte  im  Verhältnisse 
1:1  entstehen  und  zwar  gleichzeitig.  Wasser  von  höherer  Tem- 
peratur, verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure,  Chlorzink, 
Fennente  organisirter  Art  (Hefe)  sowie  ungeformte,  Diastase, 
Kleber  etc.,  Speichel,  Schleimhäute,  Gewebe  thierischer  Abstammung 
veranlassen  diese  Umwandlungen,  meistens  bei  Temperaturen  von 
3-65»  C.  Zuerst  bildet  sich  st«ts  hier  eine  lösliche  Moditication 
der  Starke,  die  unter  Umständen  noch  weitere  Umwandlungen  er- 
fahrt, bevor  die  Dextrinbildung  eintritt  (siehe  Dextrin.)     (Literatur: 

Xiepce  de  St.  Nictor,  L.  Corvisart.  Corapt.  reud.  49.  368.  —  Mus- 
onlas,  Annal.  Chim.  Phys.  60.  203.  (5)  2.  395.  —  Payen,  Compt.  rend. 
53.  1217.  — E.  Schulze  und  M.  Märcker,  Chem.  Centralbl.  1874.  649.  - 
A.  Schwarzer,  Joiirn.  prakt.  Cham.  1  n.  F.  212.  —  Nasse,  Centralbl. 
meaic.  Wissensch.  1874.  —  C.  Kirchhoff,  1811.  —  Musculus  und  Phi- 
lipp, Compts.  rend.  50.  785;  Zeitschr.  analyt.  Chem.  6.  471.  —  C.  0.  Sul- 
lifan,  Chem.  societ.  J.  1876.  125.) 

2.  Die  vollständige  Zersetzung  des  Stärkemolecüles. 

Ueberhitzter  Wasserdampf  veranlasst  nach  0.  Loew  (Zeitschr. 
Chemie.  1867.  710.)  Bildung  von  Kohle,  Kohlensäure,  Ameisen- 
^äa^e,  Humin,  ausserdem  nach  Hoppe-Seyler  (Berl.  Ber.  4.  15) 
BrenzcAtechin.  Durch  Einwirkung  oxydirender  Einflüsse  entstehen 
Aldehyde  und  Säuren.  Mit  Salpetersäure  entstehen  Oxalsäure 
(Scheele),  auch  Zuckersäure.  Braunstein  und  Schwefelsäure 
liefern  bei  der  Destillation  mit  Stärke  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure (Wo hier),  Ozon  verändert  Stärke  nicht  (v.  Gorup- 
Bezanez),  Destilliren  mit  Braunstein  und  Salzsäure  liefert  Chloral, 
neben  Ameisensäure,  Kohlensäure  (Städeler,  Annal.  Chem. 
Pharm.  61.  101.)  Chlor  wirkt  wenig  auf  Stärke  ein,  später  entsteht 
Kohlensäure  (Lieb ig)  Destillation  der  Stärke  mit  Kalk  giebt  (üFremy) 
Metaceton  und  Aceton,  Ammoniak  bei  höherer  Temperatur  nicht 
isolirbare  Produkt^}.  Schmelzen  mit  Kalkhydrat  liefert  Oxalsäure. 
(Gay-Lussac).  Brom  und  Wasser  geben  bei  späterer  An- 
wendung von  Silberoxyd  Dextronsäure  (Reich  ard,  Berl.  Ber. 
8.  1020.) 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  der  Stärkesorten  des  Quantitative 
Handela,  sowie  des  Starkegehaltes  der  Vegetabilien  geschieht  durch  Ueber-  "or^'^JJ-^e**' 
ßbning  der  Stärke  in  Dextrose  durch  Säuren  oder  Diastase  und  Bestimmung 
<1^  (gebildeten  Dextrose  durch  Fehling'sche  Lösung.    Von  Methoden  sind 
la  nennen : 
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1.  R.  Sachse.  1—1,5  gr.  Starke  wird  mit  100  gr.  Wasser  +  10  CC. 
Salzsäure  1,126  specif.  Gew.  8  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  im  Wasser- 
bade erhitzt,  dann  die  Lösung  mit  EOH  neutralisirt 

2.  H.  Schulze  und  Märcker,  Pillitz,  B.  Sachse  (Journ.  Landw. 
1872.  Zeitsohr.  analyt.  Chemie.  U«  54).  Um  die  Wirkung  von  Säure 
auf  Pectinstofife  zu  vermeiden,  werden  die  betr.  Substanzen  mit  Wasser  und 
einigen  Tropfen  10 7o  HsSO«  bei  70®  C.  so  lange  digerirt,  bis  Jod  keine 
Reaction  mehr  zeigt,  hierauf  wird  filtrirt  und  10  CG.  des  Filtrates  mit  1,5  CC. 
Schwefelsäure  1,113  specif.  Gew.  vermischt,  werden  im  zngeschmolzenen 
Rohre  7  Stunden  bei  115®  C.  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  neutralisirt 
mit  Bleicarbonat  und  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  R.  Sachse  wendet 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  Starke  HCl  von  1,125  speoi£  Gew.  an, 
und  zwar  Erhitzen  von  2,5^3  gr.  Stärke  -f-  200  Wasser  +  20  CC.  HCl  am 
Rückflusskühler  3  Stunden  lang. 

8.  E.  Holdefleiss.  (Landw.  Jahrb.  1877. 128.)  100  gr.  geschrotetes  Malz, 
mit  1  Liter  Wasser  2  Stunden  stehen  gelassen,  liefert  einen  Malzauszug,  von 
welchem  50  CC.  mit  1,5  gr.  KartoffelpuI?er  gemischt,  bei  65®  C.  digerirt 
werden,  bis  Jod  keine  Reaction  giebt.  Von  dieser  Lösung  werden  Proben 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Ueberfuhrung  in  Zucker  behandelt. 

Endlich  ist  der  Vorschlag   Dragendorff's  zu  erwähnen,   (Chem.  Cen- 
tralblatt.    1862.   523.)  welcher  auf  der  ünlöslichkeit  der   Stärke  in  wein- 
geistiger Kalilösung  und  seiner  Ueberführbarkeit  in  löslichen  Zucker  durch 
Malzauszug  oder  verdünnte  Säuren  beruht.  — 
Ver-  Die  Stärkmehlsorten  sind  im  Handel  den  Beimengungen  fremder  Starke- 

Bchnngen.  sq^^qq^  durch  das  Mikroskop  nachzuweisen,  ausgesetzt,  sowie  den  Zusätzen 
von  mineralischen  Substanzen,  Gyps,  Kreide,  Magnesit,  Sohwerspath,  Thon, 
auch  wohl  Zink*Carbonat. 

Der  durchschnittliche  Aschengehalt  der  Stärkesorten  beträgt  1|5V«  — 
Teehniucbe  Die  Stärke  in  Form  von  reiner   Stärke    oder    stärkmehlhaltiirer  Sub- 
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stanzen  sind  unentbehrliche  Rohmaterialien  bei  dem  Gährungsgewerbe,  der 
Darstellung  von  Bier,  Spiritus,  Branntwein,  vermöge  der  Um  Wandlungsfähig- 
keit in  Zucker  durch  Fermente  und  Säuren,  ebenso  bei  der  Darstellung  von 
Traubenzucker,  auch  die  Kleisterbildung  und  klebende  Eigenschaft  der 
wässrigen  Lösung  der  Stärke  geben  der  Stärke  ausgedehnte  Verwendung  in 
der  Papierfabrioation,  Weberei,  Druckerei  etc.  — 
(^faioro.  Durch   Säuren  und  Fermente,  besonders  mittelst   einer  ^sonoentrirten 

Kochsalzlösung,  welche  1%  HCl  enthält,  bei  60 •  C  (Fr.  Schulze.  Journ. 
Landwirthsch.  7.  214)  wird  die  Granulöse  gelöst  und  es  bleibt  Stärke* 
cellulose  zurück,  welche  mit  Jod  sich  rothgelb  bis  braun  färbt,  mit  Schwefel- 
säure und  Jod  blau,  mit  Wasser  in  der  Kälte  (Dragendorff)  und  der 
Wärme  in  eine  Jod  bläuende  Substanz  übergeht.  (Dragendorff.  Journal 
Landwirthschaft,  neue  Folge.  7«  214.) 
Verhalten  im  Das  Stärkmehl  wird  nicht  als  solches  vom  Organismus  resorbirt.  Durch  den 
'  Mund  eingeführtes  Starkmehl  wird  theilweise  oder  ganz  in  Dextria  und  weiter  in 
Maltose  und  Glycose  verwandelt  (woran  in  Mund  und  Magen  der  Speichel, 
dessen  Saccharificationsvermögen  schon  1831  Leuchs  constatirte,  im  Dünn- 
darm der  pankreatische  Saft  und  nach  Schiff  (gegen  Tüiry  und  Leube) 
auch  der  Darmsaft,  nach  Funke's  Versuchen  an  Kaninchen  vielleicht  auch 
das  Secret  des  Processus  vermiformis  Antheil  hat)  und  unterliegt  dann,  theils 
schon  im  Darm,   theils  im  Blute  den  bei  der  Glycose  zu  erwähnenden  Yer- 


In  iüesex  Metaraorpljose  liegt  der  Cirutui,  wcsliaili  bei  Zuckei-- 
nuulir  xniylaBtrciche  Nslirung  v*iderr»theii  wird. 

Diu  Slärkinebl  koiiiml  medicinisoh  bosondera  als  Weiioustärke  unil  S^'^ij™ 
[»ititfelatürke  (Amyliim  Tritü<i  et  Solani)  in  Uetraclit,  und  dient 
■■trUeii  (tnit  Wntsfr  gekocht)  antidotariauh  bei  der  ziemlich  selteuen  Jod- 
elt, »Is  Zusntx  EU  brechweingteinhaltigeu  Mixturen,  um  raschi-E  Äus- 
I  ilenfJbim  «u  revhüt«!!,  als  (irundlage  für  Pnlvar,  TrouhiBken,  Mud- 
|igi>  und  Oallei-tvD  (Paeudo^Uerteu) ,  äus«erlitrh  nicht  sehr  zweekniä«Big, 
inriil  und  aoch  in  Vorbiudnog  mit  andern  Mitteln,  als  Streniiulver  bei 
iäMS,  IbtiTtri^o.  Uantcrythem,  Variola,  PemxjhiguH,  Prurigo  und  sie  Zusatz 
n  Wnichpulveni ,  dugegen  recht  gut  als  Cljsma  bei  entaöndlichen  und 
Nnlua  kaUrrhaliBcheit^Seationen  des  Dickdarma,  um  eine  Hchüt£ende  Decke 
ra  Stell«  de«  verloren  geganRenen  Epithels  za  bilden,  wo*u  man  1—3  Tbee- 
täffel  mit  kaltem  Wasser  anrührt  und  mit  '/^  bis  1  l'asse  kochenden  WflBsers 
Wli)oelIen  1ü..I.  Kleistor  (1  Th.  Stärkniehl  mit  IG— 20  Th,  Wasaer  kalt 
■■gtrührt  und  langeam  erwäi-int)  wird  zu  den  sog.  Kleisterverbünden, 
Bl»  \m  (raetttrirteD  Gliedern  n.  b.  w.  aln  Contentiv-  (Seutin'scher  P»rP- 
icthan^  cider  hei  Omhitis,  Maotitin  und  Katzüodang  varicÖBer  Venen 
Ei'tach},  Toricüseu  FussgcBebwUren  ale  Com iiressiv verband  zur  Anwendung 
ID,  beiiutst,  Kudlich  dient  Stärkmehl  zur  Herstellung  von  Amjlum 
l^ilalam  (I  Tb.  Jod  au  60  Th,  Starkmehl),  das  zu  0,03-0,2  j.ro  dosi  aU 
cht  erlritelichcH  Jiid[irÜpnrat  vou  Quceneville  u.  A.  gerühmt  wird  und 
ir  Ifcrdtiing  <fe»  nicht  ranzig  werdenden  Salbenconstituens  ünguentum 
Dl>c«riiii  (Varreibnng  von  1  Th.  Amylutn  mid  5  Th.  Glycerin  bei  70') 
4  Jlhalicber  F'onnen,  wie  des  Glyeerolii  d'Aniidon  oder  Qlyc6rat 
rinpla  von  Grassi,  die  jetzt  alle  mehr  und  mehr  durch  Vaselin  ver- 
bliif[t  sind. 

I  Amylum  Tritici  und  Solani  werden  uoeh  daa  Amylum 
Hirantae,  Arrow  rout  oder  Pfeilwurestärke,  in  mehreren  Sorten  im 
Id,  Kroriuiler  das  Weatindiache  Arrow  root  die  beste  ist,  und  der  S,  122 
hnte  Sago  medicinisch  benutzt,  und  zwar  erstcres  in  Verbindung  mit 
Ktfeh  oätr  Uouillou  alt  Nuhrnoji^amiltcl  für  sehwäuhliche  und  atrophische  In- 
ARidncn,  nameuilltih  im  kindlichen  Lebensalter  (zu  2  bis  6  Theelöffel  mit 
bHm  Waa^er  verrührt  und  mit  lieiBser  FlüsBigkeit  aufgequollen),  was  be- 
I  den  Füllen  zu  paaien  scheint  wo  Neiguug  zu  Darmkatarrh 
«wrtirt.  ()b  e«  wirklich  loiuhlcr  vcrUu^en  wird,  als  andre  Arten  Starkmehl, 
e  in  bciweifeln  sein,  duub  svluneukt  es  meist  angenehmer  als  z.  B. 
lUrtuÄeLtArko.  —  ai./6.  81.  — 

Dextrin.     fVHioOB   oder  CmH»«  Oio.— Literatur:  Wägeli.  Stärke- 

«ruppe.  MnsouluB,  Ci.rapt.  rend,  7«.  867,  78.  I4I3.  -E.Bruecke, 
WieucrSilzuugHbur.  aoad.  «5.  III.  HO.  —V,  Grtesamftier,  Ann,  Chem. 
Ph*rm,I6«*«,  — Böchainp,Coiiipt,  reud.;.1.255.— Sohützenberger 
md  Nnodia,  l>8.  SU.  —  Guenaborg,  Journ.  pract.  Chemie.  8». 
239)  Wiener  scDdcm.  Sittungaber.  49.  II.  409.  —  MuiouIub,  Ann. 
Chhn.  lltys.  8.  (4)  177;  BuUot.  soc.  chiin.  {2)  18.  C6.  —  Schulze 
Ufid  JUarekor,  Chem.  Centralbl.  1874.  Olli.  —  Ilnbermanu,  Annul. 
Ühtu.  Pharm,  m.  IL  —   Geli»,   Ann.  Chim.  Phys.  (8)  53.  388.    - 
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Bechamp,  Journ.  praot.  Chemie.  69.  449.  —  v.  Mering  und  Mus- 
culus, Zeitschr.  physiol.  Chem.  1.  850. 

Nachweisung  und  Bestimmung: 
Hoppe-Seyler,  Zeitschr.  analyt.  Chemie.  9.  116.  —  BarfoeJ, 
Zeitschr.  analyt.  Chem.  12.  29.  27.  —  Rumpf  und  Heinzerling, 
Ebeudas.  9.  358.  —  Beisohauer,  Ebeudas.  2.  288;  Arch.  Pharm. 
115.  250.  —  Roussin,  N.  Jahrb.  Pharm.  31,  38.  —  Hager,  Zeitschr 
analyt.  Chem.  11.  380.  —  E.  Dietrich,  Archiv  Pharm.  10.  (3)  246. 

Kutstohuiifc'  jjjj.  jgj^  Namen  Dextrin  können  jene  Uebergangsprodukte  der 

^^fM^olT*'  ^*'äi*ke  zusammengefasst  werden,  welche  sich  bilden,  wenn  Stärke 

schiften,    allmälig  auf  180®  C.   erhitzt  oder  auch  mit  Wasser  auf  150®  C. 

erwärmt   wird,    oder  wenn   verdünnte    Mineralsäuren   (10®/o   HCU 

Vso  %  Hs  SOi  etc.),  Fermente  (Hefe,  Diastase,  Pankreasfcmient  etc.) 

bei  60  ®  C  auf  in  Wasser  vertheilte  Stärke  einwirken. 

Die  Arbeiten  von  W.  Nägeli,  Musculus,  Bruecke  berech- 
tigen zu   der  Annahme,   dass  hei   der  Einwirkimg  der  erwähnten 
Aiiiyio<ioxtrin. ^g^3jj|jigß ^   bcsouders  der  Säuren,   zunächst  x\mylodextrin   (lösliche 

Stärke)  und  zwar  in  2  Modificationen  entsteht,  welche  aus  dea 
Lösungen  durch  Frost,  auch  durch  Alcohol  krystallinisch  erhalten 
werden  können,  in  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  auf- 
quellen, aber  bei  60  -  70  ®  sich  lösen  mit  Jod  mehr  violette  oder 
rothe  Färbungen  geben.  Die  Formel  des  Amylodextrins  ist  wohl 
CseHeOs«  (Nägeli).  Das  Rotationsvermögen  der  Lösung  ist  nach 
Niigeli  =  -}-  1710,  nach  Musculus  -f-  208«;  Gerbsäure,  Blei- 
essig, Salpetersaures  Quecksilberoxydul  färben  nicht,  Barytwasser 
trübt  bloss.  — 

Verdünnte  Säuren,  Fermente,  sowie  auch  Aetzkalilaiige'  ver- 
wandeln Amylodextrin  mehr  oder  weniger  rasch  in  Zucker. 

Die  sauren  Lösungen,  welche  mit  der  Stärke  in  Berührung 
waren,  nehmen  nach  einiger  Zeit  einen  Zustand  an,  in  welchem 
Jodlösung  eine  rothe  oder  gar  keine  Färbung  giebt.  In  diesem 
Stadium  lassen  sich  mittelst  Alkohol  Fällungen  erzeugen,  welche 
von  dem  Amylodextrin  durch  die  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  die 
rothe  oder  gar  nicht  mit  Jod  veranlasste  Färbung  und  den  amorphen 
Zustand  sich  auszeichnen.  Diese  Körper,  ächte  Dextrine  auch  ge- 
!^ioxtl!m'  "«^^^^»  werden  in  2  Formen  unterschieden,  als  Erythrodextrin  und 
Arhruo-  Achroodcxtrin.  Erstijres  geht  in  seiner  Bildung  dem  letzteren 
voraus,  färbt  sich  in  Lösung  mit  Jod  roth  und  ist  dem  käuflichen 
Dextrin  beigemengt,  das  durch  Erhitzen  von  Stärke  direkt,  oder 
durch  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure  auf  Stärke  bei  dem 
Fabrikbetriebe  gewonnen  wird. 

Das  Achroodextrin,  von  dem  Erythrodextrin  bis  jetzt  nicht 
scharf  zu  trennen,   verhält   sich  im  Allgemeinen  me  dieses,  färbt 
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tfe  mit  .Twd  niulit,  sein«  Lösung  lenkt  diiJ«  polarisirte  Licht  -|-  139". 

[1  üvcicncu  /Zustande  sind  boido  äcbtf  Dextrine  atnorplio,  gummi- 
!  Uiusen.  Musculus  nnd  Grubor  (Jüiirn.  Phaiin.  Chini. 
(*)28.  308.)  stellen  bei  Einwirkung  vun  Diantiiae  uder  vcrdöniittr 
BdmeffilBSnrfl  auf  Stärke  feigende  Prudueti'  tuif: 

a)  lüaliche  Stärke, 

b)  Erythrodextvin. 
e)  Achroodfxtrin  « 
d)  ,.  ß 
v)  MaltuHe  und 
fj   Glyeose. 

Wtselben  batraehtca  die  Stärke  als  ein  Polysachnrid  n  (Ci  *  TI*u  Oi  u 
ifiliher  unter  den  envähnten  Bedingungen  eine  Keüie  von  Hyilra- 
liunen  und  allmäligen  Siialtungeii  erleidet. 

Die  Verbreitung  dea  Di^xtrines  im  Pflanzenreiche  ist  jedenfalU 
i  gn'rssere  als  altgemein  biti  jet^t  bekannt  würdig  da  die  or- 
tihnten  llebeigangsstadien  von  Stärke  zum  ächten  Dextrin  und 
IwkeT  miknichemiscb  kaum  sicher  in  der  Pflanzenzelle  festzustellen 
Äid  und  auch  dpr  rasche  Uebergang  zu  Zucker  durch '  Fermente, 
ßäuren  etc.  hier  stOreml  einwirkt.  — 

Snwirkong  von  SilpetercHore  und  ScImcfeUäure  suF  Dc^xtriu  veriLuliiBat  votbiBdiineM 
BnJuiig    einnr    BinitroTerbiudung  C,  H,  (N0j),0i    (Bechamp).     Essigsaure-""'  ' 

ntljrdrid  lüdet  Triacetyldextriu  (Saudin  und  Schü tienbergor). 

Vwililiinl«  Siiurtiu  und  liiastasc  verwandeln  das  Dextrin  in  UoKtrOBp,  die 
OqrenwBTt  von  Zucker  verlangsamt  diese  Eiiiwirltong. 

SlJpctersäure  zersetzt  das  Dextrin  zu  Oxnlaäure  und  Zuckeraäare,  Brom 
lirffrt  Uextronsäare  (naliermann).  Das  direkte  Erhitren,  auch  die  Eiii- 
vitkoog  vuu  AlnmoTiiak  liabun  bis  jetzt  bei  dem  Dextrin  keiiie  bestimmten 
Slolta«  geliefert.  Künstliches  Dextrin  nennt  Muscalns  ein  Produkt 
Bitfübrung  von  conaeatrirter  Schwefelsäure  mit  gesclimolKeuem 
^littMuokrr. 

B6ehani|>  spricht  von  einem  Ilulzdexlrin,  aus  Cetlulose  mit  conocntrirten  Uuiidnitrib 
loren  Rrliattun. 

Zur  Ch»rukteristik  de«  Dextrines  zum  Zwecke  der  Nachweisung,  Treo- 
lOf  und  Beitimuiuug  uebcn  Traobenztiuker  läsat  sich  mit  Sicherheit,  mit 
ttfohuug  der  hier  cxiitirenden  Widersprüche,  feilstellen; 
Itflslrin  wird  durch  Alcohol  gePttllt,  Dextrose  nicht. 
Dextrin  rodniirt  FeUling'sche  Lösung  nicht,  nur  dann,  wenn  längere 

j  der  Kilto  oder  Hitze  stattgefunden  hat. 
Neatnlei  eissigsaures  Kupfer  wird  von  Dextrin  in  tter  Hitze  nicht,  Dex- 
IM  voll)  r«ducirt.  — 

Dw  qu«BtiC*Te  Uoatimniung  guscliieht  nach  erfolgter  tlelmrfüliruug  des 
strinni  iti  Traubenzucker  mittelst  Fermenten  oder  vcrdiinnteu  Sikuren 
reb  Pelilittg'iche  Lösung,  Die  ünterscheidiing  des  Dextriuei  von  Gummi 
lallet  lieh   auf  den  steten  Kalkgebnlt  de«  letzteren  (Hager),  sowie  die 
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Fähigkeit  des  Gummi'sy  durch  yerdünnte  alkoholische  Eisenchloridlöoungen 
gefallt  zu  werden.  — 

Eine  Uebersicht  über  die  Literatur  der  Umwandlungen  der  Starke  in 
Zucker  reep.  Dextrine,  Maltose  etc.  wird  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  hier 
noch  eine  Stelle  finden  müssen:  Yauquelin,  1811.  Bull.  Pharm.  —  KircL- 
hoff,  Schweigg.  Joum.  4.  108.  —  Vogel,  1812.  Schweigg.  Joum.  5.  80.  - 
Payen  und  Persoz,  18S3.  Ann.  Ghim.  phys.  &3«  73.  —  Musculus,  186(X 
Ann.  chim.  phys.  (8)  60.  303.  Compts.  rend.  54.  194.  —  0.  Sullivan. 
Joum  ehem.  soc.  (2)  10.  579  (3)  2.  125.  (3)1.  478.  —  Saussure,  1819.  Ann. 
chim.  phys.  2.  379.  —  Dubrunfaut,  Ann.  chim.  phys.  (3)  21.  178.  — 
M.  Märcker,  Landw.  Versuchsstat.  22.  69.  —  Musculus  und  Grab  er. 
Bull.  soc.  chim.  30.  54.  —  H.  T.  Brown  und  John  Heron,  Annal.  Cboni. 
Pharm.  B.  199.  S.  165.  1870.  —  W.  Nägeli,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Stärkeg^ppen.  Leipzig.  W.  Engelmann.  —  F.  Aclihn,  Joum.  pract. 
Ghem.  —  F.  Musculus  u.  Meyer.  Erythrodextcin.  Zeitschr.  phys.  ehem. 
4.    451. 

Verhalten  im  Das  Dextrin  wird  wie  das  Starkmehl  im  Darmoanal  zum  grössten  Theilo  in 
OrganismiM.  Qiycose-Traubenzucker  verwandelt.  Die  Angaben  von  Limp rieht,  Scherer 
und  Schlossberger,  wonach  sich  nach  Einfuhrung stärkemehlhaltiger  Nah- 
rung (Hafer)  in  der  Leber,  im  Blute  und  selbst  im  Fleische  von  Herbivoren 
neben  Zucker  Dextrin  sich  finde,  sind  vielleicht  auf  das  im  Blute  und  Fleische 
junger  Thiere,  besonders  der  Pferde  reichlich  vorkommende,  aus  Glykogen 
stammende,  sogenannte  animalische  Dextrin  zu  beziehen. 
Pbysio-  Nach  Schiff  und  Ranke  ist  Dextrin  ein  die  Magenverdauung  wesent- 

logiMhe  Wir-  \^^  forderndes  Mittel,  doch  ist  die  Beschleunigung  der  Digestion  vermuth- 
therapen-  lieh  nicht,  wie  Schiff  meinte,  eine  Folge  directer  Beizung  auf  die  Pepsin- 
*dttBg.^*""  drüsen,  sondern  wahrscheinlich  der  Vermehrung  der  Säurebildung  vermöge 
Umwandlung  des  Dextrins  in  Milchsäure,  in  welche  es  durch  directe  Gährung 
überzugehen  vermag.  Becker  in  Mühlhausen  empfahl  dasselbe  bei  Mangel 
an  Esslust  .und  dyspeptisohen  Zuständen  zu  1,0— 3,0  p.  d.  mehrmals  tag- 
lich, für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Natr.  bicarbon  und  Natr.  chlor.  Es 
bildet  den  Hauptbestandtheil  verschiedener  Kindernä'hrmehle,  so  des 
Nestle'^cben  Kindermehls  und  der  gleichnamigen  Präparate  von  Fre- 
richs,  Faust  und  Schuster,  Giffey  und  Schiele,  in  Liebig *8  Sander- 
nahrungsmittel, Parmentier's  Nährpulver  u.  a.  m.,  auch  in  der  Farina 
Hordei  präparata  und  dem  Eichelkaffee.  —  In  Frankreich  hat  man  es  nach 
Art  des  Mimosengummi  bei  katarrhalischen  Affectionen  in  Form  schleimiger 
Getränke,  Syrupe,  Chocoladen,  Pasten  und  Pastillen  (sogenannte  Pectorines) 
benutzt 

Velpeau  führte  statt  des  Seutin'schen  Eleisterverbandes  Dextrin- 
verbände, die  übrigens  besondere  Vorzüge  vor  ersteren  nicht  besitzen,  bei 
Fracturen  u.  s.  w.  ein.  An  Stelle  der  ursprünglich  benutzten  Mischung  mit 
Branntwein  (100  Dextrin,  50  Branntwein  und  40  Wasser)  ist  in  franzosischen 
Militarspitälern  jetzt  die  sogenannte  Melange  solidifiable  (60  Dextrin,  20 
Gummipulver,  120  Wasser)  getreten.  Devergie  empfahl  Dextrinverbände 
auch  bei  Ekzemen.  Pharmaceutisch  kann  Dextrin  zur  Darstellung  fester  Ex- 
tracte  aus  zähflüssigen  dienen,  wozu  es  die  deutsche  Pharmacopoe  statt  des 
Milchzuckers  bei  den  trocknen  narkotischen  Extracten  einführte.  Auch  ist 
es  als  Constituens  für  Pulver,  Pillen  und  Pastillen  verwendbar. 


Fflanunschleime:  CsHioOs  oder  CüHaoOio.    Literat;  L.  Meier, 
ßnri.  Jahrbuch  2".  75.  —  Goerin-Varry,  Ann.  Cliim.  Plijs.  49.  248. 

—  Mulder,  Joom.  praot.  Chem.  15.  395.  31.  834-  —  Schmidt, 
Annbl.  Cheiu.  Fbami.  51.  2i)3.  —  Nägeti  nnd  Crnintr,  pilanEen- 
pbjB.  UntBi^achungen  1865.  —  Troinmsdorff,   N.    Ta.  19.  1.  Idi. 

—  ßrttciDual,  Juurn-  chem.  mediu-  17.  Ö13;  Aan.  chim.  phjx. 
17.  asa.  —  Witting  jun.,  Jonrn.  pract.  Chem.  IS.  138.  —  Qolis. 
Cumpt.  read.  —  Frank,  Joum.  pruct.  Chem-  95.  479.  —  Nägeli, 
MünotmerSitzunSBber.Aoad.  Wissenschaften-,  Schieiden,  Beitrüge  xur 
Botwtik.  1044.  168.  —  Kirchner  &  TollenB,  Ann.  Chem.  Pharm. 
175.  205.  —  Girand,  Compt.  rend.  80.  477.  — 

Ißt  dem  Namen  Püanzenschleime  werden  eine  Reihe  sehr  yer- 
Wti'tur  BeHhtniltheile  des  jiHan/üchen  Organismus  zusammengefasst, 
wticlui  der  Ot'Iluluso  sehr  nahe  stehen,  Dieselben  sind  meistentheils 
lte«tiuidtbL'ilt)  der  Memhranen,  färben  sich  mit  Jod  blau  oder  violett 
ImB  «st  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure)  nnd  liefern  mit  Salpeter- 
ire Otalsäiire. 

Ihre   grösate  Verhreitving   finden   die  Pflanzenschleime  in   der  vnrimi 
Oberhaut  vieler  Samen  (Pomaeeae,  Labiatae,  Lineae,  Plantagineae), 

1  alwr  auch  in  vielen  Wurzeln,  Binden,  Stengeln,  Blättern  (AI- 
tkicii,  Salpp,  Blättern  nnd  Rinden  der  Linde  und  L'lme,  in  See- 
1  etc.  — 

Schwer  bleibt  es  vorläufig,  angesichts  der  geringen  chemischen  *rt" 
KiBiirtmti»  dieser  Stoffe,  femer  auch  der  vielen  auseinandergehenden 
Aadebten  weg«n,  eine  bestimmte  Classification  festzustellen.  Den- 
noch mfigfi  eine  nbcrsichtliche  Behandlung  versucht  werden.  Eine 
ßrappe  von  Pflanzonschleinien.  aufquell ungsRihig  mit  Wasser,  sich 
Büt  JihJ  blau  färbend,  findet  sieh  in  den  Membranen  der  Sporen- 
tchUuche  der  Flechten.  Eine  2.  Ahtheilung,  sehr  empfindlich 
gi^  .Tod  (bliui  oder  violett),  auf(|uellungsfahig,  bilden  die  secundären 
Keabranun  der  Cutyledonzellen  mancher  Leguminosen,  Tropäolum- 
Bten,  der  Allnimenzellen  vieler  Prinmlaceen,  Irideen  und  Lihaceen, 
llcmbranun  von  Cetraria  etc.  Besser  gekannt  und  desvregen  auch 
onoT  spezielleren  Betrachtung  fähig,  sind  das  sog.  Amyloid,  der 
Schleim  der  Quitten,  der  Orchisknollen  und  die  sog.  Flechtenstarke 
lUcbentn). 

Der  Pflanzensdileim  der  einzelnen  Pflanzentheilc  (besonders  der  o»»" 
Smwii)  lä*Bt  sich  durch  direetes  Schütteln  mit  Wasser  in  Lösung    """■>" 
wingeD.    Diese  Lösungen,  zur  allenfallsigen  Abscheidung  von  Albu- 
tan  erhitzt,    worden  mit  Alkohol  gefällt  und  diese  Fällungen  mit 
ulzsüunJiitltigem  Alkohol  wiederholt  ausgewaschen.     Die  so  behan- 
dflkn  Behlciiuinafisen  vertheilen  sich  wieder  in  Wasser  und  bilden, 
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getrocknet,  hornartige,  knorpelige,  zerreibliche  Massen,  geschmack- 
und  geruchlos.  — 

Zu  den  Pflanzenschleimen  können  gezählt  werden: 

1.  Amyloid.  Schieiden  und  Frank  beschrieben  unter  diesem 
Namen  Substanzen,  aus  den  Cotyledonen  verschiedener  Leguminosen, 
^  den  Embryonen  von  Tropäolum  majus,  den  Albumenzellen  verschie- 
dener Primulaceen  dargestellt  und  zwar  durch  Extraction  mit  Wasser 
in  der  Hitze.  Die  Lösungen  geben  mit  Jodlösung  theils  gelbe  bis 
gelbrothe,  auch  blaue  Färbungen,  werden  durch  Alcohol  gefallt  und 
zwar  als  Gallerte,  die  sich  mit  Jod  blau  fiirbt. 

2.  Lichenin.  CeHioOs  oder  CiaH2oOio.  —  Literatur:  Berzelius, 
Schweigg.  Journ.  7.  336;  Scher.  Anual.  3.  288.  —  Guerin-Varry, 
Ann.  Chim.  Phys.  (2)  56.  247.  —  Mulder,  Journ.  pract  Chem.  15. 
299.  —  Payen,  Ann.  sc.  nat.  bot.  (2)  14.  85;  Instit.  206.  12a  145.  — 
Davidson,  Journ.  pract.  Chem.  20.  854. —  Steinberg  u.  Dietrich, 
ebendas.  25.  379.  —  Vogel,  ebendaa.  25.  382.  —  Knopu.  Sehne  de  r- 
mann,  ebendas.  40.  389;  Ann.  Chem.  Pharm.  55.  164.  —  Th.  Berg, 
Pharm.  Zeitschr.  Russl.  1873.  129.  161. 

Vorkommen.  Dicses  dcm  Stärkmehl  sehr  verwandte  Kohlehydrat  findet  sieh 
in  verschiedenen  Flechten,  namentlich  in  Arten  der  Genera  Cetraria, 
Hamalina,  üsnea,  Parmelia  und  Cladonia,  nach  Schmidt  (Ann. 
Chem.  Pharm.  61.  58)  auch  in  dem  Moose  Dclesseria  pinata  und 
in  dem  aus  zahlreichen  Algenarten  bestehenden  Corsicanischen  Wunn- 
moos,  Ilelminthochortos  s,  Muscus  corsicanus.  Es  tritt  darin  nach 
Knop  und  Schnedermann  nicht  in  abgesonderten  Körnern,  son- 
dern als  aufgequollene,  gleichartig  zwischen  den  Zellen  vertheilte 

Masse  auf.  —  Die  Ansicht  Maschke's  (Journ.  pract.  Chem.  61.  1),  das 
Lichenin  sei  unter  dem  Einfluss  freier  Flechtcusäuren  aus  Starkmehl  hervor- 
gegangen und  identisch  mit  seiner  löslichen  Stärke  (vergl.  S.  580),  bedarf 
weiterer  Begründung. 

DarBteiiuntf.  Zur  DarstcUung  des  Lichenins  dient  Isländisches  Moos.  Man 
befreit  dasselbe  nach  dem  Verfahren  von  Berzelius  zuerst  von  den 
l)itter  und  kratzend  schmeckenden  Bestandtheilen  (Cetrarsäure  und 
Lichesterinsäure)  —  sei  es  durch  Maceriren  mit  Pottaschenlösung, 
Kalilauge  oder  Kalkmilch,  oder  nach  Pa3'en  durch  aufeinander 
folgendes  Behandeln  mit  Aether,  Weingeist,  kaltem  Wasser,  sehr 
schw^acher  Sodalösung,  einprocentiger,  wässriger  Salzsäure  und  noch- 
mals reinem  Wasser  — ,  kocht  es  dann  2  Stunden  mit  9  Th.  Wasser 
aus,  colirt  kochend  heiss,  presst  den  Rückstand  ab  und  entwässert 
die  aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  sich  abscheidende  Gallerte  durch 
Aufhängen  in  einem  Leinentuche  oder  Ausbreiten  auf  Löschpapier. 
Zur  vollständigen   Reinigung  lösjk  man   sie  nach  Guörin-Varry 


Duchmala  in  kuchendeni  Wasser  und  fallt  die  heis»  filtrirte  Lösung 
mit  Weingmt.  —  Knop  und  Schnedermann  Übergiesscn  dk 
nwht«'  mit.  cintT  reichlichfn  Menge  rauebender  Salzsäure,  reninnnon 
nsdi  längerem  MiiCL'riron  mit  Wasser,  coliren,  fitllen  den  klaren 
Ausnig  mit  Weingeist,  entffäßaern  den  Niederschlag  durch  wieder- 
hullMi  Keliandeln  mit  absolutem  Weingeist  und  entfernen  damuf 
fif  uUiängcndü  Salzsäure  durch  Liegenlassen  in  Uiessendem  Wasser, 

Th.  Brrg  atfiUte  das  Lichenin  auf  folgende  Weise  aus  Cetraria 
Ulindicjl  dar:  Die  Flechten  werden  mit  Wasser  wiederbult  ausge- 
Iwshl,  bis  Alkuhol  in  den  wässrigen  Auszügen  keine  Trübung  bewirkt. 
W*e  Lösungen  scheiden  beim  St«hen  (24:  Stunden)  das  Lichenin 
ili  üallerle  ali.  welche  nach  vullütändigem  Auswaschen  in  Salzsäure 
gelflift,  abonnuls  mittelst  Alkohol  gelallt  wird. 

Dm  Liclienin  stellt  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  dnrcb- 
tcbiunDde  spröde  harte,  auf  dem  Bnich  glasige,  gerucli-  inid  ge- 
uhmacklcise,  Inftbeständige  Masse  dar.  die  sich  nur  schnierig  piil- 
vun  iäsÄt.  Es  «juilll  in  kaltem  Wasser  beträchtlich  auf,  ohne  sich 
IB  lösen,  gieht  aber  mit  kochendem  Wasser  eine  schleimige  Lösung, 
ik  Itüi  hinreicher  Concentration  beim  Erkalten  zur  Gallerte  erstarrt 
h  Weingeist  nnd  Aethpr  ist  es  völlig  unlöslich.  (Gu^rin-Varry). 
lo  rancbender  Salüsänre  quillt  es  zu  einer  glashellen  Gallerte  auf, 
ins  der  t-s  durch  Weingeist  unverändert  wieder  gefällt  wird  (Knop 
ihkI  Schnedermann),  3Iit  wäsarigem  Kali  giebt  es  eine  vüII- 
l^iuen  Üüssigc.  durch  Säuren  nicht  fällbare  Lösnng:  auch  von 
heisMT  PuttaschcnlüBung  und  heissem  Barjt^  und  Kalkwasser  wird 
•>  gpIOat  [Bcrzelius).  In  der  heissen  wässrigen  Lesung  erzeugt 
einen  weissen  Niederschlag,  der  nach  der  Formel 
OigH.oOii,,Pb*0» 
ni«ammi>ngesetzt  ist  (Mulder).  Mit  Jod  färbt  sich  das  Lichenin 
(»Iti,  grön  oder  hiau,  jedoch  weit  schwächer  als  Stärkmehl.  Das 
m  Berg  durgest4;ille  Lichenin  giebt  beim  Kuchen  mit  Wasser,  beim 
Bi'biuideln  mit  Malzauszug,  Speichel,  Pankreasauszug  und  Magen- 
Mfl  keinen  Zucker,  dagegen  wohl  beim  Kochen  mit  verdünnter  Salz- 
dun'  iniir  Schwefelsäure. 

Bfti  der  Inrnki-nen  DeBlillntioD  liefert  <las  Lichenin  ähnliche  ITiiilucte  i!«i 
>ii  SUrkmehl.  Durch  längerf>8  Kochon  seiner  wäBarigea  Lüsung  verliert  ea 
'^  Jägf^ntRhnn ,  nlah  bi'im  KrkalUii  niUKUSoheideu.  Qui  itehandluug  mit 
ikdtw  eonwtntrirUT  nder  kochender  verdünnter  Schwefflsäuro  entetoht  eine 
*14t  aiber  nntenvobte  ifuukorart,  neim  Erhitzen  mit  Salpeteraäure  ent- 
■Mil  OxtUitnrr.    {Bor)if>t  iu8.) 

iiln   ijuillt  im  Kinnuig  nlnrk   nur  und   ffii^lit,  auf  100*  C.   erwärmt, 
«wtWtorb--.    wdeho  dor  iM.no.-l  C,H,  (t:,ll,O,l„0,  eutsprioht.    Suhwefei- 
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2.  Kohlenhydrate.     OrchidoonBchloim.     QaittenBchleim. 


säure  und  Jod  blänt,  Chlorzink  und  Schwetzer'a  Reagens  löten  daiselbe. 
Kali  und  Natron  liefern  damit  Verbinduuf^ren. 


Orcliiiloön- 


3.  Der  Schleim  von  OrchisknoUen.  —  Der  nach  Frank  im 
Zelleninbalte  der  Orchideenknollen  vorhandene  Schleim  wird  aus  den 
pulverisirten  Knollen  durch  Extraction  mit  kaltem  Wasser  gewonnen,  indem 
diese  Lösung  allmälig  verdampft  wird.  Der  so  gewonnene  Schleim  ist  noch 
reich  an  Mineralbestandtheilen,  sowie  stickstoffhaltigen  Verbindungen.  Seine 
Lösungen  werden  mit  Alkohol  und  Bleiessig  gefüllt,  dagegen  nicht  verändert 
durch  Alkalien.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  Zucker,  mit  Salpeter- 
säure Oxalsäure. 

Vtrhaiton  im         Pflanzenschleim   wird   nach   Versuchen   Voits    (Zeitschr.   Biol.   10.  59. 

orffaniPiiiuM.  |Qy^  j  ^^j  Fütterung  von  Salep  an  Hunden  grösstentheils  resorbirt,  vennuth- 
lich  im  unveränderten  Zustande;  in  den  Fäces  gelingt  der  Nachweis  des- 
selben nicht. 


Qnittnn- 
Hchloini. 


Pflanien- 
Bclileiiuo. 


4.  Quitten  schleim.  —  Der  Quittenschleim,  die  secundäre  Membran 
der  Epidermiszellen  der  Samen  von  Cydonia  nach  Frank  bildend,  tritt  in 
2  Modificationen  auf:  löslich  und  unlöslich.  Letztere  Modification  auch 
in  Kalilauge  und  Säuren  unlöslich,  wird  mit  Jodlösung  weinroth,  mit  Schwefel- 
saure und  Jod  blau,  quillt  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  mit  Wasser 
wieder  fällbar.  Die  lösliche  Modification  verhält  sich  gegen  Schwefelsäare 
und  Jod,  wie  die  unlösliche,  ist  fallbar  durch  Alkohol.  Roher  Schleim  wird 
durch  essigsaure  Bleiverbindungen  (neutrales  und  bas.  essigs.  Blei),  Eisen- 
chlorid, Zinkchlorür,  Quecksilberchlorid  gefallt.  — 

Nach  Kirchner  und  Tollens  (Ann.  Ghem.  Pharm.  175.  205)  ist  der 
Quittenschleim  eine  durch  Säuren  spaltbare  Verbindung  von  gewöhnlicher 
Gellulose  und  Gummi.  Dieselben  schieden  aus  dem  Quittenschleime  in  con- 
centrirtem  Zustande  mittelst  Salzsäure  und  Alkohol  den  reinen  Schleim  her, 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  als  grau  weisse  Masse,  aufquellend  mit  Wasser, 
von  der  Formel  GisH^gO]«. 

Beim  Kochen  mit  der  150  fachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  schei- 
den sich  Flocken  aus,  während  Zucker  und  Gummi  in  Lösung  gehen. 
Diese  Flocken  sind  nach  den  erwähnten  Forschern  Gellulose;  dieselben 
förben  sich  mit  Jod  braun,  mit  Jod  und  Schwefelsäure  blau,  sind  theil- 
weise  in  Kupferoxydammoniak  löslich.  Diese  Spaltung  lässt  sich  folgender- 
massen  ausdrücken: 

C„H«0„  +  H,0  =  C.H„0,  +  2  C,H„0. 

Schleim  Gelluloae  Gummi. 

Giraud  theilt  die  Pflanzensohleime  in  3  Klassen: 

1.  pectinerzeugende,  wie  Tragranthgrammi. 

2.  Pflanzenschleime,  welche  durch  die  schwächsten  Säuren  in  nn- 
lösliche  Form  übergeführt  werden ;  peotinfrei.  Hierher  gehört  Quitten* 
schleim,  der  circa  20 7o  d^"  trocknen  Schleimes  an  Gellulose  enthält 

3.  Pflanzenschleime,  ohne  Peotin,  nicht  fallbar  durch  Säuren,  da- 
gegen dadurch  umwandlungsfahig  in  Dextrin  und  Zucker. 

Leinsamenschleim  könnte  als  Verbindung  von  Galoiumphosphat  mit 
einer  schleimartigen,  die  Rolle  eines  Albuminoid's  spielenden  Substanz  be- 
trachtet werden.   Salep  wird  als  Dextrinvarietät  anfgeiasst,  Quittensohleim 
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•It  tim  Mitctiunfi  VOD  SiÜ7g  einer  vorindorten  CellnloBe  in  Lösnii);  ßf'hslteu 
<n  CO'/i  einer  ondoren  Cellnlnsevarietitt,  enilliah  der  Sclileim  'Ica  Kuorpel- 
IUg(D  als  moilifioirte  Cellulos«'.    - 

Die  aclileimig-gnmmiarti);en  Sulj-fjiiizpii  theilt  IVrtJor  (iirauil  »li  in: 

f    !.  Araliiii, 
1.  erwßhnliche  Gnmniinrten,  ADibinhnltiR  J    2.  Ilnäsnrin, 
l    3,  Cemsin. 
iddragunUn.    PdisUxe:  TrBganth|{uimiii 
a.  FflinieKBohleiine; 
a)  »ielB  itnlöslich  in  AlUlJea  und  vcnlünntcn  Säuren  (Cdlulose  iles 

(InittmsMeime»); 
]•)  »Ma  milösliüli  in  Alknlion,   mit  Sfturen  GlycoM    and   eine  Art  Ppk- 

trin  biMmtil:  Leinsaiiniii-KnoppeltniiBHfhloim. 
o)  in  IinlBien   conccntrirlL-ii  Alkalien   töulicli,    ilurch  SHiircu  iu  Qlyc.uiip 
and  Dextrin  ölierjjdiead.  —  ai./6.  81.  — 

(iammiarten.    CaHiüOt  oder  Pol^-mere.  —    Liiwatur;    ArftViin.  f 

Arttliinsiiire:  Cruik«hank,  Scher.  J.  3.  289.  -  Vauquelin,  Ann. 
(hini.  Phys-  C.  178.  —  lieriaHua.  Ann.  Chini.  Pliya.  9».  Tl.  — 
■Jn.mmsUorrf,  N.  Tr.  2S.  2.  264.  -  Quirin  Varry,  Ann.  Chim. 
rbj«.  49-  248.  51.  222. —  Quibourt,  Ann- Pbsrra».  221.  — Mulder, 
Builft,  de  Niiorlund.  1838.  —  Herburger,  Bepertor.  47.  19.  — 
Lnasnigne,  Üersel.  .lahrest).  23.  381.  Ann,  Cham.  Pharm.  .t1.  29.  — 
Neubaaer,  J.  pract.  Chwn.  63.  193,  Ann.  Pharm.  102.  105,  —  Lnd- 
*ig,  Clim.  Centrbi.  1855.  376.  —  A.  Gelis,   Compt.  rend.  44.  1^4. 

—  Hokmeyer,  Scheck,  Verbandl.  en  OndejKoek.  2,  2.  1G7,  — 
E.  Kramy,  Campt,  rend.  50.  124.  -  Hiot,  Persoi.  Ann.  Chim. 
Phyi.  53.  85.  —  Berthelot,  Annat.  Chim.  Phys,  50.  366.  — 
Bichamp,  Compt.  rend.  51.  266  —  llofmann,  Ann.  Chem.  Pharm. 
IK.  282.  —  BrüninR,  Ann,  Cli ein.  Pharm.  104.  197.  —  Stüdel-r, 
Anoal.   Oiem.    Pharm.    121.    26.    —    Scheibler,    Beri.    ßer.    «.    61*i. 

—  Lönenthnl  u.  Hausmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  89.  112.  — 
8»rföed,  Joum  praot.  Chem.  50.  124.  —  Ueicbard,  Berl.  Bcr. 
^^"",    Arch.    Plmnu.    9.    97.  —   IllftBiwetz    und    Barth,    Stzber. 

Acnd.  53.  II.  479.  —  B^cbamp,  Juurn.  Pharm.  Chim.  27.  51. 
'ogel,  Schweiz.  Woohenachr.  Pharm.  18.  227  —  Mereadante, 
him.  1876.  —  Größer.  N.  Jahrb.  Pharm.  38.  129.  -  E.  Ma- 
""•iBg,  Arch.  Pharm.  15.  14,  III.  216.  —  C.  Barfoed,  Jonni.  pr»ol. 
ITiem.  II.  n.  V.  ]8C.  —  E.  0.  »   Lippraann,  Berl.  Bar.  13,  1915. 

TraKinth:  tBusanrin.     Adragnutia.) 
Mohl.  IliiUn.  Zeitung.  1857.  33.  —  Frank,  Journ,  pr.  Chem.  95.  479. 

—  PringBheim,  Jahrb.  wias.  Bot.  5.  1.  —  Giraiid,  l'union  pharm. 
1(.  249.  -  M<ildi<r,  Joum.  pr.  Chem.  16.  297,  —  ^Schmidt,  Ann. 
Chem.  Phann.  51.  29.  -  Ludwig,  N.  Br.  Archiv.  82.  33, 

Cnratin  (KinMhguromi),  siehe  Arabin. 

SRI.  Bpziignfthmt-  auf  die  olieii  schon  beim  I'flanxenfichtmm  cr- 
»iluit*  Arbeit  von  fliraud  mögfii  zunächst  dessun  Ansicbten  öbt>r 
imeiutplzun};  der  Oiimmiart«n    prwähnt  avva.     Traguntb 
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besteht  aus  pectinartiger  Substanz  (Pectose  Fremy's)  mit  7 — 10% 
löslichem  Gummi.  Andauerndes  Kochen  löst  Traganth,  Salpeter- 
säure bildet  Schleimsäure,  verdünnte  Säuren  verwandeln  in  Glycose 
und  Pectin,  Alkalien  Pectin,  Pectinsäure,  Metapectinsäure. 

Euteragummi  ist  identisch  mit  dem  arabischen  Gummi  von 
Gelis  und  Gu^rin's  Cerasin. 

Die  Gummiarten  im  Allgemeinen  sind  entweder  Desorganisations- 
produkte  fertiger  Membranen  im  Rindenkörper  vieler  Pflanzen,  die 
sich  über  die  Oberfläche  der  Borke  ergiessen  oder  in  der  Pflanzen- 
zelle (niemals  im  Zellsafte)  auftretende  Bestandtheile ,  die,  soweit 
nachweisbar,  Stärke  als  Muttersubstanz  haben.  Endlich  kommen 
dieselben  mit  Harzen  gemengt  vor.  Sämmtliche  Repräsentanten 
sind  amorph,  in  Wasser  lösüch  oder  aufquellbar,  nicht  löslich  in 
Alkohol,  fäjben  sich  nicht  mit  Jod  oder  Schwefelsäure  mit  Jod  und 
erzeugen  mit  Salpetersäure  Schleimsäure. 

Arabin.  Arabinsäure.  Ci«HaaOii  (bei  100^ C.)  —  Aus 
Vorkommen,  dicscr  Gummiart,  verbunden  mit  Kalk  und  etwas  Magnesia  und 
Kali,  besteht  das  aus  der  Rinde  verschiedener  in  Arabien,  Aegypten, 
Guinea,  Senegambien  u.  a.  0.  einheimischer  Acaciar Arten  im  dick- 
flüssigen Zustande  hervorgequollene  und  an  der  Luft  eingetrocknete 
arabische  und  Senegal-Gummi.  Es  findet  sich  femer  in  zahl- 
reichen anderen  Pflanzen,  stimmt  jedoch  dann  nicht  immer  mit 
dem  Acaciengummi  völlig*  überein.  In  manchen  Fällen  mag  auch 
der  für  Gummi  gehaltene  Körper  Dextrin  (s.  dieses)  gewesen  sein. 

Nach   Städeler  kommt  ein  mit  dem  Arabin  übereinstimmendes  Gummi 
auch  im  Thierreich  vor;   derselbe  fand  es  in  einigen  Qliederthieren ,   insbe- 
sondere im  Maikäfer  und  der   Seidenraupe    und  in  ziemlich  ansehnlicher 
Menge  in  der  Leber  und  in  den  Kiemen  des  Fiusskrebses. 
KAnittiicho  Auch  auf  künstlichem  Wege  ist  das  Arabin  dargestellt  worden.    Nach 

rsti  nng.  ^^ubauer  und  Fremy  geht  das  Cerasin  (s.  unten)  beim  Zusammenbringen 
mit  ätzenden  oder  beim  Kochen  mit  wässrigen  kohlensauren  Alkalien  in 
Arabin  über.  Hofmann  beobachtete  eine  Selbstzersetxung  von  Sohiess- 
baumwolle  in  Oxalsäure  und  eine  gummiartige  Masse  von  allen  Eigen- 
schaften des  Arabins.  Dagegen  ist  das  aus  Rohrzucker  bei  der  Milchsäure- 
gährung  entstehende  Gummi  nach  Brüning  weder  Arabin  noch  Dextrin. 

Reiiidantoi-         Um  das  Arabin  aus  dem  beim  Verbrennen  gegen  3  Proc.  aus 

lung  aus 

anbiscbm  Carbouateu  von  Kalk,  Kali  und  Magnesia  bestehender  Asche  hinter- 
lassenden  arabischen  Gummi  rein  zu  erhalten,  versetzt  man  nach 
Neubauer  die  kalt  bereitete,  möglichst  concentrirte  wässrige  Lösung 
mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction,  fallt  mit  Weingeist, 
nimmt  den  mit  Weingeist  gewaschenen  Niederschlag  wieder  in  salz- 
säurehaltigem Wasser  auf,  fällt  wiederum  mit  Weingeist  und  wäscht 


tm  nuiiKiflir  kalVfreieii  NicJorsuhlag  bin  zur  KiitftTiiimg  iilk-r  Siilz- 
mm  mit  Weingeist  aus.  —  Nach  flrahiira  kanu  die  Tri-nniing 
iw  Anilins  von  don  lUJneralbntifn  aiii'Ii  ilurch  Dial.rsu  der  mit 
ßiUsäure  anpesäiierten  Lösung  bewirkt  werden. 

Die  Äbseheitliüig  des  Arabins  aus  PÜanKenthuileu  bietet,  wenn  * 
(DU  auf  völlige  Kcindargtellung  verzichtet,  keine  besonderen  Schivie- 
rt!;hltten.  Hat  man  durch  Ausziehen  derselben  mit  Aether  und 
»I*rtaa  Weingeist  alle  darin  lüsliuben  .Shitfo  entfernt,  so  kann  das 
Öunnni  durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasswr  vollständig  in  Lösung 
Mncbt  werden.  Man  erhitzt  diesen  wässrigen  Auszug  eine  Zeit 
laig  Mim  .Sieden,  mn  vorhiindenos  Albumin  zu  eoaguliren.  flltrirt, 
tugt  das  F'iitrat  diireli  Eindampfen  auf  ein  geringes  Volumen  ein 
aod  versetzt  nun  mit  st.vkem  Weingeist,  hi«  dadurch  keine  weitere 
Tmhuiig  mehr  hertorgebracht  wird.  Der  zähe  teigarijge  Niederschlag 
»ini  mit  Weingeist  gewaschen,  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser 
g«IÖ8t,  daraus  dureh  Weingeist  wieder  ausgefüllt  und  dieses  Vor- 
hkren  nöthigenfalls .  namentlich  wenn  Zucker  zugegen  ist,  noch 
einige  Mal  wiederhult.  Das  su  erhaltene  Gnrami  kann  zwar  in 
hea  Fällen  ziemlich  rein  sein,  ist  aber  meistens  noch  mit  Farh- 
n  oder  auch  mit  anderen,  dem  Arahin  in  ihren  Lösliehkeits- 
ndtöltnissen  ähnlichen  Körpern  «Inulin,  Dextrin  u.  s.  w.J  venm- 
mnigt  Minerali.sche  Basen,  die  darin  fast  niemals  fehlen  werden, 
kAimvD  naeli  dem  oben  angegebenen  Verfahren  von  Neubauer  be- 
wit^  werileo.  Immerbin  bleibt  es  übrigens  noch  zweifelhaft,  ob 
ii»  allgemein  in  der  Pflanzenwelt  verbreitete  (rummi  mit  dem  Ärat»in 
iter  Acncia-Arlen  wirklich  identisch  ist  (nach  Mnlder  ist  os  meistens 
Üeilrin).  denn  bis  jetzt  ist  nur  das  letztere  genauer  untiTsucht 
m,  und  alle  nachfolgenden  Angaben  über  Arabin  beziehen  sich 
«nf  dieses.  Seheibler  hat  die  Identität  des  arabischen  Gummi's 
all  dum  Qummi  des  Rübensaftes  festgestellt. 

Die  arabischen  Gummisoilen  lies  Handels  sind  keine  reine 
Anhinsäure,  sondern  (iemonge  von  wenig  liugs  drehender  Arabinose  ' 
nK  (p^Ksrri'n  Mengen  rechts  drehender  nicht  näher  gekannter  Sub- 
(tnicn.  Das  Bübengummi  ist  n.ich  Scbeibler  reicher  an  Arabin- 
«ure.  Dio  reine  Arabinsäure  ist  eine  weisse,  amorphe  ifasse,  in 
VTisuer  löslich,  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether.  Die  wässrige 
iiWBs,  stark  sauer  roi^prend,  treibt  Kohlensäure  aus  Carbouaten 
!,  Tinl  durch  Alkoholjusatz  nicht  verändert,  auch  nach  längerem 
im  nicht ;  sofort  tritt  jedoch  Fällung  ein,  wenn  wenig  Salz-  oder 
lUpctersilure  oiier  eine  Hpur  einer  Salzlösung  zugesetzt  wird.  Die 
Iwfflig  reiner  Arabinose  lenkt  das  poiarisirt'C  Licht  nach  links  und 
iWtt  isl  «^  —  34  nach  Bdchamp,  welcher  bei  Einwirkung  von 
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Fermenten  und  Säuren  verschiedene  Aenderungen  im  Rotationsver- 
mögen schilderte. 

Die  Arabinsäure  bildet  Salze,  von  welchen  Galciumverbindungen 
CaO  12(C6Hio05)  oder  Ca0  4(C6Hio06),  ausserdem  Verbindungen 
mit  Kalium,  Barium  und  schweren  Metallen  von  complicirter  Zn- 
sammensetzung von  Neubauer  und  Heckmayer  untersucht  sind. 
Neutrales  essigsaures  Blei  fallt  Arabinlösungen  nicht,  di^egen  basi- 
sches essigs.  Blei. 

Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf  Arabinsäure  (8 : 1)  liefert  beim 
Vermischen  mit  Wasser  Nitroarabin  (CaH«  (NO«)  O5),  löslich  in  starkem 
Alkohol;  Mischungen  von  5  Th.  rauchender  Salpetersäure  mit  3  Th.  conc. 
Schwefelsäure  liefern  Dinitroarabin  (C^  H«  (N  Oj),  O5).  Verdünnte  Salpeter- 
säure oxydirt  zu  Schleimsäure  bei  gleichzeitigem  Entstehen  von  Weinsäure, 
Oxalsäure  (Lieb ig).  Chlor  zeraiört  Arabin,  Jod  färbt  sich  damit  und 
liefert  beim  Erhitzen  Jodoform  (Milien).  Ammoniak  verändert  Gummi  bei 
150^  C.  nach  Schützenberger  in  ähnlicher  Weise  wie  Ccllulose.  Beim 
Schmelzen  mit  Kali  entsteht  Ameisensäure,  Essigsäure»  Propionsäure,  Kohlen- 
säure, Oxalsäure,  auch  Bemsteinsäure  (Hlasiwetz  und  Barth).  Die 
trockne  Destillation  mit  Kalk  liefert  Aceton  (Fremy).  Nach  Berthelot 
entsteht  aus  Gummilösung  mittelst  Käse  und  Kreide  Milchsäure  neben 
etwas  Weingeist. 

Mit  verdünnten  Säuren  liefert  Arabinsäure  in  der  Wärme  Arabinose 
(siehe  diese),  nach  B^champ  Gummicose. 

Durch  Einwirkung  von  Wärme  (100<^C  oder  150®  C)  auf  trock- 

nes  Arabin,  sowie  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure 

%äu^.*""  (Fremy)  wird  dasselbe  in  eine  glasartige,  durchsichtige  Masse  vcr- 

(tertoin.    ^^y^^gj^^  unlöslich  in  Wasser,  nur  darin  aufquellend.   Xach  Barfoed 

ist  dieser  Uebergang  von  der  Reinheit  und  Trockenheit  der  Substanz, 

sowie   von   der  Behandhmg   abhängig.     Dieses   Uebergangsproduct 

führt  den  Namen  Metaarabinsäure  und  ist  Bestandtheil  der  Rüben, 

nach  Fremy  als  metaarabinsaurer  Kalk,  Bestandtheil  des  Gummi's 

der  Kirsch-, 'Pfirsich-  und  Pflaumenbäume,  vermischt  mit  löslichem 

arabins.  Kalke. 

Paraarabin.  Paraarablu.  —  E.  Reichard  stellte  aus  Möhren  und  Runkel- 

nlben  nach  Befreiung  vom  Safte  durch  Zerreiben  und  Pressen,  sowie 

wiederholte  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol,  und  zwar  aus  dem  so 

erhaltenen  Pflanzengewebe  durch  mehrstündige  Behandlung  mit  IV 

Salzsäure  in  der  Wärme  eine  Lösung  her,  welche  mit  Alkohol  eine 

Gallerte  ausschied,  die,  bei  100® C.  getrocknet,   eine   weise   Masse 

darstellt.    Diese  Substanz,  aufquellbar  in  Wasser,  löst  sich  beim 

Kochen  mit  saurem  Wasser,  wird  aber  auf  dieser  Lösung  mit  Kali 

und  Alkohol  wieder  gefüllt.     Diese  Substanz,   Paraarabin  genannt, 

reducirt  Kupferlösung  nicht,  wird  aber  durch  Baryt-  und  Kalkwasser, 


some  donh  UleisAhe  gefalll.  Das  Paraarabin  besitzt  diu  Formel 
(.'iiHmÜu,  verliert  tiei  höhert'n  Tomperaturen  Wasser  und  gulit  iu 
CiiHnOs  fiber.  Biirjum  und  Blciverbindungi'n  aiiid  bekannt.  8al- 
p(tfi»äiin.'  usjdirt  zu  ÜsutsäiirL'.  vcrdüunto  Natronlauge  oder  Soda- 
Iteug  verwikndtiln  Paraoräbin  in  Metarabinsäure,  welche  mit  Säureu 
ii  Aiabiuoge  übergehen.  Agar-Agar  enthält  Paraarabin,  (Gelose 
wm  Payen.) 

Die  Angabe  von  Lehmann,  daas  daa  Arabin  (üunmii  araliicnm)''"' 
nidit  resorbirt  werde,  sondern  bei  intomer  Kinführung  fast  vullstüiidig 
m  ifie  FÄces  flbEtrgehe,  währt^od  da-si^ulbe  im  Bluts  und  im  Urin 
ttioht  nachneisbar  sei,  ist  von  Voit  (Zeitschr.  Biol.  10,  5!i)  nmih 
VerKUchen  am  Hnnde  als  irrig  bezeiehnf  t,  wonach  mindestens  46  "/o 
Ounimi  verdaut  wurden.  Die  Möglichkeit  einer  Resorption  in  uii- 
terindert^im  Zustande  ist  nicht  zu  bestreiten,  doch  liegt  die  .\n- 
uhine  eines  Uebergangs  in  Zucker  unter  dem  EinSuss  des  Magen- 
nnil  PankreassafVs  nahe.  Reines  Arabin  tindet  mediümiseh  keine 
Anwendung. 

HolzgnmUli.  Bei  Arbeilen  über  die  t^beiulEcbe  Zusitmmcnsetzune  iiui 
ia  EU)li«B  liQubachtete  ThompBon  (Jouru.  pract.  Chem,  lü.  ii.  F.  146.) 
tiac  SubiLnnx,  weluho  aus  Buvbeiibolz,  Birkeiibok  eti;.  durch  Bäbaoilluiij;  mit 
ttnläiuitein  ÄmmoiiiakwBssur,  naahherigcs  AuaWKScbcn  des  HuckataiiduB, 
LöMD  der  iSasaa  in  Niitronlauge  von  1,07  spec.  Gew.  und  Auafäileu  hierans 
Ml  Weingvist  i^olirt  werdeu  kauu.  Dieselbe  hat  die  Formel  CjII„Ob,  wird 
wn  Tcrfaiiei'  Holzgnmiiii  gunanut,  ist  iu  helBsem  Waaser  leiolit  lötliah, 
^Bhl  in  Alkohol,  dagegen  leiuht  in  verdünnter  Natronlauge.  Boim  Kochen 
■il  rnnJüautca  Säuren  resultiren  Lösungen,  diu  alkalisebe  Kupferlösuugcu 
Aifc  roduoireD  und  der  geistigen  Gäbrung  Tiibig  sind.  Baiiseh  oaBi^aures 
HU  Kllt  die  LÖBUngen,   dia  da*  pularisirlu  Lieht  naub  Unka  drebea. 

Dextran.  Bei  der  MilubsäuregährunK  {;ebt  neben  Milubs^uru  nach  n« 
firicaiuK  (Aoual.  Chem.  Pharm.  104.  191)  eine  Substaue  iu  Lösung,  » 
XildM  nach  BeieitiKnug  des  Kalkes  ele.  daruh  Alkuhul  lallt.  Bei  130"  V. 
Mut  dieselbe  die  Formel  C,U,„üa.  Suboibler  (Chem.  CcntrnUil.  ISTÖ. 
IM)  hat  im  RüleuaaiW,  beaoudcrs  bei  Vei-arboitung  unreifer  Buben,  dioBelbu 
l^lntw  gefunden  und  dieeelbe  alo  Uextran  auBruhrliuhor  beaubriubeii. 
In  WäMur  zu  eiuer  klebrigen  Flüssigkeit  lÜBliuU,  f.ilU  Alkühol,  Bleieasig, 
Bu}lituicr,  auch  ulhaliaehe  KupfursulfatlÖBung  Dcatran  wieder  aua.  Die 
Sabtiou  derselben  ist  n  =:  ■{-  223*.  Mit  verdünnter  Seliwefulsaute  «uUtoht 
Mm  Kooli«n  oder  in  suguHchmolzcnen  Bohren  bei  120—125°  C.  Trauhuu- 
WA*T.  SiiI|>Dtcr»niu-u  oxydirt  zu  Oxalsäure,  rauuhendo  Salpetcc^änrc  bildet 
<ÜM  XiliovL-rliiuilttUg.    Lakruiu  wird  nicht  verändert  durch  Uextraulöaungun. 

Bftitaorin.  (Adragantin.   Traganthgummi.    Ca  Htu  Os.  —    a^ 

So  b«£«icliact  Diau  den  iu  knllein  Wnsaer  uulualiehen,  iu  warmem  Waaaer 
ufi|a«ll«iidvu  Uealandthcil  des  Uaasuro-,  Trngaulh-,  Aeajou-  und  Siniaruba- 
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Gummis,  des  Gummis  von  Cactns  Opuntia  und  einiger  anderer,  bisweilen  dem 
arabischen  und  dem  Traganthgummi  untergeschobener  Gummiarten. 

Zur  Darstellung  erschöpft  man  Bassoragummi  (das  neben  Arabin  und 
etwas  Asche  etwa  61 7o  Bassorin  enthält,  Guörin-Yarry),  oder  das  gleich- 
falls arabinhaltige  Traganthgummi  zunächst  zur  £ntfemung  des  Arabins  mit 
kaltem  Wasser  und  wäscht  dann  den  gebliebenen  aufgequollenen  Rückstand 
so  lange  abwechselnd  mit  salzsäurehaltigem  Weingeist  und  Wasser,  bis  die 
Waschflüssigkeiten  sich  frei  von  Mineralbestandtheilen  zeigen  (Schmidt). 

Das  Bassorin  bildet  getrocknet  eine  farblose  oder  gelblichweisse,  durch- 
scheinende, spröde,  geruch-  und  geschmacklose,  luftbeständige  Masse,  die  in 
Wasser  unlöslich  ist,  aber  darin  zu  einer  Gallerte  aufquillt.  Es  gleicht  dem- 
nach dem  Cerasin  sehr,  ist  aber  nach  Fremy  nicht  damit  identisch.  Durch 
Kochen  mit  wässrigen  Alkalieh  wird  es  nämlich  nicht  in  Arabin,  sondern  in 
ein  anderes,  durch  die  Fällbarkeit  seiner  Lösung  durch  Bleizucker  sich  von 
diesem  unterscheidendes  lösÜches  Gummi  verwandelt  (Fremy).  Auch  wird 
es  nach  Gu^rin-Yarry  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zwar 
theilweise  in  Zucker  übergeführt,  aber  dieser  ist  nicht  gähruugsfahig  (Arabin 
und  Cerasin  liefern  gährungsßihigen  Zucker).  —  Mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnte Bassoringallerte  gerinnt  mit  Bleiessig,  mit  Bleizucker  nur  schwach. 
(Siehe  „allgemeiner  Theil*'  oben). 

üommisorten         Die  Gummisorten  des  Handels  lassen  sich  abtheilen  in 

1.  Ar abinsäurehaltige.  Dieselben  bestehen  vorwiegend  aus  Arabin- 
säure,  mit  wenig  Bassorin  und  Metarabinsäure.  Hierher  gehört  das  Gummi 
der  Akazien,    (arabisches,  Senegal-). 

2.  Metara  bin  säurehaltige,  Gemenge  von  Metarabinsäure  und  Ara- 
bin.   (Gummi  der  Kirsch-,  Apricosen,  Pflaumen-  und  Mandelbäume). 

3.  Bassorinhaltige,  Bassorin  und  eine  dem  Arabin  nahestehende 
Gummiart  enthaltend  (Traganth,  Kutera-,  Bassora-,  Cocos-,  Chacual-  und 
Moringagummi) . 

Die  arabischen  Gummisorten  des  Handels  zeigen  sich  nach  den  Be- 
obachtungen Scheibler 's  (Berl.  Ber.  6.  612)  sehr  verschieden  in  ihrem 
Rotations  vermögen,  theils  links,  theils  rechts  drehend,  so  dass  anzunehmen 
ist,  dass  verschiedene  optisch  active  Substanzen  neben  Aiabinsäure  vorliegen 
müssen,  was  wohl  begreiflich  erscheint,  wenn  wir  die  Entstehung  der  Gummi- 
arten berücksichtigen. 

£.  Masing  versuchte  mit  Hilfe  verschiedener  Reagenticn  eine  grössere 
Zahl  Gummisorten  des  Handels,  asiatische,  afrikanische,  arabische,  ameri- 
kanische, zu  charakterisiren,  (Kaliumsilicat,  Aluminiumsulfat,  bas.  Bleiacctat, 
Kupferacetat  etc.),  jedoch  ohne  Erfolg  für  die  dififerentielle  Diagnose,  sowie 
für  die  chemische  Charakteristik.  — 

Zu  den  Gummiarten  sind  femer  zu  rechnen: 
Schleim  der  a)  Der  Schleim  der  Flohsamen,  die  secundäre  Membran  der  Epi- 

dermis-Zellen  des  Samens  (Frank),  welcher  in  heissem  Wasser  vollkommen 
löslich,  im  trocknen  Zustande  eine  braune  Masse  liefert,  mit  Jod  und  Schwefel- 
säure sich  nicht  bläut,  gegen  Alkohol,  bas.  essigs.  Blei,  Quecksilbersalze, 
alkal.  Kupferlösung  und  Salpetersäure  sich,  wie  der  Pflanzenschleim  über- 
haupt, verhält,  mit  Säuren  Zucker  bildet  und  wahrscheinlich  die  Formel 
besitzt:  C«|H„0„  =  6CaH,o05  — H,0. 


h.   i)«r   äah)«im    ili-r    liDiiisnnitin.     In    l]istologisi:her    Ilinsiaht   mit    Wauman. 
m  mbwgehtiudeu  Sübleime  üliiiriniutimmund,  zuJut  ilieser  Solituim,   der 
rffcna  keinenftüU  teia  isulirt  wur,   K<9nau   das  uboiiiinuliu  Vi-rlmlteu   dun 
Mvrina,  ireiil   das  imlarisirtu  L>iulil  nuuh  rucbls  und  ial  io  Kupfuroxyd- 
uuniftk  untoiHuh. 

Kiullioli  diirfU^  nouli  diunür  Oruppa  xu/unäklim  acia:  der  Schictiu  vou 
lUfra  ufriuiiiHlia,  iüwiu  VUQ  Symphytum  offiuiniUe. 

—  -Aa./'e.  81.  — 

(Helenin,  Alantin,  Dahlin.)  CbHioüb.  —  Litomiur: 
V.  ItüSD,  aoUeu's  Jumn.  Chctri.  3.  217.  —  Job»,  Cbotuisilie  ^k)lnf(«ll 
4.73.-  CttuUiov  dcCIiiubiy,  Ann.  Chim,  Pliys.  94.  200,  -  Payen. 
Jtiiini.  I'liarm.  (2}  «.  388;  Ann.  Chim,  Phys.  (2)  26.  102.  —  Mulder, 
ÄttD.  Cbfia.  Pbarin.  äs.  278.;  Vursuuh  einer  ullKPm.  pbyaiol.  Chem. 
llranawhw.  ItMl,  S-  22li.  —  Waltl,  Amyluu  ood  Inulin,  Nörnb.  l«29j 
luuh  Kopvn.  Pliami.  '27.  ati3.  —  Parnall,  Ann.  Chom.  Pharm.  S9, 
*l3.~Köbiike.  .^üli.  Pharm.  (3)  »».  289.  —  Crookwit,  Ann,  Ch tau. 
Pharm.  45.  184.  —  Wusakroasonskj,  Jonrn.  praot.  Chem,  37.  aOSJ. 

—  Bouckftrdat,  Ccmipt.  reud.  3ä.  274.  —  Dnbrunfault,  itbeuda«. 
12.  ä03-  —  Uragundorfr,  MateriaUeii  tu  einer  Monographie  des 
[ouliua,  Petervbnr);  1870.  —  Praatl,  Uaa  Inultii.  Eiu  UDitra^  zav 
Paaaioapliywologie.  Mänuh'.'n.  1870.  —  Kraus,  Hol.  Zciluug  187&. 
171.  —  l-'crrouillat  &  Savigny.  Si-hützenborKcr,  Cotnpl  read. 
n.  IMI.  8U.  —  üaubt,  Itotan.  Zeit.  1861.  85.  —  A.  Ucuhnmp, 
Jouro.  Ph»rm.  Chim.  (4)  2«.  605.  —  Komanos,  Dissertation. 
Verdauung  de»  luiilius  1875.  —  Löncouur  und  Morel),  L'uD]|it. 
rend.  86.  21(i.  —  Braoounot,  Ann.  uhim,  pbys.  25,  358.  - 
CLManiuart,  Aon.  Chem.  Pharm.  IQ.  02.  —  Praull,  Das  loidiii  lä70 
Manchen.  -  Leicoanrn.  Moralle,  Uorapts.  read.  87.  21G.  -  Kiliiuii, 
Annal.  Chem.  Pbami.  205,  145. 

Die  Unt^Tsuchiiiigon  vuuKiliani  guWn  diT  Fumifl  CaüH^sllj, 
—  li  (T^Hig  Da)    |-  HiO  die  gi'Cisste  Berechtigung. 

DioKeü  Iviihli'hydnvt  wurde  1804  vou  ValtMitin  Ruse  in  dfii  ku'J' 

Winwtii   ilfT  Intila  Uelisnium  L.   entdeckt' nnd  als  etwa  die   Mitte 

wk-n    ötärkemohl    und    Zucker    haltend    bezeichnet.     Seitdem 

e»  in  ziihlreiehen  anderen  zur  Familie  der  Synanthureae  gc-  *'""" 

PlIniiKen  aufgefunden  wurden,  jedoch  mit  Sicherheit  nie- 

Btli  in  einer  Nielitpomposite,  sw  dass  Miilder's  Ansicht,  es  linde 

wb  ia  noch  p-f'fiserer  Verbreitung  im  Pllauzenreieh  als  das  Stärk- 

\M,  als  eine  irrige  heüeichnet  werden  muss  (Waltl.  Dragendurff). 

Diagcndtirff  u.  A.  bescliränkt  »ich    das  Vorkuminou    des 

IS  selbst  innerhalb  der  genannten  Familie  auf  diu  unterirdischen 

der  zwei-  und  mehriährigun  PtlauKen,  die  es  im  Purenchym 

lindtf,    der  Markslrahlen    und  mitunter  der  Gofä^shflndel   und 

—  wiu  CS  zuerst  Link   und  Moyer    1837    und    1S38   aus- 
nienial»  iu  Kürnern   abgeschieden,   sondem  stets   im 

rtldilttn  Zustande  beherbergen.     Es  iiammelt  sich  darin  wälirend 


«letj  Summers  oii,  m  ditss  ns  im  Herbst  am  reichlichstem  vorha 
ist,  erhält  sich  dann  währL'nd  liea  Winters  in  gleicher  Mi 
schwindet  aber,  sobald  im  Friibjalir  die  Kntmcklung  neuer  T 
httginnt,  ganz  udcr  thcilweise,  indem  es  sich  in  Leviüiu  und  t 
lose  verwandelt.  Cultivirtc  Pflanzen  enthalttm  im  AUgen« 
mehr  davon  als  wild  gewachsene.  (Man  vergl.  Dragendt 
S.  133.) 

Mit  Siuhorheit  aufgefuDdeii  wurde  das  Inniin  in  deti  Witrzeln  der  ts 
den  SyugeDQMsUa,  ilXv  weluhe  der  geftindeoe  Proventguball  sich  anf 
sulistaiiz  vou  im  Spälsonmior  udur  [lorbsl  gciiaminetteu  Wurzeln  b& 
Iniita  Helciiiiim  /..  unch  Jobn  zu  36,  uac'h  DragQDÜorfr  in  älteren  Wt 
lu  S2,  in  jüugereu  lu  44  %;  Taraxtumm  o/nctmila  Wi^g..  uaoh  Wilti 
ZQ  17,  nauh  Overbeck  su  20,  naoh  Dragendorff  zu  U  •/.; 
lalghau  L.,  nach  Drageudorff  in  zu  Auf»!.);  JuÜ  KeBammelton  oollil 
Wurzelu  zu  86  %;  Aiuu-yelii»  u/ßciaarum  l/agne  uach  Jobn  KU  40  "/«i  ''** 
lyrthrum  /'.  C.  naeh  GauUior  stu  33»/o;  IhUantha,  mherotat  L., 
Brauunuot  ca  3%,  naub  Payen  zu  1,87,,  uach  Dragendorff  au 
H.  flruimitv»  L.,  dagegen  nicht  in  II.  ammut  L.  und  H.  Manmiliann»  Sdt 
iM/ilia  tarialnlU  Detj.,  nach  Dragendorff  zu  34— jO'/gl  l^'pfn  najaf 
L.  (umcntufn  /xm.  und  L.  minor  D.  C.,  iiaufa  Dragendorff  zu  4ö,  na 
und  l9'/oi  Carliaa  acaulis  L,,  nach  demaelUen  xu  22 "/o!  Jrwita  monlanrt  L,; 
dfmselbeo  zu  9,  7"/,;  Ätraclglh  gammi/em  L.,  iiaub  LBfrano  zu  lO"/»- 
mikrüuhemischem  Wege  hat  es  ferner  Dragendorff  nachgewieien  ii 
Wunein  der  Syngenesieten:  Laelnni  tcarioltt  /..,  Umpardan  üli/ricuKi  L.,  I 
dula  uffieirtalii  /..,  Hierm-ium  leahram  Aix,  Apafgia  hitpida  M'Uld.,  Cepk 
proccea  F.  nnd  L,,  AchiUea  ttrieta  ScUtieh.;  roikroskopisuh  auch  Wig 
und  Uorg  in  den  getrockneten  Rhütomen  von  AcliiUtii  Piarmim  L,  Fi 
giebt  Bia  inuliiihaltig  ferner  an:  Hieracimn  Netlltri  ViU.,  H.  tlalim/oliim 
U.  Iriileiilalum ,  Crepii  bitanit  /,.,  Uiaufn  pertnnä  L-,  Sonchut  arcmK 
HijjoK-hiieria  mai-utnla  und  radicata  L,,  Scerionrrn  purpvrea  und  kitpatiii 
A/muri»  foetidn  l».  C,  Cirtiiiin  rivulare  Lk.,  oltraveum  Seiip,,  arveutt  Seap4 
boiuB  Li.  C;  veraohiedene  Species  von  Ceitlauna,  Senecio  nm^rtnai*  La, 
ciiria  dyituleriea  Uärtii.,  Attgr  yarvifiorai  Nett  und  alpiiiut  Z.,,  Tunihg« 
/um  L,,  Pelaailei  nierua  Hmy,  und  sp«ri«t  Hehb,,  AdiwosIgU»  alpina  Bi 
Fgh.,    A.  alfii/run»  Rthh.,    und   Eupalorium    riiimabiKUiK   L.  —  AMo   HitCfB 

gaben  über  dai  Vorkommon  vou  Inulin  in  Nichtgen  es  iiten,  so  a,  B.  Ani 
Culchivi'in,  Sn/aniim,  Meni/aiifhn .  in  der  I^rp-Manaa  ml.  Iiesteheo  Wl 
Kritik  uiuht  (man  vergl.  Uragenilorff);  auch  dai  vou  Bilti  In 
Ijliuren  der  Uii'euhlii'UUst,  Ehphum^ei  ijnmaUilNt  Fries,  angeblich  an 
aufgefundene  Inullu  ist  naub  Ludwig  ein  nbwuiuhuudei , 
Mykoiuulin  (a.  dicst's)  bezeichnetes  Kohlenhydrat.  Kiüxig  zweifelhaft  ' 
in  dieser  Be«iöhuug  die  im  Milt«lmo«r  vorkommende  Alga  AettabuMa 
irn-anea  Liim-ir,  in  drreu  in  Weingeiat  ftnfbewalirlen  EaomplarBn  Hl 
Sphärokrystallo  von  luullii  aufgefunden  (u  liabeu  nuheint. 
ueuoi-dingi  viel  InuUu  in  der  Wurzel  vou  Campimala  rnpiiiculoide*  I-  i 
Cumpanulaceac).  G.  Kraus  liat  Inulin  na »bge wiese»  Ju  naohiteh 
dpu  Coraposilen  niib  es  leben  den  Kaniilien :  CampBnnluceBu  (Campl 
Mitihauxia,  Pbytcuma,  Adentipborn ,  SyniphyHndrn,  MuHsuhi 
lium),  Lobuliaeoae   (Pratia,    Isulubus,    tjiphoeanipylus,  Titpa,    Cetitn^ 


Znr  Durstet!  iiiig  iles  lauliii»  wurden  liesoiiilurs  lierbeigezugen  f 
Alant-,  uud  Ciohorii'u-  iiiiil  LöwcnKahnwurBi'ln,  die  vun 
MwfAus  tiiberosus  stammenden  Topiuamburknulteii  und  die 
iUpd  dvr  Diililii<]i  ofler  Georginen.  Sie  gi-Aiidet  steh  auf  seine 
ehUiralii'hkt'it  in  kochomlem  Waaser,  aus  dem  es  sich  grösat-entheils 
Hl  heim  Erliulten,  vollständiger  auf  Weingeiatzusatu  wieder  ab- 
Die  GcHinnung  in  vollst^dig  ruinem  Zustande  ist  aber 
»ehr  erschwert,  duss  sieh  eine  Beimengung  von  einem  in 
I  Sjnantherenwurzeln  vurkommcuden  eigenthrmiliclien  Schleim, 
I  Ammoniumverbindungen ,  Phosphaten .  Citratcn  u.  a.  Salzen 
m  ganz  verhindern  lüsst  Dragendorl'f  kommt  bei  seiner 
Ifnng  der  zur  Uart<telluiig  am  besten  geeigneten  MateriaUen.  so 
:  ilcr  verschiedenen  in  Vorachlag  gebrachten  Darstellnngsniethoilen 

folgi'nden  Resultate« : 

1.  BaK  beste  Material  zur  Darstellung  weissen  Inulins  ist  der 
Herbst  boreitvte  Saft  der  Dahlienkollen:  da*  billigst«*,  wenn 
nicht  auf  völlige  Weisse  des  Präparats  ankommt,  sind  getrocknete 
chorien-  und  Taraxacumwnrzeln, 

2.  Verwendet  man  getrooknete  Wurzeln,  so  lassen  sich  durcli 
voraofgehende  BehandUmg   mit  kaltem  Wasser    viel    fremde 

rp  entfernen,  jedoch  mit  Kinbitsse  von  etwas  Innlin  und  ohne 
i  die  Beseitigung  des  Syn.intherenschlcims  eine  vollstündige 
i.  yHi  Inula-Wurzel  emjdiehlt  sich  die  von  Kiihnke  vorge- 
ib^eoe  vorangehende  Erschöpfung  mit  Weingeist. 

3.  Zur  Extraction  des  Inulins  aus  getrockneten  Wurzeln  genügt 
ib-  bi»  einistfindige  Digestion  mit  Wasser  von  etwa  90". 

i.  Difi  Abseheidung  des  Inulins  aus  seinen  hoissen  Losungen 
rdi  Abkühlung  ist  keine  vollständige,  auch  mengen  sich  stets 
Ite  nnd  .■stickstoffhaltige  Sttiffe  bei,  die  durch  vorheriges  Auf- 
i'hen  mit  Koble,  kohlensaurem  Kalk,  Ammoniak  u.  s.  w.  sich 
vülhg  beseitigen  lassen. 

I.  Vollständiger  erfolgt  die  Abscheidung  durch  Vermischen  der 
urigen  Inulinliisung  mit  3  Vol  Weingeist,  doch  mengt  sich 
mii.  namentlich  bei  Inula,  Tarasacnm  und  Cichorium  viel 
letm  bei. 

8.  Du  der  Schleim  lurch  Weingeist  leichter  präcipitirt  wird 
dms  Tnulin.  so  kann  e.  namenüicb  bei  dem  im  Jlerbst  nur 
ig  danm  enüialtenden  Danliensaft«  durch  fractionirte  Fällung 
it  sjemlieh  viillstHndig  beseitigt  werden.  Das  best«  MitUil.  ihn 
liüii.    bietet  aber  die  von  Woskressenskj    empfoblonu 


^mugluiflfin,    bietet 
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vorgängige  Ausfällung  der  heissen  Inulinlösungen  mit  Bleiessig,  die 
allerdings,  da  die  Flüssigkeit  langsam  filtrirt,  die  Darstellung  er- 
schwert. 

DarbtRiiuug  Um   au8  frischon  Dahlienknollen  möglichst  farbloses  Inolin  zu  erhalten, 

^^ahi^n-^  presst  man  sie  gut  gewaschen  und  zerrieben  schnell  ans,  versetzt  den  durch 
knoiiun.  12-I8stündige8  Stehen  geklärten  Saft  mit  höchstens  seinem  gleichen  Volumeo 
Weingeist  von  80-90  %  'l^i**}  ültrirt  die  ausgeschiedenen  fremdartigen  Stoffe 
möglichst  schnell  ab  und  präcipitirt  dann  durch  Zusatz  von  weiteren  2  YoL 
Weingeist  das  Inulin.  Es  wird  mit  70proc.  Weingeist  ansgesüsst  und  mög- 
lichst schnell  bei  höchstens  30®  getrocknet,  oder  besser  noch  durch  eine 
Contrifugale  ausgcschwuugen.  Eine  vollständige  Befreiung  von  Beimengungen 
kann  nur  durch  wiederholtos  Auflösen  in  wenig  heissem  Wasser  und  fractionnirte 
Fällung  mit  Weingeist,  besser  noch  durch  Behandlung  der  heisaen  Lösung 
mit  Bloiessig  erreicht  werden.  Prantl  stellte  Inulin  auf  folgende  Weise 
dar:  Die  zerriebenen  Knollen  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
wiederholt  ausgekocht,  bei  geringem  Zusätze  von  kohlensaurem  Kalke,  die 
erhaltenen  Flüssigkeiten  nach  der  Filtration  eingedampft,  bis  zur  beginnen* 
den  llautbildung,  dann  stehen  gelassen.  Der  nach  24  Stunden  ausgeschiedene 
braune  Brei  scheidet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Inulin  mit  weisser  Farbe  aU, 
das  wieder  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt,  sich  aus  dieser  Lösung 
beim  Verdampfen  rein  ausscheidet.  —  Komanos  benutzt  den  ausgepressten 
Saft  der  Knollen,  der  beim  Stehen  einen  Absatz  bildet,  der  gelöst  beim  Ve^ 
dunsten  Inulin  ausscheidet.  — 

Für  die  Darstellung  aus  Alant-,  Löwenzahn-  und  Cichorienwurzeln,  so 
wie  aus  Topinamburknollen  finden  sich  die  erforderlichen  Anhaltspunkte 
schon  in  dem  Vorhergehenden. 

^indTe^ihilf-'*         Beim  Abkühlen  heiss  bereiteter  wässriger  Lösungen  oder  beim 
dunjron.    Versetzen   derselben   mit  Weingeist   scheidet   sich   das   Inulin  als 

ZeraetzunfTcn.  " 

zartes  weisses,  dem  Stärkmehl  ähnliches  Pulver  aus,  das,  wie  dieses 
aus  mikroskopischen  Körnchen  besteht,  die  aber,  wie  zuerst  Sachs 
gezeigt  hat,  entschieden  krystallinische  Structur  haben.  Ver- 
dunstet man  dagegen  wässrige  Lösiuigen  des  Inulins,  so  hinterbleibt 
dasselbe  als  wenig  gefärbte  gummiartige  Masse. 

Nach  Dragendorff  existiren  zwei  verschiedene  Modificationen 
des  InuUns,  eine  krystallinisch- schwerlösliche  und  eine 
amorph-leichtlösliche,  von  denen  die  letztere  in  den  Pflanzen 
vorkommt  und  aus  der  krystallinischen  durch  Erwärmen  mit  Wasser 
auf  Temperaturen  ü])er  50-55*^  entsteht,  selbst  aber  durch  Zu- 
mischen von  kaltem  Wasser,  Weingeist,  Glycerin,  durch  Benlhrung 
mit  Staub,  unfiltrirter  Luft,  Eis  etc.  in  die  erstere  zurückver- 
wandelt wird. 

Das  Inulin  ist  geruch-  und  geschmacklos,  sehr  hygroskopisch, 
klebt  an  den  Zahnen  und  an  feuchtem  Papier.  Sein  specif.  Gew, 
ist  im  völlig  trocknen  Zustande  nach  Dubrunfaut  1,462,  nach 
Dragendorff  1,470,  1,3491  nach  Kiliani.    Es  schmilzt  bei  165« 


iartjgcn  Masse  (Dragomliirff).  Von  kaltem  Wasser 
es  nur  Mehr  wenig  aufgenomnieu,  aber  indem  es  in  Berührung 
i  bei  ßO-öS"  in  die  leicht  lösliche  Modifieation  übergeht,  löst 
tb.  darin  oberhalb  dieser  Temperatur  sehr  leicht.  Solche  heiss- 
itete  concentrirtf  Lösungen  scheiden,  wenn  sie  in  mit  Baum- 
le wretopften  Flaschen  der  Ruhe  überlassen  werden,  oft  in  sehr 
jer  Ztit  kein  Inulin  ah,  während  an  oflener  Luft  (nach  Dragen- 
ff.  indem  die  darin  schwebenden  festen  Theilchen  den  AnatoBK 
ViTwaudlung  der  amorphen  in  die  kryätallinische  Modifieation 
tn)  das  Erkalten  Abscheidung  herbeiführt.  Xach  Prantl  ist 
gdnstigst«  Temperatur  zum  Lösen  zwischen  80  und  100",  In 
ingt^t,  Aether,  in  Glycerin  und  Oelen  ist  das  Inulin  fast  oder 
it  Dnlö^ülich.  —  Die  wässrige  Lösung  dreht  links.  Dubrun- 
it  futd  [(i]j=  — 3H,43,  Bouchardat  und  Dragendorff  üher- 
Btmimcnd  |«]j^  — 34.1  bis  —34,4,  Prantl  —a=— 72,42", 
scoenr  &  Morelle  und  Kiliani  stimmen  annähernd.  ={tt)0 
Das  specifische  Gewicht  wässriger  Inuünlösungen  er- 
tcltf  Dragendorff  bei  einem  Gehalt  von: 
10  "/«  Inulin  =  1.03967 


:  1,00811 
-.  1,00408 


dinlöüung  dilfundirt. 
Nach  Mnldor  ist  dns  lunlin  isoiner  mit  dem  Stärkmi'hl,  wna  Hubrun- 
t  und  »in'li  rirftj^endorff  bestÄtiftt.    Letzterer  liPlrachlct  ilen  Wasser 

lit  da  Inittroüknen  Präparats  nicht  nuf  chemJBiiher  Verbiniliing,  sondein 

ifiA  auf  diwma  gtarken  IIj^cMopicität  beruhend. 
I>M  tnalin  geht  Yerbindungen  mit  den  stärkei-en  Basen  ein.    VerdÜnnto 

tt  KaU-   oder   Natronlnnge   lösen    en    reichlich    und  Weingeist   ßllt   aus 

Mtr  jMxmgeu  alktlihaltigon  Niederschlag.     Itarytwaaaer  lallt  nus  wäsgrigeti 

liairwungMi  ßaTtiiminulat(Pa;Bii),Kalk-  nndStrontianwasser^llen  dagegen 
t  Nralrtles  und  baiiBche»  UleiBCctat  bewirken  keine  Fällung,  alier 
iC«Ut  und  Ammoniak  fallen  weisses  voluminöses  Bleünulst  (Farnell). 
IimlatR  sind  kaum  oder  doch  nur  schwierig  vnn  coustanter  Zusammcn- 
mg   zu    Erhalten,  —  Jod    erteugt   mit  Inulin    keine    der  Jodstfirke  ent- 

Mliraile  Verbindung,  ist  überhaupt  ohne  alle  Farbenreac  t  ion  darauf. 
Bvfm  Erhitzen  für  sieh  verändert  sich  trooknes  Inulin  anter  170" 
t,  «Imv  olirrhalh  dieser  Temperatur  verwandelt  es  eich  in  eine  naramel- 
yi  Masw.  Feuehtea  Inulin  VRrandi^rt  sich  heim  Erbitten  viel  leiubler, 
WMn  man  Inolin  mit  Wasser  im  iiiigesohmolienen  Rohr  nur  auf  100" 
art,  ■»  vrwandelt  ei  sich,  je  nach  der  Dauer  iler  Operation,  Ihi'ilweisc 
«Uli  in  I,RTiilnflR  (DubniDfAnt.  Bouchardat.  Crookwit),  wnhm 
ek  n]>  /«isnhi'nglicdcr  Mctinalin,  mn  dem  Amididin  enUpre  iahend  er 
I  nährr  tu  untersuohmdt-r  KörpfT  und  Leviilin  is.  dioses)  gebildet 
l«a  (Drairendirff)  Dicsollio  Umwandlung  wird  sehr  leicht  durch  Er- 
Mfi  Mt  *prdtlnntc>n  Minernlsäumn  und  stärkeren  organischen 
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Snuren  berbei|^fülirt,  und  zwar  uii|i;1eicli  leicbtor  sU  die  eotsprccliMid« 
(lei  8t«rkmehlj! ;  ja  sie  erfolgt,  wenn  nach  lanftinrn,  auhon  bei  gewöholiubv 
TeroperBtor.  Nach  Drageudorff  treten  aueh  in  diesum  Falle  Uetinidie 
and  Levulin  als  Zwisi^heuglieder  aaf.  Dt^gen  äben  Fermente  nie  Pi*- 
atase,  Hefe,  EmuUin,  Speichol  u.  b.  w.  naoh  DraKciidorfff  Vv- 
eachen  nur  eine  sehr  gerinfre  sRccIiariücIrende  WirkDo;;  auf  Aaa  Inulin  «ni. 
—  Concentrirte  bchwefälaüure  Init  das  Inaün,  wahranbeinlkh  nntrr 
Bildung  von  InulinBohwefelaiure  (nragendorrf).  Sehr  rerdünnl* 
Salpetersäure  vorwaadelt  das  Irinlin  in  Zucker;  «ulcbe  von  1,2-1,8  ipoc 
Gew.  ereeugt  beim  Erhitzen  Oxalsäure,  ZnckersAure  und  Knhlcimäarti 
rauchende  Säure  scheint  kein  Nitrosnbstitutionsprodurt  zu  orxeagea  (DritguD- 
dorff). 

Innlin   wird   von  Kupferoxydamtnoniack  gelöst,  welche  Lösung  dariA 
Säuren    nicht    verändert   wird.     Inulin    mit   FehlingVher  Lösuntc    liDgC» 
Zeit  gekocht,   gieht  schwache  Abacbeidung  von  Kupferoxydul  von  jednnfiltt 
gebildetem  Zucker.     Das  Inulin   schmilzt  bei    165"  zu   einer   dickUnuig«!!, 
etwas  braun  gefärblec  Masse,  die  allmäli^  gummiäbnliob  wird  und.  In  Wasstf    ' 
geläst,  mit  Alkohol  Inulin  nbacbeidet,   dagegen  eine  Subitanz  in  Li'iaang  idi- 
giebt,   die  beim  Verdampfen  einen  gummi  artigen,  süss  schmeck  etiden  Kt^rpir 
hinterlÜBst.  Derselbe  ist  löslich  iu  Wasser, 'J07j  Alkohol,  redncirtFehling'ieli«    . 
Lösnng    und   hat   <lie  Formel  C,ll„üs  (Pyroinulin).  —  SchülxenborgPf   < 
hat    ein  Triacetylinnlin    dargestellt,   Ferrouillat   u.  Savigny    ein   llepüf    | 
acetylinulin  (?1.  — 

Lescoeur  u.Morell  constatirten  gegen  früberbehaupteteVersohiedetih^ 
der  Inolino  aus  den  verschiedenen  Wurzeln  die  völlige  Identität  der  luulins 
nun  Alant,  Georginen,  Cichorien  mit  einem  Itotationsvermögen  swischen  M 
n.  37".  Acetylderivate  erwiesen  sich  elieufall»  ans  den  3  Inulinnli  als  idnt- 
tisch;  ea  wurden  dargestellt  durch  %tAnnäigci  Erhitzen  von  1  Tb.  Iiialin 
1  Th.  Essigsäureanhydrid  und  S  Tb.  Eisessig  ein  dun^b  Aetbrr  fülllist«! 
Triacotyliuulin ,  ein  in  Aether  lösliches  Telraacetylinulin  ond  aufh  Miw 
Pen taauetyl Verbindung,  —  Natriuminulate  bcsilzen  eine  Bolation  von  —33*.— 

Aus  den  neuesten  Arbeiten  von  Kiliani  (siehe  oben)  ilürrUiD 
noch  einige  weseiitlicbe  Resultate  zur  KlArstellunt;  vieler  nelir  aus- 
einander gehender  Angaben  mitgetbeilt  werden. 

Inulin  wird  beim  Kochen  mit  Wasser,  noch  (Schneller  mit  stP-  i 
dünnten  Säuren  in  Levuluse  umgewandelt.    Mit  verdünnter  Saliieler- 
Bänre   wird    dasselbe    äu  Ameisensäure,    Oxalsäure,  Traubensäure, 
Olycolsäuro   oxydirt.     Bei  Einwirkung  von  Brom    und   Silberoiqrd 
entst^'hen  Levulose  und  später  Gljcolsäure,  keine  Gluconsäiirp. 

Inulin  uddirt  keinen  Wasstirstofl'.  reducirt  PehUng'schc  Lösung 
nicht,  aber  ammüniakaliwhe  SilberlöMung.  ebenso  ancli  (iuldehlorid. 

Bei  Einwirkung  von  Barj'thydrat  im  ziigescbnudzenen  Rohrp 
entsteht  Crährungsmilcbaiinre.  Tnverljn  vennidert  Inulin  nieht,  Uas 
Inulin  s(«bt  naob  diesen  Tteptiltaten  in  sehr  nahen  Hezipbungen  i 
Levulose.  und  kann  alü  das  Anlivdrid  derselben  betniHiti^l  v 


[■liungen  sifc 
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ralin.  CflHioOs  oder  CnHjoOio.  —  Literat.:  Villo  n.  Joulie, 
BoIL  sui!.  ehim.  (2)  7.  262.  —  Dragendorff.  Matcnalieo  zu  einer 
HDUO^nphie  des  luulins.  Petersburg.  1870.  S.  78  u.  folg.  —  A.  W.  von 
Reidein«i8tcr,  Pharni.  Zeitschr.  Hussl.  1860.  ^5. 

Ville    lind    Joalie    (aailea    1867   in   dem   Saft    der   Topintunliurkn ollen  E 
ea  Inulin   Hn   Tor   ihnen    aoch  schon   von   Duliranfaut   beobaehtotcB 
Kohlehydrat,    d&a  daraus    durch   Weingeist    aligeachieden 


Jen  kountf- 

tlragendorrf  gelangt  nun  bei  seinen  Unterauchaa^en  über  dns  Inulin  mua 
iivaea)  ra  dem  Resultat.  ila»8  der  nämliche  Stoff  nuch  künstlich  aus  dem  '  °'*' 
ÜB,   sownhl  durch  Erhitzen  mit  Wasser,    aU  anch  durch  Behandlung  mit 
na  erceugt  werden  kann  und  zum  Inuliu  in  derselbeti  Beziehung;  stehe, 

du  Daitrin  zum  Stärkmehl.  Wie  nämlich  letzteres  durch  die  Zwisohen- 
d«r  Amidulin  und  Dextrin  in  Olucose,  so  gehe  das  Inulin  durch  Metiuulin 
heiin  Inulin)  und  Levulin  in  Levulose  über.     Dragendorff  ist,  gestützt 

■eine  Beubachtongen,  der  Ansicht,  ilass  auch  im  Pflanxenkürper  diese 
inadluDK   erfolge   and   die  Ursache  der  allgemein   eonstatirteu  Abnalime 

lüDlinitehalts  in  den  Syngenosistcn wurzeln  im  Frühjahr  sei. 

Znr  DarateUnng  aus  Inulin   erhitzt  man  nach    Dragendorff   dasselbe  rwM 
»  W— 50  Stunden  hindurch  mit  4  Th.  Waaaer  in  zugeschmolzenen  Glaa- 
r«u  »iif  U)0°,    fügt  zQ  dem   Röhreninhalt  3  Vol,  Weingeist  von   »G— 68", 

Uetinnlin  und  unzersetxtes  Inalin  abzuscheiden,  Ültrirt  nach  1 — 2  Tagen, 
tilfirt  sni  dem  Filtrat  den  Weingeist  ab,  verdunstet  den  wüssrigen  Rück- 
td  auf  die  Hälfte,  dlgerirt  ihn,  wenn  nöthig,  «lit  Kohle  und  roiauht  nach 
nnaltgeti)  Filtriren  5 — 6  Vol.  absoluten  Weingeist  hiniu.  Das  gefällte 
■  Levnlin  wird  zur  Beseitigung  der  Levulose  wiederliolt  ans  conoentrirter 
Wttgm  Lösung  durch  absoluten  Weingeist  gefällt.  —  Aus  frisch  gopresstem, 
ob  piiiniAligcs  Aufkochen  und  Coliren  gereinigten  Friihlingiaaft  der 
^namliarknotleu  hat  Uragendorff  in  ähnlicher  Weise  das  Levulin  dar- 


Dnrch  Fällung  mittelst  Weingeist  abgeschieden  bildet  das  Levulin  eine 
M  krämliche,  durch  Verdunsten  seiner  wässrigcn  Lösuni;;  erhalten  eine 
extractfurmige  Masse,  die  erst  allmülig  etwas  süsalichen  Geschmack 
Ks  löst  sich  trage  aber  reichlich  in  Wasser.  Die  Lösung  ist 
•eil  iaactiv  und  reducirt  alkalische  Kupfer nxjdlösung  erst  nach  dem  Be- 
Uia  mit  Sauren  (letzteres  Vorhalten  unterscheidet  dos  Levulin  vom 
olotan).  —  Durch  fortgesetztes  Erhitzen  mit  Wasser,  sehr  leicht 
ih  E^ftmifln  mit  verdünnten  Säuren  wird  das  Levulin  in  Levulose 
ItfftUri  [Ville  und  Joalie.  Dragendorff).  —  Die  oben  angeführte 
BftI  «timmt  mit  Dragendorff'a  Analyse.  —  v.  Reidemeister  stellt 
■lin  aar  üextringruppe,  weist  nach,  dass  Levulin  sich  im  geschlossenen 
re  mit  Wasser  bei  lOO"  nicht  zersetzt,  mit  Hefe  schnell  vergährt.  Der 
raUosuoker  ist  ein  Gemenge  Ton  Levulose  und  einer  reducirenden,  aber 
4  iHilarisirtinden  Substanz. 

Du  Innlin  verhält  sich  im  Thierkörper  analog  dem  Stärkmehl  und  soll  Vi 

■  Lnhmann  sogar  schneller  als  letzteres  r«sorbirt  werden.  Bnuchardat 

ate  M  wßder  im  llam  noch  in  den  Fäces  wioderliridi<ti.    Nuch  Dragen- 

>rH   ti^itJit   der   Speiehel    bei    Blutwarmo    eine    geringfi    Einwirkung    auf 

■Um,  doKt'gi-n  PankreaBsolt  nnd  Galle  nicht,   und  muss  die  Veründi-rung 

I  Innlina  in  LinksfVuehtzuoker  liesondors  auf  den  saumii  Hagensafl  zuruuk- 
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geführt  werden.  ~  Kobert,  (Corresp.  nat.  Ver.  Halle.  3.  53Ä.  1880; 
empfiehlt  bei  der  Unschädlichkeit  der  Sinistrose  für  Diabetiker  zur  Dar- 
stellung amylumfreien  Kleberbrods  das  zum  Trocknen  benutzte  Stärkmehl 
des  Klebers  durch  Inulin  zu  ersetzen,  wodurch  ein  wohlschmeckendes,  keine 
Steigerung  der  Zuckerausfuhr  bedingendes  Präparat  gewonnen  wird. 

B.  Traubenzuckergruppe.    O«  Hi,  Oe. 

Glycose.    Traubenzucker.     Krümelzucker.     Stärkezucker. 

CeHiaOe.  —  Literatur:  Lowitz,  CrelPs  Annal.  1792.  1.  218  und 
346.  ~  Kirchner,  Schweigg.  Jonm.  14.  889.  —  Braconnot, 
Sohweigg.  Joum.  27.  837.  —  Dnbrunfaut,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  53. 
73;  (3)  18.  99;  21.  169.  178;  Compt.  rend.  23.  38;  25.  308;  2».  51; 
32.  249;  42.  228.  739.  901.  —  Guerin-Varry,  Ann.  Chim.  Phys.  (2) 
eO.54.— P^ligot,  Ann.  Ghim.  Phys.  (2)  67.  136.  -  Berthelot,  Ann. 
Chim.  Phys.  (3)  50.  822.  369;  54.  74;  60.  95.  —  Bnignet.  Ann.  Ghim. 
Phys.  (3)  61.  233.  —  Gelis,  Gompt.  rend.  51.  331;  Ann.  Ghim.  Phys. 
(3)  52.  386.  —  Anthon,  Dingl.  Joum.  151.  218;  168.  456;  Ghem. 
Centr.  1860.  292.  —  Mnlder,  Arch.  Pharm.  (2)  »5.  268.  —  Pastenr, 
Ann.  Ghim.  Phys.  (3)  58.  328.  —  Gen  tele,  Dingl.  Joum.  152. 
68.  139;  158.  427.  —  Fehling,  Ann.  Ghem.  Pharm.  72.  106;  117.  276. 

—  0.  Schmidt,  Gott.  Dissert  1861.  — 

Aeltere  Literatur,  siehe  Gmelin's  Handbuch  d.  org.  Chemie 
4.  Auflage.  1862.  Band  4.  737.  A.  Grote,  B.  Tollens,  Annal. 
Ghem.  Pharm.  175.  181.  Berl.  Ber.  6.  390.  7.  1375  —  F.  Hopp e- 
Seyler,  Zeitschr.  anal.  Ghem.  14.  308.  —  B.  Tollens,  Berl.  Ber.  9. 
487,  615.  1531.  10  1440.  —  F.  Anthon,  Gentralbl.  Agric.  Ghem.  12. 
352.  —  M.  König,  M.  Rosen feld,  Wiener  Sitznngsber.  74.  Abth. 
LI.  —  Hesse,  Annal.  Ghem.  Ph.  176.  89.  Boussignanlts,  Gompt  rend. 
83.978.  —  A.  Soldaini,  Berl.Ber.  9.  1126.  —  Bouchardat,  Gompt 
rend.  73.  1008.  —  H.  Schiff,  Berl.  Ber.  1871.  908.  —  Lorrin,  Compt. 
rend.  84,  1136.  —Brunner,  Berl.  Ber.  3.  974,  —  Bntlerow,  Annal 
Ghem.  Pharm.  120.  295.  —  A.  P.  N.  Franc h im ont,  Berl.  Ber.  12. 
1940.  —  H.  Fadakowski,  Berl.  Ber.  9.  42.  —  Loewig,  Jonm.  prakt. 
Ghem.  83.  129.  —  Hesse,  Ann.  Ghem.  Pharm.  192.  169.  —  M.  Ber- 
thelot, Ann.  Ghim.  phys.  (5)  16.  450.  —  S.  Zinno,  L.  Valentet 
Garz,  chim.  10.  540.  —  U.  Gnyon,  Bull.  soc.  chim.  33.  258.  — 
A.  Breuer,  Th.  Zincke,  Berl.  Ber.  13.  641. 

Analytisches:  G.  Barfoed,  Zeitschr.  anal.  Gh.  3.  27.  - 
R.  Saohsse,  Sitznngsber.  Natarf.-Ges.  Leipzig.  —  F.  Strohmer  and 
A.  Klanss,  Ghem.  Gentralbl.  8.  697.  713.  —  G.  Neubauer,  Berl. 
Ber.  1877.  L  e  n  s  e  n,  Zeitsohr.  anal.  Ghem.  9. 443.  —  Weil,  Zeitsohr.  anal. 
Ghem.  11.  284.  —  R.  Heinrich,  Gem.  Gentralbl.  9.  409.  —  G.  Kraus, 
Berl.  Ber.  10.556.  —  Soxhlet,  Ghem.  Gentralbl.  9.  218.  —  Gratama, 
Zeitschr.  anal.  Ghem.  17.  Jahrg.  155.  —  Pellet,  Gompt.  rend.  86.  604- 

—  K.  H.  Hertens,  Berl.  Ber  1873.  440.  —  Loiseau,  Gompt  rend. 
76.  1602.  —  F.  Mohr,  Zeitschr.  analyt  Ghem.  1873  296.  —  E.  Pe^ 
rot.  Compt.  rend.  83.  1044.  —  Lagrange,  Zeitschr.  analyt.  Chem- 
15.  111.    —    E.  Salkowsky,  Zeitschr.  phys.  Ghem.   III.  Bd.  79.  - 
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Mulder,  (s.  oben).  —  Neubauer,  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1.  877. — 
C.  D.  Braun,  Zeitschr.  analyt.  Chem.  4.  187.  —  Barreswiel,  Joum. 
Cbim.  Pharm.  (3)  6. 301.  —  Bö  decke  r,  Zeitschr.  ration.  Medicin.  6.  2.  — 
Löwe,  Zeitschr.  anal.  Chem.  9.  20 und  224.  —  Gen tele,Dingl6r^s  Joum, 
152.  68.  —  Stahlschmidt,  Berl.  Ber.  1.  1^.  —  Knapp,  Zeitschr. 
anal.  Chem.  9.395.  —  Soxhlet,  Zeitschr.  Zuckerrübeniudustrie.  1880. 
Joarn.  pr.  Chem.  21.  227.  289—318.—  S.Zinno  u.  L.  Valente,  Gazz. 
ehiin.10.54a  — U.Gayon,  Bull.  soc.  chim.  33.  253.  —  Th.  Zinken. 
A. Breuer,  Berl.  Ber.  13.  641.  —  F.  Musculus  u.  A.  Meyer,  Compt 
reud.  92.  528. 

Die  Glycose  wurde  in  früheren  Zeiten  nicht  vom  Kohrzucker  öoMhiehta. 
unterschieden.  Erst  1792  zeigte  Lowitz,  dass  im  Honig  eine  vom 
gewöhnlichen  Zucker  verschiedene  Zuckerart  vorkomme,  und  1802 
wies  Proust  die  Verschiedenheit  des  Zuckers  der  Trauben  vom 
Rohrzucker  nach.  Im  Jahre  1809  stellte  Braconnot  zuerst  Gly- 
eose  aus  Cellulose,  und  1811  Kirchhoff  aus  Stärkmehl  dar.  Ob- 
gleich nun  in  neuerer  Zeit  Dubrunfaut  nachgewiesen  hat,  dass 
die  bis  dahin  unter  den  Namen  Glycose,  Erümelzucker  u.  s.  w.  zu- 
sammengefassten  Substanzen  gewisse  Verschiedenheiten,  namentlich 
des  optischen  Verhaltens  zeigen,  so  lässt  sich  gegenwärtig  eine 
Trennong  derselben  noch  kaum  durchfuhren,  da  die  Untersuchungen 
hierüber  noch  sehr  der  Vervollständigung  bedürfen. 

Die  Glycose  ist  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet,  aber  sie  findet 
^ich  beinahe  niemals  allein,  sondern,  so  namentlich  in  den  süssen 
Frachten,  die  sie  beim  Trocknen  oft  als  Ueberzug  bekleidet,  fast 
immer  von  Levnlose  in  dem  Verhältniss  begleitet,  wie  beide  im 
Invertzucker  (vgl.  S.  595)  vorkommen.  Da  nun  auch  Rohrzucker 
ein  häufiger  Begleiter  ist,  so  ist  Buignet  der  Ansicht,  dass  in  der 
Regel  beide  erst  mit  fortschreitender  Vegetation  aus  primär  vor- 
handenem Bohrzucker  gebildet  werden  (vergl.  S.  591).  Ohne  Levu- 
tose  hat  man  die  Glycose  bis  jetzt  nur  im  Honigthau  der  Linde, 
begleitet  von  Rohrzucker  (Biot,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  7.  351),  und 
in  der  Eschen-Manna  angetroffen.  J.  Boussignault,  (Compts. 
read.  74.  S.  87)  nimmt  im  Honigthau  auch  die  Gegenwart  von 
Dextrin  an.  Auch  im  Honig  ist  neben  Rohrzucker,  der  beim  Auf- 
bewahren allmälig  invertirt  wird,  und  Invertzucker  noch  ein  Ueber- 
.<chuss  von  Glycose  vorhamden  (Dubrunfaut). 

Die  Glycose  erzeugt  sich  auf  mannigfache  Weise  ans  anderen  im  Pflanzen- 
Qod  Thierreich  vorkommenden  Substanzen,  so  namentlich  ans  fost  allen  an* 
deren  Kohlehydraten,  wie  bei  den  einzelnen  näher  aosgeföhrt  ist,  durch  Be- 
bändloDg  mit  verdünnten  Sanren  oder  nnter  der  £inwirknng  gewisser  FVr- 
meot4>,  femer  ans  Mannit  oder  Glycerin  l>eim  Gähren  mit  Eiweisskörpf'm, 
&(u  f)alcit  bei  oxydirender  Behandlung  mit  Salpetersäure,  endlich,  wie  in 
der  KinletiUDg  erörtert  wurde,  bei  der  Spaltung  der  meisten  Glycoside.  Von 
HaaeHama-Hilger,  Fflaueutofle.    S.  A«fl.    I.  10 


besonderem   Interesse   ist  die  von  Lüwig  {Journ.  pract,  Obnm.  ai. 
bcobauhtele   Bililnns   ein«  gAhrungsfiihigen   Zacken    bei    EinwiriEsaft 
NatriomümalRam   auf  OxalBäiire-AelhylitJier,   besüglich   T 
üoch  anentBi;hieileu  iat,  ob  er  mit  der  gewöhnlicbeo  Olfuose  Jdentitch  ' 
Ifrunner,  der  diese  Versuche  wiederliolle,  erhielt  Desoxulsaure,  »ber  k 
Zuoker  öhuliche  Substanz.    II.  Fudakowski  bcobaobtete  bei  der  Itiveti 
des  MUhzackers  ebeofulls  (Jlycose.    A,  Bntlerow  erhielt  fnmer  durch 
h  t    n  von  Dioxpnethylen  mit  Kali  oder  Natronlaage  eine  alkalische  Kuf 
1        K  reduoirende,  Büse  sebmeckende,  optiacb  inactive,  nicht  gührung«n 
bub  tanz.     Tb.  Zinoko  &  A.  Ilrener  haben   gefunden,   dana    die  K 
w  1  h     eine  Grappe:    CÜ.CII,.OU  besitzen,   durch  alkalische  Kupfer] 
n  d      Art  oxydirt  werden,   als   ob   nicht  diese  Urappe,  sondern  die  ii 
CH   On  .  CHO  vorgelegen  hätte.    So  giebt  Benzoylcarbinol 

(;,H,.CO.CH,.OH 
hei  der  Oxydation  Mandolsfiure.    Die  Unmöglichkeit  ist  nicht  a 
doss   einige  Verb iu düngen,   wie    die  Glyuosen,   die  Onippe  UH.UH.Q 
nicht  enthalten,    sondern   die   isomere  Gruppe  C0.CI]|U1I.     Bei  dieser 
nähme  wird  weiter  erklärlich,    warum  eiuzelue   derjenigen  Zuckerarten, 
als  Combinationen  tou  2  Holecülen  Qlycüse  angesehen  werden  müssen,  n 
mehr  reducirend  wirken. 
'■         Zur  Darstellung  von  Glyeose  aus  Tniubensaft  oder  flem 
anderer  sflssen   Früchte    sättigt  man  denselben   gleich   nach 
Auspressen  nahezu  mit  Kreide  oder  Marmur,  kocht  ilin  nach 
Abeetzen  auf,    filtrirt,  dunstet  bei  einer  70"  nicht   fibcrstetj 
Temperatur   zur  Hälfte    ein ,    klärt    noch    einmal   durch    läng 
Absetzenlassen  und  setzt  nun  das  Verdunsten  bis  zum  spocif.  ( 
von  1,32  der  Flüssigkeit  fort.  Nach  längerem  Stehen  erstarrt  ( 
zu  einem  körnigen  Brei  ron  Glycwse-Krjstiillen.  den  man  abpi 
und   durch    wiederholtes    Umkrj'stallisiren   aus   kochendem  Wa 
oder  Weingeist  unter  Beihfllfe  von  Thierkohle  reinigt. 

Vortheilhafter  bereitet  man  die  Glyeose  aus  Honig,  Uon 
tbeilt  zu  diesem  Zweck  weissen  kCmigen  Honig  in  '/a  aeinäB 
wichts  kalten  starken  Weingeists,  der  vorzugsweis<!  die  Levt 
aufnimmt,  ültrirt  dann,  presst  den  Rückstand  stark  auä,  behu 
ihn  nochmals  iu  gleicher  Weise  mit  V'»  kultt'm  '.Veingeist 
krystallisirt  ihu  dann,  nöthigenfalls  unter  entfärbender  Bebandl' 
mit  Thierkohle,  aus  heissem  Wasser  oder  Weingeist.  —  Ein  aii4 
von  Siegle  (Journ.  pract.  Chem.  69.  14H)  in  Vorschlag  gebiM 
Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den  kömigen  Honig  auf  tu» 
poröse  Backsteine  streicht;  der  flüssige,  die  Levulose  enthalte 
Autheil  wird  von  diesen  eingesogen  und  der  nach  einigen  Ti 
trockne  Rückstand  von  Glyeose  kann  durch  ümkrystallisiren 
Weingeist  leicht  rein  erhalten  werden.  —  Knthiolt  der  Honig  i 
Kühr/ucker,  so  muss  dieser  nach  beiden  Darsteniiugsmelhoden 
der  Glyeose  beimengen. 


Bio  Dan(t«llung  chemUcb  reiner  Glycose  gelingt  nach  Schwarz 
iOiwu.  Ceiitralbi.  1H72.  696)  und  Neubauer  (Zeitschr.  analyt. 
iChem.  15.  192)  dadurch,  dass  man  500— 000  CC.  Alkohol  mit, 
S(t— 40  CC.  rauchender  Salzsäure  versetzt  uud  in  diese  Mischung 
lo  lange  gepulverten  Rolirzueker  eintrügt,  als  noch  davon  gelöst  wird 
hierauf  einige  Zeit  stehen  lässL  —  Auch  Fr.  Mehr  hat  eine  Dar- 
reiuoT  Dextrose  aus  Stärkezucker  angegeben.  (Zeitschr. 
taijt.  i  Chemie,  12.  290.)  Der  so  erhaltene  Traubenzucker  ist 
noch  wasKerhattig  und  kann  durch  wiedcrhulte  Behandlung 
irt  absolutem  Alkohol  in  wasserfreien  Tranbenzucker  umgewandelt 
rerden. 

Im  Grossen  stellt  man  Glycose  aus  Stärkmehl  dar,  das,  wie  ^ 
vi  dfi«8etn  näher  besprochen  wurde,  sowohl  durch  Kochen  mit  ver- 
flfii)tit4>n  Sänren,  als  auch  durch  Contact  mit  gewissen  Fermenten 
in  erstere  flhergeht.  Man  kocht  das  Ktärkmehl  mit  4  Th.  Wasser 
vai  ViM  — Vm  Th.  conc.  Schwefelsäure  unter  Umrühren  und  he- 
'sUniUgem  Ersatz  des  verdimsteten  Wassers,  bis  die  Flüssigkeit 
^Modi  Weingeist  nicht  mehr  gefällt  wird,  also  kein  Dextrin  mehr 
ilhölt.  Sie  wird  dann  mit  Kreide  neutraUsirt  und  nach  dem  Ab- 
wtien  und  nach  Behandlung  mit  Knochenkohle  bis  zum  specif.  Gew. 
TW)  l,3S — 1,10  dngedunstet,  wobei  der  sich  noch  ausscheidende 
Cjps  entfernt  wird.  Beim  Erkalten  erstarrt  sie  nun  zu  einer  mehr 
oder  wsmger  weissen  harten  Masse,  welche  in  den  Handel  gebracht 
*inl-  Durch  Umkrirstallisireu  aus  starkem  Weingeist  lässt  »ch 
teniu  reine  Glycose  gewinnen.  (Fester,  Kistenzucker,  Stärkesyrup, 
Srop  imp»nderable).    * 

Von  Anthun  [Uiu^ler'a  .Tniiin.  Iß8.  46C|  wird  ein  reiner  und  voll- 
imnen  vroloaer  Stark i^i^ufker  im  GroHen  iUdiiri;h  liergeatellt,  diins  er 
to  (larch  sUrkuB  Eimliuispfen  der  Zuokerlnamig  urlialleiiu  KrygtallmasBe 
ol«r  faydraiiligoliHn  i'ri>»«eii  sUrk  auBpi'eaat,  den  RüuksUnd  hei  76 — 100* 
rtnütst  und  ihii  dAim  umkrystalliairt. 

S«Ilcner  wird  die  Umwandlung  diT  SUrko  In  Glyuiise  duruh  Diutue, 
1h  Ferment  der  ):ckeiiu(«ii  Gurste,  bewirkt.  Sie  vollendet  siuU  bei  «iner 
Dnapnatur  voit  ÜO— 65°  in  2'/,  Uh  3  Stundeo,  und  ea  geniiKt  iur  100  Th. 
Sttfkii  I  Tfa.  riiaatAxe  oder  der  warm  bereitete  Ausxug  von  20— 2G  Tl>,  Malx. 
DvhranfsDt  nennt  den  nur  diese  Weise  aaa  S&trkmelil  »ckildetea  Zueker 
■^kltoie"  und  liSIt  ihn  (ür  vürsohieden  vun  der  k«  wo  hol  leben  QlyooBi' 
ftnrtni). 

Der  Traubcnzuckpr  ist  was-scrfrei  und  mit  Krystallwasser 
IwhiinL 

Krsterer  bildet  harte,  nicht  hygrofikopischo  Nadeln,  welche  in 
Wm»,*!  leicht  löslich  sind,  aber  nicht  direet  hierbei  in  den  krystall- 
Wwwenthalt^'nden  Zustand  Öliergt^hen  (Schmidt).     Schmelzpunkt: 
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146<>(wasserfTei),  nach  Hesse  83—84**.  Der  Krystallwasser enthaltende 
Traubenzucker  ist  entweder  CeHisOc,  HaO,  aus  Wasser  oder  Alkohol 
krystaUisirt,  warzenförmige  krystallinische  Massen  bildend,  welche  bei 
60  0  enveichen  und  86»  schmelzen  und  bei  100— 110  «C  ihr  Krystall- 
wasser verlieren,  odor  2  (CeHis  Oe)  .HjO  (Anthon),  sog.  hart- 
krystallisirter.  Spec.  Gew.  des  Traubenzuckers  ist  1,54 — 1,57.  Aus 
Methylalkohol  krystaUisirt  Glycose  in  monoklinischen  Kry stallen. 
Der  Traubenzucker  ist  in  Wasser  leicht  und  in  Alkohol  schwer  löslieh 

I  81,68 CeHisOe 
100  Theile  Wasser  von  100^  =  {  89,36  2  (CeHijOe),  HiO 

197,85  (CeHisOe),  HjO. 
100  Th.  Alkohol  von  0,837  sp.  Gew.  lösen  bei  17,5 «C  =  1,95 

„    0,880   „      „         „      „         „       =  9,30 

„    u,yiü  „      „        ,.      „        „      =  i<,i4 

„    0,950   „      „         „      „         „       =  36,45 

Der  Traubenzucker  lenkt   die   Polarisationsebene   des   Lichtes 
nach  rechts. 

PoUriMtion.  Eine   kurze  Betrachtung  über  das  sog.  molecnlare  Drehungsvermögen 

überhaupt  sowie  über  das  Prinoip  der  Bestimmung  der  Ablenkung  des  pola- 
risirten  Lichtstrahles  dürfte  hier  am  Platze  sein  (mit  Bezugnahme  auf  Lan- 
de It's  vortreffliches  Werk  „Das  optische  Drehungsvermögen  organischer 
Substanzen  und  die  practischen  Anwendungen  desselben.'*)  Die  Drehung 
der  Polarisationsebene  ist  nicht  nur  proportional  der  Länge  der  durch- 
strahlten  Schichte,  sondern  sie  ist  auch  bei  gleicher  Länge  dem  Gehalte 
derselben  an  optisch  activer  Substanz  proportional.  Löst  man  p  gramme 
einer  optisch   activen   Substanz  in  q  gramm  Lösungsmittel    und   ist  8  die 

Dichtigkeit  der  Lösung,  ist        T       das  Volumen  der  Lösung  und         ^ 

die  Menge  der  in  der  Volumeneinheit  vorhandenen  activen  Substanz.  ^üUt 
man  mit  einer  solchen  Lösung  ein  Rohr  von  der  Länge  1,  so  kann  man  den 

hiermit  beobachteten  Drehungswinkel  a  dem  Producte        .       .  1  gleichsetzen, 

sobald  man  noch  eine  Zahl  [a]  in   die  Gleichung  einführt,   welche  dieser 

Genüge  leistet    Man  hat  dann  «  =  [«] .  -^^ —  .  1. 

P  +  q 

Die  Zahl  [a]  muss  eine  Gonstante  sein,  da  der  Werth  der  Drehung  nur 

von  —^. —  und  l  abhängig  ist.    Diese  Zahl   ist   von  Biot  mit  dem  Namen 
P  +  q  ^ 

moleculares  Drehungs vermögen  bezeichnet  worden;  um  ihr  eine  in  Worten 
ausgedrückte  Bedeutung  zu  geben,  setzt  man  das  Lösungsmittel  q  =  o  und 

1=1.     Es   wird   dann   «  =  [«]  ^  oder  [«]  =  -^  d,   h.   das   moleculare 

Drehungsvermögen  ist  gleich  dem  Drehungswinkel  in  einer  Schichte  von 
der  Länge  1,  wenn  die  active  Substanz  in  einem  indifferenten  Mittel  so  ver- 
theilt  ist,  dass  sich  in  der  Volumeneinheit  die  Gewichtseinheit  befindet 
(siehe  Wüllner's  Lehrbuch  der  Physik,  2.  Bd.).  Die  specifische  Drehung 
eines  Körpers   ist   eine   constante   Grösse   und   kann   als   charakteristisches 
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lerkma]  der  SabsUnz  dieneu.    In  diesem  Falle  ist  es  aber  nothwendig,  der 
I/M  für  die  specif.  Drehung  [a]  noch  beizufügen : 

a)  Den  Lichtstrahl,    auf   den    sieh    die   Drehung   bezieht    (weissgelbes 
Lieht  D). 

b)  Die  Natur  des  Lösungsmittels  (Wasser,  Alkohol  etc.)> 

c)  Menge  activer  Substanz  in  100  Theilen  Lösung  (der  Proceutgchalt  p) 
oder  die  Anzahl  gramme  in  100  C.  C.  (Concentration  c). 

d)  die  Temperatur  t  der  Flüssigkeit  bei  der  Bestimmung  des  Drehuugs- 
winkels.  Auch  ist  das  spec.  Gew.  der  betr.  Losung  oder  die  Volumbestim- 
moDg  im  Masskölbchen  bei  derselben  Temperatur  vorzunehmen  (rc). 

e)  Die  Drehungbrichtung  (-{-  oder  — ).   Die  spec.  Drehung  lässt  sich  nach 

der  Formel:  [«]  =  —^ berechnen   oder  noch  besser  nach   der  Formel: 

1  •  c 

[n]  z=,  -r— ^T wobei  die  Angabe  des  Procentgehaltes  p  der  Lösungen,  sowie 

die  Bestimmung  des  spec.  Qew.  der  Lösungen  uothwendig  wird.  Die  Appa- 
nte,  welche  in  der  Praxis  Anwendung  finden,  sind  die  beiden  Apparate  von 
A.  Mitschcrlich,  der  Polaristrobomcter  v.  Wild  (von  Ilermauu  und 
Pfister  in  Bern  vortrefflich  geliefert),  die  Halbschattenapparate  von 
Cornu,  Jelett  und  Laurent,  der  Soleil-Ventzke  —  Scheibler'sche 
^Mcharimeter. 

Xach  den  Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler,  Tollens  &  v. 
Grote,  Hesse  ist  das  spec.  Drehungsvermögen  der  wiisserfreien 
Ghrcoee  nach  Hoppe-Seyler  für  Harnzucker  -|-  56,4,  nach  Tollens 
53,1  für  Natriumlicht,  der  wasserhaltigen  nach  Tollens  48,27. 
Landolt  giebt  folgende  genauere  Angaben  hierüber: 

Tollens   für  CcHisOö  -f  H2O.    Wässrige  Lösung   t  =  20« 
p  =  8—91  (a)  D  =  47,925  -f  0,015534  p  +  0,0003883  p, 
q  =  9—92  (a)  D  =  53,362  —  0,093194  q    (-  0,0003883  q« 
fe  C«  Hl « Oö  wasserfre  i 

p=.    7—83  (a)  D  ==  52,718  +  0,017087  p  -\-  0,000i272  p2 
q  -^  17-93  (a)  D  =  58,699  —  0,10251     q  -f  0,0004271   qs 

Hoppe-Seyler   bestimmte    nach   der   Brock 'sehen    Methode 
»it  riner  Lösung  C   =    36,277    wasserfreier  Substanz   und   fand 
für  die  Strahlen:      C  D         E        b.        F. 

(a)  42,45—53,45-67,9—71,8-81,3 

Hesse   hat  die  spec.    Drehung  (a)  D  verschiedener   Glycosen 
untersucht  und  findet  bei  t  =  15« 

Glycoflohydnt  —  lIoiiigzu<'kcr  —  Traubenzucker  —  Slärkozucker 

c 


1 

49,77 

— 

50,00 

3 

47,83 

47,87 

48,08 

6 

46,58 

— 

46,71) 

12 

46,34 

46,83 

Anhydrid 

— 

51,78 

51,67 

(0        2,8) 

(c  =  3) 

150  ^*  Kohlenhydrate. 

Kalk  erniedrigt  die  Drehung  (Jodin.  Compt.  rend.   58.    613). 

Frisch  bereitete  Lösungen  von  Traubenzucker  zeigen  die  Er- 
scheinung der  Birotation,  d.  h.  der  gelöste  Traubenzucker  dreht 
fast  nochmal  so  stark  =  -|-  106*^.  Solche  Lösungen  gehen  beim 
Stehen,  noch  schneller  durch  Erhitzen  für  sich  oder  mit  verdünntA^n 
Säuren  zur  ursprünglichen  Kotation  zurück  (Bechamp.  Erdmann). 
Glycoselösungen  an  der  Luft  längere  Zeit  erwärmt,  verlieren  das 
Rotationsvermögen  (Hesse). 

Verbindungen  Alkoholische  Traubenzuckerlösungen  geben  beim  Vermischen  mit  alkoho- 
Setzungen,  lischem  Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt-  oder  Bleioxydlösungen  flockige  Ausschei- 
dungen, welche  als  Verbindungen  der  genannten  Metalloxyde  mit  Dextrose 
von  zweifelhafter  Zusammensetzung  zu  betrachten  sind.  E.  Salkowsky  be- 
sehreibt eine  Verbindung  von  Kupferoxyd  mit  Dextrose,  C^UiaO,  5  CuO, 
durch  Vermischen  von  1  Molec.  Traubenzucker,  5  Mol.  Kupfersulfat  und  10 
Mol.  Natronhydrat  erhalten,  dessen  Existenz  als  chemische  Verbindung  von 
Worm-MüUer  und  Hagen  (Pflüger's  Archiv  17.  568)  bestritten  wird, 
worauf  Salkowsky  (Zeitschr.  physioL Chemie  111.  Bd.  79)  nachweist,  dass  beim 
Vermischen  von  1  Mol.  Traubenzuckeri  5  Mol.  Kupfersulphat  und  11  Mol. 
Natronhydrat  in  Lösung  Ausscheidungen  entstehen  und  zuckerfreie  Filtrate. 
M.  Fileti  (Berl.  Ber.  8.  441)  stellte  ebenfalls  eine  Verbindung  des  Kupfer- 
oxydes mit  Dextrose  her  durch  Vermischen  von  Lösungen  von  6  Th.  KU  11 
mit  2  Thl.  Zucker  unter  Zusatz  von  essigsaurem  Kupferoxyd,  bis  der  ent- 
stehende Niederschlag  sich  löst,  worauf  Alkohol  im  Ueberschuss  zugesetzt 
wird.  Die  hier  erhaltene  Ausscheidung  hat  die  Formel  CeHgCu,Oe,  2  lIjO. 
Mit  Ghlornatrium  ist  die  Dextrose  leicht  verbindungsfähig.  Man  kennt 
3  Verbindungen: 

1.  CaHjgOe,    2  NaCl 

2.  2(C,H„0e),  2  NaCl,  H,0 

3.  2(CeH«0.),      NaCl,  H,0, 

von  welchen  die  Letztere  in  Lösung  die  Eigenschaft  der  Birotation  zeigt. 
Auch  sind  noch -beschrieben  2CeH,j|0e,  NaCl  (Brunner,  Ann.  Chem.  Pharm. 
14.  316.  31.  199),  CaHiaüe,  NaCl,  V/^  HjC  (Städeler,  Jahresber.  Ch.  M. 
1854.   621). 

Bromnatrium  vereinigt  sich  nach  J.  Stenhouse  (Chem.  Centralbl.  1864. 
64)  ebenfalls  mit  Dextrose  zu  2  (CeHj^Oa)  NaBr.  Verbindungen  mit  CaO 
und  BaO  sind  mit  den  Formeln  CeHigO«,  CaO  (Gmelin,  Handbuch. 
7.  761)  und  4CeH,aOe,  3  BaO  und  (CeH„Oe)aBa  (Mayer,  Ann.  Chem. 
Pharm.  83.  138.  -~  Peligot,  Ebendas.  30.  73).  —  Durch  längeres  Erhitzeu 
der  Dextrose  mit  organischen  Säuren  wie  Buttersäure,  Benzoesäure, 
Essigsäure,  Weinsäure,  Stearinsäure  entstehen  Verbindungen  mit  diesen 
Säuren,  die  als  amorphe,  fette,  feste  oder  ölige  Massen  von  bitterem  Ge- 
schmacke  auftreten,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  auch  Wasser  durch  Alkalieo 
wieder  zersetzbar  in  Zucker  und  die  entsprechende  Säure  (Berthellot).  — 
Acetyl-  Chloracetyl  giebt  mit  Traubenzucker  schon  in  der  Kälte  ein  Produkt 

Terbindniig.  ^^^  ^^^  Zusammensetzung  CeH,(CaH8  0)4  05Cl.  von  bedeutendem  Drehungs- 
vermögen (-j-  1400),  welches  alkalische  Kupferlösung  reducirt  und  bei  höheren 
Temperaturen  wieder  in  Traubenzucker  übergehen  soll.  (Colley,  Compt. 
rend.  70.  401).   Schützenberger  und  Nauding  haben  Glycosidiacetai 


ro.  hoHuHb,  >ini(>r|)h,  >ii  Alkohol  uutl  Wasser  lösliuli,  C, H„  (C,  11, 0^0,, 
B    Triauutat,    beiila    durch   Einwirkunj;   vou   Glycose   mit  Enig- 
nwuibydriil  liGi^eatolU.    Ilerlhülut  hesuhreibt  (^  Iluxauelat. 

iigafturcanliydriil  uad  geauhmalzunesNatriiiiuauctat  lieforn 
II  OljowiB  boi  100°  C.  «in  Auetylderiyat,  OutnuetyldigljL-OBe.  (Frauchi- 
<uat,  OitI.  ßor.  |3.  1'J4U),  II.  SchiTf  erhielt  bei  EuiwirkuDg  von  Auilin 
It  fäyeote  PID  GI;i:oBRnilid  ChUuNO,,  bei  Eiowirkung  vod  Caramel  auf 
Klia  Im  »W«  «jno  Vorbindang  C,„ü„N,üt. 

H.  Käiii);  uüct  Roienfeld  erhielten  bei  der  tiebntidluag  einer  alkohu- 
ithen  Tran  heut  u^kerlÜBuug  mit  Natriumathylat  eiu  XatriumglycnigaL  sehr 
f^n>«kapi*cUi;r  Natar  (.',11,,  NaOg,  weluhcs  mit  alkobulisuhur  BrtimlÖBUug 
llfOMe  Bruiunatriuro  liefert,  neben  Bromoform. 

Uaurc  soll  Dextroso  iu  DextrosesuhwufulBiLurB 
wnndtiln,  cbt-iiEi)  sollen  Verbin diin);eii  mit  Salpetersäure  exietiren.  Heim 
Bgma  Koehen  mit  Sohwefetaäurc  treten  Uuminsiibstauseu  auf  neben  git- 
Dgon  UL>nguu  von  Levulinaäuru  oder  Ameiaentäure. 

Baucbeude  äalpetsrsiiur«  liefert  Nitroglytsuae,  uoüh  wenig  Rckannl 
lonaulu  lind  Mänard,  Compts.  leiid.  24.  69).  Verdünnte  Salpelersaure 
fal  ZnckersBure  und  Üitalsäurc,  keine  Weinsäure  (Liebig). 

AlkaliRD  wirkitn  oheufalls  xeneteend  auf  das  Zuckermoleuüi  ein.  In 
K  Kill«  lie/em  Iiötungeu  von  Irauheniiicker  nnd  Alkali  GlyuinBBUre  und 
Krstere,  (Peligut)  auuh  Kalizuekeraäure  genannt,  ist  nicht 
BTülocinsiiure  Mulder's  lu  verweulueln,  (aus  Itohrzuuker  nnd  Suhwefel- 
Hk«  orbkltcu)  die  uauh  Toilena  und  v.  Urule  kaum  existiren  dürfte, 
il»ni  ein  Uemeugo  von  Lilrulinaüuie  und  Dextrose  ist.  Ueisae  Kalilauge 
A  Dextrotelösuiigen  hrann  (Moore),  später  entstehen  weitere  Zersctzungs- 
jndaklo.  Die  Sauhxrunlsuure  Petigot'B  heacbreibt  Reiehardt  als  gelb- 
kimtia  Pulver,  leiuht  in  Alkohol  und  Wasser  löslich.  Destillation  mit 
Uk  liefert  MeUcetou  und  Phonm  cnthalteades  Oel  iLies-Budart). 

Ammoniak  er;ieugt  eben  falls  braun  (^efUrbte,  stlokstoffbultige  Produkte, 
SttxMiurc  xerntort  heim  Kochen  das  Vermögen  der  Dextrose,  zu  gäbreu. 
lidveker,  Ann.  Chom.  Pharm.  UT.  111.)  Gasförinigo  Salzaüure,  in  alko- 
4  TrauhenxuckerlÖ^ung  eingeleitet,  liefert  nauh  Gautier  (BerL  lier. 
t  tS49)  eine  dem  Rohrzueker  isomere  Subalanz ,  weiss ,  von  bitterem 
hMhuack,  reducireud,  welche,  mit  Wasser  auf  160"  urhit^l,  einen  nieht 
pbnntpinUiigen  Traubenzucker  liefert. 

Einwirkung  von  Hilic  verwandelt  Glyeoau  bei  160"  C.  iciinüi'hHt  in  eine 
t  K»»»'',  (U.  Schmidt)  bei  170"  iu  ein  UeincDge  von  Glycosau,  Glycuae 
itCiwmniel  (Gelie).  Glycosnn  C«H,,Ut  ist  nicht  gährungafäbig,  geht  mit 
a  Hiuren  in  Traubenunoker  über. 
tA  WO"  geht  atlmtllig  die  Caramelbüdung  weiter  und  oa  entstehen 
nuDp'lirhtp,  aebmierige  Produkte,  die  auuh  beim  Erhitzen  von  Losungen 
w  100*  C.  im  zugRselimiilüeaen  Rubre  entHtehen. 

Die  leichte  Oxydaliuusfäliigkeit  der  tilyeosc  lässL  sich  auf  diu  niaunig- 
^U  WeiMi  durch  Reaetionen  beweisen.  Obenan  stehen  die  reduciivndea''' 
g«n  b<ti  Berührungen  der  Olycoselösungen  mit  Metalloxydlösungen, 
Im  bei  Gegenwart  vun  Alkali.  Sehwefelaaures  Eiaenuxyd  und  Eisencblorid 
1  todudrt  {Uauefeld),  EiseuoxyUliydral  geht  in  Eiseuoxydolhydrat 
kr  iKublnnniJl,  Üuld-,  Silbwr-  und  Wismuthsatze  wurden  zu  Metall  redn- 
«i  Kujifcr«xya  au  üsydul  (Vuguel,  A.  C.  Becqadrcl,  Trommer). 
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Bei  lelxtcrer  n«notioi]  enWk'lien  nielit  GummiBÜiire  unil  eiii  üumniiaKiia 
Körper  (Reinhard),  sooderu  nacli  Clftiis  (Ann&l.  C'hrni.  Thana.  1| 
114)  Tartronsäiire  in  j{^i°B^f  MeoKC  nebun  AmeiBOQBänre,   Uasliiarc  in 

Alkalisohe  Lösung  von  Ferricyankaliiim  (Gentele),  von  IndiRo  {MnldM 
voD  Pikrinsäure  oxydircn  ebenfalls  Trnithenzuckerlösungen. 

Bleiaapcroiyd  hai  Gegenwart  von  WaBser  uxydirt  TraubeDSUokcr  i 
Kohlensänre  iini)  Wnsser,  auch  Ameisi-'iisäure ,  im  trockupu  ZusUmda  Ul 
heftige  llc&ction  ei».  Manpinsuperoxyil  und  tkhwitfi^lsltare  «xydiroii  tt\Kabi 
unter  Bildung  von  Kohlensäure,  eines  Aldehyles,  nnd  eines  dem  Aurol* 
ähnlichen  Körpers.  Ozon  oxydirt  in  nikalischer  Losuug  Znckcr  »n  Eobla 
saure  und  Wasser.  Fein  zertheiltea  Platin  erzeugt  nach  M.  Traub<<  (Ba 
Bot.  7.  115)  mit  Ulycoie  Eohlcnsinre  und  einen  dem  Essigälher  ahnlidhl 
Körper,  der  Jodoform  liefert.  — 

Olycoae  reducirt  in  alkalischer  Lösung  NitroheDZOl  (Vohl). 
Chlor  liefert  beim  Einleiten  in  verdünnte  Zuakerlösung  wnhrtchdiill< 
ein  Additionsprodnkt,    das   mit  Silberoxjd  Gljkonaänre    (C,lt„0,)    bil* 
(Ilabermann,  Annal.  Chem.  Pharm.  132.  11). 

Niitriiimamalgam  yr^ougt  durch  Reduution  unter  anderen  ProdnVtcn  ■ 
TrBulienxntsker  Mannit,  nebenbei  scboinen  Acthyl,  Isopropyl-  and  /l  I1«X| 
Hlkoliol  zu  enUiehen  {G.  Bouchardat,  Compts.  rend.  73.  1008) 

Mit   organisirten   Fermenlen,    liefe,  {Sacbarnmyces)  Eurfallt  dio  Glyoa 

leicht  in  Eohlensäure  nnd  Alkohol  bui  gleich üejti gor  Bildung  ' 

aäure,    Glycerin    und    kleinen   Mengen    von    Propjl-Bulyi-    und 

(Fuseiöltin).     (Siehe  Gähmngsprooesse). 

g         K.  MuseuluB  u.  A.  Meyer  haben  mit  Bi^zngnahmc  anf 

»  Versui^h  im  Jahn'  1878  und  die  Arbeiten  vonGauti<>r  funeentrirte  Seh» 

säure  bei  HO"  auf  kleinere  Partbieu   geschmolzener  Glycose  einnirkra  \a 

und   sofort  mit  grösseren  Mengen  Alkohol   vernetzt.    Es  entstand  da« 

lösliehe  Alkohol  Verbindung,   welche   beim  Kochen   mit  Wasser  sich  Kernt 

und    eine    gelbliche    amorphe  Masse    bildete,    leicht    löslich    in  Wasser. 

fadesüssli ehern  Qeschmacke,  welche  sich  mit  Jod  nicht  färbt,  fällbar  iat  di 

Alkohol,   Febling'sche  Lösuug  nur   schwach  reducirt,    nicht   gährat 

ist,  beim  Kochen  mit  4%  Schwefelsäure  In  Zucker  übergeht.    Diese  Subgi 

gleicht  dem  •/  Di'xtrin  von  Musculus. 

,fl         Zum  Nachweis   und   der  quantitativen   Bestimmung   der  Glycoae   iU 

K  nachstehende  Methoden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  es  sich  hier  nicht 

eingehende  Besprechung  der  sftmmtliehrn  annlytiscfa'-n Methoden  bandeln  Vi 

1.  Verhalten  der  Wismuth  salze  in  alkalischer  Glykoselöaung.  (Boettg 
Joum.  pract.  Choin.  Til.  4SI).  Es  findet  Anwendung  bas.  Balprtersauroi 
niuth,  alkalische  Wismuthuxydlüsung  (Franetiuö  und  van  de  VyvBj 
ZeiUchr.  analyt  Chem  5.  2G3)  oder  auch  Wismulhjodid  (Brueuke,  ZoiUo 
analyt.  Chem.  Ih.  100),  auf  folgende  WiMse  dargostoüt:  6,6  gr.  f«<iii^1tlM  In 
Wismuthnitrat  werden  in  eine  kochende  Lösung  von  30  gr.  Kaliumjodid  in  IGOj 
Wasser  gebracht,  10  Minuten  damit  geschutteU,  hierauf  5  gr.  25*/a  Cbl 
Wasserstoffs äure  zngeselzt.  Wismulh  wird  bei  dieser  Probe  in  der  Win 
r.n  Metall  (braun  bis  sehwarK)  reducirt.   — 

2,  Reduction  Von  IndigbUu  zu  Indigweiss  in  schwach  alkaliwl 
GlycoselösöQg,  wob«!  eine  violette  bis  gelbe  Färbung  der  Lösung  ainl 
(E.  Mulder.    C.  Neubauer). 
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rinBilnreiu  suhwaub  alkiiliacher  Traiibeniuoker- 
fW  9ii"  i:.  in  l'ikrominsäiire.    (roth.)    (C.  I>.  BmuD.l 
i  Knwirkung  von  Alknlihydroiyduu  iu  <!or  Wäiine  auf  ülykoselosuiigi'ii 
GiiIIjo  l)iti  mtbbraune  t'ärbung,  auf  ZiibdIk  vou  cuiiociilr. 
KBJfMmlnr«  Gemuh  iiiwh  Caramel. 

S.  GlyroselÖtuTigon  werden  von  lina.  IJIviucolat  und  Ammoutak  tlicilweieo 
VAmGlTOOMgehnltes  beraubt. 

ft  <.>]n»iiitrirte  Sciiwerchäuro   gielit  init    Olycoiclöa untreu    (j^luiube   Vi>- 
nin)  bei  (icgenwarl  von  einiguo  Truprcn  (jallenlüsung  kirBcbrathi:  Fur- 
[  imaf.    (I'ollcnkciter) 

Die  quantitative  DoBtinimuug  prüadet  sieb  auf  ufuhitelieude  Priiiuipii'n. 
t.  Die  Rcduolioii  von  KupfcioxydsalzuD,  am  besten  Cu  SO4,  iu  alkalitcher 
Imix  ilnroU  Gljcose,  besonders  bei  Einwirkung  der  Wärme  und  Oegenwnrt 
onanrer  Salx«. 
100  Oovir.  Dextrose  rodudreo  5  Molec.  =  220,6  Th.  CuO  jiuCo.OtFeh- 
J  linK).  I>iii  Arbeit  ist  durchführliar  anf  volu metrischem  oder  gewicbtsanaly- 
I  lil^na  Wege-  Die  Darstellung  einer  solchen  Lösung  geschieht  nach  liö- 
ickor  bui  besten  auf  folgcude  Weise:  S4,639  gr.  rciuer  Kupfervitriol  werden 
l'M  9Q0  CC  Wasser  geli'jst,  daau  gemengt  eine  Lösung  von  173  gr.  wein- 
■  Ksliiutron  in  4B0  CC-  Natronlauge  von  1,14  sp.  Gew.,  worauf  ili» 
I  VecdODiiui^  mit  Wasser  bis  auf  1000  CC.  erfolgt.  10  CC.  dieser  Lüsunjf 
id  =  11,05  TraubeoE'jeker.  — 

VeTbeaserungfvurschläge-,  Kritiken  dieses  Principes  nach  VPr3chiedi?ii<T 

gktonf;  hin,  l[e;(en  in  i-.ahlloaer  Anzahl  vur.    Als  beacbtenswcrlhe  Literatur 

I  dürftea  zu  erwähnen  sein  die  Arbeiten  von  Loewe,  L.  Brunncr   (Zcitacbi'. 

I  «»lyt- (licm.  11.38).    H.Schwarz  (Annal.  Chem.  Pharm.  «4.  84.  M.  F,  Jean 

|(Z«to.ibr.  onalj-t.  Chem.  12.  111).  Lagrangc,  Monier,  Pellet,  F-Soxblet 

k«  RcituctionaverbältnisB  der  Zuckerarten  za  alkalisuhen  Kupferlösungen. 

.  Ulbriülit   (Chera.  Cwitraibl,  1878.  392).  Üe wich tsanaly tische  Bestimmung 

■  Trubnuuckers:  M.  Märckor,  Cbem.  Centralbl.  1878.584  n.  üralama, 
«Uaan. 

1.  Reilnclioii    alkalischer    QiicckailbercyaaidlÖaungen   durch    Glycusc    xu 
1  MBtiHächcm  Qaeekiilliur.    (Knapp) 

T)l«rfiässjgk<Ht:  10  gr.  lIgC>-,.  in  Wasser  gelöst,  mit  100  CC,  NatronUugu 

■  l,14fi  »|i    G,    vermischt  und  bis  zu  1000  CC.  vordüiiut.    40  CC.  dieser 
;  »-igen    100  Milligr.    Glycoae   an.    Indicator  ist   Suhwofelammoniuni 

ixydullÖBuug  (R,  Sachsse).   Emproblen  wird  diese  Methode 
,  na  Pilliti  und  Lenssen. 

B-    Sschsie    schlägt   Audösuug   von    llgJ,    in   Jodkalinm    vor.     18    gr. 
leb»»  llgJ,  werden  in  Wasser  (25  gr,  KJ    enthnitcud)  gelöst,  mit  80  gr. 
|A«Uk»li  Tcrmijictit  und  üum  Liter  vcrdiinui;    2HgJ,=l  CgU,aO,. 

ind  U.  Klauss,  sowie  R.  Heinrich  bestätigen  die 
LVnuwhbatkeit  di^er  Methüdo.  Die  prstcru  erklären  dieselbe  für  nicht 
MW—cttbar  lipi  Bestimmung  von  Deütruse  neben  Rohrzucker.  Letzterer  ver- 
t  dra  Alkaligehalt  der  Lösung,  wodurch  dieselbe  in  dieser  Richtung 


ur  Bestimmung   von 
and  wägt  das  beim 


Bliilad«rt  d 


wird. 

Uagtir  (Zi'itsohr.  »ualyt.  Chera.  18.  380)  schlägt  j 
B  GljcBae  eifie  koubsaUhaltige  Qncoksilbenusetatlösiing  vui 
IXodicn  gebitdnle  IlgjCli. 
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YerbeBserungen  und  Prüfuugen  der  Kuapp'suhen  Methode  sind  vorhanden 
von  Brumme  und  Merteus  (Berl.  Ber  1873.  440). 

8)  Eisenoxydlösung  wird  bei  Gegenwart  von  Qiykose  durch  Ammon  nicht 
gefälU.    (Riffard.  Ckimpt.  rend.  77.  1103). 

4.  Reductiou  von  Ferridcyankalium  in  alkalischer  Lösung  bei  60— 80*  C. 
durch  Glykose.    (Gentele,  Stahlschmidt.) 

5.  Gährungsprobe.  1  gr.  wasserfreier  Glycose  =  0,4665  CO, 
(Pasteur). 

Nachweis  Ton  I^ie  Nachweisung  von  Traubenzucker  neben  Dextrin  gelingt  nach  B  ar- 
nebin Sx\rin  ^^  ®  ^  (Zeitsohr.  analyt.  Chem.  12,  27)  mittelst  Lösung  von  Kupferacetat  (1  Th. 
krystallisirtes  Kupferacetat  in  15  Th.  Wasser  gelöst,  200  GC  dieser  Lösung 
mit  5  CG.  Essigsäure  versetzt).  Neutrale  Lösung  von  Kupferacetat  ^iebt 
beim  Stehen  in  der  Kälte  mit  Glycoselösungen  Reduction,  mit  Deztrin- 
lösungen nicht.  Essigsäure  -  Lösung  desselben  Salzes  giebt  beim  kurzen 
Aufkochen  mit  Glycoselösungen  sofort  Reduction.    Dextrin  nicht.  — 

—  9./7.  81.   Hg.  — 
Verhalten  un      In  den  Magen  eingeführte  oder  dort  aus  Stärkmehl,  Rohrzucker  u.  s.  w.  gebildete 
rgaaismus.  Giy^og^  wird  zum  Theil  daselbst  in  Butt  er  saure  und  Milchsäure  (Gährungs- 
milchsäure)  verwandelt,  wobei  der  Magensaft  unbetheiligt  ist ;  die  nämliche  Meta- 
morphose geschieht  auch  in   den   unteren  Partien   des  Darmcauals,    wohin 
stets  Zuckermengen  bei  Zuckerfütterung  gelangen  (Lehmann,  Bidder  uod 
C.  Schmidt),  nach  Funke  rasch  im  wurmförmigen  F'ortsatzc.    Auch   an- 
dere Säuren  kommen  im   Blinddarm   als  Zersetzungsprodukte   des    Zuckers 
vor,  vielleicht  auch  Benzoesäure  (v.  Becker,  Zeitschr.  wiss.  Zool.   5.   123). 
Dass  ein  Theil  des  Zuckers  unverändert  ins  Blut  tritt,  hat  v.  Becker  zu- 
erst evident  durch  Blutanalyse   dargethan;   die  Grösse  der  Resorption    steht 
dabei  in  gradem  Verhältnisse  zur  Concentration  der  Zuckerlösung  und  ist 
in    den    ersten  Stunden   am   lebhaftesten.    Die   Resorption    geschieht   nicht 
durch  die  Chylusgefässe,  sondern  durch  die  Venen,  wie  der  grossere  Zucker- 
gehalt des  Pfortaderblutes  beweist  (v.  Merimg,    Arch.  Anat.  Physiol.  379. 
1877).  Im  Körper  wird  Zucker,  bei  nicht  allzu  übermässiger  Zufuhr,  allmälig 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt;  die  Zwischenprodukte  sind  bis  jetzt 
nicht  genau  gekannt.    Die  Ansicht,  dass  Zucker  bei  mangelhafter  Oxydation 
zu  Fett  umgewandelt  werde,  scheint  irrig,  und  die  mästende  Wirkung  bei 
grosser  Zufuhr  von  Zucker  oder  zuckergebendem  Material  darin  begründet, 
dass  der  Zucker  durch   seine  Verbrennung  die  Oxydation  der  Albuminate 
hindert  und  deren  Umwandlung  zu  Fetten  befördert  (F.  Hoppe).    Bei  Ein- 
spritzung von  2|0  in  die  Drosselader  erscheint  bei  hungernden  Thieren  Vi« 
(0,2)  unter  nonnalen  Verhältnissen  wieder,  dagegen  nach  dem  Diabetesstich 
0,6  (Seelig,  Vergleichende   Untersuchungen  über  den  Zuckerverbrauch  etc. 
Königsberg  1873). 

Levnlose.    Linksfruchtzucker.    CeHuOe  oder  CiaHsiOjs.  — 

Literatur:  Dubrunfaut,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  21.  169;  Compt.  rend. 
29.  61;  42.  803.  »Ol;  69.  1366.  -  Bouchardat,  Compt.  rend.  25. 
274.  —  Gelis,  Compt.  rend.  48.  1062;  ol.  331.  —  Buignet,  Ann. 
Chim.  Phys.  (3)  61.  264.  —  E.  Mach,  Dingl.  Journ.  225.  470.  — 
Krusemann,  Berl.  Ber.  9.  1465  —  E.  Durin,  Compt.  rend.  83.  128. 
—  C.  Neubauer,  Berl.  Ber.  1877.  827.  —  C.  Scheibler,  Dingler's 
Journ.   16».   379.   —   Grote    und    To Ileus,   ßerl.    Ber.    7.    1379.  - 
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H las i wetz  u.  Habermann,  Berl.  Ber.  3.486.  —  J.  D.  R.  Scheffer, 
Berl.  Ber.  1877.  994.  —  Jodiii,  Compt.  rend.  58.  613.  —  E  Peligot, 
Compi.  rend.  9#.  153.  —  A.  v.  Grote,  E.  Kehrer  und  B.  Tollens, 
Ann.  Chem.  Pharm.  206.  207^251.  —  Ch.  Girard,  Ball.  bog.  chim. 
3S.  154. 

Die  Levulose  ist  im  unreinen  Zustande,  nämlich  gemengt  mit  Gesoiuckt«. 
<iIyeose,  Rohrzucker,  Dextrin  oder  Gummi,  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert  von  Lowitz,  Proust  u.  A.  untersucht,  aber  erst  D  ubrun- 
faut  gelang  ihre  Reindarstellung. 

Sie  findet  sich,  wie  es  scheint  immer  begleitet  von  Glycose  vorkommeD. 
>  vergl.  S.  144:),  häufig  auch  von  Rohrzucker,  in  den  meisten  süssen 
Früchten  und  anderen  zuckerhaltigen  Pflanzentheilen,  so  wie  auch 
im  Honig.  Ein  isolirtes  Vorkommen  derselben  ist  bis  jetzt  nicht 
narhgewiesen  worden,  jedoch  enthalten  nach  Buignet  einige  Bimen- 
und  Aepfelarten  mehr  Levulose  als  Glycose,  also  nicht  im  Verhält- 
oisis  des  Invertzuckers,  d.  h.  zu  gleichen  Atomgewichten,  vielleicht 
«leshalb,  weil  das  ursprünglich  aus  dem  Rohrzucker  durch  Inversion 
»'nti«tandene  Gemenge  beider  bereits  eine  Zersetzung  erlitt,  die  vor- 
wiegend auf  die  Glycose  wirkte. 

Mach  und  Kurmann  beobachteten,  dass  in  dem  Safte  der 
frisch  geemteten  Trauben,  auch  von  Aepfeln  und  Birnen,  Dextrose 
und  Levulose  nahezu  in  dem  Verhältniss  des  Invertzuckers  vor- 
handen sind,  dagegen  in  conservirten  Trauben  mit  der  Conser- 
viningszeit  der  Gehalt  an  Levulose  zunimmt. 

Die  Levulose  entsteht  neben  Glycose  bei  der  Invenion  des  Rohrzuckers.  KflnsUkhe 
Diese  kann  ausser  durch  das  Ferment  der  süssen  Fruchte  durch  Kochen  B"'*Bg. 
mit  Wasser  oder  verdünnten  Säuren,  oder  durch  Berührung  mit  liefe  be- 
wirkt werden  (Dubrunfaut).  Sie  erzeugt  sich  auf  die  gleiche  Weise  auch 
aaslnalin  (Bonchardat,  Duhruufaut),  sowie  aus  Sinistrin.  Endlich  wird 
>lss  auch  aus  Rohrzucker  durch  Hitze  erhaltene  Zersetzuugsprodukt  der 
LeYuloso,  das  Levulosan  (s.  unten),  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  ver- 
diinoten  Säuren  wieder  in  Levulose  verwandelt  (G^lis). 

£.  Dur  in   wies    bei   der   von    ihm    beobachteten   CclluloscgähruDg  die 
Bildung  von  Levulose  nach,  die  er  aus  Rohrzucker  entstehen  lässt. 

2  Mol.  Cellulose  -|-  ^  Mol.  Levulose. 

Zur  Darstellung  vermischt  man  1  Th.  künstlich  dargestellten  nanttuuig. 
^nler  aus  Früchten  gewonnenen  Invertzucker  innig  mit  '/ö  Th.  Kalk- 
hvdrat  und  10  Th.  Wasser.  Die  Mischung  erstarrt  alsdann  nach 
einigem  Schütteln  in  Folge  der  Bildung  von  schwer  löslichem  Levu- 
lose-Kalk,  den  man  durch  starkes  Pressen  und  Auswaschen  vom 
flüssig  bleibenden  Glycose-Kalk  befreit  und  hierauf  durch  Oxalsäure 
zerlegt    (Dubrunfaut). 


Am  bimsten  geliD);t  diu  UaraU'lluiig  ilcr  l^vulose  mit  nilfe  der  Anw« 
diing  von  100  g  eines  Syrnpe«,  der  10  g  InvcrUuckcr  onthäli,  welober  n 
G  g  Ealkhydrat  verselzt  wird,  und  xwar  bei  AbkäblnDg.  Die  nulcU 
Flüssigkeit  gi^itebt  allnislig  za  einem  ICrystallbrei  von  Lcvulosekslb ,  d 
durcb  Leinnaad  abcolirt  wird  und  mittelst  Si^hwefeUäure,  Koblvusäure  od 
Oxaleäare  zersetzt  werden  kann. 

Die  Leyulüse  ist  nach  Dubrunfaut  ein  farbloser  nnkrysta 
lisirbarer  Synip,  der  eben  so  süss  schmeckt  wie  Rubrziiclier,  sk 
in  Wasser  in  jedem  Verhältniss  und  In  Weingeist  leichter  als  Gl 
cose  löst.  Sie  ist  linksdrehend  und  ihr  RotiitinnsveniiLigen  ist  i 
der  Temperatur  Teräüderlieh ;  bt'i  14°  ist  |a|j:^ —  lOÖo,  1 
52"=  — 79",Ö  und  bei  90"=  —  53«,  —  IhreZosammensetsunge 
spricht  nach  dem  Trocknen  bei  100'  der  oben  angegebenen  Komiel;  lie 
demnauh  iaomer  mit  der  Glycose. 

Die   RotationsbeBtimmuugeti    sind    niaht  ganz   zuvcrlitwlg.    Neubau 
fand  bei  t^  U''(r<)0  — —  100.    Jcidin  giubt  folgende  Zabicu  an: 
Lösung  in  Wasser   <i  =  12,8  («).[  =  —  104, 
„       „    Alkohol  c=  12,8  Hjz^-    92. 

Kalk  bewirkt  oinc  Abnahme  der  Drehung. 

Mit  Kalk  erzeugt  die  Levulose  eine  leiuht  löBÜuhu  Verbindung,  wa 
Bcheinlicb  0,11,^0^,  Caü,  und  die  oben  crwälintn  schwer  lösliche  von  i 
Formel  2C,H„0j.  SCaO,  welche  mikroskopisahe  Kadeln  bild«l.  Üe 
zersetzen  sich  im  feuchten  Zustande  an  der  l.uft  atiter  Zeraläritn;;  i 
Zockers. 

E.  Peligot  erhielt  aus  luverbeuokerlösuRgeu  darch  SohQtteln  mit 
löschtem  Kalke  Kalklevulose  C,H„0,.  Va  (OHf  2,  als  weisses  Pulver,  1 
lieh  in  137  Th.  Wasser. 

Beim  vorsichligen  Erhitzen  auf  170"  verwandelt  sich  die  liei 
LMBitisiui.  l'jse  unter  Austritt  von  Wasser  in  Levulusan.  CaHioOs,  das  al 
bis  jetzt  nicht  rein  dargestellt  werden  konnte,  da  es  sehr  veröni 
lieh  ist.  —  In  Berührung  mit  Hefe  geht  sie  in  weinige  Gül 
über,  oluje,  wie  Rohrzucker,  zuvor  in  Glycose  übei^eführt  zu  wordi 
Die  übrigen  Zersetzungen  acheinen  sich  nicht  von  den  entsj>rechend( 
der  Glycose  zu  unterscheiden,    sind  überhaupt  noch   wenig  stiidte 

Iti^ini  Kochen  einer  Lösung  vuu  Levulgsu  mit  vcrJünntci'  ScbwcfelsAl 
entstclil.  Lc-vuliiisaare,  uine  bei  11"  schmelzeude,  bei  350— 260"  C.  anicrs« 
destillireudL'  Substanz,  optisch  indifreiTut,  von  der  Formei  <'»!),  U«  neli 
AineiBCusäiire  und  UuminsubstauKvn.  (Tollens).  —  Die  «dtfreii  Arbeit 
von  Kehncr,  Ä,  v  Grote  und  Tolk-as  »L-igen,  dam  die  Li.vulineÄuro  M 
ans  Tranbenzutker  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsänre,  nouli 
üalzsüuru  (80  g.  Dextrose  u.  100  g.  ironccntr.  Salzsäuri?)  entstobt, 
auch  ans  MflcIiKUcker  und  Kubr/nckor,  was  Conrad  schon  bcwicuo 
DargestL'lk  sind  von  dics(4r  SAul'o  der  Melhylestor  (ISl*  Siedepunkt), 
Äethylester  (200-201"  Siedtipunkt),  sowie  der  Propyhster  (216—816  " 
punkt).  Durch  Erhitzen  von  S  Th.  l.uvnlinaaurc  mit  20  Th,  Jll  <l,{ie>  u 
l  Th,  Hnior|ihem  PhoH|)hor  entstehen  bei  160°  normale  Baldrian  säure,  tul 
i'roduetu.  den  Paraffinen  und  Gliedern  der  aromatischäu  Reibe  nngebörtg. 


llit  Chlor   und  Silberoxyd  bildet  «ich  aus   Levuloae   keina   G!ycangSui<>, 
Itrn  Glyuulsäare  (HlasiwBtx  und  Habermanii). 

Httlclsl  NstriuRiHinBlgnin  wird  Ltivubse  zn  Manuit   reduuirl  (Kruse- 

nnl- 

Nelib*aer  bettimint  Levuloau  nebuu  Di^xlraau  auf  inilireulem  Wu^a  k^ 
■iUdit  de»  Kotatiouivermö^nB,  von  der  speu.  Drehung  für  DextiuBe=^S3,l 
lad  dsraftlbeD  für  Levuloae  von  —  100  ausgehend,    (Siehe  die  bi  treffende 
kriwit  uod  die  Arheiteu  vou  ¥.  Soxhlet  über  das  Verhalten  der  Zucker- 
■ncn  gegen  aktalische  Kupfer-  uuil  QueckBilberlösungeu).    ~  9./7.  si.  H|;.  — 

Invei'tzacker.    CnHisOe    (siehe  Kohrzucker),   —    Der  darchi« 
Fermcatninlluss,  ^Yirkung  von  vordüuuteii  Säuren  nuf  Bohrzucki^r  enlatehende 
IiTeiliucker  ist  oai-h    Dubranfaut    eiD   Uemeoge  von   Dextrose  und 
bnluM  lu  gltficben  Theilea. 

Du  (pM.  DrehuDgsTemiögen  ht  von  Dubrunfaut  angegeben: 
1—14"  —  52"  —  OO" 

(«)  =  — 26,5  —  13,33  —    0 

w  Weilt,  duB  mit  der  Temperaturzunahme  die  Drehung  abnimmt. 

Tuuliichmtd  (Joum.  pr.  Cham.  (2)  'Z.  1^35)  zeigt,  dass  eine  waaBrige 
InertiackorloauDg  mit  C  —  17,21  hei  0'  -=  {n)D  =  —  27,9  hat  und  diese 
Bil  iteigettder  Temperatur  abnimint.  Alkohol  vFruiindert  uaeh  Jodin 
iConpl.  rend.  58.  6tS)  die  Linksdrehung,  die  beim  Erwarinou  Bugur  in 
dLlwtrcbuiig  übergeht.  Die  quantitative  Beslimroung  des  Invertzuckers 
■nBÜj;lic]it  durcli  das  vei'schiedene  Red uctioiia vermögen  desselben  gegen- 
ir  <ter  Sauhase'achen  Losung  von  Jodiiueoksilberkalium.  40  CC.  Queck- 
BlnrlÖBung  =^  0,T2  UgJ,  entsprochen  0,1072  Invertzucker,  während  von 
CI,1A0  gr.  /ur  Heduction  von  40  CC.  Losung  nothig  ist.  Das  Nähere 
K.   Sachaae,    farbatoBe,    Kohlenhydrate    und   Protoin au bs tanzen. 

nt.  s.  m. 

Ab  ein  Repräsentant  der  Traubeuzuckergruppe  ist  ferner  zu  erwühnen:  j 
laArahinoae.  C«II,iÜ.  (Scheibler,  Berl.  Ber.  I.  58.  108  und  6.  612). 
■aouhungen  über  die  Bealandtheile  der  Zutkorrübe  gelang  es 
tk«ibler,  tu  uonatntiren,  da»s  die  früher  Metapeotinaäure  genannte  Sub- 
I»  tdentiRch  sei  mit  Arabinsäure,  welche  bei  Behandlung  mit  verdünnter 
bvefeli&Dre  einen  Zueker  liefern,  der  früher  Peclinose  nun  Arabinose 
Dieaelbu  entsteht  auoli  durch  Kou'hen  vou  Milchaucker  mit 
Mm  ß«nieni;e  von  1  Vol.  verd&nnter  SohvrefelsILure  (1 : 5)  u.  2  Vol.  Wasser, 
■•lahowaky,  Berl.  Her.  9.  11.  42.  1069). 

Dia  Paraletbing  der  Arabinose  gelingt  durch  Behandlung  der  Arabin- 
ira  Bit  verdünnter  äuhwcFelBäure  im  Wasserbade,  Neutralisation  mit 
ijanearbonat  und  Aussi^heidung  der  Arabiuoae  aua  concentrirter  Lösung 
l  AOmhol  Khnmbische  Prismen,  in  Wasser  lösliob,  süss  schmeckend,  be- 
Vermögen  alkalische  Erden  aufzulösen.  Satpeteraünre  oxydirt 
ui  Oxalsäure.  F  e  h  1  i  n  g'sche  Lösung  wird  ebenfalls  reducirt, 
noem  anderen  Verbältnisse.  ISO  Gaw.  Th.  ^=  1  Mol.  reduoiren 
^  On«.  Th.  =  5,fi8  Mol.  Kupferoxyd. 
Arallinosn  ist   nicht  g^hrnngst^hig,     Specifisehes  Drehungs vermögen  ist 
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Mit  AgfO    lid<^^t  Arabinow,  Ulycolauiire,  Uxals&ure,   Laotonsänre,  mit 


Salpt^terBäure,  Sohleim»i>rc  (Kiliani,  Berl.  Bor.  18.  330i).    Mtl  K& 
nmaleam  entsteht  Dulcit  (BonebanUt,  Ann   Chim.  Phys.  27.  79). 

Sorbin.    CcH^O«.    Nucit.    f '« H„ 0« -|- 2 H, 0  (s. „Syi 


InOflit     CoHitOa-  —  Literat.:  Scherer,  Ann.  Chem.  Pharm.  "«. 
81.  375.  —  Cloetta,   Ann.   Chem.   Pharm.   »».  289.  —  Vohl. 
Chem.  Pharm.  Jlfl.  135;   101.  50;  Ifl-V  330.  —  Murmi,   Aon.  Cl 
Pharm.    113.  222.  —  (iintl,  Sitaungsber.  Wiener   AcaJem, 
phyuik.  Kl,    5T.    7O0,   -  A,  Hilger,    Ann.  rliam.  Pharm,    ifl 
H.  Vohl,    BeH.  I!cr.    7.    100;    Ann,    Chom.    Pharm.    101,    sa   105. 
r.alioia,  ZciUchr.  ssal.vt.  Chem.  4.  264   -  C.  Ni-nliftuer,  Lai 
Versuchaslat.  1873.  «7;  Ana.  Oenolog.  4.  490,  490.  IIG.    - 
Villier«,  Bull.  Boo.  chim.  »I.  I3R. 

0.  j)p|.  Yon  Soherer  iin  Herzmuskel  eiitdockti.',  dann  vni 
und  Müller  in  Lunge,  Leber,  Milz,  Sieren  und  Gehirn  des  Ochi 
ferner  in  den  menschlichen  Nieren  und  im  Harn  bei  gewi 
[mthulügigclien  ZuBtünden.  und  von  LimprJcbt  in  Am  Fldf 
flüssigkeit  des  Pferdes  aufgefundene  Inosit  ist  allem  Anst-Iietn  i 
ein  auch  in  der  Pflanzenwelt  ziemlich  verbreiteter  Körper.      Zt 

conttatirte    Vohl    sein    Torkommen   in   ilau    grünen    Bahnen    von 
riilgiini  I.   (Vohl  seihst  hatte  Ihn  anfan^a  für  eiKenthümlioh   gehalten 
als  Phageomannit,    Simon    aohou   früher   als   Phase-oliri   und  Rein 
neuerdiugB  (N,  Jahrh.  Pharm.  21,  77)  als  Phaseolit  heEeichnet),  spllet 
ihn  dann   Marina  in  den   nnretfen   Schoten   und  Samen   der  OarteHKl 
Pifam  milivum   /..,   in  den  nnreifen   Früchten  der  Linse,   iMthgna  Um  K- 
der  Acacie,  H<J>\nia  yteudiK(Kia  L.,  in  den  KÖjifen  von  Braitica  oleraeta  i 
lala  l..,   im  Kraut   von  DiyilalU  parpnrea  t.,   in  den   Blattern   nnd  Sl 
von  Tnraiiicum  ofßi-ituih   H'.,  in  den  Sprossen  dfr  Kartoffeln ,  im  K« 
den  anreifen  Beeren  des  Spargels,   in  den  Pilzen   l^tctnriui  piperatui  Üi. 
Cliicariii   crt-rta  /',    und  GintI  in  den   Blättern  dc^r  Esohu,    Fnu 
/..,  nachgewiesen.    A.  IIilgl^r  und  Lindenborn  wiesen  Inosit  als  B 
theil  des  TraubenBufteB   naeli;    NoubauLT  (anil   Uenaelben  in  den  BlB 
und    rriiehten    dea    Weinstoekes,   sowie    iu   don    Rebthränen.     Tann 
VitUers  in  Wallniisablältern. 
^  Zur  Darstellung  aus  gränen  Bohnen  hängt  Vohl  dieselben  t"" 

"zerschnittenen  Zustande  in  einem  Pressbeutel  in  heissen  Wassc^ 
dampf  oder  in  kochendes  Wasser,  presst  sie  dann  ans,  venlunsl^t 
die  Pressflflssigkeit  zum  K>'nip  und  versetzt  sie  mit  Weingeist  bis 
zur  bleibenden  Tiübung.  Ks  krjstallisirt  alsdann  der  InoHit  lieL 
längerem  Stehen  heraus  und  wird  durch  wiederholte.s  Umkryst^ 
siren  aus  Wasser  mit  Hülfe  von  Thierkolile  gereinigt.  Die 
beute  beträgt  "/i"/«  vom  Gewicht  der  Bohnen.  —  Uarmö 
die  wSssrigen  Auszfige  der  betreffenden  PHanzentheile  durch  . 
fällen  mit  llleiKUcker,  dem  er  bisweilen  eine  AuftTullimg  mit  ( 
sänro  voihergc-hen  oder  einf  Bebondlnng  mit  Kalkmilch  odar  J 
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Uerkohl«  nnobfolgen  lässt,  \inil  f^llt  sie  dann  mit  Bleiessig  nnter 
iBatx   ri>n    iKmmonink.     Der  den  Inosit  enthaltende   gut   aiisge- 

tudtene  Bleiniedersclilag  wird  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
lA  wjsetzt  und  dns  stark  eingedampfti'  Filtrat  mit  2  Vol.  Wein- 
öst,  wenn  nüthig  auch  noch  mit  etwas  Aether  versetzt.  Xach 
Tagi-n    schiesst  dann    der  Inosit  in  blumenkohlähnlichen 

ErystaDen  an.   oder  es  giebt  wenigstens  die  Flüssiglieit  die  weiter 
anzuführende    charakteristische    SaliJetcrsäure  -  ('hlorcatciuni- 

Btoetioa  (Bilger). 

D«r  Inosit  krystalltsirt  in  farbluaen  langen .  dem  Gyps  ahn-  ^**:""- 
fi^n  Tafeln  oder  in  hhimenkohlartigen  Aggregaten  mit  2  At^tmen 
KiyrtallwaSFer  (2  Hifl),  die  in  trochier  Luft  oder  bei  100"  zu 
Bier  weissen  undurchsichtigen  Masse  verwittern.  Unter  0  "  scheiden 
iieh  nach  Vohl  auch  aus  einer  conc.  wässrigen  Lösung  wasserfreie 
■dvdisichtJge  Kristalle  ab.  Der  entwässerte  Inosit  schmilzt  erst 
(fcer2I0"  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  bei  raschem  Erkalten 
b^tallinisch.  bei  langsamem  amoq)b  erstarrt.  Das  spccif.  (iew. 
t*  wasserhiilligen  Inosits  ist  1,1154  bei  5"  (Vohl).  Er  schmeckt 
via  86ms.  Er  löst  sich  nach  Vohl  in  ß  Th,  Wasser  von  19", 
Uch  t'loetta  in  G'l»  Th.  von  24'*.  Von  wässrigem  Weingeist 
*ird  er  in  der  Kälte  nur  wenig,  reichlicher  beim  Kochen  gelöst; 
in  absolutem  Weingeist  und  Aether  ist  er  unlöslich.  Die  Lösungen 
Witim  kein  Rotationsvermögeu. 

tnoiit  flllt  uentralea  easigaitures  Itlei  nicht.     Kür  dta  durch  Bleiesaig  ia        vor- 
Willnaiitigeu  bewirklcu  gnllertartigen,  xu  einer  gelbeu  zerreiblichen  Masse  i"i"ii™if' 
■nCnokoeudeD    Niederschlag    berechnet   Kraut    (Gmelin's   H&ndbQch.   7. 
ftB)  MU  Cloatlft's  Analysen  die  Formel  C,U„PliO,.  Pb.O,. 

(febflT  aeiDei)  Schmelz p II nl(t  hinaus  erhiUt  wird  der  Inosit  zorstärt.    Bei  Zarxstmiii 
ben  ErfaiUcn  au  der  Lutt  verbrcoDt  er  unter  Verbroituiig  des  (iernchs 
ib   tertirr^nnendem   Zucker.   —    Löst   man    wasserfreien    Inosit    in    kalter 


Llp»t«riiure   von  1,52  «peu.  Gew.   und   rällt  die   Losung   durch 
bwefolUur^   an  «eh  ei  de  t  sieh   Nitrninosit,    C«1I,(N0,>.0«,  ab,   daraus   Nilruinuit, 
•AeuAan    Weingeist   in    farblosen,    iu  WaasiT  unlösliuhen   Rhomboedera 
kjtlidluirt  und  unter  dem  Uammer  detonirt-     Beim  Erwärmen  des  Inosits 

rTCnlflnnterer  Nalpet^riAure  entsteht  UxalsÄure. 
Vohl  hat  ferner  llexanitro-  und  Tetra uitroinosit  hergestellt.  —  Ver- 
tnnU  SänruQ  and  Alkalien  sind  ohne  Kinwirkutig  auf  Inosit,  eben  sowenig 
I.  Kapfei  lös  im  t;  reduoirt.  Der  [oosjt  ist  nicht  gähmngsfahig,  in 
bfibrnnff  mit  faulemlnn  tfaierisnben  Stoffen,  Kreide  aeriällt  derselbe  in 
ihsftum  und  Ilatt«rMlaregährung.  Die  Milchsäure  iat.nach  Vohl  Qührun^- 
tisltaf«  lAnthybdenmilnhiänre),  nauh  Ililger  Aethylenmilchsüure. 
Teriluaalet  man  nach  Scherer  Inosit  mit  Salpetersäure  vorsichtig  bis 
«ur  TrocWii'',  befnuchtet  den  Rückstand  mit  etwas  Ammoniak  und  Chlor- 
l(4unili<"iinff  und  verdunstet  wieder,  so  hinlurhinilit  eine  msnrntbe  Uasse. 
%  Hilligrm.   Inonit  soll  anf  diese   Weise  xa  erkennen  aeiu.  —  Zar 


Jk. 


IgO  2-  Kohlenhydrate.    Maltose.     Rohrzacker. 

Nach  Weisung  des  Inosits  im  Harn  fallt  Gallo  is  (Zeitschr.  analyt.  Chem.  4. 
264)  denselben  erst  mit.Bleizucker,  dann  mit  Bleiessig  ans,  zersetzt  den 
letzteren  Niedersohlag  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  verdunstet  das 
Filtrat  und  erwärmt  den  Rückstand  mit  ganz  wenig  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd,  wodurch  bei  Anwesenheit  von  Inosit  vorübergehend  rosenrothe 
Färbung  hervorgerufen  wird.  (?)  —  9./''-  81-    ^  — 


O.  Die  Rohrzuckergruppe:  CuHj^aOn. 

In  diese  Gruppe  sind  aufzunehmen  eine  Anzahl  Zuckerarten, 
welche  keine  allgemeine  Verbreitung  besitzen  und  deshalb  ein- 
gehender im  System  besprochen  werden,  hier  nur  der  Uebersicht 
halber  Erwähnung  finden. 

Synanthrose,  Bestandtheil  der  Synanthereen. 

Mycose  oder  Trehalose,  Bestandtheil  verschiedener  Pilze  etc. 

Melezitose,  Bestandtheil  der  Manna  von  Brian^on  (Pinus 
larix). 

Melitose,  Bestandtheil  der  sog.  australischen  Manna. 

Milchzucker.  Die  Aufnahme  des  Milchzuckers  in  die  Klasse 
der  PflanzenstoflFe  überhaupt  hat  trotz  den  Beobachtungen  Bou- 
chardat's  (Compt.  rend.  73.  462),  dass  Milchzucker  Bestandtheil 
von  Achras  sapota  wäre,  vorläufig  noch  keine  Berechtigung. 

Maltose.     MaltOSC»     CisHaaOii   -f-  H2O.  —    Literatur:    Dubrunfaut,    AnnaL 

Chira.  Phys.  (3)  21.  178.  —  E.  Schulze,  Berl.  Ber.  7.  1047.  —  G. 
O'S  Ulli  van,  Chem.  society.  10.  597;  Monit.  scientif.  4.  210;  Berl. 
Ber.  1876.  949.  —  M.  Märcker,  Berl.  Ber.  1877.  2234.  —  v.  Mering 
und  Musculus,  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1.  395.  — W.  6.  Valentin, 
Monit.  Scientif.  6.  1203.  -  H.  Yoschida,  Chem.  News.  43.  29.  — 
Herzfeld,  Berl.  Ber.  13.  367.  12,  2120.  —  Brown.  Heron,  Ann. 
Chem.  Pharm.  199.  201. 

Bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Starke  entsteht,  was 
Dubrunfaut  zuerst  beobachtete,  eine  mit  dem  Traubenzucker  nicht 
identische  Zuckerart,  Maltose,  deren  Entstehung  von  O'Sullivan 
und  E.  Schulze  wiederholt  bestätigt  wurde.  M.  Märcker  denkt 
sich  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärke  in  der  Weise,  dass  4 
Stärkegruppen  bei  60®  3  Maltose  und  1  Dextrin,  bei  65**  2  Stärke- 
gruppen =  1  Maltose  und  1  Dextrin  liefern.  O'SuUivan  er- 
klärt die  Einwirkungen  der  Diastase  auf  Stärke  durch  folgende 
Gleichungen: 

bei  63«  C,8Ha«0,5  +  H^O  ^  C„n«0„  +  C,II,oO» 

„   64-70«    2  (C„IIaoO,5)  -|-  H,0  -^  C„H«()„  +    4  (C^I^^O^) 
70«    4  (C\«HaoO,5)  +  H,0  -  (^,H^0„  +  10  (CeH,«0«) 
Stärkmehl  =    Maltose    -f~      Dextrin. 


Ütrito  mit  DiastueliisuDg  bei  60*  veraoolcert,    wird  auf  ein  kleines  Yu-  '' 

wvduivrt^t  und  mil  Alkuho!  versetzt.  Das  P'ilLrat  dieBci-  FälliiDg,  bis 
^rniparotMttleni;  verilnnatot,  wird  mit  abflolutem  Alkohol  ausgekocht, 
tjösnng  L«im  fruiwilligen  Verduuaten  über  ScliwefeUäure  krystnlli' 
an  von  Maltose  erholten  wertfen- 
Die  Krystalle,  C„H„0„  +  H,0.  sind  in  WasHer,  Alkohol  löslich,  rodii- 
I RB|)farlOauiii;  nach  O'äullivan  wie  63.£l— 65, □  Dextrose,  nach  Schulze 
•h  6ti — 67  DeitroBo.  seigon  ein  apec.  Drehunga vermögen  [u]  =^  150" 
lallivKo)  aier  149,5*  (Schalle).  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Süuren 
nt  du  Red autions vermögen  gegen  Fehling'Bche  Lösung  tri.  Malto- 
Bfts  rednciren  saure  esBifTsanre  Eupfertösungen  nicht.  —  Mit  Natrlum- 
M  vuA  Kasigiitlurnanbydrid  entsteht  eine  üctnestylmnltoae  (Hrtrifold). 
nkidA  erhielt,  mit  SiilpetRrsäure  Zuckcraünre,  mit  Chlor  bei  Ge^jenwart 
■  VMur  Glucousanre,  mit  Rssigsünreauiiydrid  und  EisoBsig 

t,in„o„.  c,H.o. 

ifcKlieker.  CiaHsiOn.  (Sacharose.)  —  Literatur:  Aeltera  Lite- 
Wbt:  Siehe  L.  Gmolin'B  Handlrach.  4.  Aufl.  v.  C.  Kraut,  S.  737 
lib  mm  Jahre  1861.  -  Peligot.  Ann.  Chim.  Phys.  7».  103.  —  Geli«, 
CompL  rciid.  +S.  10C2.  —  Völckel,  Ann.  Chem,  Pharm.  8«.  63.  — 
8chr,n).ein,  roggemi.  Ann.  M.  104.  —  ß6champ,  Ann.  Chim.  Phys. 
P)  U.  28;  Corapt.  rend.  ö».  496.  —  Buignet,  Ann.  Chim.  Phys.  81. 
343.— Jüdin,  Compt.  rend.  53.  1252.  &5.  720.  58.  61.3.  —  Sohütien- 
Wger,  Compt.  rend.  Öl.  485.  —  .lary,  Ann.  Chim.  Phys.  6.  350.  — 
Hoilm»nn,  ZeiUuhr.  Chem.  1866.  354.  480.  —  Bodenbeader,  Zeitsuhr. 
Ohem.  1866.  124.  —  Ilochateller,  Jouru.  pract.  Chem.  29.  21.  — 
Äoater,  Cumpt.  rend.  58.  663.  —  Simler,  Tb.  Chem.  Centralbl.  1863. 
3JB.  —  Siewert,  Zeitachr,  geaammt.  Naturw.  14.  337.  —  Sohoon- 
broodt,  Compt.  rend.  53.  1071.  —  Friedländer,  Zeitauhr.  Ciiem.  1866. 
156.  —  Millon,  Compt.  read.  21.  828.  —  Michaelis,  Joum,  praet. 
Qiem.  IM.  423. —  (iott lieb,  Ann.  Chem.  Pharm.  53. 122.  —  Fehling, 
JUii.  Cbem.  Pharm.  10«.  67.  - 

Verbreitung  dos  Kohrzuukers :  Popp,  Zeitsdlr.  Chem. 
ra».  323.  -  Kühnomanu,  Berl.  Ber.  S.  202.  387.  —  Berthelot, 
inn.  Chim,  Phys.  55.  280.  ~  Brimmor,  N,  Itepert.  Pharm.  24. 
ta.  —  Payen,  Compt.  rend.  43.  729.  —  Schmidt,  Ann.  Chem. 
Pfc.  (0.  336.  —  Stein,  Joum.  pract  Chem.  107.  444.  —  StenhouBo, 
ÜT»li»m,  C»mpbell,  Chem.  Oenlralbl.  1857.  —  Braeounot,  Joum. 
PTkL  Chem.  30.  263.  ~  Jacson,  Compt.  rend.  48.  56.  —  Kühno- 
■)»iin,  BcrI.  Her.  8.  202,  —  Ä.  Petit,  Campt,  rend.  T7.  iM4.  —  .1. 
flnuisigOBult,  Compt.  rend,  83.978.  — Wilson,  Pharm.  Journ.  »,  225. 

Eigruanhttften;  H.  Courtonne,  Compt,  reud.  87».  959.  —  B. 
Tnlliin«.  Berl.  Bur.  1877.  1403.  1879.  2303.  -  M.  Schmitt,  eboudas. 
Mli  — A.  COudemanns.  Ami.  Chem.  Pharm.  16ß,  65.  —  Calddron. 
Jnnra.  Pharm.  Chim.  24.  437-  —  Maumenc,  Bull.  soc.  Chim.  22.  S3. 
-  IL  Schröder,  Berl.  Ber.  12.  561. 

Katstehung  und  Rolle  des  Rohrzuckcra  und  Zuckers 
«■urhaupt;  K.  Mer,  BulU  boc.  botan.  20.  1873.  IÖ4.  — A.  neintü, 
'   "  iluUiem.Centralbl,  1873. 885. -A.Kolli,Wach.)witBeh,Berl.Ber. 

|-1I.B.-p.tnH„,     s.  AuH.     I.  U 
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13.  2389.  —  A.  Meroadante,  Monit.  scientif.  6.  801.   Verbindan^eii 
Zersetzungen,  Derivate  des  Rohrzuckers:  y.  Grote,  Tollen« 
Joum.   Landwirthsch.   1878.    Ann.    Chem.    Pharm.    175.    181.    Joam. 
Landwirthsch.    23.    201.  —   M.  Conrad,   Bed.   Ber.    11.    2179.     — 
F.  Beute,  Berl.  Ber.  8.  416.  —  P.  Schützenb erger,  Jonm.  Pharm. 
Chim.  4.  Ser.  25.  141.—  Berthelot,  Bull,  soc  Chim.  27.  98.  101.  — 
E.  La  bor  de,  Compt.  rend.  82.  —  A.  Gautier,  Bull.  soc.  Chim.   2!2j 
145.   —   Graham,  Ann.  Chem.  und  Pharm.  121.  —  Hlasiwetz     und; 
Habermann,  ebendas.  155.  120.  —  B.  Benedict,  Ann.  Chem.  Pharm. 
162.  303.  —  Deon,  Bull.  soc.  Chim.  (2)  17.  156.  16.  26.  15.  22.  —   !!• 
T.  Brown,  Chem.  soc.  J.  (2)  10.  578.  —  J.  Maumene,  Compt.  rend. 
75.  85.  —  O.  Grieshammer,  Arch.  Pharm.  12.  193.  —  0.  v.  Lipp- 
mann, Einwirkung  von  Chlorzink  auf  Rohrzucker.  —  Scheibler^s 
Zeitschr.  4.  139.    Acetylirung  von  Kohlenhydraten.  —  0.  Herzfeld, 
Scheibler's  Zeitschr.  4.  210.  —  F.  Sestini,  Landw.  Yersuchsst.  26.  86. 
Inversion:   G.  Fleury,  Ann.  Chim.  Phys.  (6)  7.  881.  —  Aim^ 
Girard  et  Laborde,  Compt.  rend.  82.  214.  —  A.  Lund,  BerL  Ber. 
9.  277.  —  Kreussler,  Joum.  Landw.  23.  106.  —  Maumend,  Compi. 
rend.  80.  1138.    Bull.  soc.  Chim.  17.  442.  —  U.  Gayon,  Compt.  read. 
84.  606.  Einwirkung  v.  Chlor  auf  Caramel.  —  A.  Wachtel,    Kohl- 
rausch.  Org.  1879.  930. 

Analytisches:  A.  Müntz,  Compt.  rend.  82.  1334.  210.  — 
Kraus,  Botan.  Zeitung.  34.  604.  —  C.  Scheibler,  Berl  Ber.  1872. 
343.  —  A.  Rische,  Ch.  Bardy,  Compt.  rend.  82.  1438. 

oeBcbicbte.  In  China  nnd  Indien  kannte  man  den  Rohrzucker  sehr  früh 

und  den  Griechen  wurde  er  durch  die  Eroberungszüge  Alexanders 
bekannt.  Er  blieb  aber  lange  eine  seltene,  vorzugsweise  zum 
Arzneigebrauch  bestimmte  Substanz.  Erst  als  der  Anbau  des 
Zuckerrohres  sich  von  Arabien  und  Aegypten  über  Sicilien,  wo  es 
im  12.  Jahrhundert  cultivirt  sein  soll,  nach  Portugal  und  Madeira 
verbreitet  hatte,  und  um  1500  nach  Westindien  gelangt  war,  kam 
der  Zucker  in  allgemeineren  Gebrauch.  In  den  Kunkelrfiben  wurde 
er  1747  durch  Marggraf  aufgefunden  und  1796  machte  Achard 
in  Schlesien  die  ersten  Versuche  zur  Darstellung  von  Runkelrüben- 
zucker im  Grossen, 
voricommen  Dem  Rohrzuckcr  kommt  eine  viel  grössere  Verbreitung  im 
pflanienreich  Pflanzeureich  zu,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Nach  Buignet 
Entstehung,  ist  vielleicht  aller  pflanzliche  Zucker  ursprünglich  Rohrzucker,  der 
aber  beim  Fortschreiten  der  Vegetation  dann  vielfach  in  Glycose 
und  Levulose  verwandelt  wird.  Jedenfalls  ist  der  Zucker  sehr 
vieler  Früchte  zur  Zeit  der  Halbreife  wenigstens  theilweise  Rohr- 
zucker, wenn   auch  bei  der  Reife  nur  noch  Glycose  und  Levulost» 

angetroffen  wird.  Nach  Buignet  entsteht  der  Znoker  beim  Reifen  der 
Früchto  nicht  ans  Stärkmehl,  sondern  ans  einem  den  Gerbsäuren  nahe 
stehenden  Stoff,   und   seine  weitere  Yerandemng   in  Glycose  und  Levulose 
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«ird  nicht,    wie    gewöhnlich  angenommen  wird,   durch  die  ihn  begleitenden 
oroanischen  Säuren  bewirkt,   da   diese  in   der  Yerdünnung,   wie   sie  in  den 
Frochtsäften  vorkommen,  eine  solche  Umwandlung  nicht  herbeizufuhren  ver- 
möi^en,  sondern  kommt  unter  dem  Einiiuss  eines  stickstoffhaltigen  Ferments 
10  Stande.  —  £ine  Verminderung  des  Rohrzuckers    bei  fortschreitender  Ve- 
e^'tation  ist   auch  in  anderen  Pflanzentheilen   beobachtet   worden;    so   ver- 
schwindet  bekanntlich   der  im  Frühlingssaft  der  Stämme  der  Birke,  Linde, 
d<*3  Zuckerahorns    u.    a.  Bäume   reichlich   vorhandene    Rohrzucker   in   der 
ipÄteren  Jahreszeit  mehr  oder  weniger  vollständig  und  die  Stengel  des  Mnis 
nüJ  am   reichsten   an  Rohrzucker   kurz  vor  dem  Blühen.  —  Die  entgegen- 
2e%elite  Erscheinung  bieten   das  Zuckerrohr   und  die  Zuckerhirse  dar.    Im 
♦merpu  betraf   nach  Icery   die   auch   hier   vorhandene  Levulose  zur  Zeit 
^  vollkommenen  Ausbildung   in    den  nicht  mehr  von  grünen  Blättern  ein- 
jreMIlten  Theilen   der  Pflanze   nur    ^/li-^sQ   vom  Gewicht   des  Rohrzuckers, 
»ihrend  dieselbe  bei  nicht  so  weit  vorgeschrittener  Entwicklung  Ve"V»  aus- 
machen kann;    auch   in   der  Zuckerhirse  ist  zur  Zeit  der  Reife  der  Rohr- 
zockergehalt  am  grössten. 

Jackson    glaubt   nach  Beobachtungen   bei   der  Zuckerhirse,   dass   vor 
^er  Reite   des  Kornes   rechts-  und  linksdrehender  Zucker  vorhanden  seien, 
«iass  ihr  Drehungsvermögen   sich  gerade  compensire  und  dass  diese  Zucker 
^i  der  Reife  in  Rohrzucker  übergehen.  —  Die  Bildung  des  Zuckermolecüles 
im  Allgemeinen   beim  Lebensprocesse   der  Pflanze   ist  jedenfalls   nach  den 
B^Hjbachtungen,   welche   bei   dem  Reifen  von  Früchten,  Weinbeeren  etc.  ge- 
macht wurden,  auf  die  Stärke  vorwiegend  zurückzuführen.  Die  Beobachtungen 
von  Kamin tz in    (Verhandl.  d.  naturforsch.  Ges.,   Freiburg  Bd.  2   177)   und 
A.  Hilger   (Mittheil,  des    agriculturchem.  Laborator.  1872)   beim  Reifungs- 
processe  der  Trauben,   speciell  die  Anreicherung  von  Stärke  in  den  Frucht- 
rtielen,  Organen  in  der  Nähe  der  Frucht,    dagegen  das  Nichtvorhandensein 
von  Starke   in    der  Frucht  selbst,   berechtigen    dazu,    die  Zuckerbildung  in 
diesem  Falle    auf  die  Einwirkung  von  freien  organischen  Säuren  oder  auch 
vielleicht  Fermenten   nichtorganisirter  Art  auf  Stärke  zurückzuführen.     Die 
liütetehung  des  Zuckers  aus  Weinsäure,  Aepfelsäure,  die  von  Liebig  schon 
'»"rmuthet,  von  A.  Petit  (Compt.  rend.  1869.  760)  behauptet,  der  aus  Cellu- 
i<)se  Weinsäure,  daraus  Aepfelsäure  und  endlich  daraus  wieder  durch  Kohleu- 
saareahgpaltang  Zucker    entstehen   lässt,   auch   sogar   von  A.  Mercadaute 
o^it  Bezugnahme  auf  Untersuchungen  bei  der  Reife  von  Birnen  und  Pflaumen 
(Bestimmungen  von  Zucker,  Kohlensäure  und  Aepfelsäure)  neuerdings  wieder 
Ai^k'eregt  wurde,  der  ebenfalls  Zuckerb ildung  durch  Condensation  von  6  Mol. 
Acpfelsänre  unter  Austritt  von  Wasser  und  Kohlensäure  annimmt,  kann  un- 
^ögh'ch  stichhaltig  sein.     Diese  Säuren  sind  Oxydatiousproducte,  Derivate 
^^f  Kohlenhydrate,   wir  haben   vorläufig  noch    nicht  die  geringste   experi- 
"i^ntcll  feststehende  Reaction  in  der  angedeuteten  Richtung.    Wenn  es  hier 
^«'sUtu^t  ist,    einen  Blick   auf  das   Material  zu  werfen,   welches  auf  dem 
(Gebiete  der  organischen   Chemie  uns   über   die  Bildung   des  Stärke-   auch 
Zuckermolecüles    Aufklärung    verschaflPb,    so  ist   an  folgende   Körper,    Re- 
actionen    und    Arbeiten    zu    erinnern:    Das    Dioxymethylen    Butlerow's, 
Aldehyd  der  Ameisensäure   CIIjO,  an  die  Acetopropionsäure,    deren    Iden- 
tität  Conrad    mit    der    Levulinsäure    nachgewiesen    hat,    die    Umwand- 
^higkeit    der    Aepfelsäure    und    Weinsäure    in    Bemsteinsäure ,    die 
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Synthese  der  Weinsäure  aus  Glyoxal    I        ,   dem  Aldehyd  der  Oxalsäuro^  i 

CIIO 

der  Reduction   der  Kohlensäure   durch  den  electrischen  Strom   zu  Ameisen-  . 

säure,  das  Vorkommen  von  Glycolsäure  und  Oxalsäure  in  den  Tranben,    die 

Synthese   der  Adipinsäure  aus  ß  Jodpropionsäure,   die  Untersuchungen  von 

lIlaRiwetz   und  Habermaun   über  die  Constitution   der  Kohlenhydrate, 

über  die  Constitution  der  Zuckerarten  überhaupt.    Vergl.  A.  Baeyer,  BerL 

Ber.  1870.  70.     Hlasiwetz   und  Ilabermann,   Ann.  Chem.  Pharm,  loa. 

120.  —  Ob   die  Gerbstofifo  und  Glycoside  bei  der  Bildung  des  Zuckers  im 

Pflanzeuorgauismus  eine  Holle  spielen,   was  in  manchen  Fällen  angenommen 

werden  könnte,  lässt  sich  in  keiner  Weise  vorläufig  entscheiden. 

.synthOTo.  A.  K  0 11  i  &  W  a  c  h  0  w  i  t  s  c  h  versuchten  eine  Synthese  der  SacharosCi 

von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  Sacharose  als  gemischter 
Aether  zweier  Glycosen  zu  betrachten  ist,  einer  rechts  drehenden 
und  links  drehenden.  Bei  einem  Versuche  wurde  die  Acetochlo^ 
hydrose  der  rechtsdrehenden  Glycose  mit  dem  Natriumglycosat  der 
linksdrehenden  in  Berührung  gebracht,  bei  dem  2.  Versuche  die 
Acetochlorhydrose  der  linksdrehenden  mit  dem  Natriumglycosat  der 
rechtsdrehenden  verwandt.  Die  Reactionsproducte  wurden  mit  Baiyt- 
wasser  etc.  behandelt  und  die  Inversion  untersucht.  Auch  wurde  - 
noch  in  anderer  Richtung  ein  Versuch  angestellt,  dahin  gehend,  • 
dass  rechte  Acetochlorhydrose  mit  Levulose  in  alkohoUscher  Lösung 
bei  Gegenwart  von  kohlensaurem  Baryt  erhitzt  wurde.  Das  optische 
Drehungsvermögen  der  so  erhaltenen  Reactionsproducte,  vor  und 
nach  Behandlung  mit  Säuren,  Hess  eine  Inversion  erkennen.  (Siehe 
die  Arbeiten  von  E.  Demole  Berl.  Ber.  12.  1935.) 

vorkomnion.  Gauz  besoudors  reich  an  Rohrzucker  und  daher  zur  Gewinnung 

desselben  benutzl)ar  sind  das  Zuckerrohr,  Saccharum  ofjicinarum  L, 
das  nach  Icery  20  %  Rohrzucker  und  im  Saft  17  bis  18  "/o,  nach 
Popp  16—18  "/o  Rohrzucker  enthält,  dann  die  Zuckerhirse,  Sorghum 
saccharatum  Pcrs.,  mit  einem  Rohrzuckergehalt  der  Stengel  von 
9-9Va  ®/o,  die  Stengel  des  Mais,  Zea  Mays  L,  mit  7,4-9  %  Rohr- 
zucker, der  Zuckerahorn,  Acei'  saccharinum  L.  und  andere  Acer- 
Arten,  die  Zuckeri)alme,  Saguerus  Eumphii,  und  andere  Pahnen- 
arten,  Anmga  sacharifera^  imd  gewisse  Varietäten  der  Runkelrüben, 
der  fleischigen  Wurzeln  von  Beta  vulgaris  L,  mit  7-11,  in  selteneren 
Fällen  bis  14  %  Rohrzucker  im  Saft. 

Rohrzucker  ist  ferner  mit  Sicherheit  nachgewiesen  in  Aepfeln,  Birnen, 
Orangen,  Ananas,  Erdbeeren,  Mirabellen,  Datteln,  Bananen,  Melonen  (wäh* 
rend  er  in  den  Feigen,  Weintrauben,  den  süssen  Kirschen  und  Stachelbeeren 
fehlt),  dann  in  den  Wallnüsseu,  Haselnüssen,  süssen  und  bitteren  Mandeln, 
im  Johannisbrod,  in  den  Kaffeebohnen,  ferner  im  Nectar  der  Blüthen  von 
Rhododendron-  und  Cactus-Arten,  in  denen  er  sogar  krystallisirt  angetroffen 


I,  nod  in  ambren  BIütheD,  enitlich,  nugscr  iii  den  Stämmen  der  schon 
h  gvaaniitcn  üätinie  nooh  iu  ilun  Heischigun  Wur»o!n  von  Angrlica  «r- 
fMea  Z-,  I  'haeraphi/lliiai  Iniäiotim  /..,  iJancut  l.'itrutit  L.,  Piittiiim-a  »ottpa  L., 
nrtK*  («icnuuir  £.,    Leoitt-flii»   Taraxncani*  L.,    Cir/iuri'im  inlyhu»  /..    Q,  Ä, 

Hiuaiclillich  der  Verbreitung  dus  Itohrmickei's  ist  feruor  eu  erwähnen, 
I  dftnclti«  nauhgcwicai'n  ist  in  den  LindenbUttcrn,  in  dem  Hhizom  von 
n  tindurum  (^t^iu  B  '/„),  der  geiccinites  und  nn^ekeimteu  Uurslii 
iknomann),  drn  lilätteni  dos  WeinstoultPs  (A,  Petit).  Wilson  (I'harm. 
n.  9)  fand  in  der  Blfithe  Ton  Fnobsia  5,9  Mütigranitn  RohrEnckor, 
rtNiÜB  OJiSS,  riutterLiK!  1,60,  RoLkklcu  0,033  und  des  Munchsküpfca  1,73. 
Dil'  (ipwinniiiig  dos  Kohrziickers  (Rühi7.nekei',  UafßuartL',  Melis, 
idU.  Karin,  Muscowade  et*.;.)  geschieht  aus  Runkelriiheii  IZimkerr 
tea.  Heia)  mler  Zuckerrohr  (Coloniakucker);  weniger  Bi-deutiiug 
kn  Zuekerliirse  (China).  Palmen  und  Ahorn. 

Dpr  fiihrikmässige  Betrieb  giriindct  sich  auf  unchsk-hende  Htmi- 
ttiunen  und  Prineipien: 

Dlt  Saft  der  Pflanzen  und  Pflanzentheilc,  durch  Auspressen. 
fehlendem.  Aushuigen  uder  Diffiisiun  gewonnen,  wird  vor  Allem 
sdnen  Niehtzuckerliestandl-heiten,  die  die  Darattilhiiig  beeinflusBen. 
!bwt  duri-li  BHiundeln  mit  Kalk,  (Bar.vt)  dann  Kohlensäure,  ond- 
Knochenkiihh',  hici'auf  zur  Krjstalhsation  im  Vacuum  verdampft 
I  die  ansgi'Bchiedeneu  Krystalle  gedeckt.  Die  so  erhaltenen 
IRBclterkr^'stallisatiunen  werden  nochmals  mit  Kalk,  Blut,  Knuehen- 
k  hehAndelt,  um  dieselben  zu  reinigen  (Rafßnade.)  Die  Neben- 
n^njüse  der  Pabiicalion  sind  Scheidescblamm,  als  Dünger 
ludt,  die  erschöpfte  Kohle,  wieder  regenerirt  oder  zu  Dünger 
■M,  Prcsslinge  i Diffusionsschnitzel),  ein  Futtermittel,  und  diu 
Ikase,  weluhe  letztere  abermals  auf  Zucker  verarbeitet  wird, 
Ipnn'rfahren  „Salze  der  Melasse  diffundiren  schneller,  als  Zucker" 
[' Schnblor's  Elationsyerfahren,  vielfach  ausgebildet  „Melasse  mit 
gemahlenen  Kalk  versetzt  ^  Zuckerkalk,  Behandlung 
II  35»  Alkohol,  der  Ziickerkalk  ungelöst  läset.") 

Sebcjipneugiusse  der  Melasse  sind:  Schlempekohle,  Potasche. 
piritns. 

"     '  ~    u  siuh  um  die  D&rBtellnng   des  in  irgend  einem  Pflauzeuthint 
Rnkreiiutiei'B,  iro  kocbt  man  ihn,  wenn  kein  anderer  Znokc-r  vui- 
nftdb  Mnrggrnf  einfnuh  im  getrouknetcu   und  gepulvertL'u  Zu- 
S  Tb.  UOiJruoout.  Weiiigeista    aas    und    Wsst   iJen    iu  Losung   ge- 
Zuck^r  HUB  dem  filtrat  bei  lüngcrem  Stehen  iu   der  Kalt«  beraus- 
ibrMi.     Ut,    wie   in  vielen  t'rüelitcn,    neben  Itobrzueker  iiuch  Invert- 
((tloouRit   und  LevuloHi:)   zugegen,  bo    bewirkt  man  die  Tri^nnnng  in 
libvnnfDiil's  Weise    mittelst   Kalk    oder   Üaryt   (>.  absn),    entfärbt    diu 
Hobrmckerlösüüg  mittclat  Kohle,  fügt  Weingeist  bis  zur  Trübung 
ia«t  sie  cndtjcli  über  A>:btkalk  kryslaltiairen, 
ist    da«  Peligot'sche  Verfahren    von  Wertli,    wonauli   die   ;eu 
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prüfeDcleu  Säfte  mit  gelöschtem  Kalke  gesättigt,  gekocht  werden,  das  sich 
Ausscheidende  abfiltrirt  und  mit  dem  Filtrate  diese  Manipulation  wiederholt 
wird.  Die  Zuckerkalkverbindungen  werden  mit  C  0«  zerlegt  und  die  Filtmte, 
mit  Thierkohle  entfärbt,  concentrirt  zum  Zwecke  der  weiteren  Unters uchuu<r. 

Kipen-  Der   Rohrzucker   krystallisirt  in   harten    grossen   wasserhellen 

klinorhombischen  Prismen  ohne  Krystallwasser  und  von  1,58  spec. 
Gew.,  bei  Zimmertemperatur,  1,593  bei  3,9  «,  1,595  bei  15**  C.  (Mau- 
mene),  die  beim  Zerschlagen  oder  beim  Reiben  im  Dunkeln  leuchten. 
Er  löst  sich  bei  Mittelwärme  in  V»  seines  Gewichts  Wasser,  in 
kochendem  Wasser  nach  allen  Verhältnissen.  Die  kalte  gesättigte 
Lösung  ist  dickflüssig,  klebrig  und  hat  ein  specif.  Gew.  von  l,3s.'l 
bei  17  ",5  (Gerlach),  1,588  (Schröder).  Von  absolutem  Weingeist 
erfordert  er  bei  Siedhitze  80  Th.,  von  wässrigem  mit  dem  specif. 
Gew.  0,83  nur  4  Th.  (Pf äff)  zur  Lösung;  beim  Erkalten  krystallisirt 
er  aus  ersterem  fast  vollständig,  aus  letzterem  zum  grössten  Theilc 
wieder  heraus.  Nach  Courtonne  lösen  100  Theile  Wasser  ^ 
198,647  Theile  Rohrzucker  bei  12,5  o,  245  Theile  bei  45«  C. 
Scheibler  fand,  dass  100  gr.  einer 

bei    0^  gesättigten  Zuckerlösung      65  g. 

„    l^J  „  „  66  „ 

„    40  „  „  75,75  „ 

Zucker  enthalten. 

In  absolutem  Alkohol  ist  der  Rohrzucker  bei  15 «  G.  fast  ganz 
unlöslich;  mit  der  Alkoholabnahme  nimmt  die  Lösung  desselben 
in  wässrigem  Weingeist  zu.  (Siehe  Scheibler,  Berl.  Ber.  5. 
343.)  Das  spec.  Gew.  ist  1,60  oder  1,595  bei  15 o  C.  (Mau- 
mene).  Beim  Lösen  des  Zuckers  in  Wasser  tritt  bei  über- 
schüssigem Wasser  eine  Contraction,  bei  Ueberschuss  von  Zucker 
eine  Ausdehnung  ein,  die  allerdings  beide  nur  gering  sind.  In 
Aether  ist  er  völlig  unlöslich.  Der  Rohrzucker  dreht  rechts 
und  sein  Molecularrotations -Vermögen  ist  [a]j  =  -|-  73^84  nach 
Dubrunfaut,  \a]]  —  -f  71^,26  oder  [a]r  =  -f-  54o,63  nach 
Biot.  Dasselbe  wird  vermindert  durch  Gegenwart  von  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  (Sostmann,  Zeitschr.  Chem.  1866.  254. 
480)  und  von  alkalischen  Erden  (Bodenbender,  Zeitschr.  Chem. 
1866.  124),  aber  nicht  durch  Weingeist  (Jodin). 

Von  den  zahlreichen  Bestimmungen  der  Rotation  führen  wir 
an,  abgesehen  von  den  Arbeiten  von  Arndtsen,  Stefan,  WiUi 
Weise,  Tuchschmid,  Stefan,  Calderon,  Krocke,  Girard. 
Weiss,  Oudemans: 

Hesse: 

C  =  0  —  [aj  D  =  68,65  —  0,828  C  +  0,115415. 

Ca  —  0,0054167  C». 


ll..lilJllrW,  lß7       ^H 

Schmitz: 

1.  fipec  Oew,  bezogen  auf  Wasser  vun  4"  C,  Dn?hung  liei  20 " 
^  =  35  —  9S  [nj  D  =  64,15  +  0.051596  g  —  0.0002S05 

I.  »pec.  Gew.  iler  Lösungen  bei  20 "  bözogen  iiiif  Wasser  vun 
W*,  bei  "JO"  beobachtet: 
—  10  —  8R  [a]  D  =  66.45;i  —  0.0012302  C  —  0,00011704  Ct 
=    S  —  28  [nj  D  =  mß39  —  U,020H20    C  -f  0,0003460.'i  C» 
=    l>  -  28  [«]  D  =  ß6,541  —  0,008415.^ 
tuUens: 

1.  Bpec  tiew.  der  Lösungen  bei  17,5"  bozogun  auf  W:isst;r  von 
l*  ft  Drehung  bei  -20 "  C 

fe  4—18  [a]  D  =  66.810  —  0.015553  p  —  0,000053462  p, 
=  18-  fi9  [a]  D  =  66,386  -]-  0.015035  p  —  0,0003980  p, 
=  82  —  96  ja]  D  =  64,730  -f  0,026045  q  —  0,000052462  qs 
=b3I  —  »2  Inj  U  —  63,904  -f  0,064686  q  —  0,0003986  q, 
8.  tfvc.  Gfvf.  der  Lösungen  bei  17,5".  bezogen  auf  Wasser 
a  17,5",  Drohung  bei  20". 

=    5—18  {a\  D  =  66,727    -  0,015534  p  —  0,000052396  p, 
=  18  —  69  \a]  D  ^  66,303  -j-  0,015016  p  —  0,0003981     ps. 
Wegen    der    spee.  Drehung   für   verschiedene   Strahlen    siehe 
jodtsen   und   Stefan  (Sitziingsber.  Wien.  Acad.  52.  H.  486). 
Biol  (Münoir.  de  I'Acad.   13,    118),    Caldaron    (Compt.   rend. 
i  293). 
Xacli  Tullons  (Bert.  Bor.  13.  2293)  ist  die  spee..  Drehung  für 
Kifine  Lüsuiigs mittel  bei  10%  Lösung: 
•Tttser  -^  66.6670       Methylalkohol  +  HtU  =  68,628" 

'  «rthylaUobol  =  ß6,R27"       Aceton  +  H*0  =  67,396» 

ff(Bfeist  vermehrt  die  Rotation,  Kalk  hoeinäusst  die  Rutation  be- 
■nd,  AJkalisalze  m'rken  vermindernd,  besonders  Kochsalze,  Borax, 
I  (Mitntz).  —  Rohrzucker  schmilzt  bei  160"  (Berzeliua),  bei 
t»*  (Peligot). 

Die  jeUl  allgomein  aügenommeiio  Forniel  dve  KolirmiukurB  wurdi:  iiiurst 
Im  Liebig  ■nlgeatelll. 

BobrauL'kur  gehl  Verhiaduuijen  mit  deu  Unseu   (Sucuharale)   uiidV.iliWun 

«ek  Dit  fimiii.-D   SalüOD   eia.      Vou   den  ersti^rou    aind    diH)euigeu  mit  Jeu 

1  in  WusBt-r    leiuht    IübUcU   iiud   wordau   diiroli   Fälluug  von   wein- 

Uobrzm-kerlÖBttng   mit  uotii;.  LÖBiiiigen  der  Ümbo"   ftU  gallertiirtiBi! 

der  Formoi2CBllBÜ„,  MO  crtialteu.   Die  Vorl.iiidunjren 

alkalisch»)!    Krdeu    Iobbd   sich    in   Wasser   Bt^llwer.    ^um   Thuil 

buiMem  als  in  Icnltnro.     Die  Barylvcrbindaug  iat  C„H),0,], 

mit    Kolk   Biud   Verb  iiiduu  gen   in  varscliiadenen    VorbältuisBCii    dar- 

worilcu.      Die  Saccliarste  der  Bchweren  Metalloxyd«    sind  in 
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Wasser  unlöslich,  gehen  aber  mit  den  Alkalien  lösliche  Doppelverbindungeo 
ein  und  lösen  sich  daher  im  Ueberschuss  der  letzteren. 
Folgende  dieser  Verbindungen  sind  dargestellt: 

a)  mit  Kalk:  C,jHMO„.Ca  +  HjO  (Peligot,  Ann.  Chem.  Pharm.  30.  71. 
—  Soubeiran,  Ebendas.  43.  219.  —  Benedict,   Berl.  Ber.  6.  414), 

CiaHgaO,,.  2  CaO  (Telouse,  Boivin,  Loiseau,  Ann.  chim.  6.  203), 
CijHmO,,.  3  CaO  (Peligot,  Ann.  chim.  54.  379),  C,jH^On,  ß  CaO 
(l)con,  Bull.  soc.  chim.  16.  26,  17.  155),  Kalkwasser,  Calciumcarbonat, 
Calciumphosphat,  Thonerde,  Eisenoxyd  lösen  sich  in  Zuckerwasser 
(Jahresbcr.  Ch.  M.  1851.  550.  1865.  600.  1866.  636); 

b)  mit  Baryt:  CuXIasO,!.  BaO  (Peligot,  Ann.  Chem.  Pharm.  SO.  70); 
e)  mit    Natriumoxyd,    Kaliumoxyd    und    dessen    Salzen:     CuHjsOnNa 

(Subeiran,  Ann.  Chem.  Pharm.  43.  230),  C,sH„0„,  NaCl  mit  2  H,0 
(Peligot,  Ann.  Chem.  Pharm.  43.  230),  2  CiaHgaOn  .3  NaCl,  4H,0, 
C,«H„0„,  NaBr  +  IV2  HjO,  2  C^^U^Ou,  3  NaJ  +  3  HjO  (Gill,  Berl 
Ber.  4.  418),  C,8lIj,0„.Ka,  C,^U^O^^KC\,  +  2II8  0. 
d)  mit  Bleioxyd:  CijH,„Oi,  .Pbj  (Soubeiran,  Ann.  Chem.  Pharm.  4S. 
230,  Peligot),  CiallieOii.Pba  (Boivin,  Loiseau,  Jahrosb.  Ch.  M- 
1865.  599).  Das  reine  Kalksaccharat  hat  nach  0.  v.  Lippmann  und 
J.  Seyffart  die  Formel:  C,aHaaO„,  3  CaO,  3  HaO. 

Zersetzungen.  Wird  RohrzuckcF  voisichtig  auf  160"  erhitzt,  so  schmilzt  er 
ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  klaren,  schwach  gelb  gefärbten 
Flüssigkeit,  die  beim  p]rkalt<3n  zu  einer  amorphen  glasartigen  Masse 
sogenanntem  „Gersten zu cker"  erstarrt.     Dieser  hat  nur  ein  specif. 

Gewicht  von  1,509,  ist  hygroskopisch,  schmilzt  leichter  und  löst  sich  leichter 
in  Weingeist  als  krystalliuischcr  Rohrzucker  und  geht  beim  Liegen  allmälig, 
indem  er  dabei  unilurchsichtig  und  brüchig  wird,  rascher,  wenn  mau  ihn  im  halb 
erkalteten  noch  zähen  Zustande  wiederholt  zu  Fäden  auszieht,  unter  Wärme- 
entwickelung  wieder  in  den  krystallinischen  Zustand  über  (Graham).  Sein 
Rotationsvermögen  ist  vermindert  und  es  beträgt  [«]j  nach  G^lis  nur  noch 

35—38«.  Dauert  das  Erhitzen  auf  160^  längere  Zeit  an,  so  ver- 
wandelt sich  der  Zucker  in  ein  Gemenge  von  Levulosan  (s.  Levu- 
lose)  und  Glucose  (Gelis).  Wird  die  Temperatur  auf  190  bis  220« 
gesteigert,  so  erfolgt  Bräunung  und  Ausgabe  von  Wasser  und  von 
kleinen  Mengen  saurer  und  brenzlicher  Produkte.  Der  erkaltete 
Kückstand  ist  nun  ein  Gemenge  von  Caramelan,  Caramelcn 
und  Caramelin  (Gelis). 

carajncian.  Beträgt  der  Gewichtsverlust   des  Zuckers  107o>   so  bildet   Caramelan 

(Cj-jUeOg  oder  CgilljaOiH),  ein  brauner  hai*ter  spröder  hygroskopischer,  in 
Wasser  mit  schön  goldgelber  Farbe  leicht  löslicher  Körper  von  stark  bitterem 
Geschmack,   die  Hauptmasse  des  Rückstandes.     Ist  der  Gewichtsverlust  auf 

Caramelcn.  ^^ — 15%  gestiegen,  80  herrscht  darin  das  Caramelen  (C30II25OS5)  vor, 
welches  rothbraun,  luftbeständig  und  in  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  lös- 
lich ist.  Bei  auf  25%  gestiegenem  Gewichtsverlust  endlich  besteht  der 
Caramelin.  Rückstand  fast  nur  aus  Cnramelin  (CooHßiOßi),  welches  in  einem  in  Wasser 
löslichen,  einem  nicht  in  Wasser,  aber  in  wässrigem  Weingeist  löslichen  und 
einem  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslichen  Zustande  auftreten  kann  (Gelis). 


Aniorplior 
Zucker. 


fini  RuhnucliiT  der  trorknen  Destillatiuii  iiiiU-nvorfeii,  s«  wird 
iiU'T  Kutwicklung  vim  viel  Kuhlensäury  und  wenig  Kulileiioxyd  und 
tttmpfgas  ein  wässriges  Destillat  urhaltcn,  welches  vorziigsweiBe  ans 
:8äiire,  Aldehyd  und  Aceton  besteht  und  ein  difiköliges.  in  dem 
IM^  Furfiirol,  8pnren  von  Bitteimandelöl  Asaamar  und  andere 
Kölper  linden  (Völckel).     Findet  da«  Erhitzen  an  der  Luft  statt, 

n  liläht  sich  der  Zucker  zunächst  unter  Kntwieklung  eines  gewürz- 
laft  stwhenden  Gerachs  auf  und  verhrennt  dann  mit  weisser  Flamme. 
lIcuFdicl  (iVnn.  Chem.  Pharm.  162.  30;i)  hat  die  Deatillations- 
pduktc  des  Riihrzuckcrs  mit  Kalk  noclinials  stndirt  (3  Kalk  auf 
1  bekt^r)  und  fcstgi-sk'Ut;  Aceton,  wenig  Essigsäure,  Metaceton 
&SirO  und  Isophomn,  CbHuO.  isomer  mit  Phoron  und  Cumphron, 

Eine  wässrige  Zuckerlösung  hält  sich  nach  Hochstetter'"*"'*'"' 
iimni.  prsrt.  f'heni.  29.  21}  bei  LuftubsuhUiss  wuchcnlang  unver- 
rt,  während  hei  Luftzutritt  unter  der  Einwirkung  der  hinein- 
ftlt<<nden  Seh  inimelke  im  e  scbon  in  kurzer  Zeit  Bildung  von  Invert- 
mcker  stattlindet.  Durch  anlialU.>ndes  Kochen  mit  Wasser  soll  der 
Sohnucker  nach  Pelouze  und  Malaguti,  Dubrnnfaut  u.  A. 
^ddifaliB  in  Invertzucker  übergeführt  werden,  dem  jedoch  Monier 
((!sBi|)t.  mnd.  56.  Hti3)  insofern  widerspricht,  als  nach  ihm  diese 
(InnriiDillnng  nur  bei  Gegenwart  von  freien  Bäuren  in  erheblichem 
ßwdi'  iTfolgpu  soll.  Verdönnte  Mineralsäuren  bewirken  diese 
TsnrMdliing  I  Inversion)  des  Rohrauckers  in  InvertKucker ,  bei 
wslfihcr  sich  das  Rotationsvermögen  nach  rechts  in  ein  solches  nach 
Ma  iimkehrt.  schon  in  der  Käitf  langsam,  beim  Erwärmen  rascher. 
Oiganl&che  Säuren  üben  die  gleiche  Wirkung  aus,  aber  in  viel 
■hricberem  Grade,  ebenso  mancherlei  Xeutralsalze,  wie  Chlor- 

dtitnn,  Zinkvitriol, 
nie  Invaniun  des  Ruhntuckere  tiiiiltt  Btntt  bei  Eiuwirkuti);  von  Lidit 
■tfLAtUDgeo  hvi  üegöDwart  von  Luft  (Kaoult,  I.und,  Kreugler),  beim 
bbitua  von  Rohrxaukurluiiingeu  im  gL-si-hluBBeuen  lltiliru  auf  190— 135  ■* 
ItiWUt,  ZcilBchr.  anBlyl.  Cbom.  10.  156;  Nieol,  Ebenda.  U.  177).  Auüli 
&nreuer  vemiug  Ituliriuckcr  zu  invcrtireu,  sc^boa  in  der  Kulte  (Gayon). 
•■  FUttrjf  (Ann  Chim  Pliya.  7.  (5)  881)  hat  den  luve rsion» Vorgang  durch 
^    BD  eiui^livndor  sludlrl  und  vernuuht  ein  (leaotz  aufzustellen: 

1  -  y  =  (k  f  {«}  -  I 

■•tauidUt  Mnii;»  Rohmuckpr  =  !,  y  die  am  Ende  der  Zeit  x  omgewnnilelte 

Jtnft  ilu  Rolii-zitckuTB,  k  eiue  von  der  Tumporalur  nnd  d-ir  Natur  der  nii- 

Minill«!!  Süure  ubtiOngigi!  Constanto,  f  [n)  e'iao  Funktion  der  zur  DmwanJ- 

■R  «nfütwuudten  Sänrauii^ugo  x.  — 

Sletfl  pehl  xuni  Zww.ko  der  ijuantitativt'u  Iloatimniunjt  ilus  Ridirnuckurs 

h«ail«  Vonohrift  lur  Invi-riion: 
IJB  ^.   «nhwuckcr,   m   200  i;C.   Wunsi-r   gelöst,   mit   10  Tropen    II  Cl 
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von  1,11  versetzt,  werden  beim  Erhitzen  im  Wasserbade  vullatändig  Javei 

Bei  der  Invenion  findet  eine  Contraction  atatt  (Cbftncel). 

_^  Erhitzt  man  Xtuhrzuciker  in  wäsariger  Lösung  eingeschtosaen  auf  19 

DoriniB,     170°  C,    Eo  entsteht   Kuhle,  Ameisenstiort:,   numiusubBtaDz,    Kohlen« 

"Jf'ifi.l'    (Löwe),    bei  weiterem  KrhitBeu  280"  reioliliob  Kuhleusäarc,   amih  Bi 

cateuhiu.     Mit  Schwefelsäure  sehwaeh   augeeäuerte  LösUDgen   voD   Iw 

zuuker  gaben  bei  der  Electrolyae  CO,  14,16.  CO  9,34  H  ^  72,8i'.  0  =  I 

auBaerdem  Acetaldehyd,  EsaigEiture,  Ameisensäure  (Brunn,  Urester). 

Die  Einwirkuug  verdünnler  Siuren,  besonders  SühwefelsSarc  auf  R 
«auker  veranlasst  neben  der  Inversion  allmälig  weitere  Umwandlunguiu  i 
deueu  besonders  die  Bildung  der  Levulinsanre  (siebe  unten)  ta  nenua 

Dauert  die  Eiuwirkuug  der  verdünnten  MiDoralsäuren  i 
nat-li  beendigter  Inversion  bei  Siedliitzc  noch  (ort,  so  tritt  Fäll 
der  Flüssigkeit  ein  und  Bildung  viwi  Glucinsäure,  Äpogluuins 
und  HimiHssubstanzen  (Mulder), 

Vermisuht  iiihu  Zuckersyrup  mit  dem  gleiuhen  Volumen  tont^Schw« 
säure,  so  euUteht  uuter  bedeutender  Temp erat arurböhung  und  Kntwiok^ 
von  Ämeiaeusäurudiimpfen  eine  dunkelbraune  bröcklige  Masse,  nua  wel 
Wasser  eine  in  der  Lösung  stark  üuoreaoirende  gepaart«  Säure  von  I 
uiibehunuter  Zu8ammeDset;{ung  ausgebt  (Th.  äimler,  Chem.  Uentr 
1862.  378).  Wird  erwärmt,  so  erfolgt  Verkohlung  unter  Entwicklung 
Kohlenoxyd,  Kohlens<kure  und  schweligcr  Säure.  Auch  oono.  SaUai 
wirkt  verkohlend.  Das  Produkt  gasförmiger  Sahsäure  auf  Glycoso  ist 
SacuharoBB  von  der  Komiel  C,jIlj,Ü„. 

Durch  rauchende  Salpetersäure  oder  eine  Wschnng 
conc.  Salpett-raäure  und  Schwefelsäure  wird  Rohrzucker  in  Sil 
rohmueker,  Ui^HisCNOi)*  On,  verwandelt,  der  sich  aus  1( 
genannter  Mischung  alü  zäher,  üi  kaltem.  Wasser  unlöslicher  '. 
abscheidet  (Schönbein.  Öobrero).  Envärmt  man  üin  ditgt 
mit  Salpeterfiäure  von  1  ,il  spec.  Gew.,  so  entstehen  ausser  flüohti 
Produkten,  unter  denen  sich  auch  Blausäure  befindet,  Zuokei 
Weinsäure,  Oxalsäure,  nach  iSiewert  (ZeiUchr.  ges.  Naturiv. 
337)  auch  eine  eigenthümliche ,  von  ihm  Cassonsäure 
Säure  von  der  Formel  C'&H»Üt. 

Oi^Kiivu  ^'''  Behandluug  des  Kohrzuukers  mit  Oxydationsmitteln,  s.  B.  1 

Destilliren  seiner  wussri gen  Lösung  mit  Bleiaujieroxyd,  mitBrannal 
und     verdü unter     Sehwefoleäure ,      mit     Kaliumbiuhromftt     I 
Schwefelsaure,  mit   Kaliumpermanganat  a,  a.  w.  entstehen  tts' 
wöhuliche  Zeraetzungeprudukte  ÄiueiaeuBäure,  Uobluusüure  und  auch 
üxalsüure,    Weinsäure,   Traubeneäure.     Aehuliuh  wirkt  atieli  Chlorkal 
wässriger  Lösuug,   während   derselbe  bei  GegDuwarl  vou  freiem  Alkall 
Zucker  nach  Svboonbroodt,  (Compt.  rend,  S2.   1071)  in  I'ectinaäure 
Milishaäure  nmsctat,    Freies  Chlor  wirkt  auf  Ki>hriiuoker  nur  langsAm 
naeh  Friedländcr  (Zeitaohr.  Chem.  18U6.  16&)  entsteht  bt:i  lüngeroni 
leiten  des  Uases  in  eine  Ruhrauckerlösung  neben  anderen  uukry stall isirbl 
Produkten  auch  eine  oigeulhümliche  chlarfreie,  noch  näher  zu  uutersnehi 
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btiim  tlrwinncti  voll  wuBsri);eiii  Ruhri^uuki-'r  mit  diip^jult  kohluti 

Oll  criiiclt  Milloa  fCorapt  rcnd.  21.  828)  Jodofonn.   Eiawirkun); 

D  CMor  liefert  Qlucons&aro    (UUaiwetK   und   HabermaDii).   von  Brom 

Olucousäurc    (Gripshnmmyr).      Onoti    oxydirl    Roliraucker   bei 

,   itzeader   und   kolilousaurer   Alknlien  zu  CU,    und   Ameisensäure 

iorup,  Ana.  Chem.  Pharm,  110.  103,  125.  211). 

Winl  Kobrxucker  in  verdöunter   Löautig   mit  ätaciidcn   oder  kolilcii-   |; 

|i»ari-a  Alkalien  nuhaltund  gekooht,  so  erlangt  di»  Löaung  LinksdrtbuiigB-  ' 

aä^tn  (Hiubaelis.   Journ.   praot.  Chem.   ä6.  423.     Souheiran).     Beim 

D  mit  cuav.  Kalilauge  tritt  Iträunuiig  ein  uud  Bildung  von  WasBOi^ 

t  Kahlensaiirc,  Oxalsiture,  Aoetou  und  Motaceton  (Gottlieb,  Ann.  Cham. 

&3.    122).      Die    letztgenannten    Produkte    entsti^hen    auah    bei    der 

n  Destillation  eines  innit^un  tiumcntjes  von  Zueker  mit  Kalkhydrat 

ly),      Lösungen   von    Barythydrat   (2 — 3  gr.    auf   160  gr. 

)[lMf«rn.  mit  Rohraocker  erhitzt,  70—80%  Milohs&ure,  Kohlensäure, 

K  (P.  Sohützenherger).      Rohi'zucker   wird  duruh  Ammoniak  bei 

'   unter   ßildung   stiekstu  ff  haltiger   Produkte    ierlegt   (Sebüt^cu- 

',  Tlienard,  Jahreab.  Ch.  M.  1861-  909-911). 

Ixt  man  Rohrzuckerldsung  mit   baeisch-aalpetorsaurem  Wis- 

^yd   und    kohlensaurem   Natron,    so   wird  ersteres  nicht  verändert; 

■  Ikklisulier  Kupferoxydlüsnng  (Eupferoxydhydrat  löst  sieh 

u  Zucker  in  wiUsrJgeni  Alkali  zu  einer  tiefblauen   Flüssig- 

i  wird  erst  nach  mekrstüDÜigeu  Euehen  Kupferoxydul  abgegchiedeu 

u  Ulyeoae  und  Milchzucker).      Dago^-on  wird   Eisenehlorid 

■in  Erwärmeu  mit  Rohrtuclcer  in  wäasriger  Lösung  zu  Eiaenchlorür  redu- 

it  and  aus  rien  Löaimgi-n  von  üolduhlorid,    Silbernitrat  und  aal- 

ttartanreni  gutrokailheroxy dul  »uheidet  Metall  ab. 

Uuch  anhaltendes  Erhitzeü  von  Rohrzucker  mit  EBsigsdure,  Butter- 
lur«,  Beu/ueeiiure,  Weinsnnre  und  anderen  organischen  Sduren  er- 
Wt  BerlhHlot  unter  Austritt  von  Wasser  Verbindungen  ähnlic^her  .\rt, 
blil  tach  Glucose  und  andere  Kohlenhydrate  liefern.  Vorhindungcn  mit 
JiMi  Gljcoaecster  Nacb  Schützenberger  bilden  sich  dieselben  noch 
■Wtf  heim  Erbitten  des  Zuckers  mit  den  Anhydriden  jener  Säureu. 

I   Erhitzen   von  1  Rohrzucker  mit  '/(  Th.  Essigsilurcanhydrid   cnt-    j 
MonaceUt,  C„Hai  (C.HbÜ)  0„,  amorph,  onlöalich  in  Äether,  daneben   *' 
^•UiiMtig  ein  Telracetat,  Cun,s(C,H,0),0,„  in  Aether  löslich.    Bei  Ein- 
1  übersuhüaaigem   Esiigsänreanhydrid   auf  Rohrzuekor   entatt^hen 
•ioHepUfietBl  C,»Bu(C,H,0),0„  nnd  Octacetat  C,aHn(C,IIsO),0,„ 
«in  gelbes  Harz,   leicht  loBliuU  in  .Aether  und  Alkokol.  Sohmpkt 
I,  da*  beim  Verseifen  wieder    Rohrzucker   liefert.      (Seliützenherger, 
raailin,   Bull.  «nu.  cliim.  12.   206.  —  Hcrzfeld,   Berl.  Her.    13.   207.  — 
iltttile,  EbondM.  13.  19S9.) 

Ö.T,  Iii[ipmanii  mauhto  bei  der  Einwirkung  von  geaehmolzcnciu  Zuckir 

Ch|or»nk  interessante  Beobaclitnnttcn.    Als  Zorsetzuugs- 

*Dn  ZnakiT  wurden  nachgowieaen : 

AMdij'd,  Aceton,  Motnootiia,  EasigaÜure,  Aiueiaenailure,  Furfurol,  Mesityl- 

ud  auch  <Jue  wolaae  krystallinisuhe  Substanz,   welche  sieh  als  Hexa- 

,"  ihkoI   hemuMtcIltc   tV(CH^„  jeuos   Derivat,   daa  vor  Kurzem  von 

ricdal  uud  Crnfts  entdeckt,   von  Ador   und   BilHct  (Compt.  rend.  M) 

Ifc»  (tadirt  wurde.  — 
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Auch  möfireu  liier  noch  Uiitersuchungen  erwähnt  werden,  von  Faust» 
Sestini  durchgeführt,  welche  ein  Studium  der  Ulminsubstanzeu ,  durck 
Einwirkung  von  Säuren  auf  Zucker  entstanden,  beabsichtigten  (Gazz.  chim« 
10.  121  und  240,  siehe  „lluminstoffe")- 

In  Beriihning  mit  Hefe  geht  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
der  Rohrzucker  in  Invertzucker  liber,  der  dann  durch  eintretende 
weinige  Gährung  (s.  Glucose)  weiter  zersetzt  \\ird.  Dem  entgegen 
ist  Pasteur  der  Ansicht,  da«s  der  Rohrzucker  als  solcher  zu  ver- 
gähren  vermag,  jedoch  hmgsamer  als  Glucose  und  dass  der  in  einer 
noch  nicht  vollständig  vergohrenen  Rohrzuckerlösung  sich  findende 
Invertzucker  der  Einwirkung  der  bei  der  Gährung  sich  bildenden 
Bernsteinsäure  auf  den  Zucker  seine  Entstehung  verdanke. 

Zu  Gunsten  der  gewöhnlichen  Annahme  spricht  auch  die  Beobachtang 
von  Bechamp,  dass  die  in  Zuckerwasser  an  der  Luft  entstehenden  Schimmel- 
bildungon  eine  Inversion  des  Zuckers  bewirken,  nach  Bechamp's  Meinung 
dadurch,  dass  sie  ein  in  Wasser  lösliches,  oberhalb  (50-70  "  seine  Wirksamkeit 
verlierendes  Ferment,  von  ihm  „Zymase"  genannt,  enthalten,  welches  sehr 
nahe  übereinkommt  mit  einem  nach  ihm  in  allen  nicht  grünen  PflaoMtt* 
theilen,  z.  B.  in  den  Blumenblättern  sich  findenden,  etwas  schwächer  wil^ 
kendcn  und  als  „Anthozymase"  bezeichneten  FermenstofiF. 

Eine  eigenthümliche,  durch  eine  mycodermischo  Vegetation  veranlaola 
Umwandlung  des  Zuckers  erfolgt  nach  Jod  in,  wenn  man  eine  mit  phosphoF* 
saurem  Ammoniak  versetzte  Rohrzuckerlösung  während  der  Monate  Juni  bif 
September  bei  16-20°  an  der  Luft  stehen  lässt.  Es  entwickelt  sich  alsdann 
ein  von  der  gewöhnlichen  Bierhefe  verschiedenes  Ferment,  unter  dessen  Ein- 
fluss  der  Rohrzucker  in  zwei  eigenthümliche  rechtsdrehendc  Zuckerarten 
verwandelt  wird,  in  Parasaccharose  und  Paraglucose.  In  den  anderen 
Monaten  des  Jahres  entsteht  dagegen  gew^öhnliche  Bierhefe,  die  danu  Bildung 
von  Invertzucker  und  weini<(e  Gährung  veranlasst.  —  Die  Parasaccharosei 
CijHaaOii,  ist  krystallisirbar,  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Wein» 
geist  von  90  7oj  ihr  Rotations  vermögen  ist  weit  grösser  als  dasjenige  dei 
Rohrzuckers,  denn  es  ist  [«]j  =  +  108°,  durch  verdünnte  Schwefelsäups 
wird  sie  kaum  verändert  und  ihre  wässrige  Lösung  wirkt  nur  halb  so  stark 
reducirend  auf  alkalische  Kupferoxydlösuug  als  Glucose.  —  Die  Paragluoosei 
CflHiaOfl  oder  Cj^UnOi^y  ist  amorph,  hygroskopisch,  leicht  löslich,  ihr  R©- 
ductionsvermögen  für  alkalische  Kupferoxydlösung  ist  gleich  desjenigen  dei 
Milchzuckers  oder  Vjo  vo^  demjenigen  der  Glucose,  aber  [«]  j  ist  nur  -{•  40*. 

In  einer  mit  Käse,  Lab,  thierischer  Membran  oder  anderen 
eiweissartigen  Substanzen  versetzten  Lösung  unterliegt  bei  Gegen- 
wart von  Kreide  oder  Soda  der  Rohrzucker  ganz  wie  Glucose  imd 
Milchzucker  gewöhnlich  der  Milchsäuregähning,  statt  deren  untei 
noch  nicht  naher  gekannten  Umständen  bisweilen  auch  schleimig« 
Gährung  eintritt. 
Nacbwoiaung  Dic    Xachwclsung    und    quantitative    Bestimmung    des    Rohr 

mang  des    zuckcrs   gründet    sich    auf  das   Verhalten    gegen    den  polarisirtei 
Lichtstrahl,  sowie  zu  alkalischer  Kupferlösung,  welche  nicht  direk 
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i  allmälig  Rtduction   erfährt  durch  UmwaiKlluag  in  Invert- 

Unter  Umständen  sehr  schwierig  bleibt  der  Nachweis  von 

mcker  neben  Glycose,  Invertzucker,  in  welchem  Falle  Anwen- 

l  finden  können: 

.  Die  Pikriusäuremethode;    Rohrzucker  wiikt  auf  Pikrinsäure 

nicht  reducirend. 

2.  Die  Ciimpanische  LöBung  (Zdteehr.  analyt.  Chem,  11. 
321),  durch  Vermischen  einer  concentrirten  essigsaui-en  Biei- 
lösimg  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  krj-Btallisirtem 
ewigsaurcm  Kupfer.  Diese  Lösung  wird  von  Rohrzucker 
nicht  reducirt 

3.  Ke  Brnmme'sche  Mothodo.  Combiiratiün  der  Fehling'schen 
mit  der  Jodquecksilberkaliunmiethudu. 

Sehe  oben  die  zusamniengestelltti  Literatur  über  das  Analytische, 

.  was  das  chemisch-technische  betrifft,   „Staiumer's  Lehrbuch 

udurindiistrie",  „üoUey's  chemisch-techniache  Untersuchungen". 

der    Zuckerfabrikation.     !■',   S  t  ü  hm  an  n.     Der    Zucker, 

te,  sein  Nachweis.    E.  ü,  Lippmann.    Wien,  1878. — 

illtmg,  ob  Colonialzucker  oder  ßunkelrübenzucker  vorliegt, 

;  mau  Indigcarminlösung,   welche  in  verdünntem  Zustande, 

jerem  Kochen  mit  einer  Rnnkelnlbenzuckerlösung  eine  Gelb- 

•  erfahrt.  —  —  10./7.  si.  Hg.  — 

achardnt  und  Sandras,  und  später  Lebmanu  haliun  zur  EviilenEv^riii 

B  der  Kobi'Zuuker  im  Magen  in  Traubenzucker  umgewandelt  "''>" 

K  Iemui,  BD  wekbei-  Melainürphoae  M^eneaft  und  Kpeichol  utibetheiligl 

a  bei  Zusatz  von  Schleim  zum  Magensaft  erfolgt  (Koebner, 

t  cann.  io  tractu  uib.  mutatione.    Vratisl.  1869).    Dieselbe  Ver- 

intl  der  Darmsal^  bedingen  (Loubc,   Med.   Centralbl.   l'l.    1868). 

s  Uengen  Kuhrzucker  in  den  Traatua  von  Gnuinchen,  Katzen 

,  so   findet  roau  zwar  )iBufig  im  Magen    keine  Glycose, 

I  den  unteren  Partien  dea  Traotus  (».  Becker),  doch  kann 

;  die  Fiices  outhaltcu  keine  Spur  von  Rohrzucker  (Uoppe- 

lli.  path.  Annt-  10.  144).    Nach   Iloecker  (Beitr.   %.  Hcilkd.   49) 

il  diM  auch  beim  Menscheu  der  Fall.  Weiter  unterUegt  der  Rohrzucker 

Tranben zucker     erörterten    Veränderungen.    ~    Dbsb    der 

r  nlofat  ausschlieealich  als  Nahrung« mittel  dienen  kann,  ist  sclion  von 

iBdia   r<i«tge9t«llt;    nur    mit  Zucker   gefütterte    Kaninchen    bekommen 

-e  und  sterben  an  Inanitiun.     F.  Hoppe  nimmt  an,  dasa  b»i 

i  viel  Zucker  im  Blute  Eiweisakörper  vor  der  Oxydation  lie- 

riiid   sich   unter  Fettbildung  umaetzen,     Direut   in    das    Blut 

t  gi^H  llohnsucker  (unverändert)  länger  und  in  grosserer  Menge  als 

■  odrr  Miluhtnoker  in  den  Uam  über.  Falck  und  Limpert  (Arch. 

npert,  Symbolae  ad   physiolugiam  Haocbari.    Mar- 

i.  1Ü54)  erhiolteo  von  6,0  gegen  5,0  nieder. 

'ulirMcluir  wirkt  auf  empfindliche  Theile  aohwacb  reizend,  so  aut  die    m 
leÜva,  auf  uxcoriirtn  oder  exulcerirte   Stelleoi    die    Vermehrung    des 
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Spoichela  durah  Eaaen  von  Zacker  scheint  vorwalteud  dorcb  den  Act 
MaeticatioD  beiliiifrt.  Bei  läDgerem  Uebrauuhe  rohrzuulcärholtiger  Stofßi 
obachtot  miin  loicht  V^rdauungastÖmogen ,  Sodbreuiivo,  Uebulseis,  if 
tridbcusein  dim  Abdomen,  Leibeclinierxuu,  DuruhriiUe,  welche  Ereohehia 
wob)  anf  die  im  Darm  t^ntatelmndi.>n  Spalt" n^'sprodukte  büEOgon  tn 
roüsaan  und  bei  verecliiodeiieu  Individualitäten  «ich  vorgubieden  verhi 
So  halt«  Boecker,  der  13  Tage  groBsere  Zuckennenguo  —  iwlaehen. 
bis  600  Gm.  täglicb  —  einfübrte,  nie  Durcbfall,  vielmehr  iu  den  ent«n  t 
Verstopfung,  später  normalen  Stuhl.  Nach  J.  Hoppe  (D.  KUn.  41—62.1 
wirkt  weisser  Zucker  auf  Friiacbe  auhon  zu  0,003  iat«ru  oiler  Ihiiui  i 
streuen  auf  die  KuckoumuBkeln  tödtlich  durch  Suhwäcbung  der  Nerven 
Muskel thätigkeit,  wobei  die  Ilesplntinn  fräbzeitig  erlischt  und  die  llunH 
verlangaaint  wird  und  Trägheit  mit  Abnahme  der  Souaibilität  aioh  vxrbi 
lind  ist  die  Wirkung  des  Zuckers  einmal  eine  anfangs  irrilircnde,  a 
lühmendo,  für  Muskeln  und  alle  irritablen  Gebilde,  dann  eine  hyperiliniin 
durch  Anregung  der  Gefässmuakelu,  endlich  eine  primür  Uhniende  ffl 
Nerven,  welche  theils  peripherisch,  theils,  uud  iwar  früher,  central  K 
werden.  Bei  Fröschen,  Fischen  und  Kaninchen  entsteht  durch  UelMsrn 
Aae  Blutes  mit  Zucker,  ähnlich  wie  durch  Kochsalz,  Trübung  der  Krjl 
linso. 
,B  Die  Anwendung  des  Rnhraucker«  in  der  Ileilkunde   ist  iwar  eine  I 

^-  mein  ausgedehnte,  jedoch  voi'/ugswcise  nur  als  eines  geschmackverha 
uud  gestaltgebendcn  Mittels,  wo:tu  ihn  der  Umstand,  dass  er  süsser 
öhrij^en  Zuokcrarten  ist,  besonders  qualilieirt.  Er  dient  zu  pbanuaceutll 
ZwBuken,    in   festem  Zustande  als   Saccharom   albissinmm  zum   TehiM 
pnlverfÖrmige  Subslaneen,  ferner  zur  IlerBtelluug  der  tielzucker    (El 
saechara),    nach  Pharm.  Germ,  aus  1  Tropfen  ätherischem  Oel  und  ft 
Zucker  bereitet,  des  Gerstan^uokers  (Saccharura  hordeatum)  und  df 
sehiedcnsten  Zuekorworkaformen  (Cnpediae),  wie  der  Kotulae  SiQ 
et  Mentbae  piperitae,   der  Pastilli,  Trochisoi,  Morsuli,  Bonbons,   der   Si 
tisaue  vou  Iiimouain,  endlich  gelöst  lur  Darjteliung  der  - 
Zucker  direkt  —  als  Vers  üb  sun  gl  mittel  für   flüssige  Mixturen   nnd   ttl 
aCituentien  für  Lecksütle  (Linetus)  und  Latwergen  (Electnaria)  gebt 
Syrupci  uuter  denen  der  einfachste,  sog.  Zuckerajrup,  S;ri 
plex  B,  Sacchari,  eine  Losung  von  lö  Th,   Zucker  in  10  Th.   Woaser 
stellt.     Auch   in   anderen  Arzneiformen  kommt  Zucker   hier  und  dk  ti 
Wendung,  so   in   Pillen   ans  Pulv.  rad.  Althaefte  u.  s.  w.     Er  dient  aoc! 
Aufliewahi'ung  verschiedener  frischer  PHauKentheile,   Blätter,    Bläthen 
Krüehte,  Rhizomo  (Coneervae,  Fmctus  conditi),  und  mehrerer  Giseusals«, 
ßisenjodürs  und  des  kohlensauren  Eiseus,  am  deren  Zorseltung  zu  verh 
als  Ferrum  jodatum   r"sp,   earbouieum   snccbaratm 
lung  des  Zuckerkalkes  (Calcaria  saecbarata)  und  der  als  Färhinnitt« 
Flüssigkeiten  lienulüten  Zuckertinctur,  Liquor  Sacchari  toati  |Li 
von  Cararael),  endlii-b   auf  Kohlen  gestreut  au  ßäucherungeu. 

Aeusserlieh  wendet  man  Zucker  wagen  seiner  schwach  irritini 
Wirkung  auf  empfindliche  Thcile  bei  Come«flecken  uud  Pannus,  h 
schwüren  mit  wuehemden  Oninalutionen  als  Einstreuung,  ferner  als  Siö 
und  Schiiupfpulver  bei  Stocks cbnupfen,  flowie  r.nm  Bepinsulii  njihlhSl 
schwüre  an;  auch  ist  er  bei  Keblliopfgcschwüren  (Trouast'au,  Ralla^ 
sQohL    Innerlich  ist  er  vor  Allem  hei  Anginen  und  bei  Uuitunrcia  in  fm 


i^_ki 


175 


L  PMtUlea  etc.  in  Oebrauch  und   wird  die   Wirkung  häufig 

PkUenten   gi^rUbmt,   deren  Huatun   durch  schwere  Oi^auleideu 

m)  bedingt  wird,  wie  auch  schon  Aviuenna  den  Zucker  als  beatea 

V  bei  Lnogeuptitlilao  empfahl;   ferner  in  LÖBitng  als  Zackerwaseer  hei 

I   and   Aufstoegeti   der  Säuglinge   und   nie   Getränk   in   Aeberhafteu 

.   UM  Kin)if«hliing  Ton  Vogel  und  Büchner  (Sohweigger's  Joum.  13. 

li  11.  XU)  als  Antidot  der  Kupfer-,  Queuksilber-,  Gold-,  Silber-  und  uiei- 

M hat ebcnan  wenii;  wie  die  Duval's  gegen  Arsenik  praktische  Bedeutung. 

raiödhte  bei  Verätznn«  der  Augen  mit  Aetzkalk  metbodiscbe  Auwen- 

•  Zaekere  von  Werth  sein.     Der  Gehrauch  des  Kaudisziickei'B  gegen 

,   Indigestion   (Ploliviez),    Darmcatarrh   (Sieber),    Schlattosigkeit 

llUlill),  sowie   den   Zuckers  fiberhaupt   hei   Cholera   aaiatica  (Hackin- 

d  bei  Diabetes  (Piorry)  ist  irrelevant  und  ÄumTbeil  auf  ganz  falschen 

mugen  beruhend.     Von  Provdu^al  iat  er  als  AiiaphroiÜBiacum  bei 

I   Exaltationen  gerühmt. 

iSnre.     CsHsOa.    —    Literat.:  v.  Qrote  u.  ToUens,    Journ.Lf^B 
1873.  373.    23.  302.    Ann.  Chom.  Pharm.  175.  181  und  Ilerl. 
W.  «.  390.   7.    1376.  —   Bentc,   Berl.   Ber.   8,  416.  —  M.  Conrad, 
«bendas.  11.  2177.  -  B.  Tollens.  Berl.  Ber.  13.  834.  —  A.  v,  G^ot^ 
a  Kehrur.  Tollens,  Ann.  Chem.  Pharm.  208.  207-251. 

DttTcb  Einwirkung  ton  verdünnkT  Schwefelaäurf>  auf  Rolir- 
r  (200  gr.  Bchmicker,  100  gr.  engl.  HsSO*.  2000  gr.  Wasser 
1  circa  '1  Tage  am  Rficküusskühler  erhitzt,  mit  Bleiglätte  und 
L  die  Schwefelsäure  beseitigt  und  hierauf  mit  Aether  ausgo- 
telt  i'lc.)  oder  verdünnter  Salzsäure  (M.  Conrad)  (500  gr. 
ÜiT.  im  Liter  Wasser  gelöst,  mit  250  gr.  eonc.  HCl  erwäimt) 
1  Blüh  eine  Säure.  Levulinsäurc  genannt.  CbHsOs,  welche  bei 
nltcber  Temperatur  flüssig,  bei  239 "  C.  siedet,  optisch  inactiv, 
r  KilLemischiing  erstarrt,  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser 
Das  specif.  Gewicht  ist  1,135,  Das  Calcium-Kalium- 
n^z   sind   untersucht.     Diese  Säure   entsteht  nach  der 


Ci.H„0.i  —  C«HiiO«  +  CsHgÜa  +  CH»Ü. 

TnubenEU'.'kot'  Lettilineiurc         AmeiaonHiJani. 

t  entsteht  Dextrose  und  Levulose,  welch'  letztere  zur  Bildung 

I  Lernliasäurp  Vemnliissung  giebt.     Traubenzucker   bleibt  zum 

1  Thpile  unverändert. 

Bente   i-rhielt  naeh  derselben  Methode  aus  Carragheenmoos. 

geschliffeneni    Tannenholz.    Filtrirpapier    Levulinsäure. 

■arsil  constatirte  die  Identität  der  Levulinsäure  mit  Acetopropion- 

If.   Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  liefert  nach  Tollens: 

nistpinsäun>,  Kssigsäiire,  Oxalsäure,  Kohlensäure.  C.vanwasserstoff- 

,  AmvisviisSure  (?).    (Siehe  hei  Glyoose.) 
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Sacharin.  SachaHii.  —  E.  Pcligot  (Compt.  rend.   No.  22.   1879)  ha 

aus  einer  Melasse  eine  krystallinische  Substanz  abgeschieden,  äh 
sich  bildet,  wenn  eine  Losung  von  Glycose  mit  Kalk  längere  Zeil 
erhitzt,  nach  Ausscheidung  des  Kalkes  mit  Oxalsäure  concentnri 
wiM.  Es  scheiden  sich  Krystalle  aus,  welche,  durch  Thierkohle 
gereinigt,  farblos  sind,  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  lösen,  in 
heissem  Wasser  leichter  löslich  sind,  Fehling'sche  Lösung  nur  beim 
anhaltenden  Kochen  reduciren.  Die  Zusammensetzung  ist  Cia  Ht«  Oiu 
Das  Verhalten  gegen  das  polarisirte  Licht  rechtsdrehend.  Das 
Sacharin  ist  nicht  gähningsföhig,  verflüchtigt  sich  unverändert,  wird 
durch  verdünnte  Säuren  nicht  in  reducirenden  Zucker  übergeführt, 
löst  sich  in  Schwefelsäure  und  nicht  in  Kalilauge.  Aus  Kalklevulosat 
erhält  man  Sacharin  leichter  als  aus  Kalk-Glucosat. 

C.  Scheibler  bestätigte  im  Ganzen  die  Resultate  E.  Peligot^s, 
stellt  aber  auf  Grund  seiner  Elementaranalysen  die  Formel  GcHioOs 
auf  und  theilt  mit,  dass  das  Sacharin  mit  Basen  wirkliche  Salze 
bildet,  z.  B.  mit  BaO  =  2(CöHio05)  +  BaO.  Das  Sacharin  dürfte 
als  Anhydrid  die  Formel: 

CH2.OH  — (CH.OH)«  —  GH  — CHa—  CO 

0 

besitzen  und  den  Lactonen  (siehe  R.  Fittig,  Ann.  Chem.  Pharm- 
208»  36.  111)  angehören.  Als  Bestandtheil  der  durch  Osmose  dar- 
gestellten Zucker  ist  es  von  0.  Lippmann  nachgewiesen. 

Gährungserscheinungen.  —  Am  Schlüsse  der  Betrachtungen 
über  den  Chemismus  der  Zuckerarten  dürfte  eine  übersichtUche 
Darstellung  der  chemischen  Vorgänge  am  Platze  sein,  die  bei  den 
verschiedenen  Gährungserscheinungen  zu  beobachten  sind. 

1.  Alkoholgährung  (geistige  Gähnmg).  Fruchtzucker  und 
Traubenzucker  (Rohrzucker  nach  der  Livertinmg,  Wasseraufnahme] 
zerfallen  in  Kohlensäure  und  Alkohol 

(CcHiiüti  =  2C0a  +  2(CäHcO)); 

ausserdem  entstehen  Glycerin  2,5 — 3,6%,  Bemsteinsäurc  0,4 — 0,7% 
wenig  Essigsäure  0,3—0,4%  Der  Gährungserreger  ist  die  HeC 
(Sacharomyces). 

2.  Essiggährung.  Aethyl-Alkohol  wird  durch  den  Sauerstoi 
der  Luft  bei  Gegenwart  des  Essigpilzes  (Mycoderma  aceti)  in  Essig 
säure  bei  Temperaturen  von  18—35«  C.  umgewandelt. 


3.  MilchHänrngiihrung.  Mit  dioseni  Namen  werden  Vor- 
igu  itasamtnL'n^efaKst.  wiOchu  ßine  Zoreietzniig  von  Traiibenzuckor, 
lüixueker  mit  saneu  Invertiningeproiiulcten,  sowie  auch  von  Inosit. 
ikiC.  Siirtiin  veRinlassen.  bei  Temporatiiren  von  circa  30"  C.  und, 
•  «uuDuluueu  ist,  Gegenwart  vun  Milchsäiirebaoterieii,  welche  mir 
i  RMierstoßgepenwart  sicU  entwickeln.  Die  Produkte  dieser  (iäli- 
W(  'üad :  Milclisütire,  Ivi.th1ensüure,  etwiis  Alkohol,  Mannit,  auc-h  wob) 
Sntkirg&nro. 

ßeamders  hei  Gegenwart  von  Kroide,  basisclien  Stoffen  über- 
fallt, tritt  Ji*!  Sülehaäurebildung  auf.  dio  jedoch  auch  boKonders 
W  Kangii]  «n  Knnde  etc.  leicht  in  die  sog, 

[.  ButtersiLtiregähning  üWrgelit,  unter  llihUing  einer 
■hlömigi'n  8u1)Ntunz.  wubei  neben  Buttersfuiro  auch  WasserstofT 
Iritt.  (T'astfur,  L'omjit.  rend.  45.  19S.)  Btittersäuregäbningen 
i  hnPT  beobachtet  vun  Fitz  bei  Mannit,  Stärke,  Inuhn,  Dextrin, 
ftilrit,  yuercit,  veranliLsst  durcli  Bacterien. 

B,  (Jähnnig  (Oxjdatinn),  durch  Sacharomyces  Mjeoderraa  ver- 
nlnsst  iWiünkahn),  AIkoholinchc  Flüssigkeiten  werden  durch  das 
iD[^^'^'n  von  Mjeoderraa  l)ei  Temperaturen  von  16—30"  C.  in 
Xfti^iire,  K'ihiensänre,  auch  Gljcerin  umgewandelt  (A.  Schultz). 
ö.  Schleimige  (Jährung.  Flflssigkeiten,  die  Üueker.  Trauben- 
DicW  wier  invertirten  Rohrzucker  enthalten,  können  durch  Fermente 
^krien)  in  llammi.  Kohlensäure  und  Mannit  umgewandelt  wer- 
#»■  Wobei  unter  Umständen  auftreten  kann:  Milchsänre,  Butt^r- 
lisK,  Wasser-itofFgad. 

7.  (Jlyceriugährungen.  A.  Fitz  hat  Umwandlungen  des 
DljRmnps  in  [Intylalkohol  und  auch  Aethylalkohol  beobachtet,  je 

A  Vorbandensein  des   betr.  Fermentes  (Bactcrien),    auEserdem 
len  Esajtsäure  imd  Buttersäiin',  Kohlensäure.  WasserBtoff  auf, 

8.  (iprbsäuregälirung.  Uerbsäure  cntIiatt«ndo  Flüssigkeiten 
BÖtnen  diireh  Schimmelpilze.  Biu'terien  leicht  in  Zncker  nnd  Oallus- 
ÄBW,  ja  noch  weit^!r  unt^r  Umständen  zerlegt  werden, 

t>.  Vergiihrungen  der  Aepfelsäure  (Berustelnsäure  vmd 
KohlcnHÖurebildung),  Oitronensfiure  (Essigsäure  nnd  Buttersäure- 
kiMung,  Pusonne)  sind  ebenfalls  erwähnt  worden;  ebenso  noch 
HBl|ii>tersäuregährung,  welche  entsteht,  wenn  Rübensäft«  zu 
"  £  Rekalkt,  hei  gleichzeitig  vorhandener  Milchsäure-  oder  Butter- 
Ifarfgälirung ,  ilire  Salpetarsäure  in  Form  von  Stickoxyd  verlieren, 
1«.  SunipCgnsgährungiPopoff).  Dio  Spaltpilze  der  Schlamm- 
•»n  TennögiMi  (Jelluluse,  auch  wohl  Anibin  in  Sumpfgas  und 
Kubliuuilurv  /.u  zerlegen,  wohin  auch  liie  Ameisensäuieurihrung 
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ZU  rechnen  ist,  welche  ameisensauren  Kalk,  durch  Spaltpilze  ver- 
iinlasst,  in  Kohlensäure  und  Wasserstoß  zersetzt. 
11.  Schizomycetengährungen  (Spaltpilze). 

Die  Versuche  von  A.  Fitz  (Berl.  Ber.  1877,  78  und  79),  welche  die 
Wirkung  der  Spaltpilze  auf  verschiedene  chemische  Verbindungen  beabsidh- 
ti^en,  mögen  auch  hier  in  ihren  hervorragendsten  Resultaten  eine  Stelle 
finden. 

Stärkegährung  liefert  35  %  Buttersäure  und  9  ^/o  Essigsäure 
mit  Spuren  von  Bern  steinsäure.  (Inulin  ähnlich.)  Bei  der  Mannitgährung 
treten  auf  Bemsteinsäure,  Milchsäure,  Buttersäure  und  etwas  Capron-  und 
Essigsäure. 

Ery  thrit  liefert  Normalbuttersäure,  Bernsteinsäure,  Alkohol,  EssiKsäure, 
Capronsäure. 

Die  Gährung  von  Gitronensäure  liefert  Alkohol,  Essigsäure  nnd  etwas 
Propionsäure. 

Aepfel säure gährungen  können  nach  3  Richtungen  hin  bilden: 

a)  Essigsäure  und  Bemsteinsäure. 

b)  Propionsäure,  Essigsäure,  Alkohol. 

c)  Buttersäure,  Wasserstoff,  Kohlensäure. 
Milchsäuregährung    liefert:    Propionsäure,    Essigsäure,    Kohlensäure, 

Wasser. 

Glycerinsaurer  Kalk  bildet:  Aethylalkohol,  Essigsäure,  Bem- 
steinsäure. 

Weinsaurer  Kalk:  Aethylalkohol,  Essigsäure,  (Buttersäiire) ,  Bem- 
steinsäure. 

Milchsaurer  Kalk:    Propionsäure  und  Essigsäure. 

Aep feisaurer  Kalk:   Bemsteinsäure,  Essigsäure,  Kohlensäure. 

Die  Versuche  von  F.  König  (Berl.  Ber.  14.  211)  über  die  Weinsäurc- 
gährung  durch  Bactcrien  haben  ergeben,  dass  Calciumtartrat  Essigsäure, 
Kohlensäure,  Propionsäure  vorzüglicb  liefert,  während  Ammontartrat  nel>OD 
Kohlensäure  hauptsächlich  Bemsteinsäure  liefert. 

Die  Gährungsorganismen  lassen  sich  nach  Nägeli  einthcilen  in: 

1.  Schimmelpilze.  (Verwesungsorscheinungen,  langsame  Oxydationen). 

2.  Ilefopilzo.    (Sprosspilze)  (wahre  Gährungserscheinungen,  tief  ein- 
greifende Zersetzungen  der  Substrate), 

3.  Spaltpilze.    (Sühizomyccteu)  (Fäulnisscrscheinungen,  Zerfall  der 
Molecülo  in  einfache  Verbindungen,  Elemente). 

lieber  den  Chemismus  der  Gähningen,  siehe  Gährungschemie.  Ad. 
Mayer,  3.  Auli.  C.  v.  Nägeli,  Theorie  der  Gährung.  Hoppe-Seyler^ 
Pflüger's  Archiv  12.  1.  Zeitschr.  physiol.  Chemie  II.  1. 

Mannit.  CgHiaOb.  —  CeHs (OH)«.  —  Literatur:  Proust,  Ann.  Chim.  67. 
143.  -—  Brendecke,  Arch.  Pharm.  (2)  16.  49.  —  Favre,  Anmd. 
Chim.  Phys.  11.  71.  —  Knop  u.  Schncdormann,  Annal.  Chem. 
Pharm.  49,  243.  51.  132.  —  Fremy,  Joura.  pract.  Chem.  8.  197.  p- 
Leuchtweiss,  Ann.  Chem.  Ph.  53.  128.  —  Ruspini,  Ann.  Chem, 
Pharm.  65.  203.  —  Bons  all,  Arch.  Pharm.  84.  70.  —  A.  u.  W.  Knop, 
Joura.  pract.  Chem.  48.  862;  49.  228;  56.  337.  —  Berthelot,  Ann. 
Chim.  Phys.  (8)  46.  88.  178;  47.  297;  50.  322.   —   Ubaldini,  Ann. 


CLim.  Phj«.  (3)  57,  313.  —  He  I.iica.  .lonm.  prdrt,  Cbem.  77.  «7. — 
Strwükcr,  Annal.  Cham.  Pharm.  73.  69.  —  Gorup  t.  UBiane», 
Ann.  Cbuin.  I'hamt.  JIT3, —  P.  Schütxenbcrgcr,  Aonnl.  Chem.  Phira- 
(4>  «1.  83&.  —  A.  MüntÄ,  Compt.  rend.  7».  1182;  82.  210.  —  Loa 
Tl([»ioo,  Ann.  Chim.  Phjs.  1874.  3.  433.  —  A.  BounharJat,  Ann. 
Chim.  Phyi.  1876.  +.  I00|  «.  129.  -  Ä.  Müntn.  E.  Aubin.  Compt. 
rmA..  hS.  123.  —  A.  FHk,  Bcrl.  Her.  1877.  876,  -  J.  OiRlioli,  An- 
MOario  üfllA  Sinol»  agraria  di  Portici.  1877.  —  W.  Thörner.  Berl. 
Hot.  1^79.  535,  —  D.  Klein,  Campt,  rond,  S».  82«.  —  De  Loch, 
Compt.  rund.  87.  297.  —  Dtagetidorff.  Ardi.  Pbonn.  II.  (N.  FoIrl-}- 
J».  —  Linnemann.  Ann.  Chiin.  Phorm.  123.  136.  —  Mills,  Zeit- 
«ehrift  Chetn.  111164.  362.  —  Wanklyn  ii.  ErloniDoyer,  ZeiUrhr.  Ch. 
4.  COS.  —  Hut  Uro  w,  Ann.  Cliera.  Pharm.  111.  247.  — Bodenl.eniler, 
Zeilsohr.  Chem,  ISOl.  724.  —  Cnrlat,  Compt.  rend.  -iS.  343.  — 
Tburn«r,  Berl.  ßer.  12.  1S35.  -  Sohröder,  BitI  B«r.  Vi.  662, 
Mediuiniiche: 

Ed.  üerlnob,  Do  mauuiti  vi  et  iudolc.  Dorp.  1854.  — Witte, 
Hi-lctcmatft  ili;  siicuhnri,  monniti  et  glyoyrrhiziue  in  organismo  miita- 
tioniboB.  Dorp.  1866,  —  Notwaid,  Ooatcrr.  Woiihensclir.  1847.  4a 

D»>r  ISOG  voti  Proust  in  der  Manna,  dem  an  der  Luft  erhör-  ^'"' 
en  Saft  vi>n  Fra-rimi»  (fmus  L.,  entdeckt«  Mannit  ist,  wie  spätere  *■*■"■ 
iti-rsiichuDgi'n  gezeigt  liaben,  ein  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet*^r 
irper.  Ma«  hat  ihn  in  Wurzeln,  Stengehi,  Kinden,  Blättern  und 
mcn  zahlreicher  Pflanzen  aufgefunden,  namentlich  aus  den  Fa- 
flieii  der  Dleineen  und  Umbeliiferen  imd  in  den  Pilzen  und  Algen, 
I  dahi'j  anfäüsiÜRli  vielfach  verkannt  und  als  „Frasinln,  Syringin, 
uatin.  Primidin.  Oraswurzehucker  n.  s.  w."  bezeichnet, 

Amw  in  dPr  ftwuhiiliclieu  Mtiuna  ist  Mnonit  nachgewieaen  worden:  in 
'  tUniM  fler  Uap  Verdischen  luselu  (liurtholat),  in  dur  Manna,  von 
>fM>  turoji-K»  L.  (Laesuigui-).  im  Honi^lmu  der  Linde  (BS*/,. 
'tiniclih  im  Laclnvui'inm  (Ladwi);;;  Tenier  in  den  Blattern  von  Syringa 
"  •  /-.  (Pnloi:.  Kromayor),  /V,,Wn«.  ««/«W  /,.  (Giutl),  Apiam  yr„- 
»*«i  /*.  (VoRol),  Co™»  wun/mi  /..  (Bizio);  in  den  Wureeln  vnn  Aeoniivm 
~  •  £~  ^'.  n.  H.  Smith),  -Apiiim  jrranro/cm  L.,  (Ilflbner),  J/rium  nfhamnn- 
B  ■%.  (  Buineoli),  iirnaothg  mxYiM  1..  (Comerais  und  Pihan-Du~ 
"ttWj],  t\J^io<U«m  eulgare  1..  (Üesfosfl  oa),  O^iucu,  ca/-,.(o  (A.  Ilua  emanu), 
<*tn,  kitpnu>ca  L.  (Wittiag),  Tfitirum  r^pfni  L.  (Völcker),  Vyi-Um'i> 
>f<m  L.  (Do  LuoH);  in  der  Wuraelrinde  von  Punica  (Iraruitum  l..  (Mi- 
**tril);  JD  der  Itindi'  von  ('aa»l/it  nl'm  Murr,  (gegen  87».  Mayor  und  v. 
tMhf),  FroriJiHi  '■icUiia-  L.  (Itochleder  nnd  Rehwarx.  Stcnhouao], 
IVw  tati/otia  L.  llle  Luna),  U'juitnm  v«t,,nrf  L.  (Kroraayer),  in  den 
Uriag  von  Ijtnrnt  Pent'i  L.  [AvHi|uin.  Melsena),  von  Caiiu«  Opuntiu 
* liMi),  in  den  CnlTcDliolineu  (ll<i1»treiiier|.  in  den  Uliven  (lls  Luca}, 
rmjratrit  1,.  (Bnndier  in  manchem  Jahrn  atatt  Myenae  im 
D  (MUat'horlicU). 
knult  iit  fi-rnnr  tieobaohtet  in  Pen»cilium  «(laucnm  (Münla),  Agaricua 
^_ftbfir»er),  nnil  anderen  Pilsen,  im  Zackemthraafle.    (Mfmtz.) 


ISO  ^-  Kohlenhydrate. 

Künstliche  Der  Mannit  lässt  sich  auch  künstlich,   wie  Pasteur   gezeigt 

""^*  hat,  durch  die  sog.  schleimige  Gährung  aus  Zucker  erzeugen.  Dies 
erklärt  sein  Vorkommen  in  gegohrenen  Pflanzensäften  der  alier- 
verschiedensten  Art.  Nach  Fremy  entsteht  auch  beim  Kochen  von 
Stärke  mit  verdünnten  Säuren  etwas  Mannit  und  Linnemann  hat 
gezeigt,  dass  einige  Zuckerarten,  namentlich  Invertzucker,  bei  Be- 
handlung mit  Natriumamalgam  durch  Aufriahme  von  Wasserstoff  in 
Mannit  übergehen. 

Mannit  entsteht  femer  bei  Milchsäuregährung  aus  Zucker 
reichlich,  femer  beim  Stehen  von  Cyclaminlösungen  (D.  Luca), 
bei  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Levulose,  Glycose  (Bou- 
chardat,  Erusemann). 

Dareteiinng  Proust  kochtc  zur  Darstellung   des  Mannits   die  Manna  mit 

ans  Manna.  °  •    «.j         j* 

wässrigem  Weingeist  aus,  filtrirte  kochend  heiss  und  reinigte  die 
anschiessende  Krystallisation  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Weingeist.  —  Leuchtweiss  beseitigt  den  Zucker  der  Manna, 
indem  er  deren  wässrige  Lösung  mit  Hefe  in  Gährang  versetzt, 
entfärbt  nach  deren  Beendigimg  mit  Thierkohle,  verdunstet  zum 
Krystallisiren  und  reinigt  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
82proc.  Weingeist.  —  Für  Darstellungen  im  grösseren  Maassstabe 
dürfte  das  Verfahren  von  Ruspini  sich  empfehlen.  Man  löst  die 
Manna  in  ihrem  halben  Gewicht  Begenwasser,  klärt  die  Lösung 
durch  Aufkochen  mit  Eiweiss,  colirt  kochend  heiss,  presst  den  nach 
dem  Erkalten  entstandenen  Krystallbrei  aus,  verdampft  die  ab- 
laufende Flüssigkeit  zur  Erzielung  einer  zweiten  Krystallisation,  ver- 
fährt mit  dieser  in  gleicher  Weise,  reinigt  die  erhaltenen  Press- 
rückstände durch  Anrühren  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  noch- 
maliges Auspressen,  löst  sie  dann  in  6 — 7  Th.  heissem  Wasser, 
behandelt  mit  Thierkohle,  liltrirt  heiss  und  verdampft  nun  zur 
Krystallisation.  —  Für  Darstellungen  im  Kleinen  eignet  sich  die 
Vorschrift  von  Bon  sali,  welcher  die  Lösung  der  Manna  in  3  Th. 
Wasser  mit  Bleiessig  ausfällt,  das  Mitrat  mittelst  Schwefelwasserstoff 
entbleit,  es  dann  zum  Synip  verdunstet  und  in  heissen  Weingeist 
eingiesst,  ^worauf  beim  Erkalten  reiner  Mannit  anschiesst. 

Qehalt  dor  Leuchtweiss  fand  in  der  Manna  calabrina  82%,  in  der  M.  caneilata  in 

^M^nit"    fragmentin  ^7fi/%  und  in  der   M.  caneUata  42,6%  Mannit. 

Eigen-  Der  Mannit   krystallisirt  in   langen  orthorhombischen    Säulen 

oder  Nadeln,  die  bisweilen  zu  Sternen,  Garben  oder  Büscheln 
gruppirt  sind.  Specifisches  Gewicht  1,521  (Brünier),  l,48ti 
(Schröder).  —  Er  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  und  ange- 
nehm süss.  Er  schmilzt  nach  Favre  bei  166  o  und  erstarrt  beim 
Erkalten  krystallinisch.    Bei  längerem  Schmelzen  sublimirt   er  un- 


eiitulf-Tt,  jedoch  üussi-rüt  limg»itui.  Hui  'IfiO"  lieginnt  ur  7.a  t^ieden 
mi  terwoudelt  sich  dabei  in  JlaiuiiUn  (s.  uiiU'n),  Er  löst  aich 
ih  HertheU't  in  li.l  Th.  Wasser  vm  IS»  und  fuat  in  jadem 
7idcältiuss  in  VucIteDdem  Wasser.  Vou  absolutem  Wi'ingeist  ur- 
Mtirt  er  niich  Bertht-lut  bei  II»  1400— 1600  Th.,  von  Weingeist 
mm  0.8985  bei  15"  84—1)1)  Th.  zur  Lösuiig.  Kochender  wässriger 
Writtgeiüt  inst  ihn  m  reichlich,  dusä  die  Li'iEung  beim  Erkalten  zum 
Ki;»tallbrt>i  orstarrt.  Die  Löi^iingen  bosititen  nach  Biot  kein  Ho-^ 
tiliuiuvermös^i]. 

RciueMannillüsuiiguniieißtin  üinespeo.  Drehung  (a)D^=—  0,1. 5" C, 
(Btfuchardat).  Durch  Ocßeiiwart  borsauror  Salze  soll  Rechts- 
Imfaimg  veranlasst  werden,  durch  Alkalien  Linksdrohung.  (Nignon, 
SGnti,  iLabini.  Maiinit  im  reinun  Zustande  soll  inactiv  sein, 
hsteiir  giebt  <a)i  =  -  0,03. 

Die  jelzig«  Formel  d«s  Mannits  wurde  von  Liebig  aus  dcii  Äualysua  üiiuom 
nii  l)ii]iortiiMiii  Viereehiiet.  "''"' 

[>i'r  Mannit  vermag  loio  VurLitiduugoD  mit  einigen  MeUlli'xydcn  eiuisM- Voriiiodi 
R^i.  Von  Cbaldini,  Brcadteke  und  llurthelot  aiud  amarph.:  Ver- 
iMilungon  mit  d«a  AlkuHon  udiI  idScalisulien  Erden  dargestellt  niid  unter- 
Witht  wurdeu.  Kalk,  Strunliao,  Ma^esia,  euwin  uuuh  Thuncrdehydrat  und 
tUeioxyil  worden  von  wüssrigem  Mannit  gelost.  Bleizucker  und  Uk'icasig 
ftileo  une.  wüasrige  MaunJtlnaung  nicht,  auf  ZusutK  aber  von  einer  mit 
lammiiak  versetEten  Lösnnt;  von  Bleixucker  scheidet  sieh  niieh  einigem 
Sühn  Oller  lieim  Vermiaehen  mit  Weingeiit  naeli  Favre  eine  Bleivecbin- 
hsi  dn  M&niiita  (C,II,BFbtO,)  in  feineu  Bjättehen  aus,  die  jedoeh  Knü|), 
4lr1iei  Wii'drrholung  dieses  Versncha  niemals  Blätteheu  erhielt,  für  ein  Gc- 

t»  von  basisch  euigBaurem  Blei  nnd  Mannit  crklitrt. 

KIhSo  bat  veradiiedeue  Bormannitverbiudungen  hergestellt, 
BaO,CftO,2Bo,Oa,aC«H„06.2CBH,iO„ 
•MhMralwnd,  nnd  einen  BorsAuremaunitäther  in  Verbindung  mit  Bnriumoxyd, 
*r.UaO,.9Bo,ü,.BttO. 

VTxtA   Mannit  einige  Minuten   in    einem   offenen   Gefässe   aul'üi™^»« 
^^  vrhitzt,    so    verwandelt   sieb    ein  Theil   desselben  unt^r  Aus-    ^""^ 
tritt  ton    Wasser   (OgHuOa  —  HnO^OsHijOfi)   in    Mannitan, 
Miilb  t'8Ht,(OH)4  0  (Üerthelot). 

Tut  das  Mannitaii  rein  zu  erhallen,  löst  mau  die  veränderte  Masse  in  Jiunii 
W«anr,  lAMt  durah  Verdiinatun  der  Losung  nicht  zerdutiiten  Mannit  borauB- 
hriUlIinniii,  verdum|itt  die  Mutterlauge  zur  Troukne  und  untr-iulit  dum 
RlUtttaado  durch  abioluten  Wein^iist  ilan  Manuitun.  Diusos  bildet  einen 
riigen,  (!C^'iDb<^''  olwai  gefärbten,  schwach  süss  schmeckenden. 
Mint  tvOKirendon,  in  Waiser  und  Weingeist  leicht  lösliehen,  iu  AetLer 
liHolira  Sjrup. 

Ualugendcrirntu.  Man  uilanehlui'hy drin,  sowie  Maiinilnnbromhydrin  sind 

|«UUt.     I'i»   »Jiec,    Rotation    des    Mannitans    ist    («j  D  =  +  (i.RO"   oder 
(i)]s<^  lOJt*,   ju   niu^h   iler  Daistelluni;;  dureh   Erhitzen   mit   Wasser   oder 
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Beim  Erhitzen  auf  250'*  und  darüber  bläht  sich  der  Manuit 
auf,  zersetzt  sich  und  verbrennt  bei  Luftzutritt  unter  Verbreitung 
des  Geruchs  nach  verbrennendem  Zucker.  —  Setzt  man  ein  feucht 
erhaltenes  Gemenge  von  Mannit  und  Platinmohr  einige  Wochen 
bei  30 — 40  "  der  Luft  aus,  so  zerfallt  der  Mannit  unter  Bildung  von 
Kohlensäure,  Ameisensäure,  Mannitsäure,  Mannitose  imd,  wie 
es  scheint,  von  Mannitan  (Gorup-Besanez). 

Mannitsäure.  DJ^  Mannitsäurc,  CaHxaOf,  kann   aus  der  Lösung  des  Gemenges  mit 

bleiessig  ausgefällt  und  aus  dem  Bleiuiederschlag  durch  Schwefelwassei*stoff 
isolirt  werden.    Sie  ist  eine  amorphe  gummiartige,  stark  sauer  schmeckende, 
in  Wasser  und  Weingeist  nach  allen  Verbältnissen,  in  Aether  dagegen  kaum 
lösliche  zweiatomige  Säure. 
Mannitose.  j)Jq  Mannitose,  CeH^a^e)  kann  aus  dem  Gemenge  nicht  völlig  isolirt 

werden.  Sie  ist  eine  gährungsfahige,  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd  bei  Gegen- 
wart von  Alkalien  wie  Traubenzucker  reducirende,  nicht  mit  Kochsalz,  dagej^en 
mit  Kali  (4CeH,jOe,  K^O)  verbindbare  Zuckerart.  —  Beim  Zusammen- 
reiben mit  6  Th.  Bleihyperoxyd  entzündet  sich  der  Mannit. 
(Böttger).  Erwärmt  man  ihn  mit  Bleihyperoxyd  und  Wasser 
(Döbereiner)  oder  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefel- 
säure (Backhaus),  oder  mitKaliumbichromat  und  verdünnter 
Schwefelsäure  (Leuchtw^eiss),  oder  mit  einer  angesäuerten 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali(Chapman  und  Thorp), 
so  zerfällt  er  in  Ameisensäure  und  Wasser 

(CeHuOe  +  7  0  =  6  CHa  O2  +H2  0) 
unter  secundärer  Bildung  von  etwas  Kohlensäure.  —  Wird  Mannit 
mit  massig  verdünnter  Salpetersäure  nur  bis  zur  beginnenden 
Entwicklung  von  rothen  Dämpfen  er>värmt,  so  enthält  die  Lösung 
nach  Beendigung  der  sehr  stürmischen  Gasentwicklung  nach  Goriij)- 
Besanez  Mannitsäure  oder  eine  ähnliche  Säure  und  ausserdem 
wahrscheinlich  Mannitose,  während  bei  länger  fortdauerndem  Er- 
wärmen nach  Carle t  Traubensäure  neben  etwas  Schleimsäure  ent- 
steht. Bei  Behandlung  von  Mannit  mit  kalter  Salpetersäure  von 
1,15  spec.  Gew.  bildet  sich  Nitromannit,  Ce  H8  (N  Os)  s  Oc 
Mannylhexanitrat. 

Nitromannit.  jjm  diesen  rein  zu  erhalten,   löst  man  unter  Reiben  1  Th.  Mannit  in 

wenig  Salpetersäurehydrat,  fügt  dann  abwechselnd  conc.  Schwefelsäure  und 
Salpetersäurehydrat  so  lange  allmälig  hinzu,  bis  von  ersterem  lOVi  und  van 
letzterem  4Va  Th.  verbraucht  sind,  fügt  dann  viel  Wasser  hinzu  und  krystal- 
lisirt  den  sich  ausscheidenden  Nitromannit  aus  Weingeist  um.  Er  bildet 
weisse  seideglänzende,  bei  68— 7{2<*  schmelzende  Nadeln,  die  bei  stärkerem 
Erhitzen  verpuffen  und  unter  dem  Hammer  mit  heftigem  Knall  explodiren. 
Er  löst  sich  ausser  in  Weingeist  auch  in  Aether.  (Strecker.  Knop.) 
Beim  Erwärmen  des  Nitromannits  mit  conc.  wässriger  Jodwasserstofifsäure 
wird  nach  Mills  Mannit  regenerirt.    (rt)D  =  40  {Kruse mann). 


liMl  man  Maiuiil  tu  eouo.  SuliwL-fvUäQro  uud  rügt  d^uiu  vbt  Wusaer 

n,  M  Hntliält  tlje  liuüiiii^  MuTiiiilivliwcfi^Unurc  (nauli  Fiivre  vuii  <lui 

md  l',II,,()f,  2!jU,,  DAch  Kno]>  uud  ächuuUurmauu  vuu  der  t'urniel 

a  H|,  (►„  3  S  O,),  wi-'kliu  aljLT  nur  in  Verbindaug  mit  Waasor  oilor  mit  iiaaeo 

lico  wordt<ii  kauu.   —    Duruii  mt^linitüuiligus  Ei'hitüeu  diis  Müuiiils  nilt  ' 

l-linkor  wiagrigitr  rhuspliorsäui-e  BuflÖO"  bildtjt  sich  nacli  Hurtliclol  '' 

klaiDo  Meiigu  von  MauiiitphosiiliorBäaro  und  bei  aidiiiltuud>:ni  Er- 
tiiw«  mit  raudifudur  Bolxsäure  auf  100°  eine  Verbindung  C,U„CI,0„ 
iti>  ilnrcli  Kalk  in  Maouitan  und  Chlaroalctum  zerlegt  wird.  —  UestllliTt 
■ujfiunit  mit  üborsuh&asjgur  wusariger  JüdwasserstnlTsüure  im  Kobicu- 
■iUHtmmtt,  80  gellt  Judlioxyl(Cjn,sJ)ülicr  [Wanklyu  uud  Erlcmnejur). 
lltii  bei  Eiuwti'kung  vuu  Judphosiibur  erhielt  Butlleruw  JodUru  vur- 
rti»ilwit'r  KohloQwasaerstoffi),  u.  a.  Jodmulhylen  (CH»Jj). 

BoaolianiAt  hat  »ich  nocli  pingcbend  mit  dem  Studium  der  Uei'ivaU; 
>»  Uanuilcs  bc^suhäftigt  und  nnuhatchende  mittbeilungswerthe  Heaultate  Cr- 
Ultn:  iIdiwIi  Einwirkung  von  Essigs ämt-anhydrit  auf  Maunit  (80  Th.  Esaig- 
OifMiilijdrit  auf  IH  Tb,  Mauuit  läO"  C.)  i'usallirtü  HeicacBtylmHnnit  QllgÜ« 
<Vt,UU  HnaTetracetylmauaitCuIi,Üs(CjH,0)(,  ersterus  mit  dem  Drehiinga- 
«rnögcn  (.<)D^-|-I8'',  letüteros  mit  dem  Dreh ungs vermögen  (n)D=:-|-lJ3'. 

B«iia  Erhitien  mit  Kalihydrat  linrert  Manuit  Prupionaäure,  Esiiggüure  1 
ud AnvitensAiire  als  Ztu-aet^ungsiirodukto  (Cbapmau  und  Thorp);  bei  der 
(iMknon  Deatillatiou  mit  Kalk  ti'etea  auaser  anderen  tliiuhtigeu  Produkten 
ittUta  und  Mslacelou  auf.  Alkalische  Kupferoxydlösuug  acheidet 
■It  Uannit  aavh  Bodeabunder  im  Widerspruch  zu  frühereu  Angabi^a, 
ntlivdchGn  keine  Induktion  stattfinden  si>ll,  bei  gewöhn  lieber  Temperatur 
iMnafi,  ntanher  bi^i  40— 00°  relativ  wenig  Kupfei-oxydul  ab  (auf  17  Aeq-  Matiuit 
MnlAeii.  Kupfenjxyd).  —  IteincH  und  essigsaures  Siiberoxyd  werden 
^b  Hanuil  leicht  redauirt,  Silbemitrat  dangen,  (juecksilberaalze  und 
jUchbrid  aueb  beim  Kochen  njoht. 

Wird  M»nnit  mit  organischen  Säuren  läugere  Zeit  im  üugeachmolzenen 
>W  einer  Temperatur  von  150— IWO"  und  darüber  ausgesetzt,  so  entsteheu 
ilw  Auttritt  von  Wasser  ölberartige  Verbindungeu,  sogenannte  Mauni-  M. 
toWaH.  D.  Esaigsäuremnnnitanid,  C,H„  ir.II.I»,  Ü,l,  die  bei  BehandluoR 
■üilkalion  in  «in  Alknüaalz  dur  betretTenden  Säure  und  Maunitan  nirlegt 
*(nl.n  («erthelot.    v.  Bemmeleu). 

Dt  weinigeu  Oäbruug  ist  Mannit  uicht  lÄhig.  In  Berührung  mit 
toiil»  oiid  Ki*e  oder  Milchsäuruhefe  aerfäilt  er  dagegen  bei  etwa  10°  im 
Ws  einigor  Wocbm  unter  Entwicklung  vou  Kublensüure  und  Wasaerstoll 
*il  BUdiuig  Vuu  WeiDgeiat,  Bultorsänre,  Milchsäure  und  Essigsäure  (Ber- 
IhitsL    Paat^ur). 

Vunit  liftfert  mit  Sehizomycelvn  bei  drr  Gährung  A etbyl- Normal butyl- 
*>Wi  BarastcioBäuru,  Hüehlige  Sänro  (Fitz),  —  lö./T.  81.  Hg. 

Mil  (iuni  Muniiit  isomiT  ist  ihr  Dtilcit  udor  ilelamiiyrit, 
'IiHuOi.  (■„H.tOH)»,  (siehLi  FiiiniliL'  der  Srniphiiiarinoeii).  Auch 
«%  hiiT  .'rwillmt  sein,  Ams  als  Iscimen;  'les  Mimnit}Hi.s. bekannt 


Qnercil,  l.'uHi.Oi,  l-Vüchte  vuii  ijui/vcus 
I^Blti  (Pinus  Lainbertlnn.) 


1 


1S4  ^-  Kohlenhydrate. 

I  s  0  (1  ul  c  i  t ,   Cß  Hl  1  Oö  -f  H2  0,   Spaltungsprodukt   von    Quercitrin 

und  Xanthorhamnin. 

Verhalten  im         Im  Tractus  scheint  sich  Maunit  dem  Rohrzucker  aualog  zu  verhaltou,  so 
rganii>muä.  ^^^^  ^^  zum  Theil  iu  Milchsäure  gespalten,  zumTheil  resorbirt  wird.  Witte 
fand  in  dem    binnen  12  Stdn.    nach   Einnehmen    von   45,0   entleerten  Urin 
6,0  wieder,    während  die  sauer  reagirenden  Fäces  nur  geringe  Mengen  ent- 
hielten.    Auch  im  Blute   scheint  Alteration   stattzufinden,    da  Witte  nach 
Infusion   von    13,0   beim   Hunde  nur  5,0    im    24  stund.  Harn    wiedererhielt. 
Wirkune".     —  lo  den   Tractus   eingeführt,   bewirkt  er  in  Dosen  von  1 — l'/a  Unz.  Ab- 
führen unter  Kollern  und  Stuhlzwang,  beim  Menschen  meist  in  4—5  Stdu., 
manchmal  schon  in  IVs  Stde.    In  das  Blut  injicirt,  resultirt  kein  Purgireo, 
und  liegt  nahe,  bei  der  nicht  purgirendcn  Wirkung  der  daraus  etwa  ent- 
stehenden milchsauren  Alkallen,  anzunehmen,  dass    er  nach  Art  der  abfüli- 
Anwendung,  reudcu  Salze  wirkt  ( W  i  1 1  e).  —  Der  Mannit  ist  an  Stelle  der  Manna  caiubriHOt 
deren  purgireudes  Princip  er  nach  Versuchen  von  Gerlach,  trotz  Zweifel 
von  Gubler  u.  A.,  darstellt,  von  Magendie  zu  8,0—15,0  als  mildes  Abfuh^ 
mittel  für  Kinder  und  Erwachsene  und  in  4mal  so  hoher  Dosis  von  Martin 
So  Ion' (Bull.  gen.  de  Thorap.  6.  8),  der  ihn  als  weit  constanter  wirkend  und 
angenehmer  schmeckend    der   Manna    vorzieht,    für    alle   Fälle    empfohlen 
worden,   wo   man   purgireudc   Wirkung  ohne  Reizung   des  Tractus  erzielen 
will,    z.  B.  bei  Peritonitis.    In  Italien  haben  Garoviglia,  Donati,  Kus- 
l)ini,  Polli  u.  A,  davon  Gebrauch  gemacht,  meist  in  Form   der  Martin- 
Sülon'schen   Lösung  von  30,0—60,0  in  60,0—120,0  Wasser,   die  man  wann 
trinken  lässt,  angenehmer  in  der  wie  gewöhnliche  Limonade  schmeckenden 
Mamiitlimonadc    von    Calvetti    (Manuiti    30,0    Aq.    comm.    300,0,    Socci 
Citri  q.  s).    —    Gubler   empfiehlt  Mannit  gegen  Verätzung  der  Augen  mit 
Kalk. 

Mannitanchlorhydrin  ist  nach   Walter   (Arch.  exp.  Path.  7.  170) 
zu  30,0  bei  Hunden  ungiftig  und  entzieht  dem  Blut  kein  Alkali. 


Pectinstoffe.    —  Literatur:  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  28.17*, 

^0.  96;  47.  266;  72.  433.  —  Fremy,  Joum.  Pharm.  (2;  26.368;  Aiin. 

Chim.  Phys.  (3)24.  9;  Compt.  reud.  64.  244;  83.  1136.—  Choduew, 

Ann.  Chem.  Pharm.  51.  356.  —  Stüde,   Ann.  Chem.  Pharm.  13L  244. 

-       —  Scheibler,  Chem.  Centralbl.  1868.  1041;  Jabrbr.  Ch.  M.  1878.  ö29. 

—  Borl.  Ber.  6.  612.  —  Guibourt,  Journ.  chim.  med.  4.  578.  — 
llegnault,  Journ.  Pharm.  1838.   —   Mulder,  J.  pr.  Chem.  14.  277. 

—  Fromberg,  Ann.  Chem.  Pharm.  35.  318;  67.  257.  —  Poumaree 
und  Figuior,  Jahrbr.  Ch.  M.  1847.  1848.  797.  —  Reichard, 
Arch.  Pharm.  (3)  10.  532.  —  Gireaud,  Compt.  rend.  80.  477.  - 
Maudet,  Compt.  reud.  77.  1497. 

Unter  diesem  Namen  pflegt  mam  eine  Anzahl  von  Pllanzenst<jffen  zu- 
sammenzufassen, die  bei  der  Schwierigkeit,  womit  ilirc  Darstellung  im  reinen 
Zustande  •verbunden  ist,  und  bei  ihrer  grossen  Veränderlichkeit  trotz  ihres 
verbreiteten  Vorkommens  im  Pflanzenreich  nocli  in  sehr  ungenügender 
Weise  erforscht  sind.  Sie  finden  sich  namentlich  in  fleischigen  Früchten  und 
Wurzeln,  aber  auch  in  den  Rinden,  Stengeln  und  Blättern  und  fehlen  nach 


Kiuijje  voi]  ilini'u  hesit/eu  die  üharak- 
ili-r  güwiasuD  Uoialäudmi  (ialliirtou  zd  tirüBiigeii. 
Bolohftrd  i|iriobt  aul'  Grand  ilur  ^uwuuauuuu  Erfubniugeu  den  Pei^tiii- 
jwni  (tili  Ilcri'thijguiit;  uiuot'  milbiiliitliudiguti  Urii^pu  alj  uud  hiilt  iliesulbiju 
gftllertiiildcnidu  Kohk-iihydrato. 

Feutuse.  —  Nach  deu  Untei-BUnliuiiBen  von  Freniy,  der  »iuh  um  l"«!"! 
idttBikteu  mit  A'ictcn  liörpem  liogcliüCtigto,  Bchvinon  dieai-lben  eäninitlith 
I  (ineiu  bi«  jvtxl  uiutit  ieulirtuo,  iu  WiiSBur,  Weingeist  und  Äetbef  unlüs- 
ira  Stoff,  dur  f  uvtuBu,  ilii'i)  Kututuhung  xn  iiehmeu.  Diese  soll  siuh  iu 
oa  jängcron  Stadium  der  Eutwii;klaUg  iu  dun  guuauuLtiu  Pflaazeiilheiku, 
» DUuentlich  iu  iinriiii'iMi  Früchteu,  «uduu  uud  dauu  aater  dem  ÜintluaB 
M»ti'  lieg It'itvu deu  FwmuntH,  dur  Peutase,  allmülig  (iu  den  Friiuhteu  FwIiim 
nKeireu)  iu  lusliili«  l'eutiuatoff«  verwandelt  werden,  uiuu  Vutänderung, 

VuA  durch  Koütiun  niit  Wasacr,  wäsarigeu  Säureu  odt'r  Alkaliwi  buII 
■irkt  wt;rdt^u  hünucn.  Stiide  nimmt  dns  Aiiltreteu  einer  unlüaliubou 
Dloan  Iu  PrtaiueurvU'he  nieht  an.  sundera  bubnuptet,  Peulin  sei  an  Kalk 
knitrn  (»ii-bc  fulgpudcu  AliBcIiuitt),  Nacb  Suhuiblor'a  Arbeiten  über 
rimi  bbial  «ii^b  Pcetcse  ala  Mctnnrabin  suflasseo.  — 

PoctuM)  ist  U«BUndlheil  von  dem  Marke  vüu  Aralia  papyriffi'a(Maudul) 
«KU  7. 

PeBlin.  —  E«  Hndut  sich  in  dt-u  l'lluu^eu  au  Kalk  ffi^buiiduu  (l-'rBiny  F«ili, 
iiny  Zu  Sblni-'r  UaratuUnni,'  fallt  m>iu  una  dum  aiisgupi'esstt'n  und  <i1trirteu 
niWr  BIruou  den  Kalk  diiivh  OxalsHnre,  durauf  das  Eiweiaa  duruh 
und  aubuidct  nuu  durdi  Zunatx  vou  Weingeist  daa  Peellii  ab,  das 
hngsn  Kfcdrtn  nicdt^rfällt  und  dareh  Waacben  mit  Weiugeiat  aus  kalter 
liiisun);  rHa  crluUteii  wird  (Fretny).  Aus  weissen  Rübeu  erhält 
inileui  man  sie  fein  lerreilit,  deu  durch  mobratündigoa  Macerirea 
im  WM«or  bereiteter)  Auszug  zur  Absc^heideug  von  Eiweisa  einmal 
Ihwbt  und  das  Filtrat  mit  Bleicasig  fiiUt.  Den  eutatandeneu,  aus  Pectin- 
iiit;d  uud  Bieieulfnt  bcateheuden  Niederschlag  zerlegt  mau  nauh  dem 
mtnhpn  mit  Sfhwefelwasserstoff  und  ßlllt  die  abtiltrirtu  und  durch  Eiu- 
l|i&n  conetmirirte  Lösung  mit  Wciugeist.    (Stüde). 

I)U  l'eoÜn  nwih  Frcmy  t;«H„Üa,  oder  U,uHuü„  (^r>C,HsO,),  naeb 
sdsew  L^UmOmi  t«t  ein«  weiaae  amorphe  geachmack-  und  goruublosu 
~nl(  Mano,  ilio  sieh  leicht  iu  Wasser  löst  und  damit  eine  auhbiuiigu 
(ÜdcÜätsige,  nlior  mir  bei  Gogoiiwart  von  Eiweissstoftcn  gallertartige 
Dg  Utdel.  WvlQgeist  Tilllt  es  aus  conc.  Loauugeu  iu  Fäden,  aua  ver- 
ton als  Ualkrli-.  DurL-h  Uk'iesaig  wird  die  waasrige  Lüaung  gefallt,  durch 
blies  Blniauelat  nnd  Gi'rbsäuiv  nicht.  Auaaer  mit  Bleiuxyd  verbindet  ea 
mit  Uuu  alkaliaiiheu  Erden.  Bei  200*  KersGtEt  ea  aich  unter  Eut- 
'im  Kubimuüure  nnd  Bildung  von  schwarzer  Py ropectioaäure 
UpO*1%  Durch  Erwüriuen  mit  Öalpoteriäure  wird  daraus  sebr  leicht 
«nhir*  imd  bei  längerer  Eiuwirkuag  ScblBimaäurc  gebildet  (Frowy). 

JPBTSpeiltin.   —  Wird  I'eclin  anhaltend  mit  Wasser  gekouht,  so  vcr-  r,r.i>«ii 
dta   IiiMimx   ihre  «chlcimi-^c    B^achatTeubuit  und    Weingeist   fiUlt  nun 
'krupeetin  ab  durchmih einende  Gallerte,   die   xu  einer  dem  PecLiu 
Maiee  ituiitrueknul.     Das  Para]itieliu   ial   bei  lOü"  gctroukiiet  mit 
bumcr,  vurliurt  aber  bei  IJU"  uocb  3  Aeij.  11,U.   Ijeiue  wilssrige 


IiÜBiioK   wii'd  sütion   ilurcb   ui 
C„H„l'b,Ü«i.  lis  tiu(l«t  siüli  II 


\1k»  Uluixut^Ut   tcclallt    uutvr  BlIduDg 
'i  FuiitiD  iu  iIuQ  reifen  Frlichton  (Krs 


Mctapuctiu.    —   Wui'di»)  PouUq  odur    Paraijcctiu  mit   vsräi 

rcii  |{ok»ulit,  flo  vcrwmidvln  Biti  siith  iu  dos  mit  dem  I'arajwotüi  g 
;ii);uB(itxlu  Mutupui'liii,  (ka  tu  dvD  ütiuiTcifuu  Früihtdti  Huuh  I 
gebildut  vurüukuinmiyi  sdinut,  K«  IöbI  bwIi  in  Ws»5L>r  mil  auuriT  U«w 
Und  winl  dftraiw  duruli  Woiugfist  ^IlL-Mortig  tiL-ftillt.  Niutiulcs  Ulet» 
sL-bli^t  doraua  Hinu  dein  l'arapi.'Cliii-UlciuiLyd  f;li-iiili  üusaumii-tigeBCUt« 
Liudiin);  uiuder,  ubiT  iiuch  Cblorliarinui  tallt  (UuUi'Bcliti.'il  von  Peetiu 
ParBpcctiti)  einuu  wuissea  Niudersi^hlag  von  dt>r  ZutaiuiuviisetzuDg 
C„  H„  Bw,  0„. 

ni.  Pectosinsäure.    ^    Bei  lantfirer  Eiüwirkung  ilct  PecUuo  oder 

Bi'liaiiilliiDf;  niil  vcrdiiiii>ti?n  wässrigcu  Alkalicti  guhl  das  I'uutiu  xunäebl 
PeuliisinBüurü  ((^411^0«)   uhcT,  woW  dia   LÖsuuguii   clitwcditr  » 
oder  doi'li  iiiMih  Zuaiits  vou  Säiiroii  eallerUrtig  erslarrtii.     Diu  PccUni 
iet  aiJiuri'li  und  roAgirt  eaiier.  Sie  j»t  unliialicb  in  kalten  vui'dtluiitcii 
lOat  8ic:h  kaum  in  kaltem,  aliui-  luicht  in  km^hcuJum  Wasser.   Ihre  tJalxB 
gallurtsrtig  amorph,    loseu  8il^b  in    wunhen  v<'rdünnti-n  ä^ui'i-u   vüIIik 
(Unterschied  vou  pcutinsaur^u  Salzen]   und  verwaadeln   8i>:lj   Ijvi  Kinwirl 
Qbersuhüesigcr  Basen  leicht  in  {leetinsaure  Satüe. 

,  Pectilisäure.    —   Dauert  demnach  äie  Kinwirkuug  der  P«otue 

itur  vtLsBrigon  Alkalien  auf  Peetusc  oder  Pectin  furl,  s»  nitias  statt  der 
tusiiigAure  PectinBilure(C„H„0„oderC„lI,„0„=4UHftO,  nacliFri 
CnUigOn     nach  Chodnew)  crhalt«u  wcrdcu.     Mao   stellt  diese  Sian, 
der  ex  uoisb  zwelFclIiart  ist,  ob  aie  schon  fertig  gebildet  iu  il«n  PäaBMii 
kommt  uHor  ob  sie  ei-et  beim  Extrahiren  derBellien  entatobt,   am   bca 
gut   ausgewaschenem   Mohrrübenbrei   dar,  indem   man   ibn   entweder 
oder    besser   die   durcli   Aunkacben    mit   schwach    BalKsiiur''1iul tigern  Wl 
daraus  erhaltene  Pectiiilösung  mit  der  zur  lliidung  von  iieelinsaureia  Na 
erfurderlioben  uml  durch  Prolien  featKiuteUeuilcn  Menuo  von  kobleam 
Natron   kocht,    die  Losung   mittelst   Salzsuuro   fallt,    den    anagewoidi 
Niederaohlftf;  dureh  Aulliiscu  iu  wässrigem  Amnmniak  uud  WiedorAinfi 
mit  Salrsäure  reinigt  nud  iiauh  V(illständi|;i.'m  Auswaschea  zuerst  im  Vi 
dann  bei  erhöhter  Temperatur  trocknet,    Bei  Anwendung  von  eu  vid 
entsteht  neben   Peetinaänro  auch   Metapectin säure   (Fromy.     Brnou 
Rognnnll).    Die  Pcctiusaure  ist  im  feuchten  Zustande  eine  farbtote  i\ 
siehtige  liaUerle,  die  :cu  einer  ho ru artigen,  schwer  ku  [lulvcruden  Ma« 
trocknet,  anuer  schmeckt  und  roagirt,  sieh  in  kaltem  Wasser  knum,  m 
kouliendem  nur  wenig  iiml  in  Wciugoisl  um!  Ai'tiier  gar  nicht  löaL  Dl 
löst  sie  sieh  Eiomlich  i'eiuhlioh   in  wässrigen    NeutrnUaliien,  namentl 
den  AmmonsnUcn  oiganischer  änuren  uud  ans  diesen  sauer  reagirendn 
sungen   nillt  Weiogmt   eine   Uallerte,   die   aieb   in   kochendem    Waian 
aber  düraus  lieini  Erkalten  wieder  nbselieidet    Von  den  peelinaBurea  Bl 
sind  dii)  der  Alkalien  in  Wnaser  löslich,  die  übrigen  utJüallcIi  lai  gi 
artig  (Freray.    Regnonlt.    Cfaodnew). 

Pectinsaurer  Kalk  ist  iu  manohen  fiewnbon  das  Hindomittel  der  Zt 
(Fremy)  naeh  Maudet  Itestandthoil  des  Markes  vou  Anüia  (lapyriAai 
Pectinsiluru  wurde  in  griissoi'er  Mungo  au^  dem  Ti-aK'nlligiiinmi  (Oire 


Purapcvtiusaure.  —  Hui  unhuHtmlfm  Küdi^u  mit  Wiisacp  «olit  V'ff 
fMtiti&in-D  uuiur  Vi-rwiLailluiiif  in  I'oraiicutiuBaaro  CMtlnOi,,  =  "*'" 
<\t^0,  nat-li  Fri'my)  in  Löeiiug.  UioBu  «[ilstelit  auch  lipim  ErbiUcu 
)«ctiu«Elnrrn  SaUu  auf  IM".  Siu  i«l  aniiji-|iti ,  rua[;''"t  Stark  sauer  uiid 
i4ii*  fhrcr  wössrigun,  optisch  uuwirksiimuii  Loautig  diiruli  Woitigdst  gi-- 
.  Siu  n-datii-t  aus  kucLemkT  alkuÜBciiur  KuiifiTliwuug  KuiJfuruxydul. 
I  ihren  SaUüD  sind  dio  dur  Alkalien  in  Wassur  leicht  löalicli  (Fremj), 

Mot»y«otiu8äure.    —  Wird  die  PeL-tinaiLure  atalt  mit  Waaser  mit  M.upwiilB- 

AU(*lieii  Kuküuiit,  so  goht  siü  in  MetapettinBÜurü  (C,n,0,  naeli      "*"" 
j)   iinir.     Ilieao  findet   sieb  ab  li'tiileH  UmwandluugBprudukl  der  Pec- 
uwl  ihrer  Derivate  in  allen  vegotnbilisehcu  Flüssigkeiten,   die   mit  Pcc- 
nüialtuniku  Üewebeii    iu  Üurühruiig  stehen,   nameutlieh  auoh  iu  den 
Frücbtuu.    Fremy's  aua  Peetin  dargestuUte  Metaneetinsäure  ist 

I  intoriibt)  Haun;  üei'lliekBliislu^  in  Waa^er  leiulit  lösliche  Ma«8a  ohno  Ru- 
•vonndgcn,  die  nickt  nur  kaliaehu  Kuiifdiitxydlösuug,  aonderu  auuh 
•  oud  Gi>ltleal«e  redueirt,  die  kohlensauren  Salze  zersetzt  und  diu 
>ti-u  Basen  uiäulralisirt.    Ibro  Salze  eiud  siLinmtlieh,  mit  Ausuahme  der 

iwliim  Dlcjsaize,  in  Wanser  lösUeli.  —  Eine  optiscli  autive  Melapeetinaäurc 
äi^keiblrT  dui-eb  Soeben  viin  l{iilieiipr<;i< klingen  mit  Kalkmilch,  Zer- 
]g  der  gebildi'teu  Kalksnhlüsunij  mit  kiiblensnurem  Ammou,  Fällung  des 
tu  mit  lik*ieeaig  aud  Zcrselzuii};  dus  Ulüiniedorseblags  durch  Schwefel- 
mtoS  «rhaltim.  üieBelbe  droht  dii'  I^bcnu  des  polai'isirten  Liebtee 
•»  tU(k  iwch  links,  wie  V/t  Th.  llobrzui'.ker  oacb  rechts,  und  redueirt 

Ulng'iobn  I.iiaiing  ent  nach  vorgitngigem  Kuchen  mit  verdünnten  Mi- 

'  huiui.     Sie   wird    durch  die   Hehanillung  mit   Säuren   nämliob   in   eine 

dunh  BleisabsH  fällbare  Saure  imd  in  itlunu  eigonthümlichsn  Zucker, 

tliao««  (C,II„0«),  geapalteu,     Diu  Pei'.tiuose   wird   ilureh  liefe  uieht  in    I-«ii 

lifl  Uähruiig  VL-rsetzt  und  dreht  bü  stark  reehts,  wie  1,6  Th.  Rohrzucker. 

WtiUr;. 

bia  Mstaiievtiiisilure    ist   nach   den   neuesten   Arbeiti'U  Seheibler's  vi>H- 

■tnen  idontiich  mit  .^rnhin   (Arabinaäurc), 

Zersctzuiigspi'odiiktc  (U-r  Koliienhydrnte  durcIAVärmo 
er  Kinwirkung  von  Siiiireii  und  Alkalien.        Ausser  den 

Krhit^eu   vun   Kuhb'iilijdraten   i'ntBtebenJuu,   sehuii   bei  den  einzelnen 
rwiVlinten  ZiTielzungHinodukteu  wie  Caramel,  Cnramelan 
J\,    Carnmelen     r„H„0,(,     Caramelin    C„U,„Üm,    Äseamar 
Ivbenbaiib.   Ann.   ehem.  Pharm.   JU.   1;   Vulekel,  Kbeudas.   tS,.  74) 

iU«   «og.    Ilumiuk'irper    hier    uinu    kurve   Erwäbnung,    welube    als  llnuii 
bi«  tichrbwari!«  ZnfsetzuDgaprodiiktr,  durch  länlniss  entstanden,  auf 
I  l^anelHn  überall  verbreitet  »ind,   aber  auch  durch  Einwirkung  von 
■liin.li  »di-r  Alkalien  »k{  die  Knlileiibydrale,  ik-n  iiatürli<-bim  ähnlich, 
n  HueJi  idcntiaeb  entvtebcii. 
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Huminsäure,  Quellsftnre,  Quellsatzsäure.  —  Hummsaare 

wird  von  Mulder  (Ann.  Chem.  Pharm.  36.  248)  als  stickstoffhaltig  (3%  X) 
geschildert,  dargestellt  durch  Kochen  von  Torf  mit  Sodalösung  und  Versetzen 
dieser  Losung  mit  Salzsäure.  Detmer  (Jahresb.  Ch.  M.  1873.  844)  stellt  die 
Formel  Cao  H54  O27  für  Huminsäure  auf  und  boschreibt  dieselbe  aU  amorph,  iu 
heissem  Wasser  leichter  löslich  als  in  kaltem,  sauer  reagirend,  Salze  mit  AnimoD. 
Kalk,  Eisen  und  Silber  bildend.  Tb  enard  (Jahresb.  Ch.  M.  1876.  878)  nimmt 
die  Formel  Cj^HjoOio  an.  Weitere  ähnliche  Körper  wurden  beschrieben 
von  Lefort,  Zeitschr.  Chem.  1867.  669.  Liebermann,  Lettenmayer, 
Berl.  Ber.  7.  408.  Gregory,  Ann.  Chem.  Pharm.  41.  365.  Soubeiran, 
Jahresb.  Ch.  M.  1850.  651.    Simon,  Jabresb.  Ch.  M.  1875.  822. 

Quellsäurc  und  Quellsatzsäure  stellte  Berzelius  einmal  aus  dem 
Ocher  der  eisenhaltigen  Porlaquelle  her  (Poggend.  Ann.  29.  8  u.  288). 

Durch  Einwirkung  von  Säuren  (Salz-,  Salpeter-,  Schwefelsäarc)  auf 
Rohrzucker  und  andere  Zuckerarten  entstehen  neben  Ameisensäure,  Iluroin- 
säuren,  die  in  Ammoniak  schwer  löslich  sind  und  der  Formel  CmHihO, 
entsprechen  (Stein,  Ann.  Chem.  Pharm.  30.  84).  F.  Sestini  (Gazz.  chim. 
X.,  Berl.  Ber.  13.  1877)  beobachtete  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäare  auf 
Saehnimia.  Rohrzucker  zunächst  Saohulmin  unlöslich,  dann  im  weiteren  Verlaufe  iltT 
Umwandlung  Sachulminsäure,  in  kalter  Kalilauge  löslich,  daraus  wieder 
mit  Säuren  abzuscheiden,  von  der  Zusammensetzung  CnllioO«. 

2(CeH,aOe)  =  Cnll^O^  +  6H3O  +  CH^O». 
Mit  Silbersalz  und  Barytwasser  bildet  dieselbe  schwer  lösliche  Verbindungen. 
Eine  dritte  Substanz  wurde  isolirt:   Sachulmige  Säure  C^^Hg^On.  — 

Durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Kohlenhydrate  sind  als  existirend 
erwähnt  worden:  Sacharumsäure  Ci^UisOu,  Glucinsäurc  CiallsjO],, 
Melassinsäure  (?),  bei  Anwendung  von  Holzfaser  braungelbe'  und  schwarro 
Huminsäuren.  Auch  aus  Retortenkohle  sind  von  Mi  Hot,  Bull.  soc.  chim. 
33.  263,  Huminkörper  dargestellt  worden.  _  ^^  .„  «.    j. 


3.  Organische  Säuren  allgemeiner 

Verbreitung. 

Fettsäurereilie.  CnHauOa.  —  Es  werden  in  dieser  Gruppe 
nur  die  Säuren  von  grösserer  Verbreitung  ausführlicher  besprochen 
werden.  Die  homologe  Reihe  der  sog.  Fettsäuren  mit  einem  Ge- 
halte von  1—30  Kohlenstoflfatomen  schliesst  eine  Reihe  von  Sfuireii 
ein,  welche  vielfach  als  sehr  verbreitete  Pflanzenbestandtheilo 
theils  frei,  theils  als  Glycerinester  (Fette)  Wichtigkeit  be- 
sitzen. 


FottBiiirereih«. 
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Ameisensäure.  C  H.  O,  —  H .  C  O  .  O  H.  Die  Ameisensäare  ist  bis  jetztAmebenaare. 
ia  keiner  grosseu  Anzahl  von  Pflanzen  nachgewiesen  worden,  aber  es  darf 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  sie  im  Pflanzen- 
reiche  sehr  verbreitet  ist.  Sie  wurde  zuerst  in  den  Nadeln,  in  der  Rinde 
und  dem  Holz  von  Pinus  Abies  L,  (Fam.  Abietineae)  von  Aschoff  (Arch, 
Pharm.  {2)  40.  274),  dann  von  Döbereiner  (Schweigger's  Joum.  63.  368) 
im  Saft  von  Sempervicum  tectorum  L.  (Fam.  Grassulaceae)  und  von  Gorup- 
Besanez  (Ann.  Chem.  Pharm.  G9.  869;  N.  Bepert.  Pharm.  4.  29)  in  den 
Früchten  von  Sapindus  Saponaria  L.  (Fam.  Sapindaceae),  in  den  Früchten 
von  TamariwUis  mdica  L.  (Fam.  Caesalpin^e)  und  im  Saft  der  Brennnesseln, 
Urtica  irren«  L,  (Fam.  Urticeae)  aufgefunden.  Sie  kommt  in  den  genannten 
Pflanzen  theils  frei,  theils  aber  auch  in  Verbindung  mit  Basen  vor.  Um 
daher  die  ganze  Quantität  derselben  zu  gewinnen,  muss  die  Destillation  der 
betreffenden  Pflanzentheile  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsanre  ausgeführt  werden.  Sättigt  man  das  Destillat  kochend  heiss 
mit  hohlensaurem  Blei,  so  krystallisirt  —  vorausgesetzt  dass  keine  andern 
flächtigen  Säuren  zugegen  sind  —  beim  Erkalten  und  Eindampfen  ameisen- 
saares  Blei  aus,  aus  dem  dann  die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  frei  ge- 
macht werden  kann. 

Künstlich  erhält  man  Ameisensäure  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  synthose. 
auf  Kaliam  bei  Gegenwart  von  Wasser,  (K,  +  2  CO,  +  H^O  =  2  HCO  .  OK«) 
durch  Einwirkung  von  Kohlenoxydgas  auf  Kalilauge  bei  100*  C,  aus  Cyan- 
wasserstoff bei  Gegenwart  von  Wasser,  Minei*alsäuren,  Alkalien,  aus  Chloro- 
form bei  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge,  durch  Erhitzen  von  Oxal- 
säure bei  Gegenwart  von  Glycerin  auf  100-110®  C.  Körper  von  höherem 
Molecolargewicht,  Zuckerarten  und  ihre  Verwandten,  Aepfelsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure  liefern  bei  der  Oxydation  Ameisensäure.  Die  reine  Ameisen- 
saure ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  stechendem  Gerüche  von  99**  C.  Siede- 
punkt, spec  Gew.  1,223,  mit  blasenziehenden  Eigenschaften  begabt.  Dieselbe 
krystallisirt  unter  0®,  ihre  Salze  sind  sämmtlich  leicht  löslich.  Concentrirte 
Schwefelsäure  zerlegt  die  Ameisensäure  in  Kojilenoxyd.  Ameisensäure  und 
ameisensanre  Salze  wirken  reducirend  auf  Queoksilberoxyd  und  Silberoxyd. 


Eigen- 
Bchaflen. 


Essigsäure*  Cj EU  0».  —  CH3  .  CO  .  OH.  —  Diese  Säure  findet  Ettigni 
sich  theils  frei,  theils  in  Verbindung  mit  Kali  und  Kalk,  im  Saft  zahlreicher 
Pflanzen,  insbesondere  in  baumartigen  Gewächsen.  Um  sie  vollständig  aus 
irgend  einem  pflanzlichen  Material  zu  gewinnen,  muss  die  Destillation  des- 
selben unter  Zusatz  von  Phosphorsäure  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  das 
Uebergehende  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Das  Destillat  wird  entweder  mit 
Soda-  oder  kohlensaurem  Baryte  neutralisirt,  um  Natrium-  oder  Bariumacetat 
herzustellen,  welche  zum  qualitativen  oder  quantitativen  Nachweis  (Baryt- 
bestimmnng)  benützt  werden  können.  — 

Künstlich  erhält  man  Essigsäure  durch  Oxydation  des  Aethylalkoholes 
(Schuellessigfabrikation),  der  Milchsäure,  Einwirkung  schmelzender  Alkalien 
auf  Aepfelsäure,  trockne  Destillation  der  Celhilose,  Stärke  und  anderer 
Kohlenhydrate,  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Natriummethyl,  beim 
Erhitzen  von  Acetylenchlorid  mi  alkoholischem  Kali  auf  100®;  durch  Oxydation 
von  Acetylen  mit   Chromsäure.     Im  wasserfreien  Zustande  bildet  dieselbe 


nre. 
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Eigen-       eine  weisse,  blättrige  Krystallmasse,  bei  17"  C  scbmclzend,  von  1,063  spec. 

Mhaften.     Q^^    ^^^  jjgo  Siedepunkt     Ihre  Salze   sind   s&mmtlich  in  Wasser  löslich 

und  werden  bei  höheren  Temperaturen   durch  Wasser  in  Metalloxyd  und 

Essigsäure    zerlegt.      (Verhalten    der    Acetate    gegen    obsoluten    Alkohol. 

Kraut,  Ann.  Chem.  Pharm.  157.  323.) 

Mit  Wasser  mischbar  ist  die  Essigsäure  gegen  Oxydationsmittel  sehr 
resistent,  leioht  erkennbar  an  ihrer  Fähigkeit,  mit  Eisenoxydsalzen  blutroth^' 
Lösungen  zu  geben,  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  Essigäther  zu  Itefem. 

pr«pi«n.«nre.        Propionsäurc.   CsHeC^  — CHa .  CH3 .  CO .  OH.  —  Wurdei.i. 

jetzt,  obgleich  wahrscheinlich  viel  verbreiteter,  nur  in  den  Früchten  von 
Gingko  6t7o6(i  (Bechamp,  Compt.  rend.  58.  135),  im  Fliegenschwamm  (Born- 
träger, N.  Jahrb.  Pharm.  8.  222)  und  in  den  Blüthen  von  Achitiea  MUi^" 
foUum  L.  (Krämer,  Arch.  Pharm.  (2)  51.  18)  aufgefunden,  um  sie  aus 
pflanzlichem  Material  zu  erhalten,  wird  dasselbe  mit  phosphorsäurehaltigem 
Wasser  bis  zur  Erschöpfung  destillirt,  der  Salzrückstand  des  mit  Soda  neu- 
tralisirten  Destillats  durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zer- 
setzt und  das  jetzt  erhaltene  Destillat  mit  Chlorcalcium  gesättigt,  worauf 
sich  die  Säure  als  ölige  Schicht  oben  auf  abscheidet. 
Synthese  nmi  Die  Propionsäure  entsteht  durch  Oxydation  des  Metacetones,  bei  der 
schafton.  trocknen  Destillation  des  Holzes,  bei  der  Einwirkung  von  concentrirter 
Katronlauge  auf  Zucker,  von  Kohlenoxydgas  auf  Natriumäthylat  oder  Kohlen- 
säure auf  Natriumäthylat,  Reduction  der  Gährungsmilch säure  etc.  Diescllie 
ist  eine  der  Essigsäure  ähnliche  Flüssigkeit  von  0,991  speo.  Gew.,  140,5* 
Siedepunkt.  Die  Salze  sind  alle  in  Wasser  löslich.  (Trennung  der  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  Buttersäure,  Akrylsäure  von  Propionsäure  siehe  Linne- 
mann,  Ann.  Chem.  Pharm.  160.  220.) 

Buttersinre.         Buttersäure.  CaHsOs.  Normale:  CHa  .CHa  .CH2. CO. oh. 
Isobuttersäure:  (CH3)2 .  CH  .  CO.OH.  — 

Die  Bnttersäure  wurde  zuerst  von  Redtenbaoher  (Ann.  Chem.  Pharm. 
57.  177)  zu  0,6  Procent  aus  dem  Johannisbrod,  der  Furcht  von  Cemtonia 
Siliqua  L.,  erhalten,  später  von  Gorup-Besanez  (Ann.  Chem.  Pharm.  69- 
369)  neben  Ameisensäure  (vergl.  diese)  auch  in  den  alten  Früchten  von 
Sapindu8  Saponaria  L.  und  Tamarindus  indica  L.^  von  Wunder  (Joum.  pract. 
Chem.  64«  499)  neben  Essigsäure  und  Baldriansäuro  in  Ahtkemts  nobtiis  L. 
von  Krämer  (Arch.  Pharm.  (2)  54.  9)  neben  anderen  flüchtigen  Säuren  in 
Tanacetum  vulgare  L,  und  Arnica  montana  L. ,  von  Bechamp  (Ann.  Chem. 
Pharm.  180.  864)  neben  Propionsäure  und  Capronsäure  in  den  Früchten  von 
Gingko  biloba  aufgefunden.  Nach  Grünzweig  (Ann.  Chem.  u.  Pharm.  15S. 
117)  ist  die  Buttersäure  von  Ceratonia  Siliqua  Isobuttersäure,  welche  ancli 
Bestandtheil  von  Arnica  montaua  und  im  römischen  Kamillenöl  als  isobutyl- 
saures  Isobutyl  enthalten  ist.  Die  normale  Buttersäure  ist  als  Glycerinester 
Bestandtheil  der  Butter,  Produkt  der  Oxydation  des  Coniins,  als  Hexylester 
Bestandtheil  des  Oeles  von  Heracleum  giganteum,  sowie  als  Aethylester  im 
Oele  von  Pastinaca  sativa  enthalten.  Durch  Oxydation  von  normalem  Butyl- 
alkohol,  sowie  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Propylcyanür  entsteht  die8ell»e 
ebenfalls,  endlich  tritt  dieselbe  bei  der  sog.  Buttcrsauregährung  des  Zuckcri«, 


l'.itl»iii'i>rDil>o.  IQ\ 

8dui04D]t<rrtciigährung  flos  OlyAi^riDes  elo.  anf.  Beide  iBomcrp  Siinren 
I  bei  gevrölin lieber  Temperatur  FIüBsijrkeiUn  von  durchdringendem  Gernoli, 
t.  Gew.  von  0,MO  bia  0,968;  Normale  Biittersäure  eiedet  bei  163°,  lao- 
tenAore  lici  154*. 

Qire  Daretellung  aus  den  PdAnzen  ist  der  Propionsäure  aiiHlog;  mittelst 
orcklolDtu  kann  dieaelbc  aU  ÜeUoliichte  ans  wüesrij^oQ  Lösungen  ahfre- 
werden.  Die  Trennung  von  Anieiseoaäure,  Essifcsänre, 
«itari',  Buttersilnre  ist  dnroh  Ueborfühning  dieser  Silurcn  in 
i)i»!;lie)i.  1000  Th.  nbsoluler  Älkobol  lüaen  liei  30"  0,0G5  ßarjrum- 
lial,  Ü,1194  Auelal,  a,ei  Tropioont  und  11,717  Ifulyrat  (Lücke,  Zeitschr. 
iL  Clwm.  10.  185) 


Baldrinnsaar«.     CiHioOi.  —  V™  den  isomeren  der  Baldriaa-B» 
n  ist  innächBt  die  Isovaleriansäure  ^{]°>CH  .  Cn,.CO  .  OH   Be- 
iiA«Ü  de«  gillanzlichen  Organismua.    Dieselbe  ist  Bestandtheil  der  Wurzel 


Valnriana  (Trautwein,  ICastn.  Arehtv.  26.  283),  Angelica  Arebangelir. 
f  er  £Zetitier,  Ann. ehem. Pharm.  Tu.  317),  sowie  AthamauthaOreoBelinum 
inkl^rl,  im  Asa  foetida  enthalten  (Hlaeiwetz),  Beatandlheil  der 
m  B«em),  der  Rinde  von  Vihnmum  Opulus,  der  Früchte  von  GiuRko 
bi,  Am  Splintes  von  Sarobuous  nigra  (Krämer),  in  den  Blüthen  von 
nohilii  (Gerhardt,  Journ.  pract.  Cliera.  Vi.  221),  vielleicht  auch 
ta  von  Artemisia  Absinthium,  Digitalis  u.  A.  enthalten.  Ihre  Dar- 
gründet  sieb  auf  die  Destillation  der  betreffenden  FÜanzentheile  mit 
tturdämtifen.  Neutral isatiou  des  Destillates  mit  Soda,  dmceotration  und 
difflalige  Deklination  mit  Schwefel a iure.  Eünstlieh  enttteht  dieselbe  be- 
bBi  der  Oxydation  des  laoainylalkoholes  mittelst  Schwefelsäure  und 
iHnadiehrnmat,  ferner  bei  der  trocknen  Destillation  des  HoIkcs,  der  Zer- 
nag von  Lencin  mit  Kali,  Cyanisobutyl  etc, 

IHe  I>avalerians&iire  int.  ein  farbloses  Oel  von  unangenehmem  Gerüche, 
0*  von  0.047  spec.  Oew.  ITß-  C.  Siedepunkt  (176,3  cor.),  löslich  in  83,6 
Wawer  Imi  SO"  C. 


Capronstinre.  ObHuOj.  —  Wurde  zuerst  von  Fehliog  (Ann.  , 
n.  Pharm.  Ö'i,  406)  in  der  Couosbntter.  dem  Fett  der  Frucht  von  (Voi 
fmi,  (pätcr  von  Bcuhamp  nc-ben  anderen  Säuren  (s.  Buttersänre)  in  der 
At  ron  t/inglu  büofia,  von  Chautard  (Compt.  rend.  oH.  639)  in  den 
1^  tw»  Satijriiim  hirainiim  /,.,  von  Krämer  (s,  Buttersäure)  auch  in  der 
«n  MiurrniKi  anfgeflinden  und  ist  wahrscheinlich  viel  verbreiteter  im  Pflanzen- 
ie,  —  Sip  kann  rait  Vorthetl  aus  Cocosfett  dargestellt  werden.  Man  ver- 
L  dUMlbe  dnrcb  Natronlange  von  1,12  apee.  Gew.,  destillirt  den  erhaltenen 
michn  mit  SchwefelsSure,  ncntralisirt  da«  Capron-,  Caprjl-  und  Caprin- 
n  nttbalteiide  Destillat  mit  Baryt  und  verdampft  t^um  Erystalliairen.  Gx 
inA  dann  »nenl.  capriuaaurer.  daranf  caprylsnurer  und  zuletzt  der  eapron- 
B*  fi&ryt  an.  l)i»  Sake  werden  durrh  Umkrystallisiren  gereinigt  und 
thTWdilnntf  SubwefelHäure  zerlegt,  worauf  sich  die  Säuren  ölfilrmig  ohen- 
'  tlMchaideu.  Durch  Entwftesorn  mit  Chloroalcioin  und  Hectilieatiou  werden 
TTninigt 

'JM&pronBiurn  bildet  uinu  öligti,  mit  Wasitr  nicht  mhchh«^  Flüssig- 
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keii,  von  0,945  spec.  Gew.  bei  0®,  und  206**  Siedepunkt;  sie  entsteht  leicht 
durch  Oxydation  der  Eiweissstoffe,  der  festen  Fette,  des  Hexylalkoholcs, 
sowie  bei  der  Bnttersäuregähruug  des  Zuckers. 


ca*prui^iiuro         Cappylsäure,  Ca  Hi  e  0«  und  Caprinsäure,  Ci  o  H20  0» .  —  Beitio 

Säuren  wurden  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nur  im  Cocusnussfett  (Fehlincr. 
Ann.  Chem.  Pharm.  57.  400;  Görgey,  Ann.  Chem.  Pharm.  66.  290)  nach- 
gewiesen, kommen  aber  wahrscheinlich  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen- 
fetten vor.    Ueber  ihre  Darstellung  aus  Cocosbutter  vergl.  man  Capronsäuro. 

Paimitin-  Palmitinsäure.     CisHssOf.    —  Diese  Säure  findet  sich  als  Pal- 

^  ^^^'  mitin  oder  Palmitinsäure-Glycerid,  C8H6(C,aHsiO)s  0,,  wohl  in  den 
meisten  Pflanzenfetten,  besonders  reichlich,  so  dass  sie  daraus  mit  Vorthoil 
gewonnen  werden  kann,  im  Palmöl,  dem  Fett  von  Eiäis  guineemi«  Janj. 
(Fremy,  Ann.  Chem.  Pharm.  36.  44),  im  chinesischen  Talg,  dem  Fett  von 
StiUingia  tehifera  Mchx  (Maskelyne,  Joum.  pract.  Chem.  6o.  287),  in  deiu 
vielleicht  von  Rhus  succedanea  L.  stammenden  japanesischen  Wachs  (Stahmer, 
Ann.  Chem.  Pharm.  43.  435)  und  im  Wachs  von  Myrica  reri/ern  L.  (Moore, 
Joum.  pract.  Chem.  88.  301),  dem  Fette  von  Petersiliensamen  (v.  Gerichten, 
Berl.  Ber.  1876.  1125).  —  Zur  Darstellung  aus  Palmöl  verseift  man  dasselbe 
mit  Natronlauge,  zerlegt  die  Seife  durch  Schwefelsäure  und  krystallisirt  die 
abgeschiedene  feste  Palmitinsäure  so  oft  aus  Weingeist  um,  bis  ihr  Schmelz- 
punkt constant  geworden  ist. 

Die  Palmitinsäure  krystallisirt  in  Nadeln,  welche  in  Wasser  unlöslich  und 
Alkobol  löslich  sind,  bei  62*  C.  schmelzen. 

stearinsiure.  Stearinsälire.     CisHacOa. —  Kommtals  Stearin  oderStearin- 

säure-Glycerid,  CsIl5(Ci8H85  0)]|0s,  in  den  meisten  Pflanzenfetten,  nameot- 
lich  in  den  festen,  vor.  Besonders  reich  daran  ist  die  Scheabutter,  wahr- 
scheinlich das  Fett  einer  Sapotee. 

Die  von  Hardwick  aus  Bassiaöl  erhaltene  Bassiasäure,  femer  Ber- 
zelius'  Coculotalgsäure  und  Francis'  Stearophansäurc  aus  den 
Kokkelskömem  sind  von  Heintz  als  Stearinsäure  erkannt  worden.  Die  von 
Luck  aus  Madiaöl  dargestellte  Madiasäure  ist  nach  Heintz  ein  GemeoG^c 
von  Stearin-  und  Palmitinsäure. 

Die  Stearinsäure  krystallisirt  aus  Alkohol  in  glänzenden  Blättchen, 
welche  im  reinen  Zustande  bei  69,2°  schmelzen. 

Dtrsteiiiimr,        Darstellung  und  Isolirung  der  Fettsäuren.  CnH^n  aO«. 

^iü^pflSien' —  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  bei  dem  Nachweise  und 
'Äeten'"  der  Isoürung  der  Fettsäuren  um  eine  Zcriogfung  der  Fette,  der 
p«tt8»nren.  (jiycerinester  der  Fettsäurereihe  CnHjnOa  oder  Oelsäuroroihc. 
Diese  Zerlegung  ist  zunächst  durch  den  Vnrseifungspnicoss,  Ein- 
wirkung von  wässrigom  oder  alkoholischem  Alkalihydroxyde.  zu 
bewerkstelligen.  Die  gebildeten  Alkaliverl^indungen  werden  durcl» 
Säuren ,    am    besten  -  Schwefelsäure    zerlegt ,    die    freigewordenen 


Dantellong  und  Uolirung  der  Fottsaaron.  193 

Säuren  durch  Destillation  getrennt.  Die  Fettsäuren  von  C  —  C  s 
sind  flüchtig  und  finden  sich  in  dem  Destillate,  das  mit  Barytwasser 
behandelt  die  Baryumsalze  liefert,  die  durch  fractionnirte  Krystalli- 
sa^n ,  Löslichkeitsverhältnisse  und  Atomgewichtsbestimmung  der 
betr.  Salze  isolirt  und  erkannt  werden  können.  Auch  kann  hier 
«las  Princip  der  partiellen  Sättigung  Anwendung  finden,  wenn  nur 
2  Säuren  zu  trennen  sind. 

Die  festen  Fettsäuren  (nicht  flüchtig)  werden  zuerst  von  den 
Repräsentanten  der  Oelsäuregruppe  durch  Ueberführung  in  die 
BleiYerbindungen  befreit,  welche,  getrocknet  und  mit  Aether  be- 
. handelt,  die  Ölsäuren  Bleiverbindungen  an  Aether  abgeben.  Die 
ßleiverbindungen  werden  leicht  durch  Salzsäure  oder  verdünnte 
Schwefelsäure  zersetzt,  wodurch  die  Fettsäuren  in  Freiheit  gelangen 
und  nun  am  besten  nach  Heintz  durch  die  Methode  der  potensirt 
fractionnirten  Fällung  erkannt  und  isolirt  werden. 

Zur  Fällung  dienen  Lösungen  von  essigsaurem  Magnesium  oder 
essigsaurem  Baryum  in  Alkohol.  Die  Schmelzpunkte  der  aus  den 
Uaryiun-  oder  Magnesiumverbindungen  abgeschiedenen  reinen  Säuren 
^ben  hier  endlich  die  Sicherheit  des  Vorhandenseins  der  einzelnen 
Repräsentanten.  (Heintz,  Ann.  Chem.  Pharm.  SO.  299.  92.  291. 
84.  299.  88.  298.) 

(Wegen  der  Trennung  der  flüchtigen  Fettsäuren  siehe  S.  191.) 

CO.  OH. 
Oxalsäure.    Klee  säure.     CaH8  04.  |  —   Diese  aus 

CO. OH. 

«lern  Sauerkleesalz  zuerst  von  Savary  (1773),  reiner  von  Wiegleb 
U779)  dargestellte  Säure  ist  im  Pflanzenreich  ungemein  verbreitet. 
Sie  findet  sich  als  saures  Kalisalz  in  mehreren  Oxalis-  und 
Rumex-Arten,  auch  in  Geranium  acetosum  L,,  Spinacia  oleracea  Z... 
l^hytolacca  decandra  L,  Rheum  palmatum  L,  und  Atropa  Belladonna 
L,  als  Natron  salz  in  verschiedenen  Salsola-  und  Salicomia-Arten, 
«endlich  als  Kalksalz  vielleicht  in  den  meisten  Pflanzen,  nament- 
lich in  den  Wurzeln  und  Rinden.  Manche  Flechten  bestehen  oft 
zur  Hälfte  ihres  Gewichts  aus  oxalsaurem  Kalk.  Nach  K.  Schmidt 
(Ann.  Chem.  Pharm.  61.  297)  ist  der  oxalsaure  Kalk  während  der 
kräftigsten  Vegetation  im  Zelleninhalt  durch  Vermittlung  des  Pflanzen- 
albumins völlig  gelöst  und  krystallisirt  erst  gegen  das  Ende  der 
V*'getationsperiode  zu  einem  Theil  heraus.  Die  in  den  Pflanzen  an- 
Sfetroffenen  Krystalle  des  Kalkoxalats  sind  entweder  mikroskopische 
Quadratoctaeder  oder  rectanguläre,  durch  4  auf  die  Seitenkanten 
gesetzte  Flachen  zugespitzte  Prismen.    Die  quadratischen  Krystalle 

Haieroann-Hilger,  Pflanxenstoffe.     2.  Aufl.    I.  13 
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sind  nach  E.  E.  Schmid  (Ann.  Chem.  Pharm.  97.  225)  nach  de 
Formel  Ca  Ca«  O4  -f-  3  H2  0  zusammengesetzt  und  verwittern  langsan 
an  der  Luft. 

Die  Krystalle  des  quadratischen  Systemes,  welche  als  Zelleninhali  beob 
achtet  sind,  besitzen  6  aeq.  Krystallwasser,  die  des  klinorhombischen  System« 
2  aeq.  Krystallwasser  (Raphiden). 

Der  Oxalsäure  Kalk  ist  als  Einlagerung  in  sichtbaren  Körnern  beobachtet 
in  den  Membranen  vieler  Pilze  und  Flechten,  Gymnospermen,  bei  Sempe^ 
vivum- Arten,  den  Gattungen  Mesembryanthemum,  Kerria,  Ricinus,  Dracaena 
etc.  —  Oxalsäure  ist  ferner  Bestandtheil  des  Weinlaubes  und  der  Reb- 
thräneh  (Neubauer,  Landw.  Versuchsstat.  1873.  427  und  Annal.  Oenol.  4. 
499.  115)  sowie  vieler  Filze,  der  Gattungen  Agaricus,  Lactarius,  Russula, 
Cantharellus,  Fanus,  Boletus,  Polyporus,  Fistuleria,  Lycoperdon,  Lectia,  Peziza. 
(Ilamleth  und  Plowright.    Chemie.  News.  36.  93.  94). 

Die  Oxalsäure  bildet  klare,  farblose  klinorhombische  Prismen 
von  der  Formel  Ca  Hs  O4  +  ^  Ha  0,  in  9  Th.  kalten  Wasser  und 
2Va  Th.  kalten  Alkoholes  löslich,  die  bei  100**  ihr  Wasser  verlieren 
und  bei  150"  sublimiren.  Specif.  Gew.  1,531  (Rüdorff),  1,63 
(Husemann);  Schmelzpunkt  212"  (wasserfrei).  1  Th.  krystallisirte 
Säure  lösen  sich  in  10,46  Th.  Wasser  bei  14,5 «,  in  2,5  Th.  kaltem 
Alkohol.  Die  Säure  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  in  Kolilenoxyd, 
Kohlensäure  und  Wasser,  mit  Oxydationsmitteln  in  Kohlensäure 
und  Wasser.  —  Künstlich  entsteht  die  Oxalsäure  durch  Oxvdation 
der  Kohlenhydrate  (Zucker)  mit  Salpetersäure,  Einwirkung  von  Aetz- 
kali  und  Natron  auf  Cellulose  (Sägespähne),  durch  Einwirkung  von 
Kohlensäuren  auf  Natrium  bei  850 — 860"  C,  Zersetzung  von 
Natriumformiat  in  der  Wäime,  Oxydation  von  Aethylalkohol,  Glyul- 
säure,  Acetylen  etc.  mit  übermangansaurem  Kali  etc. 

CH2.CO.OH 
Bernsteinsänre.      |  CdHeOi.   —   Diese  wahr* 

CH2.CO.OH 

scheinlich  sehr  häufig  in  den  Pflanzen  vorkommende  Säure  ist  mit 

einiger  Sicherheit   bis  jetzt  nur   in  wenigen  nachgewiesen  worden. 

Köhncke  (Arch.  Pharm.  (2)  39.  158)  hat  sie  im  Kraut  von  Lactuco 

sativa  L,  und.  Z..  virosa  L.  aufgefunden,   Zw  enger  (Ann.  Chem 

Pharm.  48.   122)  im   Kraut  von   Artemisia  Absynthium  AT.,  Wal: 

(N.  Jahrb.  Pharm.  16.  22)  in  Papaver  somniferum  L.  und  ßschholtzU 

californica  Cham.    Nach  Walz   und  Kraut  (Gmelin,  Suppl.  823 

scheint  Zwenger's   Chelidoninsäure   (s.  diese)  nur  Bemsteinsanr 

gewesen  zu  sein. 

Im  Safbc  unreifer  (im  Juni)  gepflückter  Trauben  ist  Bernsteinsänre  nad 
gewiesen  worden  (H.  Brunner.  R.  Brandenburg,  Ber.  d.  deutsch,  chen 
Ges.    1876.   982). 


tu«  B<!nis1*;insüiir(.>  uiitsteht,  künstlich  ilurcli  DcBtillation  des 
iRiudnnes,  tun  der  alkofiolisoben  Gährung,  den  Rcliizomjceten- 
pÖimngfn  Ton  Mannit,  etc.  (A.  F  i  1 2),  bei  der  Oxydation  der  höheren 
llieder  der  FettHiluren,  besonders  Stearinsäure,  Butlersäure  mit 
Ul|)eterfiäun)  oder  Bnim.  bei  der  Reiluction  der  Aepfelsänre  und 
VTrinfäarc  dureh  JH.  durch  Addition  von  H  zu  Fiunarsiture  nnd 
Iblpiniidun'.  bi-im  Schmelzen  von  arabischem  Gummi,  Carminsänre 
Alkali. 

Im  reinen  Sfustande  bildet  Bemsteinsäure  farblose  klino- 
AmUschp  Prismen,  in  IT  Th.  kiiltem  Wasser  {18")  und  3  Th. 
Wasser  löslich,  wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  100 
1h.  AeÜier  lösen  1.229  Th.  «üurc,  100  Th.  Alkohol  (90"/o)  = 
11.0M.  Sohmelzpkt  180«.  Siedepkt.  235 ".  Spec.  Gew.  t=  1,552. 
.IBb  himsteinsauren  Alkalien  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  achworer 
Bdich  sind  die  Calcium-  und  liarj-umverhindungen.  ßemsteinsaurer 
Silli  ist  unlöslich  in  Alkohol. 

AepfelsÜnre.  C4Hfl06 —C1H3  .OH.(CO. OH),.-  Liter.:  Scheele, 
Opai.0.  2.  IOC.  —  Vauquelin,  Ann.  Cliim.  3*.  127;  Ann.  Chim.  Phys. 
(8)  «.  S37.  -  nranontiot,  Ann.  Chim.  Phya.  (2)  fi,  289;  8.  148;  51. 
3».  —  Üiiliereiner,  Sohweigg.  Joum.  20.  üTS.  -■  Liebig,  PoggonJ. 
Aniiftl.  IH.  857;  2H.  1S6;  Ann.  Cbem.  Pharm,  h.  141;  26.  166;  70.  UM 
und  363;  US.  U.  -  Pelonse.  Aud.  Chim.  Pbya,  (2)  »8.  72.  — 
niKen,  Ann.  Chem.  Pharm.  SS.  2b7.  —  Desanignes,  Compt.  rBad. 
38.  16;  87.  782;  42.  494;  47.  7G;  51.  872.  —  Paateur.  Ann.  Chim. 
Vhy*.  (3)  31.  b7;  34.  »0;  SH.  487,  ~  Magawly,  De  rstione  '[at  sale« 
urg.  iu  traut«  mut.  llorp.  1856.  —  G.  .T.  W.  Bremer,  Berl.  Ber.  1876. 
861.  —  GräRer,  N.  Jahrb.  Pharm.  36.  208.  -  H.  Eitlhaueen.  J. 
pr.  Chom.  5.  845.  —  W.  W  e i t U ,  Berl.  Ber.  1877.  1744.  —  M.  Schnioger. 
1.  iir.  Chem.  (21  14.  77.  —  A.  Weugo  und  Tanatar,  Ann.  Chem. 
PWm.  174.  367,-  A,  Fiti,  Beti.  Ber.  11.  1896.— G.  H.  Schneider, 
ÜwL  Ber.  U.  620.  —  G.  J.  W.  Bremer,  Eliendas.  3fil.  —  F.  Loydl, 
Ann.  Chem.  Pharm.  192.  80.  —  Birnbaum  und  Oaier,  Berl.  Ber. 
15.  läTti.  —  S.  Tanatar,  Ebendas.  13,  169. 

We  xuerst  von  Scheele  1785.  wenn  auch  nicht  in  völlig  f:«. 
"inou  Zustande.  dargcsUdlUi  Aepfelsänre  ist  vielleicht  die  ver-  v-u 
iIctBt«  aller  Pflanzi'n:i;äuren.  Bie  '/,ah\  der  Pflanzen,  in  denen 
'  Viirlinrnmeu  bis  jetzt  nachfjcwiestm  wurde,  mag  gegen  200  be- 
(ten  (man  vergi.  Ömelin  (4.  Anll.)  5.  .^36  und  Suppl.  884).  Sie 
nie  vielfuch  nicht  erkannt  und  zahlreiche,  anfangs  für  eigen- 
Ibftmlich  ijehulU'iie  und  mit  liesonderen  Namen  helegt<'  Säuren, 
■n  sit^h  bei  f^enauerer  Untursuchung  als  Aepfelsiiure  heraus. 

1  ahn\  xum  l'huil  mit  Siühnrhnit,   siiim  Theil   mit   grüsstcr  WRliraelinin- 
ii  Tolivtiili}  anfunga  lur  uigonthnmlieh  angesehen 
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identisch  mit  Aopfolsäurc  zu  betrachten :  die  Mcnispermsänre  der  Kokkela- 
körncr  von  Boullay,  die  Solansäure  der  Solanam-Arten  von  Peschier, 
die  Feldahornsäuro  aus  Acer  campesfre  L.  von  Soherer,  die  TannBce^ 
säure  von  Peschier,  die  Achilleasäure  von  Zanon,  die  Mannihot- 
säure  von  Henry  und  Boutron-Gharlard,  die  Euphorbiasäure  von 
Riegel,  die  Phytolaccasäure  von  Braconnot,  die  Tabaksäure  too 
Barral,  die  Paracitronen säure  (aus  unreifen  Weintrauben  erhalten)i 
von  Winkler.  Auch  die  Igasursäure  (s.  diese)  der  Brechnüsse  ist  viel- 
leicht Aepfelsäure,  ebenso  nach  Dessaignes  die  Pilzsäure  von  Bracon- 
not,  während  Bolley  die  letztere  für  Fumarsäure  hält. 

Die  Aepfelsäure  ist  in  allen  Organen  der  Pflanzen  aufgefunden 
worden;  besonders  reichlich  kommt  sie  in  den  Früchten  vor  und 
zwar  vorzugsweise  in  den  unreifen  und   sauren.    Sie  tritt  frei  auf 
oder  an  Kali,  Kalk,  Magnesia  oder  Pflanzenbasen  gebunden. 
ütrsteiiantr.  ^ur  Daistellung  der  Aepfelsäure  eignen  sich  am  besten  unreife 

Vogelbeeren,  die  Früchte  von  Sorbus  aucuparia  L.,  doch  kann  sie 
nicht  unvortheilhaft  auch  aus  dem  Saft  unreifer  Aepfel,  aus  Haus- 
lauch, Sempervivum  tectorum  L.,  aus  Tabaksblättem  und  nach  Erd- 
mann (Joum.  pract.  Chera.  56.  192)  aus  den  reifen  Beeren  von 
flippnphai'  rhamnoXdes  L.  aus  Quitten,  unreifen  Trauben  gewonnen 
werden. 

Von    den   zahlreichen    Vorschriften ,    die   zur   Darstellung  der 
Aepfelsäure  aus  Vogelbeeren  gegeben  worden  sind,  so  von  Dono- 
van,   der  die  Säure    1S15   in  den  Vogelbeeren  auffand  und  acide 
sorbique   (Spiersäure)   nannti»,    von    Vauquelin,   Braconnot, 
Winckler  (Jahrb.  Pharm.  1.  13),  Wöhler  (Pogg.  Ann.  10.  104), 
Lieb  ig   und   Anderen,    heben   wir    als    das    kürzeste   und  zweck- 
mässigsti^    für   die    Darstellung   im    Grossen    das   zuletzt  von 
Liebig  (Handwörterbuch  d.  Chem.  2.  Aufl.  1.  176)  angegebene  Ver- 
fahren  hervor.  JLan  v(»rsetzt  den  ausgepressten  Saft  der  Vogelbeeren 
mit  soviel  Kalkmilch,  dass  dessen  Reaction  nur  noch  eine  schwach 
saure  ist  (neutrnlisirt  man  vollständig,  so  schlägt  sich  aller  Farbstoff 
mit   dem    äpfelsauren    Kalk    niedi^r   und   würde  nur  schwierig  von 
diesem  zu  trennen  sein)  und  kocht  ihn  nun  in  einem  kupfernen  Kessel  so 
lange,  als  sich  noch  neutraler  äi)felsaurer  Kalk  als  sandiges  Pulver  ab- 
scheidet, das  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Löffel  herausnimmt 
Das  so  gewonnene   nur  wenig  gefärbU^  Kalksalz  (ein  geringer  Rest 
scheidet  sich  zuletzt  noch  beim  Erkalten  ab)  wird  mit  kaltem  Wasser 
ausgewjvschen  und  dann  in  heisse  verdünnte  Salpetersäure   (1  Th. 
Säure  gewöhnl.  Concentration  auf  10  Th.  Wasser)   eingetragen,   so 
lange  diese  noch  davon  löst.    Beim  Erkalten   des   sauren  Filtrats 
krystallisirt  saurer  äpfelsaurer  Kalk  heraus,  der  durch  Umkiystal- 
lisiren  aus  kochendem  Wasser  ganz  farblos  erhalten  werden  kann. 


tÄllt  Dlin  ilio  was;sri)|^  J/ii^uiig  dieaeü  Külzes  mit  Bietzucker 
ztvl«^  ilen  mit  hiilti'Ui  ^Va^Her  gut  uiisgi-tvasclieiieD  Nit'derschii^ 
I  Wasser  zuerst  kiilt,  tlaiin  unk'r  Urwärmen  dureli  Sehwefol- 
arnitutr.  Dum  bis  zur  Synipsconsistenz  eiugfdamiifto  IIHrut  er- 
rt  M  wcitwuui  Verdunsten  an  einem  warmen  Ort^j  zu  einem 
HKgAt  Trtu  Nadeln  und  Priemen.  —  ßoi  Darstellungen  in  grfeae- 
MaassHtiibe  kann  lüe  lästige  Zerset^img  des  Bleiniedersuhhigs 
Sohwefelwasserstofl'  dadiuch  gekürzt  werden,  dass  man  denselt)en 
<  halbe  Stunde  lang  mit  der  zur  Zersetüung  nicht  vülHg  aus- 
hendon  Menge  verdünnter  SchwufelsiTure  unter  beständigem  Um- 
ren  kucbt  und  aus  der  heiss  fijtrirten  Flüssigkeit  den  Rest  des 
eis  dureh  Heb wofel Wasserstoff  entfenit.  —  Da*  VerfaLri-n  Liebig's 
lud]  tat  Üttr«telliing  <ivT  ääore  aus  unreifen  Aepteln,  Hauskuuh  u.  b.  w. 
(tndW.  Üeeig'iL-t  zur  DaratellaDg  vdq  ÄepfeUäure  aiud  aiiuh  die  Ueorou 
1  awberia  vulgaris  {\<i'U  Säure).  (Lanssea,  Bari.  Ber.  3.  961),  Grögur, 
Mb.  Ch.  U.  IS72.  796.) 

Pur  Jie  Darslelluug  im  Kleineu  —  und  hierher  wördo  auuh  die  _l'>i>ic[ 
fifu5|t  ron  I'HanseDetoften  anf  einen  Gehalt  an  Aepfelsfture  (gehören  ~  (Prtirii>u 
aaa  dm  aasgepressten,  nnfgekor^hten  und  ültrirten  Saft  oder  deu  wäas- ^"i''''"' 
AoMag  des  pllanzlichuii  Maturials,  nachdem  man  bei  wurer  Iteaution 
durch  Ammoniak  neatratisirt  hat,  mit  Bleiiucker,  sammelt  den  Niedcr- 
;  D&ch  eintägigBr  Ruhe  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser 
»eilt  ihn  dann  eu  Iniige  mit  Wasser  ans,  al«  siuh  noch  etwas  davon 
Atu  den  knchend  heisa  tiltrirten  Löaunjten  kryatallisirt  zum  Theil  beim 
len,  soni  Theil  auf  weiteres  Eindainpfen  äpfelsaures  Bleioxyd  heraus, 
I  In  dvr  oben  angegebenen  Weise  duruh  Schwefelwassersti^ff  verlegt  wird 
«hlar.  Wiltstein,  Anleit.  z.  Analyse  v.  l'HnnKen.  S.  11). 
Cm  da»  durch  nnmittelhare  Fällung  erhaltene  unreine  Bleisalz  in  reines 
renmidelii,  knnn  man  nach  Liebig  auch  mit  YortheÜ  die  Leichtkrystal- 
ibukoit  de«  aauren  apfelsanren  Ammoniums  bonutKen.  Man  kocht  zu 
mn  Satl«  das  rohe  Bleisalz  mit  etivaa  Qberschüssiger  Sohwefelsäurei 
irt,  MUirallsirl  die  eine  Ilillfte  des  Filtrat»  genau  mit  Ammoniak,  fügt 
Udsre  hinxu,  verdampft  znm  Kiystallisiron,  reinigt  die  erhaltenen  Ery- 
b  des  Ammonium  salze  K  durch  L'mkrystallisiren  und  l^lt  deren  wässrigc 
ing  wieder  durch  Bleinucker.  Zur  Trennung  der  Aepfulsilure  von  Wein- 
«,  Owd-  oud  CitronenBfiure  BcbWgt  Hartsen  vor,  die  Bleisnlze  mit  vcr- 
ntw  Eisi){sAurc  bui  50—70"  C.  zu  behandeln,  wobei  nnr  das  ilpfelsaure 
I  b  Lftaiing  guht.  Uarfoed  acliliLgt  vor  die  L-oneentrirte  Losung  der 
BMMdie  mit  7—8  Vol.  Atkolinl  {97°/o)  zu  vormisuhen.  wodurch  nur  das 
rlNiini  AtiiTiion  gulijst  bleibt 

Dobtr  dio  Atialieuto  an  üpfolsaiirem  Salz  aus  verachiedenom  pflanzlichem  Auxbri 
Intal  liegen  nur  wenige  Angaben  vor.  Winckler  erhielt  aus  lÜO  Tlieüun 
«Iwa  l'/i  TheÜB  kryalallisirte»  äpfeUaurea  Blei.  Aus  Stengeln 
Mll^rn  v..n  liheum  y;lm.,i«m  nnd  «,  uaduliünm  erhielten  Winckler 
larbnrgrr  durch  blosse«  K ry stall iairunlnasen  des  ausgepreastcn,  ge- 
1  und  num  iliuiucu  Syrup  iiiugudaiupfteii  Saftes  3'/i  7u  »u  saurem 
«niu  Kali.  liX)  gr.  getruekiiot«  Tabakblätter  lieferten  Uoujiil  »  bis 
i^«1iMui'us  AramoDinin. 
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3.  Organiflche  6aaren  allgemeiner  Verbreitung. 


Künstliche 
Bildung. 


Eigen- 
Bchaften. 


Die  Aepfelsäure  kann  auch  auf  küustlichem  Wege  erhalten  werdeu. 
Piria  hat  gezeigt,  dass  Asparagin  (G4H8NSO8)  und  Asparagsäure  (CaII^NO^^, 
wenn  man  durch  ihre  Auflösung  in  kalter  massig  concentrirtcr  Salpetersäure 
Stickoxydgas  leitet,  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Entwicklung  von  Stickst4)t!' 
in  gewöhnliche  Aepfelsäure  verwandeln  (Asparagin  nach  der  Gleichung 

(C,H8N,08  +  N,0,  =  C4He05  +  4N  +  H,0). 
Ferner  wird  nach  Dessaigneg  (Ann.  Ghem.  Fh.  117.  134)  Weinsäure  durch 
Erhitzen  mit  Zweifaoh-Jodphosphor  und  Wasser  zuerst  zu  Aepfelsäure,  späkr 
zu  Bernsteinsäure  reducirt  (C^HeO«  —  0  =  C4H«05).  Dagegen  bedürfen  die 
Angaben,  dass  diese  Säure  sich  bei  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Krümel- 
oder  Schleimzucker  (Lowitz,  CrelPs  Annalen  1.  222.  1792],  beim  Eiu- 
wirken  von  Chlorkalk  auf  eine  Mischung  von  Zucker  und  Kalkhydrat  (Schooo- 
broodt,  Bull.  Soc.  Par.  1861.  77),  endlich  auch  bei  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Weingeist  (Ann.  Chem.  Pharm.  86.  280)  bilde,  noch  weiterer  Be- 
stätigung. Auch  ist  die  von  Kekule  CAnn.  Chem.  Pharm.  117.  120;  130- 
21)  bei  Behandlung  von  Monobrombernsteinsäure  mit  Silberoxyd 

(C^H5Br04  +  AgH0  =  C4H«05  +  AgBr) 
und  wahrscheinlich   anoh  die  von  Dessaignes  bei  andauerndem  Erhitzen 
von  Fumarsäure  (s.  diese)  mit  Salzsäure  erhaltene  Säure  nicht  gewöhnliche, 
sondern  optisch-inactive  Aepfelsäure  (s.  unten). 

S.  Tanatar  hat  bei  Einwirkung  von  starker  Kalilauge  und  Cyankalium 
auf  a  Dibrompropionsäure  neben  Maleinsäure  auch  Aepfelsäure  erhalten. 
F.  Loydl  erhielt  bei  100  stündigem  Erhitzen  von  1  Fumarsäure  mit  4  festem 
Aetknatron  und  40  Wasser  im  abgeschlossenen  Kaume  circa  .60  Th.  einer 
Aepfelsäure,  welche  optisch  inactiv,  bei  ca.  200**  C.  in  Fumarsäure  and 
Wasser  .zerfällt,  ohne  Maleinsäure  zu  liefern.  Auch  die  Kalksalze  dieser 
Säure  verhalten  sich,  den  Salzen  der  gewöhnlichen  Aepfelsäure  gegenüber, 
verschieden. 


Die  natürlich  vorkommende  syrupsdicke  wässrige  Säure  liefert 
beim  Verdunsten  an  einem  warmen  Orte  farblose  glänzende,  meistens 
büschelförmig  oder  kuglig  vereinigte  Nadeln  oder  Prismen  ohne 
Krystallwasser,  oder  erstarrt  auch  wohl  zu  einer  körnig*krystallinisclien 
Masse.  Die  Säure  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark  sauer.  Sie 
schmilzt  nach  Pasteur  bei  100^.  Spec.  Gew.  1,559.  An  der  Luft 
zerfliesst  sie.  Von  Wasser  wird  sie  in  jedem  Verhältniss,  leicht 
auch  von  Weingeist  gelöst.  Die  wässrige  Lösung  dreht  die  Pula- 
risationsebene  schwach  nach  links  (Pasteur). 

Die  schwache  Linksdrehung  wird  durch  Verdünnung  mit  Wasser  und 
durch  Temperaturerhöhung  vermehrt. 

Wasser  p  =  16,6 (a)D  =  — 1,04  Ritthausen. 
p  =  82,907-|-  =  10«(«)j=  — 5  Pasteur. 
Borsäure  vermehrt  die  Drehung. 

Mineralsäuren,  sowie  organ.  Säuren  wirken  dagegen  vermindernd  nnd 

können  sogar  Rechtsdrehung  veranlassen. 

inactive  Die  inactivc  Aepfelsäure  erhält  man  nach  Jungfleisch  (Bull.  soc.  cliini. 

Aepfei8«are.  g^    j^,yj  durch  Erhitzen  von  Aepfelsäure,  mit  etwas  Wasser   versetzt,  auf 

180®  C,  wobei   Fumarsäure  entsteht,  welche  mit  viel  Wasser  auf  150"  C- 

erhitzt,  in  inactive  Aepfelsäure  übergeht. 


Q.  IL  Schneider  hat  ^««eiet,  <lws  mne  LöauDg  von  AepfeUanre  mit 
MbtilrchnDi;   nlliuUliB   liui    cinmii   Procuutgi^kftlt   vuu   M.H   4Ui  Ai^pleliaui-i; 
I    üiauUv    winl,    bei    wuitwror    CouCi'iitratiuu    rucli  tBilröhuiiil    wird, 
$M»  f<ru«f  diu  wstBcrfrciu  Aujirulsilaru  »lue  bo  de  nie  »du  Ueohlsdri-'huug  xei^l 

Aualug  vivhält  sich  dos  Natriumuialat,  das  ebHiiTalU  ün  wHsscrfruisn 
bRMdo  l>e«fatailKliäuil  int, 

Diu  ujitiscli-inuctivu  AcpfeUäiiru,  künstlich  dnrgustvllt. 
Ilt^ütimMirt  IdchUir  j*ls  iliu  ttctivü  in  woissiin*Warzen  'kIi,t  in  liift- 
Wti«uligeii  N'a(lt:ln  iiulI  ltlättcli(.'ii  und  lütt  «.'iiKJii  iKihi'ivn  KcLnifiz- 
paU  tU-'  bi»  133"). 

Itie  ZiuiiramoiuiiUuug  der  AupfaUdure  ist  nuerst  von  Liübig  riuhtig  ''^ 
talfiubiAh  wurden . 

Die  Salie  di>r  AepfelsäurH  sind  iioutriilu  (C4  H4  ih  {J&j  und 
ire  (t'»  Hl  MUs).  Sie  siuti  heiniihu  iillu  in  Wasser  liisliuli  tuid 
JilU't  durch  ZLTiietztuig  des  äpfL-lsiuiren  Barjum-  oder  CukniimsuUfs 
nit  ili-m  iji-Ln-tTf  ndcn  schwefelsanron  udur  uiulsauren  Hah  darstoll- 
hr.  thara*!.tt'risüsch  ist  das  mit  Entwicliliiug  breuziicher  Oole  vor- 
ndenc  starke  Aufhliibeu,  was  sie  beim  Erhitzen  zcigon.  Die  äptel- 
mm  Salze  der  AlkalimetalU' verwandeln  sich  bei  :350— 300"  unter 
I  vwn  Wasser  in  funiarsanre  Haine.  --  BesoadarB  gut  krystnlliBir- 

fture  ilpfclaaure  Ammonium,  C,H«(NHjO„  walclits  grosse 
■ümklkn:  luftbestandige  ortborhombisclic  Prismeu  bildet,  die  sieb  echr 
i  io  WuBer,  nittht  iu  absulutum  Weingeist  und  Aether  luaen.  —  Uas 
■«ntral»  Calciuiusalz  eubeidet  sieh  wasserfrei  (C,U,C[i,Oa)  aU  köruig 
bpUllittiaebiM  Tuker  ab,  wenn  man  eine  mit  EalkwasBer  oder  kohlenaatircm 
Mik  gMittigte  nicht  zu  verdfinnte  wäaarige  Lösung  der  Säure  zum  Sicili-'n 
nUlit,  wjüireud  uinc  kalt  gesätUgtu  LÖBuag  beim  Vcrdunateu  im  Vacuum 
a  itrimder  Wärme  KrysUlle  mit  1,  2  und  27,  H,0  liefert.  Das  aaura 
Cllclumanlz,  CtU^C^Oi  +  iS^O,  bildet  klare  glanzeude  ort borbombi sehe 
SbAeo  uuil  Nadeln.  Es  wird  am  besten  erhalten,  weun  mau  eine  heiss  f;e- 
MUigl«  LiMung  dc3  Ncutr«il»aUcB  in  verdünnter  Salpetersiture  der  Krystalli- 
I  nbcrbLiBl  [b.  oben].  Ks  kummt  in  uiaoüben  l'flanzeu  vor.  —  Das 
>*Btnlo  lilDisaU  wird  aus  den  Losungen  der  Aepfelaüuro  oder  der  üpfL-l- 
«n  Alkalicu  ala  weisser  (foluminoser,  bald  siuh  in  feine  Xadelu  verwan- 
idar  Hiedorschlnx  geiilllt,  der  sich  in  beissem  Wasser  löst  und  daraua 
o  EtialtcD  in  farliloaeu  büschlig  vereinigten  Nadeln  oder  vierseitigen 
■UNI  oder  silbergiiluxunden  kalkartigeu  Blüttcheu  von  dur  Furmel 
CiH.Pb,0s  +  3U,U 
bjilalliiirt.  Boiüglich  der  übrigen,  namentlieh  von  Braoonnot,  Hagcu 
ilLi«bIg  untcrauchlcn  Salze  vergl.  mau  timuliVs  llandbueh  5.  Sii  und 
'%pl.  860.  —  Diu  Ucgeuwart  äpfelsaurer  »alze  verhindert  diu  FAUbarkuit 
'ffchwurttu  Metalle  aus  ihren  Lösungen  dureh  Alkalien. 

VTml  Aepfolsänre  in   mm-r  Retorte   im  Üelbadc    einige  Stun-r* 
B  auf  175  bk   180"  trhilzt,   su  zerfäUt   sie    gemde    auT    in 
IFlMn'   linil    elwu    (gleiche   Mengen    der   beiden    isumeren    Häliren 
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Maleinsäure,  C.iH4()4,  und  Fumarsäure,  C4H4()4.  Wird  die  Tem- 
peratur nicht  über  150^  gest4?igert,  su  entstellt  fast  nur  Fumarsäure 
(s.   diese),    während   bei    raschem   Erhitzen    auf  200 o   vonvicgenJ 

Maiemskur«.  Maleinsäure  gebildet  wird  (Liebig).  —  Die  Maleiusäuro  bildet  farblose 
monoklinoedrische  Prismen,  die  bei  130®  schmelzen,  bei  160®  kochen  nud 
dann  in  langen  zarten  Nadeln  sablimiron  (Felo uze).  Sie  schmeckt  uod 
reagirt  stark  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Acther  und  ist 

nach  Pasteur  optisch  jpactiv.  —  Bei  plötzlichem  starkem  Erhitzen 
der  Aepfelsäure  treten  unt^>r  Bräunung  und  starkem  Aufl)lälien 
neben  den  genannten  Säuren  auch  viel  Kohlenoxyd-  und  Kohlen- 
wasserstoflFgas ,  brenzliches  Oel  imd  Kohle  auf  (Pelouze).  Bei 
starkem  Erhitzen  an  freier  Luft  verbrennt  sie  unter  Ansstossung 
des  Genichs  von  verbreimendem  Zucker.  Beim  Erhitzen  mit  ver- 
düimter  Schwefelsäure  entst<jhen  je  nach  der  Concentration  Aldehyd, 
Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Fumarsäure,  Ameisensäure  (Weith,  Berl. 
Ber.  10. 1744.  Erlenmeyer, Marko wnikow).  —  Durch  Electrolyse 
von  wässrigem  äpfelsaurem  Kali  erhielt  Brest  er  (Zeitschr.  Chem. 
9.  680)  Kohlensäure,  ein  mit  leuchtender  Flamme  brennbares  Gas 
und  eine  flüchtige  Säure.  —  Salpetersäure  verwandelt  die  Aepfel- 
säure leicht  in  Oxalsäure  (Vauquelin)." —  Beim  Erwärmen  mit 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  zerfiillt  sie  nachDöbe- 
reiner  vollständig  in  Kuhlensäure  und  Wasser.  Dagegen  wird  sie 
nach  Dessaignes  durch  wässriges  Kaliumbichromat  allein  und  bei 
M»ionH»urc.  Vermeidung  von   Wärme  nur  zu  Malonsäure,    C3H4O4,  oxydirt- 

Die  Malonsäure  bildet  grosso  rhomboödrische  Krystalle,  die  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  lösen  und  bei  150**  in  Kohlensäure  und  Essigsäure  zerfallen. 

Schmpkt.  132  <».  —Wird  Aepfelsäure  mitBraunstein  und  Wasser  destillirt> 

so  entstellt  Aldehyd  (Liebig).     Durch  übermangansaures  Kali  wird 
die    Säure   in   warmer   wässriger,   mit   Schwefelsäure   versetzter    Lösung  iß 
Ameisensäure,  Kohlensäure  und  Wasser  zersetzt  (Pean  de  St.  Gilles,  Anu. 
Chim.  Phys.  (3)  55.  393).  —  Bei  gelindem  Erwärmen  mit  conc.  Schwefel- 
säure zersetzt  sich   die  Aepfelsäure  unter  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas 
und  Bildung  von  Essigsäure  (Döbereiner.    Liebig).    —    Bei  Einwirkung 
von   Brom    auf  wässriges   äpfelsaures  Kali  entsteht  Bromofomi  (Cahours, 
Ann.  Chim.  Pliys.  (3)  19.  507).  —  Erhitzt  man  Aepfelsäure  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  rauchender  Brom  wasserstoffsäure  mehrere  Tage  auf  100",  so 
entsteht  Monobrombernsteinsäure,  während  bei  grossem  Ueberschuss  der  letz- 
teren Fumursäure  gebildet  wird  (Kekule,  Ann,  Chem.  Pharm.  130.  21.)    — 
Beim  Erhitzen    der  Säure  mit  Jodwasserstoffsäuro   auf  IJK)®   entsteht 
Bomsteinsäure  (11.  Schmitt,  Ann.  Chem.  Phar.m.  lU,  106).    —    Bei  mehr 
stündigem  Erhitzen  mit  rauchender  Chlorwnsserstoffsäure  wird  sie  zuit 
grössten  Theile   in  Fumursäure   verwandelt  (Dessaignes.)    —    Wird   äpfel 
saurer  Kalk  mit  seinem  4 fachen  Gewicht  Phosphorsuporchlorid   destil 
lirt,    so  wird  Chlorfumaryl  neben  Phosphoroxychlorid   und  Salzsäure   erzeug 
(Perkin  und  Duppa,  Ann.  Chem.  Pharm.  112.  24).  —  Bei  Behandlung  eine 
Lösung  von  Aepfelsäure  in  absolutem  Weingeist  mit  Natrium  entsteht  ein 
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zeiiiiessliche,  ia  Weingeist  und  Aetber  unlösliche  Saure  von  der  Formel 
C^U^Oft  (Kämmerer,  Zeitschr.  Clieui.  9.  712).  —  Bei  vorsichtigem  Erhitzen 
mit  ül^erschiissigcm  Kalihydrat  erhielt  (Rieukher  Arch.  Pharm.  (2)  3d.  23) 
t>:«sigsaures  und  oxalsaures  Kali.  —  Kocht  man  nach  Kämme.rer  (Anu. 
Ihem.  Pharm.  HS.  327)  äpfelsaurcs  Silber  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  Silber 
ab  und  es  erzeugt  sich  Weinsäure  (C4H4Agj05  +  Hg0:::=C4H^0a  + ^^Ag); 
bei  lauterem  Fortkochen  soll  Kohlensäure  entwickelt  und  auch  wieder 
Aepfelsäure  regenerirt  werden.  -  Wird  äpfel^urer  Kalk  mit  7*  Th.  Hefe 
<^Jer  statt  denselben  einer  geringeren  Menge  von  faulem  Käse  oder  Fibrin 
und  etwa  6  Th.  Wasser  an  einem  mäs-sig  warmeu^Ortc  der  Ruhe  überlassen, 
941  verwandelt  sich  derselbe  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  in  ein 
mikroskopisch -krystallinisches  Gemenge  von  bemsteinsaurem  Kalk  und 
ktihleasaurem  Kalk  und  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  essigsauren 
Kalk.  Bei  Anwendung  von  zu  viel  Hefe  oder  Käse  oder  bei  zu  hoch  gehal- 
tener Temperatur  entwickelt  sich  neben  Kohlensäure  viel  Wasserstoffgas  und 
man  erhält  neben  wenig  Bernsteiustäui^  und  Essigsäure  viel  Buttersäure 
(Lieb ig).  Statt  letzterer  soll  unter  Umständen  auch  Milchäsure  entstehen^ 
Ourch  einen  ähnlichen  Gährungsprocess  wird  apfelsaurer  Kalk  im  Tractus 
111  kohlensauren  übergeführt  (Magawly). 

G.  J.  W.  Bremer,  dem  es  gelungen  ist,  durch  Reduction  der  Trauben- 
saure  mittelst  JH  eine  optisch  iuactive  Aepfelsäure  herzustellen,  (Berl.  Ber. 
^.  1594)  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  diese  Säure,  Paraäpfelsäure, 
sieb  in  Rechts  und  Links  drehende  Aepfelsäure  spalten  lässt.  —  K.Birn- 
baum und  J.  Gaier  beobachteten  bei  Einwirkung  von  Jod  auf  äpfelsaures 
Silber  (sowie  weinsaures,  Oxal-,  Malon-,  Bernstein-,  Aepfel-,  Fumar-,  Malein- 
saures  Silber)  die  Bildung  von  Jodsilber,  das  Zerfallen  des  Säurerestes  in 
Sauerstoff  und  Anhydrid,  das  bei  Oxalsäure  zu  Co, ,  bei  den  anderen  aber 
ztt  Coj,  Co  und  HjO  verbrannt  wird. 

A.  Fitz  hat  bei  Einwirkung  verschiedener  Spaltpilze  auf  äpfelsauren 
I^Ik  3  verschiedene  Richtungen  der  Zersetzung  der  Aepfelsäure  festgestellt: 
i- Bemsteinsäuregährung,  Produkte  Co,, HO,  Bernsteinsäure,  Essig- 
säure, 

2.  Propionsänregährung ,    Produkte    Propionsäure,    Essigsäure,    Bern- 
steinsäure,    ■* 

3.  Buttersäuregährung,  Produkte  Kohlensäure,  Wasser,  Buttersäure. 

—   24./7.  81.  Hg.  — 

CH. OH. CO. OH 

Weinsäure.      C4H0O6.      |  —  Liter.:  chemische: 

CH. OH. CO. OH 

Retzius  u.  Scheele,  Abh.  Schwed.  Akad.  Wiss.  1770.  207.  —  Klap- 
roth,  Matth.  a  Parcker^s  Dissert.  de  sale  essentiali  tartari.  Gottiug. 
1799.  —  Berzelius,  Ann.  Chim.  94.  177;  Poggend.  Ann.  19.  305; 
36.  4;  Joum.  pract.  Chem.  14;.  350.  —  Laurent  und  Gerhardt, 
Ann.  Chem.  Pharm.  70.  348.  —  Pelouze,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  56. 
297.  --  Völckel,  Ann.  Chem.  Pharm.  139.  54.  —  Lieb  ig,  Ann.  Chem. 
Pharm.  HB.  I.  —  Ilornemann,  Journ.  pract.  Chem.  139.  308.  — 
Fremy,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  118.  353  und  (3)  31.  329.  —  Dessaignes, 
Compt.  rend.  34.  731;  3S.  44;  92.  494;  100.  759;  101.  372;  Bull.  Soc. 
Par.  1862.  102.   —    Kekule,  Anu.  Chem.  Pharm.   80.  30;   81.   88.  — 
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Schiff,  Ami.  Cheni.  Pliann.  113.  1Ö3;  12o.  142.  —  Wislicenus  und 
Stadnicki,  Aun.  Cbem.  Pharm.  146.  909. 

Syuthuse  der  Weinsäure:  Schindler,  Aun.  Ghem.  Pharm. 
:M.  2Ö0.  —  Pasteur,  Aun.  Chim.  Phys.  (8)  24.  24Ä,  28.  56  u.  99. 

Eigenschaften,  Verhalten:  Aubel  u.  Uamdohr,  Ann.  Chem. 
Pharm.  103.  35.  —  Hesse,  Aun.  Chem.  Pharm.  176.  129.  —  Ber- 
thelot, Auu.  Chim.  Phys.  (3)  54.  74.  —  Jungfleisch,  Berl.  Ber.  ä. 
985;  6.  33.  —  Claus,  Bericht  uaturforsch.  Ges.,  Freibarg  1878.  217. 
—  O.  Ficiuus,  Arch.  Pharm.  (3)  14.  310.  —  H.  Landolt,  Bert 
Ber.  1873.    1073.  —  F.  W.  K recke,  Arch.  neerlandaises.  7.  97. 

Zer8etzungen:\Vittsteiu,N.  Jahrb.  Pharm.  2. 229. —  Städeler 
&  Krause,  Chem.  Centralbl.  1854.  —  Buchnor,  Ann.  Chem.  Pharm.  78. 
207.  —  Millou,  Compt.  reud.  55.  513.  —  Dumas  &Piria,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  5.  353.  —  K.  Schmi  1 1,  Ann.  Chem.  Pharm.  114. 109.  —  Pcrkin 
&  Duppa,  Compt  rend.  50-  441.  —  Kämmerer,  Zeitschr.  Chem.  9. 
712.  —  Juugfleisch,  Compt.  reud.  75.  439.  1739.  —  Pilz,  Journ. 
pract.  Chem.  84.  231.  —  Perkiu,  Chem.  Soc.  (2)  5.  149.  —  C.  Böl- 
tiujrer.  Berl.  Ber.  9.  670.  —  B.  Vangel,  Berl.  Ber.  13.  365. 

Mediciuische:  C.  G.  Mitscherlich,  De  acidi  acetici,  oxalici, 
turtarici,  citrici  etc.  elfectu  in  animalibus  observato.  Berol.  1845.  — 
Devcrgie,  Ann.  d'hyg.  1851.  2.  432.  1852.  1.  p.  199.  882.  2.  p.290.- 
Piotrowski,  De  acidorum  organicorum  in  organismo  humano  muta- 
tionibus.  Dorp.  18.56.  —  Buchheim,  Arch.  phys.  Ueilk.  122.  1867. 

^^**unJ""*^  Die  schon  früher  von  Duhamel,  Marggraf  und  Roulle  d.  J. 

Vorkommen,  jm  Weinstein  als  eigenthümliche,  an  Alkali  gebundene  Säure  ver- 
muthet^  Weinsaure  wurde  17(>9  zuerst  von  Scheele  daraus  abge- 
schieden und  ein  Jahr  darauf  von  Retzius  reiner  dargestellt.  Sic 
gehört  zu  den  verbreit(»tst<>n  orgiinischen  Sauren  des  Pflanzenreichs 
und  findet  sich  theils  frei,  theils  als  Kalium-  oder  Calciimisalz  ganz 
besonders  in  sauren  und  süssen  Beerenfrüchten,  in  geringerer  Menge 
in  Wurzeln,  Rinden,  Hölzern  und  Blättrem. 

Sie  wurde   bis  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesen:   in  den  Weinbeeren 
und   im  Frühliugssaft  des  Weinstocks,    in  den  Beeren  von    Viiis  syktstrU  i-t 
von  Uhus   tifphina  L.    und  Uhus   tjidbra  A.,    in    den  Maulbeeren   und  iu  den 
Beeren  von  Mahonia  aqui/oiia,    in    den  Tamarindenfrüchten,   in   der  Ananw, 
den  (iurken  und  dem  schwarzen  Pfeffer,    in   den  Kernen  von  Econymu$  euro- 
piteus  L.y   in  den  Blüthen  der  Kamille,    in   den  Wurzeln  von  Hufna  tinctur«f^ 
L.f  von   Le'ftitodon   Taraxacum  //.,    von   Tn'ticum    n-pens  L.  und    von  Ny»ph^^^ 
alba  A.,    in   den  Kartoffeln  und  den  Knollen    von  Ildianthu«  tiibcrosus  A»  ^ 
den  Zwiebeln    von  Sci/iti    maritima  A.,    in   den  Blättern    der  Agavt    meiic^^^ 
im  Kraut   von  Uumex   avetitsa  />.,    von  <'helidonium  majus  L.,    im  isländisoheB 
Moos  und  (sehr  reichlich)  iu  Li/copiniium  camplanutnm  L.    Auch  ist  WeinW'*'® 
in  Zeoria  Sordida,    sowie    iu   Üsuea    barbata    (Salkowsky)   nachgewie8el^ 
wie   überhaupt   die  Verbreitung   derselben   im  Zellsafte   aller  entwicklung*' 
fähigen  Pflanzentheilo  anzunehmen  ist.  — 

Darsteiiuinr:  Die  fabrikmüssigo  Darsti^llung  der  Weinsaure  geschieht  noch 

immer  nach  dem  schon  von  Scheele  angewandten,  von  Klaprotn 
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ausführlich  beschriebenen  Verfahren.  !Man  vertheilt  gemahlenen  ge-  m 
n'iüigten  (seltener  ruhen)  Weinstein  in  Wasser  oder  löst  in  ver- 
«lünnter  Salzsäure,  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Kalk  (^Kreide, 
weisser  Marmor,  Austerschalen)  oder  Kalkmich.  Es  scheidet  sich 
alsdann  die  Hälfte  der  W\'insäure  des  sauren  Kaliumsalzes  als  un- 
irislicher  weinsaurer  Kalk  ab,  während  die  andere  Hälfte  als  neu- 
trales Kaliumsalz  in  Lösung  bleibt.  Um  auch  diese  in  das  Calcium- 
>alz  zu  verwandeln,  fallt  man  die  abgegossene  Lösung  entweder  mit 
rhlurcalcium  oder  essigsaurem  Kalk,  oder  man  kocht  sie  etwa  eine 
halbe  Stunde  mit  schwefelsaurem  Kalk.  Der  gesammte  weinsaure 
Kalk  wird  nun  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  mit  Schwefelsäure 
in  ireringem  Ueberschuss,  die  mit  ihrem  12 fachen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist,  1-2  Tage  digerirt.  Es  scheidet  sich  Gyps  ab,  den 
man  abfiltrirt.  Das  Filtrat  wird,  wenn  nöthig,  mittelst  Kohle  ent- 
färbt und  in  Bleipfannen  zur  Krystallisation  verdampft,  wobei  der 
Mch  noch  abscheidende  Gyps  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wird.  Die 
erhaltenen  Krjstalle    werden   durch  Umkrystallisiren   gereinigt.    Zu 

i Krachten  ist,  dass  bei  Anwendung  einer  zar  Zersetzung  des  neutralen  wein- 
sauren Kalks  nicht  völlig  ausreichenden  Menge  von  Schwefelsäure  neben 
Weinsäure  auch  saurer  weinsaurer  Kalk  in  Lösuug  bleibt,  der  die  Krystalli- 
sation der  ersteren  erschwert  —  so  wie  femer,  dass  wenn  von  den  bei  den 
verschiedenen  Operationen  verwandten  Gefässen  etwa  Zinn  oder  Kupfer  in 
die  Lösung  der  Weinsäure  übergegangen  sein  sollte,  diese  Metalle  aus  der 
noch  nicht  zu  stark  concentrirten,  noch  etwas  freie  Schwefelsäure  enthalten- 
den Flüssigkeit  leicht  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefelcalcium  entfernt 
werden  können,  worauf  dann  das  weitere  Eindampfen  in  Blei-  oder  besser 
Porcellangefässen  ausgeführt  wird.  Die  Mutterlauge  von  der  Wcinsäure- 
Krystallisation  soll  nach  Berzelius  durch  Erhitzen  mit  Visoo  chlorsaurem 
Kali  oder  mit  etwas  Salpetersäure  entfärbt  werden  können  und  dann  noch 
weitere. Wcinsäurekrystalle  liefern.  —  Für  Darstellungen  im  Kleinen  ver- 
dient der  von  Kuhlmann  vorgeschlagene  Weg,  aus  dem  Weinstein  statt 
des  Calciumsalzefi  das  Bariumsalz  darzustellen,  den  Vorzug,  da  dieses  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  leicht  voll- 
ständig zersetzt  wird  und  demnach  ein  von  Schwefelsäure  und  Baryt  völlig 
freies  Filtrat  liefert.    Auch  das  Zinksalz  ist  geeignet.    (Ficinus.) 

Um  aus  irgend  einem  durch  Aufkochen  geklärten  Pflanzensaft  »"'J,^*"" 
•wler  aus  wässrigen  Auszügen  von  Pttanzentheilen  ViTeinsäure  darzu- 
•^tellen  (oder  darin  aufzufinden),  fallt  man  am  einfachsten  mit  Blei- 
zueker,  zerlegt  den  gebildeten,  alle  Weinsäure  enthaltenden  Nieder- 
^hlag  unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstet  das 
Filtrat  zum  Kn'st;Ulisiren. 

Die  Weinsäure   lässt   sich   auch  auf  verschiedeneu  Wegen  künstlich  er-    Künütikhe 
Halten.    Nach  einer  älteren  Angabe  von  Liebig  soll   die  bei  Bereitung  des     ww«nir. 
Kaliums   neben    diesem    sublimirende    kohligc    Masse   ausser    krokousaurem 
"ötl oxalsaurem  Kali  auch  weinsnures  Kali  enthalten.    Dann  fand  Schindler, 
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dass  nach  einjüliri^eiu  Auf  bewahren  de»  Citronensai'te»  bisweilen  die  Citronen- 
säure  zum  ^rössten  Tlieil  in  Weinsäure  übcrp^eirangen  sei.  Besonders  iDte^ 
essant  ist  ferner  die  von  Pasteur  zuerst  beobachtete  Spaltung,  welche  die 
optisch  inditTereute  Traubensäure  beim  Krysiallisiren  von  mehreren  ihrer 
Salze  in  gewöhnliche  rcchtsdrchondc  und  in  linksdrehende  Weinsäare 
(s.  Anh.  z.  Weinsäure)  erfahrt.  Endlich  haben  neuere  Versuche  von  Liebig, 
Dessaignes,  Home  mann  u.  A.  gezeigt,  dass  rechtsdrehcudo  Weinsäure, 
gewöhnlich  neben  Traubensäure  und  auch  wohl  inactiver  W^cinsäure,  bei 
Oxydation  von  Stärke,  Michzucker,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Gummi, 
Sorbin,  Zuckersäure  und  vielleicht  noch  manchen  ähnlichen  Körperu  gebildet 
wird.  Dagegen  ist  die  durch  Kochen  von  bibrombemsteinsauren  odermonu- 
brom äpfelsauren  Salzen  mit  Wasser  entstehende  Säure  nicht,  wie  anÜEmgi  • 
geglaubt  wurde,  gewöhnliche  rechtsdrehende  Weinsäure,  sondern  nach 
Pasteur  und  Kekule  nicht  spaltbare  inactive  Weinsäure.  Auch  entstehen 
Weinsäuren  durch  längeres  Kochen  von  mit  Blausäure  versetzten  Glyoxal- 
lösuugen  mit  Salzsäure. 

Von  der  Formel  Ca  Ha .  (ÜH)a  .  (CO  .  OH)«  existiren  4  Isomeren, 
welche  mit  Jodwasserstoftsäurc  sämmtlich  in  Bernstoinsäure  über- 
gehen und  durch  verschiedene  optische  Eigenschaften  ausgezeichnet 
sind.     Man  unterscheidet 

1.  Gewöhnliche  Weinsäure,  llechtsweinsäure, 

2.  Antiweinsäure, 

3.  inactive  Weinsäure, 

4.  Traubensäure,    aus    Rechtsweinsäure    und    Antiweinsäure 
gebildet,  leicht  wieder  in  diese  beiden  Componenten  zerlegbar. 

Rechts  wein  säure: 

Die  Weinsäure  bildet  grosse  harte  wasserfreie,  wasserhelle  mono- 
klinoedrische  Prismen,   deren  vordere  Ecken  sich  fast  immer  durch 
hemiedrische    Flächen    eines    klinodiagonalen    Domas    abgestumpft 
finden.    Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark  aber  angenehm  sauer. 
Die  Krystalle   sind    pyroelectrisch    und    leuchten   beim  Reiben  im 
Dunkeln.    Ihr  specif.  Gew.  ist   nach  Schiff   1,764/    Sie    schmilzt 
nach  älteren  Angaben  bei  170^  zu  einer  klaren  Flüssigkeit;  neueren 
Angaben    zufolge  schmilzt  dagegen  die  bei  110  <>  getrocknete  Säure 
schon  bei  185^,   erstarrt  aber  wegen  der  dabei  stattfindenden  Ver- 
wandlung in  Metaweinsäure  (s.  unten)  erst  bei  weit  niedrigerer  Tem- 
])eratur  wieder.     Sie  löst  sich  in  (),<>  Th.  kaltem  und  noch  weniger 
kochendem  Wasser,    damit   eine   syrupdicke  Flüssigkeit   erzeugend. 
100  Tli.  Weingeist  von  80  "/o  lösen  bei  15 ^  49  Th.  der  Säure;  auch 
absoluter  Weingeist  und  Holzgeist  lösen  sie,  Aether  löst  in  geringerer 
Menge.     Dw  wässrige  Säure  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
nach  Rechts  ab   (nach  Biot   ist  ra|r  =    f  \)^i\   bei  21 »  C,   bei 
höherer  Temperatur  geringer).    Der  Eintluss  der  Temperaturen  auf 
die  Polarisation    wurde    von  K recke   und   Landolt,   auch  Hesse 


Br'*t(r''(ib-ni.  Ifarch  HintTulsüiiron  wird  die  rt-wp.  Dichting  liooinfluHst 
IHt.  SU-Pl.  ik  rAcadcmio  16.  22!1).  Von  <ion  Tnl.ellcii.  wolehe  von 
1  KomcUern  über  das  spec  Gew.  wässriger  WeiuBftiirelöaiingi'n  von 
Khiodenem    pTuücntK^ilinH   ormittoH   siml,    theilmi    wir    tliojmilgo    von. 


tpöü.  Gew. 
1,0167 


Prooente : 
3,67 
7,33 


Speo.  Gbw, 
bei  IS": 
1.0690 


Siture- 

1'1,66 


mit  andoron  orjfanisohen   « 


1,10G2 
1,0511  II  1,1664 

DiP  Weinnftiim  des  IlniiileU  wiiil  nicht  Iniulil 
ataa  vorUUcht  vorkommen,  du  iliejenigeD,  welühe  sich  wegen  ihrer  äuBBoren  ' 
ilmliolikett  ilaxu  eignen  wiirilen,  mciBtcns  theurer  Bia<l.  Dage!!<'ii  liniin  sit! 
uutbn  von  iler  Bereitung  berrühruiide  Veraareinigungon  enthalU'n ,  so 
UncDtlicl)  SchwefalsAiirc,  Kalk,  sowie  Spuren  von  Blei,  Kupier,  Zinn 
ir  Eisen.  Ein  orhebliobcr  Gehalt  eui  freier  Sehwefolsänro  gitibt  sich 
Ml  dorcli  diu  Feuditwerdeii  der  KryBtalte  an  der  Iiuft  zu  erkennen  udU 
I»  Spur  davon  ist  ieicltt  durcli  den  in  verdünnter  Salpetersäure  unlöi- 
luo  HuJHen  Niuderechluj;,  ilun  eine  solche  Säure  mit  -Chlorliarium  gielit, 
cODitatiren.  Kalk  tindct  mnu  durch  PrSrung  der  mit  Ammoniak  über- 
Lösiuig  mit  einem  nxHlsAiiren  Alkali.  Eine  kalkhnUige  Säure 
iMtfirlich  lieim  Verbrennen  aueh  Asche  liefern,  die  übrigens  gewohn- 
dw  kdiifliulie  ääare  wohl  stets  in  kleiner  Menge,  bestKhenil  aus  Kalk, 
Ward«  und  bisweilen  anoh  Spuren  von  schweren  Metalloxyden,  hinter- 
V.jo  den  schweren  Metallen  werden  Kupfer,  Blei  und  Zinn  in  der 
Lösung  ilurch  Si^hwefelwasserstotT,  Eisen  durch  gelbes  BlutlaugensaU 
I  dar  oeutralisirten  Lösung  dureh  Sclmefelammoniuni  angeiteigt.  Die 
hpnwart  von  CitronenBäiirn,  Aepfelsäure  namentlich  Idsst  sich  dadurch  fest- 
■,  dMH  Lösungen  ilnr  Säure  mit  Ueberschuss  von  Kaliumauetat  versetzt 
an.  wudart^li  "Ihb  Kalinmliitartrat  fallt.  Im  Filtrat  darf  Bleiaoetat  keine 
mg  gel>cn;  nneli  können  die  betr.  lleagentien  der  Säuren  l'-icht  im 
it«  dieior  Fällung  Verwendung  tiuden, 

IMe  Wi-iiiBäiiro  ist  fiiie  stsirke  4atoi!ugt',  2liasisclio  Säure. 
Jn  Ihren  Hiiken  sind  diejeuigeii  der  Alkuliinctiillc  in  Wasser  lös- 
leK  Qiul  zwar  die  sauren  schwieriger  «is  Au<  neutralen.  Die  neu- 
I  Salz«  ilur  Qbrigen  Ml'UiUl'  sind  meistentheils  schworlöglich 
unlöslich,  lösun  siuh  aber  auf  Zusatz  von  freier  Weinsäure 
TOa  Salz-  inier  HalpetersänrL'.  Aiudi  lüsen  sieh  die  meisten  in 
Iberschüssigetii  Kali,  Natron  udor  Äninnmiak,  indem  sie  damit  lös- 
ubn  UuppelHnlze  bilden.  Diu»  erklärt  aucb  die  nauientlicb  von 
Jlicl  und  Uamduhr  untersuchte  Ersclieinnng,  rtass  viele  Oxyde 
ir  Metalle  bei  (jegenwart  von  viel  Weinsäure  dtire,h  über- 
Alkalicm  oder  Anununiak  nicht  aus  Uiren  Salzlüsungen 
»Hut  werden.  I)io  wässrigen  Lösungen  der  Weinsäuren  .Salze  ver- 
l«n  sich  in  optischer  Heitiehnng  wie  ilie  freie  Saure. 
Oaa  uiHischc  Vorhalten  der  Tsrtral-  wurrle  von  l.nn.liilt  atmlirl. 
iHate  in  Annwalil  folgen: 
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Die  spec.  Drehungen  wurden  von  K  reck  er  zwischen  Temperaturen  von 
0— 100«  C.  festgestellt. 

Auch  zeigen  ihre  Krj- stalle  die  Hemiedrie  der  letzteren.  Die 
Weinsäure  bildet  besonders  leicht  Doppelsalze. 

Ausser  den  Salzen,  welche  die  Weinsäure  mit  den  Basen  und 
den  zusammengesetzten  Aethern,  die  sie  mit  den  eigentlichen  Al- 
koholen hervorbringt,  vermag  sie  auch  mit  den  Zuckerarton,  z.  B. 
mit  Milchzucker,  Rohrzucker,  Glycose,  Dulcit,  Pinit,  Sorbin  u.  s.  w., 
wie  Berthelot  gezeigt  hat,  Verbindungen  zu  erzeugen,  die  den 
Character  von  Säuren  besitzen. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  genauer  untersachten  Weins&ure-Sahie  heben 
wir  nur  diejenigen  hervor,  welche  sich  natürlich  vorfinden  oder  bei  der  Dar- 
stellung der  Säure  in  Betracht  kommen.  Das  saure  Kaliumsals,  ge- 
wöhnlich Weinstein  genannt,  C4HaK0e,  findet  sich  gelöst  im  frischen 
Traubensaft  und  scheidet  sich,  da  es  in  weingeistigen  Flüssigkeiten  weniger 
löslich  ist  als  in  Wasser,  gemengt  mit  weinsaurem  Kalk,  gelbem  oder  rothem 
Farbstoff  und  grösseren  oder  geringeren  Mengen  von  Hefetheilen,  zum  Theil 
schon  während  der  Gährung  als  sog.  Weinhefe  oder  Weinfloss,  zum  Theil 
erst  aus  dem  lagernden  Weine  als  eigentlicher  „Weinstein**  in  harten  zu- 
sammenhängenden Krystallkrusten  ab.  Letztere,  sowie  auch  das  durch  Aus- 
kochen von  Weinfioss  gewonnene  unreine  Salz  bilden  den  rohen  Wein- 
stein des  Handels,  der  durch  Auflösen  in  hochendem  Wasser,  Entfärbung 
und  Klärung  der  Lösung  durch  Kohle  und  Thon  gereinigt  und  entweder 
durch  langsames  Krystallisirenlassen  in  die  Crystalii  Tartari  oder  durch  ge- 
störte Krystallisation  in  Cremor  Tartari  oder  Weinsteinrahm  verwandelt 
wird.  Die  Krystalle  sind  weisse  durchsichtige  harte  luftbeständige  ortho- 
rhombische  Prismen,  welche  säuerlich  schmecken  und  sich  in  210  Th.  Wasser 
von  17^  dagegen  schon  in  14-15  Th.  kochendem  Wasser  lösen.  Durch  Er- 
wärmen mit  Wasser  und  der  zur  Sättigung  erforderlichen  Menge  kohlen- 
sauren Kalis  wird  der  Weinstein  in  das  in  wasserhellen  klinorhombischcn 
Prismen  krystallisirende,  schon  in  0,66  Th.  Wasser  von  14  **  lösliche  neutrale 
Kalium  salz,  C4H4Kt0e  -|~  Vs  ^,0,  übergeführt.  —  Das  neutrale  Cal- 
cium salz,  C4H4Ca^0e  -\-  i  U^O,  wird  entweder  als  weisses  geschmackloses 
Krystallpulver  oder  in  kleinen  Rectauguläroctaedem  (beide  haben  gleichen 
Wassergehalt)  erhalten.  Es  löst  sich  in  1995  Th.  Wasser  von  8*^  und  in 
600  Th.  kochendem.  Durch  Auflösen  desselben  in  freier  verdünnter  wässriger 
Weinsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  erhält  man  orthorhombische  durch- 
sichtige wasserfreie  Krystalle  des  sauren  Calciumsalzes,  GiHsCaO«.  die 
sich  in  140  Th.  Wasser  von  16°,  leichter  in  kochendem  lösen. 


OfGdDoll  sind  auBser  dun  beiden  KaliumiHlzen  nach  «In»  Kalium- 
Iriumssli  (äeiguettosalz ,  Turtarut  naIroHolu,  C,HiKNiiU„  -|  4  11^0, 
K»llHro-Ammotiiumattir.  (Tmturn,  ,..M>ilin  ,ra™. mV» ■../;-  ».  /'.  ■•■«■•".' 
iij,  C»U»K  tNNJÜ,,  der  Boraxweiiistein, 

2  L\11.K  (Bü)0,  4-  C.n^KNaü., 
ifDrechwoinateiii,  C.lftK  i81iO)a,  +  '/,  11,0,  und  oinigo  andoru  Wein- 
nmahr,  WeiuMDrca  ElBeuoxyd  etc-,    die    wir  indeat,    ila  ihre  WirkiiDgen 
»uf  neuhuung  der  baaisi^lion  üestandtheile  zu  actüeu  siud,  hier  übor- 

ßei  dur    i'lectrol> tischen   Zoraetznng   wüHsrigcr   Wcmsäure  ^'*''""' 
mlfn  KsHgufiHro,  einp  SiibHtjinsi.  lüti  knliäcbt^  KupfürlüKiing  redii- 
Pt.  imd  amIiTP  PriHluctc  gebildet  (ICi-kuli-).  —  Besonders  int<>r- 
il  Kind  iliii  ViTÜBdcnin^un,  diti  die  Wcinsüiiro  Inüm  Krliitzon 
itUet.    Winl  »if  eben  bis  zum  Schmelzen  (auf  Kifi*')  erhitat,  so 
ntanilclt  sie  sich  ohne  llowicbtsverlust  in  die  isorntTi'  Mutjtwt'in-  *j'** 
IBM  (T.aurent  und  Oerbardt).      Die    HfUweiaBftnre    ist    eine 
Lign  glasartige  uder  gu mm i artige  Masse,  diu  schon  1iei  I20°auhmiUt> 
ibf  Luft  lu  einem  Syrup  7,erBicast  und  sich  aehr  leicht  in  Wiuaor  Inat.    Ihre 
ht  IcryatftUiaireu  guhwipriger  oud  sind  in  Wasser  löshuher  «la  die  Weinsänr*. 
bei  wenig  hrihyriT  TemptTiitur  (bei  140-150")   tritt  aus  j«  2 
a  WeinsBury  1  Atom  Hs'*  aus  und  es  entsteht  Uitrartryl- 
CsHioHii.   (Hebiff).      Auch    dieae    Säura ,    von  :i,aiirBUt    nnd 
irblrdt  früher  nU  ladweiusiiuro.   von  Fremy  ala  Tartrftls&uro  ho- Diiwlnj 
itlmrt  und  für  Isomur  mit  der  Weinsäure   gehalten,  bildet  eine  amorphe  Tutmi» 
ifiMiticlie  MaEse.    Ihre   nach   der  Formel  C,HaM,0,,   zusammengoBetztcn 
kT7«Ulliinreii  nii:ht  oder  doch  sehr  Bobwierig  und  gehen   in  Berühning 
i  Wuter  wiwier  in  weiusaure  Salze  üher.     Auch  die  freie  Sftnre  verwandelt 
io   wwnritcur    Lösung    allmälig    wieder   iu    krystalli sirbare    Weins&ure. 

n  länger  rurl^^usütKtvm  Schmelzen  tritt  noch  mehr  Wiuser  atiH 
)i  nun    bildet   »ieh  Tartrelsänre,   CiHiOi   (Fremy,   SchifO. '^"""^ 
«flrd  nach  Lnnrent  und  tierhnrdt  auoh  erhalten,  wemi  man  Wein- 
V>«r  freiem  Fcoer  rasch  erhitzt,  bis  sie  sich,  was  nach  etwa  6  Minuten 
Unit,   wieder   verdickt  und   uu  einem  Schwämme  aufgehiaht  bat.    Sie  isl 
A  l'rHin;  krystollisirbar,  schmeckt  stark  sauer,  zerfticsst  weniger  laicht 
dto  "Du-lralaäure,   löst   sich   in  Weingeist    und   bildet    unkrystallisirbarc 
■  TOD  der  Formel  CiHiMOi,  von   denen  die   der  Alkalimetalle  in  Be- 
itag nit  WnMor  eich  rasch   in   tartralfianro  (dltrortrylsaiire)  Salze  ver- 
hUb,   w&hreud    die    übrigen    unter  diesen  Umständen   sogleich  in  meta- 
8»lsc    übergehen.      (Fremy.    Schiff).     Wird     das    Erhitzen 
Wuinsäun.'  bt'i  IHO"  so    lange  fortgesetzt,   bis  sie  iinsiihmelz- 
irird,   oder  erhitzt  man  die  nach  dem  Verfahren  von  Liiurent 
(J^rhardt   erhaltene  TartreJsüiiro  nucb    etwii   10  Minuten   auf 
',  bis    »ich    xmire    UÜmpfc    zn   enttrickeln    beginnen,    su    wird 
»iBüäureUnhydrid,    C4H40a,  erzeugt.     Das  mit  der  Tartrehänre  Woin- 
Wainiiilurc&nhydrid  ist  ein  weissen  oder  gelbliches,  nur  aehr  schwach    ""  *' 
«r  nhmeckrniU'ii  Pulver,   da*   aich   in  kaltem  Wasacr  anfangs  nicht  löst, 
^  liuffnvr  Rerubrung  damit,  ritach  in  kuchenitem  Wasspr.  sich  unter 
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Auflösung  nach  einander  in  Tartrel-,  Tartral-  und  endlich  in  Weinsäure  ver- 
wandelt.   Auch  von  wässrigem  Kali  wird  es  rasch  unter  Bildung  von  Salzen 

der    drei    genannten   Säuren    gelöst.      Unterwirft    man     die     Weinsaun* 

bei  etwa  190*^  der  trocknen  Destillation,  so  entwickeln  sich,  an- 
fangs unter  starkem  Aufblähen,  viel  Kohlensäure,  Wasser  un<l 
Brenzweinsäure, 

n  XI  n    n  TT    (CO. OH 

Lö  X18  VJ4    lv3  XlG    <    p  Q      Q  TT 

neben  sehr  wenig  Aethylengas,  Essigsäure  und  Brenzol  und  unt4T 
Hinterlassung  von  nur  wenig  Kohle.  Wird  dagegen  bei  der  De- 
stillation die  Temperatur  auf  200-300"  gesteigert,  so  nehmen  die 
erstgenannten  drei  Producte  an  Menge  ab,  die  letzteren  (lageg(»n  zu 
(Felo uze).  Nach  Berzelius  befindet  sich  unter  den  Product^^i 
der    trocknen   Destillation    der    Weinsäure    auch-  Brenztraulien- 

CH2 
säure,    C^HaOs,  |      >0  ,  die  auch  Vö Ick el  neben  Aldehvil. 

CH.CO.OH 

Aceton,  Ameisensäure  und  verschiedenen  anderen  Substanzen  auftret4'n 
sah.  Bei  sehr  raschem  und  starkem  Erhitzen  soll  die  Weinsäure  nach 
Letzterem  in  der  Hauptsache  in  Essigsäure,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd 
und  \yasser  zerfallen,  während  bei  langsamem  und  schwächerem  Er- 
hitzen die  Säure  zunächst  fast  vollständig  in  Kohlensäure  und  Brenz- 
traubensäure,  die  dann  bei  weitergehender  Zersetzimg  Brenzweinsäure 
und  andere  Producte  liefere-,  zersetzt  werde.  Neuerdings  haben  Wis- 
licenus  und  Stadnicki  auch  noch  Pyrotritarsäure,  CiHgÜa. 
'''»iiire'"'  ^^t^r  den  Destillationsproducten  aufgefunden.   Die  Brenzweinsäure 

bildet  kleine  zu  Sternen  und  Kugeln  vereinigte  wasserhelle  Prismen,  die  hei 

100®   schmelzen,   bei    19C  unter   theilweiser  Zerlegung   in  Brenzweinsäure- 

anhydrid  und  Wasser  zu  sieden  beginnen  und  sich  leicht  in  Wasser,  Wein- 

Btom-      geist   und  Aether  lösen.    Ihre  Salze    sind    krystallisirbar.   —   Die  Brenz- 

'  trau  bensäure  ist  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  1,288  spcc.  Gew. 

bei  18®,  bei  165®  siedend,  von  essigsäureähnlichem  Geruch  und  mit  Wasser. 

Weingeist  und  Aether  mischbar,  deren  Salze  nur  schwierig  kry stall isiren.  — 

Pyroiritar-    Die  Pyrotritarsäure  bildet  dünne  farblose  glänzende  Nadeln.  >Sie  schmilzt 

bei    184  ®,6   und   sublimirt   schon  etwas  unter  dieser  Temperatur  in  feinen 

Nadeln.    Sie  löst  sich  erst  in  400  Th.  kochendem,    viel   schwieriger  noch  iu 

kaltem   Wasser,    dagegen   leicht   in  Weingeist   und  Aether.    Aus   letzterem 

schiesst  sie  in  kurzen  dicken  Säulen  an.    Böttinger  giebt  für  die  trockne 

Destillation  der  Weinsäure  den  einfachen  Ausdruck 

C^H^Ofl  =  CsH^O,  +  CO,  +  11,0 
Brenztraubensäure. 

—  Die  weinsauren  Salze  geben   bei  der  trocknen  Destillation  ahn- 
liche Producte  wie  die  freie  Säure. 

Wird  Weinsäure    an    der  Luft   erhitzt,    so  verbrennt  sie  mit 
bellleuchtender  Flamme   unter  Verl)reitung  des  Geruchs  nach  vt-r- 


Zucker.    Im  trocknen  Zustande  verändert  sie  sicli  bei 

prAMidier  Tpmreratiir  im  der  Luft  nicht,  aneh  behSlt  eine  coii- 

wüssrigo  Lösung  reiner  Säurt*  an  der  Luft  trotz  eintroten- 

Schimmctbildung  nach  Wittstein  ihren  nr.spn1nglicbün  Süiirf- 

ebilt:  dagegen  erlangen  verdünnte  Lösungen  noch  l^tüdoler  und 

tus6  lOhem.  Centralbl.  1854.  938)  hei    längorem  Auf  bewahren 

Fihig'keit,   kiilisr.be  Knpferlösung  zu  reduciren.    "Weinsäure  Al- 

fu  verwandeln  sich    in  wässrigür,   mit  Mandelkieieauszug  ver- 

'tiler  LüKung  an  der  Luft  rasch  in  kühlünsaure  Salze  (Bnchnur). 

Wst  man  fcingupulverh;  Weinsäure  in  ihrem  4  Vs  fachen  Gewicht 

ilpetersäuroliydrat  und  setzt  dann  ein  gleiches  Gewicht  con- 

ndülei  Schwefelsäure  hin^u,   so  «rätarrt  die  Mischung  zu  einem 

dcen Klöster  vonNitroweinsäure.  C«H4(N0i)0B  (Dessaignes).  ^ 

diMo   ruin    ku   erlialtuu,    breitet    man  den  Kbister  auf  poröaen  Platten 

IM  dia  iDrricklilel  beulte   SHitluartiii^t!  Masao  in  wenip;  kaum  tnuwarmüin 

•er.  kühlt  auf  0 "  ab  und  tmcknet  die  heraugkr^stallislrende  Säure  zwiachen 

Ew|M|iter.    Sit»  bildel  eine   weise   Tolnmindse  Masse,    kann    aller   nns   ah- 

Wftin^ist  niiub  wohl  in  Prismen  krystnlÜBirt  erhalten  werden.    An 

Luft  lersntRt  sie  aiiih  rasch  in  WeineäuiQ  und  Salpetersäure.    Die 

iwlgo  LiMoog  buginnt  selion  bei    etwas  über  0"  titickoxyd  und  Koblen- 

n  BDlwinkGln  und  binterläast,  wenn  sie  bei  einer  30' niuht  Uberstei);i'n- 

B  Temperntur  rerdunBU-t  wird,  Tartronaäure  (Hydroxymnlonsätire),        iv 

CO. OH 

cvn.o,.| 

CH. OH. CO. OH 
io  i^nwson  durchs  ich  tigen  Säulen  krystalltsirende,  in  Wasser  nnzersotKt 
ah>  xwpiatomtgo  Säure,  neben  wenig  Oxalsäure.  Bieae  Süure  scbmitEt  liei 
'and  htnti^rllUal  einen  amoriiheu  RÜekstnnd,  GlycolJd.  Dipse  Säure  entstellt 
tb<)  der  Oxydatiun  des  Traube nEuekers  durch  alkalische  KupferlösiiuK 
'Kawirknngiiaacirciiiden  WftMerstoffesaurMcsnxalaiiuro.  Wird  die  Lösung 
rXitroweinafcnro  dag<-gen  bei  40-50"  cintjedampft,  so  bleibt  nur  Oxalsäure 
Utk.  (DassaiKncs) —  UebermanganBanres  Kali,  Braunstein. 
lefliyptTonyd  und  zweifach  -ehre  ms  au  res  Kali  oxydiren 
mniÜich,  theils  schon  in  der  Kälte,  thoils  bei  gelindem  Knvfirmen, 
lUtigu  Weinsäure  zu  Ameisensäure,  Kohlensäiiro  und  Wasser 
!A0«  -f-  3  0^2  CH.O»  +  2  CO,  f  ItÜ).  Oie  Säure  rrdu- 
feraer,  wenn  durch  Alkalien  neutraliairl.,  au«  Silber-,  Gold-  nnd 
l»tiBl6mnKt-'U  beim  Erwänaen  die  Metalle,  zum  Theil  unter  Kobleu- 
"IK-Enlwloklun^.  Uine  ainmaDiakaliBclie  Silbcrlösuni;  selioidnt  beim  Er- 
du  Silber  al«  glänzenden  Mctallspiegel  ab,  wovon  tccbnisohe  An- 
euni  Vorsilhcm  von  Glas  und  xnr  Durstellnog  von  Silberspiegeln 
Bubi  wird.  .Vueh  Jndaäiirii  und  Uuberjudaäure  zersetzen  die  Wein- 
M  batn  Kochen  unter  Uilduo^  von  Koblenaftiire  und  Freiwerden  voti 
1>  MhruDd  Chlor  nneh  Liebig  auf  die  wässrige  Sanre  kaum  einwirkt. 
|t  Dtaa  tu  weiutaureni  Kupfüroxydkali  nuternliloriKBanrea  Nairiin, 
•eholclat  sicli   zuerst  tiue  gelbe  Verbiuduuji  v 

l»«-nilai>r,  PauKDilofla.    I,  Ann.    1, 
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oxydul  und  kohlensaurem  Natron,  dann  Kupferoxydul  und  bei  vermehrtem 
Zusatz  des  Oxydationsmittels  auch  oxalsaures  Eupferoxyd  ab  (Millon). 

Wird  Weinsäure  mit  der  3-4fachen  Menge  conc.  Schwefel- 
säure gelinde  erwärmt,  so  wird  ein  Theil  derselben  in  Tartral- 
und  Tartrelsäure  (s.  oben)  übergeführt  (Premy).  Bei  stärkerem 
Erhitzen  damit  tritt  aber  vollständige  Zersetzung  und  Entwicklung 
von  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  schwefliger  Säure  ein  (Dumas 
und  Piria).  Kocht  man  Weinsäure  4-5  Tage  hindurch  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Salzsäure  oder  auch  mit  Wasser,  so 
wird  ein  Theil  derselben  in  Brenzweinsäure,  in  Traubensäure  und 
in  inactive  Weinsäure  verwandelt  (Dessaignes).  Mit  conc. 
Schwefelsäure  zerfallt  Weinsäure  nach  der  für  2  bas.  Säure  allgemeinen 
Gleichung:  CO  .  OH  —  R '  -  CO  .  OH  =  R"  -f  CO»  +  CO  +  H2O. 
—  Durch  6-8stündiges  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  auf 
100-1200  ^lYi  nach  R.  Schmitt  die  Weinsäure  in  Bemsteinsäure 
übergeführt  (CiHeOe  —  20  =  CiHeOi),  während  Bromwasser- 
stoffsäure unter  den  nämlichen  Verhältnissen  nach  Kekule  nur 
etwas  Monobrombemsteinsäure   neben  viel   gasförmigen  Producten 

erzeugt.  Eine  ähnlich  reducirende  Wirkung  übt  auch  Zweifach-Jod- 
phosphor  aus,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  und  Weinsäure  einige  Tage  auf 
100°  erhitzt;  nur  tritt  dabei  zunächst  Aepfelsäure  (C^HjOe  —  0  =  C4H«05) 
und  erst  später  Bernsteinsäure  auf  (Dessaignes).  —  Erwärmt  man  Wein- 
säure   mit   5  Theilen    Phosphorsuperchlorid,    so    entstehen  Phosphor- 

chiormaiöjl- oxychlorid,  Salzsäure  und  Chlormaleylchlorür,  C4HCI8OJ.  Dieses  ist 
eine   schwere   ölige  Flüssigkeit,    die   sich  an  feuchter  Luft  allmälig   in  eine 

chiorniBioin-  weisse  feste  Masse  von  Chlormaleinsäure  C.II.CIOa,  verwandelt  (Perkin 

und  Duppa,  Compt.  rend.  L.  441).  _  Beim  Schmelzen  der  Weinsäure 
mit  Kalihydrat  entsteht  ein  Gemenge  gleicher  Atome  essigsauren 
und  Oxalsäuren  Kalis  (CiHeOe  -f-  8  KHOi  =  CaHsKOs  j-  C2K2O4 
-\-iMliO).  Wird  Natrium  in  eine  Auflösung  von  Weinsäure  in 
,  absolutem  Weingeist  eingetragen,  so  wird  diese  in  eine  neue  kry- 
stallisirbare,    noch    genauer  zu    untersuchende   Säure    übergeführt 

(Kämmerer).   —  Erhitzt    man    feingepulverte    Weinsäure    mit    2,1    Th. 

Ghloracetyl  im  Wasserbade  am  aufsteigenden  Kühlrohr,  bis  Lösung  erfolgt 

ist,   so    entsteht  ausser  entweichender  Salzsäure  und  im  Kohlensäurestrome 
Blacotylwein-  leicht  auszutreibender  Essigsäure  Biacetylwein  säure  an  hydrid, 
anhjdrid.    C^H^CCjH.OjjOß     (Pilz).        Dieses     bildet     dünne     weisse     bei     126-13Ö« 

schmelzende,  bei  vorsichtigem  weiteren  Erhitzen  sublimirbare,  in  Weingeist 

und  Aether  sehr  leicht  lösliche  Nadeln  (Pilz),    die  sich  in  warmem  Wasser 
Biacetylwein- langsam   ZU   Biacetylwei  nsäure,   C4H4(CaHgO)jOfl,    einer   zerfliesslichen 

zweiatomigen  Säure  lösen  (Perkin,  Chem.  Soc.  (2)  Y.  149).    Schmpkt.  nach 

Anschütz,  Pictet  126—129«  (Berl.  Her.  13.  1178). 

Erkeiiiinnjr.  Zur  Erkennung  der  Weinsäure  dient  zunächst  ihre  Krystallform,  ferner 

ihr  Polarisationsvermögen  und  ihr  Verhalten  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der 
Laft|   wobei  der  characteristische  Geruch  nach  verbrennendem  Zucker  auf- 


WL  Die  rrtne  .S&nriv  g\e\it  mit  Knik-  unil  Birytwesser  w«isiii>,  in  ül'cr- 
Wriueäure  Chlciraramoiiinin  und  EBsi^BäurH  lÜBlirhi>  NirilerRnhlÄirc; 
rn  (Mit  81«  lue  Lösaugeu  von  Kalk-  unJ  Bnr^alzen  erst  dann,  wenn 
Ti>r  mit  uinüin  Alkali  neutral isirl  wurd«  (Üntersvliidd  von  Trunlieu- 
.  Vereelxl  man  i'ine  nicht  na  verdünnte  L5su»v  von  freier  Weinsänre 
oino*  wiiinnnren  Salzea  auf  ZiisatE  von  einer  Blürk^ren  MinfrnUSiiri') 
vlt  •t<*B*  Kali  iiAi'f  Kalisalz  am  besten  essigHaureni  Kali,  auoh  Alkoliol,  bo 
dladiR  [''lik*Hii;keil  uucli  Mark  nniirr  lileibl,  so  seheiilet  sich  noch  tächtiKem 
MatUIu  itder  läii);erem  Stehen  saures  weinsaureE  Kali  (Weinstein)  nU 
'bjiltUlniM^htr,  iti  verdünnten  Sftnren  wenig  lÜBliulier,  dagegen  in  wäaNrigiini 
lUi,  Katrnn  oder  Ammonkk  leioht  lo«liphei'  Niederschlag  ah, 

Itttnt  Wcinsänre  wird  lu  Losungen  iioaDtitntiv  am  einfnehsten  iluroh  ijuiml 
liBiti«!  mit  Xntronlöaung  von  bekanntor  Starke  lieatimmt.  Sind  snderi' 
«guiicho  Sänrnn  suge^en,  so  kann  eine  annähernde  Uestimmung  nach 
Sobttiticcr  (Dingl.  pnlyt  Journ.  1(M.  133)  dadurch  bewirkt  werden,  dasü 
nn  ilU  noncentrirle  Lügung  mit  kohlenGaurem  Kali  schwach  übereättiKti 
■itUpnrfaU«  fillrirt  und  ditB  Filtral  mit  conceutrirter  CitronensäurelöBuni^ 
■QWtit,  bis  auch  naeh  längerer  Rulio  kein  Weinstein  mehr  niederfällt, 
4«M  (iRwtoht  nuin  dann  entweder  durcb  Wägnng  oder  Titrirung  des 
WtJM&uret^hallea  ermittelt.  —  Zur  Bestimmung  rler  Weinsäure  im  nein- 
■armlUli  fiilltMartonaoa  (Pharm.  Zeits ehr.  Russlaud.  H.  231  die  wässrige 
li^U>E  tnit  aeatraler  Chlorcalciumlüsun^.  (unter  Vermeidung  eines  zu  grossen 
"MiinehnsBifs)  und  einigen  Tropfen  Kalkvasser,  wäseht  den  auf  einem  f^e- 
■ngtuoa  Filter  gesammelten  Niodersehlag  mit  SOproc.  Weingeist,  trocknet 
U  m*  and  wäßt.  Der  getrocknete  Niederschlag  entspricht  alsdnun  der 
fmuA  C«H,Ca,Ü,  +  4  U,0  (Fleischer,  Arch.  l»harm.  (3)  5.  97).  (Sirh« 
Barfoed,  organ.  Analyse). 

UnUr  eilen  organischen  Slkuren  ist  die  Weinsäure  bezüglich  ihres  Ver-  wi>i 
Ulen*  im  Organismus  am  genauesten  studirt  und  wird  am  meisten  in  der 
bnUcheii  Praxis  beuutxt.  Hinsichtlich  ihrer  giftigen  Wirkung  steht  sie 
■aiUno,  z.  B.  der  Cilrouensäuro  und  Oxalsüure,  nauh.  8  Um.  in  30  Um. 
VuKF  gelöst  tödten  Kaniuülien  bei  interuur  Application  nicht,  wohl  aber 
Il-lft  (3m.  in  derselben  Menge  Wasser;  die  Symptome  der  aungebildeten 
^nfittmig  riudr  sehr  suhwaoher  Herzschlag,  beschwerliches  und  UngsameB 
iflunen,  wacliHcndc  SchwJicho  und  leichte  Convulsionen  kurs  vor  dum  Tode; 
kri  Itt  tieetioD  tindot  tonn  das  BInt  Hfissig,  nicht  coagulirt,  bald  hell,  bald 
'■Uitelrotb,  in  der  übrigens  bleichen  Schleimhaut  dos  Uagens  und  der 
'ittm  Pnrtion  des  Dünndarms  punktförmige  und  gröBscre  Ekcliymosen  bei 
htnitTitlt  der  Drüsen  und  leichter  Trübung  der  Muskel  schiebt,  das  Epithel 
««»•  Bvd  fest  zuBammenhängend  (C.  G-  Mitsuherlich).  1  Gm.  in  15  Gm. 
^WWT  gelöst  tudtot  einen  Hund  bei  Einspritzung  in  die  Cruralvene  in  I 
StaDäe  [V.  Pommcr,  Med.  cbir.  Ztg.  3.  256).  Nach  Devorgie  werden 
Bmti»  rtorch  «  -12  Urm.  gotodtel;  Chriatison  l'aud  4  Grm.  Iiei  «iner 
utiv  «rirkuiigalii».  Vergirtiingeii  beim  Menschen  sind  selten,  lassen  sieh 
•W  idoht  Ijpslreiten,  obscbon  der  beknunteste  Kall,  von  iJevorgie  und 
'*r>Til  t>«gutachl^li  höchst  xwoifelliuft  ist,  da  ilie  Weinsäure  in  der  Leiche 
■•'  m  MtTDgen  gufunilen  wurde,  die  von  dem  vorher  constatirten  Wein- 
••mw  herrühren  konnten,  und  da  selbst  bei  der  AnnaliH.e  einer  Vergiftung  " 
wA  i-t  Liter  Woin,  die  U  Gm.  auf  das  Liter  enthalten  hätten,  die 
■<|nBlikvill  «iner  in  wenigeu  Stunden  tüdtlioh  verlaufenen  Intoxioation  durah 
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12—10  Gm.  Weinsäure  problomaiisch  ist,   zumal  da^   wie  Christison  mit- 
thnilt,  Sibbald  nach  24  Gm.  oinos  vermeintlichen  Brauseg^omisches,  bei  dem 
man  die  Alkalicarbonate   verpressen  hatte,    keine  Intoxication   auftreten  sah. 
Besser  constatirt  erscheint  ein  Fall,  der  1846  vor  dem  Central  oriminal  ci)Drt 
V(>rhandelt   wurde,    wo   nämlich    ein  Erwachsener   statt   eines   abfuhrenden 
Salzes  30  Gm.  Weinsäure  erhielt,   die   er  in  warmem  Wasser  (^löst  auf  ein- 
mal nahm,   wonach  dann  unmittelbar  Brennen   in  Schlund   und  Magen  ooil 
Krbrechcn  eintrat,  welches  letztere  bis  zu  dem  nach  9  Tapfen  erfolgten  To<le 
anhielt  (Taylor,  On  poisons   294).    Die  nach  Devergie  constante  hellroihe 
Färbung  des  Blutes  bei  Weinsäurevergiftung  von  Thieron    und  Menschen  ist 
wtubir   constant   noch   characteristisch   (Orfila,  Mitsc  her  lieh).     Zur  Be- 
handlung würde  ungesäumte  Darreichung  von  Kalk  oder  Magnesia  vorAIIom 
zu  empfohlen  sein.    Ob  auch  chronische  Weinsäurovorgiftung,  dorch 
anhaltenden    Gebrauch    von  Weinsäure   oder  weinsäurehaltigen   Sulistanzen, 
zum  Tlieil   aus  Läsionen    der  Magenschleimhaut,   zum  Theil  aus  einer  Alte- 
ration df^s  Blutes  resultirend,  vorkommt,  steht  dahin. 

Auf  der  äusseren  Haut  ruft  conccntrirto  Weinsäurelösung  in  Vi  Stnu»lc 
leichtes,  bald  vorübergehendes  Brennen,  dagegen  keine  Alteration  der  01)e^ 
haut  hervor  (Mitsc  her  lieh). 

Nicht  toxische  grössere  Gaben  intern  können  leichtes  Purgirea  be- 
wirken; ganz  kleine  bedingen  ein  Gefühl  von  Kühle  im  Munde  und  wirken 
durstlöschend. 

Wohl  er  constatirte  den  Uebergang  der  Weinsäure,  wenn  sie  als  solche 
•gegeben  wurde,  in  den  Urin,  wo  er  sie  als  Weinsäuren  Kalk  fand.  Buch- 
heim und  Piotrowski  konnten  nach  Weinsäureeinfuhr  bei  sich  immer 
nur  wenige  Procente  der  incori)orirten  Säure  wiederfinden  und  nehmen  »n, 
dass  eine  Verbrennung  im  Blute  auch  stattfindet,  wenn  die  Säure  nicht  iu 
Verbindung  mit  Alkalien  und  Metalloxyden  in  die  ersten  Wege  gelange. 
Nach  Bence  Jones  und  Eylandt  (De  acidorum  suniptorum  vi  in  urinie 
acorcm)  wird  der  Harn  durch  Weinsäuregen uss  stärker  sauer.  Als  entfernte 
Wirkung  nicht  toxischer  grösserer  Gaben  Weinsäure  erscheint  nach  B.  Bobrik 
(Acida  ot  vegetabilia  et  mineralia  qualem  vim  et  effectum  habeant  in  motum 
cordis.  Regiomouti.  1863.  Königsb.  med.  Jahrb.  4.  1.  96)  bei  Fröschen, 
Kaninchen  und  Menschen  Schwächung  und  Verlangsamnug  der  Hersaction, 
wobei  der  Vagus  unbetheiligt  ist;  die  von  Mitschurlich  beobachtete  an- 
fängliche Beschleunigung  dos  HerzschlageR  und  der  Respiration  scheint  nicht 
Folge  der  Säure. 
Medkinipciie  In  der  Medicin  dient  die  Weinsäure  zur  Darstellung  der  Brausepulver 

Anwen.  nni:.  ^^^  Saturationen,  besonders  der  mit  Magnesia  anzufertigenden  (Soobei- 
ran),  sowie  zur  Bereitung  von  Molkon,  auch  als  Geschmackscorrigen* 
für  Chininsulfatlösungm,  für  Serma,  Rhabarber  und  Natron  sulfuricam.   Ali 
kühlendes  und  erfrischendes  Mittel  wird  sie  in  der  Form  der  die  sog.  Dropi 
der  Zuckerwaarenfabrikanten   er.setzenden  Troohisci   acidi  tartarioi  P 
Th.  Weinsäure,    V,,  Th.  Ol.  Citri,  32  Th.  Saech.  mit  Schleim  in  Trochiskrt- 
fonn  gebracht,   nach  Pharm.  Fid.),    häufiger   noch   in  der   des  Limonade- 
pulvers.  Pulvis   refrigerans   s.  pro  Limonade  (1  Th.  Weinaäore  atn 
20—40  Th.  Zucker  oder  Elaeosaccharum  Citri)  benatzt.    Ausserdem  hat  ml» 
sie   innerlich   in    der  Dosis   von   0,2—1  Gm.  gegen  Scorbut,   Ridir,  Msg»^ 
katarrh  (J.  Morgan)  und  äusserlich  gegen  fotide  Fasssohweise  in  derWrä^ 
dass  Weinsäurepulver   in   die  Strüm[)fc  gestreut  oder  diese  mit  Weinsiiire- 
lösung  getränkt  werden  (Schottin),  gerühmt. 
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Traubensäure.   CiHeOe.  —  rCiHeOe  +  1  CiHeüti  -f  2  H2O.  - 

Literat.:  John,  dessen  Handwörterb.  der  Chein.  4«  125.  —  Gay- 
Lussac,  Journ.  C^im.  med.  2.  835.  —  Berzelius,  Poggend.  Aunal. 
19.  305;  36.  1.  —  Walchner,  Schweigg.  Journ.  49,  289.  —  Frese- 
nius, Ann.  Chem.  Pharm.  41.  1;  53.  230.  —  Fremy,  Ann.  Chim.  Phys. 
(2)  68.  378.  —  Pasten r,  Ann.  Chim.  Phys.  (8)  24.  442;  Compt.  reud. 
28.  477;  29.  297  u.  433;  3C.  17;  37.  162;  46.  615;  51.  298.  *—  Carlet, 
Compt.  reud.  51.  137;  53.  343.  —  Horüemann,  Journ.  praot.  Chem. 
89.  299.— Dessaignes,  Bull.  Soc.  chim.  1862.  102.  —  E.  Jungfleisch, 
Compt.  rend.  85.  805.  —  W.  Stadel,  Berl.  Ber.  11.  7.52. 

Diese  Säure  wui'de  in  den  Jahren  1822—1824  von  dem  Fabrikanten  totdookung. 
Kestner  zu  Thann  in  den  Yogesen  in  grosser  Menge  bei  der  Bereitung  von 
Weinsäure  erhalten  und  zuerst  von  John,  dann  auch  von  Gay-Lussac  als 
eigenthümlich  erkannt.  Etwa  10  Jahre  nachher  erhielt  sie  White,  ein 
Weiosäurefabrikant  zu  Glasgow,  bei  Verarbeitung  von  Weinstein  aus  Neapel, 
Sicilien  und  von  Oporto,  und  später  wurde  sie  noch  in  österreichischen  und 
ungarischen  Weinsteinen  aufgefunden.  Da  nun  auch  Kestner  zur  Zeit  der 
Auffindung  dieser  Säure  besonders  italienischen  Weinstein  verarbeitet  hatte, 
so  machte  die  anfängliche  Meinung,  dass  die  Kestner'sche  Traubensäure 
uicht  praformirt  im  Weinstein  existire,  sondern  sich  ei*st  bei  dem  von  jenem 
Fabrikanten  eingeschlagenen,  etwas  vom  gewöhnlichen  abweichenden  Ge- 
winnungsverfahren der  Weinsäure  aus  dieser  künstlich  erzeugt  habe,  der 
anderen  Platz,  dass  violleicht  in  südlichen  Ländern  sich  in  den  Trauben 
neben  Weinsäure  auch  Traubensäure  erzeuge.  Neuere  Untersuchungen  von 
Paste ur  haben  nun  gezeigt,  dass  kleine  Mengen  dieser  Säure  sich  sehr 
häufig,  vielleicht  immer,  im  rohen  Weinstein  finden  und  bei  Verarbeitung 
desselben  auf  Weinsäure  gewonnen  werden  können,  vvährend  gereinigter 
Weinstein  sie  fast  nie  liefert.  Es  ist  damit  bewiesen,  dass  die  Traubensäure  Voricommen. 
uicht  bei  der  Darstellung  der  Weinsäure  aus  Weinstein  erst  gebildet  wird, 
süudem  schon  im  gegohrenen  Traubensaft  vorhanden  ist;  aber  es  folgt 
daraus  noch  uicht,  dass  auch  der  frische  Saft  bereits  diese  Säure  enthält, 
Ja  sie  inimerbiu  noch  während  der  (Jährung  (namentlich  wenn  diese,  wie  es 
ia  südlichen  Ländern  der  Fall  ist,  bei  höherer  Temperatur  und  stürmischer 
verläuft)  aus  der  isomeren  Weinsäure,  die  sich  auch  auf  anderen  Wegen  in 
Traubensäure  überführen  lässt,  ihre  Entstehung  nehmen  könnte. 

Nach  Pasteur   erhält   man   bei  Verarbeitung  von  rohem  Weinstein  auf  Gewiiiaung. 

Weinsäure    bei    den    späteren    Krystallisationen     derselben     häufig    geringe 

Mengen  von  Traubensäure  in  kleineu  weissen,  auf  den  harten  durchsichtigen 

Krvstallen  der  Weinsäure  aufsitzenden  Nadeln.  .     ,     _7  "^^^^^ 

^.    Auch  die   links* 

Dm  Auftreten  der  Traubensäure  in  diesem  Falle^^   Drehungsvermögen 
durch    die  Gegenwart   metallischer  Hydroxyde  '^^440  •  ^8.  56'  38.  487) 
Eisenoxyd    in    den    betr.  Laugen    veranlaj;-^  Traubensäure  gehen  beim  Er-      inactivo 
theüweise  in  inactive,  theiweise  in  ac^^j^^  Weinsäure  theilweiso  über.   '^ÄT* 

Die  Traubensäure  erzeugt  sich  a^ien  Krystallformeu  der  optisch-activen   woiasanre.> 
Wasser,  Salzsäure  oder  verdünntej   oder  auch  mit  1  ag.    Der  Schmelzpunkt 
säure) ;  auch   inactive  Weinsäufouren  Kalisalze  sind  leichter  löslich, 
ständen,  oder  auch  beim  ErhiVsäure  gelingt  am  besten  {Jungfleisch),  wenn 

Das  Erhitzen  von  Wee  mit  2  Mol.  HjO  in  einem  geschlossenen  Gefässe 
geschlosseneu  Gefässe    p 


'    kryslHÜifli 


rC  Qua  Lüsuii({mi  vuii  1  TU.  l.iitkswi^iuAiiuru  uuil  1  lli.  n«^"!"!^*: 

:  TnmbuiJHÜura  sua. 

I  Fumer  vei'wauilclt   sich   mioli  fasteut    buim  Krhitzcu  von  wiiiii»iuu 

CiuuhuDLii  oder  vuu  WuiiuJturu-.VcLhylälhor  da  kbiuur  Tbuil   dur  Wpiuaiia 

iu    Tru  üb  eil  säure,      üiu   eutstuhl   nndliali   bi'i    oxy(Un,'ucltrr    Bi.^ixui]liui)(   i 

Miuioit,  Duicit,  iJuIiIoiiuBäure ,  LiukBfruuhtiuulmr,  MUuliEiiukcr ,  ttolmucli 

Uummi,  SorLiu  unil  Zuukarsüure  (bei  deo  6  zulotut,  nugcTUhrUiii  ünlMtani 

I    neben  WeiDB&urc)  mit  SalpelenÄoro  (l'iir1t:l.  Hui-uei 

j    Traubeusuiirt.'  cnUtebt  ferner  bei  dur  Oxyitaliuu  der  FumanAare  CtH,0(  ■ 

CllamillounlÖBQug  (Kekiile,  Ansubütn,   Bcri.  ßor.  13.  \ll.  50).  b  '      "    ' 

I   von  Gljtixal  mit  Ülausäui-e,  SaUeaure  (ätrccker),  beim  Koclton  der  DeBoU 

I  säure  mit  Wnaser  Dcbeu  KohkuBäuru. 

Die  TruubonBäure  kryttallisirt  aiiB  Waiiaer  iu  witgiorlielleu  rriiiuiui  äi 
trikliuiBolien  Syatems   mit   1  At«m  {H,0)  Kryatallwasaer.    Letzten»  vccIm 
sie  bei  100"  und  verwandelt   eicb   io   eint;  weisse   verwitterte  Ma« 
f^eruuhlos    und   auhmeokt   stärker   aauor   all    die   WeinBänre.      Dii 
babeu  ein  spoc.  (iew.  von    1,69   und   löaun  sich  nach  Waluhner 
kaltum  Wa«Ber,    nach   Hornemann   in   4,84   Tb.  von   20',    uud 
kaltem  Weiugeist  von  0,809  spec.  Gew.  (Walcbner).    Die  wäsarigo  Löwu 
der  freien  Simre  ist  ohuc  Einwirkung  auf  dos  polariKirte  Lieht. 

Sie  bildet  neulrale  uud  saure  Snixc,  welohe  unoh  deuadben  nllgemmn 
tVrmeln  zusammengi'Bezt  sind,  wie  die  Saliu  di<r  WemaÜure,  mit  difli 
auch  in  phyaikHliacher  Bezieliuiig  die  gröaste  Aehalii^likeit  sei{i^n.  Sor  fa 
aitien  aie  niemals  heraiedrische  Flachen  uud  zeigen  in  Lüsuug  kein  FoU 
salionsvermögeu.  Sie  wurden  beaoudera  von  Fresenius  iiuterHUuhU 
auSallendtfs  Verbaltcn  seigpu,  wie  zuerst  Pastour  laud,  diis  bialiumostna 
uud  das  Natriumummoiiium-Doppelaatz,  sowie  auch  dau  Cincbouiu 
CbinJuiuBak.  Diese  Salze  können  als  optisch  inditt'ereute,  also  tranbeniRi 
Salze  nur  in  wässriger  Lösung  bestehen.  Nur  bei  Winterkälte  ' 
Uelffs  (Potcgeud.  Amml.  Hl.  301)  das  KaliumnalriuiuaaU  in  Iriklioini 
Kryslallen  zu  t'rlialteu,  Läast  man  diu  Lösungen  bei  gevröhnlieher  Ton 
ratur  kryatallisiren,  so  suhiesseu  gleiuhe  Menguu  vun  gewöhnlichem  r 
drehenden  weinsaurem  Salz  uud  von  einem  Salz  der  Liolcavs 
säure  (s.  unten)  au,  die  sich,  aufs  Neue  iu  Lösuiif;  gebracht,  wiedor 
trau  beu  sau  rem  Salz  vereinigen.  Um  eine  bequeme  Treimiuig  beider  Sau: 
zu  bewirken,  bringt  man  nacliGernea  (Coropt.  rend-  «3.  843)  in  ^ine  ül 
sitttigte  Lösung  des  Natrunammonium-DoppelBalzes  einen  Kryatall  des  roul 
Weinsäuren  oder  des  liuksweinsaureu  Salzes ;  es  entsteht  alsdann  st«ts  a 
jfr-«i«ilinatiou  iler  gleichen  Art. 

r«n),  sowie  »i»--...htete,  dass  beim  Krystallisiron  der  »atürUohen,  al&  < 
dir  ChininfraIfttl<iBUUbi_.^j,^.pj.|,jj|jm|g  j^^  Natronammoniuma  zuerst  nptis 
kühlendes  und  erfrisch™ ii^,,:,,^^  Sygtems  ohne  Uemiödrie  auftraten,  siir 
der  ZuckorwaBrenfabrikant™  ui 

Th.  Weinsiiure,  '/„  Tli.  Ol,  Citri,  t  ^■^^^  gj^,  ^j^jj^  abgesehen  vom  Ki-y»l 
form  gebracht,  nauli  Pharm.  F.d.).  Iu.  ,,  yer^^•andelt  sieh  ab«r  hpi  stArki 
pulvers.  Pulvis  refrigoraus  s.  P'",|,üunit,  xuurst  iul'aratnrti 
20-40  Th.  Zucker  oder Elneosaoohaium  Ol.  gyjijj,],  ;„  Traubensio 
Hie  innerlich  in  der  Dosis  von  0,3-1  Gm.  ^^^.^^  Verwandl  |C'1>n>di 
kftlarrh  {J.  Morgan)  und  ftuaserlinh  ROgen  {ölirt.^^  ^^^  ^j^  mitspreoheB 
dasB  Woiasäurepulver  in  die  Strümpfe  ftestreut 
löanng  getränkt  wprdnn  (Suh<ittiu).  gerUlinil. 


''icho  ZusammuiHrttu 


Ihirälimng  niil  Wumki-  vurwaiKli'lN  hIi-  »llninllg  sidi  wiuiVi-  in  Tritubeu- 
MacL  LHoruiil  iiii>]  Gerhardt  «oll  vor  dcrBililung  der  l'di'aUrtral- 
nooh  dii^i-ni^e  einer  isouierisuki'u  Mirdiümiliuii,  din  der  Meto wutuiliiiri; 
UfiricbU  erfulguB.  —  Uoi  der  roukuou  Hestillatiuu  licfurt  diu  TraHlieii- 
uimlichen  Pruduut«,  wio  die  WmuKäuru,  aucli  gli'iufat  tin  dieser 
in  ilirinii  Vorhallca  gegen  Oxydationemiltel.  —  Auuh  buim 
tUlw])  mit.  Ururowasti^rsturfaäure,  sowie  mit  Cblornuntyl  i^ntHlebau 
|l«ietiUii  Zcractziingsprodacte,  wie  sie  die  Weinsäure  damit  gjebt.  Bei 
nfaiLltandeii)  Kochen  mit  wdssriger  Salzaäure  geht  sie  theilweiae  in  iuautive 
V«tniJUire  über  (Dessaigues). 

Dlv  Traube II SH uro  nntcrsclieidet  siüh  im  aaaljtiichea  Verhalten  voi'ziig- 

il  HMl  den  älirigeu  WeiuBflureisompren  dadureh,  daBB  ilire  LÖBaujfen  durch 

ilfllMutigeD,  auch  Chlorcalciuin  gi>räl1l  werden,  der  Niedersohlag  in  Chlur- 

nnlüslich    ist.      Die   salzsauro   Lösunj;    des    KalkniederachlBges 

dnrcli  Ainmiinfibi>rachuBS80gleiiihgfrullt.  Auch  iflthior die  von  W.  Stade  I 

Tkatsache  eu  wwilhuen,  daas  uatürüuhe  Tranbensäare  leiuht  ver- 

iMatera,  (ricUne  ICryatallu  von  aOO»  Schmiikt.  lieftini,  während  synthesiache 

hibau&iir«  tricline  Krj-atallo  von  198<>Sohmplct.,  uiuht  verwitternd,  liefert. 

[Hfr  obeu  frwUhnte  äpaltung  der  Traubeuafture  in  Itei'liUweinBänre  und 

ilttweinsäurp,  welahe  beim  Krystallisi reu  von  einigen  ihrer  Salze  atatt- 

«t,  erfolgt   nach  Paateur   iu  allen  Füllen,   wo  sich  hei  Berülu^ung  von 

^iMDsiurc  mit  op  tiaeh-autiven  SuliBtanxcn  Verbindungen  jeuer  beiden 

ms  bilden  kuuuan. 

-Zar Dan tel lang  der liinkswi-iuaäure  kann  mau  das Natriumamoioiiium-  >' 
tfftUüc  der  Tnnilicnsäaro  mit  essigsaureni  oder  snlpetcrsnurem  Blei  oder 
Jt  llllen,   don  gevraschcunn  Niederscldn);   durub  verdünnte  Sehwefelailure 
IWtB  and  das  Ftltral  Eur  Krystalliaation  bringiDi. 

Sie  mttmulK'idvt  aieh  von  der  gewöhnliuhou  oder  Iteuhtsweiiisilure,  mit 
riwr  rio  BOnat  völlig  äheminstimmt,  nur  dadurch,  dasa  an  ihren  Kryatiillen 
il  dia  vorderen,  siindui-ii  die  hinteren  Keken  durch  hemlüdrisclii'  Flächeu 
B  kllnodlajcunaleii  Dumau  uligealuinpft  aind,  dasa  diu  beim  Ifrwtlrmeu 
KWctriei täten  (vurgl.  Weiosäiire)  eutgeKcngesotzt  vcrthoilt  sind 
I  -f  B  tindi^t  sich  bei  den  beiden  Weinsäuren  immer  an  der  Suite,  an 
Ak  diu  bumiedriauKen  Flftohen  lii^n]  und  dase  die  Lösungeu  der  freien 
ra  Hiwnbl  n1a  ihrer  SaUe  die  Ebene  dea  polarisirteu  Lichta  um  eben  au 
nach  tinka  drohen,  wir  aic  von  der  Kechteweinsfture  nach  rochts  ge- 
U  wird. 

Da«  «peu.  Drehuugvvenuogeu   der  Linkswuinaäurv  ist  y  =  35,7  t  =^  17 
'  =^  —  B^9,  demnach  üboroiiiBtiiumeud  mit  der  Reehl9W«ineäure,  weluhe 
V  fteiafacD  Budi&t^migei]   [njr  ^^  4'  ^i^^  Keigl  (Biut).     Auch   die   Hnks- 
aatttnu    HnUe   alud    in    ihrem   Verhalten    gt-geii    dos    Diehnugsvermügeii 
«wacht    (I'aatniir,  Aiiu.  Cliim.  Phya.  (3)  24,  «2;  2S.  66;  38.  487). 
Die  Rccbtaweinsänre,  Links weinsäare  und  Traubunsäure  gehen  beim  Er- 
niitLiMnng  auf  circa  160' C  in  inaclive  WoinaUure  thcilwci«o  Ül>er.   ^ 
lalb«   kryslulliairl   wasBerfrxji   in  den  Kryatalirormeu  der  optiBuh-attivun   " 
HB,  ohne  hcnii^drische  Flächen,  oder  uucli  mit  1  ag.   Der  Sehnieltpunbt 
Mt  140*  (-.     Uie  Kalk-  und  sauren  Kaliaalüe  siud  leichti^r  loslieh. 
Di«  niJduntt  der  Meauweinaaure  gelingt  am  besten  (Jun^llelsoh),  wenn 
1  BIol.  Keohtawuiiislure  mit  S  Mnl.  II^O  in  dm-m  gesehlosai^nen  Gefasse 


216  3*  Organische  Säuren  allgemeiner  Verbreitung. 

4 — 5  Stuiideu  laiijjf  iiuf  160**  C  erhitzt,  und  hierauf  die  sauren  Kalisalze  her- 
stellt, aus  denen  mit  wenig  Wasser  das  Mesoweinsäuresalz  gelöst  wird. 
Umwaudiunj,'  Ucchtswelnsäure,  mit  wenig  Wasser  auf  -f-  ^**  C  erhitzt,  giebt  Meso- 
'  fn  oinandcr.  Weinsäure,  bei  175®  C  Traubensäure.  Letztcx3  liefert  unter  ähnlichen  Iit> 
dinguugen  bei  160"  C  inactive  Weinsäure.  Bei  längerer  Einwirkung  von 
Temperaturen  von  175®  C  auf  Kechtsweinsäure  entstehen  Gemenge  vuu 
Traubensäurc  und  inactiver  Weinsäure;  bei  160®  C  herrscht  die  inactive  Säure 
vor,  welche  aber  bei  175®  C  in  Traubensäurc  verwandelt  werden  kann.  Die 
inactive  Weinsäure  giebt  bei  175®  C  wieder  die  Verbindungen  der  activen 
Modiiicatioucn. 

Endlich  hat  Fast  cur  noch  beobachtet,  dass  die  Linksweinsäure  durch 
Schimmelbildung  und  weinige  Gährung  weniger  leicht  zerstört  wird  als  die 
llochtswcinsäure. 

Versetzt  man  nach  Pasteur  eine  wässrige  Lösung  von  saurem  trauben- 
saurem Ammon  mit  einer  Spur  eines  löslichen  phosphorsauren  Salzes  and 
(?twiis  gährender  weinsaurer  Flüssigkeit  oder  mit  einigen  Spuren  von  Peni- 
ciUium  (j/lducum,  so  geräth  bei  einer  Temperatur  von  30®  die  ganze  FlüsBig- 
keit  innerhalb  24  Stunden  in  Gährung,  wobei  die  ans  der  Traubensäure  ent- 
stehende Rechtawcinsäure  zerstört  wird,  während  neutrales  linksweinsaurcs 
Ammon  in  Lösung  bleibt.  —  1/8.  81.  Hg.  — 

Citronensäure.    CeHs  O7.  —  C3H4  (OH)  (CO  .  OH)».  —  Literatur: 

Chemische:  Scheele,  Üpuscul.  2. 181.  —  Vauquelin,  Scher.  Journ, 
2.  712.  —  Berzelius,  Gilb.  Ann.  40.  248;  Ann.  Chim.  94.  171;  Ann. 
C\\\m.  Phys.  (2)  67.  303;  70.  215;  Pogg.  Ann.  27.  281;  Berz.  Jahresber. 
2L  249.  —  Liobig,   Ann.  Chem.  Pharm.  5.  134;  26.  119  u.  152;  44. 
57.   —  llobiquet,   Ann.  Chim.  Phys.   (2)  65.  68;   Journ.  Pharm.  (2) 
25.  77.    —    Tilloy,  Journ.  Pharm.  (2)  13.  305.    —    Wackenroder, 
Arch.  Pharm.  (2)  23.  266.    —    Marchand,   Journ.   pract.  Chem.  33. 
60.  —  Baup,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  61.  182.  —  Crasso,  Ann.  Chem. 
Pharm.  34,  58.     -  Heldt,  Ann.  Chem.  Pharm.  47.  57.   —  Cahoiir», 
Ann.  Chim.  Phys.  (3)  19.  488.  —  Pebal,  Ann.  Chem.  Pharm.  82.  78; 
98.   67.    —    Kämmerer,   Ann.   Chem.  Pharm.   139.   269;    148.  204; 
Zeitschr.    Chem.    9.   709.    -    Zeitschr.   analyt.  Chem.    8.    298.    -  K. 
Fleischer,  Arch.  Pharm.    209.    320.  —   11.  Warington,  Phanu.  J. 
Trans.   2.    384.    —    Wright    und    Patterson,    Journ.    chem.    Soo. 
1878.  —  Hager,  Pharm.  Centralhalle  12.  321.  —  Grögcr,  N.  Jahrb. 
Pharm.    39.    194.    —  Kämmerer,   Ann.  Chem.  Pharm.  170.    176.  — 
Uunäus,  Berl.  Ber.   9.   670.    —    J.  Creuze,  Chem.  News.  26.  50.— 
0.  Hergt,  J.  pr.  Chem.    8.    372.   —   T.  Morawski,  J.  pr.  Chem.  (2) 
10.  68.    —   A.  Franchimont,  Berl.  Ber.   1874.  216.    —    IL  Schiff, 
Ann.  Chem.  Pharm.  172.  359.  —   P.  llönnefahrt,  Dissertation  Frei- 
burg 1875.  —  Allen,  Z.  anal.  Chem.  1877.  2r)l.  —  A.  Beyer,  Arch.  Ph. 
(3)  1.  40.  —  M.  Sarandiuak.  Berl.  Ber.  1872   1100.  —  M.  Merca- 
dante,    Gazz.    chim.    ital.    —    Berthe lot  &  Souguinin,   Basicität, 
Berl.  Ber.  9.  58.  —  W.  Markownikoi'f,  Isomerien  der  Pyrocitronen- 
säuren.   P.bendas.  1440.  —  F.  Uunäus,  PJbendas.  1749.  —  K.  Grimaux 
&  P.  Adam,  Synthese.  Compt.   rend.   90.   1052.    —  Androoni,  Beri. 
Ber.  13.  1394.  —  A.  Kckule,  Ebendas.  1686.  —   R.  Anschütz,  Zer- 
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i*nry,  KlieiidM.  Mtü.  —  Ki^rUiuuii.l,  Voiknmmfn  Amei'icRn 
l.liftrm.  10.  -  ü.  St.iü,  Berl.  Üvr.  13.  1003.  Nuuhwds; 
Aroh.  iniBTiiL  213.  168  uuil  Zfilsi^hi-.  aualyl.  Clii-in,  17.  —  11.  Au- 
«vhUli,  Cilru(;oin.aiiiT,  Böil  Her.  12.  3281.  —  A.  fitz,  Üi^rl,  JJoi'. 
U.  1396.  -  B.  AusühUlü  A  W.  Petri,  ItniwaBäm'i'a.ihyilria,  BltI. 
ÜBT.  13    1&39. 

MedluiuJich«  Lilm-.:  a.  b.  Weiuaiiuru. 

IHo  t'itruiioiisäuro  ist  1784   von  Scbeelo  im  CitruiitiiBaft  i'nt-K:"J*ik""iri 
:kt  lind  scil'dt'iii,  ÜmU  im  Irciea  Zustaude,  theilti  in  VL-rbtnilang 
t  Kali,  Kalk  und  Magnosia  iind  meisteus  liuglmtüt   tüü  Aepfel- 
m,  Weinsäure  und  nnderen  organisuheii  Süxiren,   in  sehr  fielen 
lluiifn  ftiifgefiinden  worden. 

S»  komnil  am  rtuuhlichsteu  iu  den  Früchten  voo  Cilrnw  tanliea  L.  and 
ttrmtiMm  L.  vor  und  wurde  bis  jet»t,  vidCadi  aoiih  vun  Scheele,  uauh- 
■inni:  in  3<ta  JVöuhteii  von  Pru,w»  Padu»  L.,  Pr.  Ctrame  L.,  Vaecmium 
UOnt  L.,  F.  rittt  !J,u><  L.,  V.  oxncofi'ot  L,  liuhui  .rfnw«  h.,  R,  C'knmM- 
*l  t,  Itibet  ^raimlirrin  L,,  II.  Ilul>r«m  L.,  Soriut  aucupnna  L.,  Cratatgtit 
■  Ir.,  Frafaria  rcara  /..,  Itum  eaiiina  L.,  iSambtimt  r»c«inrW(i  L,,  Solrtiiinn 
mmofa  />.,  S.  l^mjicrtiwn  L.,  ^^»alit  Älkekmyi  L.,  Cnjitkim  rfinxMni  L., 
•  tjilKitri*  L;  TamaTiudu»  indica  L.,  ju  doli  grünen  Fruchte ulialen  vou 
InM  rrpiit  L.,  iu  den  SamanlnipBolu  von  Äconywmi  europatm  L.,  in  den 
Wn,  In  den  KsffeL'bohnon,  den  Samen  der'nellien  Ltiiiine,  Drosera  inttjr- 
lia,  in  d«ii  Bi&ttorn  oder  dum  Kruut  vou  Amniliim  l.yuctiiHiiiii  L,,  ttalii 
wtt  L.,  XuitiniH.  Ii.bfirum  /..,  Cmn,ll<,ria  u,.J,ilU  /,.,  C.  m:üifkr„  L.,  Ledum 
ärr  JL,  Atpemüi  oJoraln  f,.,  Üaliam  rvrum  /..,  ü.  Apiivine  L.,  Itubin  tint- 
m  t-,  fUrhurdni'Hia   Kilim  St.  Hit.,  Oilluiin  rulgan«  SalM.,  Piaas   iiihtitrii 

.  CbvMM  ofii/'i,  V-iftriniiim  mxvrm-nrpn- ,  viulleiollt  aucll  voll  KhaHmleudron 
Ktmm  /..,  ini  FrriMingsanft  di-n  Wcintliioka,  in  don  Wurzeln  von  Autrum 
ntm    !..,    Hubia    iia,-l;rum    L   und   liif.hwdxmia   milira  fl.  HU.,    iu    den 

BlcvlrOben,  in  den  Kmillm  vuu  l'iMia  pinnuia  und  /{eliiituh-i»  lulitros»»  L., 
Zwie<Iieln  vun  Alliiim  <'r]'<i  t..  Im  ä)diut  von  l'lentiitii'  ßiimmulii  L.,  eud- 
vidltn  Schwümmim,  auch  in  unreifen  Früahton  von  Mira;   auch  der 

um  ArK«l;t  flippoe<,ilm.f,m. 

Die  DarstcUung  der  Citronensäiire  uns  Citronensaft  geschieht  i>«niBiiiiBK! 
iig  im  Wefienüichen  noch  immer  iiacli  dem  von  Scheele  «u,  «unim, 
g«gL'b»ti('H  Vi-rfiihrä».  Man  lasst  di;n  incistuns  aus  beschädigten 
gvfaulti^n  Cilronen  auch  Limimcn  iimi  Ikrgamutttn  gewonnenen 
A,  tun  ibii  von  schU'iuiigen  Bcstaiidllieilen  zu  liofreiun  nnd  loichk-r 
Idrbar  kii  erlialt(-n,  stehen,  bis  er  zu  gähren  beginnt  (nach  Ruw 
lertßlj.  jir.  I'harm.  10.  ti(l)  verdflniit  man  den  Saft  zur  Befördi-- 
ilcr  Klärung  zweckmässig  mit  Wiwsor),  tiltrirt  ihn  diinn  und 
Ügt  ihn  kochend  heiBS  mit  kohlensaurem  Kiilk  und  zuletzt,  um 
tA&udigu  ii^ültigung  zn  bewirken,  mit  Kalkmilch.  Der  üich  ab- 
cUtüde  Nieder»chlag  von  citruiiünKaiirem  Kalk  wird,  da  er  in 
Was^iT  sobwertT  löslich  ht.  als  in  kaltem,  noch  bei««  auf 
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einem  Leintuch   gesammelt,   mit   heissem  Wasser  gewaschen,  bis 
dieses  fast  ungefärbt  al)läuft,  und  nun  mit  verdünnter  Schwefelsäun 
in  geringem  Ueberschuss   (etwa  auf  l  Th.  der  verwendeten  Kreide 
l-l*/4  Th.  Schwefelsäurehydrat,   welches  zuvor  mit  der  5-6 fachen 
Menge  Wasser  verdünnt  und  nach  der  Mischung  wieder  erkaltet  ist) 
unter  gelindem  Erwärmen  imd  beständigen  Umrühren  zersetzt.    Die 
abfiltrirte  saure,  mit  der  Waschflüssigkeit  des  abgeschiedenen  Gypees 
vereinigte  Lauge  verdampft  man  zuerst  über  freiem  Feuer  in  Blei- 
pfannen bis  zum  specif.  Gew.  von  1,13,  dann  weiter  im  Wasserbada  -^ 
bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  oder  bis  zur  Salzhäutchen-  ^ 
bildung.     Die  nach  einigen  Tagen  von   den  gebildeten  Krystallen   ^ 
abgegossene  Mutterlauge  kann   nach   dem  Verdünnen  mit  Wasser  '■ 
wieder  wie  Citronensaft  behandelt  werden.    Die  meistens  gelb  ge-  - 
färbten  rohen  Krystalle  werden  in  wässriger  Lösung  mit  Kohle  bc-    '■ 
handelt  und  einige  Mal  umkrystallisirt.  ; 

Zur  Darstellung  aus  Johaunisbecren  (Riöes  rubrum)^  welche  CitronensiMir«     : 
und  Aepfelsäure  etwa  in  gleicher  Menge  und  erstere  am  reichlichsten  knn    \ 
vor  der  Reife  enthalten,  lässt  man  die  zerquetschten  Früchte  nach  Tilloj  J 
zur  Zerstörung  des  Zuckers   zunächst   gähren   und   destillirt  den  gebildeten.    ! 
Weingeist  ab.    Den  Dt^stillationsrückstand  sättigt  man  noch  heiss  mit  KreidCi  :] 
zersetzt   den    ausgeschiedenen-  gut   ausgewaschenen,   noch    viel   Aepfels&nn  B 
enthaltenden  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dampft  das  Filtnt 
etwas  ein,  neutralisirt  es  \viod»Tum  kochend  heiss  mit  Kreide,  zersetzt  den 
Niederschlag   auf's  Neue    durch    überschüssige   Schwefelsäure    und   verfährt 
mit   der    (U'hnlteniMi    sauren    Flüssigkeit   in   der   oben    beschriebenen   Weise 
weiter. 

1000  Kilogrni.  gutia*  Citroneu  sollen  etwa  55  Kilogrm.  und  1000  Kilognu.  - 
Johannisbeeren  etwa  7,5 — 10  Kilogrm.  krystallisirter  Citronensäure  liefern. 
Nach  Stoddart  (Pharm.  Jouru.  Trans.  (2)  10.  203)  hat  echter  Citroneusaft 
ein  mittleres  specif.  G«w.  von  1,043  und  einen  l)urchsehnitt«gehalt  von 
9,72  7o  an  krystallisirtcr  Säure.  Eine  gute  Citrone  giebt  nach  ihm  durch- 
schnittlich 24,8  Grni.  Saft,  liefert  also  2,41  ürm.  krystallisirtcr  Citronenfäore. 
Aeltere  Citroneu  enthalten  nach  Stoddart  gar  keine  Citronensäure  mehr, 
sondern  an  deren  Stelle  Essigsäure. 

üröger    empfiehlt    den    Preisseibeerensaft    mit    1 7o  —  Ijd   pro    MiH« 
Citronensäure,  sowie  den  Saft  von  Johannisbeeren  (1%),  Citronensäure  wtf 
Darstellung  im  Grossen.     Nach   Warrington  enthalten  die  CitroneneÄfte 
des  Ilnndels,  aus  denen  di(?  Säure  gewonnen  wird,  verschiedene  Säuremengen. 
373  Cirni.  Säure  in  3190  ürm.   Saft    mit  2,57«    fremder  Säuren,    280,  ja  oft 
nur  186  Cirin.  Saun»  in  einer  (iallone.    Der  liergamottensaft  enthält  12— 137» 
fremde  Säuren,  51   l  nzen   krystalUsirte  Säure  per  Galion,   der  Limottensaft 
12  Unzen  p<r  (iallone  mit  7— S^o  fr«nnder  Säuren. 

Die  Citronensäure  krj^stallisirt  aus  kochend  gesättigter  wässrigef 
Lösung  in  wasserfreien  (nur  mechanisch  etwas  Wasser  einschliessenden^ 
Krystallen,  dagegen  aus  kalter  wässriger  Lösung  in  grossen  wasserhelleiJ- 
orthorhonibischeii  Säulen  mit  1  At.  TU  U.    Die  käufliche  Säure  ist  stet^ 
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kn>tallwasserhaltig.  (Marclrand.  Pebal).  Die  wasserhaltigen  Kry- 
Ntalle  haben  ein  specif.  Gew.  von  1,617,  1,542  (Schiff),  1,553 
iBuignet).  Sie  sind  geruchlos  und  haben  einen  starken,  angenehm 
NHuren  Geschmack.  In  sehr  feuchter  Luft  zerfliessen  sie.  Sie  lösen  sich 
unwr  betrachtlicher  Kälteerzeugung  in  »/i  Th.  kaltem  und  in  V« 
Th.  hochendem  Wasser  zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit  (Vauquelin), 
ferner  in  gleichen  Theilen  SOproc.  Weingeist  bei  15 ^  (Schiff),  sehr 
Ifii'ht  auch  in  Aether  und  so  reichlich  in  kochendem  Kreosot,  dass 
<iie  Losung  beim  Erkalten  erstarrt.  100  Th.  absoluten  Alkohol 
Insen  75,9,  100  Th.  Aether  2,26,  100  Th.  90  %  Alkohol  52,85 
ntronensäure  bei  15^0  (Bourgoin),  100  wasserfreier  Aether  lösen 
0,1  Th.  Säure  (Lippmann). 

Die  Yon  der  Dantellung  herrühreuden  Verunreinigungen  sind  die  näm-  verunreini- 
lichen,  wie  bei  der  Weinsäure  (s.  S.  205)  und  werden  in  gleicher  Weise  er-  e*"^^^_«** 
iajiüi.  Als  Verfälschung  findet  sich  nicht  selten  Weinsäure  in  der  kauf-  flUachungen. 
ui'hen  Citronensäure.  Eine  Beimengung  von  einigen  Procenten  derselben 
{nebt  sich  nach  Spiller  (Joum.  pract.  Chem.  73.  39)  leicht  dadurch  zu  er^ 
kennen,  dass  wenn  die  concentrirte  wässrige  Lösung  einer  solchen  Säure 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Kali  und  dem  gleichen 
Volumen  starken  Weingeists  versetzt  wird,  sich  beim  Umrühren  bald  Wein- 
stein al)8cheidet,  während  reine  Citronensäure  unter  diesen  Umständen  keine 
Fällung  erzeugt.  Eine  andere  von  Chapman  und  Smith  (Zeitsohr.  analyt. 
Chem.  7.  264)  angegebene  Probe,  wonach  citronensaures  Alkali  eine  stark 
alkaüeche  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  beim  Kochen  nur  bis  zur 
Mangansäure  reducire,  die  Flüssigkeit  also  nicht  trübe,  sondern  nur  grün 
färbe,  während  weinsaures  Alkali  daraus  beim  Sieden  sofort  Manganhyper- 
uxyd  abscheide,  ist  nach  Wimmel  (Zeitschr.  analyt.  Chem.  7.  411)  nicht 
nuz  zuverlässig,  da  die  Citronensäure  in  alkalischer  Lösung  auch  die  Man- 
^nnsäore  reducirt,  nur  etwa  lOOraal  schwächer  als  die  Weinsäure.  B  lach  er 
iJouTD.  Pharm.  d'Anvers.  28.  443)  empfiehlt  folgendes,  auf  die  Schwerlös- 
lichkeit der  weinsauren  Magnesia  gegründetes  Prüfungsverfahren:  Man  ei"- 
Ditzt  2  Grm.  der  zu  prüfenden  Säuren  mit  1  Grm.  gewöhnlichem  Magnesia- 
carbonat  und  20  Grm.  Wasser  zum  Sieden.  Entsteht  eine  Absoheidung,  so 
ist  viel  Weinsäure  zugegen.  Bleibt  die  Lösung  klar,  so  vermischt  man  sie 
nach  dem  völligen  Erkalten  mit  60  Grm.  90procent.  Weingeist  und  schüttelt 
tüchtig.  Erfolgt  auch  nun  keine  Trübung,  so  ist  keine  Weinsäure  zugegen, 
la  schon  Gegenwart  nur  geringfügiger  Mengen  derselben  eine  Trübung  durch 
i^schiedene  weinsaure  Magnesia  bedingen  würden. 

Die  Citronensäure  ist  eine   dreiatomige  Säure  (Berthelot  ÄverbindongeiL 

^'Miguinin)    und    bildet   Salze    nach    den    Formeln    CeHsMsO?, 

CbHöMsOt  und  CeHrMOi, 
C3H4  (OH)  (C0.0M)3 

tsH4  (OH)^^Q   Qjj^ 

C3H4  (OH)t(^JJ?Q  0^^^ 
V'm  denen  die  der  ersteren  Formel  entsprechenden  als  neutrale,  die 
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fibrigen  als  saiire  tingesoheii  werden  müssen.  Die  Citrate  der  Al- 
kalimetalle sind  in  Wasser  leicht  löslich,  die  der  übrigen  Metalle 
mehr  oder  weniger  schwer  löslich,  lösen  sich  aber  meistens  in  Ye^ 
dünnten  Säuren,  vielfach  schon  in  Citronensänre.  Da  letztere  in 
Folge  der  Bildung  löslicher  Doppelsalze  auch  in  wässrigen  Alkalien 
oder  Ammoniak  sich  lösen,  so  muss  die  Citronensäure,  ähnlich  wie 
die  Weinsäure,  die  Fällung  der  Salze  vieler  schweren  Metalle  durch 
ätzende  Alkalien,  nach  Grothe  (Joum.  pract.  Chem.  92.  175)  auch  ^ 
durch  kohlensaure,  phosphorsaure,  borsaiure  und  arsensaure  Alkalien, 
verhindern.  : 

Saizo.  Wir  heben  aus  der  grosseu  Zahl  der  namentlich  von  Hei  dt  und  Ber- : 

zolius  und  neuerdings  von  Kämmerer  untersuchten  Salze  nur  diejenigen  s 
hervor,  welche  auf  das  Vorkommen,  die  Darstellung  oder  Prüfung  der  g 
Citronensäure  Bezug  haben.     Das  neutrale  citronensäure  Kali,  l 

C.H.K,0,  +  H,0,  j 

krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  vollständig  mit  kohlensanrea  3 
Kali  neutralisirten  wässrigen  Lösung  der  Säure  in  wasserhellen,  stemfdmiig.j 
vereinigten,    alkalisch  schmeckenden,    an  der  Luft  zerfliessendeu,   in  Weis*! 
geist  unlöslichen   Nadeln,   die   ihr  Krystallwasser  erst  bei   200^  verlieret | 
(Ilcldt).     Wird   dieses  Salz  in  Lösung  mit  noch  halb  so  viel  freier  Sinn': 
versetzt,   als  es  schon  enthält,    so  hinterblciben  beim  Verdunsten   entwedoT; 
amorphe   Binden    oder   klinorhombischc    wasserfreie    Krystalle    des  säuret 
Salzes  (J^ll^K^O^  (lleldt.     Ileussor),   während   nach   Zusatz   von   doppfltt 
so  viel  t'n'ier  Säure,    als  im  neutralen  Salz  vorhanden  ist,    beim  froiwilliget; 
Verduiistoii  grosso  durcbsichtige  luf'l beständige  Säulen  von  augenehm  säuret , 
(ieschniack    und    der   Formel    Cßll, KÜ,    |    lljjü    anschiessen    (Ileldt).  — 
Neutrah^r  i-itroucnsaurer  Kalk.    CoIIsCaaO,,  entsteht  beim  Versetz« 
einiT  Lösung  von   neulrah'in    citrononsaurom    Natron   mit  Chlorcalciuni  «!• 
weisser  breiiger,  beim  Kochen  krystallinisch  werdender  Niederschlf^,  jedodi 
nur  bei  Einhaltung   eines   gewissen    Verhältnisses,    da  der  Niederschlag  in 
Ueberschuss  beider  Salze  löslich  ist.    Aus  einer  solchen  Lösung  des  citroneo- 
sauren  Kalks  erfolgt  übrigens  die  Abscheidung  beim  Kochen,    worauf  bei» 
Erkalten  wieder  theilweise  Lösung  stattfindet.     Das  Salz  bildet  ein  weisiei, 
sandig  anzufühlendes  Pulver,    welches  im  lufttrocknen  Zustande  2  At.  H|0 
enthält    und    sich    leicht   in   verdünnton    Säuren    löst,   aus   denen   es  dnrcfc 
Ammoniak   erst   beim  Kochen  wieder  niedergeschlagen  wird.     Löst  man  «i 
in  warmer  wässriger  Citronensäure  auf,    so  krystallisiren   beim   Abdampfet 
glänzende  Ulätter  von  der  Formel  CelfflCa^O,  +  H,ü  (U el dt).  —  Neutrale 
citronensäure    Magnesia   kann    wegen  ihrer   Löslichkeit  in  Wasser  vd 
dem   Wege  der  Fällung    nicht   dargestellt   werden.      Eine   durch  Sättiguag 
wässriger  Citronensäure   mit   kohlensaurer   Magnesia    erhaltene   Lösong  «^ 
starrt  nach  starkem  Abdampfen  bei  VVinterkälte  zu  einem  dicken  Brei,  öar 
an  der  Luft  zu  liartim    llindeu   von   der   Fomiel   CellsMggO,  +  7  HjO  auf- 
trocknet    Ein  saures  Magnosiasalz  lässt  sich  nur  als  gummiartige  Maate  e^ 
halten  (Hei dt). 

Als  medicinisch-pharmaceutische  Salze  der  Citronensäure  sind  erw&hueM- 
werth  Magnesia  citrica,  Ferrum  citricum  und  Fei*rum  citricum  ammoniatut. 
Von  Fleischer  sind  die  Constitutionsverhältnisse  verschiedener  Salze,  bd 


Vn  ({«trocikDot,  n&lmr  iludirt  wordeii,  iler  licispiolBwciBf  rli<'  rmiBtitutinn 
CUeinm-,  Rl«i-,  ßarylverbitulaiig  folgen Uermiutiiiii  g'ielit: 

(C,R,0,)  aCa,  -(■  Il.O  .  (C^HbO.)  2  B»,  +  IljO; 

(CU»U,jaPl..  +  U,0.  - 
Kintmorpr  hat  sich  i^in^eljnuil   mit  dor  DHrstelhmg   und  der  CoubU- 
ini  cätmncnnarer  Snhn  lioRohanigt  (siohe  nhon  LitnrnlaritiigabG) ;  ehcnsfi 
m**  and   Rötinerahrt.     Die   Muthyl-  und    Aflhylrater  aind  nlicnrdia 

Unrxh  dl«  nifBtpigfihnn  StcDm  knnii  wJUBrif^  CitrotTtiaSnm  knum Uimanwur*». 
M»L  ■erden,  da  üiu  ihn  aohr  ncliwici'ig  kilct;  dio  hesHor  leilniido  Ii&Biiug 
oitroii'ini'niircni  Natron  liofprt  bei  dor  Elcytrulyso  lintano  /nrsukatiK"- 
Inktii  (Pnbiil).  —  Üoim  Erliitiaii  Am  Säure  in  einer  Uetor[e  tritt  jo 
It  di-m  Wiusert{ehaU  and  dirr  langsflmeren  ndur  schnelleren  WürmMufiihr 
|0O— ISO*  SokincUung  unter  Abgalie  von  Wanasr  ein.  Steigt  die  Tcmpr- 
ir  nicht  Qhrr  16ft— 180",  »o  gieljt  der  Itüukstiind  heim  VerduiiBtPti  seiner 
vigvn  Lnsmig  wie  ier  lvry«l>klle  thh  Citronen saure  nehen  ctwM  uiilery- 
liarltaMr  Miittt'rlniigp.  Wird  diu  Erhitzung  indess  gesteigert,  an  Ircli^ii 
«wn  ns"  weis«!?,  vorwiegend  aus  Aceton  hostehemlo  Dftnipfe  auf  mul 
KöokBlMid  hestelil  jaUl  aus  Aoouitaäure,  0,11,0,  [aieho  dioai'  — 
,0,  =  C,U,04-|-niO'.  Erhöht  sich  die  Tompemtur  auf  200«,  ao  tritt 
m  täa  und  tu  dostillirt  unter  gleiehxeitigcr  Entwiflklung  von  Kohlen- 
»  eine  «ohwrre  Baum  Flüsiigkeit  über,  die  in  der  Vorlage  bald  kryslnl- 
■di  HFsUrrt  lind  eiu  Gemouge  der  beiden  isomeren  Säuren  Itaeonaäurc, 
itO,.  and  Citraconsäure,  0,11,0.,  ist  (die  Rildung  aus  Aconitsaure 
^t  u»ch  .Irr  liieichnng:  C,n,0,=^C,H,0,  + CO,).  Dio  Itatonsänre  lueoartur. 
■taBiairt  in  farldtisen  Rhomben octae dorn,  die  bei  161'  sohmehcn  und  aich 
17  Tt  Wataer  von  10«,  viel  reiohlicber  in  heiagom  Waaser,  ferner  in  4  Th. 

■tnil  Dnoh  in  Al' Liier  lögen.   Die  Citranonsäure  bildet  vierseitige,     cltncun- 
dw  Laft  surllii^ssi-ndu  und  ausser  in  Wasser  n'inh  in  Weingeist  viel  leichter       '*""■■ 

SAnren,  die  sehon  hpj  HO*  schmolzen  und  aich  liui  aidinltomleni  Er- 
Mi  anf  loci*  in  liacoueAure  verwnndoln.  Diüde  Säui-un  zerfallen  hei  der 
efaicti  llt-atillnticm  in  Wasser  und  Citrauonaäurennhydrid,  CgH^O,,  u!tn».n- 
Rirbloses,  auhou  bei  W  vet-aaiiiiircndeg  aber  erat  bei  212°  siedendos  Oel  .„'JIJ^j. 
rl^l  851er  r,ew  (BoliMinct  Ilaap  Crasso)  Wirl  die  trockne  Dc- 
Mon  noi'h  weiter  fortf;  »ctxt,  so  gicbt  der  dicke  achwarre  Rückstuticl 
Mn  KohlMuaiir«  und  Knhlcnoxyilgas  im  suhuarxta,  aus  Citraconanare- 
bjdrid  (II  heo)  und  1 1  chartiti  m  Brenzol  I  estehm  It  r  Gel  nns  und  ot 
ittrbknit  iilttzt  eine  lockert  K<  Id  ,  von  l<r  um  a)  «euiger  t-el'ihlot 
1.  j«  nllmiil  g(r  das  Fthitxei  ntatlfindet  (Rohiqucl  Laasaignea). 
t  rfi*  Cilroni-uaimm  an  der  Luft  erhit/t,  ao  cmUundet  sie  woh  leicht  und 
nmt  (n  Kohl  Uli  BtiuTD  uuil  Wnascr.  Die  Zorsetüung  der  oitroncn  sauren 
»iMKÜtut  bd  hOchslona  230"  (Berxolius).  Di cae  Zersetz nugs pro dakte 
CtlnmenaAur»  gelten  mit  Nsitriumanialgnm  BreneweinsÄiire  nnd  Ktcnr 
■alll«,  wr.lahe  Enmaraüure  nnd  Maleinsäure  auf  dieae  Wciae  liefern.  Die- 
habtni  liherhanpt  dieselben  ßeiiiuhnugen  eu  einander,  wie  F" mar-  onil 
'  I.  (Literatur:  Markuwiiikow,  Berl.  Ber.  13.  1S44  —  An- 
ifttB,  Ebr-ndai.  1646.  —  W.Petri,  Kbcndns.  U.  1634.)  Auoh  der  Mesa- h«m«>»i«m. 
itlara  itt  hier  au  gedenken,  die  sich  beim  Kochen  von  Citracona&iire 
Halpetersänre,  unnc.  .rodwa<wi'rstoffsäilri>  (KeknlÄ),  SalEiäure, 
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Bromwasserstoffsäurc   (Fittig).     Dieselbe   bildet  feine   Nadeln,    in  Wasser, 
Alkohol  löslich,  sublimirt,  schmilzt  bei  202 ^ 

Ozon  oxydirt  die  Citronensäure  bei  Gep^cnwart  eines  freien  Alkah's  notcr 
vorübergehender  Bildung  von  Oxalsäure  zu  Kohlensäure  und  Wasser  (Gorap- 
Besanez,  Ann.  Chem.  IMiarm.  12r>.  207).  —  Verdünnte  Salpetersäure  ist 
auch    beim    Kochen    ohne    Einwirkung,    concentrirte    dagegen    oxydirt  dis; 
Citronensäure  in  der  Siedhitze  Inngf^am  zu  Oxalsäure,  Essigsäure  and  Kohlen* i 
säure    (Westrumb).    Jodsäuro   oxydirt   erst   bei   mehrstündigem   Kockn 
ein('n  Theil    der  Säure   zu    Kohlensäure   (Mi Hon,    Compt.   rend.   19.   271) 
Boim  Kochen  der  wässrigen  Säure  mit  Braunstein  entwickelt  sich  Kohleo- 
säuni  (Scheel o).     Wird  noch  verdünnte  Schwefelsäure  zu  Hülfe  gcnominei,{ 
ao  zerfällt  sie  leicht  unter  gleichzeitiger  Bildung   kleiner  Mengen  von  Acrol,i 
Acrylsäure  und  Essigsäure   in    Kohlensäuri',    Wasser    und  Aceton   nach  ihr- 
(ileithung:  2 CoUhO, -j- 11,0  +  100  =9COa  +  6IIaO +  C,HeO  (P«-an  doSti 
Gilles,   Ann.  Chim.  Phys.  (3)  55.  395)      Die  nämlichen  Producte  erhielt  St; 
(iillcs    beim    Erwärm-n    einer    mit    verdünnter    Schwefelsäure    veraetsieB; 
(Ütronoiisäurelösung  mit  übermangansaurem  Kali.     Vollkommen  trockuj 
(geschmolzene)   Säure  erhitzt    sich  nach   Böttger  (Journ.   prakt.   Chem.  %,\ 
477)    beim   Zusammenreiben  mit   Bloihyperoxyd  zum  Glühen.     Wäs8ri|[|«i: 
citronensaures  Kali  reducirt  aus  Goldlösung  ohne  Kohlensäurebildung  ln^; 
tallisehes  Gold. 

Beim  Erwärmen  der  Citronensäure  mit  conc.  Schwefelsäure  ent' 
wickeln  sich  noch  unter  100°  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Aceton  und  eilt 
bei  100**  tritt  schweflige  Säure  auf  (Hobiquet).  Verdünnt  man  jetzt  nft 
Wasser,  so  enthält  die  Lösung  zwei  schwefelhaltige  einatomige  Säuren 
den  Formeln  CgllaSO*  und  CgH^SOß  (Wilde,  Ann.  Chem.  Pharm.  127.  17Ö). 
Bei  anhaltendem  Kochen  von  Citronensäure  mit  schwefelsäurehalti^e 
Wasser  (langsamer  beim  Erhitzen  mit  reinem  Wasser  auf  160®)  wird 
Theil  derselben  in  Itaconsäure  und  Kohlensäure  zerlegt  (Marko wnikoff 
und  Purgold,  Zeitschr.  Chera.  10.  264),  während  bei  mehrstündigem  Kocbea 
mit  verdünnter  Salzsäure  sich  ein  Theil  in  Aconitsäure  unter  gleick- 
zeitiger  Bildung  einer  flüchtigen  Säure  verwandelt  (Dessaignes,  Bull.  SoOt 
Phar.  5.  356.)  —  Neben  Aconitsäure  entsteht  hier  nach  Hergt  eine  weitere, 
Diconsäure  genannt,  welche  aber,  nach  Franchimont,  eine  mit  Citronen- 
säure verunreinigte  Dicitroncnsäure  ist.  —  Beim  Erhitzen  mit  JodwaB8e^ 
Stoff  säure  erzeugen  sich  Aconitsäure,  Citraconsäure  und  Kohlensäure  (Kla- 
merer,  Ann.  Chem.  Ph.  130.  269). 

Chlorgas  wird  von  concentrirter  wässriger  Citronensäurelösung  im  ze^ 
streuten  Lichte  sehr  langsam,  im  direkten  Sonnenlichte  etwas  rascher  ab* 
sorbirt  unter  Abscheiduug  eines  farblosen,  bei  2(X)®  siedenden  Oels  von  1,T6 
spec.  Gew.,  das  sich  in  Berührung  mit  Wasser  bei  6®  in  ein  blättrig  Yrf' 
stallinisches  Hydrat  verwandelt.  Aus  einer  conc  Lösung  von  citronensäure» 
Natron  scheidet  Chlor  ein  anders  zusammengesetztes  Oel  ab  (Plantamoar)i 
Das  erstgenannte  Oel  ist  nach  Stadel  er  (Ann.  Chem.  Pharm,  lU.  298) 
Perchloraccton,  CjClaO,  und  sein  Hydrat  CaClcO  +  HaO,  das  letztere,  du 
auch  durch  Destillation  von  citronensaurem  Natron  mit  chlorsaurem  Kali  voA 
Salzsäure  erhalten  wird,  hält  er  für  Pen tachloraeetou,  Call CI5O.  Nach  Cl 081 
(Ann.  Chem.  Pharm.  122.  119)  soll  dagegen  das  erste  Produkt  Perohloreni^ 
säure -Methyläther,  CgCl^O«,  das  letzte  Pentachloressigsäure-Methyläther 
(JgllClsOs,  sein.  —  Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  wässriges  dtronensaur« 


li  Hndmi  oairli  C?»honrB  iint«^  IrMiafi.rr  KnbtcnRiiurccntwicklunK  Rromn- 
UHi]  tmi-h  Gin  ilritter  niirht  iilklicr  untersuchliti'  Körper  erzeugt,  wälirputl 
ich  L'  loQ«  die  Lösaujj;  der  freien  Saun.'  wftler  Iioi  IIM"  noch  im  Runnen- 
»  terinilcrt.  —  Vermiscbl  man  1  At.  Citronensftorp  mit  3  At.  Phosplior- 
nrobluridi  i<>  entstolit  unter  Entwickln n;];  von  i;twHS  Salzeüurc^nB  Minp 
liehe,  lipini  Erkalten  zu  einem  Kryatalllirei  von  Oxydlilorcitrononnaurp,  ^u' 
,CI,(>, ,  vntarrenile  Flüssigkeit,  die  durch  WaKchun  des  lirria  mit 
reMkoUlinintoff  in  weiBBim  aeide^l  Unzen  den  Nudeln,  ji-dnoh  ninht  vi'iIIik 
,  wh&Ilen  wenluu  kann  (Pelial). 

B^m  Sahmolxcn  mit  Ktililiydrat  zerDtUt  din  CilrononftÜnpi  nncli  Liehig 
nnd  EBsigsäurB  (UjH.O, +H,0^r,H,04-f  ICjU^Ü,),  -  Trigl 
In  (iiao  Auflf)san|t  von  I  At.  (tetrooknet«r  (JitronennÄure  in  «Iwoluteni 
lor  Aother  3At.  Nntrium,  so  enUtcht  Hydro oitrunitn «fturp, 
^0,.  —  Dio  Dyclrocitroueusäure  Kämmerer's  exislirt  nach  A.  CUn« 
t. 

WEltore  Beitrat!»  lur  Kenntniaa  der  Citroncnsäure,  Aoonitsäare,  siehe 
InnioB  sowie  A.  Landolt  und  Fittig  (Berl.  Bar.  10.  filG)  über  die 
Uraageit  cwiscben  FumarB&ure  nnd  Maleinsäure,  sowie  CitraconBäurc  und 

bie  cnncentrirt«  wUssrige  I.Öenng  der  Citronensäare  hält  sich  nach  Witt- 
in  (N.  Jahrl).  Pharm.  3.  22Q)  unverftndert;  dagegen  zersetzen  sioh  ver- 
itc  LdRuugun  nach  Bcrxelius  unter  Schimmelhildung  selliet  iu  ver- 
Oeßisseti.  Bei  längerer  ßerühmng  von  wftasrigen  uitrononsanren 
tuen  mit  einem  Auszug  von  Mandelkioie  entsteht  nach  Büchner  jun. 
t  Uluni.  Pbarm.  38.  20T)  kohlensaures  Sak.  Citroucn saurer  Kalk  erzeui;t 
)  OkfaroD  mit  Bierhefe  Kssigaäuro,  Buttersiinre,  Kohlensikure  und  WasBL-r- 
'(Purtonne,  Compt.  rsud.  36.  197).  Beim  Faulen  dos  Kalksnlzee  mit 
«•oll  nach  llow  (Änu.  Chem.  Pharm.  84.  287)  ausser  EBBiffsilure  auch 
|ikni<«sigidurc  entstehen. 

Cilrol»en»urer  Kalk  lielert  liei  der  SpaltpilzefthruiK  (A.  Fitz)  Aethyl- 
ibol(  BaaiKKlnre  und  Burnstein«änro. 

D(p   Constitiitionsformel   der  Citronensäure  als   4 atomige,    3-    ; 
nebii  Säare  ist  na^h  Uiron  Boziehungeii  zur  Aconit-  und  Tricir- 
lyMUin*   linfl   ihren  UmwiinttUingpn  In  Aci'^m    diirrh    Oxyilation 
[Hidenniusen  mifziistelKüi: 

(i0.oR.rH,.C(nH.<^;»;"«o  „H 

»Ibo  länat  sioh  iiln  Isuproiijlalkohol ,  in  welchem  :i  H  durch 
*.ÜH  fertret«n  sind,  oiier  auch  als  Acetonsänro  oder  (>x,yhnttpr- 
if,  tu  welcfit-r  2H  durch  2 CO, OH  ersetzt  sind,  betrachten. 

Orimnux  nnd  Adam  haben  durch  ihre  Synthese  der  Citronen- 
n  diu  ubig\t  Consütuticinüforme'l  bestätigt.  T>as  ans  Cilycerin 
Ite  Üichlorhydriu  GH,  .Cl.CHOH  .  CH«CI  wurde  durch 
rdVtiOD  mit  Kaliumbichromat.  nnd  Schwefelsäure  in  das  symme- 
Dichlfiraccton  CHsCl.CO .  CH,CI  verwandelt,  das  durch 
eentrirte  ßlansänre  in  TlichlnracetAncyanhydrin 
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C  .  Hs  Cl  .  COH<p-rj    /-n 

und  dann  durch  Verseifiing  mit  HCl  in  Dichloracetonsäure 

CH2CI  .  COH<qtt'      Q1 

umgewandelt  wurde.  Das  Natronsalz  dieser  Säure,  die  durch  Aus- 
schütteln mittelst  Aether  isolirt  wurde,  giebt  beim  Erhitzen  mit 
2  Mol.  Cyankalium  in  concentrirter  Lösung  ein  Dicyanid,  aus  dorn 
sich  mit  HCl  Citroncnsäure  bildet,  die  mit  der  natürlichen  iden- 
tisch ist.  — 

Andreoni  hat  Aethylcitronensäure  durch  Einwirkung  vnn 
Natrium  auf  Aepfelsäure-Triäthylester  dargestellt,  wobei  ein  braunes 
Produkt  entsteht,  das  mit  Bromessigsfiureester  destillirt  wird. 

A.  Kekule  theilt  ebenfalls,  veranlasst  durch  die  Mittheilungon 
von  Grimaux  und  Adam,  einö  Synthese  der  Citronensäure  auf 
folgende  Weise  mit:  Der  Diäthyläther  der  Acetyläpfelsäure  wurd«' 
in  ätherischer  Lösung  mit  Natrium  behandelt  und  auf  dieses  Pn»- 
dukt  Bromessigsäureäther  einwirken  gelassen.  Dieses  Reaction^- 
produkt,  ein  Aether,  wurde  direkt  mit  alkoholischer  Ealilösung  ver- 
seift und  aus  den  gebildeten  Salzen  ein  Bleisalz  hergestellt,  das 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde.  Die  so  erzeugte  Säure 
soll  die  Kalksalzreactionen  der  Citronensäure  geben.  — 
Ertonnungr.  Dic  Citroueusäure  wird  am  leichtesten  mit  der  Weinsäure  ver- 

wechselt. Sie  unterscheidet  sich  von  derselben,  abgesehen  von  den 
Unterschieden  in  der  Krystallform  und  dem  optisch  indifferenten 
Verhalten  ihrer  Lösungen,  auch  dadurch,  dass  sie  keine  schwer 
lösliche  saure  Salze  mit  Kalium  und  Ammonium  bildet,  dass  si«' 
femer  Kalkwasser  erst  beim  Kochen  fällt  und  dass  die  citronen- 
sauren  Alkalien  mit  Chlorcalcium  in  der  Kälte  nicht,  sondern  erst 
beim  Kochen  einen  Niederschlag  geben.  Das  Calciumcitrat  ist  lös- 
lich in  Salmiak,  unlöslich  in  Kali  oder  Natronlauge.  Das  beste  Alv- 
scheidungs-  und  Trennungsmittel  der  Citronensäure  von  Weinsäiin» 
und  den  übrigen  Säuren,  die  meistens  in  Gemeinschaft  vorkommen, 
ist  Baryumacetat ,  das  in  alkoholischer  und  wässriger  Lösung  die 
Citronensäure  aus  ihren  Lösungen  fällt  (Creuse). 

Von  Kämmerer  wird  zur  ErkennuDg  der  Citroneneäure  in  Fruclit- 
saften  das  folgende  Verfahren  als  sehr  bequem  und  zuverlässig  erapfolilen. 
Nachdem  man  die  etwa  vorhandenen  Basen,  wie  Kalk  und  Eisenoxyd,  ent- 
fernt und  das  Filtrat  nentralisirt  hat,  fällt  man  dieses  mit  essigsaurem  Baryt 
im  Ueberschuss  und  digerirt  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  der  Fällungs- 
ilüssigkeit  im  Wasserbade.  Bei  Gegenwart  von  Citronensäure  verwandt^it 
sich  alsdann  das  anfänglich  abgeschiedene  amorphe  und  voluminöse  Baryt- 
salz  in  ein  sehr  charakteristisches  schweres  mikrokrystallinisohes,  das  unter 


Mikmakop  tuioht  erkannt  nird.  Abliildanaen  der  mikroBkopiEchco 
ita^form  lluilen  «ich:  Zi<tteohr.  aualyt.  Chcni.  ledt).  S.  299.  —  Von  drr 
•r  Mi'ngi^u  der  Cilronunailur«  lieigenii^Dgter  WcinEnuri'  wnr 
abpn  die  Bcilf.  Zum  N&chweiee  der  Citren eDnäurc  und  ihrer  Sulzi- 
sh  Kiilgunde«  ilcIu:htEnlaw(^^lh:  L5Kun)(i:Q  von  CitronenBüiiro  und  ilir^r 
wn'Jati  sofurl  durub  eeeigBaurea  Kalk  und  1  —2  Volumen  Alkohol  ge- 
—  Blei-  uud  SilberBalie  fällen  dieaelle  aus  LÖBungon.  ~  Wird  I  Tli. 
rail  6  Th,  Amiuoniftk  im  Rohio  nur  110—120"  erbitzt  und  der 
bnaLnhklt  in  nuclie  äi'liaulca  ausgegossen,  so  fiirlit  sich  diese  Lösung 
li  danu  erüu  (Sabanin,  Saskowsky). 

TK«  Wirkung  der  Citrouensäure  ist  derjenigen  der  Weinsäure  gleich,  vfii 
k  »eliaint  nin  diasa  im  Qifligkeit  ku  übertroffen.  Nach  Mitscherlirli 
t*t  «io  in  ociae.  Uiaun^  ta  8—14  (im.  innerlich  grosse  Kaninehen  in  CO 
p.  20  Miunteu,  wiihn-nd  4  Gm.  starke  Vergiftuag  bedingen;  die  Syni|itonie 
i  nach  2il-  -30  .Minuten  auriretendt:  Krumpfe,  Tri«mus  und  OjjJstliotonoB, 
tick  mehrfach  wiederholen,  Dyspune,  Schwache  des  Her/.schlagea ,  hia 
n  Tode  stunehmende  SchwlLcho;  post  mortem  ßndet  sich  Magen  und  Darm 
äcoi  bM  der  Weinslure  angegebenen  Zustande,  nicht  entüüudet,  douh 
i  daa  Magnucpithel  theilweise  gulost,  dae  Blut  Uüasig  und  uiuht  oder 
iiig  cuapdnb'il.  4  Gm.  halien  intern  auf  Katzen  keine  tosische  Wirkung 
iristiaun  und  Coindet),  «lieuso  wenig  bei  Ilunden  Injection  von  1  Gm. 
die  Sehe ukfl venu  (v.  Pommer),  Beim  Meuachen  »iud  Vergifmagen 
ht  beobachtet.  Piotrowski  nahm  in  6  Stunden  SO,  eine  Stunde  darauf 
1  ninn  Stunde  sputer  wiederum  30  Um.,  worauf  2  St.  nach  der  letzten 
Erbreuhen  eintrat.  Von  chronischen  Störungen  nach  Irtngerera  Ge- 
is ton  Citroneusaft,  Collapeus  virium,  Uaemoptysis  und  Oarmblutuutt, 
O'Connor  nud  Kluaemann  (Preuaa.  Ver.  Ztg.  2.  1852).  Auf  die 
a  Üant  wirkt,  oonc.  CilronensfturelöeuDg  weder  Ützond  noch  reizend 
Unherliüli). 

Radi  Piolrowski  und  Buchheim  findet  sich  selliat  nach  Dosen  von 
-lOOni.  die  Citrouenssurc  im  Harne  nicht  als  citronensaurer  Kalk  wiedi^r; 
Urin  aokoinl  danach  «aurer  sii  werdcu  (Kylandt).  Auf  die  HerKUction 
kltie  wio  Wuittiäure  (Bobiik)  verlangaameud  und  auhwächend. 
Qtfunoiiaüuru  kann  wie  Woinsiture  zur  Darstellung  von  Brausepulvern  aM 
I  Satnnitiijuvn,  wobei  meist  jedoch  tSuccus  Citri  in  Anwendung  kommt,  ^'"' 
b  ak  Ueschmackscorrigcus  für  bittere  alkaliache  Salze,  für  Flor.  Uageniae 
l  ■adem  neb  lech  taubmuck  ende  Vegetabiliün ,  benutzt  wurden.  Als  wohl- 
awkcBtIsto  PflanKOUsäure  dient  sie  vorsüglicli  als  Pulvis  refrieerana  (1  : 6 
ckcr  tnit  HWAs  CitroDcnul  gewürzt},  und  in  verBÜsAter  Lösung  (Limnnaitf-, 
tfm  Acidi  citrioi  n.  *.  w.)  als  kühlendes  Getränk  l>ci  fiolicrhaftrn  Krank- 
IMI.  Zur  Cur  bei  Ubeumatismua .  Hydrops,  Scorbut  n.  a.  w..  wo  die 
mnen  hia  und  da  in  Ansehen  stehen,  ist  die  Citronenaätire  kaum  ver- 
iWii  tiu  kann  ku  0,5 — 1,6  gegeben  werden.  Aenaaeriich  ist  Citronen- 
n  üilatrt  0-3*,'.)  als  schmerzlinderndes  Mittel  Imi  Krebsgi! schwüren 
haigi  Braudiui  (Lu  HperinicuUle.  Maggie  1865)  und  Barclay 
it  BMil.  Jiiuni.  Apr.  21.  läüG),  wLdcher  Anllösujig  dor  Kreliszellcn  wohl 
Ifnmdü  davon  irwart/'l,  dnrühnil.  Pctroquin  wollte  Citronensilure  in 
Ipm  anil  Auiiurymnun  iiijieiri'n. 
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OeMnre.  C18H34O2.—  C17H33  .  CO  .  OH.—  Litemiur:     Chevrenl, 
Ann.  Chim.  94.  90  u.  263;    Ann.  Chini.  Phys.  (2)  3.  858;    Rcrlierch« 
f)ur  Ics  Corps  ^as.  75.  —  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  93.  250.   -  Lao- 
rent,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  05,  149;  66.  154.  —  Varrentrapp.  Ann. 
Chom.  Pharm.  35.  196.  —  Brom  ei»,  Ann.  Chnm.  Fliami.  42.  56.  — 
Boudci,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  50.  391.  —  Meyer,  Ann.  Chcm.  Pharm. 
35.    174.   —   Gottlieb,    Ann.   Chem.   Pharm.   57.   38.   —  Redten- 
b  ach  er,  Ann.  Chom.  Phnrm.  59.  42.  —  Arppe,  Ann.  Chem.  Pharm. 
95.  242;  115.  143.  —  Berthclot,  Ann.  Chim.  Phys.  (8)  41.  248;  31 
200.  -      Burg,   Journ.  pract.  Chom.    93.   227.    —    Overbeck,  Abb. 
Chem.  Pharm.  140.  39.  —  G.  Golilschmiedt,  Wien.  Acad.  Ber.  (2) 
72.  360.  —  Zaleski,    Berl.  Ber.  7.   1013.  —  Boudet,   Ann.  Chem. 
Pharm.  4.  11.  —  Laurent,  Kbendas.  28.  253. 

Kiitdecvnngu.        Dio  iiH  Jalirc  1811  von  Chevreul  entdeckte,  aber  erst  1W5 
'  von  Gott  lieb   völlig   rein    dargestellte    Oelsäure    findet    sich  ab 
Triülein   (Olein,   Oelsäure-Glycerid)  in   den   meisten   (nicht  trock- 
nenden)   flüssigen    und    festen    vegetabilischen    und    animaüscbea 
Fetten. 

Darstoiinnir.  Zu  ihrer  Darstellung  verseift  man  Mandel-  oder  Olivenöl  (auch 
Butter,  Gänsefett  .oder  andere  oleinhaltige  Fette)  mit  Kali-  oder 
Natronlauge,  zersetzt  die  Seife  durch  verdünnte  Salzsäure,  behandelt 
die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  einige  Stunden  hindurch  bei  100* 
mit  Bleioxyd  und  zieht  das  gebildete  Gemenge  von  Bleisalzen  mit 
kaltem  Aether  aus,  welcher  nur  das  Ölsäure  Blei  löst.  Die  ätherische 
Lösung  scheidet  beim  Schütteln  mit  überschüssiger  wässriger  Sal^ 
säure  Chlorblei  ab,  von  dem  man  die  die  Oelsäure  in  Lösung  e^ 
haltende  Aetherschicht  möglichst  schnell  abfiltrirt,  welche  nun  nach 
dem  Abdestilliren  des  Aethers  und  Verdunsten  des  vorhandenen 
Wassers  die  Oelsäure,  verunreinigt,  mit  Farbstoffen  und  Oxydation»- 
Produkten,  hinterlässt  (Varrentrapp).  (Pharm.  J.  and  Trans.  (3) 
3.   885.    F.  Grabe,  Iluss.  Zeitschr.  Ph.    1875.   65.) 

KoiniBunp.  2ur  Rduigung  kann  man  die  Säure  nach  Bromeis  m  kleinen 

Antheilen  auf  — 6  bis  —7"   abkühlen:    sie  kr}''8talli8irt  bei  dieser 
Temperatur  und  wird  nun  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  ton 
den  flüssig  bleibenden  Oxydationsprodukten  getrennt.     Dieses  Vc^ 
fahren  muss  übrigens  einige  Mal  wiederholt  werden  und  das  letrte 
Abpressen  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  geschehen.  —  Gott- 
lieb empfiehlt  die  unreine  Säure  in  einem  grossen  Ueberschuss  von 
wässrigem   Ammoniak  zu  lösen,   die   Lösung  mit   Chlorbarinm  n 
fällen,    den   beim   Erkalten    anschiessenden    Ölsäuren  Baryt  noch 
1—2  Mal  aus  Weingeist  umzukrystallisiren,  ihn  daim  durch  Wdn- 
säure  zu  zerlegen  und  die  ausgeschiedene  Oelsäure  mit  Wasser  m 
waschen. 


Ans  dem  geschmolzenen  Zustande  erstarrt,  bildet  die  Oelsäure     ki^h 

wnsse  liarte  krystallitusclie  Masse,  ans  Weingeist-  krystallisirt, 
Iftnxenil  wobse  lange  Xadoln.  die  sich  in  kalter  Luft  nicht  ver- 
odcm,  aber  snliun  hei  14"  zu  einer  wasscrhelUin  genieli-  und  ge- 
los«n,  bei  4"  wieder  orstarronden  Flüssigkeit  schmelzen, 
roldiL'  sich  an  dm  Luft  rasch  oxjilirt  (Oottlieb).  SpeciDsches 
Umeht  0,K98  bei  14"   (Chevroul).     Im  luftleeren  Raum   läast 

imch  Cbfvreiil  und  Laurent  sich  untersetzt  verllüchtigen. 
in*!  ist  sie  nach  Bdlley  und  Borgmann  (Journ.  pract.  Chem. 
W.  159)  im  Wiisserdampfstrome  bei  'ÜJO*  unzereetzt  <lestJllirbar. 
Kip  reagtrt  im  unviiränrlerten  Zustande  auch  in  weingeistiger  Lösung 
nnilml.  In  Wasser  löst  3ie  sieh  nicht,  aber  mit  Weingeist  und 
Äether  mischt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  (Chevreul). 

Die  Oelsäure   zerlegt  in  der  Wärme  die   kühlensauren   Salze   .  vm- 
iet  Alkalien  und  entbindet  daraus  langsam  die  Kohlensäure.     Die 
flltaanm  Salze    sind   kaum   kiTistalliairhar ,   zum  Theil  weich,   oder 
i|«cli  sehr  leicht  schmelzbar.     Die  Salze  der  Alkalimetalle    lösen 

in  Wasser,  die  übrigen  sind  darin  unlöslich,  lösen  sich  aber  in 
Weingeist  und  zum  Theil  auch  in  Aether. 

OieTn  (Triolein),  CaHo  (CiaHsaOlaOa,  das  in  den  Fetten  "i-r 
BitörKch  vorkommende  Gljcerid  der  Oelsäure,  lässt  sich  aus  diesen 
Indit  rOllig  rein  darstellen.  Man  kann  es  im  unreinen  Zustande 
edtaltf^n,  indem  man  den  Verdunstimgsröckstand  der  ätherischen 
eines  nicht  trocknenden  fetten  Pflanzenöls,  aus  der  man 
(ie  festen  (iljceride  möglichst  hat  herauskiystalhsiren  lassen,  mit 
btt<im  Wi'ingeist  auszieht  und  die  Lösung  verdunstet  ^  oder  in- 
dem man  nach  Kerwjck  (Bertheltit,  Chim.  urgan.  2.  82) 
(läTenöl  mit  kalter  Natronlangc  behandelt,  welche  dasOlein  grössten- 
Bi«ls  unrerseift  lässt,  das  dann  beim  .Ausziehen  der  gebildeten 
Smnision  mit  warmem  verdünntem  Weingeist  zuriickbleibt  —  oder 

einfachäl«n,  indem  man  naeh  Braconnot  ein  nicht  troclmendes 
lllanzenöi  auf  —5"  abkühlt  und  von  den  erstarrten  fest^'n  Gly- 
Ktidra  das  tlöss^  bleibende  Olein  abpreset,  das  dann  bei  — 10" 
Doch  Rtwas  vim  ersteren  ausscheidet.  Auf  künstlichem  Wege  hat 
BertUoIüt   reines   Olein   dargestellt,   indem  er  Glycerin  zunächst 

leinem    gleiolica   Gewicht   Oelsäure    eine   Zeit   lang  im  zuge- 

tulzen<-R  Kobr  auf  200"  erhitzte,  die  gebildete  Fettschicht  mit 

n  !.">— 20fachen  Gew.  Oelsäure  aufs  Neue  mehrere  Ötunden 
ifewlniph   einer  Temperatur  von  240'  aussetate,   nun  unter  Zusatz 

otwaü  Kalk  und  Thierkohle  das  gebildete  Olein  mittelst  Aether 
und  daraus  durch  das  8 — 10fa<die  Volmuen  Weingeist  ab- 
So  «rhulten  ist  es  ein  farbloses,  noch    unter  10"  flüssig 
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bleibendes,  im  Vacuuin  unzersetzt  flüchtiges,  nicht  in  Wasser,  wenig 
in  Weingeist,  aber  reichlich  in  Aether  lösliches  Oel  (Berthelot). 
(N.  A.  Muter.  Analyst.  2.  73.) 

Zontctznnfiren.  Wird  die  Oelsäure  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  giebt 
sie  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  gasförmigen  Kohlenwasserstofft'n 
und  Hinterlassung  von  Kohle  ein  Destillat,  das  beim  Erkalten  Ki'ystalle  von 
Sebacylsäure  abscheidet  und  neben  etwas  unveränderter  Oelsäure  und  etwas 
Essig-,  Capryl-  und  Caprinsänre  namentlich  flüssige  Kohlenwasserstoffe  ent- 
hält (Chevreul.  Varren trapp.  Gottlieb).  —  An  der  Luft  absorbirt 
die  flüssige  Oelsäure  reichlich  Sauerstoff  (nach  Bromeis  bei  15®  in  14  Tagen 
ihr20faches  Volumen)  unter  Bildung  von  noch  wenig  gekannten  Oxydations- 
Produkten.  Unterwiril  man  die  so  veränderte  Oelsäure  dem  oben  mitge- 
theiltcn  Reinigungsverfahren  von  Gottlieb,  so  bleiben  die  Oxydations- 
produkte an  Baryt  gebunden  in  Weingeist  gelöst  und  können  aus  der  beim 
Verdunsten  hinterbleibenden  schmierigen  Masse  durch  stärkere  Säuren  ab 
rothbraunes  dickes  Gel  von  ranzigem  Geruch  und  stark  saurem  Geschmack 
abgeschieden  werden  (Gott lieb).  —  Leitet  man  salpetrige  Säure  einige 
Minuten  durch  Oelsäure  und  kühlt  darauf  stark  ab,  so  erstairt  die  Flüssig- 
keit  in   kurzer  Zeit   zu    einer   gelben    blättrig- krystallinischen    Masse  von 

Eiaiiiinsüuro.  El aid insäur e  (Boudct.  Meyer).  Um  diese  rein  zu  erhalten,  wäscht 
man  sie  mit  kochende^i  Wasser  und  krystallisii't  sie  aus  Weingeist  um.  Sie 
bildet  dann  farblose  perlgläuzcude  Blätter,  welche  bei  44^  schmelzen,  fast 
unverändert  destilliren,  stark  sauer  reagiren  und  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
sehr  leicht  in  Weingeist  und  Aether  lösen.  Sie  ist  isomer  mit  der  Oelsäure 
(Meyer.  Boudot.  Gottlieb).  —  Wird  Oelsäure  mit  conc  Salpeter- 
säure in  einer  Retorte  erhitzt,  so  finden  sich  nach  beendeter  Einwirkung 
im  Destillat  nach  Redtenbacher  sämmtliche  flüchtige  Säuren  von  der 
Formel  CnH^nO^  von  der  Essigsäure  an  aufwärts  bis  zur  Caprinsäurc,  während 
der  Rückstand  nach  Laurent,  Bromeis  und  Arppe  Bern  steinsäure,  Kork- 
säure, Azelainsäure  und  vielleicht  noch  einige  andere  nicht  flüchtige  Säuren 
von  der  Formel  GnHan-aO«  enthält.  —  Vermischt  man  allmälig  und  unter 
Abkühlung  1  Atomgewicht  fester  Oelsäure  mit  2  Atomgewichten  Brom,  so  ent- 
steht durch  directe  Addition  Stoarinsäuredibromid,  Cm H^ Br, 0^  (B u r ^^ 
0 verbeck).  Dieses  ist  eine  gelbe  syrupdicke  Flüssigkeit,  die  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  löst  und  über  lOÜ^  sich  zersetzt. 
Wird  sie  kalt  mit  überschüssigem  weiugcistigem  Kali  behandelt,  so  ver- 
wandelt sie  sich  in  Monobromöl säure,  GigüasBrOa,  die  beim  Erhitzen 
mit  weingeistigem  Kali  in  Stearolsäure,  CigHssO, ,  übergeführt  wird 
(Overbeck).  Wird  das  Oelsäuredibromid  mit  feuchtem  Silberoxyd  zu- 
sammengerieben,  so  entsteht  Oxyölsäure,  CisH^^Os,  eine  sehr  dicke,  rancid 
riechende,  nur  sehr  langsam  erstarrende  Flüssigkeit,  neben  etwas  fester 
krystallisirbarer  Isodioxystearinsäure,  CigHg^O«.  Durch  Einwirkung 
von  Jodwasserstoffsäure  auf  Oelsäure  bei  Gegenwart  von  amorphem  Phosphor 
entsteht  Stearinsäure  (Goldschmiedt).  —  Lefort  (Joum.  Pharm.  (S)  24. 
113)  hat  beim  Behandeln  von  Oelsäure  mit  Brom  und  Wasser  eine  Dibrom- 
ölsäure,  CigHasBraOg,  und  mittelst  Chlor  in  gleicherweise  eine  Dichlor- 
Ölsäure,  G,dIIasClaO,,  erhalten,  die  indess  wohl  noch  der  Bestätigung  be- 
dürfen. —  Beim  Vermischen  von  Oelsäure  mit  kalter  conc.  Schwefel- 
säure  entsteht   nach    Fremy   (Ann.    Chim.    Phys.    (2)    65.    121)    die   sehr 
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unbeständige  und  uoch  wenig  untersuchte  Oleiuschwefclsäure,  während       Olein- 
Wim  Crwärmen  damit  rasch  Verkohlung  und  Entwicklung  von  schwefliger  ®^^^®'®^""* 
Säure  eintritt.  —  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  zerfallt  die  Oelsäure 
Dach  Varrentrapp  unter  Wasserstoffentwicklung  und  Bildung  von  essig- 
saurem und  palmitinsaurem  Kali 

(C,«H,^Ü,  +  2  KOH  =  C^HaKO,  +  C,eH„KO,  +  2  H).  - 
Bt^im  Destilliren  der  Oelsäure  mit  überschüssigem  Natronkalk  verflüchtigen 
^ich  reichliche  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen,  unter  denen  sich  neben 
Aethyjen,  Butylen,  Amylen  und  kohlcnstoffreicheren  Kohlenwasserstoffen 
nanz  besonders  viel  Propylen  befindet  (Berthelot).  —  Durch  Erhitzen  der 
Oelsäure  mit  Glyoerin  in  verschiedenen  Verhältnissen  hat  Berthelot 
ausser  dem  oben  schon  besprochenen  Triolein  (Olein)  auch  ein  Monoleiu, 
^j^^  (CibUmO)©,,  und  ein  Diolein,  (3sHa(Ci8HasO)sO,,  hervoi-gebracht. 
B^i  Einwirkung  von  alkoholischem  Ammoniak  auf  Mandelöl  oder  Hassel- 
QQssöl  in  der  Kälte  entstehen  Krystallwarzen  von  Oelsäureamid 

CigHjjO,  NHj, 
welche  bei  75**  oder  78*  schmelzen.     (Rowney,  Carley,  Jahresb.  Ch.  M. 
1855.    1859.; 

Die  Empfehlung  der  Oelsäure  durch  L'hermite  zur  Lösung  von  Alka-  Anwendung, 
leiden,  Quecksilber,  Eisen,  Harzen  und  ätherischen  Oelen,  zur  Darstellung 
sog.  Oleate  hat  keinen  Anklang  gefunden.  Junghaussen  schlug  die  rohe 
Oelsäure  zur  Bereitung  eines  gut  klebenden  und  haltbaren  Heftpflasters  vor 
und  Ph.  Germ,  adoptirte  dessen  Verfahren  im  Wesentlichen.  Buchheim 
leitet  die  Wirkung  des  Leberthrans  von  der  darin  vorhandenen  fi*eien  Oel- 
säure ab. 

Bildung    der   Säuren   im   Pflanzenorganisnius.      Die  Entstehung  d. 
physiologischen    Funktionen    der   Säuren   im   pflanzlichen   Organis-  orgamsoius 
mns  sowie   deren  Beziehungen  zu  den  Kohlenhydraten   sind  noch  und  deren 
nicht   mit    Bestimmtheit    festzustellen ,    lassen    sich   jedoch    wohl  *u  den  kol- 
bitr  emer  Contraverse    unterziehen,   welche   geeignet   sein   durfte, 
niit  Berücksichtigung  der  neueren  Thatsachen  der  chemischen  Syn- 
these, zur  OrienÜning  auf  diesem  Gebiete  beizutragen.  — 

Die  St^ke  ist  das  erste  sichtbare  Assimilationsprodukt,  das 
tTbte  Produkt  der  Reduction  der  Kohlensäure.  Weinsäure,  Aepfel- 
säure  etc.  sind  wohl  kaum  als  Zwischenglieder  zwischen  Kohlen- 
säure und  Stärke  zu  betrachten.  Wenn  auch  beim  Reifen  der 
Früchte  der  Weinsäuregehalt  abnimmt,  so  ist  dies  kein  Beweis  für 
die  Bildung  des  Zuckers  aus  Weinsäure,  der  sicher  vorwiegend  aus 
<ier  vorhandenen  Stärke  entsteht. 

Die  Reductionsvorgänge  der  Kohlensäufe  werden  uns  verständ- 
licher durch  Berücksichtigung  der  Forschungsresultate,  dass  das  Dioxy- 
methylen  Butlerow's,  das  Aldehyd  der  Ameisensäure  CH2Ü, 
einen  zuckerähnlichen  Körper  liefern  kann,  dass  ferner  Aepfelsäure 
iHydroxybemsteinsäure)  und  Weinsäure  (Dihydroxybernsteinsäure) 
leicht  in  Bemsteinsäure  verwandelt  werden  können  und  umgekehrt. 
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Strecker  ist  die  Synthese  der  Weinsäure  aus  Glyoxal,  dem  Aide 
der  Oxalsäure  gelungen,  Drechsel  die  Synthese  der  Oxalsäure 
Kohlensäure.     Ameisensäure  ist  leicht  in  Oxalsäure  umzuwand 
Glycolsäure  und  Oxalsäure  sind  Bestandtheile  der  unreifen  Trau 
Hierher  sind  femer  zu  rechnen  die  Arbeiten  von  Erlenmayer 
Wanklyn  über  die  Constitution  des  Mannites,  die  Darstellung 
Traubenzucker  aus  Mannit  von  Linnemann,  die  Forschungen 
Hlasiwetz   und  Habermann  über  die  Constitution  der  Koh 
hydrate    speciell   die  Bildung   von  Glyconsäure   aus   Glycose 
Rohrzucker  etc. 

Nachstehende    Formeln    dürften    noch    zur    Bestätigung 
Wichtigkeit  der  erwähnten  Thatsachen  beitragen: 


Formaldehyd 
H 


C  =  0 


H 

Glyoxal 

COH 

I 
COH 

Bernsteinsäure 
CO. OH 


CH2 


CH: 


2 


CO. OH 
Zucker 

(Baeyer) 

CH,  .OH 


CH.(OH) 

I 
CH.(OH) 

I 
CH.(OH) 


CH.(ÜH) 


Ameisensäure 
H 


C  =  0 

OH. 

Oxalsäure 
CO. OH 


Essigsäure 

CHj 

I 

CO. OH 


CO.  OH. 

Aepfelsäure 
CO.  OH 

CH.OH 


CH, 


Weinsäure 

CO. OH 

I 
CH.OH 

I 
CH.OH 


CO. OH  CO. OH. 

Glycose 

(Habormann) 

(HO)H,C        CH,  .(OH) 

CH. 


(HO)  HC 


(OH) 


(HO)     C  =  COH 


COH. 

Ueber   die  Entstehung  der  Säuren  in  den   Früchten   hai 
Brunn  er  eine  theoretische   Betrachtung  geliefert  (Bullet,  di 
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sodete  Yaudoise  des  sc.  nat.  13.  341),  ebenso  C.  Kraus  in  seiner 
Arbeit  „Studien  über  die  Herbstfärbung  der  Blätter  und  Bildungs- 
nm  der  Pflanzensäuren^'  (Buchner's  Repert.  f.  Pharm.  22.  273 
und  Botan.  Jahresber.   1.   328). 


4.  Eiweissstoffe  (Proteinkörper). 

Literatar:  Bei  der  Zusammenstellung  der  Literatur  über  die  Eiwciss- 
itoffe  musa  von  der  älteren  Literatur  hier  abgesehen  werden.  Die  folgende 
Uebenicht  giebt  nur  die  hervorragendsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  mit 
speziellerer  Berücksichtigung  des  letzten  Jahrzehntes.  —  Die  Eiweisskörper  der 
Getreidearten,  Hülsenfrüchte  und  Oelsamen.  Dr.  H.  Ritthausen,  Bonn. 
M.  Cohen.  1872.  Th.  Weyl,  Beiträge  zur  Kenntniss  thierischer  u.  pflanzl. 
Eiweissstoffe.  Zeitschr.  physiol.  Chemie.  1.  72.  —  W.  Henneberg,  Gene- 
tisches Verhältniss  zwischen  Asparagin  und  Eiweiss.  Landw.  Yersu^^hsstat. 
1873.  16.  —  H.  Ritthansen  und  R,  Pott,  Verbindungen  der  Eiweisskörper 
Bit Knpferoxyd.  Joum.  pract.  Chcm.  115.  163.  —  H.  Uitthausen,  Eiweiss- 
körper verschiedener  Oelsamen.  Pflügei's  Archiv.  21.  81.  —  Th.  Weyl, 
Pflüger's  Archiv.  12.  —  J.  Soyka,  Chem.  Contralbl.  187G.  361.  377.  392.  — 
R.  Sachse,  Synthese  der  Eiweisskörpor.  Sitzungsbcr.  naturforsch.  Ges. 
Leipzig.  1876.  26.  —  V.  Griessmayer,  Peptone  der  Bierwürzen.  Berl.  Ber. 
W.  617.  —  A.  Kossei,  Chom.  Zusammensetzung  der  Pei^tono.  Zeitschr. 
physiol.  Chem.  3.  Ö8.  —  H.  Ritthausen,  Chem.  Ccntralbl.  1877.  567.  586. 
~H.  Settegast  u.  H.  Ritthausen,  Stickstoflgohalt  der  Eiweisskörper. 
Müger's  Archiv.  16.  293.  18.  236—246.  —  Nossc,  Chem.  Centralbl.  1873. 
114—137.  Verhältniss  von  locker  gebundenem  Stickstoff  zum  Gcsammtstick- 
Jtoff.  —  Hoppe -Sey  1er,  Lehrb.  d.  physiol.  Chem.  1878.  —  Mathieu  und 
L'rbain,  Compt.  rend.  77.  706.  —  Roth  er,  Stärke  und  Eiweiss.  Pharm. 
Iransact.  Joum.  1873.  644.  —  A.  Comaillo,  Compt  rend.  78.  1360.  — 
&.  Gaatier,  Bull.  soc.  chim.  2«^  2.  —  IL  Haas,  Eigenschaften  des  salz- 
mnen  Albumines.  Chem.  Centralbl.  (3)  7.  755—824.  —  Zaeharias,  Zell- 
^.  Bot.  Zeit.  1881.  170.  —  F.  Schofler,  Mycoprotein.  Journ.  pract. 
^"bem.  23.  302. 

Pflanzencascine  und  Kleberproteiubtuffe.  Taddei,  Schweigg. 
burn.  39.  515.  —  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phys.  36.  159.  —  Kleber 
fld  Th.  Weyl,  Sitzungsber.  physik.  medicin.  Gesellsch.  1880.  —  Rüling, 
nn.  Chem.  Pharm.  58.  309.  —  Völcker,  Journ.  pract.  Chem.  71.  118.  — 
orten,  Chem.  Centralbl.  1847.  1848.  —  Günsberg,  Journ.  pract. 
lern.  85.  213.  —  Comaille,  Journ.  pharm.  (4)  4.  108.  —  Ritthausen, 
»am  pract.  Chem.  85.  193;  80.  257;  88.  141;  Dl.  296;  99.  439;  103.  65. 
8.  283.  273. — Dittmar,  Laudwirthsch.  Versuchsst.  15.  401.  —  Kreusler, 
um.  pract.  Chem.  107.  17.  —  Dussard,  Zeitschr.  anal.  Chem.  1.  129.  — 
»rham  u.  Berzcl.  Jahresber.  Chem.  2.  124.  —  Stepf,  Journ.  pract.  Chem. 
.88.  —  Dumas,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  6.  385.  —  Liebig,  Ann.  Chem. 
um.  39.  129.  —  Boussignault,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  65.  301. 
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Prüteiuköruur  undKrystalloide.  Hartig,  bot.  Ztg.  1855.  1856.  — 
V.  Holle,  N.  Jahrb.  Pharm.  10.  1.  —  Pfeffer,  Pringsheim's  Jahrb.  8.  499.  — 
M  aso  h  k  e,  bot.  Ztg.  1859.410.  — Cohn,Joum.pr.  Chem.  80. 129.  —  Radlkofcr, 
Krystalle  protemartiger  Körper.  Leipzig,  1859.  —  Gramer,  Vicrteljahrschr. 
naturforsch.  Gea.  Zürich.  7.  350.  --  Cohn,  Schultzens  Arohiv  mikroskop. 
Anat.  3.  23.  —  Klein,  Flora.  1871.  161.  —  van  Tieghem,  Ann.  scienc. 
natur.  (6)  1.  24.  —  G.  Kraus,  Pringsh.  Jahrb.  8.  426.  —  Nägel i, 
Sitzungsber.  Acad.  Wiss.  München.  1862.  120.  —  A.  F.  W.  Schimper, 
Prote'inkrystalloide  der  Pflanzen.  Dissertation.  Strassburg.  —  W.  Kühne, 
Berl.  Ber.  8.  266.  —  M.  Nencki,  Berl.  Ber.  8.  336.  —  E.  Drexel,  Journ. 
pract.  Chem.  19.  331.  —  H.  Ritthansen,  Joum.  pract.  Chem.  23.  481.  — 
G.  Grübler,  Journ.  pract  Chem.  23.  97. 

Nachweis  U.Zersetzungen.  Bourtois  n.  Caventau,  Berzel.  Jahresb. 
1828.  — Bonastro,  ibid.  1830.—  E.  Humbert,  Jahresb  Chom.  1855.  825.  — Pio- 
trowski,  Sitzungsber.  Acad.  Wiss. Wien.  24. 335.  —  Ritthausen,  Ztschr.  anal. 
Chem.  7.  266.  —  Pettenkofer,  Ann.  Chem.  Pharm.  52.  90.  —  Schulze, 
ebendas.  71.  266.  —  Kühne  und  Rudneff,  Zeitschr.  analyt.  Chemie.  — 
II artig,  Botan.  Zeitung.  —  Kreusler,    Zeitschr.   analyt.  Chem.  12.   3Ö5. 

—  Ritthausen,  Joum.  pract.  Chem.  8.  10.  —  Märcker,  Zeitschr.  analyt, 
Chem.  12.  447.  —  J.  Seeger  und  Nowak,  12.  316.  —  Scheibler, 
Tagblatt  Naturforschervers.  Leipzig.  1872.  115.  —  Fron ,  N.  Reperior. 
Pharm.  2.  335.  —  E.  Baumann,  Fäulnissprodukte  von  Eiweiss  (Phenol). 
Berl.  Ber.  10.  685.  —  0.  Low,  Einwirkung  von  Cyan  auf  Albumin.  Journ. 
pract.  Chem.  16.  n.  F.  60.  —  P.  Schützenberger,  Zersetzungen  des  Ki- 
weisses.  Chem.  Centralblatt.  1875.  614—696.  Compt.  rend.  84.  114.  —  M. 
Nencki,  Fäulnissproduktc  von  Eiweiss.     Journ.  prakt   Chem.  n.  F.  17.  97. 

—  Odermatt,  Ebendas.  18.  249.  —  G.  Wälchli,  Ebendas.  17.  71.  — 
Bcchamp,  Oxydationsprodukte  der  Eiweissstofife.  Ann.  Chim.  Phys.  48.  (3) 
348.  —  Ritter,  Bullet,  soc.  chim.  16.  32.  —  Städeler,  Joum.  pract  Chem. 
72.  251.  —  Loew,  Ebendas.  2.  n.  F.  289.  —  Pott,  Ebendas.  o.  358,  — 
Knop,  Chem.  Centralbl.  1875.  395—426.  —  Keller,  Ann.  Chem.  Pharm. 
72.  24.  —  Froehde,  Joum.  pract.  Chem.  77.  290.  79.  303.  —  Hlasiwetz 
und  II  ab  ermann,  Ann.  Chem.  Pharm.  159.  304.  —  J.  Horbaczewski, 
Einwirkung  von  HCl  auf  Albuminate.  Sitzungsber.  Wien.  Academie.  IL  SO. 
101.  —  M.  Bleunard,  Zersetzungsprodukte  der  Eiweissstoffe-  Compt.  rend. 
90.  612.  —  G.  Salomon,  J.  Kraus,  Hypoxanthin  als  Zersetzungspi-odukte 
der  Eiweissstoffe.  Berl.  Ber.  IL  574.  12.  95.  13.  1160.  —  E.  Schulze  und 
Barbieri,  Eiweisszersetzung  im  Pflauzenorganismus.  Journ.  pract.  Chem. 
1879.  20.  385.  —  H  u.  H.  Salkowsky,  Fäulniss-  und  Zci-setzungsprodukte 
des  Eiweiss.  Berl.  Ber.  12.  107  u.  648.  —  E.  Baumann  und  8.  Bricger, 
Bestimmung  der  Eiweissstoffe  und  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbindnngeu. 
Zeitschr.  physiolog.  Chem.  3.  134  etc.  —  E.  Schulze  und  S.  Barbieri, 
Landwirthsch.  Versuchsst.  26.  213.  —  A.  Stutzer,  Zur  Kenntniss  der 
Protemstoffe.  Berl.  Ber.  13.  251.  —  Skatol,  Bildung.  E.  und  II.  Sal- 
kowsky, Berl.  Ber.  12.  651.  —  L.  Brieger,  Ebendas.  1985  undM.  Nencki^ 
2387.  Zeitschr.  phys.  Chem.  3.  371.  —  0.  Kellner,  Eiweissstoffe  in  grünen 
Pflanzen.  Landwirthsch.  Jahrb.  1879.  Supplementb.  —  E.  Harnack,  Ei- 
Weissformel.    Zeitschr.  phys.  Chem.  5.  198. 

Bestimmung  der  Eiweissstoffe  in  Yegetabilien.     E.  Schulze, 
Landwirthsch.  Jahrbücher.  2.  157.  6.  161.  7.  420.  —  R.  Wagner,  l^andw. 
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Versnchsst.  21.  250.  25.  195.  —  Dehmel,  Landw.  Vorsuchsst.  23.  214.  - 
Siatzer,  Joum.  Laudwirth.  23.  214.  —  Ritthauscu,  Journ.  pract. 
Oiem.  15.  345.  —  F.  llofmoistcr,  Ann.  Chcm.  Pharm.  189.  6.  Zcitschr. 
physiol.  Chcm.  2.  299.  —  Schmidt-Mülheim,  Arch.  Anatom.  Phys.  1879. 
—  Meissl,  Oestr.  landw.  Wochenbl.  1876.  208.  —  Sostini,  Landwirthsch. 
Yenuchsst  23.  305.  —  0.  Kellner,  Ebendas.  21.  439.  —  A.  E.  Grete, 
BoL  Ber.  10.  1557.  —  R.  Sachsse,  Phytochem.  Untersuchungen.  1.  101. 
ludw.  Versuchsst.  16.  61.  —  Kern,  Landwirthsch.  Versuchsst.  24.  370.  — 
Saehsse  and  Kormann,  Ebendas.  17.  321.  —  Emmerling,  Ebendas. 
n.  121. 

Eine   bestimmte   Klassification    der   Gruppe    der  Eiweissstoffe, 
welche  als   Bestandtheilc    der    entwicklungsfähigen,    im    lebhaften 
Wachsthum  begriffenen,  sowie  der  Rcscrvenahnmg  führenden  Pflanzen- 
tteile Torhandcn  sind,  ist  momentan  unmöglich,  da  zunächst  zwei 
,  Ansichten  sich  gegenüberstehen,  nach  welchen  entweder  die  Pflaitzen- 
[  «hrdssstoflFe  als  selbstständige,  von  den  thierischen  verschiedene 
1  Substanzen  zu  betrachten  sind,  (U.  Ritthausen  und  seine  Schüler 
etc.)  oder  kein  Unterschied  zwischen   pflanzlichen   und    thierischen 
Bweissstofien  mehr  existirt,  sondern  die  Eiweissstoffe  der  Knospen, 
pgen  Triebe,  Samen  etc.  den  sog.  Globulinen  zugehören  (Hoppe- 
Seyler,  Weil). 

Globuline  sind  nach  Hoppe-Seyler  Eiweissstoffe,  welche  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Salzlösungen  sind,  durch  Säuren  oder 
Alkalien,  besonders  durch  erstere  in  andere,  wieder  in  Wasser  un- 
lösliche oder  weniger  veränderliche  Stoffe  übergeführt  werden. 

H.  Ritthausen  versucht  folgende  Eintheilimg  und  Charakteristik 
isiehe  oben  Literatur) : 

L   Eiweiss  (Pflanzenei weiss  oder  Albumin). 

Hierzu  sind  jene  Proteinkörper  zu  rechnen,  welche  aus  den 
»issrigen  Lösungen  der  Pflanzentheile  überhaupt  beim  Eindampfen 
ofcr  Sänrezusaiz  coaguliren.  Diese  Coagula  zeigen  verschiedene 
I>»8lichkeit  in  Essigsäure  und  Kaliwasser,  so  dass  es  immer  fraglich 
kWbt,  ob  alle  diese  coagulirten  Stoffe  solches  Pllanzeneiweiss  sind. 

Diese  Stoffe  enthalten  2,6 — 1,6  %  Asche  und  folgende  ElemenUir- 
^'^sammensetzung: 

C  =  52,81—51,3:^0/0 
H  =     7,13—  7,73,, 
N  =  15,19—17,60,, 
S  =     0,76—  1,55  „ 
0  =  20,55—22,98  „ 
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Ut   Pflanze Qcaseine. 

a.  Legumin, 

b.  Gluten-Casein, 

c.  Conglutin. 

Die  Lösungen  der  Caseine  werden  durch  verdünnte  Säuren  und 
Lab  gefallt.  Diese  Fällungen,  wie  überhaupt  die  isolirten  Caseine 
lösen  sich  nur  wenig  in-  Wasser,  reichlich  in  Kaliwasser  und  Lö- 
sungen von  basisch  phosphorsaurem  Kali.  Ihr  steter  Phosphorsäure- 
gehalt, der  nicht  beseitigt  werden  kann,  berechtigt  zur  Annahme, 
dass  dieselben  Phosphorsäureverbindungen  sind.  Die  Zersetzungs- 
producte  mit  Schwefelsäure  sind  bei  den  einzelnen  Repräsentanten 
verschieden.  Legumin  liefert  die  grösste  Menge  Asparaginsäure 
(3,5  7o)  und  geringste  Menge  Glutaminsäure  (1,5 o/o),  Glutencasein 
die  grösste  Menge  Glutaminsäure  und  geringste  Menge  Asparagin- 
säure.   — 

Die  Elementarzusammensetzung  der  3  Caseine  schwankt  je  nach 
dem  RohstoflFe  der  Darstellung  zwischen  folgenden  Grenzen: 

C  H  N  S  0 

Legumin  51,48  6,96-7,02  14,71-16,77  0,45-0,66  24,3-26,3. 

Conglutin       50,24-50,38  6,8  -6,92  18,37-18,4    0,45-0,9    23,2-24,13. 
Glutencasein  50,9  -52,94  6,7  -7,04  17,1  -17,3    0,96  21,9-24,1. 

III.   Kleberproteinstoffe. 
(Gruppe  des  Pflanzenleimes). 

a.  Gliadin,  (Pflanzenleim). 

b.  Mucedin. 

c.  Glutenfibrin. 

Die  Kleberproteinstoffe  sind  im  frischen,  wasserhaltigen  Zu- 
stande zähe,  schleimige  Massen,  etwas  löslich  in  Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  in  säurehaltigem  oder  alkalischem  Wasser.  Ihre 
Verbreitung  ist  vorliegend  in  den  Samen  der  Getraidearten,  ihr 
Aschengehalt  0,2— 0,3  "/o. 

Die  Zersetzung  mittelst  Schwefelsäure  liefert  ebenfalls  Tyrosin 
und  Leucin,  letzteres  in  geringerer  Menge,  dagegen  viel  Glutamin- 
säure (8—25%)  und  wenig  Asparaginsäure  (1,1 — 1,4 ®/o). 

Die  Elementarzusammensetzung  weicht  im  KohlenstotT-  und 
Stickstoflgehalt  bei  den  einzelnen  Gliedern  sehr  ab ;  der  Pflanzenleim 
enthält  über  18  >  Stickstofl".  — 

Für  sämmtliche  3  Gruppen  ist  das  Ablenkungsvermögen  für 
das  polarisirte  Licht  nach  links   charakteristisch. 

Th.  Weyl  spricht  sich  auf  Grund  seiner  Arbeiten  über  die 
pflanzlichen  Eiweisskörpcr  folgendomiassen  aus : 
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n   in  Wasser  löslichen  pHanzlicfacn  Eiweiss- 
*"riilliiiiuiiiat,  ist  nicht  erwiesen. 
ii  sind  in  deu  10  "/u  Kochsalzausnügfn   der 
.^liiler,  Weizen,  Mai«,  sflsäen  Manduln,  weissem 
^i'wricr  ^engti  vorhanden.    Diuselheu  zcigt'ii 
«ImfUm  des  Thiereiweisses. 
Aiit42flgen  ist  ein   dem   thierischen   Vitelün 
■    verhandeii,    der   mit   Wasser   gefTiIIt,    in 
ler  gelöat,  hei  75"  C.  coügulirt. 
XaCl  hergetiteilt,  scheiden   bei   der 
Liii  dem  Myosin    (Kühne)    ülmllchen 
Kochsalzlösung  gelöst,  bei  Ö5— tiOoC. 

Gemenge  von   Ptlanzenvitellin    mit 

der   Fflanzencaseme    Kitthausen 's 

ienen  Lecithin  her.    Pflanzen-Gaseine 

^amen   nicht;   dieselben   sind  Kunstr 

.<  Processe  entstandene  Körper. 
f  Wasser,  Säuren  oder  Alkahen  im  ver- 
-heinlich  alle  .Globuline  des  Pflanzon- 
über  (Acid-Alkalialbuminat-Syntonin). 
li'l  gehen  allmülig  unter  denselben 
ininate  Aber. 

i>'iii.   Ccntralbl-  1877.  567  und  586]  ist 

<iii<I  vcrlheidigt  die  früher  behauptotu 

;  'i'i<>-h(.'[i  EüweiuatoFTe,  giebt  nament^ 

:    iliT   vencbiedtineii   Eiweisaatuiri', 

'lus  Vergleiches  mit   dur  Liuliur- 

.N,>."wS„i 
N„0„S„„ 

N„0„S„,, 

4ll„iN„0„!).,, 

.lincrci weiss)  BttllLu  LiubiTkühii  aiifW' 
■iiidung  von  8,„7<  (-'u-üuhalt  aus;;t-tiutid. 
!8.  24.)  Iiült  ilit'  Fornipl 
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E.  Ilaruack  luiterzog  die  Kupferalb iiminate,  aus  UähnereiweisBlösuugea 
mittelst  KupfersalzlösuDgCD  hergestellt,  einer  nähereu  Prüfung  und  kam  zum 
Resultate,  dass  2  Verbindungen  von  constanter  Zusammensetzung  vorliegen: 

1)  CjoiHjjoNMOeei^iCu   (mit  1,35%  Cu    2  At.  S  auf  1  At.  Cu). 

Ä)  CM^H^aNsjOeeSaCuji  (mit  2,64 7«  Cu  2  At  S  auf  2  At.  Cu). 

Daraus  leitet  derselbe  die  Eiweissformel:   C^oA^sM^n^ee^  '^^y  welobe 

den  Molecularverhältnissen  jener  Platinverbindungen  nahe  steht,  die  Fochi 

mit  8,1  «/o  Pt  und  Commaille   mit  8,02%  Pt  hergesU^lt  haben.    (Fachi, 

Ann.  Chem.  Pharm.  151.   872.  Commaille,  Monit.  scicnt  1866). 

Die  Zusammensetzung  der  Kupferalbumiuatverbindungen  anderer  Forscher  ^ 
weichen  mehr  oder  weniger  von  Haruack's  Zahlen  ab,  wie  folgende  Ueba>  - 
siebt  zeigt: 

J.  Rose  (Poggend.  Ann.  28.  133.  1833)      =  1,00-1,697.  Cuü. 
Mulder  (Phys.  Chem.  1861)  =  4,44 7«  i> 

Mitschcrlich  (MüUer's  Arch.  1837j  =  2,8— 3,37o         .. 

Lieberkühn  =  4,G7o  n 

Bielitzki   (Dissertation.     Dorpat,  1853)    =  4,7-5,197o       „ 
Lassaigne  (Journ.  Chim.  med.)  =  4,95 7o  >» 

fiettimniiui^  Im    allgemeinen  Theile   sind   die   hervorragendsten  Reagentien   zur  Üx- 

düng  der  KU  ^^"""^'^  ^^'^  Abscheidung  der  Kiweissstoffe  bereits  erwähnt  worden,  ohne 
weisBstoffu.  jmf  ^l^^J  Trennungsmethoden  der  einzelnen  Eiweissmodihcatioueu  naher  ein- 
zugehen. Hier  seheint  der  Ort  zu  sein,  die  Priiicipicn  festzustellen ,  welche ' 
maassgebend  sind,  wenn  es  sieh  darum  handelt,  in  Vegetabilien  überhanpt) 
specicll  PHanzenextracten  ^Kxtraeten  von  ITutterstoffen  etc.)  die  löslichM 
Eiweissstoffe ,  Peptone,  auch  die  damit  innig  zusammenhangenden  Ubh 
waudlungsprodukte  der  EiweissstoiTe  Amide,  Amido  Säuren,  Asparagio» 
Glutamin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure,  Leuciu,  Tyrosin,  auch  das  Aiumon 
zu  bestimmen. 

In  solchen  Fällen  kann  es  sich  nur  darum  handeln  die  Stickstoffmengen, 
die  in  den  erwähnten  Gruppen  vorhanden  sind,  festzustellen.  Die  Bostim- 
mung  des  GesummtatiekstoiTes  in  einem  vorliegenden  Ptlanzenextracte  wirtl 
daher  iHo  erste  Arbeit  sein;  dann  wird  man  bestrebt  sein,  jene  8tiflfstüff- 
mcngeu  kennen  zu  lernen,  welche  in  Form  von  Eiweissstoffen  und  pepton- 
artigen  Substanzen  voi-handen  sind.  Letzteres  lässt  sieh  nach  uuseren 
jetzigen  Erfahrungen  foijj^endennassen  erreichen: 

Die  EiweissstüfTe  können  durch  Coagulation  aus  den  Extracteu  abge- 
schieden werden,  noch  besser  aber: 

1)  Durch  Auslallung  nüttelst  Kupferlösung  nach  Ritthausen  (ZusaU 
von  verdünnter  Kupfersulfatlösung  und  nachherige  Neutrülisation  mit  Kuli 
oder  Natronlauge)  oder  nach  Stutzer  durch  Zusatz  von  breiformigcm 
Kupf<M'hydroxyd  in  der  Hitze.  In  den  getrockneten  Niederschlägen  werden 
die  Stickstoffmengen  bestimmt. 

2)  Durch  Erhitzen  der  Extracte  mit  Ferriacetat  (lloi)pe  -  Seyler, 
S  c  h m  i  d  t-  M ü l  h  e  i  m ). 

3)  Durch  Erhitzen   der  Extracte   mit  lUeihydroxyd  unter  Zusatz  kleiner   > 
Mengen  von  lileiacetat  (F.  Hof ni eiste r). 

4)  Durch  Ausfällen  der  Auszüge  mittelst  ßleizuckerlösuug,  l^ba». 
Bleiacetat)  von  Meisel,  Sestini,  Kellner  vorgeschlagen. 

Nachdem  mit  Hilfe  dieser  Methoden  der  Gesammtgehalt  der  lüsliohen 
Albuminate  beseitigt  ist,  folgt  im  Filirate,   das  durch  Essigsäure  Fcrrucyan* 


5.  rngeformte  Pornipnlo, 
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I  «nf  vallkommcnM  NiciitmolirvorliamlenBeiu  von  AUmtniiittten  pt-prüFt 
,   dt«   AtitoWIduni;    der   pt'ptoDnrtigen   Subatanzea,    ülip.r   dereu    Be- 
pVntliHt,  ja  £xi«t«nK  im  Pnanzeuorn&niBmus  nocli  wenig  Klarheit  rorlii)i|!t. 
■  l*tio*ph<>TWoirramafturi>    ist  hior  dns   geeignetste   Mittel,    um   diese 
I  füllen,  wonn  nuab  nicht  zu  leugnen  ist,  daes  Huch  Alkaloid 
gliche  &U>ee  und  Atkaloijo  hier  mit  gemut  werdeu.     In  diesen  Fällungen 
i  rbcnfiUlt  die  S tickst« fTin enge  liestimmt.   In  den  Filtraten  der  Phosphor- 
itidorcritltnDg  cndlicb  Imndell  ee  sieh  um  Bestimmung  der  Stiokstoff- 
1  Fiimi  von  Aniideii,  AmidosHurcn   and  Aumnniak.  Die  hier  anzu- 
enden  Mftbudou  mi'jKL'ii  liier  nur  kor/e  ErwÄlmung  tinden:  Pas  Schlö- 
Iii){Vhe  V^ruhroti  der  Aiiiraonliestiminung,  die  Methoden  von  R.  Sachsse 
I  eto.    Der  BcRtiminiiQg  der  Aniide   und  Aniidosäuren  durch 
f  <roa  MinerataiLitreii  (SbIk-  und  Schwefelaüure)  nur  Erzeugung  der 
n  Ammoniaks  lue,  sowie  Einwirkung  von  salpetriger  Siture  oder 
l  Salpetorafture,  um  eine  Zersetzung  dioaor  Koriiei-  herbe iEU führen 
rou  Stickoxyd   und   Stit'.kslofT  zu  crieeugcu,   ans  welobein 
WMÜ  GisenvilriollösuDg  oder  SauerstofT  dns  Stiokox^d  beseitigt  werden 
u  die  genaue  Messung  des  Stiukstoffos  ml  ermögtii-lieu, 
RrPflftnsuni  ei  weiss  ist  der  für  diu  Eniähi'ung  wicbtigate  vegetahilieulie  Vi 
H'jvdutihi  nni  zur  KeBorplion  zu  gelnngen,  erst  der  Spnituiig  duri-h  " 
't  nolerlieg^n   niiiss.    Noch  Meiesuer  und  de  Bary  (Ztsi-br- 
U  SM)  resultiren    dubci   zwei   lösliche   (b  und  e  Pepton,    beide 
I  Hal|)et«rsäurc,  cretui'os   durch  UlutlangenBalz  fdllhar),   zur  Re- 
if gMIicnete,   und   ein   in   reinem  Wasser   und   Siilzwasser  nnlöBlichea, 
I  Iriir   vcrdfinnten    SAnren    nud    Alkalien    löslichea,     durch    anReiauerten 
)  PepUm  nl)errührhni-es  Alhuminoid  (Parapeptnn), 


5.   Ui  igetbrnite  Ferinente. 

ktur:  0.  Uüfncr,  Jouru.  piakt.  Ch><in.  N,  F.  ä.  372^  U.  43;  Obern. 
Itnlbl,  1873.  -  V.  Gorup-Beaauez,  Berl.  Ber.  7.  146.  569.  1478.  — 
Markwarl  und  Hüfuor,  Joum.  prakt.  Chem.  11.  194.  —  Evlenraeyer. 
uugeforinter  Fermente,  Sitzungsber.  d.  math.  phys.  Claase  d.  k. 
AM.  d.  Wis«.  11175.  —  C.  Zulkowski,  Diastiue.  Wiener  Akademie, 
1  «7.  —  C.  KoBsmann,  Journ.  Pharm.  Chim.  (4)  33.  335.;  Bull. 
HU  obtm.  37.  251.  \N.  Ser.)  —  C.  Kraueh,  Landwirthsoh.  Versuohsst. 
•  T7.  —  J-  Baranultky,  Leipzig,  A.  Felix.  Die  stärke  umbildenden 
nml«.  —  M.  Bftswil«  fibor  Diaatase.  —  PapnTn;  A,  Würtz  und 
Bsgehat,  Compta.  reud.  S9.  42G.  91.  787.  »0.  1379.  —  lieber  Fermente 
' Album innidBubst.  Ouelaax,  Tomptg.  rend-  »1.  781.  —  Ferment  von 
H  Ctrloa  Buuchet,  Cumpt«.  rend.  91.  67.  ~  A,  Hansen,  Sitnungsber. 
fbjM.  m4ul.  Ona.  Erlange».  188a  —  Dnclaiix,  Compt.  rend.  91.  781. 

Slml  niiH  nweli  Kühun  längst  atickstoSlialtigp,  L-iwcissartige  Sub- 
lizeti    Ix'kaiint,   wio    Kmiil^iin,  Diastasu,  Myrusiii  otc.,   welche  im 
sind,  Ktärkf  in  Dt-xtriii  iiiiil  Ziick(^r  umznwandttlu,  Qljcoside 
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ZU  spalten  etc.,  so  haben  doch  zunächst  die  Arbeiten  G.  Hufner'« 
dazu  beigetragen,  die  Charakteristik,  üarstelhmgsmethoden ,  AVnvl 
kungen  der  ungeformten  Fermente  (zum  Unterschiede  von  deni 
geformten,  organisirten)  festzustellen,  wenn  auch  nur  YO^j 
wiegend  mit  Bezugnahme  auf  den  thierischen  Organismus.    -        \ 

Die  Darstellungsmethode  dieser  Fermente  nach  Hüfncr  gründet^ 
sich  auf  die  Löslichkeit  derselben  in  Glycerin  und  Fällbarkeit  hiema  i 
durch  Alkohol.  Mit  Benutzung  dieser  Methode  hat  nun  v.  Goriip| 
(siehe  oben  Literatur)  in  den  Wickensamen,  Samen  von  Linum  undj 
Cannabis,  der  gekeimten  Gerste,  ein  solches  Ferment  isolirt,  das.: 
noch  7,76%  Asche  und  4,5  "/o  Stickstoif  enthielt,  von  weisser  Farbe,  r 
in  Glycerin  und  Wasser  löslich  ist.  Seine  Lösungen  besitzen  die- 
lOigenschaft  Starke  in  Zucker,  und  zwar  sehr  rasch  bei  20  — 30*C. 
umzuwandeln,  sowie  Eiweissstoffe,  Fibrin  bei  Gegenwart  verdünnter 
Salzsaure  zu  peptonisiren. 

Dieses  Fennent  wirkt  demnach  diiistatisch  und   peptonisirend. 

C.  Kossmann   hat   ferner    diastatische   Fermente,   die  auch 
Glycoside  spalten  sollen,  nachgewiesen  in: 

Spirojryra  iuHata,  Couferva  fontinalis,  Variolaria  amara,  Usnca  floridi,  . 
Parmclia  pariotiiia,  Parmelia  porlata,  Pelti^era  canina,  Agaricus  esculentoi, 
A^aricus  pascuus,  A.  columbett»,  Boletus  aureus,  Polyporus  lävis,  Barboli 
muralis,  Grimmia  pulvinata,  Ilypnuin  orista  oastronsls,  II.  v«;lutiDnin,  U. 
triquetruni,  Avcna  pubescens,  Triticum  piunatum,  Chinarinil«*,  Wurxeln  f» 
Gentiana  lutea,  grünen  Erbsen,  ihrer  Hülsen  beraubt,  weissen  FIrUscn,  in 
Inncni  und  Schaalen  der  Kartoflfelknolle,  jungen  Blättern  von  Scopolia  Cw- 
niolica,  Chelidonium  m»jus,  Digitalis,  Knospen  von  Hosa  canina,  Prann 
corasus,  Prunus  spinosa,  Amygdalus,  Crataegus,  i^umoiiblätter  von  Cornut 
Sanguinea,  Wurzeln,  Blättern  und  Blnmciikroiien  von  Priinula  veris,  Knospea 
von  Fraxinus  excelsior,  Salix  viniinalis,  llindcn  und  frischen  Blättern  voa 
Salix  fragilis,  Knospen  von  Ulinns  campcstris,  Populus  nigra,  P.  fastigiati, 
Blätter  von  Quereus  Robur,  Knospen  von  Betula  alba,  Kagua  silvatica,  Car^ 
pinus  Betulus,  Blättern  von  Juglans  regia  und  Lactuca  virosa,  Fruchtknoten, 
von  Corylus  avcUana. 

C.  Krauch,  der  sich  eingehend  mit  der  Verbreitung  der  ua- 
gefonnten  Fermenti>  im  Pllanzenreiche  l)eschäftigtt) ,  const^tirte  dif 
Gegenwart  diastatisch  wirkender  Fermente  mit  starker  Wirkung  nn 
jungen  Holze  der  Rosskastanie,  in  der  Ruhe-  und  Vegetotionszeit 
ferner  in  Zwielxdn  und  Kartoffeln  im  Vegetationsstadium,  im  Xäta^ 
stoftbehälter,  sowie  im  Nahrstoffverbraucher,  in  den  Zwiebeln  auch 
im  Ruhestadium,  in  starkereichen  Früchten,  in  der  ungekeimten 
Gerste,  ungekeimten  Maisfrüchten  und  zwar  hier  im  Keim  und.  den 
Schildchen,  endlich  in  öligen  Samen  und  zwar  in  ungekeimten  und 
gekeimten  Kürbissamen. 

Eiweiss  verdauen  de  und  fettzerlegende  Wirkungen  zeigten 


isnlirten  Fprmi'nt*"  nicht,  ilügeppii  wiir  lÜP  diastfltisrliP  Wirkung 
e  V'>rlian<l(!n  und  stets  stärker  bei  don  Fornienten  (ipr  iraclisendou 
llpuLi'.  IKp  Wirkungen  dieser  Fermente  auf  Giimmisolileim, 
|iiitteu)%hl(.-iin,  SnUcin  und  Amygdalin  gestaltete  sich  folgender- 
Dle  Ferment«  von  Mais,  Maix.  gekßimt«n  Zwiebel-  nnd 
äMissamen  rrzfiugen  mit  Gummi  eine  Kupreroxjd  rediicirendf 
nicht  mit  Quittenschleim.  Die  Fermente  vun  Mulz, 
[iriiiskeraien,  Weissdorn,  Eichenblüttem  spalten  Salicin,  (besonders 
ligtt  der  Kürbiskeime).  Dus  Eichenhlätterfennent  scheint  auch 
imjgOalin  zu  spalten.  — 

Dti»  liüsangen  tler  Diastase  verlieren  ihre  Wirkungen  b?i  70 
80"  C.  iriu  das  Pankreasferment,  die  trockne  Diastase  kann 
hnpuatiireii  von  liU— 125">  C.  ertragen,  ohne  dass  die  diastatisehe 
ü^nng  verschwindet.  — 

Die  Arbeiten  von  J.  Baranetzky  bestätigen  endlich  auf  das 
liedenst«  die  Verbreitnng  der  diastatischen  Fennente  in  den 
nscliiedenartigsten  Pflanzentheilen  (Stengel,  Blätter,  Samen,  Wiir- 
vU:},  ferner  auch  in  solchen  Theilen  der  PHanze,  die  keine 
h&rke  rnthaiten.  Die  aus  Reservestoftbehältern  gewonnenen  Fer- 
ite  wirken  am  stärksten,  geringer  die  der  Blätter  und  Stengel, 
«tärkmelilhaltigen,  ungekeimten  Samen  ist  das  Fennent  whon 
l>tbalti?n,  da«  mit  der  Keimung  vermehrt  mrd. 

Die  Umwandlung  der  Stärke,  auch  der  ungequollenen,  des 
iomes,  erfolgt  naoh  Baranetzky  in  2  Phasen,  zuerst  entsteht 
ilann.  besonders  bei  hohereu  Temperaturen,  reichlieh  Zucker, 
4iHcn  Bildnng  sich  alimälig  verlangsamt,  ohne  vollkommen  anfzn- 
Die  Kaure  Reaktion  der  Fermente,  welche  stets  beobachtet 
•orfp,  ücbeint  wesentlich  zur  Wirkung  derselben  beizutragen.  — 

ivi  deu  1ms  jetzt  erzielUm  Forschungsrcsultaten  haben  wir  in 
in  nngefiirmten  Fermenten  eine  Gnippe  von  Substanzen  allge- 
incf  Verbreitimg  Im  [iflanzlichen  Organismus  vor  uns,  deren  Be- 
itimg  fftr  die  Lebensvorgänge  der  Pllanze  kaum  hier  speeiell  her- 
Wg^ben  zu  werden  verdient.  — 

Die  [loltn^ui-hang  von  v,  Goruji  und  Will  bnbcu  uunstnlirt,  Jnss  in    i 
1  (IcUclifreMvnOcii  PHnniFU,  beaondi'rs  NepcntheB,  Drosera,  Diirlingtimia 
■  am  pfiiUminirendeiH  l-'i>rmeiit   enthalten    ist,   welches  mit   Ii(Nii:hti|{ki?it 
riBBUMcn    bei   ticgenwnrt  von   fraien    Snnrcn   (AmeiseDaäurc ,   Siklmniirol 
duel. 

A.  WOrli  lind  Bouubtit  hsbi'n  im  »nd«  vod  Cnrica  Papula  Papain 
■Üb  rin  poptoniiironileii  Fei'nient  isolirt.  Dieaeg  Ferment  IäbsI  sicli  ann 
I  Safte  der  «rttnen  Friichtc  von  faricA  Papaya  durch  Zusatx  von  Alkobul 
ikt  ftlMchciden  udar  aus  Jem  fjetrockiieten  Safte  durch  Losen  in  weni^ 
MW  uml  FalliinK  mit  Alkohol.    Das  so  erhaltene,  nnreinc  Fermfnt  ImbI 


240  •'*•  l^ngofornito  Fcrmontc. 

sich  durch  Dialyse  roipigcn,  oder  durch  Lösen  in  wenig  Wasser,  Beseitigung 
der  Peptone  durch  Bleiacetat,  Entbleien  des  Filtratcs  mittelst  H,  S  und  Aus- 
fallen mit  Alkohol.  Das  so  gereinigte  Ferment  enthält  noch  2,5— 4,3"/o  Asche, 
52,2-62,9  C,  7,1—7,4  H  und  16,4-16,9  N. 

Das  Ferment  löst  sieh  in  Wasser,  welche  Lösung  sich  beim  Erhitzen 
trübt,  wird  durch  Salzsäure  und  Salpetersäure  gefällt,  im  Ueberschnss  wieder 
löslich.  Die  Lösung  des  Fermentes  giebt  ferner  mit  Cyankalium,  Kupfer- 
sulfat, Platinchlorid,  Gerbsäure,  Picrinsäure  und  mit  Millon^s  Reagens  Nieder- 
schläge; ferner  vermag  das  Ferment  Pepsin  zu  lösen  bei  Gegenwart  von 
Blausäure,  Borsäure  und  Phenol.  0,05  Papain  vermag  100  Grm.  feuchtes 
Fibrin  rasch  zu  lösen,  ebenso  wirkt  es  auf  Fleisch,  gekochtes  Eiweiss,  Kleber, 
frisches  Casoin,  Ascariden,  Täuien  etc.  Bei  Berührung  mit  Wasser  vermag 
sich  das  Ferment  selbst  zu  hydratisiren. 

¥^^'o°bau'*^es  Bouohut  hat  Später  in  dem  Safte  des  Feigenbaumes  ein  Ferment 
beobachtet,  das  ebenfalls  reichlich  Fibrin  verdauet,  auch  Hühnereiweiss  löst 
und  Milch  coagulirt  (Hansen). 

Anwendung?.  Von  den  pflanzlichen    Fermenten,    welche    die  Wirkung    des  Pankreas- 

ferments  und  des  Pepsins  besitzen,  hat  man  in  neuester  Zeit  medicinische 
Anwendung  gemacht,  obschon  bis  jetzt  die  aus  den  Bauchspeicheldrüsen  oder 
dem 'Magen  dargestellten  Formente  eine  grössere  Verbreitung  besitzen.  Im 
Allgemeinen  haben  die  diastatischeu  vegetabilischen  Fermente,  die  als  vege- 
tabilischesPtyalin  oder  als  Dia  stase  in  den  Handel  gebracht  worden  sind, 
durchaus  keine  best)nderen  Aussichten  auf  allgemeinere  Verwendung,  zumal 
da  sie  zum  Theil  das  betreffende  Ferment  in  keineswegs  einigermassen  reiner 
Gestalt  enthalten  und  in  Folge  davon  auch  relativ  unwirksam  sind.  So  ist 
nach  Ewald  (Zeitschr.  klin.  Med.  1.  231.  1879)  das  vegetabilische  Ptya- 
lin  von  Witte  ein  mikroskopisch  dem  Stürkmehl  ähnliches,  jedoch  keine 
Amylumreaction  darbietendes,  röthlich  graues  Pulver,  welches  vermuthlich 
der  als  Erythrodextrin  bezeichneten  Moditication  des  Stärkmehls  angehört 
und  Amylum  in  Glycose,  jedoch  schwächer  als  gemischten  Mundspeichel  übe^ 
führt.  Die  Diastase  bildet  das  digestive  Princip  der  M alz oxtr acte,  soweit 
ihnen  nicht,  wie  nach  der  Bereituugswcis''  der  Pharmacopoea  Germanica, 
durch  Eindampfen  bei  100*^  die  diastatische  Wirksamkeit  völlig  genommen 
ist;  aber  keines  der  saccharificireudüu  Malzcxtracte  ist  einem  Paukreasextract 
in  seiner  Wirksamkeit  nur  aunäheiud  gleich  (Roberts,  Brit.  med.  Journ- 
1879.  Nov.  1).  Die  Diastase  ist  nur  iu  einem  alkalischen  Medium  wirksam 
und  daher  unmittelbar  wälireud  der  Mahlzeit,  nicht  später  nach  bereits 
stattgefundener  Durchträukung  der  Speisen  mit  Magensaft,  am  besten  mit 
den  letzteren  bei  60°  gemischt,  zu  nehmen  (Roberts,  Ewald,  Vulpian)« 
Grosse  Aussicht  auf  weit  gehende  Benutzung  scheint  dagegen  das  Papain, 
wenn  nicht  in  reinem  Zustande,  so  doch  in  Präpamten  aus  den  Früchten 
von  Carica  Papaya  zu  besitzen,  da  der  eingetrocknete  Saft  der  halbreifen 
Früchte  in  seiner  peptonisirenden  Wirkung  auf  Fleisch  und  hartgekochtes 
Eiweiss  nach  Brunton  (Pract.  Oct.  1880.  p.  801)  die  besten  Pepsinpräparate 
übertrifft.  Reines  Papain  scheint  bis  jetzt  im  Handel  nicht  zu  existiren, 
dagegen  ein  mit  leicht  angesäuertem  Stärkmehl  (1:10)  versetztes  Papain 
(sogenannte  Papaine  amylaoee  acidifiee),  welches  in  Pariser  Hospitälern  viel 
verwendet  wird,  ausserdem  diverse,  vermuthlich  direct  aus  dem  Safte  be- 
reitete pharmaceutische  Präparate  von  Trouette,  wie  Cachets  do  Papaine, 
Dragees  de  P.,  Sirop   de  P.,   Vin  de  P.  und  Elixir  de  P.,   von  denen  die 


und  liin  ftlkoholiBcIien  Präparntp  ani  wirkBiunslcii  i 
VecBnohcn  von  Allirocht  winl  Filirin  dnrch  Pnpam  schwn-cr  nls 
aanfi«lwti  Vordiiul  uud  gerinut  Milah  durch  dagaelho  lant^ntn  xa  aa%at*r- 
Hlttirli  rpil)"»,  kiuht  UinlicliRn  Flockon,  wubei  ilui  nitral  I'ijptonreiKiLiou 
t.  Boi  Ihm  telhat  liBwirktoii  die  Papninprftparale  nussor  ctwuB  Pruck  in 
Him«ii|^end  keiuo  Störung,  wohl  iilier  ReiKniig  der  Ksalust  und  Tnle- 
t  nlatilicher  Ahendmolilzeiten,  pApaineyrup  wirkte  bei  Kindürcholeni  diT 
nach  a— 3  Theeloffeln  vc)ll  fjünatig  anf  das  Erbreulien,  schien  alifr 
Diarrhou  xn  Btoigern;  licsonders  aufFalleTid  war  ilcr  EfTet^t  liei  »inraobeu 
]Mr|ttiaoheR  udcr  katnrrlinli»chcn  MngendnrmU'idnn  künailich  cruälirti'r 
Kinder  iiml  ErwootiBener  (Schweiz.  Cnrrsbl.  21.  23.  1S80).  Von  den 
PapÄinprftparBtf'n  werdrn  dir  Oldaten  »»  2  Stüok  pro  dnsi  ver- 
iW,  Jii?  llrngtktB  10  1—5  Slüek,  der  mit  Zucker WHsnor  utid  Ilimheorsyriip 
litBttt  Pajiaing;rup  so  1  Thee-  bis  1  EaslöfTel  voll,  Papalnwein  (MRluKn) 
Papalnelixir  (Aniaette)  weio-  resp.  liqneurglas weise.  Ni^uerdinfcs  hut 
ilibaeh  daa  Papaln  und  den  weit  aohwüiihor  wirkenden  sogün.  Siiccua 
PnpHfee  als  vorziiglicheH  I.ösnn^iiB mittel  für  Croupinem brauen  eni- 
Uuülea  Papain  (Pupayotiii)  löst  Membran stiieke  in  5%  SnlutlDii 
lig  in  2  Stunden,  Knlkwaaser  erst  in  3  Tagen,  Sellisl  dureh  di^n 
Wiafanriffl  Succui  Caricac  Papavne  ist  bei  alle  6  Minuten  vorüenamnienitr 
iftMlung  oder  dareti  einfaches  BinflÖsBen  einiger  Tropfen  auf  dir  ZunKc 
^  durch  die  Naie  die  Itcsei  ti(;ii[jg  diphthpritischi>L-  Exsudate  auf  di^  Man- 
I  tnAfrlich,  Auf  (las  Lunjrnneewebc  wirkt  Papain  nicht  lösend.  (Korb- 
ih.  Btrl.  kUn.  Woehenauhr.  10.   1881.) 
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Kisnmmlgebiet  der  mit  bostimmter  Parte,  snirie  als  sog. 
iimogene  im  Pflanzenreiche  auftretenden  Stoflc  lässt  sicli  wohl 
eh  2  Riclitungen  hin  verfolgen.  Entweder  sind  die  vegetabilisclieii 
rbf^uBe  direkte  Abkömmlinge  und  Vmwandlungaprodnkte  des 
toüpbjUfttrbKtoffüS,  dieses  so  bedeutungsvollen  Bestiindtbeiles  der 
lenzplle,  oder  (Uenelben  treten  als  gewissermassen  selbstständige 
Iper  in  der  ganzen  Pflanze,  wie  in  speciellen  Tbeilen  derselben, 
I  mit   vpfscliiedener    Constitution,    sowie    aiicli    veranderlifOiuni 

ikem  Charakter  versehen. 
Dus  Chlorophyll  und  des-tien  Alik(>nimlinsc,  sowie  aneh  Färb- 
,  in  gewissen  I'ftanzenk lassen  verbreitet,  dfirlt.cn  hier  in  fiber- 
Itlioht'T  Dupitellung  eine  allgemeine  Ui's]in'idiiing  erfahren,  wäh- 
I  die  öhrigen,  mehr  isolirt  stehenden  FarbstfliTe  im  Svslem  ihre 
i  Bnden  werden. 
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noitnihL  \ma.  ci 
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ÄBMwaH8rralg.'ii.  Botaii.  Zeit.  36.  1878,  369-417. —  NUdflü  undSohwendt- 
nor,  Da«  Mikroakop.  497.  —  Aakenasy,  Bot.  Zeit.  1867. 
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Fleehtunfarbatoffe.  Knop  uml  Sehnedermann,  Aon.  Chem. 
.  Vh.  W.  Ul. 

Rindcnrarbatoffe.  {Phlobnphene),  Stähelin  imd  llofatetter, 
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ÜhIoro|lItyil.  —  Bliittgrün  iimii^t  sidi  als  Inluilt  d(.>r  Plhinzcii- 
f,  niit  ProtuplasmiL  vüroinigt,   in  Fi\na  von  abgeniinletcn,   mi-lir 
Iw  weniger  ziisnmm<!ngebiillt(tn,    anch   stem-  oder   bamlfürmigi'n 
in  allen  RelbstäbüiKÜg  itssimiliri'n<teii  Pflanzen. 

Ton  gokittem  Chlorophyllc  beriehtet  llildnhrnnd  in  Mndicngo  aativa, 
>.  Wnlaa  in  den  Ilmireu  von  üoldfuaia  glomornta,  von  krystnllisirtem  A. 
Irdenl  in  Lactiina  nltisaima  und  dem  Chlorophyll  übolii-hi-n  «riinen  Farh- 
«biR«  P.  Vcrdril  {Compt.  rcnd,  4T,  442). 
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Auch  Parasiten  führen  Chlorophyll,  wie  Neottia  nidus  avis 
(Wiesner,  Prillieux,  0.  Drude),  die  Orohanchen,  Monotropa 
Hypopitjs,  Epipogon,  Corallorhiza  innata  (Reinke).  — 

Dasselbe    entsteht   unter  Einwirkung  von  Licht  besonders  der 
gelben   und    links   und  rechts  gelegenen  Strahlen  des  Spectrums, 
und  beim  Vorhandensein  einer  gewissen  Temperatur,  die  sich  jedocli 
nicht  allgemein  feststellen  lässt. 
DarHteiiunjr.  Die  Darstcllung  des  Chlorophylls  aus  grünen  Pflanzen  gelinjijt 

im  Allgemeinen  durch  Extraction  mittelst  Alkohol,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzol  etc.  Vorausgegangene  Befeuchtung  der  betr. 
Pflanzentheile  mit  Alkohol  (mögen  dieselben  getrocknet  sein  oder 
nicht)  beschleunigen  die  Lösung,  welche  auch  gefördert  wird,  wenn 
ein  Auskochen  mit  Wasser  vorausgegangen  ist  (Stockes  u.  ander»*), 
das  jedoch  bei  Gegenwart  von  Weinsäure,  Aepfelsäure  etc.  meder 
Veränderungen  des  Chlorophylles  veranlasst  (Kraus,  Sorby). 

Die  Lösungen  von  Chlorophyll,  auf  die  erwähnte  W^eise  p^e- 
wonnen,  enthalten  Wachs,  Fett  etc.  Stoffe,  die  uns  nicht  genau  be- 
kannt geworden  sind,  deren  Beseitigung  wegen  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit  des  Chlorophylles  mit  Sch\^ierigkeiten  verbunden  ist. 

Berzelius  behandelte  die  verdampften  alkoholischen  Auszüge 
mit  Salzsäure  von  1,14  wiederholt,  löste  wieder  in  Alkohol,  fällte 
mit  Wasser,  welche  Fällung,  mit  alkalischem  Wasser  gelöst,  mit 
Essigsäure  wieder  ausgefällt,  reines  Chlorophyll  darstellen  sollte». 

Fremy  fällt  die  alkoholischen  und  äther.  Auszüge  mittelst 
Thonerdehydrat  oder  Magnesiahydrat,  welche  gnine  Fällung  den 
Farbstoff  an  Alkohol  rein  abgeben  soll. 

Hoppe-Seyler  arbeitete  bei  seinen  Studien  über  Chlorophyll, 
worunter  er  den  hypothetischen,  grünen  Farbstoff  der  lebenden 
Pflanze  versteht,  der  Kohlensäure  aufnimmt  und  Sauerstoff  al)- 
spaltet,  in  folgender  Weise:  Grasblätter,  wiederholt  mit  Aether  in 
der  Kälte  zur  Beseitigung  von  Wachs  ausgezogen,  wurden  mit  ab- 
solutem Alkohol  bis  zum  Sieden  erhitzt,  stehen  gelassen  und  noch- 
mals erhitzt.  Die  Lösungen  schieden  beim  Stehen  rothe  Krystall- 
blättchen,  roth  im  durchfallenden,  grünlich  bis  weisssilberglänzend 
im  auffallenden  Lichte,  ab,  wahrscheinlich  identisch  mit  BougareVs 
Erythrophyn.  Erythrophyll,  wurden  nach  Trennung  dieser  Ausscheidungen,  zur 
Trockne  verdampft.  Dieser  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  wieder- 
holt behandelt,  wird  in  Aether  gelöst,  welche  Lösung  beim  Ver- 
dampfen kömige  Krystalle  bildet,  die  im  durchfallenden  Lichte 
braun,  im  auffallenden  Lichte  grün  sind.  Durch  dieselbe  Mani- 
pulation, wiederholt  durchgeführt,  werden  reine  Krystalle  erhalt^^n, 
besonders  wenn  die  Ausscheidungen   sets  mit  kaltem  Alkohole  ge- 
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waschen,  wieder  in  Aether  gelöst  werden,  der  freiwillig  verdunstet. 

Diese  Kiy stalle  werden  mit  dem  Namen  Chlorophyllan  bezeichnet,    phyu^. 

Alle  Arbeiten  werden  im  dunklen  Räume  am  besten  durch- 
geführt. A.  Gautier  stellte  reines,  krystallisirtes  Chlorophyll  auf 
folgende  Weise  dar: 

Die  zerriebenen  Blatter  von  Spinat,  Kresse  etc.  wurden,  mit 
etwas  Soda  versetzt,  ausgepresst,  der  Rückstand  mit  Alkohol  von 
35«  C.  behandelt,  abermals  ausgepresst  und  nun  in  der  Kälte  mit 
Alkohol  von  88  «  C.  extrahirt,  wodurch  die  Fette,  Wachs  etc.  zurück- 
bleiben. Diese  Lösung,  5  Tage  mit  Thierkohle  in  Stücken  bei 
massiger  Wärme  stehen  gelassen,  gab  alles  Chlorophyll  an  die 
Kohle  ab,  und  wurde  nun  abgegossen,  die  rückständige  Kohle  aber 
zunächst  mit  Alkohol  65®  C.  gewaschen,  der  eine  gelbe  krystalli- 
nische  Substanz  aufnimmt,  dem  Chlorophyll  nahestehend.  Die  so 
bt^handelte  Thierkohle  wird  nun  mit  Aether,  oder  noch  besser  mit 
Petrolemnäther  extrahirt,  welche  Flüssigkeiten  beim  Verdampfen 
reines  krystalUsirtes  Chlorophyll  liefeni. 

Die  künstliche  Darstellung  des  Chlorophylles  ist  noch  nicht 
gelungen.  Keine  Beachtung  verdient  für  diese  Frage  die  von 
HIasiwetz  beobachtete  grüne  Substanz  beim  Erhitzen  von  Berberin 
mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohre  auf  1 90 — 200  «  C.  WerthvoUer 
bleibt  vorläufig  der  Versuch  Ad.  Baeyer's,  wonach  Furfurol,  mit 
Resorcin  oder  Pyrogallussäure  gemengt,  mit  etwas  Salzsäure  eine 
^ne  Flüssigkeit  bildet,  welche  mit  Salzsäure  schwarzblaue  Flocken 
abscheidet.  Dieser  Furfurolfarbstoff  zeigt  Al)sori)ti()nen  im  Spectrum 
zwischen  B  und  (j,  überhaupt  dem  Chlorophyll  veiii'andte  optische 
Erscheinungen. 

Pfaundler  stellte  Chlorophyll  aus  Gras  dar,  das  mit  Wasser 
zerquetscht,  dann  ausgepresst,  durch  Kochen  aus  dieser  wässrigen 
Lösung  abgeschieden  wird.  Das  C'oagulum  wurde  in  heissem  Alkohol 
gelöst,  diese  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  behandelt 
und  hierauf  diese  Chlorophyllmasse  mit  Wasser  gefallt. 

Verdeil  fallt  die  alkoholischen  Chlorophylllösungen  mit  Kalk- 
milch und  zersetzt  die  Kalkfällung  mit  Salzsäure.  Aether  löst  dar- 
aus Chlorophyll,  das  durch  Verdunsten  gewonnen  wird. 

Berzelius  unterschied  3  Modificationen  des  Chlorophylles:  a)  ^^l^l'^^ 
Blattgrün  frischer  Blätter,  dunkelgrüne,  erdige  Masse,  nicht  in  zusammen- 
Wasser,  in  Weingeist,  Aether,  massig  concentrirter  Salzsäure  und 
verdünnten  wässrigen  alkalischen  Flüssigkeiten  mit  grüner  Farbe 
löslich.  Wasser  fällt  aus  der  salzsauren  Lösung  wieder  Chlorophyll 
heraus,  b)  Blattgrün  trockner  Blätter,  schmutzig  dunkelgrüne 
Masse,  in  Weingeist  schwer  mit  blauer,   in  Aether   mit  rothblauer. 
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in  concentr.  P^ssigsäure  mit  dunkelblauer  Farbe  löslich,  o  dunkel- 
grünes Blattgrün,  schwarz,  zu  dunkelgrünem  Pulver  zerreiblich,  sehr 
schwer  in  den  erwähnten  Flüssigkeiten  loslich. 

Die  Elementes,  aus  denen  das  Chlorophyll  gebildet  ist,  sind 
jedenfalls  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  auch  wohl  Eisen,  da 
letzteres  zur  Bildung  in  der  Pflanze  nothwendig  ist.  Der  Stici- 
stoffgehalt  ist  zweifelhaft.  Die  ält<3ste  Analyse  von  Mal  der  lässt 
die  Formel  Cu  Hl 8 Xs  Ol  zu,  Morren  &  Morrot  nehmen  die  Formel 
C18H20N3O3  an,  Pfaundler  giebt  die  <^/o  Zusammensetzung  C  = 
60,82,  H=  6,41,  0  =  32,77  mit  0,037  X;  Kromeyer  giebt  7«-, 
N  an,  Timirjascff  spricht  sogar  von  einer  Ammoniakverbindimg 
düorophyiiin.  im  chlorophyll  dem  sog.  Chlorophyllin. 
phyUM.  ^^^  Chlorophyllan  Hoppe's  bildet  sichelförmig  gebogene, 

spitzwinklige  Täfclchen,  oft  rosettenförmig  oder  radical  um  einen 
Punkt  gestaut,  im  auffallenden  Lichte  schwärzlichgrau,  sammturtig, 
mit  etwas  Metallglanz,  im  durchfallenden  Licht<3  braun.  Diese 
Massen  haben  Bienenwachsconsist^nz,  schmelzen  über  110  ®C.,  liefern 
beim  Verbrennen  eine  Kohle  mit  Phosphorsäure  und  Magnesium. 
Das  Chlorophyllan  ist  in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht 
löslich,  auch  leicht  löslich  in  Aether,  Benzol,  Petroleumäther.  Die 
ätherische  Lö^^ung  zeigt  spectroscopisch  die  charakteristische  Ab- 
sorption im  Roth  zwischen  B  und  C  noch  bei  grosser  Verdünnung, 
erscheint  im  durchfallenden  Lichte  olivengriin,  und  zeigt  auch 
bei  massiger  Vtjrdünnung  die  Absorptionsbänder  zwischen  D  und  F. 
im  Spectrum  dunkler  und  breiter,  als  in  frischen  Auszügen  von 
Ptlanzentheilen ,  ein  Beweis,  dass  Chlorophyllan  ein  l*rodukt  der 
Darstdlungsmanipulationon  ist. 

Die  f]lementaranalyse  ergab  folgende  Wcrthe :  C  =  73,345,  H  = 
<),725,  X  =  5,685,  P  ^^  1,380,  Mg  =  0,340,  0  =  9,525,  welche 
V(»rläulig  keine  Formel  zulassen. 

Durch  Einwirkung  von  Alkali  bei  170    290  «  U.  tritt  bei  Chlo- 
rophyllan Zersetzung  ein  und  es  entstehen:    1.  Ammoniak,  2.  ein 
neutraler  Körper,  der  durch  Aether  aus  der  alkalischen  wässrigen 
Lösung  aufgenommen  wird  und  schwer  krystallisirt  (9,5  %  des  ao- 
gewandten  Chlorophyllan),  3.  eine  in  Aether  mit  Puri)urfarbe  lös- 
Dichrumatin- liehe  Säurc  die  Dichroniatinsäure  (Ausbeute  ^'a  des  angewandten 
Chlorophyllans^    Diese  einl)asische  Säure,  CaoH34  03,  ist  leicht  wr- 
setzlicli,  krystallisirt  schwer  und  bildet  ein  rothes  Baryimisalz,  in 
Wasser   unlöslich,    in   Alk^diol    und   Aether    fast   unlöslich.     Ihre 
ätherische,  schein  i)urpurrothe,  stark  lluorescirende  Lösung  zeigt  bei 
der  spectroscojiischen  Untersuchung  G  Absorptionsbänder,   xwisdien 
G  und  F  deutlich  erkennbar,  im  Spectrum   des  Fluoresoenzlidites 
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2  nahe  bei  einander  stehende,  ungefähr  gleich  breite  rothe  Lichtr 
bänder,  getrennt  durch  einen  schmalen  dunkeln  Zwischenraum, 
welche  in  der  Lage  fast  mit  den  Absorptionsbändem  zwischen  C 
und  D  des  Spectrums  übereinstimmen. 

Beim  Verdimsten  der  ätherischen  Lösung  der  Dichromatinsäure 
findet  schon  eine  theilweise  Umwandlung  in  einen  violettschwarzen, 
in  Aether  schwer  loslichen  Farbstoff  statt,  in  seinen  Absorptions- 
erscheinnngen  der  Dichromatinsäure  ähnlich.  Gelinde  Einwirkung 
von  Säuren  erzeugt  aus  der  Dichromatinsäure  einen  andern  Farb- 
istoflF,  das  Phylloporphyrin,  das  in  Wasser  mit  bläulicher  Purpiur-  pfj^^^. 
färbe  löshch  ist  und  aus  dieser  Lösung  nach  vorsichtiger  Neutrali- 
sation mit  Barytwasser  als  ein  flockiger  Niederschlag  gefallt  wird, 
der  zu  einer  schwarzen  Masse  mit  violettem  Metallglanz  eintrocknet. 
Die  Lösungen  des  Phylloporphyrin's  zeigen  in  der  Lichtabsorption 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  einem  Farbstoffe,  dem  Hämato- 
porphyrin,  der  von  Hoppe-Seyler  aus  Hämoglobin  durch  Säure- 
einwirkung hergestellt  wurde.  (Hoppe -Seyler,  Physiologische 
Chemie.   3,   393.) 

Die  Versuche  Hoppe-Seyler's,  durch  Kochen  des  Chloro- 
phyllans  mit  alkoholischer  Kalilauge  die  phosphorhaltige  Bei- 
mengimg des  Chlorophylles  zu  beseitigen ,  führten  zu  nach- 
stehendem Resultate:  Es  wurde  eine  Säure  erhalten  „Chloro-  ^VJ^^^T 
phyllan säure'S  welche  aus  schwach  alkalischem  Wasser  mittelst 
Essigsäure  sich  in  grünen  Flocken  ausscheidet,  die  sich  in  Aether 
losen.  Die  Lösungen  der  Alkalisalze  dieser  Säuren  zeigen  im 
Spectrum  den  bekannten  Chlorophyllabsorptionsstreifen  zwischen 
B  und  C  und  einen  weniger  dunkeln  zwischen  E  und  F.  Die 
ätherische  Lösung  der  Säuren  zeigt  auch  die  für  Chlorophyll 
charakteristischen  Streifen  im  Roth  und  Grün,  zwischen  beiden  aber 
noch  3  verschiedene  dunkle  Streifen.  Die  Chlorophyllansäure  scheidet 
sich  beim  Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  in  blauschwarzen, 
metallisch  glänzenden,  rhomboidiscben  Krystallen  zuweilen  aus. 
Charakteristisch  ist  besonders  die  Schwerlöslichkeit  des  Kalisalzes 
in  Alkohol. 

Neben  der  stickstoffhaltigen  Chlorophyllansäure  gelang  es,  hiebei 
Glycerinphosphorsäure  und  Cholin  nachzuweisen,  so  dass  Hoppe- 
Seyler  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  das  Chlorophyllan  nicht 
mit  Lecithin  verunreinigt,  sondern  eine  Verbindung  mit  Lecithin 
ist,  oder  selbst  ein  Lecithin  ist,  in  welchem  in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Lecithinen  sich  Glycerin  und  Cholin  in  Verbindung 
mit  Phüsphorsäure  befinden,  das  Glycerin  aber  ausserdem  in  Ver- 
bindung mit  der  Chlorophyllansäure   steht.     Wegen  der   Methode 


248  ^*  Pflanxenfarbstoffe. 

der  Isolirung  der   erwähuten   Spaltungskörper   siehe  das  Origisal 
(Zeitschr.  physiolog.  Chem.  5.  76). 

Die  Arbeiten  von  R.  Sachsse   (siehe   oben  Literatur)  haben 
hier  in  ihrem  Gesammtresiiltate  noch  Erwähnung  zu  finden. 

R.  Sachsse  verfolgte  zunächst  die  Aufgabe,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Chlorophyll  und  Kohlehydraten  auf  chemischem 
Wege  festzustellen  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  nach  bekannten 
Methoden  aus  Primula  elatior  und  AUium  ursinum  Chlorophyll  her. 
dtis  in  Benzinlösung  mit  Natrium  in  Berührung  gebracht.  Nach 
mehrtägiger  Einwirkung  hatte  sich  aus  den  Ld«ungen  ein  grüner 
Farbstoff  abgeschieden,  war  femer  ein  gelber  Farbstoif  in  Lösung 
gebUeben  und  gleichzeitig  eine  glycosidähnliche  Substanz  gebildet 
worden. 

Die  weitere  Untersuchung  stellte  auf  Grund  der  Elementar- 
zusammensetzung 6  verschiedene  grüne  und  ebensoviel  gelbe 
Farbstoffe  fest. 

Nachfolgende  Uebersicht  gicbt  die  Elementarzusammensetzung 
in  Durchschnittszahlen  nebst  der  Formel: 

Gelbe  Farbstoffe  Grüne   Farbstoffe 

I.  CöüHsoOi?  I.  CöeHieNsOiö  IV.  CseHesNiOi* 

C  =  65,88  C  =  65,67                 C  =^  65,62 

H  =     7,91  H  —     7,64                H  =    6,96 

NO  N  =     2,95                N  =r     5,34 

0  --=  26,21  0  =  23,74                 0  =  22,18 

n.  C56H84O1G  m.  CseHiaNiüia 
C  =  66,24  C  =  66,30 

H  =    8,40  H  ^     7,15 

N  =     0  N  =     5,46 

0  =  25,36  0  =  21,09 

III.  CööHssOiö  V.  CsoHTiNsOia  IL  C56H77N3O13 
C  =  67,04                  C  =  67,66  C  =  67,09 

H  =    8,77  H  =     7,84  H  =     7,79 

N  =      0  N  =     3,86  N  =^    4,02 

0  =  24,19  0  =  20,64  0  =^  21,10 

IV.  VI.    C56H88Nj,Ü9 

C  =  70,90  C  =  71,94 

H  =    9,80  H  =  9,57 

N  =     0  N  =  3,03 

0  =  19,30  0  =  15,46 

Der  aus  der  Tabelle  hervorgehende  Parallelismus  in  der  Zu- 
sammensetzung der  grünen    und   gelben  Farbstoffe   veranlasst  zur 
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Aunahme,  dass  ein  Beducüonsprocess  stattfinden  muss,  wenn  die 
g«^Iben  in  die  grünen  Farbstoflfe  übergehen  unter  Eintritt  von  Stick- 
j>tüff.  Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  vor,  dass  Chlorophyll  aus  dem 
XcUithophyll  durch  Reduction  entsteht,  da  letzteres  aus  Stärke 
wieder  durch  Eeduction  zu  entstehen  scheint.  Sachsse  stellt 
folgende  empirische  Gleichungen  auf,  um  den  Uebergang  eines 
gelben  in  einen  grünen  Farbstoff  von  gleichem  Kohlenstoffgehalte 
za  veranschaulichen. 

CssttjoüiT  —  4H  —  2ü-f-2N  =  CseHTeNaOiö 
GsettjiOie  —  12  H  ~  3  0  -[-  4  N  =  CseHTaNiOi» 
CseHsaOis  —  UH  —  20-|-3N  =  C56H77N8O13 
CseHsoOia  —     2H  —  30  +  2N  =  CseHssNaO» 

Mit  specieller  Verweisung  auf  das  Original  (Phytochem.  Unters. 
1.  1880)  sei  hier  bezüglich  des  optischen  Verhaltens  dieser  Farb- 
st^jffe  nur  erwähnt,  dass  die  grünen  Farbstoffe  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  dem  Spectrum  des  Chlorophylles  übereinstimmen,  die 
gelben  Farbstoffe  nur  3  Absorptionsbänder  zeigen,  das  erste  mit  F 
beginnend  und  sich  fast  bis  zum  3.  Theile  des  Raumes  FG  er- 
streckend, das  2.  in  der  Mitte  FG  beginnend  bis  nahezu  G,  das 
1  von  G  bis  zum  Ende  des  Spectrums.  — 

Das  chemische  Verhalten  der  Farbstoffe,  die  hier-  isolirt  wurden, 
gestaltet  sich  folgendermassen : 

Die  grünen  Farbstoffe  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste, 
zerreibbare  Massen,  die  bei  höherer  Temperatur  erweichen,  in  reinem 
Wasser  imlöslich,  löslich  in  alkalischem  Wasser  mit  grüner  Farbe, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  theilweise  daraus  fallbar  durch 
alkoholische  Lösungen  von  Kupferacetat  und  Bleiacetat. 

Die  gelben,  sind  spröde,  zu  orangerothem  Pulver  zerreibliche 
Massen,  die  sich  in  Alkohol  und  Aether  lösen,  in  Wasser  unlöslich 
sind.  Alkalisches  Wasser  löst  die  meisten  dieser  gelben  Farbstoffe 
auf,  aus  welcher  Lösung  dieselben  mit  verdünnten  Säuren  wieder 
herausfallen. 

Die  glycosidähnliche  Substanz,  welche  in  Lösung  bleibt, 
wenn  man  die  wässrige  Lösung  des  Natriumniederschlages  mit 
schwefelsaurem  Kupfer  ausfällt,  ist  als  eine  schmierige  Masse,  nie- 
mals trocken  werdend,  isolirt  worden,  mit  schwacher  Rechtsdrehung 
4es  polarisirten  Lichtes,  mit  Salzsäure  reichlich  Zucker  liefernd. 

Aus  den  Elementaranalysen  lässt  sich  die  Formel;  CseHsoOao 

mit  C  =  43,15 
H  =  8,04 
0  =  48,81 
aufstellen. 
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Die  Gesammtresultate  dieser  Einwirkung  von  Natrium  auf 
Chlorophyll  in  Benzinlösung  lassen  folgende  Schlüsse  zu: 

Das  Chlorophyll  ist  eine  verhältnissmässig  hoch  reducirte  Sub- 
stanz mit  etwa  66  -727o  C  imd  15—25  0. 

Das  functionnirende  Chlorophyll  besteht  möglicherweise  aus 
mehreren  grünen  Farbstoffen.  Die  gelben  Farbstoffe,  welche  neben 
den  grünen  im  Chlorophyll  enthalten  sind,  sind  Gemenge  mehrerer 
chemischer  Individuen  von  fettähnlichem  Habitus.  Jedem  gelben 
Farbstoff  entspricht  ein  gi-üner  mit  gleichem  Kohlenstoffgehalt. 

Bei  den  Reductionsversuchen  trat  neben  grünen  und  gelben 
Farbstoffen  eine  Substanz  auf,  die  hinsichtlich  ihres  Kohlenstoff- 
gehaltes mit  der  Stärke  übereinstimmt,  mehr  H  enthält  und  mit 
verdünnten  Säuren  Zucker  giebt.  — 

Eine  später  von  R.  Sachsse  mitgetheilte  Versuchsreihe,  sich 
an  vorliegende  anknüpfend,  (Sitzungsber.  naturf.  Ges.  Leipzig,  1880) 
enthält  die  hier  mitzutheilende  Aeusserung :  „Die  aus  Chlorophyll  er- 
haltenen Abscheidungen  eines  zuckererzeugenden  Körpers,  eines 
Fettes  und  eines  gelbrothen  Körpers  sind  Folgen  einer  chemischen 
Zersetzung,  welche  der  ursprüngliche  Farbstoff*  erleidet,  diese  Stoffe 
sind  nicht  als  dem  Farbstoff  beigemengte  zu  betrachten.  —  Unter 
den  Zersetzungsprodukten  des  Chlorophylles  durch  Säuren  findet 
sieh  einPhyllocyanin,  das' gewissermfissen  den  stabilen  Keni  in 
dem  so  leicht  veränderten  Chlorophyllmolecül  repräsentirt,  eine  durch 
Säuren  theilweise  in  Zucker  überführbare  Substanz,  eine  fette  ölige 
Substanz."  Das  Hypochlorin  Pringheim's  hält  Sachsse  für 
ein  Zersetzungsprodukt  der  Phyllocyanine. 

Das  Chlorophyll,  von  Gautier  schon  im  Jahre  1877  kryutal- 
lisirt  dargestellt,  bildet  oft  V«  cm.  lange,  klinorhombische  Kry- 
stalle,  weicher  Consistenz,  intensiv  grün,  später  gelblich  oder  bräun- 
lich werdend;  im  diffusen  Lichte  werden  dieselben  gelbgrün  und 
entfärben  sich  später  ganz.  Diese  Chlorophyllkrystalle  zeigen  in  ihrer 
Zusammensetzung,  ihren  Eigenschaften ,  Zersetzungen  durch  Licht- 
einfluss,  oxydirenden  Agentien  etc.  vollständige  Analogie  mit  Bili- 
rubin. Heisse,  concentrirte  Salzsäure  spaltet  das  Chlorophyll  in  2 
neue  Substanzen,  von  welchen  die  eine  mit  bläulich  grüner  Farbe 
gelöst  bleibt,  die  andere  mit  brauner  Farbe  in  Aether  imd  heissem 
Alkohol  gelöst  wird  (Phylloxantin  Fremy's). 

Die  salzsaure  Lösung  scheidet  bei  der  Neutralisation  eine  oliven- 
grüne Substanz  ab  (Phyllocyansäure  Fremy's),  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  mit  Alkalien  lösliche  Salze  bildend.  Die  Formel  dieser 
Substanz  ist  CieHasNaOa  (ein  Homologendes  Bilirubins  CeHiaNsüs). 
Mit  Salzsäure  auf  160 «  erhitzt,  liefert  diese  Substanz  mit  PlatiJi- 
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rhiorid  eine  Doppeltverbindung.  Kaustische  Alkalien  in  concentrirter 
Losung  spalten  diese  Substanz  in  einen  mit  Alkali  verbundenen  lös- 
lichen Theil  und  einen  sich  ausscheidenden  braunrothen  Körper, 
löslich  in  kochendem  Wasser.  Höhere  Temperaturen  veranlassen 
\m  dieser  Einwirkung  tief  gehende  Zersetzungen.  Gautier  hält  das 
Chlorophyllan  Hoppe 's  für  das  Chlorophyll  selbst,  besonders  auf 
Grund  seiner  Elementaranalysen. 

Gautier  fand: 

C  =  73,97,  H  =  9,80  N  =  4,15 

Phosphate,  Aschenbestandtheile  =  1,75  0  =  10,33. 

Rogalski  veröfifentlicht  2  Analysen  von  Chlorophyll: 

1)    C  73,20  2)   C  72,83 

H10,5  H  10,25 

N4,14  N4,14 

X  0  0  X 

Asche  1,674  1,639  Asche. 

Concentrirte  Chlerophylllösungen  absorbiren  das  gesammte  Spec-  optischem 
trum,  ausgenommen  das  Roth  bei  Linie  B;  bei  allmäUger  Ver- 
dünnung kommt  zuerst  Grün  zum  Vorschein,  getheilt  durch  ein 
schwaches  Absorptionsband,  dann  treten  die  charakteristischen 
scharfen  Absorptionsbänder  auf:  I  im  Roth  hinter  B  beginnend, 
II  im  Orange,  zwischen  C  und  I)  gelegen,  schwächer,  IE  im  Grün- 
gelb hinter  D  und  IV  im  Grün  vor  Linie  E.  Das  charakteristischste 
Absorptionsband  ist  I  (bei  Vioooo  Verdünnung  sichtbar  (Chautard). 
Bei  gewissen  Verdünnungen  bleibt  I  erhalten,  dagegen  verschwinden 
II,  in  und  IV  und  es  treten  schwache  Absorptionen  auf  hinter  F 
Band  V,  vor  G  bis  über  G  hinaus  VI  und  endlich  VE  als  Absorp- 
tion des  violetten  Lichtes.  Das  Band  I  erßhrt  unter  Umstanden 
eine  Zerlegung  in  3  selbstständige  Bänder,  besonders  wenn  Benzol, 
.Schwefelkohlenstofi  Lösungsmittel  sind  (Schoenn,  Gerland,  Rau- 
wenhoff,  Pringsheim,  Sorby). 

Die  Absorptionsbänder  erleiden  Verschiebungen  nach  links,  dem 
rothen  Spectrum  hin,  veranlasst  durch  das  Dispersions  vermögen  des 
Hetr.  Lösungsmittels  (Kundt,  Sorby,  Kraus).  Auch  bei  Temperatur- 
erhöhung treten  Verschiebungen  ein  (Askenasy).  Das  Chlorophyll 
zeigt  in  seinen  Lösungen  eine  intensiv  blutrothe  Fluorescenz,  welche 
im  Spectrum  bis  zum  äussersten  Roth  mit  verschiedener  Intensität 
'Sichtbar  ist.  Kurz  vor  der  Linie  B  beginnt  der  rothe  Schimmer. 
Die  Fluorescenzstreifen  fallen  genau  mit  den  Absorptionsbändern 
zusammen.    (Hagenbach,  Lommel.) 

Die  Dispersion  des  Chlorophyll's  ist  eine  anormale  (Kundt). 

Üas  Chlorophyll  in  den  lebenden  Pflanzen  zeigt  nach  den  ge- 
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machten  Erfahrungen  überall  dasselbe  optische  Verhalten,  nur  sind 
einige  Unterschiede  wahrzunehmen  zwischen  dem  lebenden  Chloro- 
phylle  und  der  künstlichen  Lösung.  P^rsteres  zeigt  keine  Fluorescent 
Die  Lage  der  Bänder  ist  nach  der  weniger  brechbaren  Seite 
ziemlich  stark  verschoben  (Kraus,  Hagenbach,  Sorby);  hin- 
sichtlich der  Beschaffenheit  der  Bänder  zeigt  das  lebende  Chloro- 
phyll sehr  stark  Band  I,  bedeutend  schwächer  als  in  der  alkohol. 
Lösung,  die  Bänder  II,  EI  und  IV  und  totale  Endabsorption  des 
Spectrums  (Sachs,  Askenasy,  Gerland,  Schoenn,  Stokes. 
Rauwenhoff). 

ZeneUaDgon.  Bei  den  Zei'setzungsei'scheinuiijjeu  des  Blnttgrünes  komuien  zunächst  die 
Einwirkungen  von  Licht  und  Sauerstoff'  in  Betracht.  Chlorophylllösungen, 
dem  Lichte  und  der  Luft  ausgesetzt,  ändern  ihre  Farbe  und  gehen  von 
ürün  in  Braungelb  über,  welche  Erscheinung  auf  einen  Oxydationsvorgang 
zurückzuführen  ist.  Je  mehr  das  betr.  Lösungsmittel  Sauerstoff  zu  ab80^ 
biren  vemiag,  desto  rascher  geht  die  Oxydation  und  Zersetzung  vor  sich. 
(Gerland,  Wiesner,  Müller,  Cossa,  Timirjaseff,  Baranetzky). 

Auch  in  der  lebenden  Pflanze  erleidet  das  Chlorophyll  durch  das  Licht 
Zei*setzungen,  welche  aber  als  für  die  Assimilation  nothwendige  Processe  xu 
betrachten  sind.  Durch  das  Licht  verändertes  Chloroi)hyll  w^ird  im  diflfusen 
Lichte  und  im  Schatten  wieder  nonnal.  Auch  im  Dunklen  können  Eutßr 
bungen  des  Chlorophylles  eintreten.  Das  Chlorophyll  scheint  in  der  lebenden 
Pflanze  ununterbrochen  Zerstörung  und  Neubildung  zu  erfahren.  (Ba talin, 
Bot.  Zeit.  1874.  433.  Baranetzky,  Ebenda.  187L  193.  Guillemin,  Ann. 
des  Sciences  natur.  7.  164.  Famintzin,  Melange»  biolog.  6.  94.  Askenasy. 
Bot.  Zeit.  1875.  Wiosner,  Sorby).  Auch  Kälte  scheint  zerstörend  einzu- 
wirken.   (Kraus,  Batalin,  Askenasy.) 

Die  Zersetzungen  des  Blattgrüns  durch  chemische  EinHüsse  sind  man- 
nigfach beobachtet  worden,  jedoch  ohne  Sicherstellung  bestimmter  Gesichts- 
punkte hinsichtlich  der  gewonnenen  Resultate. 

Die  Veränderungen   durch   Säuren    haben   besonders    Fremy,   Filhol, 
Jaudin  zuerst  studiert, 
rbyilücyan-  Fremy  hat  früher  das  Chlorophyll  durch  Salzsäure  in  einen  blaugrüneu 

aäure.  Bcstandtheil,  Thyllucyanin,  und  einen  gelben,  Phylloxanthin  zerlegt;  später 
^thin.*°'  ^^^^  von  demselben  Forscher  Zerlegungen  von  alkoholischen  Cldorophyll- 
lösungen  mittelst  Salzsäure  und  Aether  beobachtet  worden.  Der  Aether 
nimmt  Phylloxanthin  mit  gelber  Farbe  auf,  während  die  Phyllocyansäure  in 
salzsaurer  Lösung  bleibt,  deren  Barytsalz  leicht  durch  schwefelsaure  Alknlieu 
zerlegt  werden  kann,  wodurch  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Kohlenwasser- 
stoffen lösliche  Alkali  Verbindungen,  optisch  dem  Chlorophyll  gleichend,  ent- 
stehen. Blattgrün  erklärte  daher  Fremy  für  ein  Gemenge  von  Phylloxan- 
thin und  Phyllocyansaurem  Alkali.  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Oxalsäuiv,  or- 
ganischsaure Salze  etc.  wirken  in  ähnlicher  Weise.  (Kraus,  Filhol,  Jaudin.) 

Filhol  (Compts.  rend.  1874.  79)  erhielt  durch  Behandlung  von  Chloro- 
phylllösnngen  mit  HCl  einen  schwarzen  Körper,  amorph  bei  Dicotylen,  kry- 
stallisirt  bei  Mouocotylen,  löslich  in  heissem  Alkohol,  Benzin,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  und  Essigsäure,  von  demselben  optischen  Verhalteu 
wie  Chlorophyll. 


[.i#li*rmaiiri  hau  rlilomphyll  für  rinp  fmlurirticri'  VprliindiiiiK,  lipgt.elipnd 

wner  Siurn  (Chl-imiiliyHaänrP)  unil  flint-r  Ba«iB.  Drr  IwaiscIiP  Beslainl- 
il,  da«  PfiyUocIinimnt^rn,  liefort  wfihninhf>iiilii:h  ilareh  üxylHtion  nilcr  Ke- 
in ilio  veriurlii<Ml(>ni>n  KlumpnfftrbHtnflV',  Dns  PhyllochroiiiOKon  teigt  |>e-  i 
ADaI<^i»ti  mit  itPm  Blulfnrlislolle,  (Vi'rhnltPii  RpRen  OxyiUtions-  iini] 
lni!tinniriniLti.'l  wlo  Derivate  diis  BluirHrlislofft'B,  Biliruliin  (>lc,  VerhitUi'ti 
!n   Kuliunipi'rinniifrHnnt  uinUii;  dem  OxyliiLmoiiIriliin. 

I>U«:h  KiiiwirknuR  »on  Natrium  auf  eine  ChlortipIijUlÖRiing  in  Itrii^iii 
•U  B.  SaclitiBi-  ailiBn  ijrünpn,  in  Waaspr  lösliuhcn  Körper,  ahnlieh  dem 
^r^jll,  (t«r,  mit  Sftlnadure  hehandelt,  neben  einnm  lirttDn^fPlIien,  nnlöa- 
Fsttutoffa,  niae  löslinhc,  Ulycnsii)  Ähnlinlin  KulintBiiz  Riitliitit,  die  hi-i 
«r  Eiuvrirknng  von  Stilxiiäiiro  einen  dur  Dextrose  nltnlii-linn  Körptr 
—  riiureli  lim  Im  dl  tote,  <Uas  lirann  gewordunca  Clilornpliyll  liRim 
lilion  mit  Zinlwtntili  im  Waaaorlindo  windiT  fftün  wird.  — 

i-n  mstti'm   dos  l'lirsiehlmames   und  MHulheerfeiBPiihniiini's  (FiciiK|5,y|^,,^i,,|i_ 
i),  Ktellti'  BouKHrel  rctliiP  krystnlÜniBthp  Mmbpii  her,  Krythni|ihyll, 

n  iJs  ]lp)tl^>tpr  dt«  C'hloroiihylls  lii'tnchtcL  Ilio  Dnrat^UuiiK  ^''^chiih 
dl  Kxtrftctinn  diT  Blätter  der  );FiiRnnten  Bäume  mittelst  Aetlipr  iiml  nach- 
IgfT  BehKniUnng  mit  Alkohol,  aus  di^tn  dii'xc  Krystallc  sich  ausarhicdnn. 
■<lb«D  Bind  nnlüsliidi  in  WaMcr,  Alkohol,  Kali,  Eaaigsäurp,  Snlusäiire, 
her,  Ififilioh   in  Chlnroform  und  Benzin. 

Bei  der  Kinwirknng  von  Luft   und   Ijicht  auf  Clilorophyllhiaungen   vrr- ii„,j9rk« 
vluden   mit  der  Zutialinin  der  Kiilfirlmiig   clie  iiharakteriatischi"Ii  Ai)a(iq)-    '*""J  f 

■lAndpr.  Die  modificirton  Chli>r(>|iliyllt^  (durch  .ilngitrea  Stehen  von  Chlo-t^hluroplulji. 
Aylll'MunfCGn  erhalten)  zeigen  in  Lösung  meiBtcns  Dt>l)en  Band  I  uud  U 
hr  utihwHch),  Band  IV  breiter  uud  intensiver  (IVa)  und  einen  neuen 
IV  b  hinter  b  hi»  F,  auBSCrdcm  wpchselt  die  [ntonsitüt  der  Bäiider 
[MlUber  dem  normalen  Chlorophyllc,  auch  treten  Verschiebungen  dpr 
tiTrn  ein.  Das  Chtoropliyllapcctrum  bei  Kinwirkuug  von  S&uren  oder 
Saken  ist  dem  <i1>ou1ieBchriobenen  des  modificirten  Chlorophylls  aehr 
llleh,  tinigt  aieb  in  seiner  F'ntstehung  ungefähr  folgendermaasen: 

Bud  t  wird  sehmiller.  11  rückt  näher  gegen  D,  wird  achwächer,  III 
'wfawinilHt  oder  ist  gegen  Violett  versehoben,  IVs  und  IVIi  entstehen 
nfallii,  II  bleiibt  noch  einige  Zeit  erhalten,  verschwindet  aber  eTienf&lls. 

Die  SpPCtren  des  Phylloxanthins  und  der  Phyiloeyauaüiiro  ainil  den  elien 
Bbriebnnvn  Verhlkltuiaaen   sehr  ihhnlich. 

Die  Arbeiten  von  Fremy,  Filliol  und  Jodin  haben  zuerst  die  Ver-  E 
tltaog  bcslAtigt.  daBS  das  Chlorophyll  aus  mehreren  P'arbstoiTen  ge-  ' 
~Mllt. 

m.  J.  C.  MülUr  unterschied  3  Pigmente  im  Chlorophyll.  Hnrtsen 
Ittt  isineu  gelben  Farbslofi  aus  Chlorophyll  her,   Chrysopliyll.     Stoke»  (.' 

\U  du  Chlitniphyll  in  2  )!r°"^  und  2  gelbe  FarbatolTc  verlegt  haben. 

D*r   Einfliiss    verschied  HD  er    Lösungsmittel   auf   dua    Chlorophyll   selbst, 

i«    anf    die   Lösungen    selbst    bildet    die  Grundlage   der  Arbeiten    von 

(rani,  Wieener,  Sorby.  Chaulard,  Sachsso  u.  A. 

Sorby  beatätigt  das  früher  von  Stokcs  Bphauptetc  und  nennt  chloro- 
U  Bino  Mlsohung  von  3  gelben  und   2  grönen  Substanzen.     Die  Grünen 

rMeiron  in  I.öHung,  die  Gelben  nicht.    Der  1.  grSne  FarbstdlT  wird 

sas  Cfalornpfayll  genannt,   aus  dem  Qrünen   mit  äehwefelkablpnstofl' ^ 
Lt,  der  a.  gelbes  Chlorophyll,  mit  Absor]'*''')'^  '^  I^"*^  ""'1  ' 
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Eine  3.  ^rüne  Sabstauz  wird  als  Chlorofucin  bezeichnet,  aus  Famsarien  ge- 
wonnen, mit  schwarzen  Kandern  an  den  Grenzen  von  Oranj^fo,  Gelb,  Roth, 
und  Absorption  in  Blau.  Die  golbcn  Farbstoffe  nennt  Sorby  Xanthophyll, 
gelbes  und  Orange  Xanthophyll. 

Chautard  unterscheidet  bei   seinen  Chlorophyllstudien   3  Gruppen  von 
Absorptionsbändem : 

1)  die  Gruppe  mit  Roth,  bände  specißque, 

2)  bandes  sumumerales,   alle   übrigen   Bänder  einschliessend ,    auch  die 
Veränderungen  durch  Säuren   und  Alkalien, 

3)  bandes  accidentelles,  durch  Salzsäurezusatz   entstanden. 
Alkalien  sollen  das  Rand  im  Roth  theilen. 

:UnthüpUyli.  Kraus  unterscheidet  2  Farbstoffe  als  Gemengtheile  von  Chlorophyll: 

von  o.  Krana.         1)  einen  goldgelben,  Xanthophyll,  der  beim  Schütteln  einer  alko- 
Chlorophyll   hoUschen  Chlorophylllösung  mit  Benzol  im  Alkohol  zurückbleibt  und 
Chlorophyll  2)  einen  blaugrünen,  Kyanophyll,   der  bei   dieser  Manipalatioo  io 

Wiesuet'6.    Benzol  übergeht. 

Wie   Benzol   wirken    die  Homologen  des   Benzoles,    Terpene,    Schwefel- 
kohlenstoff, fette  Oele.    (Wiesner). 

Wiesner  bezeichnet  das  Kraus^sche  Kyanophyll  als  Chlorophyll,  dw 
Gemenge  von  Xanthophyll  und  Chlorophyll  mit  dem  Namen  Rohchlorophyll. 
Gegen  die  Kraus'schen  Resultate  sind  Bedenken  zuerst  von  M.  Conrad 
(Flora  1872.  307)  dann  von  Sachsse,  Frings  heim  u.  A.  aufgetaucht; 
trotzdem  liaben  die  optischen  Eigenschaften  dieser  Kraus'schen  Componenteu 
von  (yhlorophyll  ihre  Beueutung,  und  sollen  hier  noch  ihren  Platz  finden. 

Xanthophylllösung  fluorescirt  nicht,  giebt  ein  Spectrum,  in  welchem  das 
charakteristische  Band  I  im  Roth  fehlt,  dagegen  3  Bänder  im  weniger  brech- 
baren Theile  auftreten,  das  erste  vor  F  beginnend,  das  zweite  in  der  Mitte 
zwischen  F  und  G  liegend  und  das  dritte  von  G  an.  Kyanophylllösungen 
besitzen  sehr  starke  Fluorescenz  und  in  concentrirter  Form  keinen 
Unterschied  im  spectroscopischen  Verhalten  gegenüber  dem  Chlorophyll.  So- 
bald aber  Verdünnung  eintritt,  zeigt  sich  Folgendes:  Band  I  wird  schmäler, 
zwischen  F  und  G  liegt  ein  schwaches  Band,  welchem  sich  anreihet  ein 
starkes  Band,  im  letzten  Dritttheile  F  G  beginnend  bis  G.  Kraus  comhi- 
nirt  aus  diesen  beiden  Spectren  das  normale  Chlorophyllspectrum. 

Die  oben  in  der  Literatur  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Prings- 
heim  behandeln  das  Chlorophyll  in  eingehendster  Weise  und  haben 
Resultate  geliefert,  welche  vorläufig  als  massgebend  zu  bezeichnen 
sind.    Wir  lassen  demnach  auch  die  Hauptresultate  folgen: 

Absorptionsspectra  des  Chlorophylls. 
Es   existiren   8    gelbe  Farbstoffe   mit   der   spectralanalytisehen 
Charakteristik  des  Chlorophylls. 
Ktioiin.  1.  Etiolin,  in  den  etiohrten  Gewächsen,  mit  derselben  Fluo- 

rescenz und  denselben  Absorptionsbändem,  die  nur  in  concentrirtoren 
Lösungen,  in  dickerer  Schichtung  zu  Tage  treten.    Dasselbe  ist  ein 
im  Dunkeln  verändertes  Chlorophyll,  ein  einfacher  Farbstoff. 
Anthoxanthiii         2.  Anthoxanthiu,  der  Farbstoff  der  gelben  Blüthen,  mit  den 
Bändern  V,  VI,  VII  in  verdünnter  Lösung;  bei  steigender  Concen- 
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tration  tritt  eine  continuialische  Endabsorption,  dann  erscheinen  I, 
II,  IV  und  zuletzt  lU.  Band.  (Anthoxanthinreihe).  Je  weiter  bei 
diesen  gelben  Farbstoffen  die  Entfernung  vom  Chlorophyll  ist,  um 
SU  mehr  nimmt  die  Löslichkeit  in  Wasser  zu. 

3.  Der  gelbe  Bestandtheil  im  Chlorophylle  der  Blätter.  Die 
Mängel  der  zahlreichen  Entmischungsversuche  des  Chlorophylls,  vor 
Allem  die  verschiedene  Löslichkeit  der  angewandten  Lösungs-  und 
«Scheidungsmittel  in  einander  etc.  konnten  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte liefern.  Der  gelbe  Gemengtheil,  in  Alkohol  bei  vorsichtiger 
Arbeit  zurückgehalten,  besitzt  die  Absorptionsbänder  des  Chloro- 
phylls in  der  I.  Spectrumhälfte.-  Der  blaugrüne  Farbstoff  von 
Kraus  zeigt  das  früher  beschriebene  Spectrum.  — 

Die  FarbstoflFlösungen,  bei  diesen  Entmischungsarbeiten  erzielt, 
sind  keine  reinen  Farbstofflösnngen;  auch  der  gelbe  Farbstoff  ist  ein 
Gemisch. 

Diese  Resultate  zeigen  uns,  dass  2  präxistirende  Farbstoffe  im 
i'hlorophyll  nicht  existiren  und  dass  früher  als  selbstständig  charak- 
terisirte  Farbstoffe  Chlorophyll  derivate  sind.  — 

Bei  der  Untersuchung  der  Florideenfarbstoffe  grünen  und 
rothen,  welche  von  Kützing,  Kohn  und  Rosanoff  beobachtet 
jdnd,  Chlorophyll  und  Phycoerythrin,  constatirt  Pringsheim,P*»yco«nt>»"*^- 
dass  beide  Chlorophyllderivate  sind,  der  grüne  ein  näheres,  der 
rothe  ein  entfernteres.  Das  Phycoerythrin  zeigt  Bd.  I  und  11 
schwach,  in,  IV  und  IV a  bedeutend  verstärkt,  die  Bänder  in  Blau 
and  Violett  unverändert.  Der  grüne  Farbstoff  zeigt  Schwächung 
der  Bänder  I,  11,  IH,  Verstärkung  von  Band  IV  und  der  Bänder 
in  Blau  und  Violett.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Bänder  vom 
Phanerogamenchlorophyll  besteht  in  der  Existenz  von  Band  IV  a  und 
4er  Verschiebung  von  HE. 

Die  Existenz  selbstständiger  Chlorophyllmodificationen  wird 
dadurch  unstreitig  befestigt  und  die  Ansicht  über  die  Zusammen- 
setzung des  Chlorophylls  aus  2  Componenten  sehr  in,  den  Hinter- 
gnind  gestellt.  (Einwendungen  und  Bestätigungen  dieser  Thatsachen 
siehe  C.  Timirjaseff  und  R.  Sachsse). 

In  späteren  Arbeiten  [(3)  und  (4)  siehe  oben  Literatur]  werden  von  dem- 
«telben  Forscher  Resultate  über  die  Lichtwirkung  und  Chlorophyllfunktion  in 
der  Pflanze,  sowie  über  einen  Bestandtheil  des  Ghlorophyllkörpers,  das  Hypo- 
chlorin  mitgetheilt,  welche  in  hohem  Grade  beachtenswerth,  auch  hier  im 
Wesentlichen  eine  Stelle  finden  sollen. 

Was  zunächst  das  Hypo chlorin  betrifft,  so  ist  diese  Substanz  in  jeder  liypocblurin. 
ohlorophyllgrünen  Pflanzenzelle  zu  finden  und  zu  isoliren  mittelst  verdünnter 
^säure  ans  dem  Chlorophyllkörper.    Dasselbe  tritt  in  Form  zäher,  halb- 
äössiger  Tropfen  anf,  die  allmälig  krystallinisoh  werden  und   zn   längeren 
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röUiIich  braunon  Nadeln  auRwachson,  ißt  löslich  in  Alkohol,  Aethor,  Terpen- 
thinöl,  Benzol  und  Schwefelkolilenstoff,  unlöslich  in  Wasser  und  Salzlösangnt 
Die  Zusammensetzung  des  Chlorophyllkörpers  ist  naeh  Pringshein 
romplicirter,  als  bisher  angenommen  wurde.  Derselbe  enthält  unzweifelhafl 
stets  auch  fettes  Oel  und  das  Ilypochlorin,  eine  flüchtige  Substanz, 
vielleicht  ein  Kohlenwasserstoff.  Die  Gesichtspunkte,  wclshc  au^  dfn 
Resultaten  der  letzten  Arbeiten  Pringshoim's  hervorgehen,  folgen  mit 
des  Autor's   eigenen  Worten: 

I.  Was  das  Chlorophyll  ))ctrifll,  so  ist  die  Möglichkeit  seiner 
Zerstörung  durch  Licht  in  der  lel)ondon  Pfhxnze  unz\veideutip[  er- 
wiesen. Zugleich  ist  aber  gezeigt,  dass  die  Zerstörung  kein  nor- 
maler, sondem  ein  pathologischer  Vorgang  ist.  Die  Pflanze  kann 
den  zerstörten  Farbenstoff  nicht  regeneriren  und  die  Zerstörung  st^lbst 
ist  unabhängig  von  der  COa  Aufnahme,  sie  kann  daher  bei  der 
Assimilation  des  Kohlenstoffs  keine  Rolle  spielen. 

Hiermit  fallen  alle  chemischen  Theorien,  welche  eine  genetische 
Entstehung  der  Kohlenhydrate  aus  dem  Chlorophyll  nachweisen 
wollen. 

Ks  ist  femer  erwiesen,  dass  die  Zerstörung  in  allen  Farben,  im 
Both,  Gelb,  Grün  und  Blau  stattfindet  und  es  zeigt  sich,  dass  keine 
bestimmte  Beziehung  zwischen  den  Maximis  der  Lichtabsorption  im 
Chlorophyll-Farbenstoff  und  der  Farbe,  die  die  Zerstörung  hervor- 
ruft, vorhanden  ist. 

II.  Für  die  Athmung  ist  nicht  nur  ein  Beweis  beigebracht,  der 
in  voller  Scharfe  bisher  fehlte,  dass  die  Sauerstoff-Aufnahme  auch 
im  direkten  Sonnenlichte  stattfindet,  —  ein  Satz,  der  eigentlich  bis- 
her nur  ein  theoretisches  Postulat  war,  —  sondem  es  ist  zugleich 
gezeigt,  dass  die  Athmung  mit  der  wachsenden  Lichtintonsitfit  un- 
gemein gesteigert  wird. 

Es  ist  daher  schon  eine  einfache  Consequenz,  wie  auch  das  un- 
mittelbar nachgewiesene  Resultat  meiner  Versuche,  dass  der  Chloro- 
phyll-Farbstoff vermöge  seiner  starken  Lichtabsorptionen  die  Ath- 
mungsgrösse  herabsetzt,  indem  er  den  photochemisch  wirksamsten 
Theil  der  Strahlung  ausser  Wirksamkeit  setzt.  Ferner  sind  die 
Stoffe  unterschieden,  welche  bei  der  Athmung  der  Pflanzenzelle  ver- 
braucht werden  und  von  einer  Reihe  bekannterer  Fonnenbestand- 
theile  derselben  gezeigt,  dass  sie  hierbei  unbetheiligt  sind. 

III.  Für  die  tiefere  Einsicht  in  den  Assimilations-Vorgang  ist 
durch  den  Nachweis  eines  bis  dahin  unbekannten  in  allen  Chloro- 
phyllkörpern vorhandenen  Körpers,  aus  welchem  die  Stärkeeinschlüsse 
derselben  hervorgehen,  das  allgemeine  primäre  Assimilationsprodiikt 
der  grünen  Pflanzen  aufgefunden.  Es  ist  schon  aus  den  mikro- 
chemischen und  morphologischen  Eigenschaften  dieses  Körpers  im 
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hstm)  Grade  walirsclichilich  gemiK^lit.  das«  er  entweder  nn  reinet 
jlenwasscrsti'ff  ist.,  itdcr  doch  in  die  RoiliP  jener  sauprstfiffnniieii 
anlachen  I'lliinzeiibestaatltheile  gelnirt.  welrhc  wuiii^er  Saucrstutl 
altpn.  als  die  sog.  Kolilenhydratf. 

Hieraus  erklilrt.  sich  wieder,  wenn  man  die  wahrselieinlidisla' 
pothetie  gelten  lässt,  dHsa  die  PÜanze  ihr  erstes  kohleuKtötllmltii^es 
ilmal  aus  Kohtenääure  nmi  WaKuer  aufhaut,  in  nalieliettender 
««I,  warum  trotK  der  überaus  gesteigerten  Attimung  ini  Lie.lite 
Voluminit  der  mit  Lnft  erfüllten  abgesohlot^senen  Räume,  in 
«heu  Pfioiizcn  in  der  Sonne  cultjvirt  worden,  denniicli  in  ihrer 
HSQ  unverändert  bleiben  können. 
IV.  Die  Function  der  grünen  Farbe  der  Gewächse  endlich  ist 
einer,  von  den  gegenwärtigen  VorsteUiingen  weit  abweichenden 
äse  aut  ihre  Bedeutung  für  (Ue  Sauerstofläthmung  zurücligofülirt. 
ist  {jBKcigt.  dass  das  f!hloropbjll  als  Regulator  der  Pflanzenath- 
mg  im  Liebte  durcli  seine  starlcen  Absori)tioiien  der  chemisch 
irii8amst«n  Strahlen  die  Athmungsgrösse  der  grünen  Pflanzen  im 
cht  unter  die  Assimilationsgrösse  herabdrückt  und  so  die  An- 
fluolung  der  kohlenstoffhaltigen  Produkte  und  das  Best«ben  der 
IM  im  Lichte  ermöglicht. 

Darob  diese  Austöschung  der  blauen  Htrahlen  im  Chlorophyll 
ilfirt  sieb  zugleich  die  beobachtete  grössere  Wirksamkeit  der 
irahlcD  mittlerer  Brechung  für  die  Sauerstoff- Entwicklung  der 
uze,  sowie  das  scheinbare  Zusammenfallen  der  Assimilationscurve 
Pflanze  mit  der  Helbgkeitsciure  des  menschlichen  Auges,  l'n- 
nifelhaft  liegt  das  Maximum  der  Assimilation  für  verschiedene 
timea  an  verBcliiedenen  Stellen  der  wirksamen  Strahlen  mittlerer 
Minng  und  hängt  von  der  für  die  verschiedenen  Pflanzen  mihe- 
Bgt  vorscihiedenen  Hxtinctionsgrüsse  der  ebemisidien  Strahlen  im 
liWophyli  ab. 

Ist  die  hier  uusgesiiroeheue  Function  ties  ChluruphjUs  auf  die 
BMhränhing  der  Athmuug  die  einzige,  die  dasselbe  im  Gas- 
ibsel  der  Pllan/.en  ausübt?  Auf  diese  Frage  wenlo  ich  tn  späto- 
iVrbeiten  zurückkommen.  Unzweifelhaft  ist',  dass  sie  bis  jetzt 
einzige  thatsächlich  erwiesene  ist.  Denn  die  einzige 
Stap,  welche  man  seit  der  Entdeckung  der  Sauerstoff-Abgabe  der 
bis  jetzt  für  eine  directe  Betheiligung  des  Chlorophylls  an 
1  Vorgänge  der  Kohlensäure-Zersetzung  immer  und  immer  wieder 
Iteud  gi'iniicht  hat,  die  Thatsache  nämlich,  das»  nur  grüne  Theile 
luerstutr  entwickeln,  findet  in  iler  Herabaetaung  der  Athmungs- 
duwh  das  (Iblurophyll  ihre  ausreichende  Krklärung, 
'.  ^um  Seblusse  mag  nicht  uuerwillmt  bleiben,  dans  für  eine 
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Reihe  von  Pflanzenbestandtheilen,  die  in  die  Klasse  der  ätbehM 
Oele  luid  ibrer  unmittelbaren  Derivate  gehören  und  die  man  1 
gewöhnt  war  ausschliesslich  für  Produkt«  einer  retrograden  '. 
inorphüBi'  zu  erklären,  eine  allgemeine  und  unmittelbare  Kntst^h 
innerhalb  der  Gruudsubstanz  eines  jeden  Cliloroph.vllkoms  nael 
wiesen  ist,  deren  weitere  Verfolgung  wiehtige  Aufklärungen  übö 
Verbreitung  und  das  Auftreten  jener  Körper  verspricht. 

Kinige  Arbeiten  mßssen  hier  ferner  noch  Erwähnung  flndM 
Zunächst  die  Untersuchungen  A.  Stührs  über  den  fänf 
des  Lichtes  auf  die  CblürophyUhildung,  welche  gezeigt  haben,  ( 
die  Chlorophyllhildung  im  Lichte  ein  Prucess  phj  tochemischer 
duetion  ist,  femer  die  Arbeiten  von  Flahoult  „über  die  i 
stehung  des  Chlorophylles  und  der  Pflanzenfarhen  ui 
Licht",  welche  im  Wesentlichen  das  Resultat  lieferten,  daiis 
Chlorophyll  zuweilen  auf  Kosten  der  aufgespeichertem  Nährstllw 
bilden  kann,  auch  ohne  Licht,  und  das»  nur  2  Klassen 
Pflanzen farbstoffen  aufzustellen  sind: 

a)  ein  gelber  unlöslicher  Farbstolf, 

b)  flüssige  Farbstoffe,  die  gelb,  roth,  bbiu  oder  anders  geE 
sind. 

Das  unlösliche  gelbe  Pflanzen pignient   ist   nichts  Anderes 
umgewandeltes  Chlorophyll. 
J^";^        Das  Xantbophyll  von  Burüelius,  Phylloxanthin  Frcmy's,  ial  iiieol 
I«      mit  Pringaheim'«  Xautliopbyll  (aiehe  oben),  clem  FftrbaUjffe  lierintll 
^"'     färbtur  Biälter,  der  in  Alkohol  und  Aelher  löBllub  uuil  mit  Säuren  an 
t^ün    wird.      Dieser   Farbstufi',    eine   Chloropliyllniudificnl  imi,    xeigt   v< 
RorptianaorsuheiDungeD    in  l.öaunK  fiand  I  schmal  uod    i 
Löauiig,    8  Bünder   im  Blan,    nebat  bei  E   beginnender,   sUrk  dankler  1 
i-      absorption.  —  K.  Kraus  hat  iu  herbBtlich  gefärbten  Blättern  Bri 

nachgewieaen.  Die  stlmälig  auftretende  ruthe  Färbung  berbatlivher  I 
ist  durch  Zeraetiungeu  dea  Chloro|)hylli.'B  veraulaast,  da  der  Farbstoff 
standtheil  dea  Zellsaftes  iat.  Burzelius  (Anual.  Chom.  u.  Pharm.  21. 
''''*"■  uanute  diesen  FnrbBtoff  Erythrojibyll,  der  besonder«  ans  Kirsch- 
■Inbanniabeerblatteru  isolirt  wurde  und  zwar  durch  Kxu-nction  mit  W 
gdst,  Füllung  der  FlÜHsigkeil  nach  Beseitigung  des  Weingeistes  mft 
Bleizucker,  Zerlegen  dea  Niederschlagea  mit  Suhwefolwaaseralotf  lUti  '■ 
dämpfen  zur  Trockne. 

Hierher    gehört    auch     die    CissotannBäure    Wittsteip'B    (ViS 
jahrsachr.   praut.  l'hftmi.    2.    161),    welche  äua   den   rothen    Rtättare 
AuipelopaiB    hederacea    isoltrt   wurde,    auaserdem    die    Xaii thotunni 
Ferrein's  ( Viertel jahrsBchr.  pract,  Pharm.  S.  1). 

"H'nJ         Farbstoffe  allgemeinor  Verbrcitniig  in  Bliithen 

«'»'"FPÜchten.    —   a)  Uelb«.  Farbstoffe:  llie  Verbreitung  der  gnlbauW 
^^BtofTe  im  l'llauKttnreiuhe  ist  eint  mann  ich  faltige,  sei  ea  im  Verein  mit  fl 
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plasm&masse,  oder  mit  ölähnlichen  Stoffen,  sei  es  im  Zellsafte  gelöst  (Blüthen 
ron  Althaea  Sieberi,  Tagetes,  Primula  elatior,  Digitalis  lutea,  Aconitum 
Lycoctonum  etc.).  Unterschieden  wurden  bis  jetzt:  Anthoxanthin  (Mar- 
«{oardt),  Xanthin  u.  Xanthein  (Cloez,  Fremy),  Lutei'n  (Thudichum, 
Chem.  Centralbl.  1869.  65),  Anthochlor  (Prantl),  der  in  Wasser  lösliche 
Blumenfarbstoff,  deren  Darstellung  im  Allgemeinen  auf  Extractionen  der 
bftr.  Pflanzen  mittelst  Alkohol,  Aether  u.  Wasser  etc.  zurückkommen. 
Pringsheim  hält  eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  gelben  Blüthen- 
farhstoffe  nach  den  Pflanzen  für  unmöglich  nnd  führt  den  alten  Namen 
Anthoxanthin  für  den  gelben  Blüthenfarbstoff,  der  sich,  wie  oben  schon 
«^nrihat,  auf  den  Chlorophyllfarbstoff  zurückführen  lässt. 

b)  blaue  und  rothe  Farbstoffe:  Die  Verbreitung  dieser  Farbstoffe 
ist  meistentheils  in  gelöster  Form  zu  beobachten.  In  fester  Form  sind  die> 
selben  bis  jetzt  beobachtet,  besonders  in  den  blauen  Blumenblättern  von 
Strelitzia  reginae,  Tillandsia  amoena,  Atropa  Belladonna,  Solanum  gujenense, 
(ilaaen  Beeren  von  Passiflora  acerifolia  und  alata,  Solanum  nigrum,  Blüthen 
v>tn  Delphiniumarten,  femer  in  rothen  Blüthen  von  Adonis  autumnalis,  Aloe 
subyerracosa,  Verbena  chamaedrifolia,  Passiflora  Gimbata,  dem  Fruchtfleische 
von  Lycopersicum  esculentum.  — 

Marquardt's  Anthokyan   und  Fremy's  und  Cloez's  Kyanin  sind  Antiiokyan, 

•  I      .  ,  n  •         Kyanin. 

luentisch  und  werden  aus  den  betr.  Pflanzentheilen  durch  Extraction  mit 
Alkohol  gelöst,  welche  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  wieder 
aufgenommen  wird.  Diese  Lösung,  mit  essigsaurem  Blei  gefallt,  giebt-  eine 
^ne  FäUang,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  den  Farbstoff  an 
Wasser  abgiebt,  das  verdampft  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  endlich 
den  Farbstoff  nach  Aetherzusatz  in  blauen,  amorphen  Flocken  ausscheidet, 
die  löslich  sind  in  Wasser,  Alkohol.  Die  Lösungen  des  Farbstoffes  geben 
mit  Metallsalzen  grüne  oder  auch  blaue  nnd  rothe  Verbindungen  (Wies- 
Oer).  Durch  Säuren  und  saure  Salze  werden  diese  Farbstoffe  roth  oder 
Tiolett,  durch  Alkalien  wird  das  Roth  wieder  in  blau,  violett  bis  grüngelb 
umgewandelt  (Wiegan d,  Schw enden  er,  Nägel  i).  Die  rothen  und  violetten 
Qod  Rosafarbstoffe  sind  daher  aus  dem  Blau  durch  Säuren  entstanden,  da 
iQcfa  alle  diese  Pflanzensäfte,  in  denen  dieselben  vorkommen,  sauer  reagiren 
iHemy,  Cloez).  Die  optischen  Eigenschaften  dieser  Farbstoffe  sind  uns 
kkannt  geworden  in  Fluorescenzerscheinungen,  die  die  blauen  alkoholischen 
Losungen  von  Ajuga  reptans  und  pyramidfolia  zeigen.  Das  spcctroskopische 
Erhalten,  besonders  von  G.  Kraus  studirt,  charakterisirt  sich  folgender- 
niassen: 

Der  rothe  Farbstoff  zeigt  nur  Absorption  im  Grün  und  Blau  bis  F.  und 
am  Ende  des  Spectrums  von  G.  an.  Violett  zeigt  Absorption  bei  D.  mit 
uhvachem  Schatten  nach  Rechts  nnd  grösserer  Endabsorption.  Der  blaue 
Farbstoff  zeigt  Absorption,  hinter  D.  beginnend,  und  sich,  wenn  auch  schwach, 
fortsetzend  bis  F.  — 

Vielleicht   den    eben   erwähnten  Farbstoffen  verwandt  sind  die  blauen   Boerenfarb- 

'.und  violetten  Farbstoffe  der  Beeren  und  Früchte,  die  gelegentlich  im  Systeme       ****'*' 

^i  weitere   Erwähnung   flnden   werden.     (Literatur:    Berzelius,   Ann. 

Chem.  Pharm.  21.  262.  —  G.  J.  Mulder,    die  Chemie    des  Weines  1856.  — 

A.  Glenard,  Joum.  pract.  Chem.  75.  317.  —  Nicklö's  Joum.  Pharm.  (3) 

5ä.  328.  —   Rausch,  Jahrb.  Pharm.  94.   129.   —   Hartsen,  Compt.  rend. 
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1873.  —  E.  Varenne,  Bull.  soc.  chim.  29.  109,  n.  F.  —  A.  Gautier,  Compt 
rend.  86.  1607.  —  E.  Duclaux,  Repertoire  Pharm.  1874.  357.  u.  A.) 

Ueber  die  Pflanzen  färben   überhaupt   macht  H.  C.  Sorby  auafulir- 
liehe  Mittheilungen,  auf  welche  hier  nur  verwiesen  werden  kann.  — 
Xyiindein.  ßjn  grüner  Farbstoff,  von  Ferdos  &Rommier  kurz  beschrieben,  unter 

dem  pathologischen  Einflüsse  von  Periza  aerog^nosä  in  absterbendem  Holze 
der  Buche,  Eiche  und  Birke  gebildet,  ist  nach  Lieb  er  mann  (Berl.  Ber.  i. 
446)  vom  Aussehen  des  sublimirten  Indigo^s,  aus  Phenol  umkrystallisirt,  mit 
der  Zusammensetzung  C  =  58,65  Vo,  H  =  5,66%,  N  =  2,45%- 

Prillieux  (Bull.  soc.  bot.  France  24.  1877.  167)  schildert  den  uuter 
obigen  Bedingungen  gebildeten  Farbstoff  als  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
löslich  in  Chloroform.  Säuren  verändern  denselben  nicht,  Alkalien  entfärben 
ihn.  Das  optische  Verhalten  characterisirt  sich  durch  schwach  grüngelbe, 
in's  Rothe  spielende  Fluorescenz,  durch  2  starke  Bänder  im  Roth  u.  Orange, 
wobei  Grün  und  Blau,  Violett  nicht  verdunkelt  werden. 

Bley  jun.  (Arch.  Pharm.  (2)  94.  129)  nenut  diesen  Farbstoff  Xylochlo^ 
säure. 

Farbfitofleder  Farbstoffe  dCP  Pilze.  —    Allgemein   verbreitete,    näher    unter- 

IMlze.  .  .  . 

suchte  Farbstoffe  bei  der  Klasse   der  Pilze  lassen  sich  bis  jetzt  nicht  wohl 

characterisiren.     Cohn    hat   die   Verbreitung   roaaroth   und   roth    gefärbter 

Farbstoffe  bei  den  Bactcrien  beobachtet. 

0.  Halm  hat  sich  mit  der  chemischen  Charakteristik  des  rothen  Farb- 
stoffes, von  Monas  prodigiosa  beschäftigt  und  festgestellt,  dass  derselbe  mit 
dem  Anilinrotli  nicht  übereinstimmt.  Salzsäure  färbt  nur  rosa,  Kali  and 
Aramon  färben  gelb,  mit  Säuren  wieder  roth,  ebenso  wirken  Kalkwasser, 
Ammoncarbonat,  Zinnclilorür  entfärbt  allmälig.  Der  Farbstoff  ist  in  Alkohol, 
PctrohMiniäthcr,  Steiukohlenbenzin  und  Schwefelkohlenstoff  löslich.  —  IHs 
Absorptiousapectrum  dieser  Farbstoffe  ist  von  Uay-Lankester  festgestellt. 

W.  G.  Schneider  stellte  aus  Ciavaria  und  Helvella  einen  rotheu, 
tluorcscirenden  Farbstoff  her,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Glycerin. 

Cuigni  hat  nachgewiesen,  dass  der  Farbstoff  von  Boletus  luridus  nicht 
den  Anilinfarbstoffeu  angehört. 

Farbstoffojer        Farbstotte  der  Algen  und  Flecliten.   —  Die  biaugrünc» 

Fiechteu.     Färbungen    vieler  Flechten,    besonders   der  Kyauophyceen    und   deren  Ver- 
wandte, die  mit  dem  Protoplasma  verbunden  sind,  haben  nach  Nägcli  üfl^ 

Fhykochron).  sog.  Phykochrom  als  Grundlage,  einen  in  Wasser  löslichen,  daraus  durch 
Alkohol  fällbaren,  sehr  leicht  mit  Säuren  und  auf  andere  Weise  veräuder- 
liehen  Farbstoff,  der  von  Askenasy  (Botan.  Zeitung  1867.  234)  nähe*' 
characterisirt  wurde.  Der  Farbstoff  aus  Peltigera  canina  zeigt  in  Ijösun^ 
Fluorescenz  und  zwar  eine  rothe  und  gelbe,  ausserdem  im  Spectrum  eix* 
.Absorptionsband  im  Roth,  ein  anderes  an  der  Grenze  von  Gelb  und  GrüD'< 
das  sich  durch  das  ganze  Spectrum  fortsetzt.  Nähere  Untersuchung  dieses 
Farbstoffes  auch  in  anderen  Species   veranlassten  Askenasy,    diesen  Farh- 

PhyVokyan.  stoff  als  Gemenge  zweier  zu  betrachten,  Phykoerythrin  und  Phykokyaii' 
durch  eine  einzige  Linie  im  Roth  und  durch  rothe  Fluorescenz  charakterisirt' 
Der  letztere  soll  bei  Oscillaria  antliaria  allein    vorkommen,    bei    andern  da- 
gegen wieder  gemengt  mit  Phykoerythrin. 
firbsjtoffiL  ^®^  ^°  Wasser  lösliche  carminrothe  Farbstoff  der  Florideen,   der  eben- 
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Ulis  an  Protoplasma  gebunden  ist,  ist  sehr  leioht  zersetzbar,  bei  50—60®  G. 
iureh  Alkali,  zeigt  eine  Reihe  von  Synonymen:  Phykoerythrin(Kuetzing), 
worunter  aber  Nägeli  und  Sehwendener  Chlorophyll  und  Phykoerythrin 
verstehen,  Rodophyll(Cohn).  Das  optische  Verhalten  ist  vonAskenasy, 
Kosanoff  und  zuletzt  Pringsheim  untersucht  worden,  welcher  letztere 
gezeigt  hat,  dass  Chlorophyllmodificationen  hier  vorliegen.    (Siehe  oben.) 

K u e t z i n g  hat  auch  ein  Phykohämatiuals  Bestandtheil  von  Bytiphlaea 
tmctoria  beschrieben. 

Die  Farbstoffe  der  Fucusarten  und  Diatomeen  sind  Blattgrün  luid  ein 
liranner  Farbstoff,  der  leichter  löslich  in  Alkohol  ist,  als  das  Chlorophyll, 
"tt^r  von  Askeuasy  (Botan.  Zeit.  1867.  236.  1869.  785)  näher  untersucht 
wurde,  ohne  dass  bestimmte  Gesichtspunkte  über  dessen  Natur  gewonnen 
worden  wären. 

Reincke  (Pringsheim^s  Jahrb.  10.  399)  untersuchte  die  Farbstoffe 
tiucr  Oscillaria,  von  Fucus,  llalidrys,  Lamiuaria  und  Desmarestia  und  be- 
obachtete-, dass  das  Phykoxauthin  von  Oscillaria  von  dem  der  übrigen 
(iattungp.n  abweicht.  Das  Phykoxanthin  von  Oscillaria  zeigt  nämlich  ausser 
<ien  6  Absorptionsbändern  noch  das  1.  Band  des  Chlorophylls. 

Th.  Eries  (Lichenographia  Scandinavia.  Vol.  I)  hat  bei  seinen  Arbeiten 
äaf  die  Farbstoffreactiouen  verschiedener  Gattungen  aufmerksam  gemacht, 
Wsoaders  die  Färbungen,  welche  bei  farblosen  Ilypothecien  mit  Aetzkali 
t'BtäU'hen,  sowie  auf  das  Auftreten  von  £iseuoxyd  in  dem  Thallus  der  sog. 
•»xydirten  Lager.  (Acarospora,  Lecidea  etc.).  Noch  sind  es  die  Arbeiten 
von  Sorby  über  die  Algenfarbstoffe,  welche  Erwähnung  verdienen. 
Sorby  unterscheidet  sechs  verschiedene,  lösliche  Algenfarbstoffe,  deren 
Namen,  Absorptions Verhältnisse,  Fluorescenz,  sowie  Zersetzungstemperatur 
la  folgender  TabeUe  zusammengesteUt  sind. 

Name 
Blue    phycocyan.    Oscillaria 
Puri)le  phycocyan.         „ 

„  Porphyra 

Pink  phycocyan.  Oscill. 

„     phycoerythriu.  Porph. 
Ked  phycoerythrin.       „ 

Das  Centrum  bedeutet  das  Ceutrum  des  Absorptionsstreifens  (Wellen- 
lanpre  in  Milliontelmillimeter),  Weite  =  die  Weite  des  Streifens,  Temperatur 
—  die  Zersetzungstemperatur  der  Farbstoffe.  — 

H.  Nebelung  (Botan.  Zeituug  1878.  369—417)  untersuchte  eine  Reihe 
SQsswasseralgen  auf  die  spectroscopischen  Verhältnisse  ihrer  Farbstoffe  und 
ClaUopkora,  Vaucheria,  Ilydrurus,  Melosira,  Phormidium,  Bangia,  Lemania, 
Chantransia,  Batrachospermum,  Porphyridium.  Wegen  der  gewonnenen  Re- 
saltate  sei  auf  das  Original  verwiesen. 


Centrom 

Woite 

Flaoreacenz 

Temperatur 

650 

18 

intensiv  roth 

75«  C. 

621 

32 

„         rosa 

80«   „ 

621 

32 

»           i> 

68«   „ 

567 

39 

zweifelhaft 

65«   „ 

569 

18 

orange 

80«  „ 

497 

27 

keine 

80«   „ 

Facus  und 

Diatomeen- 

farbstoffe. 


Rinden farbstoiSe  oder  Plilobaphene.  —  in  den  Rinden  und 

Borken  der  Bäume  und  Sträucher  finden  sich  braunrothe  amorphe,  ihre 
Farbe  bedingende  Substanzen,  die  sich  in  Weingeist  und  in  verdünnten 
Alkalien  lösen  und  aus  ersterem  durch  Wasser,  aus  letzterem  dui*ch  Säuren 
in  braaorothen  Flocken  wieder  ausgeschieden  werden.    Stähelin  und  Ilof- 


Rinden- 
farbstoffe. 
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stcticr  (Aun.  Chem.  Pharm.  51.  63),  die  sich  zuerst  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigten,  untersuchten  die  braunrothen  Farbstoffe  der  Rinden  oder 
Borken  von  Pinus  sytcetUris,  Hetuia  alba,  Platanus  aceri/oiia  und  der  gelben 
Cbiuariudo,  fanden  sie  bei  gleichen  Eigenschaften  auch  gleich  zusammeo- 
Phiohaphen.  gesetzt  und  gaben  ihnen  den  gemeinsamen  Namen  Phlobaphen.  Neucru 
Untersuchungen  von  Hesse  (Aun.  Chem.  Pharm.  109.  343),  Hlasiwetz 
(Aun.  Chem.  Pharm.  143.  805),  Grabowski  (Ann.  Chem.  Pharm.  145.  1) 
und  Auderon  habeu  nun  ergeben,  dass  diese  auch  in  den  Rinden  anderer 
Pflanzen  angetroffenen  Phlobaphene  die  gross to  Aehnlichkeit  mit  den  braan- 
rothen  Zersetzungsprodukten  zeigen,  welche  viele  Gerbsauren  und  auch 
andere  Glycosidc  bei  Einwirkung  oxydirender  Agentien  liefern.  Es  ist  daher 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  natürlich  vorkommenden  Phloba- 
phene in  den  äusseren  Bedeckungen  der  Pflanzen  im  Contaet  mit  der  Luft 
sich   bildende   Oxydationsprodukte   der   so  verbreiteten   Gerbsäuren  sind. 

Völlige  Uebereinstimmung,  namentlich  in  der  Zusammensetzung,  ist 
hiemach  für  dieselben  nicht  zu  erwarten.  Stähelin  und  Hofstetter  be- 
rechneten  aus  ihren  Analysen  für  das  mittelst  Weingeist  extrahirte,  von 
ihnen  als  wasserfrei  betrachtete  Fichten-,  Birken-,  Platanen-  und  ChiiiA- 
phlobaphen  die  Formol  CioHgO^,  für  das  aus  alkalischen  Lösungen  durch 
Salzsäure  gefällte  und  „Phlobaphenhydrat"  genannte  die  Formel  CjoHgOi 
+  V2  IJaG.  Grabowski  hat  für  das  Eichenphlobaphen  die  Formel  CmUmOu 
gefunden.  J.  Oser  (Wiener  Academ.  Ber.  1876.  2.  Abth.  181)  nimmt  die 
Spaltung  von  Kichengerbsäure  in  Zucker  und  Eichonroth  an. 

CaoHjoOu  +  H,0  =  CuHjpOfl  +  C^Ui^O^. 

Zur  Darstellung  der  Phlobaphene  erschöpft  man  die  Rinden  nach 
Stähelin  und  Hofstetter  zuerst  mit  Aether,  cxtrahirt  sie  dann  mit  Wein- 
geist, behandelt  das  durch  Verdunsten  der  weingeistigen  Auszüge  erhaltene 
Extract  mit  Wasser  und  löst  den  gebliebenen  Rückstand  entweder  in  Am- 
moniak, um  dann  die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  fällen,  oder 
in  Weingeist  und  schlägt  das  Phlobaphen  mit  Wasser  nieder.  Grabowski  I 
zog  die  mit  Wasser  erschöpfte  Eichenrinde  mit  wässrigem  Ammoniak  au» 
und  fällte  die  Lösung  mittelst  Salzsäure. 

Die  ammoniakalische  Lösung  der  Phlobaphene  wird  sowohl  durch  Blei' 
acetat,  als  auch  durch  Clilorcalcium  und  Chlorbarium  gefällt.  Die  Mieder- 
schlage  sind  Verbindungen  der  Phlobaphene  mit  Bleioxyd,  resp.  Kalk  uu«i 
Baryt  (Stähelin  und  Hofstetter.    Grabowski). 

Eichenphlobaphen  liefert  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  nach  Gra " 
bowski  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  und  da  auch  für  das  Cbinc^" 
phlobaphen  Illasiwetz  bei  gleicher  Behandlung  das  Auftreten  von  Protc^^ 
catechusäure  constatirte,  so  ist  damit  ein  weiterer  Beweis  geliefert  für  di*^ 
Zusammengehörigkeit  der  natürlichen  Phlobaphene  und  der  rothen  Zer^ 
setzuugsprodukte  der  Gerbsäuren,  welche  sämmtlich  bei  der  Oxydation  mi^ 
schmelzendem  Kali  Protocatechusäure  geben. 

C.  Böttinger  (Ann.  Chem.    202.   269)    hat    sich    eingehend    mit    deir^ 
Studium  des  Phlobai)hene8  und  Eieheurothes  beschäftigt  und  uns  über  dit^ 
Beziehungen  dieser  Stoffe  zu  Gerbsäure,    sowie   über  deren  Constitution  auf^ 
geklärt.    Zur  Darstellung  des  Phlubaphcues    wurde  Eichenlohe  zunächst 
mittelst  Aether,    hierauf  wiederholt   mit  Alkohol   extrahirt.     Der  ätherische 
Auszug  enthält  Fett,  Wachs,  Chlorophyll  und  kleine  Mengen  von  Gallussäure, 
der   alkoholische   Eichengerbsäure   und   Phlobaphen.    Letzteres   ist   rein  in 
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Wasser  ualöslich,  dagegen  leichter  in  gerbsäurehaltigem  Wasser  löslich, 
welche  Eigenschaft  mehr  oder  weniger  zur  Reindarstellung  benützt  wurde. 
Die  verdampften  alkoholischen  Auszüge  wurden  wiederholt  mit  Wasser  und 
gerbsäurehaltigem  Wasser  in  der  Hitze  behandelt,  verdampft,  mit  Alkohol 
aufgenommen,  wieder  verdampft  und  wiederholt  mit  kochendem  Wasser 
extrahirt.  Auf  diese  Weise  gelaug  die  Reindarstellung  des  Phlobaphens 
welches  als  vollständig  identisch  mit  dem  Eichenroth,  dem  Spaltungs- 
produkt der  Eichengerbsäure,  erkannt  wurde,  da  das  physikalische  und 
chemische  Verhalten  vollkommen  übereinstimmt. 

Das  Phlobaphen  bildet  ein  rothbraunes  Pulver,  ist  unlöslich  iu  heissem 
Wasser,  kaltem  Alkohol,  Aethf>r  und  siedendem  Benzol,  siedendem  absolutem 
Alkohol,  wässrigen  auorganischen  Säuren,  concentrirter  Essigsäure,  in  Soda- 
ond  Tanninlösung,  etwas  mehr  löslich  in  siedendem  concentrirtem  Glycerin. 
Löslich  ist  dasselbe  in  Galsäurelösung  und  wässrigem  Alkali;  mit  Eisen- 
chlorid giebt  es  eine  schwarze  Färbung.  Oxydationsmittel  zerstören  dasselbe 
vollkommen  zuCOa  und  Ü^O,  Ziukstaubeiuwirkung  iu  der  Wärme  war  ohne 
Erfolg,  schmelzendes  Kali  liefert  Protocatechusäurc  und  Phlorogluciu. 
Die  Elemeutarzusammensetzung  eutspricht  am  besten  der  Formel  (Ci^HioO«), 
+  H,0. 

Ein  Triacetylderivat,  sowie  Tribenzoylderivat  wurden  femer  dargestellt; 
von    besonderem    Werthe   waren    aber    die   Einwirkungen   von   rauchender 
Salzsäure  oder  Jodwasserstoffe  auf  Phlobaphen,  welche  schwarze,   glänzende 
Körper   mit   braunem  Striche  liefern,   durch  Austritt   von  Kohlensäure  und 
Wasser  entstanden.    Rauchende  Salzsäure,  auf  Pyrogallol  einwirken  gelassen, 
liefert  nan  ebenfalls  einen  Körper,  Pyrogallolauhydrid,    der  schwarz,   unlös- 
lich, die  Fähigkeit   besitzt.  Haut   ebenso  in  schwarzes  Leder  umzuwaudeln, 
als  eine   phlobaphenhaltige  Gerbsäure  Haut   in   braunes  Leder   verwandelt. 
Die  £lementaraualysen    dieses  Körpers    entsprechen   am   besten  der  Formel 
(CijH^Os)»  +  HjO  =  4  CeHeOs  —  5  HjO  und  dürfte  der  schwarze  Körper 
ein  Gemisch    der   beiden   Pyrogallolanhydride    sein    CiaHeO«    und    CiaHg04. 
Das  Pyrogallolanhydrid   gleicht   nun   dem   bei  Einwirkung   von   rauchender 
HCl  auf  Phlobaphen  erhaltenen  so  sehr,  dass  man  die  Idendität  auszusprechen 
▼ersucht  ist.     Böttinger    betrachtet    das   Phlobaphen   als   Anhydrid    von 
^thyl-  und  Carboxylpyrogallol  (Tannin)  und  giebt  die  Constitution: 

/'CO  —  ü\ 
C,Hj-OH  .  HO  —  CeHj  .  CH, 
'      \0H 
.0- 

—  12./8.  81.  Hg. 


7.  Amidoverbindungen. 

Zu  den  allgemein  verbreiteten  Stoffen  gehören  ferner  folgende 
Körper,  die  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  physiologischen  Vor- 
gänge im  pflanzlichen  Organismus  eine  specielle  Erwähnung  finden 
mössen. 
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CO.NHj, 

I 

Aspangin.   Asparagill.     C4H»Ns03.   —    CgHs.NHs   —   Literat.:   Vauquelin 

CO.  OH 

und  Robiquet,  Ann.  Chim.  57,  88.  —  Robiquet,  Ann.  Chim.  72. 
143.  -  Bacou,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  34.  202.  —  Plisson,  Ann.  Chim. 
Pliys.  (2)  35.  175;  37.  81.  —  Plisson  und  Henry,  Ann.  Chim.  Pliys. 
(2)  45.  304.  —  Boutron-Charlard  und  Pelouze,  Ann.  Chim.  Phys. 

(2)  52.  90.  —  Regimbeau,  Journ.  Pharm.  (2;  20.  631;  21.  665.  - 
Liebig,  Poggend.  Annal.  31*  220.  —  Biltz,  Ann.  Chera.  Pharm.  V2. 
54.  —  Piria,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  22.  160.  —  Dossaignes  und 
Chautard,  Journ.  Phami.  (3)  13.  245.  —  Dessaignes,  Journ.  Pharm. 

(3)  25.  28;  Compt.  rend.  30.  324;  31.  432;  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  34. 
14^3.  —  Boussingault,  Compt.  rend  58.  881.  917. —  Pasteur,  Auu. 
Chim  Phys.  (3)  31.  70;  34.  30;  38.  457.  —  Hlasiwetz,  Wien.  Akad. 
Ber.  13.  526.  —  Öorup-Besanez,  Ann.  Chem.  Pharm.  125.  291.  — 
A.  Beyer,  Landw.  Yersuchsstat.  9.  168.  —  E.  Schulze  und  Um- 
lauft, Landw.  Versuchsstat.  18.  1.  —  A.  Cossa,  Landw.  Yersuchsstat. 
15.  182.  —  Pfeffer,  Pringsheim's  Jahrb.  wissenöch.  Botau.  8.  53(1 
—  Ilenneberg,  Landw.  Versuchsstat.  16.  184.  —  E.  Schulze,  Botaa. 
Zeit.  37.  1879.  209.  —  Borodiu,  Botan.  Zeit.  1878.  36.  801.  —  M. 
Mercadante,  Berl.  Ber.  1875.  823.  824.  —  R.  Sachsse  &  W.  Kor- 
raauu,  Quantität.  Bestimmung,  Landw.  Versuchsst.  1874.  88.  —  R- 
Sachsse,  Ber.  naturf.  Ges.  Leipzig.  3.  26.  —  P.  Champion  &  Pellet, 
Compt.  rend.  82.  819.  —  L.  Portes,  Repert.  Pharm,  N.  S.  4. 
641.  —  E.  Schulze  ÄUrich,  Landw.  Versuchsst.  20.  193.  —  E- 
Schulze  &  Barbieri,  Ebendas.  21.  63 — 92,  Landw.  Jahrb.  1Ö77. 
681.  —  E.  Seh  aal,  Ann.  Chem.  Pharm.  157.  24.  —  J.  Quarescbi, 
Gazz.  chim.  1875.  45.  1876.  375.  7.  404.  —  E.  Grimaux,  Compt.  rend. 
81.  325.  —  F.  Hofmeister,  Ann.  Chem.  Pharm.  189.  6.  —  Reinsch, 
N.  Repert.  Phai-m.  39.  198.  —  P.  Gries,  Berl.  Berl.  12.  2117. 

Eutdeckung.  Diescr  ziemlich  verbreitete  Körper,   Amidobernsteinsäiiro- 

amid,  wurde  1805  von  Vauquelin  und  Robiquet  in  den  Spargoln, 
den  Schösslingen  von  Asparagus  officinalis  L,,  entdeckt.  Später 
stellte  Caventou  ein  „Agedoil"  aus  der  Süssholzwurzel  und 
ßacon  ein  „Althäin*'  aus  der  Eibischwurzel  dar,  von  denen  dann 
Plisson  zeigte,  dass  beide  mit  dem  Asparagin  identisch  soit'n. 
Seitdem  ist  das  Asparagin  noch  in  zahlreichen  anderen  Pflanzen  auf- 
gefunden worden. 

Vorkommen.  Es  wurdo  his  jetzt  in  folgenden  Pflanzen  nachgewiesen:  in  etwas  grösserer 

Menge  noch  als  in  Asparayus  o/ßcinalis  von  Regimbeau  in  den  Sprossen 
von  Asparayiis  acuti/olius  L.;  von  Walz  in  Kraut  und  Wurzeln  von  Cmtvalhm 
majalis  L. ,  ('.  multißora  L.  und  Paris  quadn/oiia  L.  (Fam.  Smilaceau);  vüu 
Link  in  Ornithngalum  caudatum  Ait.  (Fam.  Asphodeleae);  von  Caventou  io 
der  Wurzel  von  Glycyrrhiza  ylalira  L.;  von  Hlasiwetz  in  reichlicher  Meoije 
in  der  Wurzel  von  Hobinia  ptteudaccwia  L. ;  von  Dessuignes  und  Chautard 
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1  den  im  Duakoln  in  feuchten  Kellern  gewachsenen  Stengeln  von  Lathyrus 
^liiratus  L.,  lAithyrus  lati/olitts  L.,  Spartium  Junceum  L,  und  Coltitea  arbore»cens 
L.,  so  wie  in  den  an  gleichen  Orten  entwickelten  Keimen  der  Samen  von 
Piium  sativum  />.,  Ervnm  Lens  L. ,  Phaseolus  vulgaris  L.,  Vicia  Faha  L.  und 
y.  sdtica  Z/.,  Cytisus  Lahurnum  //.,  Trifolium  pratense  L.  und  Hedysarum  Uno- 
brifvhü  L.  (Fam.  Papilionaceae) ;  in  den  Wurzeln  von  Aühaect  o/ficinalis  L. 
(Fam.  Malvaceae);  von  Blondeau  und  Plisson  in  den  Wurzeln  von  Sym- 
phytum  ofßcinale  L.  (Fam.  Boragineae);  von  Vauquelin  und  von  llirsch  in 
den  Knollen  von  Solanum  tuberosum  L, ;  von  B  i  1 1  z  in  den  Blättern  von  Atropa 
Beliado/ma  L.  (Fam.  Solanacoae);  von  Aubergier  im  Milchsafte  \on  Lavtuca 
MtipaL.;  von  Gorup-Besanez  in  den  Wurzeln  von  Scorzonera  kispanica  L. 
(Fam.  Synanthereae) ;  von  Dessaignes  in  kleiner  Menge  in  den  Kastanien, 
den  Samen  von  Castanea  vesca  Gärtn.  (Fam.  Cupuliferae) ;  von  Leroy  in  den 
Sprossen  des  Hopfens,  Ilumulus  Lupulus  L.  (Fam.  (Jrticeae);  von  Dubrun- 
faut  und  von  Scheibler  im  Saft  der  Runkelrübe,  Beta  vulgacis  L.  (Fam. 
Clienopodeae) ;  von  Luca  und  Ubaldini  in  den  Wurzelknollen  \on  Stigma- 
topkyllon  jatrophuefolium  (Fam.  Malpighiaceae) ;  von  Lermer  in  den  Gersten- 
malzkeimen;  auch  istSemmola's  Cynodin  aus  Cyna  Jon  Lkictylon  Fers.  (Fam. 
Gramineae)  wahrscheinlich  Asparagin  gewesen.  Dass  die  jungen  Pilänzchen 
der  oben  angeführten  Papilionaceae  nur  dann  Asparagin  enthalten,  wenn  sie 
im  Dunkeln  gezogen  wurden,  was  Piria  bezüglich  der  Wicke  in  Abrede 
stellte,  hat  Pasteur  bestätigt.  Nach  Boussingault  ist  das  Asparagin  ein 
coDstautes  Erzeugniss  der  im  Dunkeln  wachsenden  Pflanzen.  In  den  Keim- 
lingeu  der  Lupinen  (Lupinus  luteus)  ist  dasselbe  reichlich  vorhanden  (A. 
Beyer),  im  Safte  der  Rüben  überhaupt,  sowie  in  den  süssen  Mandeln 
(Portes).  Boro d in  fand  dasselbe  in  den  Sprossen  von  Tilia,  Syringa, 
Sorbus,  Sambucus,  Quercus  u.  a. 

lieber  den  Gehält  der  Spargel  an  Asparagin  liegen  keine  Angaben  vor.  Auabeute. 
Eibisch  wurzeln  liefern  nach  Plisson  und  Henry  2%  davon,  aus  Süssholz- 
wurzelu  erhielt  Plisson  0,8 7o-  Piria  gewann  aus  100  Th.  Wickenkeimen 
1,5  und  aus  ICH)  Th.  Saubohnenkeimen  1,4%  Asparagin.  Dessaignes  und 
Chautard  erhielten  aus  1  Liter  Saft  von  Wickenkeimen  9—40  Gm.,  aus  1 
Liter  Saft  von  Erbsenkeimen  8—9  Gm.  und  aus  der  gleichen  Menge  des 
iiafts  von  Bohncnschüsslingen  14  Gm.,  während  Pasteur  aus  1  Liter  Wicken- 
keimsaft  nur  5  bis  6  Gm.  Asparagin  herzustellen  vermochte.  Gorup- 
ßeaancz  lieferten  2  Pfund  der  frischen  Wurzeln  von  Scorzonera  fnspunica 
bei  Anwendung  der  Dialyse  6  Gm.  Asparagin,  Gintl  50  Pfund  Escheublättor 
10  Gm. 

A.  Beyer  fand  in  100  Theilen  des  hypocotylen  Gliedes,  bei  100"  C 
Uetroi'knet,  10.5  Asparagin,  in  100  Theilen  der  Wurzel  10,6  Asparagin.  In 
weiterer  Entwicklung  der  Keimpflanzen  fanden  sich  durchschnittlich  3,4 7o 
Asparagin. 

K.  Schulze  und  Umlauft  bestimmten  in  bei  Lichtabfluss  gezogenen 
'\eimpflanzen  von  Lupinus  luteus,  von  10—12  cm.  Länge,  den  Asparagin- 
^ehalt  zu  Vs  ^*^^  Trockensubstanz. 

Boussignault  fand  in  Bohncnkeimlingen,  nach  20  Tagen  bei  Licht- 
bschluss,  2,4  7o  Asparagin. 

R.  Sachsse  fand  bei  Erbsenkeimlingen,  die  in  destillirtem  Wasser 
eimten,  folgende  Procente  von  Asparagin,  ausgedrückt  in  Procenten  der 
rsprünglich  angewandten  lufttrocknen  Samenmengen: 
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im  Dankebi 

im  Lieh 

nach    6  Tagen 

0,46 

0,69 

»      10      „ 

0,92 

1,32 

»      lö      „ 

2,68 

2,50 

ji      24      ,, 

7,04 

6,94. 

i 


Dareteuang:  Die  Darstellung   des  Asparagins   ist   eine   sehr   einfache  Ope- 

ration. Es  krystallisirt  aus  den  ausgepressten  und  gereinigten 
Pflanzensäften  oder  den  kalt  bereiteten  wässrigen  Auszügen  der 
Pflanzen theile ,  wenn  dieselben  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Syrups  eingedunstet  werden,  bei  längerem  Stehen  heraus  und  kann 
durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  mit  Zuhülfenahme 
von  Thierkohle  leicht  rein  erhalten  werden. 

anssparfrein:  Bei  der  Verarbeitung  von  Spargeln  empfiehlt  Regimbeau, 
um  den  die  Krystallisation  des  Asparagins  erschwerenden  Schleim 
zu  zerstören,  sie  in  feuchte  Leinwand  eingewickelt,  4 — 8  Tage  liegen 
zu  lassen,  bis  sie  einen  unangenehmen  Geruch  zu  zeigen  anfangen, 
und  sie  erst  dann  unter  Wasserzusatz  zu  zerstossen  und  auszu- 
pressen. 

aus  Eibihch-  Zur  Extraction  von  Eibischwurzeln,  welche  Regimbeau 
nicht  zu  zerkleinern  anräth,  wird  von  Boutron-Charlard  und 
Pelouze  und  anderen  Experimentatoren,  um  keinen  zu  schleimigea 
Auszug  zu  erhalten,  möglichst  kaltes  Wasser  (von  1 — 7**)  als 
Extractionsmittel  vorgeschrieben.  Nach  A.  Buchner  (Zeitschr. 
Chem.  1862.  117)  soll  die  Darstellung  durch  Dialyse  des  Auszuges 
sehr  erleichtert  werden. 

aus  Wicken.  Am  vortheühaftestcn  erscheint  die  Darstellung  aus  den  Keimen 
von  Wicken  und  anderen  Papilionaceen.  Man  lässt  nach 
Piria  die  Wicken  im  Keller  auf  feuchter  Gartenerde  oder  feuchtem 
Sand  keimen,  bis  die  Pflänzchen  eine  Höhe  von  0,6—0,7  Meter  er- 
reicht haben,  presst  sie  dann  aus,  wobei  man  etwa  */*  ihres  Ge- 
wichts an  Saft  erhält,  kocht  diesen  auf,  um  das  Eiweis  zu  coaguliren, 
colirt,  verdimstet  im  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz 
und  überlässt  der  Krystallisation. 
Eijren-  Das  Asparagin  krystallisirt  in  wasserhellen  durchsichtigen  Säu- 

**^  *  ^"*  len  des  orthorhombischen  Systems  mit  1  At.  H2O.  Die  Krystalle 
sind  hart,  spröde, ,  knirschen  zwischen  den  Zähnen,  zeigen  keinen 
Geruch,  nur  geringen  ekelerregenden  Geschmack  und  schwach  saure 
Reaction.  Sie  sind  luftbeständig  und  verlieren  das  Krystallwasser 
erst  bei  100^,  wobei  sie  enveichen  und  milchweiss  werden.  Sie 
lösen  sich  in  58  Th.  Wasser  von  18®  (Henry  und  Plisson)  und 
in  4,44  Th.  kochendem  (Biltz).  Die  Löslichkeit  des  Asparagins 
in  Wasser  ist  nach  Quareschi  bei 


105,26.10^  =  55,86,     2H"     =28,32,40" 
^0»=     11,11,    78«=     3,5S,  100«C.=^     1,89. 


kaltem  absolutem  Weingeist  sind  sie  unlöslich  (Henry  und 
lissou),  von  Syprocent.  Weingeist  erfordern  sie  bei  Siedhitze 
«  Tti.,  von  tiOprocent.  kalt  äUÜ  Tb.  und  kochend  40  Th.  zur 
Isuug  {Biltz).  Aother,  tlüchügü  und  fette  Üele  lösen  nicht,  üa- 
gwi  lösen  nach  l'astoiir  wässrigc  Mineralsäuren,  .\lkalien  und 
UDuniak  das  Äsparagin  in  rcichlicber  Monge  und  scheiden  es 
in  Ncutralisiren  (vonvusgesctzt,  dass  die  Lösungen  nicht  zu  hinge 
itmiden  sind  und  Asparagsäure   gebildet  ist;  unverändert  wieder 

Die  wässrige  oder  aitalische  Lösung  dreht  die  Ebeno  des  po- 
isirten  Lichts  nach  hnks,  die  angesäuerte  nach  rechts.  Für  die 
petersaure  Lösung  ist  [ajj  ;=  35— iiS,«",  für  die  citronensaure 
'  12,5"  (Pasteur).  Essigsäure  bebt  die  Drebung  auf.  ypec. 
r.  1,552  (Rüdorff). 

Die  ZusBWiueufleUuuK  dus  Aspart^iiis  wurdu  zuutst  vuii  Liubig  riuhlig  2 
liUelt.  Piria  biult  aa  liir  iduntiiuli  mit  dum  glciuh  xusanuuuiigust'tiileii 
Imid,  dem  Auiiil  ilcr  Aepfelsäiire,  waa  indeas  tou  Pnateur  und  Kullic 
in.  C3iem.  Pharm.  1:!1.  S32)  widerletrt  wurdo.  Beide  unterBühuiden  sivh 
ft  Leblt«n»in  dun'h  die  verBuhiedL'ne  Stelluug  der  AmidHtome. 
[  K.  SohAftl  liaC  Aepara)(xii  aus  j\spiintpuaäurcather  dargestullt,  mdem 
lt  AUa  »«para^iusaarem  Silber  mit  Jodätbyl  der  Aetlier  dnrucHtcllt  und 
er  mit  AmiQouiak  erhitzt  niu'de. 

Dm  .\vpanig'lu   geht  uauh  Art  der  Atnide   Biiwohl   mit  Saumu  als  mit 

EU  kna  VurbiDduugen  ein.     DeBanignea   (zum  Theil  in  VerbindtinK  mit 

liatard)  erhielt  durch  vorsiehtiges  Verdunsten  der  Lösungen  des  Aspaiti- 

in   AcquivatenteD    Menj^en    der   betreffenden    mit    Wosiei-    verdünnt*:)! 

a  <iil«s«ure«tC(H,N«ü„HCl|,  osalsaurea  C.JlgN.Ü,,  C,H,Ü,)  und 

Ifetera&ures  .Vsparagiu  im  ktystalliairten  Zus laude  iiud  ehenao  duri^h 

PdDoatnn  von  AuHosungen  v  cracbie  den  er  Metall  baaen  in  iväaarigeni  Aapara- 

Aniabl  Uicila  nmorpbei-,  thuils  krystallisirter  Vurbiiidnngeu  beider, 

B,  C,H,CaN»0„,  C.H,ZüNjO,.  C.H,CdNiO„  C,H,CuN,ü„  t\H,AgN,Ü,. 

VerbiDdiingcn  de«  ÄsparaKins  mit  SaUen  sind  vun  Dossaignes  dar- 

Mll  worden,  numlich  CiH,N,U„  äNAgU,  nnd  CtH.N.Ui,  4  UgCI,  bujde 

Verdansten    ire  wilaarigeu  .^utlöauugen   ihrer  Ciimpuueuteu  iu  feiutiu 

In  kryilalliairend. 

Wird  das  Aspanigin  bia  auf  etwa  200"  erhitzt,  so  bnumt  es z^xrimnEtn. 
I,  entwickelt  etwas  .Vnimoniak  und  verwandelt  sich  in  eine  liraune, 
r  ßchmt'cken<ly  Kubstanz;  in  höherer  Temperatur  tritt  vullstän- 
Zerstürung  ein.  Auch  bei  lauge  fortgusctztera  Kuchen  seiner 
isrigen  Lösung  wird  es  zersctat,  indem  unter  Aufnahme  von 
Her  osparaginsaures  ADUnuiiiiim  gebildet  wird.  Rascher  wird 
nocli  der  Gleiübung:  l_\H»N.Üa  -|-  H,0  ^UHiNO*  +  NaH 
Igende  Umwandlung  in   Aspaiaginsaure    durch  Kochen   mit 
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wässrigen    stärkeren   Säuren   und  noch   leichter   dmrch  Koöben 

mit   wässrigen  Alkalien   oder   alkalischen  Erden   oder  durcli 

^Sin^'  Schmelzen  mit  Kalihydrat  bewirkt.    Die  A spar agin säure, Amido- 

bernsteiusäure,    C^H^NO^.   ~  C2H3  (NHg)  qq    qjj     isomer    mit    der    von 

der  Aepfelsäure  derivirenden  Malamiusäure ,  bildet  kleine  perl-  oder  seide- 
gläDZüiide  rhombische  Blättcheu^  seiteuer  sehr  kleine  sechsseitige  Prismen, 
ohne  Geruch  und  von  schwach  säuerlichem  Geschmack.  Sie  löst  sich 
in  364  Theilen  Wasser  von  11 ",  viel  leichter  in  kochendem  Wasser, 
schwieriger  in  wässrigem  und  gar  nicht  in  absolutem  Weingeist  (Pasteur). 
Sie  ist  eine  zweibasische  Säure,  geht  aber  auch  mit  den  Mineralsäuren  kry- 
stallisirbare  Verbindungen  ein  (Dessaignes).  —  Durch  Einwirkung  von 
kochender  Salzsäure  auf  Asparagin  und  weiteres  Erhitzen  erhaltenen  trocknen 
Masse  im  Kohlensäurestrome  bis  auf  200 '*  C.  erhielt  Seh  aal  condensirte 
Asparaginsäureauhydride  von  den  Formeln  CioUi4N^09  und  CssHM^gOn) 
welche  mit  Ammoniak  oder  Barytwasser  in  Asparaginsäure  übergehen,  deren 
Kupfersalz  sehr  schwer  löslich  ist.  Die  Asparaginsäure  ist  ferner  Zersetzungs- 
produkt der  Eiweisskörper  durch  Schwefelaäure,  Brom  oder  Zinnchlorür,  ist 
Bestandtheil  der  Zuckerrübenmelasse,  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
Rechts  in  saurer  Lösung,  Links  in  alkalischer.  Dieselbe  steht  zur  Aepfel- 
säure  in  demselben  Verhältnisse  wie  das  Glycocoll  zur  Glycolsäure  und  liefert 
mit  Säuren  und  Basen  Verbindungen.  Chlorwasaerstoffasparaginsäure  ist 
krystallisationsfähig;  den  kohlensauren  Salzen  gegenüber  ist  dieselbe  ein- 
basisch, sonst  zweibasisch.  Ein  Molecul  Asparaginsäure  löst  1  Atom  Kupfer 
auf  (Hofmeister).     Das  Kupfersalz  besitzt  die  Zusammensetzung 

C.IIßCuNO,  +  4V8H2N 

und  ist  in  verdünnter  Essigsäure  leicht  löslich  (Hofmeister).  Mit  Mer- 
curonitrat  entsteht  ebenfalls  eine  unlösliche  Verbindung.  —  Salpetrige  Saure 
wandelt  die  Asparagiusäure  in  optisch  active  Aepfelsäure  um. 

Reine  Salpetersfuire  oxydirt  das  Asparagin  nicht,  enthäH 
dieselbe  jedoch  Untersalpetersäure,  so  zersetzt  sie  es  schon  iu  dci* 
Kälte  in  Aepfelsäure,  Stickstoff  und  Wasser.     Diese  Zersetzung  ei-fol^* 

nach  der  Gleichuug:  ^C^HsNaOg  +  äNO^  :^  ^C^HeO^  4  7N  +  2lh^ 
und  wird  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  man  Stickoxydgas  duri;*' 
eine  Aullösung    von  Asparagin    in    der    vierfachen  Menge   Salpetersäure   V(^^ 

1,2  spec.  Gew.  leitet  (Piria).  —  Beim  Aufbewahren  verändert  sicJi 
eine  wässrige  Lösung  von  reinem  Asparagin  nicht,  aber  unreines^ 
geräth  nach  Piria  bald  in  Gahrung,  wobei  erst  Asi)araginsäure,  daiiH 
Bernsteinsäure  gebildet  wird.  Die  nämliche  Zersetzung  erleidet 
auch  das  reine  Asparagin,  wenn  seine  Lösung  mit  frischem  Wicken^ 
saft,  oder  mit  einem  Ferment  wie  Bierhefe  oder  Casein  versetzt/ 
wird  (CiHsNaÜa  -|-  Ha  0  -|-  2  H  =  C^HoO.!  -|-  2  NHs). 

Bei  Einwirkung  von  llarnstoft'  auf  Asparagin  entsteht  ein  Körper  C5H7  NaOj, 
der  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure  Aepfelsäureharnstoff  liefert  (Grimaux). 
Quareachi  erhielt  auf  diese  Weise  nicht  die  genannten  Vorbindimgen. 
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"Bei  Einwirkung  von  Brom   auf  Asparagin  entstehen  Co^,  BrH,  NII^Br, 
CHBrg,  Di-  und  Tribromacetamid.   Jod  wirkt  nicht  ein.    Nascenter  Wasser- 
stoff  erzeugt  Bernsteinsäure   (Quareschi).      Durch   Einwirkung   von   Jod- 
metbyl  auf  eine   alkalische   Asparaginlösung  in  Methylalkohol  entsteht  eine 
Saure  C^HgNOs,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser, 
,     schwer  löslich  in  heissem  Alkohol. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Asparagins  sind  nachstehende  Prin-  QnantiUtiTe 
cipien  in  Vorschlag  gebracht:  Bostimmum?. 

1.   C^HgN^Os  +  HCl  +  H,0  ==  CJI^NO^ 
Asparagin  -j-  NH4CI 

Das  gebildete  Ammoniak  wird  nach  der  Knop' sehen  Methode  mit  unter- 
bromigsaurem  Natron  als  Stickstoff  bestimmt.  (R.  Sachsse,  Chemie  und 
Physiologie  der  Farbstoffe  etc.    1876.    Joum.  pract.  Chem.  N.  F.  6.  118.) 

2.  Die  Amidosubstanzen  mit  l  Molecül  N  werden  durch  salpetrige  Säure 
lersetzt,  wobei  der  Stickstoff  der  salpetrigen  Säure  und  der  Amidosubstanz 
frei  wird.  (Näheres:  R.  Sachsse  und  W.  Kormann,  Landw.  Ver- 
mhsst  17.  321.) 

R.  Sachsse  und  P.  Brumme  (oben  erwähntes  Werk)  haben  diese 
Methode  noch  vervollkommnet,  indem  dieselben  die  Amidosubstanz  mit 
machender  Salpetersäure  zerstören.  Die  näheren  Verhältnisse  bezüglich  der 
Ausführung  geben  die  erwähnten  Quellen,  2u  welchen  noch  hinzuzufügen 
sind  aU  werthvollo  Beiträge  auf  diesem  Gebiete: 

E.  Schulze,  Landw.  Versuchsst  20.  117.  Zeitschrift  analyt.  Chem.  17. 
171.  Landw.  Jahrb.  6.  157  und  377.  —  F.  Hofmeister,  Zeitschrift 
phys.  Chem.  2.  288.    Annal.  Chem.  Pharm.  18D.  6. 

Das  Asparagin    entsteht    im    keimenden    Samen    unter   Einwirkung   des  Bildanf?  und 

Lichtes    und    ohne    dieselbe.      Dasselbe   lässt   sich    nach    Pfeffer's    Unter-,   P.^y;*'*^ 

logische  Be- 

SQchungen  als  den  Körper  betrachten,  der  die  Fortleitung  der  Proteinstoffe,  doutung  in 
Sonders  zunächst  bei  den  Papilionaceen  veranlasst.  Asparagin  entsteht 
ttozweifelhaft  aus  den  Proteinstoffen  und  wird  wieder  in  dieselben  umge- 
^todelt.  Das  Verschwinden  des  Asparagiu^s  steht  in  innigem  Zusammen- 
'wwge  mit  dem  Verschwinden  des  Zuckers,  welch'  letzterer  nach  allen 
Beobachtungen  unbedingt  hierbei  betheiligt  sein  muss.  Ebenso  ist  bei  der 
Bildung  des  Asparagins,  sicher  aus  Proteinstoffen,  die  Gegenwart  von  Zucker 
ööthig.  Borodin's  nachgewiesene  Thatsachc,  dass  Asparagin  stets  als  Zer- 
•etzungsprodukt  auftritt,  wenn  eine  Pflanze  arm  au  stickstoffhaltigen  Be- 
»tandtheilen  ist,  veranlasst  zur  Hypotliese,  dass  nicht  die  Kohlenhydrate, 
•ondern  das  Eiweiss  durch  den  Lebensprocess  unter  Bildung  von  Asparagin 
zersetzt  wird,  dass  dieses  Asparagin  wieder  rasch  in  Eiweiss  zurückver- 
^andelt  wird,  sobald  Kohlenhydrate  in  genügender  Menge  vorhanden  sind, 
'^omit  erklärt  ist,  dass  nur  bei  Mangel  an  stickstofffreien  Substanzen 
^■pftragin  in  grösserer  Menge  gebildet  wird. 

Diese  Hypothese  lässt  sich  jedoch  nicht  mit  den  beobachteten  That- 
**cHcn  in  Einklang  bringen,  da  z.  B.  Asparagin  und  (ilutamin  neben  grossen 
Mengen  von  Rohrzucker  im  Safte  der  Rüben  auftreten  und  in  den  Lupinen- 
»eimlingen  ein  sehr  langsames  Vci'schwinden  der  Eiweisskörper  nach- 
gewiesen ist.     Unerklärt  bleibt,  warum  in  manchen  Pflanzen  das  Asparagin, 
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in  anderen  das  Glutamin  das  sich  in  grösserer  Menge  ansammelnde  Tm- 
dukt  der  Zersetzung  der  EiweissstofTe  ist.  Trotzdem  noch  mancherlei 
Hypothesen  auf  diesem  Gebiete  existiren,  möge  mit  diesem  Wenigen  das 
Beachtenswerthe  erledigt  und  verwiesen  sein  auf  die  Arbeiten  von  E. 
Schulze,  Bor  od  in,  Henneberg,  R.  Sachss^e  (siehe  oben  Literatnr), 
liesonders  auch  auf  die  Untersuchungen  von  0.  Kellner  (Landw.  Jahrb. 
8.  I.  Supplementb.  243),  ferner  M.  Märcker  und  E.  Schulze  (Joura. 
Landw.  20.  66). 

Wirkuii{(  und         lieber   die  Wirkung   des  Asparagins   ist   wenig  Zuverlässiges   bekannt, 
nwon  unjf.  p^^  jj^^^  vindicirte    diuretischc    und   (bei  grösseren  Dosen)  emetische  Action 
ist   weniger   aus  Versuchen    mit    dem   reinen  Stoffe,    als    aus   den   mit  ver- 
schiedenen Präparaten  der  Turiones  Asparagi,  namentlich  dem  Si/ntpus  turionum 
Asparngi,   von    französischen  Aerzton    (Broussais,    Audouard,    Andral, 
Fouquier)  gemachten  Beobachtungen  am  Krankenbette  abstrahirt,  welche 
Präparate  nach  Art  des  Fingerhuts,  jedoch  schwächer,  auf  die  HerzbewegUDg 
wirken,    aber   die    Magenschleimhaut   minder   irritiren   sollten.     Dendrick 
(New-Orleans  med.  Journ.  11.  2.  193;  Gaz.  hebd.  52.  Dec.  1854)  beobachtete 
bei    sich   nach  0,15    in  Wasser  gelösten  Asparagins  Supraorbitalkopfschmen 
von   kurzer  Dauer,  Gefühl    von   Fülle   in    den  Augäpfeln,   allgemeine  Ahge- 
schlagenheit   und  Schwankungen    des  Pulses,    der    dabei  um  wenige  Schläge 
sank;    ausgesprochener   war    das  Sink«m    nach   0,25   (in    '/^  Stunden   um  12 
Schläge)  und  0,4  (um  18  Schläge,  V»  St.  anhaltend),  bei  welchen  Versuchen 
starke   Mattigkeit,    aber   weder   Magenschmerzen   noch   vermehrte    Diurese 
statthatten.    Von  W.  Jacobi    und  Falck  (Deutsche  Klin.  3.   1858)   mit  je 
0,4  und  1,0  an  sich  angestellte  Versuche  ergaben  nur  unbedeutendes  Herab- 
gehen  der  Pulszahl  und  keine  anderweiten  Effecte.     Auch  Rabuteau  (Gaz. 
med.  2    21.  1875)  fand  1,0    und  2,0  ohne  Effect.   —   Im  Hani  ist  Asparagin 
nicht  nachweisbar  (Lehmann,  Rabuteau),  vielmehr  verwandelt  es  sich  im 
Organismus    in    Berustcinsäure   und   Ammoniak    (Hilger).    —   Gegen   Herz- 
krankheiten   un:I  Wassersüchten    gab   Zigarelli    (Reil,   Mat.  med.   p.  51) 
Asparagin    zu    0,3 — 0,6    pro    dosi.     Aschenbrenner    hält    einen    Syrupus 
Asparagini  für  die  passendste  Form. 

Leuein.  Substanzen ,   welche  gemeinschaftlich  mit  Asparagin  auftreten, 

auch  eine  ähnliche  physiologische  Funktion  haben ,  gewiss  auch 
grössere  Verbreitung  im  Pflanzenreich  besitzen,  sind  Leucin. 
Glutamin  und  Glutaminsäure,  Tyrosin,  auch  wohl  Hypo- 
xanthin. 

üiutamin.  V.  Gor up-Besaucz   (Berl.   Ber.    7.    569)  hat  zuerst,    später 

^lli?"!"'  auch  Cossa  (Ebendas.  8.  1357)  Leucin  im  Safte  der  Wickenkeim- 
pflanzen gefunden  und  zwar  auf  diese  \Veise,  dass  der  Saft  zuerst 
aufgekocht,  mit  Alkohol  gefällt  und  das  Kitrat  allmälig  concentrirt 
wurde,  wobei  sich  anfangs  noch  Asparaginkry stalle,  später  Leucin 
abschied.  Mercadante  (Gazz.  chim'.  6,  100)  hat  bei  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  Keimungsprocesses  der  Gramineen  kein 
Leucin  nachgewiesen. 
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Aach  das  Vorhandensein  von  Glutamin  und  Glutaminsäure, 
welch'  letztere  schon  längst  als  Zersetzungsprodukt  der  Eiweiss- 
lörper  bekannt,  im  lebenden  Pflanzenorganismus  ist  zu  con- 
statiren. 

E.  Schulze  und  U rieh  (Landwirthsch.  Versuchsstat.  20.  193) 
hiben  die  Gegenwart  von  Glutaminsäure- Amid  (Glutamin) 
('iKjXOsNHÄ  in  dem  Safte  der  Futterrüben,  sowie  in  den  Kürbis- 
teimlingen  nachgewiesen.  (E.  Schulze  und  S.  Barbieri,  Berl. 
Bpf.  1877.  199.) 

Auch  V.  Gorup  (Berl.  Ber.  1877.  780)  hat  in  dem  Safte  der 
Wiekenkeimlinge  Glutaminsäure  nachgewiesen.    Letztere 

CöHjNOi     =     CsHö   (NH2)  QQ   *  QTJ 

knstallisirt  in  farblosen,  in  Wasser  schwer  löslichen  Krystallen,  von 
hm  Schmelzpunkte  von  135 — 140 ^  C.  Die  Methode  der  Xach- 
veisung  war  folgende:  Die  Säfte  wurden  mit  Bleiessig  in  geringem 
l'eberschusse  versetzt  und  die  concentrirten  Filtrate  mit  starker 
^^alzsäure  2  Stunden  lang  gekocht,  um  die  Amide  in  Ammoniak 
und  Amidosäuren  zu  zerlegen.  Diese  Flüssigkeiten,  mit  Bleiacetat 
versetzt,  bis  sich  Nichts  mehr  von  dem  Niederschlag  im  Ueber- 
sehuss  löste,  wurden  mit  Alkohol  versetzt  und  die  erhaltenen  Blei- 
salze mit  HiS  zerlegt.  Die  Filtrate  von  Schwefelblei  lieferten  bei 
der  Concentration  Krystallisationen,  welche,  nach  der  Reinigung  mit 
Thierkohle,  zur  Darstellung  von  Kupfersalzen  und  Barytsalzen  be- 
nutzt wurden,  femer  mit  salpetriger  Säure  behandelt  wurden,  um 
hierauf  durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  die  Bildung  von  Brenz- 
weinsäure  zu  constatiren.  Das  Eupfersalz  der  Glutaminsäure  hat 
die  Zusammensetzung:  CöHiNOi  -f  2  H2O,  das  Barytsalz  die 
Formel:  CsHTBaNOi  +  6  HnO. 

Auch  das  verbreitetere  Vorkommen  von  Tyrosin  im  Pflanzen-  xyrosin. 
Organismus  muss  angenommen  werden.  E.  Schulze  u.  Barbieri 
fßerl.  Ber.  12.  1574)  wiesen  in  Lupinenkeimlingen  neben  Leucin, 
einer,  neuen  Amidosäure,  Tyrosin  nach.  Dieselben  Forscher  isolirten 
aus  KartoflFelknoUen  ebenfalls  Leucin  imd  Tyrosin.  Ihre  Methode, 
die  sich  auch  in  analogen  Fällen  verwerthen  lässt,  war  folgende: 

Getrocknete  Kartoffeln  wurden  mit  90  ^/o  Alkohol  extrahirt,  der 
Alkohol  aus  diesem  Auszuge  durch  Destillation  entfernt,  der  hier 
verbleibende  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  diese  Lösung 
mit  Bleiacetat  gefallt.  Im  Filtrate  wurde  nach  Abscheidung  des 
Bleies  mit  Schwefelwasserstoff  durch  Concentration  der  Lösung  Leucin 


} 
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und  TjTOsin  abgeschieden,  aus  welchem  Gemenge  die  beiden  schliess- 
lich isolirt  wurden. 

iijpoxanthiu.  Schliesslich  muss  an  das  Auftreten  des  Hypoxanthin  als  End- 
produkt des  StofiFwrechsels  im  Pflanzenreiche  erinnert  werden,,  da 
zunächst  Schützenb erger  und  Salomon  dasselbe  nachgewiesen 
haben,  femer  Kossei  (Zeittschr.  phys.  Chera.  5.  270)  dasselbe  als 
Bestandtheil  der  Presshefe,  der  ruhenden  Senfsamen,  der  Sporen 
von  Lycopodium,  der  Weizenkleie  erkannten,  auch  Salomon  im 
ruhenden  Lupinensamen  Hypoxanthin  einmal  nachgewiesen  haben 
will.  -- 


B.  Pflanzenstoffe 
beschränkter  Verbreitung. 


(A.   W.   Eichler's    Syllabus   der  Vorlesungen    über   specioUe   und 

medicin-pharmaceutische  Botanik  bildet  die  wesentliche  Grundlage 

bei  der  Eintheilung  des  hier  zu  besprechenden  Materiales.) 
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A.  Cryptogamae. 

I.  Abtheilung:  Thallophyta. 

I.   Classe:   Algen. 

Die  Algen  enthalten  in  ihren  Zellmembranen  vielfach  eine  in 
Wasser  stark  aufquellende  Substanz.  Gemenge  von  Pflanzen- 
achleimen (Bassorin  (?),  die  noch  nicht  näher  untersucht  sind,  ausser- 
dem als  Zellenmhalt  Stärke,  hier  und  da,  femer  neben  Chlorophyll 
verschiedene  Farbstoffe,  wie  das  Phycocyan,  Phycoxanthin, 
Phycoerythrin,  Phycophäin,  Diatomin  (braun),  femer  ist  in 
einzelnen  Mannit,  Lichenin  (siehe  Allgemeiner  Theil  S.  128) 
nachgewiesen  worden  (Phycit). 

Bei  den  Mineralbestandtheilen  gesellt  sich  bei  den  Meeres- 
bewohnera  ein  vermehrter  Gehalt  an  Chlor-  Brom-  und  Jodiden, 
der  Alkalien  imd  alkalischen  Erden  hinzu. 

Algenfarbstoffe.  —  Kützing's  Untersuchungen  (Arch.  Pharm. 
^1.  88)  haben  in  den  Süsswasseralgcn,  besonders  den  Oscillarien  neben  dem 
Chlorophyll  einen  blauen,  in  Wasser  löslichen,  in  Alkohol  unlöslichen  Farb- 
'toff,  das  Phycocyan,  festgestellt.  Kraus  und  Millardet  (Bullet  soc.  Phycocjan. 
■ciences  natur.  Strassbourg.  1868.  22)  nehlnen  in  allen  Phycochromaceen 
*M8er  Chlorophyll  und  Phycocyan  noch  ein  gelbes  Pigment  an,  Phyco- Pi>ycox*nthin. 
^utnthin,  das  durch  langsames  Verdunsten  des  alkoholischen  Auszuges,  nach- 
dem derselbe  durch  Schütteln  mittelst  Benzol  von  Chlorophyll  befreit  ist, 
ehalten  wird,  eine  klebrige,  amorphe  Masse,  in  Wasser  unlöslich,  löslieh 
Jn  Weingeist,  schwer  löslich  in  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff. 
Die  alkoholische  Lösung  zeigt  ziegelrothe  Fluorescenz. 

Kntzing   spricht  femer  von    Phycoerythrin,    einem    rothen    Färb-      Phyco- 
«toffe  der  Ceramineae   und  Polisyphonieae   und   einem  blutrothen  der  Ryti- 
plaea  tinctoria,    Phycohämatin ,   fallbar  aus  dem  wässrigen  Auszug  mittelst     Phyco- 
Alkohol.  "■"*•"■ 

Hier  sind  femer  der   braune  Farbstoff  der   Diatomeae,   sowie   der    Di»toinin. 
bnane  der  Fucoideen,  das  Phycophäin  zu  erwähnen.  PhyeopliiiB. 
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PbycoelLrom.         Das  Phycochrom   der  Süsswasseralgen  ist  nach  Cohn    ein    Gremenge 
von  Chlorophylles  mit  Phycocyan. 

Sorby  (Journ.  of  the  Linn.  soc.  15.  34)  stellt  nach  seinen  Studien  über 
die  AlgenfarbstoiTe.  sechs  verschiedene  Farbstoffe  auf,  verschieden  durch  das 
spectralanalytische  Verhalten  und  die  Farbennüanoe,    Er  unterscheidet: 

Blue  phycocyan  (Oscillarien) 
Purple      „  „ 

„         „  (Porphyra) 

Pink         „  (Oscillarien) 

„    phycoerythrin  (Porphyra) 
Red.  „  „ 

(Centrumlage,   sowie  Weite  des  Streifens  in  Milliontel-Millim.  ausgedrückt) 
In  anderen  Algengattungen  Cystoclorium ,  Lemania,  Palmella,  Florideen 
etc.  werden  Combinationen  dieser  erwähnten  Repräsentanten  angenommen. 
J.  Reinke  (Jahrb.  wissenschaftl.  Botan.   10.   B.  399)   hat  ebenfalls  die 
Algenfarbstoffe   einer  eingehenden   spectroscop.   Untersuchung    unterworfen 
und  kommt  zunächst  zum  Resultate,  dass  Chlorophyll  und  Phycoxanthin  neben 
einander  in  der  Pflanze  präexistiren  und  dass  Alkohol  oder  Benzol  keinen 
Einfluss  auf  das  spectralanal.  Verhalten  des  Phycoxanthins  ausüben.    Der- 
selbe nimmt  2  Modifioationen  des  Phycoxanthins  an,  in  Oscillaria  und  eine 
zweite  in  den  Fucaceen  und  Phäosporeen  und  vergleicht  ausserdem  die  in 
Alkohol  löslichen  Farbstoffe  der  Oscillarien  und  Meeresalgen  mit  den  ent- 
sprechenden Pigmenten  der  Phanerogamen.    (Sie'..e  Original), 
characin.  Phipson   (Pharmac.   Journ.   Trans.   162.    479)  hat   aus  Ohara   foetida, 

Palmella,  Oscillaria  autumnalis,  tenuis,  und  Nostoc  eine  campherahnliche 
Substanz,  Characin,  hergestellt,  die  sich  aus  den  wässrigen  Auszügen 
dieser  Algen  beim  Stehen  als  weissliche  Haut,  in  Aether  löslich,  abscheidet. 

Phycinsäare.  —  Diese  von  Lamy  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  35.  129) 
aus  Protococcus  vulgaris  in  der  beim  Phycit  angegebenen  Weise  erhaltene 
Säure  krystallisirt,  nachdem  sie  zuvor  durch  Waschen  mit  Aether  gereinigt 
ist,  aus  heissem  Weingeist  in  weissen  undurchsichtigen  geschmack-  und  ge- 
ruchlosen luftbeständigen  Nadeln,  die  neutral  reagiren,  bei  136®  zu  einer 
bräunlichen,  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzen,  in 
höherei  Temperatur  zersetzt  werden  und  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in 
Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  lösen.  Mit  den  Alkalien  bildet 
sie  krystallisirbare  Salze;  ihr  Silbersalz  ist  weiss  und  unlöslich.  Die  Analyse 
ergab  70,22%  Kohlenstoff,  11,76%  Wasserstoff,  8,72%  Stickstoff  und  14,30% 
Sauerstoff. 

Phycit.  CisHsoOia.  —  Dieser  Süssstoff  findet  sich  nach  Lamy 
(Ann.  Chim.  Phys.  (3)  35.  138;  51.  232)  neben  Phycinsäure  in  der  Alge 
Protococeus  vulgaris.  R.  Wagner  vermuthete  seine  Identität  mit  dem  Krythrit 
oder  Erythroglucin,  dem  Spaltungsprodukt  verschiedener  Flechtenstoffe  (vgl. 
Erythrin),  und  auch  Lamy  hält  dieselbe  auf  Grund  einer  erneuerten  Unter- 
suchung für  wahrscheinlich,  aber  da  weder  Schmelzpunkt  noch  die  gemessenen 
Winkel  der  Krystalle  bei  beiden  ganz  übereinstimmen,  so  dürfte  doch  noch 
eine  weitere  Bestätigung  dieser  Annahme  abzuwarten  sein. 


Zur  I)&raUl)uug  kui^fat  mnn  die  Wg«  eiaiga  Stunduo  mit  Witaser  aus, 
wiuwilrirt  dio  fillrirtc  uml  mit  ThierVohlu  enttärljte  FliiaBigVeil  »ur  Syrupa- 
'ilwlu,  fällt  ilamaB  diu  jipi mm i artigen  Uestamltlieile  Aan-.h  l)57<i  Weingeist 
titi  lilsiwsig  uu'l  liLaat  aas  doiu  Filtrat  dnruh  Innganmei  Verduiiatuu  den 
Thrm  «uskrystiillisiron.  —  Will  mau  glwühgeitig  die  Pbyüiiiaäure  (».  diese) 
zieht  ni.iu  diu  Alge  liei  60—80"  mit  ihrom  St'achuu  üewiüht 
Bgridigca  Weingeist  rus  und  deatillirt  von  d^  abgepresstcn  Fliu«i^keit  diu 
liUte  dl»  Weingeists  ab.  Die  Mutterlauge  von  der  beim  Erkalten  aich  aua- 
"  n  Phycinsäure  theilt  sich  beim  langsamen  Verdunsten  in  der  Wärme 
n  tuet  ScUchten,  von  denen  die  untere  bei  fortgesetzter  CDOcentration  nur 
«eai|;  gef^rbto  und  deutlicb  ema  schmeukende  Kryslalle  liefert,  die  mau 
irch  Abpressen  zwisobon  Leinwand,  Wasuheu  mit  aehi'  wenig  kaltem  Waaser 
nd  Docbmaliges  ümkrjetallisiren   aus  Wasser  rein  erhalt. 

Der  Xliyoit  kiystaltisirt  in  farblusen  duruhsi  cht  igen  rechtwinkligen  Pris- 
M  »on  1£9  specif.  Gew.,  sehr  süssem  und  erfrischendem  Geacbmauk  und 
Mtraler  Keaotiun.  Er  schmilzt  bei  120'  ohne  Wnsaerverlust  zu  einer  farb- 
^^  B  PlfUsigkeit  und  verllttchtigt  sich,  ohne  sich  aufzublähen,  bei  stürkerem 
Uilicn  mm  Theil  unzersutzt.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen  riei;ht  er  nach 
Inbreniundem  Zucker.  Er  ist  nicht  gährungsiähig  oud  optisch  indifferent. 
*  BUrke  Basen  zersetzen  ibn  selbst  beini  Kochen  nur  langsam,  Conc. 
iAws/itafture  löat  ihn  unter  Bildunf»  Pinor  gopaortün  Säure;  SalpetersÜure 
;t  daraus  OxalatUire.     (Lamy). 

AlgenSOhleiDl.  —  Der  Sebleim  der  Algen,  wie  er  besonders 
bim  CarragUecnmooa  (Spbäroccus  Crispus)  und  dem  Agar-Agar  (Spha- 
xaa  comprcsaua]  u.  A.  näher  aludirt  wurde,  quillt  in  Wasser  stark  auf 
löst  «inh  zum  gi'oeacn  'l'lieil.  Diese  Litsuug  ist  lällbar  mit  Alkohol, 
^^  it  und  liofert  beim  lanuBumeu  Verdunsten  eine  hornartige  Masse.  Mit 

Upetertftare  liefert  dieser  Schleim  wonig  ÜKnla^turc  und  reichlich  Schleim- 
iFlßckiger.  Ubcrmoier)  Nach  fÜrand  sind  nur  Spuren  von 
iotf  darin  unthaltcn  »luudeau  [Jouin.  Pharm.  I8GEJ.  179}  hui  2,6% 
ibl  und  i'/u  Stitkatiiff  dann  gefunden  —  Bei  Einwirkung  h%  Schwefel- 
Imj  hOheri.)u  Timpiruluren  Lutsteht  nach  Bcntc  (I37G)  Levulinsäure 
da  amorpher  Hutku,  bei  langircr  Fniwirkung  Fucusnl,  eine  dem  l'ur- 
iMnerK  Subatniix.  — 

Gel08e.  —  Pnycn  hat  (1869)  iu  Agar-.\gar  eine  gummiähuliche 
,  Gelosc,  fiHtgL'sk-llt,  die  apater  von  Flüokiger  und  Anderen 
ifcl  mahr  gefunden  wurde.  H.  Morin  {Corapt.  reud.  »tf.  924.  Berl.  Ber- 
1  IUI}  tli'idl  über  die  Uoloae  Payon's  noch  Folgendes  mit.  Dieselbe 
■1  lieh  in  saurem  Wasacr  uud  in  Wasser  mit  Anwendunf;  von  Dampfdruck. 
MM  Losung  Kelutinii-t  nicht  mehr,  polarisirt  links,  nach  Behandlung  mit 
VAnntor  Sohwerelsäure  reubta,  welche  Losung  Fchling'scbe  Lösung,  Gold- 
1,  Sublimat  reduairt.  Ocloan  onthiilt  22,85  U,  0,  8,88"/,  Asche,  giebt  mit 
^^.  ersanre  Schleirasauro  und  Oxalsäure.  Porumbaru  (Citmpt.  rend.  9». 
äBl  gjelit  der  Ui.'tnan  die  Ii'orroel  Ca[l,gUt  und  spriollt  von  einer  Umwand- 
g  llenelbi'u  iu  eine  in  WaBser  uulüsliche  L'lminsubstanz  und  eine  ziickur- 
iBcb«  VorbiudiiDg,  liuadreheuil,  reducirend,  nicht  gilhrungsl^hii,',  CglluO,, 
lft'    Tlnrch  vprdünnt»  Srhwftfelsäure   antateht   neben  Illminaubstanz  ein  in 
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langen  Nadeln  krystallisirender  Körper  C«  U^o  O5.  Auetylohlorid  wirkt  eben- 
falls ein.  —  H.  Greenisch  (Pharm.  Z.  Bussl.  20.  501)  antersuühte  Aga^ 
Agar  (Fuüus  amylaceus)  und  constatirte  die  Gegenwart  von  7  Kohlenhydraten 
(in  Wasser  löslicher  Schleim,  gallertbildende  Substanz,  Stärke,  parabinartige 
Substanz,  Metarabiu,  Holzgummi,  Cellulose),  die  alle  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gekocht  Zucker  liefern. 

iiuuiit  In  den  Fucoideen  ist  in  verschiedenen  Repräsentanten  Mannit  nacli- 

gowiesen  worden. 

Mineimi-  Die  Mineralbestandtheile  der  Algen  sind  insofern  beachtenswerih,  ab  in 

'den  Bewohnern  des  Meeres  Brom  und  Jodverbindungen  neben  Chloriden 
reichlich  getroffen  werden.  Der  Aschengehalt  beträgt  beispielsweise  bei 
Spharococcusarten  15 7o)  ^fiVoi  Fucus  amylaceus  7,5 7o)  Fucns  vesiculosus  3V 
Nach  Marchand  sind  die  jodreichsten  Algen  Laminaria  digitata  (h^'A%)t 
Lam.  sacharina  (2,730  Vo)>  Fucus  serratus  (0,834 7©)»  Fucus  vesiculosus  (0,719%), 
Cystoseira  siliquosa  (0,659  7o)?  nemh  V  ihr  ans  enthält  die  Asche  von  Fucu 
serrat,  0,56  7o»  von  F.  vesiculosus  1,05  und  Laminaiia  1,67  7o  Jod,  FurceüsM 
fastigiata  0,21  und  Zostera  0,42  7o. 

Varech-  Brasack  (Berl.  Ber.  11.  253)  hat  2  Varechanalyseu  von  Cordillero  und 

Gijon  ausgeführt  mit  nachstehendem  Resultate: 

K9S04  Cordillero.  Gijon. 

9,797o  28,877o. 

Gyps  0,79  „  1,67  „ 

KCl  57,00  „  33,68  „ 

NaCl  27,08  „  28,37  „ 

Na,S  1,21  „  -     „ 

NaaCOa  2,93  „  3,93  „ 

NaJ  1,16  „  2,96  „ 

E.  Allazy  (Bullet,  soc.  chim.  JJ8.  11—12)  giebt  über  den  Joiigehalt  des 
bretangischcu,  frischen  Varccli's  Mittheilungon,  die  in  kurzem  Auszüge  folgen*. 

Art-  ^^^ 

^^^'  in  1000  Kilug.  Varech. 

(neues  Blatt     ....     1,224  Kilog. 
unterer  Theil  des  Alten    1,089      „ 

Stenolobus   \    ^^'''  «Jf^^ ^^^^^      " 

y   ganze  Pflanze      .     .     .    0,606      „ 

Digitatus  sleuophyllus        0,996      „ 

Sacharinus 0,448      „ 

Aloria 0,108      „ 

0.   Schott  fand  im  Varech  von   der  Nordküste  Spaniens  0,338—1,702 
Proc.  Jod. 


IL   Classe:    Fllllgi.     Pllze. 

Den  Pilzen  fohlen  »Stärkmehl  und  Chlorophyll.  Die  Zellmem- 
brane enthält  selten  reine  Cellulose,  sundern  eine  etwas  modificirt*? 
die  sog.  Pilzcellulose,  auch  kommen  schleimige  Substanzen  als  Be- 
standtheile  der  Zellenmembranc  vor,  eine  besondere  Amyloid- 
Substanz    (Amylomycin    L.    Crie ,    Compt.    reud.     88.     759    und 
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J.  de  Heynes,  Compt  rend.  Ebendaselbst  820.  1043). 
ö&sige  nnd  biittflrartige  Fette  siud  vorbiunieii,  sowie  Harze,  Äga~ 
coresin,  Agaricin,  Laritin,  ferner  sind  in  Pilzen  bis  jetzt 
abgewiesen  worden  Gljcose,  Mycose,  TreUalose,  Mannit, 
osit,  Pachymose.  Cholesterin,  (Mykodextrin ,  Mykolnolin, 
foeüd,  Viscosin),  Fumarsäare,  Lichensterinsäure,   Milch- 

;re,   Oxalsäure,   Aepfelsäure,  Polyporsäiire,  Agaricin- 

Tv,  Leuoin,Guiinin,  Xanlhin,  Sarkin,  Lecithin,  Nucletn, 

ertin. 

FarUstuffe  sind  vertruten  in  Form  rother,  blauer,  violetter  Sub- 
i,  die  theils  wenig  gekannt  sind,  auch  als  Chinon  ähnliche 
[iiper  Ghanikt«riBirt werden,  t^olererythrin,  Sclerojudin,  Scleru- 
Bnthin,  Scierokrystallin,  Tetrouerythrin. 

Ein  Alcaloid,  das  MuRoarin,  ist  näher  studirt,  sowie  auch  die 

Ücin.  wirksamen  üestandtlieile  von  Mutterkurn  (Claviceps)  wohl 
I !  SubotHnzeD  festgestellt  zu  sein  scheinen,  der  Sclerothinsäure 
iil  dem  Scleromucin.  (Ergotin,  EcboUn,  Ergotinin,  Ergotsäure). 
'eher  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Pilze  liegen  eine  Reihe 

Arbeiten  vor.  Dieselben  geben  die  normalen  Aschenbestand- 
heile  an,  mit  Reichthum  an  Phosphorsäure  und  KaH.  geringen 
loigea  von  Kalk  nnd  Magnesia  (der  Kalk  soll  sogar  in  einigen 
'iitvn  fehlen),  aiieh  Kieselsäure  und  Thonerde  (Wicke).  (Cailletet, 
fwnpl.  rond.  82.  ll'Oö.    Jahrb.  Pharm.  1876.  65.) 


PUzfarbstuflle.    —    Der    i-olhe    Faibetotf   der  Sebjiomyueton    von 

n«F,  Sailelieck  u.  A.  besoodcre  io  Miurucoucus  (Mouns),  Bacterium, 

liillllDln  licoli Mühtet,    ut  vüd  E.   Klein   (Quaterl.  journ.  miuroseop.  Soienu. 

SBUodher  uuU^muuhl  und  als  iu  Wasser.  Alkubul  uud  Aethcr  uolÖBlioh 

■lirl  norden.     Dio   tieideu   lelztern   zerstören   ihn,   KsliloBimg   mauht   ihn 

ircltcheineud ,  bü  dii8>i  er  einen  deuüiuben  AbBorplionsslreiren  bei  D  und 

ua   «cbwavhcD    im    Orun    zeigt.     0.   Helm   (Areh.    Pbarni.    1675.   19-24) 

i  lieb  eing;eheuiler  mit  dem  Studium  des  FarlistuffoB   von  Miuruoouuua  be- 

billiltt,  dur  früher  liir  Aniliuruth  erklärt  war.    Die  Darstelluni^  K^tingt 

btialen  durclj  i!lxtractiou  raittoUt  Alkuhül,  wcluhe  Löeung  längore  Zeit 

UUiktt  EUr  KlÄrung  ateben  bleibt.    Bei  uiäuiger  Wärme  verdampft,  wird 

Briialbinc   RiicksLand    uiittelst   I'elroleuinilther   ftufgonomniea   und    diiMe 

log  der  freiwilligen  Verdunstung  uberlaiseu.  Der  Kiiukstaad  ist  blutroth 

Migl   Dai;hetchcndo   Reaetiauen :    HCl   gicbl    eine   ro«arothe   Fürbung, 

8U(  rota,  im  Ucbermass  violett,  SO^  und  Essigeaurc  vorbnltun  eicU  eben- 

dia  AeUuIkalieu  färben  gelb,  während  Siiuren  die  urBiirüugliebe  Färbung 

dtrlieratellen ,    Chlursinn    entlilrbl   ulbuiilig.      Diese    Iteauliuuäu    »proohen 

l1  Air  einen  Anilinfarbstofi'.     Phipson    bat   iu   Boletus  liinduB   und  cya- 

«aa  einen  Anilinlnrbttoff  angebliob  nachgewiesen,  welche  Anguiien  jeilnuh 

O.  Cngini   ((iozett.  ohini.  T.  4],   bekämpft  wurduu,   der  den  Farbstoff 

eine  SAuru  bült,  die  mit  Ammuu  azurblau  und  mll  Jud  grüuUuhbrauu 
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gefärbt  wird.      Die    Polyporsäure    Stahlschmidt's    scheint  die  ürBache 
dieser  Färbung  zu  sein. 

G.  Kruken berg  hat  aus  Suberiten  (Suberites  domuncula,  massa  und 
Cobatus)  mit  Aether  einen  orangerothen  Farbstoff  ausgezogen,  der  in  allen 
seinen  Reaotionen  sehr  dem  Tetronerythrin  Wurm 's  gleicht',  mit  einem 
starken  Absorptionsband  vor  D  und  einer  Verdunklung  des  violetten  Endes 
bis  zwischen  D  und  E. 
chinon  fthn-  W.  Thömer  (Berl.  Ber.  11.  538)  hat  aus  dem  Sammtfuss  (Agaricus 
***^^sLff.  atrotomentosus)  einen  Farbstoff  in  Form  dunkelbrauner,  metallisch  glänzender 
Blättchen  isolirt,  löslich  in  weinrother  Farbe  in  Alkohol  und  Eisessig,  mit 
grüngelber  Farbe  in  Alkalien.  Derselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Ligroin, 
Benzol,  Chloroform',  Schwefelkohlenstoff.  Aus  der  alkalischen  Lösung  fallt 
er  durch  Säuren  aus,  sublimirt  schwer  in  kleinen,  gelben  Tafeln,  und  besitzt 
die  Formel  C,iH804.  Mit  Essigsäureanhydryd  liefert  er  bei  140 — 150  •  C.  ein 
Derivat  von  gelber  Farbe,  krystallisirbar,  238 — 240"  Schmelzpunkt,  von  der 
Formel  CnH^Oa  (C,H,0a)2.  Verfasser  hält  diesen  Körper  für  ein  Dioxy- 
chinon  CiiHeOt  (0H)2,  das  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  aus  einem  in  dem 
Fleische  des  Schwammes  enthaltenen  Hydrochinon  gebildet  wurde. 

(Ueber  die  Farbstoffe  des  Mutterkornes  siehe  den  betr.  Abschnitt). 


Kohlenhydrate  der  Pilze. 

Myk0S6.  CiaH22  0ii.  —  Diese  von  Wiggers  (Ann.  Chem.  Pharm. 
1.  129)  1833  entdeckte,  von  Mitsoherlich  (Joum.  pract.  Chem.  73.  65; 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  106«  15)  genauer  untersuchte  Zuckerart  im  Mutter- 
korn, kommt  in  ihren  Eigenschaften  der  Trehalose,  einem  aus  der  Trehala 
oder  Trehalamanna,  den  hohlen  Cocons  der  syrischen  Coleoptere  Tjarinus 
maculcUus  FaUl^  von  Berthelot  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  55.  272.  291)  darge- 
stellten Süssstoff,  so  nahe,  dass  beide  vielleicht  identisch  sind. 

Zur  Darstellung  verdunstet  man  den  mit  Bleiessig  ausgefällten  und  darauf 
mittelst  Schwefelwasserstoff  entbleiten  wässrigen  Auszug  des  g<*pulverten 
Mutterkorns  zur  Syrupsdicke  und  reinigt  die  nach  längerem  Stehen  an- 
schiessenden  Krystalle  durch  AbwascBen  mit  Weingeist  und  Umkrystallisiren 
aus  Wasser  (Mitsoherlich). 

Die  Mykose  krystallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  rothen  rhombischen 
Säulen  mit  2  Molec.  HgO.  Sie  schmilzt  bei  100°  zu  einer  durchsichtigen 
Masse,  die  erst  glasig  erstarrt,  dann  aber  krystallinisch  wird  und  verwandelt 
sich  bei  130®  in  wasserfreie  Mycose,  die  ohne  weiteren  Gewichtsverlust  bei 
210°  schmilzt.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  süss  und  reagirt  neutral.  Ihr 
Molecularrotationsvermögen  wirkt  nach  Rechts  und  für  die  wasserhaltigen 
Krystalle  beträgt  [rt]j  =  173— 192°.  Wasser  löst  sie  sehr  leicht,  von  kochen- 
dem Weingeist  sind  über  100  Th.  zur  Lösung  erforderlich,  in  Aether  ist  sie 
unlöslich  (Mitsoherlich). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  verhält  sich  die  Mykose  den  gewöhnlicbeu 
Zuckerarten  ähnlich.  Massig  starke  Salpetersäure  verwandelt  sie  beim  Er- 
hitzen in  Oxalsäure,  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  in  Glucose.  (Mit- 
soherlich). Sie  reduoirt  kaiische  Kupferoxydlösung  nicht,  ist  aber  gährungs- 
fähig  (Neubauer,  Arch.  Pharm.  (2)  72.  277). 


Mykodi'xtrin  unil  Mykoinulin.  —  su  avauen  budwig  und 

te  (Arpli  Plmi-ra.  189.  U)  zwei  aus  .li^ni  Hirethpilz,  Ehphum^.>a  .jrami- 
Fr.  erhnlteDn  KoliIeuliydrnUt,  diu  vdii  dum  gewühii liehen  DexLrin  und 
n  ab wciolit- litte  V(!rliilltiitaBu  besilzi'u.  Du  Mykodexlriii  zuigt  die 
«Bthüinliulikeit,  Jass  beim  jüdeBinaligon  WiedcrauDüsea  ia  WtiBHei'  ein 
"1  davou  ungelöst  xurai^klilcilit.  —  D»8  MykoinuUn  nnteraeheidel  Biuh 
lolu  ttcwöhuliaht'ti  Iniilin  namentliob  duduri;b,  dasa  es  ciu  Itotationever- 
in  UBük  ]tei:Lta  but. 

HyCetid  und  ViSCOsin.  —  Zwei  naob  Boudier  (die  Pilze, 
rbüitet  von  Th.  Ilusemann.    ISorliu  1867)  in  verschiedenen  HatplUen 

luuda  Htolfe,  von  denen  erstorur  liaupt«itcUicb  im  Pilzsaft,  letzterer 
dar  Oberbont  des  Hutes  [bosondera  bei  klebrigen  PiUen)  sieh  ßndoi.  Das 
eetid  Ist  den  Gumminrlen  Ubulich,  gelatüiisirt  aber  Aetber  itark  und 
I  ilortih  Gcrlieaure  gerallt:  das  Visuosin  scheint  vom  Pflaazensebleini 
Irfiln-  iider  Flobsainen  (yj{1-  S.  6W)  knum  verschieden. 
A.  MüQlz.  (Conipts.  reud.  7(1.  648)  uutersuuhte  Eafalreiube  PiUe  anf 
mit  and  andere  Kohl eubyd rate.  Neben  Mannit  fand  er  eine  Zackerart, 
ihaloae,  der  Myuase  sehr  ähnliub,  mir  durch  stärkeres  Drehungsvemiägen  TialialeM. 

geriagere  GübrungBföhigkeit  verscliieden,  und  ausserdem  einen  3.  Zuuker. 
lOhe  Pilze  mtbalteu  nur  Mannit,  andere  mir  Trebalose,  andere  wieder 
i>  gleieltEoilig.  Später  (Ann.  Chim.  pbjs.  liJ76.  8,  50—93)  spricht  der- 
t  Vvrfosser  bestimmt  aus,  dass  die  Tri^lialose  identisch  ist  mit  der  Mycose 
tioherliubs.  Yarxüglicli  nur  Mannit  enthaltende  Pilze  sind:  Agaricus  »"^ 
rampestri»,  latt'rititis,  i^aesaruna,  Lycoperdon  pusillmu,  Penioüliuni 
oanthnrelluscibariuB;  nui'Trehalose  resp.  MfuOBe  enthaltende  Pilze 

^(cariciis   Kryngii,  sulfureus,  muscarius,    uolumbetta,  Lactarius  viridis, 

)rMocedo,  Acthalium  septiciun,   Mannit  und  Trebalose  führen  gleichzeitig 
in  pudillum,  Agarivua  fusipes,  tateritius,  uaesari^us. 

Die  orwähule  dritte  Zuukerart,  nicht  isolirbar,  giibrungsrahig,  wurde  he- 
d«n  beobachtet  in  lialetus  exteuaas,  Jüngere  Pilze  derselben  Gattung 
luiten  oft  Trfhnlnsi',  altere  Mannit. 

BlaatOUiyCOten.  Hefepilze.  —  Ueber  die  ubemiscbe  Consti- 
Inn  An,  IlefepiUi'R  haben  die  Arbeiten  von  C.  v,  Nägoli  (Sitzungsber. 
T.  Amd.  d.  Wissenscli.  1876.  .lourn.  pract.  Cheni.)  am  besten  Einblick 
Jetzt  gi^eben.  Die  Methoden,  welche  zur  Extractlon  der  Hefe  beiiätzt 
^m  alnd,  naren:  St«heula«8en  mit  1%  PhosphurHäurelosnng,  die  37,4*/g 
^  md  lantf-'nucndcs,  unlialteudcs  AuRkoubeu  mit  ^^'aBS'.'r. 
Bnlerhefe  .mthilU.  377„  eines  aohleimartigen  Kolilrnhydruti«  -[-  Pilz- 
nliMe. 

OharhePe  nur  SO"/»  dieser  Stoffe. 

In  dw  iTfieknen  Hofe  wurden  dureh  liehandluug  mit  cuncontrirter  Sal«- 
g  ft*/a  I*'^'  uacbgewii^HCU.  I>ur  Rest  ausser  den  erwähnten  Substanxcu 
fBtt  nur  au»  EiweiBBstoffeu,  vun  denen  ü'/o  »Is  Peptono  ini  frisuhon 
gen.  Nur  einen  verliältnissniiUsIg  kleinen  Theil  de«  Stick- 
lelieidet  diu  Hefe  beim  AlwtcHmu  in  Kiirin  von  etwas  Ferment  (1  n-  |,„,„ 
tia)  ttpd  Ufuinn,  (Juanin,  Xnntbiu  und  !jarkiu  aus.    Hei  allmälifiem  wei' 
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terem  Zerfalle   kommen   Tyrosin,   Cholesterin,    Inosit,   Bemsteinafture  und 

Glyceriu  zum  Vorschein. 

Eine  Unterhefe  von  S%  N  ist  ungefähr  folgendermassen  zusammengesetzt: 
Cellulose  +  Pfianzenschleim  .    .    .    37  Vo- 
v     •     *  «•    /  Albumin    ....      9  „ 
Liweissstoflfe  j   Glutencasein  ...    36  „ 

Peptone 2  „ 

Fett 5  „ 

Asche  (3— 4"/o  Phosphorsäure)  .     .  7  „ 

Extractivstoffe 4  „ 

Invertin.  M.  Barth,  Berl.  Ber.  11.  474.  —  E.  Donath,  Eben- 
daselbst 1089.  —  Dubrunfaut,  Journ.  pr.  Chem.  14.  334.  —  Hoppe- 
Seyler,  Berl.  Ber.  4.  810.  —  Gunning,  Ebendas.  5.  821. 

Bei  40®  oder  an  der  Luft  getrocknete  Hefe  wird  nach  Barth  mit  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  bei  40®  12  Stunden  stehen  gelassen,  hierauf 
abfiltrirt,  resp.  gepresst  und  das  Flltrat  mit  Alkohol  versetzt.  Die  entstandenen 
Flocken  werden  mit  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Alkohol  ausgefallt.  Der 
Niederschlag  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen.  —  (500  Gm.  liefe  =  2  Gm. 
Invertin.)  Das  so  dargestellte  Invertin  bildet  trocken  ein  weisses  PaWer, 
welches,  mit  Wasser  schwach  gefärbt,  Lösungen  giebt,  die  keine  Pepton- 
reaction  geben,  gefällt  werden  durch  Bleiessig,  Kupferlösung,  Quecksilber- 
oxydullösung. 

A.  Kossel  (Zeitschr.  physiol.  Chemie  3.  284)  hat  in  der  Hefe 
Nu  dein  nachgewiesen,  jene  Substanz,  die  von  Miescher  im 
Jahre  1869  in  den  Kernen  der  Eiterkörperchen  entdeckt  wurde. 
Durch  Behandeln  der  Hefe  mit  verdünnter  Natronlauge  und  Fällea 
dieses  Auszuges  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  dieses  Nuclein  er- 
halten, das  im  reinen  Zustande  eine  weisse  oder  schwach  röthUche 
Masse  bildet.  Die  Elementarzusammensetzung  ergab :  C  40,8,  H  5,4, 
N  16,0,  P  3—6,2,  S  0,4. 

Durch  heisses  Wasser  wird  aus  dem  Nuclein  Phosphorsäure 
abgespalten,  ein  eiweissartiger  Körper,  (Hemiprotcin  Schützen- 
berger 's?)  Hypoxanthin  und  ein  flüchtiges  Produkt. 

(Literatur  über  Nuclein:  Miescher:  Hoppe- Seyler  medicin.  chem. 
Untersuchungen  441.  Verhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Basel,  VI. 
Bd.  —  Hoppe-Scyler,  Ann.  Chem.  Pharm.  193.  322.  —  Bcchamp,  Compt 
rend.  61.  689.  —  Loow,  Journ.  pract.  Chem.) 

Hoppe-Seyler  hat  Lecithin  in  der  Hefe  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen.  Es  gelang,  die  Spaltungsprodukte  desselben,  Glycerin- 
phosphorsäure  und  Cholin,  herzustellen. 

Eine  Arbeit  von  Schützenberger  &  A.  Destrem  (Compt 
rend.  88.  288.  383.  593)  war  ebenfalls  dahin  gerichtet,  über  die 
Zusammensetzung  der  Hefe  Aufklarung  zu  erhalten. 

Diese  Forscher  unterwarfen  frische  Bierhefe  (L),  ferner  bei 
30  <*  C.  mit  der  20  fachen  Menge  Wasser  24  Stunden  gestandene 
Hefe  (11.)  und  endlich  solche  Hefe,  welche  mit  1 0  %  Zuckerlösung 
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in  Gähmng  gebracht  var  (IQ.),  der  Elementaranalyse  und  erhielten 


folgendes  Resultat: 

L 

II. 

3L- 

Unlöslich  ' 
Löslich 

a 

■1      -      1 

*             'S            S 

1 

'S 

D 

1 

1 

Asche 

.    0,2  2,0 

2,2 

0,3  1,9    2,2 

0,3 

1,8 

2,1 

EohlenstoJT     .     .    . 

.  10,6  3,2 

13,8 

9,2  2,9  91,0 

9,3 

7,7 

17 

WasserstoflF     .     .    . 

.     1,5  0,3 

1,8 

1,4  0,5     1,9 

1,3 

1,3 

2,6 

StickstoflF    .... 

.     2,2  0,6 

2,8 

1,6  0,9    2,6 

1,5 

1,2 

2,7 

SauerstoflF  .... 

.     6,5  0,5 

7 

5     2,2     7,2 

6,7 

7,9 

14,6 

(lesammttrocken-  ^i     6,6  27,6  17,5  8,4  25,9  19,0  20,0  39,0 

SU  DS  lÄall  Z 

Bei  der  Extraction  der  frischen  Bierhefe  mit  verdünnter  Kali- 
lauge bleibt  keine  reine  Cellulose  zurück,  sondern  eine  N  haltige 
Masse  (5,7  ^/o  N),  die  als  ein  Glycosid  aus  Glycose  und  Amidosäure 
hetnichtet  werden  kann.  Concentrirte  Kalilauge  hinterlässt  Cellu- 
lose ähnliche  B^ste. 


Chemische  Zusammensetziiiig  der  Bacterien.  0.  Loew  ^^{f;^ 
hat  die  Essigbacterien  in  der  Essigmutter  chemisch  untersucht. 
«'.  V.  Nägeli,  Theorie  der  Gährung  1879)  dieselbenenthalten  1,7«/© 
Trockensubstanz,  welche  besteht  aus  3,37  %  Asche,l,82  %  Stickstoff. 
Daraus  folgt,  dass  die  Hauptmasse  der  Essigmutter  aus  schleimiger 
Zellulose  bestehen  muss. 

II.  Nencki  &  P.  Schaffer  haben  die  chemische  Zusammen-    f«o1ii». 

Mctenen. 

Setzung  der  Fäidnissbacterien  festgestellt.  Beim  Kochen  der  faulen- 
'ien  Flüssigkeiten  mit  etwas  Salzsäure  fallen  die  Bacterien  zu  com- 
pacten, weissen  Massen  zusammen.  Dieselben  enthalten  einen 
»'igenthümlichen  Eiweisskörper,  circa  84®/o  Wasser  und  in  der 
Trockensubstanz  6—7,9%  Fett,  3—5%  Asche,  84-86%  Albuminat, 
welches  aus  53—54%  C,  7,7%  H  und  14%  N  besteht.  Die  ent- 
fetteten Bacterien  lösen  sich  beim  Digeriren  0,5  o/o  Kalilauge  ohne 
Ammon-  und  Schwefelwasserstoffentwicklung  fast  vollständig  auf, 
wpiche  Lösung  mittelst  Salzsäure  und  Kochsalzlösimg  eine  Eiweiss- 
Mibstanz,  das  Mykoprotein  abscheidet,  mit  C  52,3,  H  7,4,  N  14,8.  Mykoprotsin. 
Dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  der  Eiweisskörper  der  Bierhefe. 
Das  Mykoprotein  ist  schwefolfrei,  frischgefallt  löslich  in  Wasser, 
Säuren  und  Alkalien,  reagirt  schwach  sauer,  giebt  die  Proteinreaction 
nicht,  wird  aus  Lösungen  durch  Alkohol  nicht  gefallt,  ist  links- 
•Irehend  und  giebt  mit  alkalischer  Kupferlösung  die  Violettfärbung. 
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Schaffer  (Journ.  pract.  Chein.  N.  F.  23.  30»)  theill  fem 
mit,  daas  das  Mycoprotein  in  neutralen  Siilzifisungen  BcJiwer  lö*ti 
ist,  und  aus  Lösungen  bei  2"'/o  Chlornatriiim  allmäUg  ttuag^gchii 
wird.  Beim  Kclimelzen  des  Mjcoproteins  niit  Kali  entsUindea  m 
Spuren  von  Skatol,  Indwl,  Plienol  zn  0,15%,  fett«  Säuren  beeondi 
Talemnsänre.  Bio  wässrige  Lüsung  der  Schmelze  entliiett  Leuci 
und  eine  nicht  näher  isolirbsre  hrystallinischc  8nbstaaz. 

N.  Sieber  (Jaurn.  pract.  Chem.  N.  F.  23.  412)  hat  Siiliiiniaeliiilw. 
%  verscbiedonen  Nähr Aüsaigke Ken  cuUivirt,  AualyBirt.  Die  NährflOnifck^ 
enthielten  I.  20%  Zucker,  10%  Gelatin,  U.  48%  Zucker,  8%  Salmial^  b ' 
gleiche  Pbo9pbi>rBiLuTenieDgcii.  Die  Schimmelpilze  vdd  I.  xeitcten  einen  '. 
deutend  höheren  Gehalt  an  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Stolfa  I 
Asche,  als  diejenigen  von  II.  Der  Kiweissgehalt  ist  bei  Iloideu  >icml 
gleiuh. 

I.  U. 


In  Aether    1 

alicha 

Theile 

18,70    11,19 

„    Alkohol 

„ 

6,87     tiffr 

„    Asche 

,, 

„ 

4,88      0.73 

„    EiweisH 

„ 

„ 

20,8ä    26,95 

„    Cellulose 

.19,66    r.5,77 

Myxom  yceten.    Sohleimpilze. 

Das  PrutoplasBia  von  Aetliatiiim  septiciim  isl  von  J.  Beink 
näher  untersucht  (Vorläufige  Mittheil.  Oflttingen  1880)  und  mtti 
folgende  Verbindungen  darin  nachgewiesen:  Plastin,  ein  unlÖS^ 
den  Fibrinen  nabestehendtir  Eiweisskörper,  Vitelhn,  Myosiu,  Pepl 
Peptonoid,  Pepsin,  Nuclein(?),  Lecithin,  l^uanin,  Sarkin,  5 
Ammun-C'arbonat,  Paracholest«rin,  Cholesterin,  Aetbatiumhan,  gell 
Farbstoff,  Gljcogeu,  nielit  reducirender  Zucker,  Üleinsäure,  Stear 
säure,  Palmitinsäuro,  Buttersäure,  Kohlensäure,  Fettsäureglycerid«« 
Fettsäureparachulestoride ,  die  Calciumsalze  der  Stearin-,  Palmitiii't 
Oel-,  Oxal-,  Milch-,  Exsig-,  Anutinen-,  Phosphor-,  Kohlen-,  Schwefel- 
säure. Natriumchlorid.  MagnesiumiilioBphat,  Eisen.  Wasser.  —  Die 
Eiweissstoffe  betragen  kaum  30%  der  Trockensubstanz. 

Ueber  das  Paracholesterin  tlieilen  derselbe  Verfasser  mit  Hude- 
wald (Ann.  Chem.  Pharm.  207.  22ti)  mit,  ihiss  die  Isoliruug  dem- 
selben durch  KxtractJon  mit  Aether  ffelang,  aus  welcher  Lösung  das- 
selbe auskrystallisirt« ,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether 
reinigt  wurde.  Das  Paracholesterin  ist  leicht  lösLch  in  CbluroJ 
Aether,  heissem  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  besitzt  die  Ful 
Cj(H440,  Schmelzpunkt  134— 11)4,5  (Normales  Cholesterin  1' 
Isochulesterin  1-37—138".  Phytoat«rin  132—133«)  und  giebt 
.SehwefelsÄun'  und  Clilomform  gelbüchhraune  Färbung  mit 


iiireKcenz.  Prehiing  der  Polarisationaeluro  (a)I>  =  ^7.24— 28,88, 
'  Benzoesäure paraohulesterylester  kryst-allisirt  iii  dünnen,  glän- 
idMi,  rechteckigen  Tafi-In,  die  länger  sind  als  breit.  Schinelzp, 
7—1280,  leicht  löslich  in  Chluroform  und  Aether. 


Myoomyoeten.    Aechte  Pilze. 

Pachyma  pinctornni.  —    Champignon    (Chem.   CentralW.  3.   I 

IT)  hat  in  ilem  sug.  Fouh-ÜLg  Cliinn'B,  Qinem  unter iriliBuhen  Pilze,  eine 
lnUnn  Ton  der  Formel  lisch  Pellet  C,„II„0„  fpatgosttJlt,  unlöeliofa  in 
mer,  lüsllch  in  Kaliliiugti,  rällbnr  duruh  Blei-  und  KalkBake,  nnlüalit^h  in 
pferoxydatiirootiiak.  Mit  verilünnter  Säure  behandelt,  Ibfert  diese  Sub- 
n  dine  Kupfer  rednoirende  Lösung,  mit  «tnrker  Salpetoraöiare  esploBionB- 
i^  PriHluktc, 

J.L.  Keller  untersuchte  ein  Exomiilar  von  Füh-Ling  und  fand  OlyooBe,  ' 
nna,  Peotose,  Cellulose.  (AmKrioaii  Journ.  oF  phannac,  1876.  553—558.) 

K.  Snk'iioff  (Aiinlyses  des  champagnonn  comestililcB  dnns  le  lalioratoire 
l'iwtitut  agronomiiiue  Sl.  Poteralionrg.  187(1)  theilt  Analysen  von  Boletus- 
*D  mit  folgendem  Resultate  mit: 


7.63        47,8         7,6       7,66 
6,52         48,2         11,8        6,C 
7,56       48,5         6,3       7,6 
7,ö         60,9         6,1        6,63 
Aach  die  Resultate  der  Analysen  werden  mitgetheilt. 
A.  V.  Lüseclie  (Areh.   Pharm.  1876.  133)   giebt  eine  ZuBammenalellung 
B  Unlenuchunftsrcsnltaten  eigener  Arbeit  nnd  derer  von  0.  Kohlreuseh 
VI)  und  U.  Siegel  (1870)  in  nachstehender  Zusmnmeuetellang: 
(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  386.) 
Dsa  fette  Uel  der  Steinmorchel  Holvella  esuulenta  ist  dic-ktlüssig,  braun,    ' 
(bt  mit  Natrun  eine  feste  Seife.    Daneben  ist  ein  in  kaltem  Alkohol  los- 
«allrathartiges    krystallinisohes    Fett    in    der    Morchel    vorbanden. 
Uhrfeder.    Schweigg,  Juum.  33.  393). 

Du  mit  Aether  extrahii-te  Oel  der  Triifiel  ist  grünbraun,  soharf,  aaner 
■girend,    versuifbnr,    schwerer   als    Wasser.    (Riegel,   Jahrb.  d.   Pharm. 

m), 

Ceber  die  Fettbildung  bei  niederen  Pilzen.  C.  v.  Nageli.  (Sitzungsb. 
mathem.  phys.  Classe  d.  bayr,  Akod.  d.  Wissensch.  1879.  3). 

AgaricUS  integer.  —  (Berl.  Her.  12.  1G36.)  W.Thömer  hat  in 
iricas  inleger  neben  bedeutenden  Mengen  von  Maunit  (1  Kgm,  =  190  bis 
I  Gm.  Mnnnit)  uns  der  Mutterlauge  nach  Abaulieidang  den  Mannites  ein<' 
Jafcnre  isulirt,  ('loü^O,,  in  sohneewetsaen,  büsuholfönnig  gruppirteu  Nadeln 
■talltliroiid,  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  SrhwefelkiihleQStofT  leicht 

;,  Sohronhp.  09,6— TD";  daa  Baryumsnlz  schmilit  bei  113,5—114"  C, 
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»ms  OfftcinaliS.  —  Flenry,  Joum.  Pharm.  Chim.  1670, 
Repert,  Pharm.  Kl,  92.  — Maaiug,  Arch.  Pharm, 
rlhe.  6.  in.  —  Stahlsi-hmidt.  Ann.  Chem.  Pharm.  18".  177.  — 
ury  Btellle  ans  Lärohenechwamm  durch  Erflchöpfen  mittelst  Aether  aun 
er  Löeang  zwei  Körper  dar,  die  Agariciusäure  C,bH„Ob  und  das AKiriduiiu 
iricD«barE  (AgaricoreaiD).  Erstere  iet  schwer  löslich,  letztere  taicht Aeuinnüiii 
oll  in  Aether. 

Di«  AKaricinsäure,  wobi  identiauh  mit  dem  MartiuB'Bchen  Laricin  uricln. 
tUlUairt  in  mikroskopischen  Nadeln,  von  146>7"  C  Schmekp.,  in  wenig 
r  löslich,  Eaner  reaj^ireDd,  schwer  löslich  iu  Aether,  Chloroform,  Kssig- 
Sohwefel  kohlen  Stoff,  Benzol,  leicht  lÖBÜch  iu  Alkohol  Alkali  löst  die 
Maux.  die  dttrch  Alkohol  aus  dieser  Lösung  gefllllt  wird, 
Agarlcorosin  hildct  eine  rothbraune  Masse,  bei  89°  »obmekuad,  uulösliuh 
Waaser,  leicht  löslich  in  Aether  und  schwer  lösliub  in  Weingeist,  leicht 
leb  in  HolEgeist,  Chloroform  und  Kssigsänre,  nicht  alxir  in  Benzol  und 
iffefalkohleustoSf.  Alkalien  lösen  ebenfalls.  Die  Auflösungen  geben  mit 
I  SMÜten  Melallaalzcn  Niedorae hinge,  ■/,.  B.  der  Barytuied erschlag  besitzt 
Formel  ('j,il„ßajU„. 

Fleury  veröffentlichte  später  eine  Analyse  vou  LürchOBsohwamm,  mit 
a  Beaultate: 

Wasser 9,2, 

iu   Aether  lösl.  llarit  und  Agarieumsäurt     tiU,ö8, 

ein  anderes  Harz 7,2, 

Mt  GumcDgen  von  Salzen,  titiuketoff  enthaltenden  tjubstanzeu. 

Dieiu  Arbeiteu  werden  jedoeh  mehr  oder  weniger  werthlos  durch  die 
tonucbaugen  vod  Masiug,  der  die  IlarxsuIjütauKuii  gi'aaucr  ieolirte.  Der- 
s  extrahirte  den  ädiwamm  mit  95"/,,  Alkohol,  welche  Lösung  zur  Vei^ 
itnog  ktun,  aus  welchem  Kückstande  mittelst  kaltem  Alkohol  2  weiter« 
Ituidtlicile  isolirt  wurden,  einem  leiuhtor  und  einem  schwerlöslichen  Theil. 
tiuthillt  lieben  einem  durch  Waaser  aus  der  Lösung  tallliDren  Stoff. 
<ta  in  Wasser  lösUcheii;  letzterer  kann  durch  ühlorol'urm  in  2  weitere  Be- 
ndthcile  zerlegt  werden. 

Dm  in  starkem  Alkohol  acbwerlösl  ichc  Uarz,  in  Chloroform 
iU»ltoh,  ist  kryaUlliniäcb,  von  der  Formol  C„lInO,  (C,„7,H„,„jO„,(,), 
milst  bei  lüfi",  löslioh  in  »4)3,6  Th-  95%  Alkohol  bei  14".  In  Kaiilango 
Hob,  daraus  föUbar  mittelst  Co,  Ba,  Sr,  Cu,  Pb  und  Agsalzen.  In  Eisessig 
du  Uwe  lösiieh,  woraus  eiu   Produkt  mit  63,747,  C   und  9,85%  H   sich 

Agarieiusäure  hat  analugu  Zusammensetzung. 
Da»  aweite  iu  starkem  Alkohol  achwurlösHche  und  in  Chloro- 
m  ■chwerldalicho  Harz   hat  79.19 7o  C,  10.277=11  und  demnach  die 
mal  C^llui  Sehmelzp.  90". 

Gemenge  dieser  biiiden  Harsu  bildeten  das  Paondowacbs  Tromsdorff's, 
Laricin  Maitins  und  Agaricin  Schoonbrodta. 

I>M  leichter  in  Alkohnl  lösliche  Ifarzgemenge  von  rother  Farbe  enthält 
S  llane  von  bitterem  ßeschmack,  von  denen  das  eine  697«  C  und 
B,  da«  andere  61 7,  C  und  8,117,  n  enthält 

I>aa  Oomenge  der  4  Hanie,  mit  Kalkmilch  gekocht,  scheidet  mit  HCl 
rtanc  ah,  die  sich  mit  Cldoroform  in  2  Theile  spalten  lasst  Diese  Harae 
■n  mit  Salpotursänre  Berasteinsäure  und  Picrinsäure.  Das  Auftreten  von 
bei  dtir  trocknen  Destillation  ist  noeh  zweifelhaft. 
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WiriiUDtf.  Buchheim    (Arch.   Heilk.    1.    1872)    hält    die    porfirirende    Action    des 

LärcheuRchwammes  von  einem  darin  cnilialtenen  Anhydride,  das  wie  Jalapio 
nur  im  Gontact  mit  Galle  wirke,  abhängig,  ne1)on  welchen  noch  eine  unwirk- 
same Harzsäurc  darin  vorkomme.    Auf  letztere  dürfte  sich  die  Angabe  von 
Behr  (Meletemata  de  effectu  resinarum  quarund.  Dorp.  1857),  dass  Agaricns* 
harz  zu  4,0  nicht  purgirend  wirke,  beziehen. 
PoiypoiBSare.         Stahlschmidt  hat  aus  einem  dem  Polyporus  igniarius  nahe  stehendes 
Pilze  (Polyporus  purpurescenz),  der  auf  abgestorbenen  Eichbäumen  wächst, 
eine   Säure  (43,5  7o)   dargestellt,   Polyporsäure,   welche   in   Wasser,   Aether, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Eisessig  ganz  unlöslich,  schwer  löslich  in  Chloro- 
form und  Amylalkohol  oder  kochendem  Weingeist  ist. 

Krystallwasserfrei,  aus  kochendem  Alkohol  in  rhomb.  schellackfarbigen 
Tafeln  dargestellt,  schmilzt  dieselbe  bei  300^  und  hat  die  Zusammensetzang 
0,11,08  (C  =  73,47  II  =  41,76  7o)- 

Von  den  Salzen  und  sonstigen  Derivaten  sind  hergestellt: 
Das  Kalisalz,  monoklinoedrisch,  violettpurpurfarben,  schwerlöslich, 
das  Natronsalz,  leicht  löslich   in  Wasser,  violett,  ebenso  das  Ammon- 
Salz, 
ausserdem   als  schwerlösliche  Salze  von  pfirsichrother   Farbe    das  Baryum- 
Strontium-Magnesiumsalz.     Die  schweren  Metallsalze   sind    amorph.    Ferner 
wurden  dargestellt  die  polyporsäure  Methyl-,  Aothyl-  und  Acetylverbindunj?, 
in  gelben,  oder  rothgelben  Nadeln  krystallisirend,  letztere  von  der  Formel: 
CftHjOa.CjHsO,  schmelzbar  bei  205». 

Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Kalinmchlorat  wurden  chlorhaltijife 
Körper  erhalten ;  mit  K  0  H  ergab  sich  der  Geruch  nach  Bittermandelöl,  mit 
Zkstaub  erhitzt  Benzol. 


ARaricin.  AgarlCUS    CanipestriS.    —    Gobloy  (Journ.  Pharm.  (3)  29.  61) 

hat  Champignon  mit  Aether  extrahirt,  den  Verdampfungsrückstanil  mit 
heissem  Alkohol  aufgenommen,  welche  Lösung  glimmerartige  Blättchen  lie- 
ferte, bei  148  bis  150**  schmelzbar,  die  Agaricin  genannt  wurden.  In  Amn- 
nita  bulbosa  und  muscaria  soll  dieselbe  Substanz  enthalten  sein. 
(Bondier). 

Sacc  hat  Agaricus  foetidus  untersucht  und  Wasser,  Mannit,  Pectin- 
säure  (?),  Fibrin  (?),  Bassorin,  nachgewiesen  und  5,13  7o  Asche  gefunden 
(Compt  rend.  76).  —  Hartsen,  hat  Agaricus  fascicu latus  untersucht 
(Compt.  rend.  76). 


Agaricus  muscarius  (Amaiüta  muscaria).   —   Liter.:  Aeitere. 

Schrader,  Vauquelin,  Letellier,  Kaiser,  Gott.  Diss.  1862.  —  Apoiger, 
Repert.  Pharm.  (3)   7.  289.  Kussmaul   und    Bornträger,    Verhandl 

naturhist.  medic.  Ver.  Heidelb.  1.  18.  —  Boudier,  Die  Pilze  von  Boudicr 
und  llusemann.  65.  Neuere:  Schmiedeberg  und  Hoppe,  das  Muscarin, 
das  giftige  Alkaloid  des  Fliegenpilzes.  Leipzig,  1869.  —  Harnack,  Arch. 
experim.  Patholog.  4.  82.  —  O.  Schmiedeberg  und  E.  Harnack. 
Synthese  des  Muscarin.    Arch.  experiment.  Pathol.  6.  101. 


Die   Arbeiten   von    Schmiedebprg.   Hupiu-    iiml    Harnack 
Bll   Aber  dm  wesentliclien  Bestantltlieil    des  I-'Uegunpilztis  Auf- 

Da  gegelieo,  das  sog.  Muscarin. 

Zur  Darstellung  empfehlen  die  Entdecker  das  folgende  Ver-  "•"■t- 
ren:  Die  bei  miisaiger  Temperatur  uder  an  der  Luft  getrockneten 
le  (hei  Verarbeitung  des  frisch  ausgepressten  Haftes  ist  die  Iso- 
des  Älkaloids  viel  umständlicher  und  in  Folge  davon  mit 
wem  Vertust  verbunden)  werden  gepulvert  und  wiederholt  mit 
[icm  Weingeist  estrahirt.  Den  Verdunstungsniekstand  der  wein- 
itigen  Auszüge  nimmt  maji  in  Wasser  auf  und  Ültrirt  die  Lösung 

Entfernung  des  Fetts.  Dann  wird  sie  mit  Üleiessig  und  Äm- 
mak  ausgeteilt  und  der  UeherscUuss  des  Bleis  durch  Schwefel- 
tre  fortgeschaEft.  Aus  der  gelhlicU  gefärbten  Flüssigkeit  kann 
Älkabiid  entweder  mit  Kaliimiiiueckailberjodid  oder  mit 
liiunwismuthjodid  ausgefüllt  werden.  Bei  Anwendung  des  erst 
lannten  Fällungtnuittels  wird  das  Alkaloid  reiner,  mittelst  des 
liten  in  etwas  reichlicherer  Menge  erbalten.  Die  zur  Fällimg 
lende  Lösung  des  Qnecksilberdoppelsalzes  darf  durchaus  kein 
frseb&ssiges  Jodkalium  enthalten,  da  dieses  die  Fällung  verhindert. 
A  80  ist  die  Fällung  nur  eine  unvollständige.  Sobald  auf  wei- 
Ui  Zusatz  des  Fälinngsmittels  keine  wahmehmbaru  Ausscheidmig 
bi  erfolgt,  versetiZt  man  mit  etwas  vcrdännter  Schwefelsäure  und 
ort  den  Xiederschlag  ab.  Darauf  versetzt  man  das  Filtrat  mit 
tjt  bis  zur  schwach  alkaliseben  Reaction,  leitet  Sehwefelwasser- 
Ibis  zur  Sättigung  ein.  fallt  nach  dem  Filtriren  das  Jod  durch 
iiesstg  und  den  Uoberschuss  des  Bleis  wieder  durch  Schwefelsäure 
I,  wincentrirt  die  Fiössigkeit  durch  Eindampfen  und  fallt  aufs 
Kaliumquecksilherjodid.  Diese  Operation  muss  einige 
I  witiderhult  werden,  wobei  zugleich  aus  den  FUtraten  vom  Blei- 
lencblage  die  frei  gewordene  Essigsäure  alleraal  durch  Aus- 
Uteln  mit  Aetber  zu  entfernen  ist.  Die  mit  scbwefelsäurehaltigem 
gat  ausgewaschenen  vereinigten  Niederschläge  werden  mit 
i  gloioben  Volumen  feuchten  Barjthydrats  venuischt  in  Wasser 
xaiirt  Diid  mit  Sehwefelwasserstotf  zersetzt.  Zum  Filtrat  vom 
iBdiiedenen  Scbwofelquocksilber  fügt  man  überschflssiges  sohwefel- 
m  Silbnroxyd  und  Sphwefelsäure  bis  zur  schwach  sauren  Renc- 
Diä  abermals  liltrirt^>  Flüssigkeit  enthält  jetzt  Muscarin-  und 
ttsuUJit 

Versetzt  man  sie  mit  überschüssigem  Barjthydrat,  ültrirt,  leitet  ^^^^^•; 
lene&ure   ein.    verdunstet   das  Illtrat   vom    kolilcnsauren   Baryt    """ 
ielttJg   stur  Trockne    und    nimmt  den  Uilckstand   in   absülut*>m 
auf,    so   binterliisst    die    Weingeistige   Lösung   beim  frei- 
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von 
schwefel- 
am  Ha 
carin. 


von 
reinem 


willigen  Verdunsten  über  Schwefelsäure  einen  farblosen  gelblichei 
oder  schwach  bräimlichen  sehr  hygroskopischen  Sjrup,  der  sich  all' 
mälig  in  eine  aus  dünnen  Flättchen  bestehende  Erjstallmasse  ?e^ 
wandelt.  Diese  reagirt  stark  alkalisch  und  entwickelt  auf  Zusatai 
von  Säuren  Kohlensäure,  ist  also  kohlensaures  Muscarin  oder 
ein  Gemenge  von  diesem  und  der  freien  Base. 

Wird  die  mit  Baryt  versetzte  Lösung  von  schwefelsaurem  Mus- 
""^iJirhf"*'  ^^^^  ^^^  schwefelsaurem  Silberoxyd,  anstatt  sie  mit  Kohlensäure 
zu  behandeln,  sorgfaltig  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  das  FUtrat 
an  einem  warmen  Orte  eingedampft,  wobei  nöthigenfalls  die  Reao- 
tion  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Schwefelsäure  oder  Barytwasser 
corrigirt  wird,  der  Rückstand  in  absolutem  Weingeist  gelöst  und 
die  Lösung  über  Schwefelsäure  verdunstet,  so  hinterbleibt  eine  erst 
synipartige,  dann  krystallinisch  erstarrende  sehr  zerfliessliche  Masse 
von  schwefelsaurem  Muscarin,  die,  wenn  sie  gefixbt  ist, 
durch  Behandeln  ihrer  wässrigen  Lösung  mit  Thierkohle  und  al)e^ 
maliges  Verdunsten  leicht  wasserhell  erhalten  werden  kann. 

Aus  dem  schwefelsauren  Muscarin  wird  die  freie  Base  durch 
Muacarin.  Versetzcu  seiner  Lösung  mit  einem  geringen  üeberschuss  von  Baryt, 
Verdunsten  des  Filtrats  im  Vacuum  über  Schwefelsäure,  Ausziehen 
des  Rückstandes  mit  absolutem  Weingeist  und  abermaliges  Ve^ 
dunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  als  farbloser,  geruch-  und 
geschmackloser,  stark  alkalisch  reagirender  Syrup  erhalten,  der 
zwar  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  allmälig  krystallinisch  wird, 
aber  an  der  Luft  sofort  wieder  zerfliesst  und  sich  in  Wasser  und 
Weingeist  in  jedem  Verhältniss,  sehr  wenig  in  Chloroform  und  gar 
nicht  in  Aether  löst. 

Das  Äluscarin  ist  eine  stärkere  Base,  als  das  Ammoniak  und 
fällt  Kupfer-  und  Eisenoxyd  aus  ihren  Salslösungen.  —  Wird  die 
trockne  Base  für  sich  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  beginnt  bei  80®  sich 
zu  bräuneu,  erstarrt  wieder  über  100  ®,  schmilzt  bei  stärkerem  Er- 
wärmen nochmals  und  zersetzt  sich  unter  Entwicklung  eines 
schwachen  tabakähnlichen  Geruchs.  Durch  Kochen  mit  verdünnter 
Kalilauge  oder  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Muscarin  nicht 
verändert,  aber  beim  Erhitzen  mit  feuchtem  Kalihydrat  tritt  zuerst 
ein  starker  l'ischgeruch  auf  und  dann  entwickelt  sich  viel  Am- 
moniak. 


Von  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  das  Muscarin  farblo 
gelö»t.  In  der  wässrigen  Lösung  des  Sulfats  erzeugt  Bromwasser  gelbei 
bald  wieder  verschwindenden  Niederschlag.  Jod-Jodkaliam,  Pikrin 
säure  und  Kaliumbichroniat  fällen  nicht,  auch  Gerbsäure  bringt  nv 
in    sehr  concentrirter  Lösung  Fällung  hervor.    Platinchlorid,  Kali  an 


ti&ej'anür  iiuil  KaliuinuiBeimyaniir  lassen  die  LÜsuDg  de»  Muscarin- 
t\a    gleiehriUB   klar,    und  QaeckBÜbBrcbloriil  scheidet  darnuB  erst 

Ungerer  Zeit  grosse  glAmcDcle  Kryttalle  al>.  Qolilchlorid  untlPhos- 

'wolfrftmaäiirG  Kehcn  feinkömigen,  Phogphormtilybdänaäure 
Idgnn  Nie(lera<;blHg,  Kaliumiiuockailliorj  odid  erzeugt  in  coucentrirtoii 
WB  linsnogen  amorphen  gelben.  allmitÜg  kryitailiniich  werdenden,  ziem- 

lelukt  in  Weingeist  nrnl  sehr  leicht  in  Jodkai iumlüaiing  biüIj  lüsonden 
(dersobUg;  aus  verdünnten  Lösungen  setzen  sich  auf  Znsati  des  Heagcns 
nlich  grusse  irisireude  orUedrisohe  Krystalle  ab.  Kaliumwisrouthjodid 
bt  aiTK^rphen  rotlien,  allniälig  auch  krystallinisch  werdenden  Niediirnuhlag, 

n  Jodkaliiimlütung  nur  ei<hr  wenig  lösliah  ist. 

Harnack  hat  difi  Thatsache  festgestellt,  dass  Muscariii  beimi.:. 
Utzen  Trimothylammin  liefert,  und  sich  von  dem  Cholin  nur  nm 
[Atom  0  unterscheidet,  wodurch  der  Gedanke  nahe  gelegt  wurde, 
Uelbe  den  Ammoniumbasen  anzureihen,  welche  vom  Trimethyl- 
abgelcitet  werden,  wohin  auch  das  Betain  gehört.  Diese 
»CQ  sind  vom  Trimethjlammoniunihjdroxyd  N(CH3)3HO.H,  in 
Ichem  IUI  Stelle  von  H  oder  OR  sauerstofthaltlge  Reste  eintreten. 

Cholin  =  N  (OHs>  .  OsHf.0  .  OH. 

U etaln  =  N  (CHa)s .  C, H,  0*. 
Das  Muscarin  ist  Oxydationsprodukt  des  Chulins  und  hat  die 
flnel  N((,'H3)3  .CjHflOs  .OH,  was  durch  die  von  Schmiede- 
Tg  und  Harnaek  ausgeführte  Sj-nthese  bestätigt  wird.  —  Cholin- 
tpantte  der  verschiedensten  Art  (auch  Neurin  und  Sinkaliji)  liefern 
i  der  Oxydation  Muscarin.  Am  besten  gelingt  die  Darstellung 
t  UuBCorins  durch  Oxydation  des  Oholinchlorides  mit  sehr  starker 
Ipettfrsäure,  Iiüsen  des  Rückstandes  in  Alkohol  und  Faltung  mit^ 
W  Plaünchlurides,  wodurch  Muscariiiplatinchlorid  herausfällt,  oder 
roh  direkt*!  Oxydation  des  Cholinplatinchlorides  mittelst  Salpeter- 

Das  Platindoppelsalz  des  Muscarins  krystallisirt  in  Octaedem 
li  hat  die  Formel  (CsHiiNO,CI)j  PtC14-f2  H»0  und  verliert 
Q  KrystallwasMiT  erst  bei  1.'>Ü — 155«.  Aus  demselben  erhält  man 
iscariuehlorid  durch  Verdampfen  mit  Chlorkalium  im  Ueberschusse, 
mit  absolutem  Alkohol  -|-  '/*  Chloroform,  als  farblose, 
rarade,  zerfliessliche  Krystalle  ron  der  Formel  CsHuNOiCl. 
ise  Krystalle  liefern  mit  Silberoxyd  und  Wasser  das  leicht  Kei^ 
Mlidhe,  im  Kxsicoator  erstarrende  Muscarin.  Dan  Ooidsalz  des 
ist^h  dargestellten  Muscarin's  stimmt  in  seiner  /uttammensotzung 
I  £ii{en8chaft:en  mit  dem  aus  dem  P'ÜPgenpih  gewonnenen  über- 
Mit  Bleioxj'd  erhitut  liefert  dasselbe  ebenfalls  Trimetliylanuuin. 

Düppelchliirid  liefert   mit  Schwefelwasserst^ift'  wieder  f'holin. 
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Die  Beziehungen  des  Muscarins  zum  Betain  erklären  die  Ver- 
fasser ähnlich  wie  die  von  Chloralhydrat  zu  Trichlor-Essigsäure: 

((CH3)8  f(CH3)8 

nJchsi    -f  cai.oH  +  o=NJcai— cHo  +  ao 

[  Cl  I  Cl 

((CH3)8  f  rvTT 

Durch  Annahme  der  aldehydischen  Gruppe  CHO,  welche  &(> 
bindet,  suchen  die  Verfasser  die  ßeducirbarkeit  des  Muscarins  zo 
Cholin  und  die  alkalische  Reaction  dem  neutralen  Betam  gegen- 
über zu  erklären.  Isoamyltrimethylammoniumchlorid  und  Valenl- 
trimethylammonchlorid  wurden  ebenfalls  dargestellt,  auch  giftig  be- 
funden. 

Neben  Muscarin  wurde  von  Schmiedeberg  und  Harnack  ein 
Amanitin.   2.  Alcaloid,  das  Amanitin,  dargestellt  von  der  Formel: 

f(CH3)3 

NJCHOH  — CH3 
\CH. 

Die  Darstellung  aus  dem  Fliegenpilze  ist  folgende: 
Nachdem  im  Allgemeinen,  wie  früher  beschrieben,  verfahren 
war,  um  salzsaures  Muscarin  und  Amanitin  herzustellen,  so  konnte 
letzteres  seiner  ZerfliessUchkeit  wegen  fortgenommen  werden,  oder 
dadurch,  dass  das  Golddoppelsalz  des  Muscarins  leichter  in  Wasser  lös- 
lich ist,  als  das  des  Amanitins.  Durch  wiederholte  fractionnirte 
Fällungen  mit  Goldchlorid  ist  das  Amanitinchlorid  leicht  zu  gewinnen, 
das  mit  SchwefelwasserstoflF  leicht  zerlegt  und  dann  mit  Silberoxyd 
rein  hergestellt  werden  kann.  Die  Eigenschaften  der  freien  Base 
sind  denen  des  Muscarin's  fast  vollkommen  gleich. 

Amanitin  liefert  mit  Salpetersäure  Muscarin,   ist  isomer  mit 
Cholin.  Das  aus  Eierlecithin  von  Hoppe- Seyler  dargestellte  Neurin 

ist  nur  Amanitin,  denn  dasselbe  giebt  mit  Salpetersäure  Muscarin- 
Hierdurch  ist  die  Synthese  des  Amanitins  aus  Hühnereigelb  gegeben, 
indem  man  hieraus  salzsaures  Amanitin  darstellt   und   dieses  mit 
Silberoxyd  zersetzt. 
Wirkung.  Das  Muscariu  wird  nach  dem  Vorgange  von  Schmiedeberg 

und  Koppe  meist  als  das  active  Princip  des  Fliegenpilzes,  von 
Brunton  (Brit.  med.  Joum.  317.  1874)  sogar  als  das  der  giftigen 
Pilze  überhaupt  aufgefasst;  doch  stehen  selbst  der  ersten  Annahme 
Bedenken  entgegen,  da  das  Muscarin  die  den  frischen  (nicht  den  ge- 
trockneten) Fliegenpilzen  zukommende  deletere  Action  auf  Fliegen 
nicht  besitzt  (Harnack)   und  da  die  bei  Fliegenpilzvergiftung  am 
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■nwhen  cotiRtant  uml  iasbesundiüe  bei  der  Benutzung  dieses 
bHaniineif  als  uarkollaulieä  Uenussmittel  seitens  ostaiiiatischer 
ilkpRchaften  aiifTHllend  hervortretenden  ErsuLeinungen  psychisuber 
ifrrgung  mit  den  bei  Sftugethieren  beobachteten  Intoxicationssymp- 
len  nicht  im  Kinklange  stehen,  welche  .dagegen  den  bei  W'arui- 
ilcra  mit  Kxtractcu  aub  trocknen  Fliegenpilzen  erzeugten  Phäno- 
iieu  durcliiius  gleich  sind.  Nach  den  von  Falclc  und  Rflekert 
iträge  zur  Wirkung  des  Muscsirins.  Marburg.  1HT2),  sowie  von 
St'ost  und  Monnier  (Compt.  rend.  79.  381.  1874)  bestätigten 
saeben  Schmiedeberg's  und  Koppe's  erscheint  das  Muacariu 
sehr  intensives,  namentlich  auf  Katzen  stark  wirkendes,  hei  In- 

in  das  Blut  durch  Herzlähmung,  simst  durch  die  gleichzeitigen 
Änderungen  von  Circulation  und  Respiration  tüdtendes  Gift,  dessen 

auf  Kreislauf  und  Athmung,  auf  Darmbewegung,  Vermehrung 
Rohieilener  Secretionen  und  auf  die  Iris  mit  der  des  Pilocarpins 

Äehntichkeit  darbietet,  während  es,  wie  dieses,  dem  Atrupin 
roQbra  einen  gewissen  Antagonismus  zeigt, 

B«i  KhUhii«  iliu  ilunih  8—12  Mgm.  in  10—15  Miuuteu,  Uurvh  'i—i  Mgm.  VHgiftuie>- 
W-$-lS  StuiiiluH  9tf rbeu ,  begiiiupu  Jie  VergiftiiugsBreuheioinigeu  uaub  nu"j2*b»f 
llerCD  I>o8en  iu  einigtiii  Miiiiitun  mit  Kau-  uaii  I^ckbewogurgyii,  prorusem  IT"«»"; 
idwlälui,  verslni'kt«r  ThntDeniicurclioD,  Kollern  im  Leibe,  Würgen,  Kv- 
1,  hiili^ur  BrL'ohun streng ung,  Eutk'crung  erst  fester,  Janii  tlüsaigcr 
unt(<r  alHrkum  Urangun,  welubo  Eniuhduangen  nicht  liie  zum  Todo 
lltMi;  hji'u'nur  Mf-t  Puiiilleiivoreugung  bis  xam  vullstaiidigen  Vereohwiniieu 
OeffnuDg,  iTst  in  dar  Aguuie  ^ül^[^altlln  Vurhaltea  üdcr  der  Uilntatiou 
iltuiu  yJDkcu  der  Piil»frei]ucuz  bis  xix  e'utum  bcBtimniten  Minimum, 
b«aclil«U[iigteB  uud  ersuliwert««  Alhmun,  Hiiirälligkeit,  wsukender 
Emfitiudlii^likeil.  bei  Uerühruiig,  gcbliesalicb  uauh  Aufhören  der  Dami- 
NDB  AliDahuie  der  RL-flpirotioDsTmiiuuQz ,  ausgcstruckte  Lage,  kiubte 
inllioneo  und  Tud,  Hunde  von  8— 9  Kgm,  zeigeu  natb  1^5  Mgm,  kein» 
Steigerung  der  I'iilsfreiiueiiK ;  Sinken  Ictüterer  erfulgl  nur 
Hkr  kteiuon  Thi«rou  nacb  eebr  giusseu  DoBon,  Bpiiter  als  die  Myosis  und 
AcwleniUun  des  Athmeus.  Bei  Kauinuhen,  die  durch  6-10  Mgm.  wenig 
dri  wardeu,  ist  die  Myuais  iucoiistaut,  die  Wirkung  auf  das  Herz  wie  bei 
KD.  Bui  t'rüivbeu  stobt  naL'b  lujectiou  vou  '/«  Mgm.  daa  ll«re  sofort  in 
ilill,  tiBub  Uuson  vuii  V«i  Mgm.  spätei;  die  mechaiiimbe  und  olek- 
ib«  Rulübarkeil  bestubt  um'b  Stunden  lang  fort  (Submiodebci'g  und 
pp*,  IlariiQL'k).  Geringere  Wirkungen,  wie  sie  Prevoat erhielt,  erklären 
tlurob  Beiniütigung  unwirksamer  Pikalkoloid». 

Boi  Muuaitht'n  steigern  iuteni  2— &  Mgm,  iu  2— 8  Min.  die  PulafrmiuenEjbeiUeiuiikaii. 
;iii.  bedingtiu  ziumhcb  unbedeutende  Myoeu  und  träge  ßeautiou  auf  Liubt- 
l  nauh  3  —  5  Mgm.  subcutan  entsteht  in  2 — B  Min.  profuser  Speiebi'lfluss, 
IdiÜiubtrr  tdutandraug  uitab  dem  Kopfe,  Itötliuug  des  Gesichts.  ^cBteigerte 
FMqaens,  Feuchtwerden  der  Stirn,  Schwindelgefühl,  geringe  Ueklcmmuug 
BMngnigung,  Kneifen  und  Kullern  im  Leibe,  Suhwere  im  KupFe,  ge- 
■■    SahteimögL'ii    und    allgemeiner    Sohweiss.     (Suhmieileborg    und 
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physio-  Aus  den  physiologischen  Versuchen  mit  Muscarin  geht  hervur, 

lofiniicho 

Wirkimg,  dass  dasselbe  auf  die  Vagusendigungen  im  Herzen  reizend,  vielleicht 
auch  erregend  auf  die  musculomotorischen  Apparate  im  Herzen, 
und  anfangs  erregend,  später  lähmend  auf  das  respiratorische  Cen- 
trum wirkt,  vielleicht  auch  die  Himthätigkeit  herabsetzt,  dagegen 
die  Centren  der  Keflexthätigkeit,  die  Muskeln  und  die  peripherischen 
Nerven  nicht  beeinträchtigt. 

Der  eigenthümliche  diastolische  Herzstillstand   wird   durch  Vagusdarch- 
schneidung  nicht  aufgehoben,  wohl  aber,  wenn  man  die  peripherischen  Eudi- 
gungen  des  Vagus  durch  minimale  Dosen  Atropin  lähmt  (Schmiedeberg 
und  Koppe);  wie  Atropin  wirken,  jedoch  minder  stark  und  dauernd,  Nicotin, 
Digitalin  und  Calabarextract  (Prevost  und  Monnier),  nach  Alison  (Gaz. 
med.  98.  1875)  auch  Strychnin,   ebenso  Veratrin  (Böhm);   die  Wirkung  er- 
folgt auch   am   ausgeschnittenen   und    in  Muscarinlösung    sistirten   Frosi*!!- 
herzen  (Falck   und  Rückert),  ebenso  nach  Gaskell  und  Ringer  (Pract 
26.   5.    1881)    am   isolirten    Ventikel    (Ausschluss    der    Hemmungscenireo). 
Muscarin    bewirkt    Sinken    des    Blutdruckes,     steigert    aber    den    durch 
Atropin    erhöhten    Blutdruck.       Die    primäre     Respirationsbeschleaniguug 
und    Dyspnoe     wird     nicht     durch    Vagusdurchschneidung ,      aber     durch 
Atropin    beseitigt,    welches    auch    dem    Auftreten    derselben    vorzabcugeo 
vermag.     Die   Lähmung    der   willkürlichen    Bewegung  bei    Fröschen   wird 
durch    Atropin    nicht    verhütet.      Kleine    Dosen    Muscarin    schienen    nach 
Carville  (Gaz.  med.  181.  1875)   steigernd   auf  die  Temperatur  zu  wirken; 
grosse   bewirken   stetiges   Sinken,   welches   durch   nachträgliche  Atropinein- 
führung    gemindert    wird    (Falck,   Rückert;   Carville).     Vielleicht    be- 
ruht die   temperatursteigemde  Wirkung  kleiner  Muscarinmengen   auf  der 
örtlichen  Wirkung  auf  den  Tractus,  die  jedoch,   obschon  blutiges  Erbrechen 
und  sanguinoiente  Diarrhoe,    sowie  post  mortem  ein  anscheinend  entzünd- 
licher Zustand  im  Dünndarm  sich  findet  (Falck  und  Rückert),  wesentlich 
auf  enormer  Steigerung  der  Peristaltik,  welche   bis   zum  Tetanus  geht  und 
nicht  bloss  den  Darm,   sondern  auch  die  Blase  betrifft  (daher  anfangs  auch 
constant  Harnentleerungen),    beruht;    der   Darmtetanus   verharrt  auch  h^^ 
Excision  des  Darms  und  wird  durch  Atropin  aufgehoben  resp.  verhindert;  Cora- 
pressiou  der  Aorta  verhindert  dessen  Eintritt  (Schmiedeberg  und  Kopp e). 
Der  Ptyalismus,  das  constanteste  Phänomen  der  Muscarinvergiftung  bei  allen 
Thiergattungen,  wird  ebenfalls  durch  subcutane  Application  kleiner  Atropin- 
meugen  gehemmt  und  macht  einer  auffallend  trocknen  Mundbeschaffenheit 
Platz;  auch  nach  Durchschneidung  des  Chordaastes  bedingt  das  Gift  Speicbel- 
fluss,  den  Atropin  aufhebt.    Der  Antagonismus  des  Muscarins  und  Atropins 
ist  nach  Prevost  (Arch.  phys.  norm.  801.  1877)   in  Bezug  auf  die  Speichel- 
secretion   ein   wechselseitiger    und    kann    auch    die    secretionsvermindemde 
Wirkung   des  Atropins    durch    grosse   Dosen  Muscarin   aufgehoben   werden. 
Ausser  Speichel-  und  Thränenfluss  vermehrt  Muscarin  auch  die  Absonderung 
des   pancreatischen  Saftes   und    den  Ausfluss   der  Galle,   dagegen   nicht  (li<? 
Harnsecretion,  die  bei  grossen  Gaben  ganz  aufhört;  auch  hier  wirkt  .\tropin 
antagonistisch  (Prevost  und  Monnier).  —  Die  Myose  bei  Katzen,   welche 
auch  bei  localer  Application  auf  das  Auge  eintritt,  wird  durch  die  klcinstea 
Mengen  Atropin  aufgehoben.     Locale  Application  beim  Menschen  ruft  nach 


i«Iii.>l  (UoB|i,  Tid.  145.  1874]  Aui-oniutiBtiüiiskniiiipf  und  spätur,  jedoch 
cODstaiit,  Mfo«o  Iiervor,   woli;he  täager  als  die   durch  FhysoBtigmin  er- 
[(rte  anhAlt. 

Bei  Thioren  wirkt  Atroiiin   selbst  bei  der  5  fach  letalen  Husoarin menge   Unluu 
tCToat)   und   selbst  hei  stark    fortgesuhritt^juer  Vergiftuup  (Schmiede-   ,'*jft^'* 
itg  ond  Klappe)  lebe  iure  llend.     Tauaia   uud  Judkalium   verspreehea   bei 
■cuiovergülun^  wegen  ibruB  Verhaltens  su  Musuaiiulüsuog  als  chemische 

Künstlich  dargestelltes  MaHusrin    iHiterBcheidet  sich   in  seiner  P^'y^ielo-^iriiunK 
'-    Wirkung  vom  Fliegeopilzmusearin  niuht  (Sehmiodeüerg).  ^«»«iit« 

Kaoh  den  Untertucbungen  von  Letolller  und  Spencux  (Ann.  d'hyt;.  jig„„,j,ig , 
I.  p.  71>  aol)  Amanäa  bulboiit  Hnll.  »,  J<nin'cHi>  pMhides  Fr.  aiiBSiT  einem  JOilt»*!' 
trf«ii  Prineip  noch  einen  rein  uorkotiseb  wirkenden,  in  Wasser  16sli<ihen 
loidischim  Stoff  von  Glycosidnatur  euthalti-'n,  den  aie„AmanUin"  nennen, 
r  iedenfiillB  nieht  rein  erhielten.  Aueh  E.  Boudier  (I.  o.)  hat  aus  dL'oi 
dldien  Pils  einen  eynipartigeu,  stark  alkaliaeh  reagirenileu  StulT  abf^<- 
,  den  er  „Bulbosin"  nennt,  äehiniedeberg  nnd  Koppe  ver- 
»nf  Grund  einnelniT  über  diese  Körper  gemachtou  Angaben,  dass 
tkii  in  beiden  Fällen  um  das  von  ihnen  „Muscarin"  genaunie  Alkaluid 
odalt,  dne  dauti  ausser  im  Atjarieus  museurius  L.  auch  in  der  AmaitiUi  liiU- 
M  baU.  vorkikme;  doch  ist  das  Verhalten  gegen  Beageetiun  (Amuuitin 
rd  doroh  Judjodkalimn  präoipitirt,  Itulbosiu  ebenfalls)  anders  und  die 
roniitiiobe  Natuv  des  Amanilins  beim  Mususrin  nicht  coiislatirt.  Aiieb 
briren  eiriigermassen  die  Symptome,  indem  das  Amauitin  subcutan  bnl 
4Hhen  ZI  0,1,  bei  Kaninchen  zu  1.0  subcutan  und  tu  0,5  Um.  inuerlioh 
ich  10—30  Minuten  Toipor,  spater  Uetaubung  der  äinne,  Paralyse,  Vcr- 
dcr  Respiration  und  Tod  in  2—4  Stunden  naeh  leichten  Con- 
bewirken  soll.  Siuhor  ist  der  Symptomeneomplex  der  Vergiftung 
tAnanil«  bulbosa  und  dem  Fliogenpil/  gaui  verschieden.  Das  Amanitin 
1  Schnecken  niobt,  Katzen  sbirker  nls  Ksninehon  aflioiren.  Tannin  wird 
fSagengift  empfohlen.  —  Siuber  verschieden  von  diesen  Alkaloiden  scheint 
IUI  Boletus  luridus  von  Almäu  tUpsala  Läk.  ForhaniU.  2.  274)  mit 
li|d>ormulylidänsaiirem  Natron  erhaltenes  vermein tliubes  AlkaloJd,  dos  sieh 
CUoroform  löst  und  in  langen  feinen  Nudeln  krystallisirt.  Eine  von 
icird  und  Scboras  (Juuru.  Pharm.  Juin.  1805)  aus  nieht  angegebenen 
iMa  dargestellte  liase  soll  Uiichtig  sein  und  wie  Curare  wirken. 

W,  Thörni^r(Berl.  Ber.ll.  533)  ist  es  gelungen,  aus  Agarieus  alrumen- 
)(Di,  bulbusus  et  integer  schi'm  krystallisirende  DoppiflsaUe  mit  Platin 
1)1  ana  diesen  salnsaure  Vorliindungcu  her/ustellen, 

Alkaloide  dea  Mutterkorns.  —  Diis  MutUTkom.  Seralc 
mataia,  Clarireps  purpurea  Tulasnf.,  Spennoeilia  ('laviii  Fries, 
hrctium  Claims  />('.,  Krgot  der  ["runzoscn  und  Kii^'ländcr,  der 
H  vnrzugsÄL'is«'  !im  Roggen,  aber  auch  lUi  violcii  anderen 
larinpen  und  einigen  Ojtieraccfu  sich  (mtwiükeliido  parasitisüUe 

enthält  ausser  dem  schun  von  Walz  (N.  Jahrb.  Phann.  24. 
2)  darin  iiufecftindcncn  Trimcthylamin  (s.  Chenoiwdieaej  nach 
anzuU  (.Amcric.  Juuni.  Pharm.  36.    1!)3.  1804:   auch  Viertel]'. 
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pract.  Pharm.  14.  18)  noch  zwei  feste,  bis  jetzt  erst  sehr  unvoll- 
ständig untersuchte,  wie  es  scheint,  auch  noch  nicht  völlig  rem 
erhaltene  Alkaloide,  das  Ergotin  und  das  Ecbolin  (von  'iußaiXavy 
auswerfen). 

«tin  und  Zur  Darstellung   dieser   beiden  Alkaloide   fallt  man  den  kalt  bereiteten 

wässrigen  Auszug  des  Mutterkorns  mit  Bleizucker  aus,  concentrirt  die  mittelst 
Schwefel  Wasserstoff  entbleite  Flüssigkeit  stark  und  fugt  so  lange  gepulvertes 
Quecksilberchlorid,  welches  nur  das  Ecbolin  fällt,  hinzu,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehr  entsteht.  Dieser  wird  nach  dem  Auswachsen  unter  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  nun  salzsaures  Ecbolin  enthaltende  Filtnt 
mit  frisch  gefälltem  phosphorsaurem  Silberoxyd  behandelt,  dann  filtrirt,  zur 
Bindung  der  Fhosphorsäure  mit  Kalkhydrat  geschüttelt,  abermals  iiltriri, 
vom  Kalk  durch  Kohlensäure  befreit  und  nun  bei  massiger  Temperatur  ein« 
gedunstet.  —  Aus  dem  Filtrat  vom  Quecksilbemiederschlage  des  Ecbolins 
wird  nach  Ausfälluug  des  Quecksilbers  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Er* 
gotin  durch  Phosphormolybdänsäure,  welche  Trimethylamin  nicht  lallt, 
niedergeschlagen.  Den  Niederschlag  vertheilt  man  in  Wasser,  digerirt  einige 
Zeit  mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  v«)r8ichtig 
zur  Trockne. 

Ergotin  und  Ecbolin  sind  beide  amorphe,  braune,  schwach  bitter 
schmeckende,  alkalisch  reagirende,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche, 
in  Aether  und  Chloroform  unlösliche,  nur  amorphe  Salze  bildende  Sub- 
stanzen. 

Die  Lösungen  der  freien  Basen  und  ihrer  salzsauren  Salze  werden  durch 
Pliosphormolybdänsäure,  Gerbsäure,  Goldohlorid  und  Quecksilberchlorid  (dieses 
fällt  Ergotin  aus  saurer  Lösung  nicht)  gefällt.  Platinchlorid  fällt  Ecbolin 
dunkelgelb,  Ergotin  erst  nach  Zusatz  von  Aetherweingeist  gelblich.  Cyan- 
kalium  fällt  Ecbolin  weiss,  Ergotin  nicht.  Ecbolin  wird  von  concentrirtcr 
Schwefelsäure  mit  duukelrosenrother  Farbe  gelöst;  das  Verhalten  des  Er- 
gotius  gegen  Schwefelsäure  ist  nicht  geprüft  worden. 

Aus  seiner  Analyse  des  nach  Wenzell's  Methode  dargestellten  Ergotius 
berechnet  Manassewitz  (Zeitschr.  Chem.  1868.  154)  für  dasselbe  die  Formel 
^60  Hßa  N,  0,. 

Jens'  Kr-         Das  Ergotin  Weuzell's  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Ergotin 

«"*'"•  von  Wiggers  (Annal.  Chem.  Pharm.  1.  171)  und  demjenigen  von  Bonjeau 
(Report.  Pharm.  83.  93).  Beides  sind  unreine  Substanzen,  die  aber  arzneilich 
verwendet  werden.  Zur  Darstellung  von  Wiggers'  Ergotin  kocht  man 
(las  gepulverte,  mit  Aether  von  Fett  und  Wachs  befreite  Mutterkorn  mit 
Weingeist  aus  und  behandelt  den  Verduustuugsrückstand  des  weingeistigen 
Auszugs  mit  Wasser,  wobei  das  Präparat  als  rothbrauues,  scharf  und  bitter 
sclnneckeudcs,  in  Wasser  und  Aether  unlösliches,  in  Weingeist  schwer  lös- 
liches Pulver  zurückbleibt. 

ean's  Er-  Das  Ergotin  von  Bonjean  wird  durch  Ausziehen  des  wässrigen  Mutter- 
koruextractes  mit  Weingeist  und  Verdampfen  der  weingeistigen  Lösung  er- 
halten. Es  ist  ein  braunrothes,  brateuartig  riechendes,  stechend  bitter 
schmeckendes  Extract,  das  sich  vollständig  in  Wasser  und  Weingeist  löst. 

Neuere  Literatur  über  Mutterkorn:  Ganser  (1871  Arch.  Pharm.)  — 
Hermann  (1869  Arch.  Pharm.)  —  Zweifel  (Arch.  experiment.  Pathol.  4. 
387).   —  Tan  rot  (Hepert.  Pharm.   3.    708.   4.  Serie.     Journ.  Pharm.  Chim 
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28.  182.  24.  265.  27.  320).  -  Blumberg,  Dissertation  über  die  Alkaloide 
des  Matterkorns,  Dorpat.  1878,  —  Dragendorff  &  Podwissotzky  (Arch. 
experimcnt.  Patholog.  6.  153.  Sitzuugsber.  Dorpater.  naturf.  Gesellschaft. 
4.  392.) 

Hermann  &  Ganser  haben  die  Angaben  WenzelTs  be- 
stätigt: Mannassewitz  konnte  nur  Ergotin  herstellen,  statt  der 
Ergotsäure  bekam  er  Ameisensäure,  die  er  als  normalen  Bestand- 
theil  des  Mutterkornes  annimmt.  Buchheim  hat  ein  Ergotin  her- 
gestellt von  leimartiger  Beschaffenheit.  Tanret  hat  ein  krystaliisir- 
bares  Ergotinin  hergestellt,  Schoonbroodt  fand  Milchsäure,  Her- 
mann ein  leicht  verseifbares  Oel,  aus  Elain  und  Palmitin  bestehend, 
begleitet  von  Cholesterin,  von  dem  Ganser  0,036 »/o  nachwies. 
Dragendorff  &  Podwissotzky  stellen  als  wirksame  Bestand- 
theile  auf: 

Sclerotinsäure  1 — 4V»%, 
Scleromucin  2 — 3     % 
ausserdem   Farbstoffe    Sclerorythrin,    Picrosclerotin ,    Fuscosclerotin- 
säure,  Sclerojodin,  Scleroxanthin,  Sclerokrystallin. 

Es  sind  demnach  bis  jetzt  aus  dem  Mutterkorne  hergestellt 
und  darin  nachgewiesen  worden: 

Ergotin  Wiggers',  leimartige  Substanz  Buchheim 's,  Ecbolin 
und  Ergotin  WenzelTs  Ergotinin  (Tanret),  Ergotsäure,  Fette, 
Cholesterin,  Mycose,  Mannit,  Milchsäure,  Methylammin,  Trimethyl- 
animin,  Ammoniaksalze,  Leucin,  Phosphate  von  Kalk  und  Kali, 
femer  die  eben  erwähnten  Dragendorff'schen  Körper. 

Zweifel  hat  aus  dem  Mutterkorno  eine  wirksame  Säure  isolirt, 
jedoch  nicht  rein  dargestellt.  Die  Darstellung  beruht  auf  der  Fähig- 
keit absoluten  Alkoholes  und  ammoniakalischer  Bleiacetatlösung,  die 
•iäure  zu  fallen,  nachdem  aus  dem  wässrigen  Auszuge  des  ent- 
ettet^jn  Mutterkornes  fremde  Substanzen  durch  neutrales  Bleiacetat 
ntfemt  wurden.  Die  ammoniakalische  Bleifällung  wird  durch 
'Chwefelwasserstoff  zerlegt. 

Tanret  stellte  aus  dem  Mutterkorne  ein  Alkaloid  Ergotinin  Krgoiinin. 
ar,  weisse  langnadlige  Krystalle,  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in 
ether,  Alkohol  und  Chloroform,  fluorescirend.  Alkoholische  Lösungen 
irben  sich  an  der  Luft  grün,  dann  braun,  Lösungen  in  Säuren 
)th.  Als  schwache  Basis,  dem  Nicotin  ähnlich,  bildet  dasselbe  mit 
[ineralsäuren  Salze  (schwefelsaures  Salz)  und  zeichnet  sich  beson- 
?rs  durch  eine  Keaction  aus,  die  darin  besteht,  dass  es  bei  Gegen- 
art von  Aether,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  eine 
•hone,  roth-violette,  später  blaue  Färbung  giebt.  Mit  kohlensauren 
Ikalien  destillirt,  giebt  es  roichhch  Methylammin.    Dessen  Lösungen 
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werden  mittelst  Kaliumquecksilberjodid,  Jod  in  Jodkalium,  Phosphor- 
molybdänsäure,  Tannin,  Groldchlorid,  Platinchlorid,  Bromwasser  ge- 
faUt. 

Die  Darstellung  dieses  Körpers,  welche  wiederholte  Verbesse- 
rungen erfuhr,  gründet  sich  darauf,  dass  alkoholische  (95%)  Aus- 
züge mit  Aetznatron  versetzt,  destillirt  werden,  der  Rückstand  mit 
Aether  und  dann  mit  Wasser  ausgeschüttelt  wird.  Die  ätherische 
Lösung,  welche  das  Alkaloid  enthält,  wird  mit  Citronensäurelösung 
behandelt,  hierauf  mit  Potaschelösung  zersetzt,  und  diese  ätherische 
Lösung,  nach  Beseitigung  des  Aethers  unter  dem  Exsiccator  zur 
Krystallisation  gebracht.  Neben  Kiystallen  von  Ergotinin,  welche 
aus  1  Kilogr.  Mutterkorn  in  einer  Menge  von  1,2  Gm.  erhalten 
wurden,  ist  ein  amorphes  Ergotinin  vorhanden.  Die  Formel  ist  an- 
gegeben: CS6H40N4O6  (C  =  68,50/0,  H  =  6,79,  N  =  90/0,  0  = 
15,64),  Chlor  und  Bromverbindung  ist  studirt,  schwefelsaures  und 
milchsaures  Salz  sind  hergestellt,  jedoch  nicht  analysirt.  —  Auch 
eine  camphorähnliche  Substanz  wird  vom  Verfasser  im  Mutterkome 
angenommen,  bei  165  ^  schmelzend,  und  209  ^  siedend. 

Ein  eingehendes  Studium  der  wirksamen  Bestandtheile  des 
Mutterkornes  verdanken  wir  Dragendorff  in  Gemeinschaft  mit 
Podwissotzky  und  Blumberg,  welche  nachstehende  Resultate 
vorlegen.  —  Dargestellt  und  eingehender  studirt  sind  folgende  Sub- 
stanzen: 

Sclerotinsäure  (C  =  40%,  H  5,2,  N  4,2  und  0  50,6\ 
C11H19NO9  allenfalls,  schwach  sauer,  geschmack-  und  geruchlos, 
hygroskopisch,  in  Wasser  löslich,  schwer  löslich  in  Alkohol,  reducirt 
alkalische  Kupferlösung  langsam,  wird  gefallt  durch  Gerbsäure  und 
Phosphormolybdänsäure,  ist  kein  Glucosid.  Dieselbe  wurde  darge- 
stellt aus  dem  wässrigen  Mutterkomauszug,  der  bei  Luftverdünnung 
verdampft,  bei  Syrupsconsistenz  mit  gleichem  Volumen  95  %  Alkohol 
versetzt  wird  (Fett,  Salze  und  Scleromucin  werden  gefällt).  Das 
erhaltene  Filtrat  giebt  bei  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  Fällungen 
von  sclerotinsaurem  Kali,  Natron,  Kalk  etc.,  welche  Fällung,  nach 
24  stundigem  Stehen  abfiltrirt,  in  40%  Alkohol  gelöst,  abermals  mit 
absolutem  Alkohol  gefällt  wird,  wobei  Sclerotinsäure  mit  19**o 
Aschenbestandtheilen  fallt.  Die  Befreiung  von  letzterem  gelingt 
mittelst  abermaligem  Lösen  in  40%  Alkohol,  Zusatz  von  5—6^/0 
HCl  von  1,1  spec.  Gew.  und  wiederholtes  Fällen  mit  absolutem 
Alkohol.  Aschenfrei  wurde  die  Sclerotinsäure  nicht  erhalten. 
(ZweiffeTs  Präparat  ist  sehr  reine  Sclerotinsäure,  in  Wiggers' 
Osmazom  ist  dieselbe  wohl  auch  enthalten.)  Gutes  Mutterkorn  giebt 
4—4,5%,  schlechtes  1,5 — 2%  Sclerotinsäure. 


Qostimillhoiln  -1«  Uitttorkoms. 


299 


ST,  wenn  auch  mit  Verlust,  wird  die  SeleroÜnsäiire  erLaltea, 

I  »ran  pnlverisirtes  Mutk-rkom  zuprst  mit  Aether  und  kaltem  85  "/o 

j  .Ukohul  extrahirt,   der  Rückstaud   mit  wenig  Wasser  deplaeirt  wird, 

l  wfikbp  Lnsung  nun    wie   oben  Ijehandelt  wird.     Alkohol  ßUt  die 

KolliTerliindung:,  welche  leichter  zu  reinigen  ist. 

Sclerumncin  wird  eiiie  Substanz  genannt,  welche  aus  der**' 
i  Lösung  mit  schwachem  Alkohol,  wie  bei  Sclenitinsäur« 
gelallt  wird.  Diese  FäUiuig  muss  von  Fett  (Aether), 
ure  (heisser  AlkühoHO^/n)  befreit  und  in  heissem  Wasser 
rt  Werden,  welche  Lösung  bei  Anwendung  von  Pialjse  eine  Hub- 
stani  mit  *2G,8"/n  Asche  (!)  darstellen  lässt,  welche  wohl  kaum  noch 
Uf  Selbstständigkeit  vorlänüg  Anspruch  machen  kann.  Zu  Sclerotin- 
dore  soll  sich  dieses  Scleromucin,  wie  Bassorin  zu  Gummi  ter- 
talten. 

Beim  Studium  der  färbenden  Substanzen  wurde  Mutterkorn  seUrwjii«! 
Bit  Aelher,  dann  mit  Wasser  extrahirt  und  der  erhaltene  Rück- 
«tuid  nach  Bcfeucht<!a  mit  Weinsäurelösung  und  Trocknen  mit 
wainsäurehaltigem  Wasser  digerirt  und  dann  mit  Alkohol  extrahirt, 
DieMF  AuKzug,  von  Alkohol  befreit,  wird  mit  Aether  geschüttelt, 
r  Sclercrythrin  löst,  welche  Lösung  mit  I'etroleumäther  versetzt, 
äoi  Köriicr  ausscheidet.  Duri'li  wiederholtes  Lösen  in  'Alkohol, 
Verdampfen  und  gleiche  Behandlung  mit  Aether  etc.  gelingt  die  Rein- 
■Iintellung.  die  noch  bessere  Resultate  liefert,  wenn  man  die  Gal- 
dnmrcrbindung  herstellt,  diese  mit  Essigsäure  versetzt  imd  mit 
Airther  susächiittclt.  Aether  nimmt  Sclererythrin  auf,  das  mittelst 
ftln)leumi\ther  abgeschieden  werden  kann.  Sclererythrin  bildet 
1  rotlies  Pulver,  theilweise  sublimirbar,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
IWich  in  Alkohol,  Eisessig,  verdünnten  Alkalien  mit  schöner  Murexid- 
flrbung.  Kalk  nnd  Barytwasser  lUllen  dasselbe  hlauviolett,  ebenso 
»hwiTC  Mutallsialze:  Aluminiumsiilfat  und  Zinncblorür  lösen  dasselbe 
ruth.  In  geringer  Menge  ist  dasselbe  im  Mutterkorn  enthalten. 
Dif  Verfasser  halten  den  Körper  für  einen  Anthrachinonahköramling, 
Dnüioh  dem  Purpnrin. 

In  dem  bei  der  Sclererj'thrindurstellung  erhaltenen  Mutterkorn-  =* 
,  TÜekstand  ist  eiu  FarbstufT  vorhanden,  der  mit  verdünnter  Kalilauge 
Wlrahirt  werden  kauu,  daraus  mitti-lst  Salzsäure  ausfallt,  auch  sich 
'hcl  der  Isolinmg  des  Sclererjthrins  als  dunkelblauschwar^es  Pulver 
IU$schet(lt>t.  das  löslich  in  conc.  Schwefolsfuiri'  und  alkalisr'hem 
■  mit  violetter  Fitrbe,  uulrislioh  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
IMoTDform  bis  jetzt  nicht  gewonnen  wurde,  überhaupt  in  geringen 
tcngra  vorhanden  int.  Procentigi^  «^usunimensetüung  de«  sog. 
eluroj-.dins  V.  ti4"/„,  H  5,7ä,  N  3,87. 
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Aus  dem  Rückstande,   der  nach  Extraction  des  Scleroxanthiiis 
endlich  geblieben  war,   wurden  noch  durch  Behandlung  mit  Aether 
soieroxanthin  in  der  Wänuc  2  Substanzen  extrahirt:  Scleroxanthin  u.  Sclero- 
kijBtaiiin.  kry stallin.    Die  erstere,  derbe  gelbe  Krystalle  bildend,  kann  von 
Fett  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Aether  erhalten  wer- 
den und  ist  schwerer  löslich  in  Aether,   als  das  letztere,   das  nach 
Ausscheiden   des  Scleroxanthins   aus  der   ätherischen  [Lösung  sich 
beim  Verdunsten  ausscheidet,  in  haarförmigen  Krystallen.    Sclero- 
krystallin    wird   durch  heissen  Aether   oder  Chloroform    leicht  in 
Scleroxanthin  umgewandelt.    Beide  geben  in  alkoholischer  Lösung 
mit  Eisenchlorid  violette  dann  blutrothe  Färbung. 

Scleroxanthin  hat  die  Formel  C7H7O3  -|-  HaO,  Scleroxanthin 
C7H7O8. 

Aus  dem  Scleroerythrin,  besonders  dem  unreinen,  gelang  es, 
■ei«roSMäure.^^<>ch  2  Zersetzuugsproducte  desselben  zu  isoliren,  die  Fusco- 
sclerotinsäure  mit  schwach  sauren  Eigen schaft-en  und  das  Pikro- 
scle rotin  mit  basischem  Charakter.  Dieselben  werden  im  Wesentr 
liehen  aus  alkoholischen  Scleroerythrinlösungen  durch  Behandlung 
mit  Kalkwasser  erhalten,  wobei  fuscoclerotinsaurer  Kalk  und  Pikro- 
sclerotin  in  Lösung  bleiben,  während  die  Calciumverbindung  des 
Erythrins  herausfällt.  Diese  Lösung,  zur  Trockne  verdampft,  giebt 
an  Aether  den  grössten  Theil  der  Säure  ab,  während  Pikrosclerotin 
zunickbleibt,  das  in  säurehaltigem  Wasser  gelöst,  mit  Ammon  theil- 
weise  ausßllt. 

Diese  Säure  ist  Nfrei  von  der  Formel  (Ci4H»4  07),  die  bar 
sische  Verbindung  stickstoffhaltig.  —  (Siehe  übrigens  die  Originale, 
auch  Jahresb.  Pharm.  1877.  40.) 

Nach  den  Verfassern  sind  die  Alkaloide  des  Mutterkornes  (Eo- 
bolin,  Ergotin,  Ergotinin)  in  der  Lösung,  welche  resultirt,  so  bald 
die  wirksamen  Bestandtheile  Sclerotinsäure  und  Scleromucin  abge- 
schieden sind. 

Ecbolin  und  p]rgotin  WenzelTs  sind  wohl  ein  und  derselbe 
Körper  in  verschiedener  Reinheit.  Das  Ergotinin  Tanret's  konnte 
von  Blumberg,  namentlich  in  kleinen  Mengen,  nach  der  zuletzt 
angegebenen  Methode  (siehe  oben)  isolirt  werden. 

Blumberg' s  Arbeiten  constatirten ,  dass  eines  der  Alkaloide 
WenzelTs  sicher  vorhanden  ist,  obgleich  eine  Isolirung  derselben  im 
reinen  Zustande  nicht  gelang.  Das  oben  erwähnte  Pikrosclerotin 
stellte  derselbe  aus  Mutt<5rkorn  dar  durch  Behandlung  des  mit 
Wasser,  Aether  und  Alkohol  erschöpften  Mutterkornes  mit  wein- 
säurehaltigem Wasser  bei   40  o,  Extrahiren   mit  Alkohol  und  Neu- 


Matterkorn 
alkftloide. 


nlLdrcn    des  verdampften  iLlkoholischen  Auszuges  mit  Ammoniak, 
ler  Niederschlag   wird   in  Essigsäure   gelöst    und   mit  Ammoniak 
iwtPT  geßllt,   diese  Manipulation    wiederholt   imd  schliesslicli  die 
mmonßUung  in  Alkohol  gelöst,  der  das  Alkaloid  noch  nicht  rein 
ifert.     Hchwefelaänre   giebt   mit   demselben    eine    ro8a|,    allmälig 
iulette  Färbung,  Fröhde's  Reagens  löst  mit  blauvioletter  Farbe. 
oiSglich  der  übrigen  Bestandtheile  des  Mutterkorns  Süi  noch  er- 
Bhnt,  das«  das  Fett  des  Pilzes   (bis  30%)   nach  Hermann  aus      pmi, 
tein ,    Palmitin    mit  wenig   Buttersäure   und   Kssigsäure   besteht. 
isserdem  nach  Ganser  Harz  und  Cholesterin  enthält.   Leucin 
von  Burgemeister  (Flückiger,  Plinrmacognosie  2.  AuÜ.  26ü) 
id  Bncbheim   darin  gefimdeu,   welch'  letzterer  auch  behauptet, 
die  saure  Reiiktion  der  Mutterkomauszflge  von  Milchsäure  imd 
m  Kaliumphospbut  hemihren.    Mitscherlich  hat  die  Mycose 
nachgewiesen  j —  1  pro  Mille).     Die  Asche  des  MutterkorneB 
tlült  nacJi  Hermann  4ö%  Fhosphorsäure  und  :-tU%  Kali. 
Xach  Dragendorff  gelinj;!'  die  Wertbbestiminung  des  Mutterkorns  da*      Wnttti- 
s%  dftas   mau  äoloromnciti    und  SulerolJDSilure  zu   isuliren   sucht.    Eine  ,|'„  «'^"1^ 
opnte  Meuge  Mutterkorn  wird  mit  Wnsser  ursuhöpft,   diese  Lösuug  ein-       ^vna. 
äunpft,  nul  907,  Alkohol  (gloiuliem  Volumiüi)  gefallt.    Dieser  Nieilerai^hliig, 
46%  Alkohol  ausgewaschen,    wird,   bei   120"  getroukiiet,   )(Owof(eii  und 
B  eingeäschert.    Nach  .4bEug   der  Asuhe   wird  die  wahr»  Menge  Sclero- 
lia  erhalten,    [m  Fillrate  vou  der  Scleromnciufillung  wird  die  Sfllerotin- 
t  iu  bekannter  Weise  ausgefällt  und  diu  Fällung  in  analoger  Weise  f^a- 
BbUaBtljliscli  bestimmt. 
KrAgendorfr  uusücrt  sich  hiusiithtlich  der  physiologischen  Iteileutung     rhjaio- 
einislnGn   Bestaudlheile  des  Mutterkornes  foltEeDdcnnaesen:  ita^i^  d^ 

Du- Wassergehalt  dos  MuLtfrkoriies  als  Uauermyuel  ist  sehr  gering  (87„),^_^'J^JJJ™* 
I  TicIlHiuht  vom  grossen  KettgehiiH  30—837»  abhiiugt.     Sclerorylhrin  und 
Itnjodin  sind  Antisuptica  und  tragen  zur  langen  Dauer  des  Mutterkornes 
Naoh  einigen  Monaten  nimmt  der  Fettgehalt  (20—23%)  ab  und  es  er- 
eiae  langsnme  Oxydation  der  Substansen,  Fett  und  S<Oererythrin,    wo- 
ll  die  F&rljenäuderuuK  und  Bildung  von  Fuscosolerotinsaure  bedingt  ist. 
omuoin  vormehrt  sioli  ( —  3"/ol  und  es  wird  mehr  Wasser  aufgenommen. 
lentaÜve  Vorgänge  reihen  sichern,   Milchsäure  entsteht  aus  ilen  Eoblou- 
Iten.     Die  Basen    entstehen    aus    den   N  haltigen   Bestaudtlieilen    durch 
lU.  Sclerotinaäare,  dem  Eiweies  nahestehend,  ist  vielleicht  Vorstufe  des 
bei    der  Entstehung  des   austreibenden  Fruchtträger«.    Durch  die 
itseranAiahrae  werden  erst  Mycoaenmengen  geringer,  die  Miluhsäure  nacb- 
ilwr.     Das  Bestreben,    die  Säure   EU    sättigen,    erklärt  eine  Reihe  Um- 
loogen:  ZenctKung  der  Sei  erat  insänren  salze,  Bildung  vou  Sclererythrin  und 
ittin,  «Barer  Phosphate,  Auftreten  von  Methylamniin,  Alkaloide,  Leucin  etc. 

Die  clgenthümlichen   physiologischen  Wirkungen    des   Matter- *';;J,"J|f^^'J_f 
nes,  welche  dem  Mittel  und  den  daraus  dargestellltn  Präparaten  '"«'•"'' ' 
I  grosse  Bedeutung  als   Heilmittel   in  der  Behandlung   von  BJu- 
jnsbesondere  von  Metrorrhagien,  verschalft  haben,  scheinen 
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nicht  sowohl  auf  die  darin  enthaltenen  basischen  Stoffe  als  auf  Sclero- 
tinsäure  und  Scleromucin  zurückgeführt  werden  zu  müssen. 

Wirkung'  Wie  schon  früher  Hau del in  (Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Matterkorns 

Mattarkurn-'^ ii»  physiol.  und  chem.  Hinsicht.  Dorpat  1871),  haben  später  auch  Zweifel 
Stoffe.  (Arch.  exp.  Path.  4.  409)  und  Dragendorf f  und  Podwissotzky  (ebdas. 
6.  190.  1876)  die  basischen  Stoffe  des  Mutterkorns  als  wirkungslos  oder  sehr 
schwach  wirkend  bezeichnet.  Nach  Blumberg  bedingt  jedoch  sowohl  die 
als  Pikrosclerotin  bezeichnete  Base  als  das  nach  Tanret  dargestellte  Ergo- 
tinin,  ersteres  zu  1  Gm.  subcutan,  bei  Fröschen  Lähmung  der  Sensibilität  und 
Motilität  und  Tod  in  10  Min.  Galippe  und  Budin  (Gaz.  med.  Paris  150. 
1879)  fanden  80  Mgm.  Ergotinin  bei  Hunden  toxisch,  0,105  in  wenigen  Stdn. 
nach  voraufgehenden  BrechdurchföUen »  Sinken  der  Temperatur  unter  Cod- 
vulsionen  und  Paralyse  tödtlich.  Ein  Schluss  auf  die  Dosis  toxica  beim 
Menschen  scheint  kaum  zulässig,  da  Dujardin-Beaumetz  nach  SabcatAn- 
injection  von  4—6  Mgm.  regelmässig  in  den  folgenden  24  Stdn.  Nausea  und 
Erbrechen,  sowie  schmerzhafte  Koliken  auftreten  sah.  Die  therapeutisch!' 
Wirkung  des  Ergotinins  bei  Blutungen  war  sehr  inconstant  (Gosselin, 
Dujardin-Beaumetz).  Wenzell  vindicirte  dem  Ekbolin  die  conlra- 
hirende  Wirkung  des  Seeale  cornutum  auf  den  Uterus,  jedoch  ohne  sichere 
Belege;  Rossbach  (Würzb.  Verh.  6.  19.  1874)  fand  dasselbe  zu  0,01  in 
charakteristischer  Weise  den  Ventrikel  des  Froschherzens  afficirend  und  nicht 
nur  dessen  Contractionen  verlangsamend,  sondern  auch  einzelne  Partien  des- 
selben offenbar  durch  directe  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  paralysireod. 
Ueber  die  physiologische  Wirkung  der  als  Extracte  hier  nicht  näher  zu  h^ 
sprechenden  Ergotine  von  Wiggers  und  Bonjean  vgl.  Zweifel  (a.a.O.> 
Köhler  und  Eberty  (Arch.  path.  Anat.  60.  384.  1874),  Boreischa  (Mosk. 
pharmak.  Arb.  1.  50),  Peton  (De  Taction  physiol.  et  th6r.  de  Pergot  de 
seigle.  Paris  1878)  und  Hervieu  (Etüde  crit.  et  clin.  du  seigle  ergoti  et 
principalement  des  inj.  sous-cut.  d' ergotine.  Paris  1878);  Selbstversuche  da- 
mit bei  Schroff  (Pharmacol.  3.  Aufl.  574). 
WirlmiiK  und  Nach  Dragendorff  und  Podwissotzky  bewirkt  Scierotinsäure  zu 
der^SciOToSn- ^»^^  ""^  mehr  subcutan  bei  Fröschen  innerhalb  einiger  Stunden  von  eigen- 
Binre.  thümlicher  Hautanschwellung  begleitete  Lähmung,  die  in  6 — 7  Tgn.  bei  Fort- 
pulsiren des  Herzens  vorübergeht  oder  nach  kurz  dauernder  Erholung  zum 
Tode  fuhrt.  Nikitin  (Rossbach 's  pharmakol.  Unters.  3.  78)  bezeichnet 
0,12  Scierotinsäure  als  für  Frösche  letal,  0,3  für  kleine  Katzen  und  0,8  far 
Kaninchen,  während  das  in  seiner  Wirkung  gleichartige  sclerotinstanre  Na- 
trium bei  Warmblütern  die  2 — 3  fache  Menge  erfordert.  Auch  bei  Warm- 
blütern sind  die  Erscheinungen  der  Parese,  die  bei  Integrität  der  peri- 
pherischen Nervenendigungen  und  Muskeln  als  eine  centrale  zu  betrachten 
ist,  ausgesprochen  und  sinkt  die  Reflexerregbarkeit  (noch  tiefer  bei  Fröschen); 
auch  sinkt  der  Blutdruck,  die  Körpertemperatur  nnd  die  Respirationszahl, 
während  die  Ilerzaction  nur  bei  Kaltblütern  beeinträchtigt  wird;  die  Darm- 
bewegung wird  immer  erregt  und  die  Athmung  erlischt  vor  der  Herzaction. 
Sowohl  Dragendorff  und  Podwissotzky  als  Nikitin  halten  die  ScU^ 
rotinsäure  für  das  Hauptwirksame  des  Mutterkorns  und  letzterer  besonders 
für  das  wehenerregende  Princip,  da  er  sich  von  der  schon  bei  0,2  eintretenden 
contractionserregenden  Wirkung,  mit  welcher  zugleich  ein  Blässerwerdon  des 
Organs  sich  verband,  sowohl  am  trächtigen  als  am  nichtträchtigen  Uterus  über- 
zeugte.   Nikitin  hält  die  Säure  und  ihr  Natronsalz  für  das  zweokmässigst« 
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:i)nipri(|iftrat,  doch  sind  beide,  da  sie  auch  in  achwaclicr  Losung  nuh- 
fdub  luntref  dauernden  Schmers  und  Aneohwellunfi  bedingen,  nur  inlern  odpr 
un  Klyitier  anzuwenden.  Bei  WarmMütern  soll  die  Säuru  schon  in  2 — 8 
Stuuilon  im  Lrin  ersubuiueu  uud  aus  demselben  in  36—48  Stunden  ver- 
«JuriDdeo. 

(Je&SKontmction  erzeugt  Solt^rotmsäure  nach  Nikitin  nur  am  Utenu, 
nicht  in  anderen  ÜefOBBheiirken  des  Eörpera,  nährend  Dragendorff  nnd 
fudwissotxky  Uef&aBvercnguug  auvb  an  der  FroBchachwimmhaut  beabachtet 
kihei)  wollen.  Nach  Versuchen  von  llolat  in  Uorpat  iit  Sclerotiusäure  zu 
0,03— 1),U5  odei'  auch  deren  Caklumsalz  zu  therapeutiauber  Verwendung  in 
der  Uehurtahülfe  and  Gynäkologie  an  Stelle  des  Mutterkorns  oder  Mutter- 
luni«xtracts  verwendbar.  (Drageudorfr  und  Podwissotzky.)  Auiige- 
Untv  IhurBpeutiBobe  Vorsuuhe  bat  Stumpf  (Äruh.  klin.  Med.  26.  416. 
I8!9)  in  der  Münchener  mudicinivchen  Klinik  mit  Sclerotinüluro  angestellt, 
«sbilie  die  vorzügliche  Wirkung  bei  Blutungen  eonstatireu,  indem  Menor- 
llilfien  stets  nach  0,2,  niiimal  sogar  naub  0,8  subeutiiu  uud  Metrorrhagien 
BWt  nauh  9—4  Injectionen  von  je  0,05  dauernd  staudeu,  wie  aueli  bei 
iboiten  and  Ulntungen  im  Wuchenbett  die  llämorrhagien  in  der  lUgel  durch 
tilw  Sprit««  gestillt  werden.  Initiale  Lungen blutungen  standen  nach  2 — 6 
loJMÜunen,  während  bei  Blutungen  mit  fortgesob  ritten  er  Lungen  [ihthisu  und 
hn  £]iU(iu(is  das  Mittel  »einen  Dienst  versagte,  wogegen  bei  Magen-  und 
AtfmblntungHn  (Magougeschwiir,  Typhus)  die  Resultate  sehr  günstig  waren. 
In  einem  Falle  von  t'ibromyom  verkleinerte  sich  unter  interner  Anwendung 
ran  täglich  0,2  der  Tumor  in  auBTilUiger  Weine,  in  xwei  anderen  nicht. 
irapbisch  wnideu  bei  vielen  Kranken  I'ulscurveu  nachgewiesen,  die 
Spannung  der  Arterien  nicht  verkennen  liesecn,  meist  auch  noch 
lg  des  Mittels  noch  mehrere  Tage  auhalteud  uud  in  der  Begel  erst 
oder  selbst  nach  einer  Woche  auftretend.  Subcutaninjection 
nahezu  der  Hälfte  der  Fälle  ausser  vorübergehendem  Brennen 
lucaleii  Erscheinungen,  in  den  übrigen  meist  Rothung  und  Entzündung, 
ia  107*  sogar  Abacedirung,  mitunter  selbst  mit  Schüttelfrost  und  erheblicher 
TnipenitnrBteigerung;  örtliche  Reisung  war  besonders  häufig  nach  concen- 
Initen  Lösungen  (1 — 2;r>),  selten  nach  verdünnten  und  betraf  vorwaltend 
Jnrah  Phthise  und  Typhus  geschwächte  Personen.  Im  Allgemeinen  scheint 
JMcruliniäure  örtlieh  weniger  ungünstig  als  die  meisten  Ergotiupräparate  zu 
and  namentlich  seltener  ludurationen  zu  bedingen.  Nebenerscheinungen 
nmpf  selbst  nach  0,6  subcutan  nicht  beobachtet.  Sulerotiusäure  darf 
frischen  Sointionen  benutzt  werden,  da  die  Lösung  schon  in  24 
id«a  unbrauchbar  oder  unzuverlässig  wird  und  nach  einigen  Tagen  voll- 
idJK  venichimmelt. 

Uta  Soleromucin    wirkt    i[ualitntiv    und  •quantitativ    der  Sclerutinaäure  ^;,j^^    lalfl 
ick,   ist  zu  Ih cm pou tischen  Zwecken  aber  weuiger  emprehienswerth,   weil  ^""^^^  f 
•ieb  kaum   von  anorganischen  Salzen   und  t'etteu   trennen   lässt  und   sich 
^hwierig  löst  (Dragendorff  und  Podwissotzky). 


Llcheiies.    Flecliten, 


Störknii'lil freie  f'Ilanzfii,  licruii  Z(illnn'nibriim.'ii  grüsstttitluiiU  ans  .NtUnr.ih 
tistiirkf)  Icsliliiii.  Diu  Mi^  in  brauen   aeigeii  bei  den 
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meisten  mit  Jod  keinerlei  Färbung  und  zerfliessen  bei  Zusatz  von 
Schwefelsäure  farblos  oder  mit  brauner  und  violetter  Färbung: 
Cetraria  macht  eine  Ausnahme,  indem  Jod  die  Membranen  der 
Zellen  blau  färbt.  Viele  Flechtenmembranen  geben  beim  Kochen 
mit  Wasser  eine  Gallerte.  —  Die  Flechten  führen  Chlorophyll  oder 
daneben  Phycocyan,  einen  blaugrünen  Farbstoff.  Die  Membranen 
der  Rindenzellen  sind  vielfach  gefärbt,  gelb,  roth,  durch  Pigment- 
kömer,  welche  in  Aetzalkalien  löslich  sind  und  wohl  als  Flechten- 
säuren oder  Derivate  derselben  betrachtet  werden  können. 

Th.  Fries  (Lichenographia  Scandinav.  Vol.  1.)  beobachtete  bei 
seinen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Flechten,  dass  die  Pigment- 
kömer,  überhaupt  die  gefärbten  Thallus  der  Flechten  eigenthümliche 
Reactionen  zeigen,  der  Thallus  von  Cladonia  alcicornis  nimmt  mit 
Aetzkali  und  Chlorcaleium  eine  spangrüne  Farbe  an,  das  farblose 
Hypothecium  von  Lecanora  atrocineta  wird  mit  Kali  braun  bis 
fuchsroth,  die  Hypothecien  von  Catillaria  besitzen  gelbe  Farbstoffe, 
die  mit  Kali  sich  rothgelb  lösen  und  daraus  röthliche  Krystalle,  in 
Wasser  löslich,  abscheiden;  endlich  führt  Fries  gegen  die  Ansicht 
üloth's,  dass  die  oxydirten  Lager  von  Acarospora,  Rhizocarpon, 
Lecidea,  (Orcin  etc.)  durch  Ammoniak  zerstört  werden,  den  Nach- 
weis, dass  diese  oxydirten  Lager  nur  oberflächlich  gefärbt  sind  und 
zwar  durch  eine  Eisenoxvdschicht. 

Die  Flechten  sind  reich  an  Kohlenhydraten,  Bitterstoffen,  be- 
sonders Säuren.  Ist  es  auch  nicht  möglich,  bestimmte  Bestandtheile 
allgemeiner  Verbreitung  in  präciser  chemischer  Charakteristik  fest- 
zustellen, so  sind  dennoch  auf  dem  Gebiete  der  Kohlenhydrate 
(Lichenin),  sowie  der  Säuren  mannigfache  Anhaltspunkte  gewonnen 
worden. 

Von  isolirten  Bestandtheilen  sind  zu  nennen : 
Lecanorsäure,  Bataorsellsäure,  Gyrophorsäure,  Pa' 
rellsäure,  Erythrin,  Usninsäure,  Betaerythrin,  Rocell- 
säure,  Betausnin säure,  Evern säure,  Carbousnin säure, 
Vulp  in  säure,  Patellarsäure,  Cetrarsäure,  Stictin  säure, 
Lichesterinsäure,  Chrysophansäure,  Fumarsäure,  Atranor- 
säure,  Cladoninsäure.  Roccellinin,  Physodin,  Cerato- 
phyllin,  Picrolichenin,  Variolarin,  Lichenin,  Everniin, 
Tallochlor  (siehe  Chlorophyll),  Zeorin,  Sordidin,  Picroroc- 
cellin,  Xanthoroccellin,  Erythrit. 

Hinsichtlich  der  Mineralbestandtheile  ist  beachtenswerth,  dass 
die  Asche  sehr  reich  an  Kieselsäure  ist,  oft  */ö  derselben  beträgt, 
an  Kali  und  Kalk  gebunden.  Der  Kalkreichthum  ist  hervorragend, 
auch  ist  die  Thonerde  als  Bestandtheil  zu  erwähnen.   De  Gasparin 
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(Journ.  de  ragriculture  1876.  453)  fand  in  der  Asche  einer  auf 
Molasse  gewachsenen  Flechte  1,7  ®/o  Phosphorsäure,  31,95  Kalk, 
32,39  Kieselsäure. 

Die  Gattungen  Roccella,  Gyrophora,  Variolaria,  Leca- 
nora,  Usnea,  Cladonia,  Parmelia, .  Biatora,  Lecidea,  Ra- 
inalina,  Evernia,  Patellaria,  Zeora  sind  besonders  Gegenstand 
eingehender  chemischer  Untersuchung  gewesen,  deren  Resultate  in 
Nachstehendem  folgen. 

Lecanorsäare.  Orsellsäure.  Diorsellinsäure.  CieHuO?. 

—  Literatur:  Schunck,  Ann.  Chem.  Pharm.  41.  167;  54.  261;  61.  72. 

—  Rochleder  und  Hei  dt,  Ebendas.  48.  2.  —  Stenhonse,  Ebend. 
68,  57;  125.  353.  —  Strecker,  Ehendas.  68.  112.  —  0.  Hesse, 
Ebendas.  189.  22.  —  Reymann,  Berl.  Ber.  8.  790.  — Liebermann, 
Berl.  Ber.  8.  1469. 

Diese  zuerst  von  Schunck  (1842)  dargestellte  Flechtensäure  vorkomm«n. 
Undet  sich  in  verschiedenen  Arten  von  Roccella,  Lecanora  und  Va- 
riolaria, nach  Hesse  insbesondere  in  der  vom  Cap-Vert  und  den 
Cap-Verdischen  Inseln  versandten  Roccella  tinctoria  Ach,  —  Die  von 
Stenhouse  für  verschieden  von  der  Lecanorsäure  erklärte  Beta-  Betaoweii- 
orsellsäure  aus  Roccella  tinctoria  vom  Cap  der  guten  Hofi&iung 
ist  nach  Schunck  und  Gerhardt  damit  identisch.  Das  Nämliche 
vermuthet  Gerhardt  von  der  von  Stenhouse  (Ann.  Chem.  Pharm. 
70,  218)  für  eigenthümlich  gehaltenen,  von  ihm  aus  Gyrophora  poslu- 
lata  Ach,  nach  Art  der  Lecanorsäure  dargestellten  und  seinen  An- 
gaben zufolge  dieser  äusserst  ähnlichen  Gyrophorsäure.  ^aaro.^'' 

Zur  Darstellung  bediente  sich  Stenhouse  des  nachfolgenden,  Dareteiiung. 
auch  zur  Gewinnung  vieler  anderen  Flechtenstoffe  geeigneten  Ver- 
fahrens. Man  macerirt  die  zerschnittene  Flechte  einige  Stunden 
mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser,  fugt  dann  unter  Umrühren 
überschüssigen  gelöschten  Kalk  hinzu,  lässt  absetzen,  decantirt  die 
klare  blassgelbe  Flüssigkeit,  übergiesst  den  Rückstand  noch  einmal 
mit  seinem  halben  Volumen  Wasser,  presst  ihn  nach  einer  Viertel- 
stunde ab  und  übersättigt  die  klar  filtrirten  vereinigten  Flüssigkeiten 
mit  Salzsäure.  Der  erhaltene  weisse  gallertartige  Niederschlag  wird  . 
«lecantirend  ausgewaschen,  auf  Leinwand  gesammelt,  auf  einer  Gyps- 
platte  räch  getrocknet  und  in  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist 
gelöst,  aus  dem  die  Säure  beim  Erkalten  krystallisirt.  Nöthigenfalls 
wird  sie  durch  nochmaliges  TJmkrystallisiren  aus  Weingeist  unter 
Bfihülfe  von  Thierkohle  gereinigt.  —  Nach  Hesse  gelingt  die  Dar- 
sU41ung  am  besten,  wenn  man  die  Flechte  mit  Aether  auszieht,  den 
grünlichweissen  krystallinischen  Destillationsrückstand  des  ätherischen 
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Auszugs  in  Kalkmilch  löst,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  fallt,  den 
mit  Wasser  gewaschenen  Niederschlag  aus  heissem  Weingeist  um- 
krystallisirt,  die  so  gereinigte  Säure  in  einer  zur  Lösung  nicht  ganz 
ausreichenden  Menge  Aether  aufnimmt,  um  eine  darin  schwer  lös- 
liche beigemengte  Substanz  zu  entfernen,  und  den  Verdunstungs- 
rückstand der  Lösung  nochmals  aus  heissem  Weingeist  krystal- 
lisirt. 

KiReii-  Die  Lecanorsäure  krystallisirt  in  weissen,   strahlig  vereinigten, 

geruch-  und  geschmacklosen  Nadeln  mit  1  Molecül  bei  100®  ent- 
weichendem Ery  Stallwasser,  die  Lackmus  röthen  (Schunck),  und 
bei  153^  zu  einer  farblosen,  bald  unter  Kohlensäureentwicklong 
sich  zersetzenden  Flüssigkeit  schmelzen  (Hesse).  Sie  löst  sich 
erst  in  2500  Th.  kochendem  Wasser,  leichter  in  kochender  Essig- 
säure, aus  beiden  beim  Erkalten  in  Krystallen  anschiessend,  femer 
in  15  Th.  kochendem  und  150  Th.  kaltem  SOprocentigen  Weingeist 
und  in  80  Th.  kaltem  Aether  (Schunck).  —  Sie  neutralisirt  die 
Alkalien  unter  Bildung  löslicher  krystallisirbarer  Salze  und  vermag 
aus  den  kohlensauren  Salzen  die  Kohlensäure  auszutreiben.  — 

Zttsaminen-  ^ÜT  ihre  Zusammensetzung  gab  Schunck  die  Formel   CgHgO^,  Steu- 

house  CiqHiqO,,  an  deren  Stelle  Gerhardt  die  auch  von  Hesse  bestatiVte 
Formel  C,eH,4Ü,  aufstellte. 

Zersetzungen.  ßei  der  trocknen  Destillation  liefert  die  Lecanorsäure  ein 
flussiges,  bald  strahlig  krystallinisch  erstarrendes  Destillat  von 
Orcin  (s.  unten)  und  hinterlässt  nur  wenig  Kohle  (Schunck). 
Beim  Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Amylalkohol  entstt^ht 
Orsellinsäure,  CsHsO*,  resp.  ein  zusammengesetzter  Aether 
derselben  (CieHiiO?  +  HsO  =  2  CsBfeOi),  die  dann  bei  andauern- 
dem Kochen  weiter  in  Orcin  und  Kohlensäure  zerfallt  (s.  unten) 
(Schunck.  Rochleder  und  Heldt.  Strecker).  Die  nämliche 
Zersetzung,  aber  rascher  und  vollständiger,  wird  durch  Erhitzen 
mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  bewirkt  (Sten- 
house.  Strecker).  —  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet 
verwandelt  sich  die  Lecanorsäure  an  einem  warmen  Orte  voll- 
ständig in  Orcin  (Schunck).  Die  ammoniakalische  Lösung  der 
Säure  wird  an  der  Luft  schön  roth  (Schunck).  Mit  Chlorkalk 
erzeugt  die  Säure  sogleich  eine  tief  rothe  Färbung,  die  schnell  in 
Braun  und  Gelb  übergeht  und  bei  Anwendung  von  überschüssigem 
Chlorkalk  völlig  verschwindet  (Stenhouse).  Auch  mit  Jlisen- 
chlorid  färbt  sich  weingeistige  Lecanorsäure  dunkelpurpurroth 
(Schunck).  Bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  entsteht  viel  Oxal- 
säure (Schunck.    Rochleder  und  Heldt). 
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Beim  Eintröpfeln  von  Brom  in  die  ätherische  Lösung  der  Lecanorsaurc 
L-ntstehen  Dibromlecanorsäure,  Cie H^s Br^ 0,,  weisse, bei  179® schmelzt^ude 
iu  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether  schwer  lösliche  Prismen,  und 
Tetrabromlecanorsäure,  CieHjoBr^O,,  blassgelbe,  bei  157®  schmelzende, 
in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche  Prismen  (Hesse). 

Die  auch  aus  Evernsäure,  Erythrinsäure  u.  a.  Flechtensauren  beim 
Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  wässrigen  Alkalien  und  alkalischon 
Erden  entstehende  0 r  seil  ins äure,  CsHgO«,  krystallisirt  aus  Wasser  und  ^'»«"»ö«*«'^ 
Weiogßist  in  langen  sternförmig  gruppirten  Nadeln  von  schwach  saurem 
und  zugleich  bitterm  Geschmack  und  deutlich  saurer  Reaction  (Stenhouse). 
Sie  schmilzt  bei  176®  und  zerfällt  dabei  allmälig  in  Kohlensaure  und  Orcin 
(^'8Ha04  »=  CfUsO«  4~  ^^a)  (Hesse),  eine  Zersetzung,  die  rasch  auch  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  wässrigen  Alkalien  herbeigeführt  wird. 
Sie  färbt  sich  mit  Chlorkalk  vorübergehend  blauroth  und  in  ammoniakalischer 
Losung  an  der  Luft  purpurroth  (Stenhouse). 

Das  Orcin,  GyHsOa,  vielleicht  in  den  zur  Darstellung  von  Orseille  und  ^i«>n- 
LackmuB  (s.  unten)  dienenden  Flechten  auch  fertig  gebildet  enthalten,  ent- 
steht, wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  aus  allen  Orsellinsäure  gebenden 
Flechtenstofien  als  letztes  Produkt  bei  fortgesetztem  Kochen  mit  Wasser 
•  •der  starken  Basen,  sowie  auch  durch  trockne  Destillation.  Es  krystallisirt 
aus  syrupdicker  wässriger  Lösung  in  farblosen  klinorhombischen  Prismen 
mit  1  Molecül  Krystallwasser,  die  unter  Verlust  dieses  Wassers  bei  58® 
achmelzen.  Entwässert  schmilzt  es  bei  86®  und  siedet  unzersetzt  bei  286 
bis  290®.  Ks  schmeckt  süsslich  widerlich  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser, 
leicht  auch  in  Weingeist  und  Aether.  Zu  seiner  Darstellung  kocht  man 
Lecanorsäure  oder  Erythrin  (s.  diese)  längere  Zeit  mit  Wasser,  entweder 
allein  oder  unter  Zusatz  von  etwas  Kalk  oder  Baryt,  entfernt  dann  letztere 
aas  dem  Auszuge  durch  Kohlensäure,  verdunstet  das  Filtrat  im  Wasserbade 
zur  Trockne,  zieht  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus  und  reinigt  das  daraus 
beim  Verdunsten  anschie^sende  unreine  Orcin  durch  Behandeln  mit  Thier- 
kohle  in  wässriger  Lösung  oder  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  oder 
endlich  durch  Destillation  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre. 

An  der  Luft  und  im  Lichte  färbt  sich  das  Orcin  bald  röthlich.  Durch 
Chlorkalk  wird  es  tief  violett,  dann  braun  und  gelb,  durch  Eisenchlorid 
violett  gefärbt.  Bei  Gegenwart  von  Alkalien  färbt  es  sich  an  der  Luft  rasch 
roth  oder  braun  und  bei  Anwesenheit  von  kohlensauren  Alkalien  verwandelt 
es  sich  unter  dem  Einfluss  von  Luft  und  Ammoniak  in  den  blauen  Farbstoff 
des  Lackmus,  während  es  in  Berührung  mit  feuchter,  Ammoniak  ent- 
haltender Luft  in  Orceün,  C,H,NOj  (C^HgO,  +  iS^IIg  +  30  =  C^H^NO,  Orwin. 
-f  2  II^O),  den  wesentlichsten  färbenden  Bestandtheil  der  Orseille  übergeht. 
lioUteres  wird  als  braunes  amorphes  Pulver  gefallt,  wenn  man  einige  Tage 
i&  feuchter  ammoniakalischer  Luft  gestandenes  Orcin  in  Wasser  löst  und 
die  Lösung  mit  Essigsäure  übei*sättigt.  Es  löst  sich  in  wässrigem  Ammoniak 
mit  violetter,  iu  wässrigen  Alkalien  mit  purpurrother  Farbe.  Die  Salze  der 
schweren  Metalle  fällen  aus  diesen  Lösungen  rothe  Lacke. 

Reymann  gründet  ein  Verfahren  der  Werthbestimmung  der  Färbe- 
Öechten  auf  das  Verhalten  des  Broms  gegen  Orcin,  wobei  zuerst  Monobro- 
morein,  s)>äter  nach  vorübergehender  Weissfarbung  Tribromorcin  entsteht. 

Titrirte  Bromlösung  wird  im  Ueberschusse  angewandt,    welch  letzterer 
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mit  Jod  zurücktitrirt  wird.   Erythrit  und  färbende  Substanzen  sollen  hierbei 
nicht  stören. 

C.  Lieb  ermann  giebt  dem  Orcein,  das  sich  ans  Orcin  bei  feuchter 
ammoniakalischer  Luft  bildet,  die  Formel  CfH^NOg,  und  hält  dasselbe  for 
ein  Gemenge  zweier  Farbstoffe,  Cj4HijN04  und  Ci^HisN^Os,  welche  beide 
amorphe  kantharidenglänzende  Stoffe  sind,  in  Alkalien  mit  purpurner  oder 
mehr  blauer  Färbung  löslich  sind. 

S.  Reymann  (Berl.  Ber.  13.  809)  erhielt  durch  Einwirkung  von  König** 
wasser  auf  Orcin  ein  nicht  krystallisirendes  Produkt  C,|Hi,  ClNjiO«,  welches 
das  Chlorsubstitutionsprodukt  des  von  Liebermann  mittelst  salpetriger 
Säure  aus  Orcin  dargestellten  Farbstoffes  CgiNigNsOe. 

Anhang.    Orseille  und  Lackmus.  —  Von  diesen  beiden  ans  Flechten 

oraeiiie.     bereiteten    Farbmaterialien    wird    die    Orseille    bereits    seit    dem  Uten 
Jahrhundert  dargestellt  und   zwar   entweder  als   sog.  Orseille  de  terre 
aus  Variolaria  orcina  Ach,  in  der  Auvergne ,  aus  Variolaria  dealhata  D.  C.  in 
den    Pyrenäen,    aus   Lecanora   tartarea  Ach.   in   Scandinavien  u.  a.  m.,  oder 
gegenwärtig  häufiger  als  Orseille  de  mer  aus  verschiedenen  an  den  Küsten 
des  Caps   der  guten  Hoffnung,   des  Cap-Verd,    der  Cap-Yerdischen  Inseln, 
von  Lima,  Angola,  Madagascar  u.  s.  w.   wachsenden  Boccella-Arten,  insbe- 
sondere aus  Roccella   tinctoria  Ach.   und  R.  fuciformis  Ach.      Die   DarstelloBg 
der  Orseille  geschah  früher  meistens  in  der  Weise,  dass  man  die  zerkleinerten 
Flechten  mit  Urin  anfeuchtete,  nach  einigen  Tagen  mit  etwas  Kalk,  wohl 
auch  mit  Arsenik  und  Alaun  versetzte  und  dann  die  Masse  unter  häufigem 
Umrühren    einer  mehrwöchentlichen   Gährung   überliess.     Jetzt   wird  statt 
Urin    allgemein   aus  Gaswasser   bereitetes   wässriges  Ammoniak   verwendet. 
Als  weiche  und  feuchte  Masse  kommt  sie  unter  der  Bezeichnung  Orseille 
en  päte,    getrocknet   und   gemahlen    als    Persio    oder   Cudbear  in  den 
Handel.    Ein  Orseille-Extract  wird  durch  Auslaugen  der  rohen  Orseille 
mit   Wasser   und    Eindunsten    der   klaren    Flüssigkeit   in  Yacuumapparaten 
dargestellt,    oder  reiner    nach    Stenhouse's   Vorschlag   durch  Einwirken- 
lassen von  Ammoniak   und  Luft  auf  die  aus    den  Flechten    abgeschiedenen 
Flechtensäuren.    Das  sog.  Pourpre  francais  ist  ein  Orseille-Kalklack,  der 
durch  Fällung  der  an  der  Luft  tiefkirschroth  gewordenen  ammoniakalischen 
Lösung  der  unreinen  Flechtensäuren  mit  Chlorcalcium  erhalten  wird.  —  Der 
eigentlich  färbende  Bcstandtheil  in  allen    diesen  Präparaten  ist  das  Orcein 
(s.  oben). 

LadcmtM.  Der  Lackmus  wird  gleichfalls  aus  verschiedenen  Roccella-  und  Leca- 

nora-Arten,  namentlich  in  Holland  aus  Lecanora  tartarea  Ach.  gewonnen. 
Man  setzt  dieselben  mit  wässrigem  Ammoniak  übergössen  der  Luft  aus, 
mischt  später  Alaun,  Pottasche  und  Kalk  und,  sobald  die  Flüssigkeit  in 
Folge  der  Gährung  intensive  Blaufärbung  erlangt  hat,  Kreide,  Gyps  oder 
Sand  hinzu,  bringt  die  Masse  in  Kuchenform  und  trocknet  sie.  Die  Er- 
zeugung dor  Lackmuäfarbstoffe,  mit  deren  Isolirung  sich  Kane  (Ann.  Chem. 
Pharm.  39.  57)  beschäftigte,  ist  nach  Gelis  (Journ.  Pharm.  (3)  24.  277) 
wesentlich  an  das  ghnchzeitige  Vorhandensein  von  kohlensaurem  fixem  Alkali 
und  Ammoniak  bei  dem  Gährungsvorgang   geknüpft.     Nach  Kane  ist  der 

Azoiitmin.  wichtigste  untor  dea  färbenden  Bostandthcilen  das  Azolitmin,  ein  dunkel- 
braunrother  amorpher  Körper,  dessen  Zusammensetzung  ungefUhr  der  Formel 
C,  H,  N  O4  entspricht.  Von  Wasser,  Weingeist  und  Aether  wird  es  nur  wenig 
mit  röthlicher,  durch  Alkalien  in  Blau  übergehender  Farbe  gelöst. 
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Parellsäure.  CsHeO«.  —  Findet  sich  nach  Schunck  (Ann. 
Chenu  Pharm.  54.  257.  274)  neben  Lecanorsäure  in  der  Lecanora  Parella  Ach. 
Zur  Darstellang  behandelt  man  das  durch  Verdunsten  des  im  Yerdrängungs- 
Apparat  bereiteten  ätherischen  Auszugs  der  Flechte  erhaltene,  durch  Waschen 
mit  kaltem  Aether  und  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte  Krystallgemenge 
der  beiden  Säuren  mit  Barytwasser,  wodurch  löslicher  lecanorsaurer  und 
tiDldslicher  parellsaurer  Baryt  gebildet  wird.  Letzterer  wird  dann  durch 
Salzsäure  zerlegt  und  die  abgeschiedene  und  mit  Wasser  gewaschene  Säure 
aus  Weingeist  krystallisirt. 

Die  Parellsäure  krystallisirt  aus  kochend  gesättigter  weingeistiger  Lösung 
beim  Erkalten  und  raschen  Verdunsten  in  Nadeln  mit  Vt  ^o^*  Krystall- 
Wasser,  während  aus  verdünnteren  weingeistigen  Losungen  bei  langsamem 
Wrdnnsten  kleine  kurze  glänzende  regelmässige  Krystalle  mit  etwas  grösserem 
Wassergehalt  (2  Molec.  ?)  anschiessen,  die  bei  100®  undurchsichtig  werden. 
Sie  löst  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  reichlicher  in  kochender  Essig- 
iiaare  als  in  heissem  Wasser,  gut  in  Weingeist,  aus  dem  sie  durch  Wasser 
als  Gallerte  gefallt  wird,  und  in  Aether.  In  wässrigem  Kali  schwillt  sie 
t;allertartig  auf  und  löst  sich  nur  allmälig;  schwieriger  noch  wird  sie 
von  wässrigem  Ammoniak  gelöst,  das  sie  beim  Verdunsten  ammoniakfrei 
hinterlässt. 

Beim  Erhitzen  im  Röhrchen  liefert  die  Parellsäure  öliges,  krystallinisch 
erstarrendes  Destillat.  Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  sie  sich  langsam 
unter  Bildung  einer  gelben  amorphen  bitteren  Substanz.  Wässrige  Alkalien 
uu«l  alkalische  Erden  zersetzen  sie  beim  Kochen  rascher  in  noch  ge- 
nauer festzustellender  Weise.  Die  ammoniakalische  Lösung  fUrbt  sich 
an  der  Luft  braun.  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure. 
(Schunck.) 


Erythrinsftare  oder  Erythrin.    CaoH2«0«o.  —  Literatur:  Heeren, 

b<üiweigg.  Joum.  59.  313.  —  Kane,  Ann,  Chem.  Pharm.  39.  31.  — 
Schunck,  ebendas.  61.  64.  —  Stenhouse,  ebendas.  68.  72.  — 
Strecker,  ebendas.  68«  111.  —  Lamparter,  ebendas.  IS-t«  243.  — 
0.  Hesse,  ebendas.  139.  22. 

Dieser  zuerst  von  Heeren  dargestellte  FlechtenstoflF  findet  vorkommen, 
sich  in  den  vollständiger  entwickelten  Formen  (die  weniger  ent^ 
wickelten  enthalten  Betaerythrin)  der  Valparaisoflechte,  RocceUa 
fuciformis  Ach.,  vielleicht  auch  in  einigen  Lecanora-Arten.  —  Zur 
Darstellung  bedient  man  sich  am  besten  des  von  Stenhouse  zur  Dareteiiung. 
ijewinnung  der  Lecanorsäure  (s.  diese)  in  Anwendung  gebrachten 
Verfahrens  (das  Hesse  dahin  zu  modificiren  empfiehlt,  dass  zur 
Fällung  des  Kalkmilch-Auszuges  nicht  Salzsäure,  sondern  Kohlen- 
säure benutzt  wird),  welches  etwa  12o/o  vom  Gewicht  der  Flechte 
an  roher  gallertartiger  Säure  liefert,  die  durch  Behandeln  mit  Thier- 
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kohle  und  Uinkrystallisiren    aus  heissem   (aber   nicht   kochendem! 
Weingeist  gereinigt  wird. 

MhSften.  ^^®  Erythrinsäure  krystallisirt  aus  heissem  Weingeist  in  sU»rn- 

fönnig  gnippirten  feinen  Nadeln  (Schunck)  ohne  Geruch  und  (le- 
schmack  und  von  neutraler  Reaction  mit  IV«  Molec.  Krystall- 
wasser,  das  bei  100  o  entweicht  (Hesse).  Entwässert  schmilzt  sie 
bei  137  0  und  erstarrt  beim  Erkalten  amorph  (Hesse).  Sie  löst 
sich  in  240  Th.  kochendem  Wasser,  daraus  beim  Erkalten  zum 
grössten  Theil  sich  in  Flocken  oder  als  Krystallpulver  wieder  al)- 
scheidend  (Schunck),  gut  femer  in  Weingeist,  namentlich  in  der 
Wärme,  und  in  328  Th.  Aether  von  20 o  (Hesse), 
zereeuungen.  Beim  Erhitzcu  im  Glasrohr  giebt  die  Erythrinsäure  ein  Sublimat 
von  Orcin  neben  brenzlichen  Produkten.  Chlorkalk  erzeugt  damit 
eine  tiefrothe  Färbung,  die  aber  schnell  in  Braun  und  Gelb  über- 
geht (Stenhouse).  Mit  ätzendem  oder  kohlensaurem  Ammoniak 
färbt  sie  sich  bei  Luftzutritt  allmälig  dunkelroth  und  mit  Eiseii- 
chlorid  in  weingeistiger  Lösung  purpurroth  (Heeren).  —  Beim 
Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  oder  Amylalkohol  zerfallt  das 
Erythrin  in  Pikroerythrin,  CisHieO?  (s.  unten)  und  Orsellin- 
säure,  CsHaO*  (s.  Lecanorsäure),  resp.  Aethyl-  oder  Amyläther 
der  letzteren  (CaoHasOio  +  HaO  =  CiaHieOi  -[-CsHsOi);  jedoch 
erleidet  bei  fortdauerndem  Kochen  das  Pikroerythrin  eine  weiter- 
gehende Zersetzung  in  Ery  thrit,  C4H10O4  (s.  unten),  und  Orseliin- 
säure  (CisHieOT  +H«0=  C4H10O4  +  C8H8O4)  und  die  Orsellin- 
säure  in  Orcin,  C7H8O2  (siehe  Lecanorsäure),  und  Kohlensäure 
(C8H8O4  =  CtHsO»  -f~  CO»).  Beim  Erhitzen  mit  überschüssigem 
wässrigem  Kalk  oder  Baryt  werden  nur  die  Endprodukte  der  Zer- 
setzung, Erythrit,  Orcin  und  Kohlensäure,  erhalten.  (Schunck. 
Stenhouse.    Hesse.) 

Tröpfelt  man  zu  in  Aether  vertheiltem  Erythrin  Brom,  so  wird  es  als 
Tribromerythrin,  CgoHioBrgOio,  gelöst,  dessen  weisse,  kug^li^  apfprejrirk' 
KrystaUe  beim  Kochen  mit  Weingeist  unter  Bildung  von  gel)romtem  Pikpi>- 
erythrin  und  gebromtem  Orsellinsäure-Aethyläther  zerlegt  werden. 

Pikroerythrin.  l^as  Pikroerythrin,  Ci^HieO,,  krystallisirt  in  langen  farblosen  sUm-ii- 
förmig  vereinigten  Nadeln  mit  3  Molec  Krystallwassor  von  süsslichum  uixi 
zugleich  stark  bitterem  Geschmack,  die  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in 
heissem  Wasser,  gut  in  Weingeist  und  Aether  lösen.  Beim  Erhitzen  giebt 
CS  ein  Sublimat  von  Orcin.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  oder  rascher  und 
vollständiger  mit  wässrigen  Alkalien  oder  alkalischen  P>dcn,  zeriallt  os  in 
der  oben  schon  erläuterten  Weise  in  Erythrit,  Orcin  und  Kohlensäure. 

EryUirit.  Der  Erythrit,  auch  Erythromanuit  oder  Erythroglucin  geuanut, 

C4H]o04,  ist  vielleicht   identisch  mit  dem  Süssstoff  Phycit   von  dem  er  siih 
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in  seinen  EigenscfaafteD  nur  durch  etwas  höheren  Schmelzpunkt  (120*^)  unter- 
scheidet. 


Betaerythrinsäure.    Betaerythrin.    C^iBkiOio.  —  Literatur: 

Menschutkin,  Zeitschr.  Chem.  8.  112.  —  Lamparter,  Ann.  Chem. 
Pharm.  134.  243. 

Findet  sich  an  Stelle  der  Erythrinsäure,  mit  dem  sie  homolog  ist,  in 
einer  verkümmerten  Form  der  Rocceila  fuci/ormis  Ach,  und  wird  daraus  in 
gleicher  Weise  gewonnen.  Sie  ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  oder 
bildet  undeutliche  Krystallkugeln ,  reagirt  kaum  sauer,  verliert  bei  100® 
Krystallwasser  und  schmilzt  bei  llö'-lie"  unter  heftiger  Entwicklung  von 
Kohlensaure.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  und  wässrigen  Alkalien, 
und  alkalischen  Erden  verhält  sie  sich  der  Erythrinsäure  durchaus  analog, 
indem  neben  Orsellinsäure  statt  des  Picroerythrins  Betapikroerythrin,  BeUnikr«- 
^uHmO«,  welches  in  concentrisch  geordneten,  sehr  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist,  sehr  wenig  in  Aether  löslichen  Nadeln  krystallisirt,  und  statt 
des  Orcins  Betaorcin  CgHigOa  (s.  b.  Usninsäure),  auftritt. 

Roccellsäure.  C17H32O4.  —  Literatur-.  Heeren,  Schweigg.  Joum. 
59.  846.  —  Schunck,  Ann.  Chem.  Pharm.  61.  78.  —  Hesse,  ebend. 
117.  332. 


Findet  sich  neben  Erythrinsäure  in  der  Uovceila  tinctoriu  Ach.  und  wurde  vorkommen 
daraus  1830  von  Heeren  zuerst  dargestellt.  —  Man  erhält  sie  nach  Heeren,  «nd 
indcDi  man  den  mit  wässrigem  Ammoniak  bereiteten  Auszug  der  Flechte 
mit  Chlorcalcium  fällt,  wobei  die  Erythrinsäure  gelöst  bleibt,  den  gut  aus- 
gewaschenen Niederschlag  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  ausgeschiedene 
Säure  aus  Aether  krystallisirt.  Zweckmässiger  entzieht  man  nach  Hesse 
der  Flechte  durch  Kalkmilch  die  Erythrinsäure,  behandelt  den  Rückstand 
heiss  mit  verdünnter  Salzsäure,  beseitigt  dio  saure  Flüssigkeit,  erwärmt  ihn 
darauf  mit  verdünnter  Natronlauge  und  fällt  die  alkalische  Lösung  mit  Salz- 
säure. Die  dadurch  in  grünen  Flocken  ausgeschiedene  Säure  wird  nun  zur 
Zerstörung  der  anhängenden  grünen  Substanzen  in  warmem  Wasser  vertheilt 
karze  Zeit  mit  Chlorgas  behandelt,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  unter 
Beihülfe  von  Thierkohle  aus  kochendem  Weingeist  krystallisirt.  Man  kann 
auch  nach  Hesse  die  Flechte  im  Yerdränguugsapparat  mit  Aether  ausziehen 
und  den  Destillatiousrückstand  des  ätherischen  Auszugs  in  möglichst  wenig 
kochender  Boraxlösung  lösen.  Beim  Erkalten  krystallisirt  dann  ein  Theil  der 
Häure  aus,  der  Rest  wird  durch  Salzsäure  gefällt.  Zur  Reinigung  krystallisirt 
man  letzteren  nochmals  aus  heisser  Boraxlösung  und  dann  die  ganze  Menge 
aus  Aether. 

Die  Säure  krystallisirt  aus  Aether  in  zarten  weissen  silberglänzenden  Eigon- 
rechtwinklig-vierseitigen  Tafeln,  aus  Weingeist  in  kurzen  Nadeln  und  ist  ge-  »chatten, 
ruch-  und  geschmacklos  und  von  saurer  Reaction  (Heeren).  Sie  schmilzt 
bei  132®  zur  farblosen,  bei  108**  krystallinisch  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit 
tind  wird  in  höherer  Temperatur  theils  verflüchtigt,  theils  in  Roccellsäure- 
anhydrid  (s.  unten)  verwandelt  (Hesse).  In  Wasser  löst  sie  sich  gar  nicht, 
dagegen  schon  in  1,8  Th.  kochendem  Weingeist  von  0,819  spec.  Gew.,  leicht 
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auch  in  Aettaer  (Ueeren)  und  etwas  in  warmem  Benzol  (II esse).  —  Mach 
der  oben  angeführten,  von  Hesse  aufgestellten  Formel  ist  die  Roccellsäure 
mit  der  Oxalsäure  homolog. 

Die  Roccellsäure  treibt  aus   den  kohlensauren  Alkalien  die  Kohlensäure 

3«lze.       aus  unter  Bildung  krystallisirbarer  roccellsaurer  Salze.  Mit  den  übrigen  Basen 

bild($t  sie  in  Wasser  unlösliche,  nach  der  Formel  C],  U.^  M^  O4  zusammengesetzte 

Salze  (Hesse); 

Zerbetzangon.         Beijn  Erhitzen  auf  220 — 280°  verwandelt  sich  die  Säure  unter  Wa88e^ 

KoccelisHure-  yerlust  in  Roccell  sä  u  re anhy  dr id ,  C17 Hso  Os,  ein  farbloses  neutrales  Gel  von 

^    ^  '     Fettgeruch,   das  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem 

Weingeist  und  in  Aether  löst  und  durch  kochende  Natronlauge  in  Roccell* 

säure  zurückverwandelt  wird  (Hesse).    Auf  Platiublech  erhitzt  sclimilzt  die 

Roccellsäure  und  verbrennt  uuter   Ausstossung    von  Fettgeruch   mit  leach- 

•      tender   Flamme   (Heeren).    Durch  Chlor,   Brom,    Salpetersäure  und  selbst 

durch  schmelzeudes  Kalihydrat  wird  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 

wenig  angegriffen  (Hssse). 


Usninsäure.  CisHisOi.  —  Literat.;  W.  Knop,  Ann.  Chom.  Pharm. 
4:9.  103.  —  Rochleder  und  Heldt,  ebendas.  48.  9.  —  Knop  und 
Schnedermann,  Journ.  prakt.  Chem.  39.  363.  — Stenhouse,  Ann. 
Chera.  Pharm.  68.  97.  104.  —  Hesse,  ebendas.  118.  343.  Ann.  Chem. 
Pharm.  202.  285.    Journ.  chem.  Soc.  1881.  234. 

^vmvo^i^        Die  gleichzeitig  von  Knop  und  von  Rochleder  und  Heldt 
entdeckte  Usninsäure  gehört  zu  den  verbreitetsten  Flecht^nsauren. 

Sie  wurde  bis  jetzt  in  Usnt'u  ßorUUi  Hffm.y  U.  hirta  Hffm,y  U.  plicata  Hjfm.^ 
U.  burbata  Fr.,  Ciadon ia  digitata y  (.U.  macilenta ,  Cl.  uncinata,  Cl.  rangiftrina 
(Hffm.)j  Pannelia  /ur/uracea  Ach.j  P,  saxatiiis  AcH..  P.  »armentosa  Fr.,  lUatura 
lucida  Fr.j  Lecidea  (/eographica  Fr.,  I^canora  ventosa  Ach.,  liamalina  calt/cari$ 
Ach.  und  Ecernia  Prunastri  Ach.  aufgefunden.  « —  Die  aus  Cladonia  rangiferina 
erhaltene  Säure  besitzt  nach  Hesse  bei  sonst  gleichem  Verhalten  einen 
Betaubnin-  niedrigeren  Schmelzpunkt  (175^)  und  wird  von  ihm  als  Betausninsäure 
untei*8chieden. 

Darstellung.  ZuT  DarstcUung  eignen  sich  nach  Stenhouse  besonders  Cla- 
donia rangiferina  und  üsnea  florida,  nach  Hesse  am  besten  Ba- 
malina  calycaris,  Stenhouse  bewirkt  dieselbe  ganz  na<5b  Art  der 
Lecanorsiiure  (s.  diese).  Hesse  macerirt  die  zerschnittenen  Flecht-en 
einige  Tage  mit  kaltem  Aether  und  versetzt  den  Destillationsrüok- 
stand  des  ätherischen  Auszugs  mit  Weingeist,  worauf  sich  die  Saure 
in  Krystallen  abscheidet,  die  durch  Waschen  mit  heissem  Weingeist 
rein  erhalten  werden. 
EiK«n-  Die  Usninsäure  krystallisirt  in  hell  schwefelgelben  glanzenden 

Nadeln  und  Hlättchen,  die  keinen  Geschmack  zeigen  und  bei  200 
bis  203^  zu  einer  durchsichtigen  harzartigen,  beim  Erkalten  kr}'- 
stallinisch  wieder  erstarrenden  Masse  schmelzen.  Sie  mrd  von 
Wasser  nicht  benetzt  und  löst  sich  nicht  darin.    Auch  von  Wein- 
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geist  wird  sie  selbst  beim  Kochen  nur  schwierig  gelöst,  ebenso  von 
kaltem  Aether,  aber  kochender  Aether  und  heisse  ätherische  und 
fette  Oele  lösen  sie  leicht.  (Knop.  Rochleder  u.  Heldt.  Sten- 
house.    Hesse). 

U.  Salkowsky  kanu  uach  seinen  Versuchen  die  von  Hesse  und  Sten- 
honse  aufgestellte  Formel  nicht  annehmen,  da  er  den  Wasserstoff  zu  niedrig 
&nd,  hält  aber  eine  Formel  mit  0^  für  wahrscheinlich,  da  sich  die  Säure 
mit  wasserhaltigem  Kali  in  eine  neue  Säure  unter  Wasseraufnahme  spaltet 
C1H10O4.  Diese  Säure  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  schwer 
löclich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  schmilzt  bei  197**,  giebt  keine  Färbung 
mit  Eisenchlorid  und  zerfällt  beim  vorsichtigen  Schmelzen  in  Kohlensäure 
und  eine  pheuolartige  Verbindung  CgHioOj.  L(;tztere  dürfte  isomer  mit  Be- 
taorcin  sein,  während  die  Säure  C^HioO^  isomer  mit  Everninsäure, 
Veratrinsäure,  Umbellsäure,  Hydrocaffeesäure  wäre.  Paterno 
erhielt  aus  Zeora  sordida  mittelst  Chloroform  und  Aether  eine  Usninsäure 
mit  195—197®  C.  Schmelzp.,  welche  mit  Alkohol  im  zugeschmolzenon  Rohre 
bei  150®  COg  und  eine  neue  Säure  liefert  Decarbusninsäure,  CjsHiaOg, Decarbusnin- 
bellgelbe,  rothgelbe  Nadeln,  bei  175°  schmelzbar,  welche  ammoniakal.  Silber-  "*^"* 
löiang  reduciren. 

Beim  Erhitzen  der  Usninsäure  mit  50 7o  Kalilauge  wurde  eine  Pyrusnin- 

»iure  erhalten,  Ciallijüg  (wohl  identiseh  mit  der  obigen  Säure  Salkowsky's). 

Derselbe  Verfasser   studirte   die  Salze  des  Kaliums  und  fand  dieselben  ideu- 

tisüh  mit  den  Kaliumsalzen  der  Carbusuinsäure  Hessens,  wesshalb  auch  die 

Identität  beider  Säuren   ausgesprochen  wird.     Die  Kalisalze   haben  die  For- 

MuC„H„KO«,  C,8H„K0»  +  Hjü,  CisHnKOg+SHaO,  woraus  die  Formel 

für  Usninsäure  CjaHiaOg  resultirt,  wofür  auch  die  Formeln  des  Cusalzes  von 

Knop  und  des  Natriumsalzes    von   Stenhouse  sprechen.     Endlich    erklärt 

l*atemü  die  Usninsäure  Salkowskys  (aus   Usnea   barbata),  dieselbe  aus 

Zeoria  für  identisch  und  hält  die  Usnetinsäure,  von  Hesstf  erhalten,  mit  Uünetiiuäare. 

der  von   ihm    dargestellten    Carbusuinsäure    für   identisch.     Messungen    der 

Krystalle  von  Usninsäure  aus  Zeoria  und  Usnea  barbata  liegen  vonStrüver 

vor.    0.  Hesse  hält  die  von  ihm   dargestellte  Carbousninsäure   (aus  Usnea 

barbata)  aufrecht  und   erklärt,  dass  dieselbe  durch  Usninsäure  ersetzt  sein 

um«,  spricht  jedoch  von  einer  neuen  Säure  CjHioO,,  Usnetinsäure,  in  Aether 

ind    kochendem   Alkohol    leicht  löslich,    unlöslich    in    Pctroleumäther    und 

L'fawerlöslich  in  Chloroform,  bei  172**  C.  schmelzend,  mit  Eisenchlorid  blau- 

iolett  werdend.     Die  Everninsäure  hält  Hesse  für  Oxyusnetinsäure,  ebenso 

alt  er  die  Cladoninsäure  aufrecht,   und  hält  dieselbe   für  identisch  mit  der 

tranorsäurc  (siehe  später). 

Die  nach  der  Formel  ('igll^MOv  zusammengesetzten  Salze  der  Usuin- 
ure  sind  nicht  durch  Kohlensäure  zersetzbar.  Die  mit  alkalischer  Basis 
ud  in  Wasser  löslich  und  krystallisirbar  und  färben  sich,  wenn  rein,  nur 
ngsam  an  der  Luft.  Den  Salzen  der  Erden  und  schweren  Metalloxyde  ent- 
fht  Aether  Usninsäure  (Knop). 

Bei  der  trocknen  Destillation   liefert  die  Usninsäure  ein  Subli- zeisetzungen. 
at  von  Betaorcin  (s.  unttm),  das   auch  beim  Kochen  mit  Kali- 
uge,  Baryt-  oder  Kalkwasser  entsteht  (Stenliouse),  nach  Hesse 
mass   der   Gleichung:    CisHisO; +H2()^-2C»HiüO*  f  CO«.    — 
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Die  Lösungen  der  Usninsäare  in  überschüssigem  Ammoniak  und  übersubua- 
sigem  wässrigem  Alkali  röthen  sich  an  der  Luft  unter  Bildung  eines  noch 
nicht  genauer  untersuchten  Farbstoffs.  Von  Chlorkalklösang  und  Eisenchlorid 
wird  die  Säure  nicht  gefärbt.  Aus  ihrer  Lösung  in  couc.  Schwefelsäure  wird 
sie  durch  Wasser  unverändert  geföllt.  Auch  Salpetersäure  wirkt  nur  wenig 
ein,  aber  Chromsäure  zersetzt  sie  mit  Heftigkeit  und  bei  langem  Kochen  mit 
Kalilauge  und  Bleisuperoxyd  wird  sie  völlig  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt 

BetftOrCin«  Das  dem  Orcin  homologe,  auch  aus  Betapikroerythrin  (s.  S. 
311)  sich  erzeugende  Betaorcin,  CsHioO,,  krystallisirt  in  grossen  gliinzeudeu 
klinorhombischen  Prismen  von  schwach  süssem  Geschmack  und  neutraler  Reactiou. 
beginnt  schon  unter  100®,  ohne  zu  schmelzen,  sich  zu  verflüchtigen  uud 
sublimirt  unzersetzt  in  schönen  weissen  Nadeln.  Es  löst  sich  viel  weniger 
gut  in  kaltem  Wasser  als  Orcin,  aber  reichlich  in  kochendem  Wasser,  Weiu- 
geist  und  Aether.  In  seinem  Verhalten  gleicht  es  meistentheils  dem  Orciu 
(s.  dies.),  färbt  sich  aber,  wenn  völlig  rein,  bei  Einwirkung  von  Ammoniak 
und  Luft  nur  sehr  langsam  roth  (unreines  wird  rasch  blulroth).  Seiut 
wässrige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  schwarzviolett,  durch  Bluiessig 
weiss  gefallt. 

J.  Stenhouse  und  Ch.  E.  Groves  haben  aus  Usnea  barbata  die 
BeUoreiiioi.  Flechtensäure  darges.ellt,  welche  das  Betaorcin  (u.  Betaorcinol)  liefert,  \vr- 
schiedeu  von  Usninsäure.  Ihre  Darstellung  geschieht  in  dieser  Weise,  das^ 
Usnea  barbata  mit  20  Th.  Wasser  16  Stunden  laug  aufgeweicht,  mit  einer 
aus  einem  Vio  hergestellten  Kalkmilch  ausgezogen  wird,  der  Auszug  mit 
Salzsäure  gefallt  und  dieser  Niederschlag  am  Rückflusskühler  unter  Ver- 
meiduug  von  Luftzutritt  3 — 4  Stunden  mit  1  Th.  Kalk  und  40  Th.  Wasser 
gekocht  wird,  wodurch  die  Usninsäure  in  das  basische  Kalksalz  zerfällt, 
während  die  sie  begleitende  Flechteusäure  in  Betaorcinol  und  COj  zerfallt. 

Diese  Lösung  wird  in  die  zur  Neutralisation  des  Kalks  uöthige  Men^e 
verdünnter  llCl  filtrirt,  welche  Lösung,  mit  Essigsäure  angesäuert,  auf  ^> 
verdampt,  vom  Theer  getrennt,  noch  weiter  verdampft  wird,  wobei  sich  das 
Betaorcinol  ausscheidet,  das  mit  Benzol  aufgenommen,  und  aus  Wasser  um- 
krystallisirt  wird.  —  Das  Betaorcinol, -so  gewonnen,  hat  Schmpkt  163*,  ist 
weniger  löslich  in  Wasser  als  Orcin,  wird  mit  Uypochloriden  carmoisinroth, 
mit  Ammon  lichtroth,  mit  Natronlauge  und  Chloroform  tiefroth.  Mit  Chlor, 
Brom  und  Bleioxyd  bei  Gegenwart  von  Jod  sind  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
Substitutionsprodukte  dargestellt  worden,  auch  eine  Nitroverbindung.  — 
Barbatin-  I^i^  Säure,  welche  das  eben  beschriebene  Betaorcinol  liefert,  wird  Bar  bat  in- 
■fture.  säure  genannt  und  kommt  in  geringer  Menge  vor  und  wird  aus  dem  Kalk- 
auszuge der  Flechte  mit  HCl  abgeschieden,  welcher  Niederschlag  getrocknet 
mit  Benzol  extrahirt  wird,  vordampft  und  mit  Aether  von  Usninsäure  jrc- 
trcnnt  wird,  die  in  kaltem  Aether  schwer  löslich  ist.  Die  Säure  Ci^H^iO, 
schmilzt  bei  186*,  ist  wahrscheinlich  Dimethevernsäure  und  iden- 
tisch mit  Usnetiusäure  (Hesse).  Cladonia  rangiferina  soll  dieselbe 
Säure  enthalten. 

Evemsäure.     Ci 7  Hi e  0? .   —  Literat. :  stenhouse,  Ann.  Chem.  Pharm. 
68.  83.  —  0.  Hesse,  Ebendas,  117.  297. 

Findet  sich  nach  ihrem  Entdecker  Stenhouse  neben  Usninsäure  in  der 
Kvtrnia  Prunastri  Ach.    —    Zu  ihrer  Darstellung  zieht  man  die  Flechte  mit 
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r  ttiDvh  luilMig  vi'wUnalcn  scliwachim  Weiajtuist  tidor  Juruli  Aütlier 
I  Jin  tI«iii>j«Uuri.'  xiiräi:kliloilit)  und  reinigt  siu  iluruli  UmkryatalliBin-n 
1  Wwujji'iBl  unlur  BiMliUlfu  von  Thierkuhlo,  —  Dia  EvenuAure 
i  hUian  wninu  kiigelii;  iusHiiiii>engeliaiiftr,  geruch-  iiDd  geachmaukloae, 
r  rengirendi'  Krystttll'-,  die  hei  etwa  164"  si'limelzL'ii  Ulesse)  aaii  sieh 
Kj^^»Jtani,  WL-nia  in  koühutidom  Wasaer,  rtiinhlioh  in  Weiueeigt  und 
1  (Stenhuusül  -  Vau  ihren  uath  der  Formel  C„H„MO,  m- 
1  Baliun  wurdeu  ilas  Kalium-  utid  Itariiimsalx   krystoJIisirt 

1^  trooknen  Üvitillntiun  liefert  die  Kvomsäuru  brcu^liuhes  Uul  uud 
ruiu  (9.  tiuonniirtaun.*].    Mit  wuMrigeni  C'lilorkalk  (arlit 
ich,  mit  äliomchüsaigem  Aramuuink  ari  dtr  Luft  a1lm4lig  tluokul- 
K  KcHihOQ   mit  wdaarigHii   Alkalicu   udi<r  nlknlisuheu  Erdun  leürfällt 
tiiuB&iirv,   Orcin  ood  Kulileunliirü  {C„HuO,+H,Ü  = 
%l!,Ot-f  OÜ.)  (SteiihouBcl. 
rnnuliaro,  C,II„04,    der  (IrscllinBüuru  [a.  S.  8U7)   homulog,  Ki 
n  farbluEvu  Nadulu  uud  Kluttuben  vuu  saurer  Heoulioti,   tli«  W 
nii,  l>«i  liühiTür  Ti.'ni)>('riitu]-  zersetzt  wcrdnn   und  siuh   leicht  in 
indem  Wussor,  Wuingeiat  nud  Aetlxr  löicn  (StcnhuuBC.  Ilcscie.)  Beim 
niUiui   mit  SnliiKtorsinm   vurwaiidflt    siu  siuh  in   «in   Nitropruducl,  diu 
pernitlasiur«.  0,H,(NU,!,O„  wutisho  in  bluBigelhen  oder  wuiBsen.  iu    i 
;  miniuitliuh   kaltem,    Bcliwiorig,  in  Wtingeial  und  Aelher  biulit  siuli 
Bn,  ilie  Hant  gelb  färbvndtin  Krystullen   erliallun  wird  (HfiiBe). 
'  Knop  lial   in    ramihlia    aaxnlilia    I.olmraäuru    l.'„ll„0,„    uHi^ligowieBi'u.   !■ 
'  an.  Ciuitr-iUiI.  (.-1)  3.  173.) 


Csrbounsninsüure.      Cm  HmUa.      -    Kindül  »i.l.  imuh  U.  Ucase 
11.  Lhcni.  riiurni.  1S7.  341)  in  der  auf  den  Chinarinden  vorkomnicodön 

llirtlln.i.i,.   V'iira  biiiluUn   Ihiffm.,   und   wird    uaub  Art  dtir  Leuanorsäuru  liar- 

i''IU      HiHrh   srhli"SBliuhc»  UmkryBtalliairen   aus   Aulhur   gereinigt   bildet 

'  iiNtiTcliTtilhi:  l'rim»;)!,  diu  bui  19S",4  si^hmelzuii ,  siuh  nitiht  in  Waaser, 

..  lAM.-rijr  in  WeingeiBt  and  in  834  Tb.  Ai-tUer  von  20"  lösen.  Aus  ihrer 

-'II.,;  Iii  WH«Hrigi.'n  Alkalien  wird  sie  adiun  danili  KohlonsäurD  gellUlt.  Hit 

'itLilli  iiiid  iMsi^nubluriil  fÄrbl  sie  eiub  ui>;ht.     Durch    Kochen   mit  Wein- 

<(.  ii'liT  biiim  lluhamlclii  mit  Uarytwn«sur  entsteht  daruus  eiiiu  iu  Pngiiicn 

-I  illnirfudw  Snure,  diu  vieilcidit  KvuminBÄure  ist.     (Ui'BBö). 

I'  'i.rno   und   Oglinliiro   (llurl.  Bcr,   10    1100)  ci-hiellon  aus  derselben 

iiMttiditt  Kxiraution  durch  hochouden  Aolhor  eine  gelbe  krystalliniBuhe 

I     und  du  llarx,  vi>'li-h'  lütr.tcrus  mit  kaltem  Auther   entremt   wurd«. 

'i.|<:iheud"  llüukBlnud   gialit   an   kniles  Cbtuniform    (JBuiuaüure  ali,  an 

|>l<>ri>fwrin  uiuc  ääurei  in  Ilenzul  und  lieissein  Alkuhul  Uialich,  sehmelx- 

i;»!",  von  dur  Forniul  (.'„ll„0„  Atrttii.trsfturc  genannt.   Mit  AI- ^i 

.I-.I-  hi'nSaUe,  uiilkoiihendeiii  Anibu  ein  bei  15(!*  sehinubieudeB  llerival. 


Valpinsünri*. 


[:i,.Hu03. 

.  113.  6ß. 


—    Literat.:  MullerundSlruu 
Klein,  ZviUchr.  {Iiero.  7.  IT; 


316  ^-  Cryptogamae. 

Bolley  a.  Kinkelin,  Journ.  pract.  Chem.  (2)  93.  S54.  —  A.  Spiegel, 
Berl.  Der.  13.  1629.  2041.  2219.    U.  1686. 

EntdeckuDRu.         Diese  schon  1831  von  Bebert  (Joum.  Pharm.  (2)  17.  696)  in 

Vorkummen.  ^  \   /  / 

Evernia  s,  Cetraria  s.  Liehen  vulpina  aufgefundene,  aber  erst  van 
Möller  und  Strecker  genauer  untersuchte,  mehrfach  auch  mit 
Chr}^sophansäure  verwechselte  Flechtensäure  findet  sich  nach  Stein 
an  Stelle  der  letzteren  auch  in  den  unentwickelten  Formen  der 
Parmelia  parietina  Ach,,  die  auf  Sandsteinfelsen  angetroffen  werden. 
DarsteUung.  Aus  der  schwedischeu  Evernia  vulpina  stellten  sie  Möller  und 
Strecker  nach  dem  von  Stenhouse  zur  Gewinnung  der  Lecano^ 
säure  (s.  diese)  angegebenen  Verfahren  dar.  Der  auf  Felsen  ge- 
wachsenen Wandflechte  lässt  sie  sich  nach  Stein  fast  rein  durch 
Schwefelkohlenstoff  entziehen. 
whSfton.  ^^®  Vulpinsäure   krystallisirt   aus  Weingeist  in  grossen  durch- 

sichtigen schwefelgelben  klinorhombischen  Pyramiden  oder  in  Nadeln 
(Möller  u.  Strecker),  aus  Schwefelkohlenstoff  in  mehr  röthlich 
gefärbten  Kr}'stallen,  deren  alkalische  Lösung  durch  Säuren  schwefel- 
gelb gefällt  wird  (Stein).  Sie  ist  für  sich  geschmacklos,  schmeckt 
aber  in  weingeistiger  Lösung  sehr  bitter.  Sie  schmilzt  nach  Bolley 
bei  11 0^  nach  Stein  bei  140  ^  beim  Erkalten  krystallinisch  wieder 
erstarrend,  und  subUmirt  bei  120^  (Bolley)  in  kleinen  Blättchen 
oder  in  langen  Nadeln  (Bolley,  Stein).  Von  Wasser  wird  sie 
auch  beim  Kochen  fast  gar  nicht  gelöst;  auch  in  Weingeist,  selbst 
kochendem,  löst  sie  sich  nur  schwierig,  reichlicher  in  Aether  und 
besonders  leicht  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff. 

Salze.  Von  iliren  nach  der  Formel  C19II1JMO5  zusanmiengesetzten  Salzen  sind 

die  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  krystallisirbar,  die  übrigen  in  Wasser 
unlösliche  Niederschläge.     Kohlensäure  zersetzt  dieselben    nicht,    wird  viel- 
mehr ihrerseits  durch  Vulpinsäure  ausgetrieben  (Möller  u.  Strecker). 
Zerbetzungen.         Beim  Kochen    mit   vvässriger  Kalilauge  zerfällt  die  Vulpinsäure  in  Holz- 
Oxatoiyisäure.geist,    Kohlensäure  und  Oxatolylsäure,    Ci«II,eCa  (Ci9ll,405  +  3  IIjO  = 
^'ie^Ij6^^3  +  CII4O  +  52  CO2),  welche  in  farblosen  harten  rhombischen  Säulen 
krystallisirt,  sich  wenig  in  Wasser,  reichlich  in  heissem  Weingeist  und  Aether 
löst,  bei  154"  schmilzt,  in  höherer  Temperatui  sich  zersetzt  und  bei  längerein 
Kochen   mit  Kali   in  Oxalsäure   und  Toluol  (C\gHioO,  +  ^U^  -^  CjHgO^  4" 
2C7Hg)  zcriällt.     Lässt  man  dagegen  kochen  les  Harytwassor  auf  die  Vulpin- 
säure   einwirken,    so    sind  Ilolzgeisl,    Oxalsäure    Ufid    AI  [>hatol  uylsäure, 
C^HaOa,  die  Zersetzungsprodukte  (C,„  11h O5  -\-  lHaO  _  ÄCkIUOs  +  CII4O 
+  C-jHaO^)  (Möller    u.  Strecker).  —  Mit  coiic.  Schwefelsäure    färbt   sich 
die    Vulpinsäure    hochroth     und    löst    sich    darin     mit    braunrother    Farbe 
(Bolley). 

PulvillSäure.  A.  Spiegel  hat  sich  mit  dem  Studium  der  Vulpinsäure 
eingehender  beschäftigt  und  namentlich  daraus  eine  Säure,  Pulvintäure,  herge- 
stellt, als  deren  sauren  Methylester  er  die  Vulpinsäure  erkannt  hat.   Durch  £r- 


n  dm- VuliiinRliirf  iiufaOO'C.  wurilr  PulvinsiluroHnhydrid  uuler  Metliyl- 
»liollnWuiig  hi-rurBtellt,  C„H„0^.  SoJimekpnnkt  120-121"  C,  ilas  sioli 
letaliftlkylflten  utiter  Bildung  nlkylpiilvinsitarfir  Salite  löst.  Durch  Kochen 
Kalkmilch,  Yertlünnen  dieser  Lösung  iiml  Aniäaern  dieser  Läaun);  mit 
Htare  «uheidet  sieh  Putvinsiiuro  C,Bß„Uj  aus,  schwer  lösliob  in  Wasaer, 
Blikt.  214— SlS".  Dieselbo  Usst  siuli  kry«  Uli  inj  seh  herstelleu,  Aus  Bensol, 
I  Chlcirufiirm,  Aether  uud  EiaeBsig  umkryatalliairen.  Neben  dem 
Hau]  der  Salze  dor  Pulvinsäurö  böscLiirtigt«  sich  A.  Spiegel  mit  der 
ttetlung:  von  Arilhylpulviusüure  und  Methylpulvinsäure,  C„H,,0„  welch 
B  durch  AuHöaen  von  Pulvinsäureanhydrid  mit  einer  Lösung  von  Kdli- 
tn  MPtliylalkohol  und  Aual^llen  mittelst  SalKsäure  dargestellt  wurde 
oh  all)  identisch  mit  Vulpiuaäui-e  zeigte.  Weitere  Derivitte  wurden 
ecatoUt:  PalvAuiminsäurtf,  C„HmNUi,  ächmpkt.  220»,  durch  Addition 
Palrinaäure  mit  Ammoniak,  Pulvinsüiirertimethylather,  Cj,in,,Oa,  die 
Ifl Verbindung,  PulTiusaui'eauotylniethyläther. 

Ebenso  gelang  Spiegel  die  Synthese  der  Oxutolylsäure  durch  Kin- 
kaog  von  ChlorwaaserstiiltBäure  (1  Mol.)  auf  eine  Mischung  vou  Cyan- 
1  und  Uibenzilkuton,  wodurch  das  Nitril-  der  Dibenzilglycolaäure  er- 
hl  «rnnle,  das  durch  Veraeifun^:  mit  HCl  (140"  C.)  die  DibcNKÜgly- 
0  (OxatolylaMuro)  liefert,  Üio  WDitcrun  Studien  desaelhon  Forschers 
:um  Rcaiiltate,  tlaas  die  Pulvinannre  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
■lUigiinflt  in  alkalischer  Lösung  Phi-nylglyoxylsäure  und  OxalsHiire  liefert, 
SlnwirkiiDg  nuaeirendcn  WasacrstolTes  unter  Kohlensäureabspnituug  und 
rnntoffadditiun  eine  neue  Säure  (;„H,iO,  erzeugt,  die  Hydrocorni- 
krf&ure,  Sehmpki.  löl",  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Uentol,  Chloroform, 
"Bg,  weldie  als  Dijjhenyloxyangelicasänre  erkannt  wurde.  I)ie- 
«  «erfallt  mit  Kali  in  Toluol  und  Phenylbemsteins&ur.'  und  gielit  unter 
nn*U>ffaufDabme  Diphenyloxyvalerianaäure. 


PatelLarsünre.    Cu  H»o Oio.  —  Eine lees  »ou u. Weigei t  (joum. 

et  Chnm.  108.  193)  in  der  Urce-Aarüi  ».  Fnrmelut  ».  Patellariu  »•■rupoia 
leCnndene  Flechteuaäure,  die  man  völlig  rein  erhält,  wenn  man  die  zer- 
Flechte 1  — a  Tage  mit  ihrem  au dertlialb fachen  Volumen  Aether 
nrtit,  den  lillrirlea  Auazn^  anf  einer  zollhohen  Schicht  Wasser  freiwillig 
lanitcn  lliait  und  die  auf  dem  Wasser  achwinimend  zurückbleibende 
Im  Krysttdl -Aggregat ion  zuerst  mit  etwas  Aether  abaprizt  und  dann  mit 

«bwftseht      Die  Aasbeute  beträgt  2'/«  ^'b  3  Proceut. 

Dio  Üiarti  bildet  ein  sohneeweises  mikrokryatallinisches  verliltlea  Kryslall- 

iehwachom  Flechlengnrnuh,   intensiv  bitterem  (ieaehmack  und 

tr  Koaction.    Sie   ist  in  Wasacr,   Essigsäure,   Salxs&ure,   Ulyeerin   uud 

unlöslich,    in  Hahwi^fdlkohli^nstoff  schwer  töiliuli,    in  Uolx- 

Vr«il>K«i«t,  Amylalkohol,  Aelhpr  uud  Chloruform  leicht  lüsliob.    Ana  der 

I^Nung  Ulli  WasKer  weisse  Flocken,  —  Von  den  an  der  Luft 

rarindiirliclKui   Salzen   sind    die    der  Alkalien    in   Wasser    löalirh,    die 

tn  nnläitiub. 

BÜHi  Krhitjteii    anlmiilxt   die  Küure   unter  /.erselxung   uud  liildaug  eines 

U    von  Orciu    (a.  H.  i)07)    und  üxalsnure-     [)le    wäasrige    oder   wein- 

LAsimii    wird   nn   der  Iiufl  bald  gelb  und  dann  rotb.     Bei  längerem 

jbit  WuBcr   erfiilgl    laogaam  Zersetzung   unter  Bildung    von  Orcin. 


318  ^'  Cnptügainac. 

Kalte  Salpetersäure  färbt  sie  bluiroth  und  beim  Erhitzen  damit  entfitehi 
viel  Oxalsäure.  Chlorkalklösung  erzeugt  mit  der  Säure  eine  erst  blotrothej 
nachher  rost-  bis  gelbbraune  Färbung,  sehr  verdünnte  Eisencbloridlösung 
anfangs  hellblauviolette,  dann  tief  purpurblauc  Färbung.  Mit  kaltem  Baryte 
Wasser  färbt  sie  sich  gelb  und  gleich  darauf  indigblau  und  unter  Abschetdonfjf 
von  kohlensaurem  Baryt  entsteht  eine  blauviolettc,  nach  dem  Filtriren  gelb 
erscheinende  Lösung,  aus  der  Säuren  jetzt  die  viel  stabilere  und  in  Wa»er 
/^-PatoUar-  leichter  lösliche,  aber  sonst  sehr  ähnliche /?-Patellarsäure  fallen,  die  vid- 
leicht  zur  Parellsäure  in  ähnlicher  Beziehung  steht,  wie  die  Eveminsiure 
zur  Evernsäure  (s.  diese).  Beim  Kochen  mit  Barytwasser  tritt  weitergelieude 
Zersetzung  unter  Bildung  von  Orcin  ein  (W  ei  gelt). 

Cetrarsäure.  CisHigOö.  —  Literat.:  Herberger,  Rcpertor.  Pharm. 
:J6.  226;  ;>(J.  273;  58.  271.  Ann.  Chem.  Pharm.  21.  137.  —  Schneder- 
mann  u.  Knop,  Ann.  Chem.  Pharm.  54.  143;  55.  144. 

Von  Herberger  entdeckt  und  „Cot  rar  in"  genannt,  aber  erst  von 
Schnedermann  u.  Knop  rein  dargestellt,  findet  sich  dieselbe  in  der  (V/rarwi 
islamlica  Ach.,  dem  bekannten  Isländischen  Moos. 

Zur  Darstellung  exti-ahirt  man  die  Flechte  mit  kochendem  Weingeist 
unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali,  fällt  den  Auszug  mit  überschüssiger 
Salzsäure  und  seinem  4 — 5  fachen  Volumen  Wasser,  kocht  den  mit  Was»er 
gewaschenen  Niederschlag  wiederholt  mit  42 — 45  prooent.  Weingeist  aus, 
wodurch  die  Lichesterinsäurc  (h.  diese)  mit  nur  wenig  Cetrarsäure  ent- 
fernt wird  und  behandelt  ihn  dann  zur  Beseitigung  von  Tallochlor  (vgl.  S. 
625)  mit  einer  Mischung  von  Rosmarinöl  und  Aethor.  Der  jetzt  bleibende 
grauweisse  Rückstand  von  Cetrarsäure  und  einer  noch  beigemengten  indiffe- 
renten weissen  Substanz  wird  mit  kaltem  wässrigem  zweifach-kohlensaurem 
Kali  ausgezogen,  aus  der  Lösung  die  Cetrai säure  durch  Salzsäure  gefällt  und 
aus  möglichst  wenig  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt  (Schnedermann 
u.  Knop). 

Die  Cetrarsäure»  bildet  ein  schneeweisses  lockeres  Gewebe  von  glänzenden 
haarfeinen  Nadeln.  Sie  schmeckt  sehr  bitter.  Beim  Erhitzen  wird  sie  zer 
setzt.  Sie  löst  sich  fast  gar  nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht  in 
kochendem  starken  Weingeist,  wenig  in  Aether,  gar  nicht  in  flüchtigen  und 
fetten  Gelen.  Wässrige  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  geben  damit  gelbe, 
sehr  bitter  schmeckende  Lösungen,  die  an  der  Luft  durch  Sauerstoffaufnabiue 
braun  werden  und  dal>ei  ihren  bitteren  Geschmack  verlieren.  Kisenchlorid 
fällt  diese  Lösungen  braunroth,  Bleiacetat  gelb  (Schnedermann  u.  Knop). 

In  der  Stictii  puhnonacea  Ach.  ist  nach  Schnedermann  und  Knop  eine 
der  C<<trarsäure  ähnliehe,  aber  doch  bestimmt  von  ihr  verschiedene  Säure, 
.stictinsfture.  die  sie  Stictinsäurc  nennen,  abijr  nicht  genauer  untersucht  haben,  ent- 
halten. 

WiricuDK  nnd  Nach  Köhler  (Prager  Vtjhrsschr.  120.  49.  1873)  bedingt  Cetrariu  in 
Anwünduiig.  kleinen  Dosen  bei  Einspritzung  in  dir»  Drosselader  anfängliches  Sinken,  dann 
aber  Steigen  des  Blutdrucks  über  den  ur8prünglich(»n  Stand,  erstcres  in 
Folge  einer  Action  auf  das  Herz  unabhängig  von  den  Vasomotoren,  dew 
Vagus  und  den  Vagusendigungen,  letzteres  durch  Heizung  des  vasomotorischei 
Ceutrums;   bei   grossen  Dosen  kommt   es  nur  zu  Drucksenkung,   wobei   di< 


I  Fftrim  iiii<l  wenig  onei^iaelie,  aber  iii  ua verändertem  Temim  li 
ilfturrade  Ai^tiun  auf  Paralyse  tler  Herzmasi^ulalur  deuteL  TherapeuliBcli 
Cemriu  in  uiulit  vöUIk  reinem  ZuBtnnde  als  RigateÜi^B  Liclicniuo 
i*ria*imu  oder  aale  ttmarisuimo  anlifebrile  in  llulieu  uuil  als 
rhiirgtfra  Cetrariu  von  Müller  in  Kaisera lautern  gcgan  Wooliaelßubor 
I  fdlnit  het  Quartana  niit  Erfolge  I)euiit7;t.  Müller  gali  ea  in  rulvcrfi>riii, 
UL  m  0,1a  iu  der  Ajiyrcxic,  oder  in  Blkutiuliadii'r  Solution.  USenbar 
ier  Stoff  »nuh  au  dur  totuBulieu  Wirkuug  der  VHrana  itlandica  Ijf  tlwdigt, 
■lialli  daa  ilorcli  Maceratioti  davon  hefroite  iHJändiiiche  Moos  ein  keioeg 
Kl  xwoukiiitlBxiici-x  Präjiai'at  mI.,  dH»  wxiiiif  audi,n''<  wie  ätürkmi'hl  wirken  kann 

LicbesteriD»iiui'e.  CnUnih.  ~  Findet  siuhnauh  Schaeder- 
lan  Ulltl  Kno|>  lAuu.  ('bein.  Pbann,  äi.  U9.  159)  ueben  Cetrarstliire  in 
iLVrariu    M/ufiit-ai  Mi.  und   «oll    iiauh   Uolley  (Ann.  Chem.  l'liurui.  8(t. 

I  laoh  im  Iflii^fimschwamra,  Aytirieai  miitviiriiu  L.,  vurkommeu-  ÜDht-T 
t  Uwilweie«  sulion  bei  der  Cutrarsäuru  besiiriwbeiie  DarBlellniig  ist  noch 
Ußbren,  daas  luiiii  deiu  Uoineugi'  vou  LicIiCBtei'iuaiLui'e,  Cetrarsaure  uud 
r  dritten  Snlistanz,  wobhea  Biub  ans  den  mit  achwacbem  Weingeist  be- 
sUn  Abkauhuaifcn  den  primäritn  Niederscblags  alisuheidtit,  die  emtere 
ih  kuolioudos  Steinül  euuieht  uud  sie  dnnn  durch  IJmkrystallUiren  aus 

l  reinigt' 

INa   Iiich  esterill  Sit  ui'U    bildet    uiue    luekeiit    weisse,    ana    perlglüUK  enden 

Sieben  xuswiunengueututo  MuaBC,  oline  Guriiob  und  von  krat/tendem,  über 

it  bittcrem  Gesclimaek.    tjiu  aeLmiUt  bei  HO',   krystallinieuh   wieder  er- 

I,  und  wird  iu  liölierer  Temperatur  xeraetzt.    lu  Wassei'  ist  sie  völlig 

löxt  aii-li  aber  leiubt  in  Wein(;uiBl,  Aether,    tlüuhtigeu   und  fetten 

lUre  ShI/o  sind  hifl beständig,  aber  aebwieri»  oder  gar  uiclit  krystalü- 

tvi  erbalten.     Vür  die  Zusammensetzung  der  8äurc  bereebnet  ätreeker 

I  den  Aualysen   von  Sobnudermauii    und  Kuop   die   oben  angefülirte 

ruu  Letzteren  niilersiii'bteii  Satze   «ind    dann  naitb  der  Formel 

UO,  xuaammoDKesetzt. 


RoCCellinin.  —  Wenn  mau  nach  Sl.enbouae  (Ann.  Chem,  Pharm. 
69)  den  dureh  Salzsäure  im  Kalk  Wasser- Auszage  der  llncrelln  lineturia 
I  Call  der  guten  Hoffnung  erzeugten  Miedersehlag  nnbalteud  mit  Wein- 
l  kudit,  um  die  darin  vorhandene  Leuanurakkure  (oder  Üetaorsellsäure; 
1  tM'gl.  S.  'Mö)  zu  alberiliitireu  und  darauf  dem  Verduiivtuagsrüclutande 
l(A(Diig  den  gebildeteu  Aether  dureh  kochendes  Waaser  entlieht,  so 
IH  Roeoeliiuin  iiurüek,  das  man  durch  Umkryataltisiren  aus  kocbmidem 
kam  WHiugeiat  reiu  erhalt.  Ka  bildet  feine  haarloruiige  aeidenglänzende 
die  sich  nicht  in  Wasser  und  nur  schwierig  in  Weingeist  und 
dafcenrn  loioht  in  wänsrigoni  Ammoniak  und  wässrigen  Alkalien 
.  Iflei-  und  8ilb<-r>Dlz«  fiilleii  sein»  Läsungen  nicht.  Hit  Chlorkulk- 
g  f&rbl  es  eich  dauerhull  grüngelb,  (Jblur  und  kouliemle  Kalilauge  sind 
Einwlrkuii(t  und  auuh  Salpetcrsäuro  versetzt  erst  beim  Koolien  unter 
von  Uxalaüure  (Stcnhouse). 
Htnnhiiuse  &  (irnves  (Proeced.  roy.  aoc.  IH7G,  Ann.  Chem.  Pharm. 
.  U;  ■ü^hi'  Dueh  Krnndrowoki  im  Cxosoiiiimn  läTT.  73)  hatten 
«in»  grüBsere  Meuge  einer  Varietät  von  Runoella  fueiformis  ku 
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Xantbü- 
ro<*^.flllin 


IMechteiK' 


verarboitcn    uud   fanden    den  1)iltcron  Gesehnim^k  von  einem  Stoffe,  Picro- 
roccellin,  herrührend.     Dieser  Stoff  wurde  auf  diese  Weise  erhalten,  da« 
die  Pflanze  zur  Kntfcrnunpr  von  Erythrin  mit  Kalkmilch  behandelt  und  diu 
mit  Alkohol  exti-ahirt  wurde.     Der  Rückstand  dieser  Lösung,  zur  Eutferuanf 
von  Chloroi)hyll  mit  Benzol  behandelt,  wurde  mit  Alkohol  ausgekocht,  welcb^ 
Lösung  beim  Erkalten    rasch    zu    üoden   sinkende   glänzende  Prismen  und 
federartigo  Nadelgruppen  abschied.     Ei'stere,    das  Picroroccellin   darstellnid, 
bilden,  umkrystallisirt,  lange  glänzende  Prismen,  wenig  löslich  in  kochendem 
Weingeist,   unlöslich    in  Wasser,  Aether,   Petroleum,  Schmpkt.  liÄ--194*  C 
Conc.  Schwefelsäure  färbt  braun,  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  <rol»eD 
Benzaldehyd,  und  Benzoesäuze  (8chmi)kt.  121*^).     Die  Zusammensetzung  ist: 
C  —  G8,08,    H  --  6,31,    N  ~  8,56,    entsprechend    der  Formel  C„II«N,Ü4 
(2()0  Wasser,  3  Natronhydrat.)    Verdünnte  Natronlauge   liefert   bei   längepr 
Einwirkung   in  der  Wärme  nach  Zusatz  von  Essigsäure   eine  Masse,  wel^Ae 
nach    dem    Umkrystallisireu   aus   heissem    Alkohol    und    Schwefelkohlenatoff 
glänzende,    farblose  Prismen  liefert,   von   der  Zusammensetzung  Cg^H^NiQn 
welche  beim  Erhitzen  Xanthoroccellin,    in  Schwefelsäure  gelöst,    mit  Wasser 
gefällt,  ebenfalls  Xanthoroccellin  liefern.  Dieser  Körper  entsteht  am  Ieichte8t43i 
durch  Erhitzen  von  Picroroccellin    auf  220**,    oder   noch    besser   durch  Eil- 
wirkung  verdünnter   Säuren    auf  Picroroccellin.     (10  Picroroccellin,   15  'fh- 
Eisessig,  6  Tropfen  Salzsäure  15  Minuten  am  RückHusskühler  erhitzt.)    l>t^ 
selbe  bildtit  gelbliche  Nadt.'ln,   in  kochendem  Alkohol  löslich,    schwer  Wich 
in  Benzol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  von  der  Zusammensetzung  C^]HiyN|U|. 
WeitcTC  Rcactionen  ergaben  keine  bestimmten  Resultate. 

Aus  der  Wandtleclite,  Parmelia  parietina,  ist  ein  butterartigea,  grüii«»«, 
ätherisches  Oel    dargestellt   worden.     ((lumprecht,  Report.  Pharm.  18.  lU) 

Lichenin  (siehe  allgemeiner  Theil). 
Crysopliansäiire  (siehe  Puhgoneae). 


PhySOdin  und  ("eratophyliin.  —  Diese  beiden  Körper  wurden 
aus  Parmn/i't  centtupfii/Zfn  rar.  pfii/sutitf.^  Aih.y  der  ei'stere  von  Ger  ding,  (Arcii. 
Pharm  (2)  87.  l),  der  N-tztere  von  0.  Hesse  (Ann.  Chem.  Pharm.  119.  365) 
dargestellt,  aber  nur  unvollständig  untcrsuclit. 

Das  durch  Ausziehen  der  KbM'htf^  mit  Aether,  Venlunsten  des  Auszugs 
und  Reinigen  des  Rückstands  ilurch  Wascheji  mit  kaltem  wässrigem  NVein- 
g«'ist  und  wiederholtes  Aufbisen  in  kojrhondeni  absolutem  Weingeist  erhalii*»*' 
Physodin  Physodin  bildete  eine  weisse  lockere,  aus  mikroskopischen  Siiulchen  zu- 
sammengesetzte Masse,  die  bei  freiwilligem  Verdunsten  ihrer  Weingeist ip'H 
Lösung  in  durchsichtigen,  mehr<»n^  LinitMi  hingen  Krystallen  anschoss.  K^ 
schmolz  bei  125".  Es  reagirte  m-utral,  gab  mit  concr.  Schwefelsäure  eiue 
violette.  Lösung,  aus  der  Wasser  bläulieh-viob^tte  Floeken  fällten  und  mit 
wässrigem  AmnioniHk  eiim  gelbe,  an  d(>r  Luft  röthlich  werdende  Lösuug 
(Ger  ding). 
Ceratuphjilin.  Das  C'er a toph y  1  li  n    lässt    sieh    aus    «lem    kalt   bereiteten  KalkwassP^ 

Auszuge  der  zuvor  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Kleelite  dnrch  Salzsäure 
fällten.  Wir<l  iler  Nied^Tschlag  mit  heissem  75])roc.  Weingeist  ausgezogeu 
und  der  gebliebene  Rüt^kstand  mit  heiss«*r  Soilalösun^  gekmdit,  so  scheidet 
die    alkalische  Lösung   beim  Erkalten    reines  Ceratophylliu    ab.     Es   bildet 


ne  wniMO  Prismon,  die  lici  147"  zu  einer  rftrljlosen,  hrystallitiMcli  wieder 
UTonüen  Flüssigkeit  8plim''l«en  und  lini  der  uftinliclien  Tmiipprntur  in 
n  Blättiihen  iatilimiren.  E»  sohint^ckt  krAizend  und  lironneiid.  Von 
n  WasBCr  wird  t-e  nur  wenig-,  leicht  vöw  absolutem  Weingeist  und  Aether 
.  Die  waiugeisÜge  Löaung  färbt  »iüh  mit  Chlorkalk  blutrotb,  mit. 
chWid  pnqiurvioletl  (Heaso). 

krollchenin.     Ci»HioOa.  —  I,itPrnt,:   AlmG,  Ann.  Cbem.  Pharm.  1 
—  A.  Vogel  juu.  u.  Wutli,  N.  Jahrb.  Pharm.  S.  201. 
r  BitturBtiiff  wurde  anhon   1832  vnn  Alma  aus  der   Vuri.,lnftn  .iiimrn 
L  isoUrl,    iiiili'ui    or    den    zum  Syrup    vurduustiiten    wi'iiiKeisti)(cii  AuBKUfr 

I  Bitrikction  darr  iiachVogcl  andWuth  nicht  zu  hinge  dauern,  da  sonnt 
bid(inii]g  des  Körpers  eintritt)  der  Ruhe  Uberliesa  und  die  nach  finigon 
(hen  BngeicboSHencn  Krystallo  durch  Waschen  mit  suhwacher  roLt&sehe- 
niE  und  wiederholtes  Umkrystnlliairen  aus  Weingeist  rititiigte.  Er  erhielt 
r  1  Ptltnd  der  Flechte  l  Loth  de»  Bitt-^rstoffs. 

DuPikroliabeDJiL  bildet  Tarbloae  durchsichtige  glilntende  RhOTnlieDDcUGder, 
Ifdnen  Uurnch,  aber  sehr  bittereu  Geecbmack  und  ein  apecif.  Gew.  von 
t  Witxen.  Kb  »uhmilzt  über  111'*  und  erstarrt  ku  einer  durohaluhtigen 
Allen  Ha«B>>,  Ka  int  nicht  unüeraetzt  flQchtig.  Von  kiiltem  Wasser  wird 
müht  und  auch  nur  wenig  von  kuuhendnm  Wasser,  dag'gou  bucht  von 
r  EUsigsäure,  von  w^srigen  ätzenden  Alkalien,  von  Weingeist,  Aetbcr, 
iWefetkohlettalofr  und  flüchtigen  Oelen  gelost.  Die  Lötungen  rötben  Laok- 
I.    Die  mninoniakfllisuhen   und  kiiliBohea  Lösungen   färben    sich   an    lier 

II  rath  uod  gehtiu  dann   mit  Säuren    einen  Niederschlitg,    der   nicht   oder 
■   suhmeckt.      Conc.   Schwefelsäure   löst    daa   Pikrolichenin 

blo«.  seit  Chlnrwasser  Earht  es  sich  schwefelgelb  (Alma).  ~  Die  Zu- 
■memietxung  wurilc  duroh  Vogel  und  Wuth  ermittelt.  --  Alms  empfahl 
Stotr  XU  mehreren  Deeigrammen  gegen  Wechselücber, 

Variolarin.  —  IlinterUeibt  nauh  Bobiquet  (Ann.  CUim.  Phya. 
SOtf)  all)  krystallinischcr  Küekstiind,  wenn  man  den  in  Wasaer  unlöalichen 
W  dM  woIogeiBtigen  Extraeta  der  VnrtiiUtria  denlhnta  DV.  mit  Aether  be- 
idtlt  nni]  die  Lösung  verduustet.  Mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  kry- 
dünelbe  aus  kochendem  Weingeist  in  langen  weissen,  beim  Krhitzeu 
>  Theil  nuluTBetxt  snblimirendon  Nadeln,  die  sieh  leicht  in  Weingeist 
AoÜier  lösnn  und  licli  weder  mit  Alkalien  noch  mit  Säuren  färben. 

BveniÜn.     C«Hu(>i.   —   F,in  von  Stüde  (Ann.  ehem.  Pharm.  ISl. 

VM  Krrrmfi  Primimlri  Arh.  dargestelltes  Kohlenhydmt,  das  dundi 
cliT  Flechte  mit  verdünnter  Natroidimge,  Vennischen  di's  dunkel- 
IBH  Filtruta  mit  Weingeist,  und  Reinigen  der  diidurch  ausgeschiedenen 
mliohmi  Fhiukeu  durch  Uehandeln  niil  Weingeist  uml  Aether  und  Kochen 
rwlMrit;>'ii  Löaung  mit  'l'bicrknhle  erbalten  wurde,  tla  ist  ein  golblich- 
■H  amorphoK  gnrueh-  und  gcschmaeklosca  Pulver,  dan  in  kaltem  Wasser 
bBH,  lieini  I'>wumien  damit  sieh  sehr  ieiuht  löst,  nueh  in  verdünnter 
■nabtlKe  und  verdünntj^n  Siluren  teic;ht  lösliub,  aber  unlöalicb  in  Wnin- 
Die  wRnai'ige  opalisirende  Lösung  wird  durch  Bisessig 
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in  grossem  üeberschass  (wie  Glycogen)  gefallt  und  giebt  auch  mit  Bleiznoker 
und  Ammoniak  einen  in  Essigsäure  löslichen  Niederschlag.  Durch  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren,  aber  nicht  durch  Speichel,  wird  das  Evemiin  rasch 
in  Glycose  umgewandelt  (Stüde). 


Zeorin.     Sordidin.  —  Patemo   (Berl.  Ber.   d.  768;  10. 

hat  m  Zcora  sordida  neben  Usninsäure  zwei  indifferente  Stoffe  abgeschieden 
Zoorin  und  Sordidin.  Ersterer,  C,sH„0,  schmilzt  bei  230— 231  •  und 
ist  wenig  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform;  letzterer,  CjsHmO«, 
krystallisirt  in  farblosen,  kleinen  Nadeln,  leicht  flüchtig,  in  Benzin  und  Alkohol 
leicht,  wenig  löslich  in  Chloroform  und  Aether,  schmelzbar  bei  210*  C. 

Calycin.  —  O.  Hesse  (Berl.  Ber.  13.  1816)  stellte  aus  Calycium 
chrysocephalum,  einer  auf  Eichen,  Birken,  Kiefern  etc.  wachsenden  Flechte 
durch  Extraction  mit  kochendem  Ligrom,  und  wiederholtem  Umkrystallisiren 
aus  liigrom,  eine  in  gelben  Prismen  krystallisirende  Substanz  her,  die  sich 
nur  wenig  in  Petroläther,  Aether,  Alkohol,  Eisessig  in  der  Kälte  löst,  etwas 
mehr  in  Chloroform  löslich  ist.  Heisser  Eisessig  ist  das  beste  Lösungsmittel. 
Dasselbe  schmilzt  bei  24®  C.  und  sublimirt  in  morgenrothen  Prismen.  Die 
Formel  ist:  CigHjjOs.  Durch  Erhitzen  mit  gesättigter  Kalilauge  entstehen 
Alphatoluylsäure  und  Oxalsäure  unter  Aufnahme  von  3  HgO. 

Mit  Acetylchlorid  ist  keine  Einwirkung  zu  beobachten.  Das  Calycio 
ist  demnach  der  Yulpinsäure  verwandt,  aber  keine  Säure,  sondern  ein  An- 
hydrid. 

Mit  den  Carbonaten  der  Alkalien  in  Lösung  erwärmt,  entsteht  eine 
Säure,  Calycinsäure,  die  sich  leicht  zu  Calycin  rogenerirt.   —  4./9.  81.  Hg. — 


n.  AbtheÜTing.    Bryophyta.    Moose. 

Aus  der  Gruppe  der  Laub-  wie  Lebermoose  liegen  keine  ein- 
gehenden Untersuchungen  bestimmter  Gattungen  vor,   wenn  auch 
manche  wie  Marchantia,  Polytrichum  etc.  medicinische  Verwendung 
früher  gefunden  haben,  so  dass  über  allenfalls  vorkommende  charak- 
teristische Bestandtheile  keine  bestimmte  Angabe  vorliegt  Die  Lite- 
ratur hat  eine  Arbeit  von  H.  Rein  seh  (Jahrb.  pract.  Pharm.  10. 
298),  sowie  eine  neuere  Untersuchung  von  E.  Treffner  (Beiträge 
zur  Chemie  der  Laubmoose.    Inaugur.-Diss.  Dorpat,  1880),  welcher 
die   Gattungen    Sphagnum,   Schistidium,    Orthotrichum,    Ceratodon, 
Dicranum,  Funaria,  Mnium,  Polytrichum,  Climacium,  Hypnum  unter- 
suchte»,  um   über  die   chemischen  Bestandtheile  der  Moose,   auch 
theilweise  quantitativ,  orientirt  zu  werden.    Wir  haben  nach   dieser 
Arbeit   neben   den    Bestandtheilen   der   Gewebe   (Cellulose,   Lignin, 
Eiweissstoffe).  Stärke  (oft  in  grosser  Menge),  fettes  Oel  (Oelkörper  der 
Lebermoose.    W.  Pfeffer,  Flora.  1874.)  Chlorophyll,  Wachs,  Harze, 
Schleim,  Paraarabin,  Metaarabinsäure,  Gerbstoffe,  Weinsäure,  Citronen- 
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äure,  vielleicht  Aconitsäure,  Glycose,  Sacharose  als  Bestandthoilo 
Äzunehmen.  Von  Mineralbestandtheilen  wurden  Ammoniak,  Scalpeter- 
Äure  bestimmt.  lieber  die  Quantitäten  der  einzelnen  Bestandtheile 
sei  erwähnt,  dass  der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  bei  Sphagnum 
am  geringsten  (1,93»,  bei  Mnium  am  bedeutendsten  (6,39%) 
war,  an  Fett  —  2,1  >  bei  Dicranum,  an  Glycose  —  10%  bei 
Mnium.  — 

Die  Aschenanalysen,  welche  besonders  von  Sphagnumarten  aus- 
geführt worden  sind,  zeigen  die  normalen  Bestandtheile  der  Pflanzen- 
aschen überhaupt,  mit  besonders  hohem  Kieselsäure-  ( — 61%), 
auch  hohem  Kaligehalt  ( — 23),  Phosphorsäure  (—9%)  etc. 


EL.  Abtheilung.    Oormophyta  (Cryptogamae 
vasculares).    Oefässcryiitogamen. 

Die  Gefasscryptogamen  zeigen  hinsichtlich  der  Mineralbestand- 
theile  charakteristische  Merkmale.  Die  Aschen  sind  ausserordentlich 
wich  an  Kieselsäure  und  Thonerde.  Zahlreiche  Analysen  von 
Aschen  der  verschiedensten  Gattungen  bewiesen,  dass  der 'Kiesel- 
säuregehalt der  Reinasche  bei  Equisetum  bis  60  %  steigen  kann,  bei 
Aspidium  in  den  Wedeln  bis  13%,  bei  Asplenium  bis  35%,  bei 
Osmunda  bis  53%,  bei  Lycopodium  bis  14%.  Bei  Lycopodium 
betrug  der  Gehalt  an  Thonerde  in  der  Reinasche  von  26—57  o/o, 
der  Gehalt  an  Manganoxyd  2 — 2,5  o/o.  —  Ueber  die  Natur  der  in 
Pflanzen  vorhandenen  Silicium Verbindungen  versuchte  W.  Lange 
(Berl.  Ber.  11.  822)  Aufklänmg  zu  erhalten  durch  Versuche,  welche 
mit  Equisetum,  auch  mit  Lindenbast  angestellt  wurden. 

Zwei  Fragen  sollten  erledigt  werden: 

1)  welche  Siliciumverbindung  ist  in  dem  Pflanzensafte  wirklich 
[elüst;  2)  welche  Verbindungen  sind  als  nicht  zu  entfernende 
Lschenbestandtheile  aller  älteren  pflanzlichen  Cellulose  eigenthümlich. 
kläglich  der  ersten  Frage  stellte  sich  das  Resultat  heraus,  dass 
as  Silicium  im  Safte  von  Equisetum  in  keiner  anderen  Form  als 
er  einer  verdünnten  Kieselsäurehydratlösung  enthalten  sein  kann. 
u  Frage  2  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Aschenbestandtheile  in  einer 
>  gut  wie  unlöslichen  Form  in  den  Membranen  sich  vertheilt  finden 
Assen,  beim  Lösen  in  der  schleimigen  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben 
ad  beim  Filtriren  auch  nur  spurenweise  zurückgehalten  werden.  — 

21* 
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L  Olasse.    Equisetinae. 

Die  fiquisetumarten  enthalten  sehr  wechselnde  Mengen  von  Asche,  4  bis 
28,6  Vo  und  sind  hinsichtlich  ihrer  organischen  Bestandtheile  noch  wenig 
erforscht. 

Rquisoisanro.  Die  voii  BracoHnot  aufgefiindene  Equisetsäure  ist  nach  Reg- 
nault  (Ann.  Chim.  Phys.  ü.  62,  208)  Aconitsäure.  —  Ebenso  be- 
darf die  Angabe  Baup's  (Ann.  Chem.  Pharm.  77.  295)  noch  der 
Bestätigung,  welcher  einen  gebeizte  Baumwolle  schön  gelb  färbenden 

FiavfHiuiiiotin.  Körper  aus  Lycopodium  fluviatile  darstellte  und  zwar  auf  diese 
Weise,  dass  der  Saft  der  Pflanze  mit  Bleizuckerlösung  zur  Entfer- 
nung von  Aepfel-  und  Aconitsäure  gefallt,  das  Filtrat  mit  bas.  essig- 
saurem Blei  behandelt  und  der  erhaltene  Bleiniederschlag  mit 
Schwefelsäure  zerlegt  wurde.  Die  dabei  erhaltene  Flüssigkeit  schied 
bei  der  Concentration  schwärzliche  Kömer  aus,  die  aus  Alkohol  kn- 
.   stallisirt  gelbe  Krystalle  lieferten,  das  Flavequisetin. 

II.  Olasse.    Lycopodinae. 

Lycopodium.  —  Die  Lycopodiumarten  sind  verhältnissmässig: 
zuckerreich.  Die  Sporen  von  Lycopodium  sollen  bis  47  7o  fett-cs 
Oel  enthalten  (Flückiger,  Pharmacognosie);  weitere  Bestandtheile 
schildert  Kamp  (Ann.  Chem.  Pharm.  100.  300),  welche  aus  Lyco- 
podium Chamaecyparissus  dargestellt  wurden.  Dieselben  heisseir. 
Lycostearon,  Lycoresin  und  Lycopodienbitter,  bedürfen  noch 
sehr  der  Bestätigung.  Auch  Spuren  eines  flüchtigen  Alkaloides 
sollen  nach  F.  A.  Flückiger  in  den  Sporen  von  Lycopodium 
clavatum  vorhanden  sein. 

IIL  Classe.    Fillcinae. 

Aspidium. 

FilixSÜUre.  CmHisOö.  —  Literatur:  K  Luck,  Ann.  Chem.  Phanii. 
54.  119.  —  Jahrb.  Pharm.  22.  129.  —  Grabowsky,  Ann.  Chem.  Pb. 
143.  279.  —  Spiess,  Chem.  Centralbl.  1860. 

vortommen.  Dicso  vou  Luck  entdeckte  Säure  söheidet  sich  beim  längeren 
''^^'  Stehen  aus  olivenöldickem  ätherischem  Extracte  der  oflficinellen 
Farnkrautwurzel  (Aspidium  filix  mas)  in  gelben  Krusten  ab.  Zur 
Reinigung  wäscht  man  dieselben  mit  absolutem  Aetherweingeist  uml 
krystallisirt  dann  aus  kochendem  Aether  um,  oder  besser,  man 
presst  die  nur  einmal  mit  Aetherweingeist  abgespülten  Krusten 
zwischen  Fliesspapier  ab,  zertheilt  sie  dann  in  60  grädigem  auf  35  ^ 


wärmten  Weingeist,  fügt  Anunoniak  hinzu,  bis  eint!  Trübung  eüt- 
inden  ist,  filtrirt  schnell,  lässt  das  Filtrat  in  verd.  Salzsäure  ein- 
ssgeo  UQd  wäscht  den  gebildfteu  Xiederaohlag  zuerst  mit  \Vasäer. 
DO  mit  warmem  SOproc.  Weingeist,  Itis  dieser  sicli  nicht  mehr 
(Ib  färbt  (Luck).  Die  von  Grabuwskj  untersuchte  Säure  wurde 
H.  Tromsdorff  dargestellt,  indem  er  den  krjstallinischen 
odensatz  des  ätherischen  Estracts  mit  wenig  ÄeÜier  und  Aether- 
wusch,  dann  in  schwachem  Weingeist  unter  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kali  löste,  die  durch  Tbierkohle  entfärbte  Lö- 
mg  mit  verdünnter  Essigsäure  fällte  und  den  weissen  Niederschlag 
Ii8  Äether  omkr^stalli^to. 

Di«  KiUisüure,  welche  von  BuwmnDD  (Ameriu.  Jouru.  Pharm.  (3)  II. 
U)  in  Aspidiuiu  rigidam  nBchgewieBCii  wurde,  dürft«  wohl  in  allen  Band- 
umrerireilieDdeii  .^spidiuiuapeciies  vatbalteu  s«in. 

Die  FUixsäurt!  bildet  kkinü  weiise  Blätteben  oder  ein  lockeres  Krystall- eiit"OM:lii>aM 
dnr.  Sie  riecht  und  suhmcukt  nur  schwach,  re^irt  in  ätherischer  Lösung 
BW,  wiril  Ueim  Reiben  eleclrisch,  sühnviht  bei  161 "  und  erstarrt  amorph, 
ie  1i»t  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  waaeurfanltigem,  gut  in  kucheudem 
1  Weingeist,  ferner  in  Aether  (leichter  bei  Gegenwart  von  l'ett«m 
il]  und  Sahwel'elkuhleuatoS'  und  sehr  leiuht  iu  fetten  und  äüchtigen  Oelou. 
■VirnihrenSalseu  siuil  nur  die  der  Alkalien  lösiich,  die  übrigeu  amurphe 
äcderachlA^o  (Luck). 

B  Zu8BiiimeDaet7:uag  der  Kilixsüure  drückte  Luck  durch  die  Furtnel  kiuuhdii 
■  H11O4    »OS.      Ürabowsky   gelangte    zu    der   oben    angelührten    Formel      ■"''"■( 

j   und   zeigte,    dasi    diese    Säure   Dibutyrylphloroglucin   sei    C«U4 
i.B,0).0,. 

Beim  Erhitzen  im  Röhrchpn  giebt  die  Filixsäure  öliges,  nach  Buttersäure       Zer. 

tolMDdes    Destillat;    an    der   Luft    erhitet    verhreunt   sie    mit    leuchtender   *" '""^ 
1  rauchender  Schwefelsäure  wird  sie  untiT  Bildung  von  Fili-    Fiiimlii 
fllnsobwefeUäure  und  Buttersänre  gelöst,     Trocknea  Chlor  verwandelt' 
>  in  Monochlorfilixsäure,  während  bei  anhaltender  Einwirkung  auf  in 
rertheilte  Filixsäure  TriclilorfilixsaurD  entsteht,  beides  aiDorphu 
äbe>  in   Wasser  unlösliche,   in  Weingeist   und  Aether   lösliche  Substanzen. 
ai  BebaiidluDg  mit  wftssrigen  Alkalien  und  Ammoniak  entstehen  amorphe 
iimfitrbenu  Verwandlungsprodukte,   Luck's  Filipclosinsäurc  und  Fili-  Kilti«U»iii- 
in.fturo.  (Luck).    Nach  ürabuwakjr  werdeu  beim  Erhitucn  von  Fili x-    ^i""'" 
W  mit  i  TL  Kulihydrat  und  weuig  Wasser  bis  ^um  bogiiiueudou  Schmelzen       • 
I  wcauitUehe  Produkte  nur  Uuttersäure  und  Phbrogluuiu  (s,  dies.)  gebildet, 
hrend  bei  weniger  lange  fortgesetzter  Erhitzung  eine  krystalliairbore  Sub- 
im  TOB  der  Formel  C,an„Ü,  erhalten  wird. 
^^    AdkODK-    Kinu  von   Lnck    unter    dem   Mamcu   Pturitauusäure    lie-    l-t<i 
Inriabana  Saure   aus   der   Farn  kraut  würzet  muss,  wie    auch  Malin  (Aun, 
imn.  Phurm.  143.  'iTJ)   »uiiimnit,   iiauli  Darstellung,   ZueainmenBetzuug   und 
pmMJiMftun  wohl  als  uureine  Filixsäure  angesehen   worden. 

Oaber  diu  Wirkung  der  Filixsäure   auf  Bandwürmer   liegen  vorschiedono     wirkang. 
ber  Oaehbcini   ausgeführte   Studien  vor,  deren   Resultate  nicht  ijanz  liar- 
laJri».     h'nchdi-m    Lieb  ig    (Investigationes    quaud.    ^harmacul.    de    uxtr. 
Qiif  Umtu  aothereo.  I>orp,  lIJdT)  dai'gethan,   doss  diesem  btoffu  keineswegs 


^ 
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deletere  Wirkung  auf  Bothriocephalen  abgeht,  glaubte  Carlblom  (UeW 
die  wirks.  Bestandth.  des  äth.  Famkrautextractes.  Dorp.  1866)  in  derselben 
gradezu  das  wirksame  Princip  des  Famkrautes  erkannt  zu  haben,  das,  für 
sich  eingegeben,  reichliche  Fäces  bewirkt  und  Bothriocephalusfragmente, 
jedoch  inconstant,  abtreibt  und  mit  Ricinusöl  unter  4  Fällen  3  mal  Abgauor 
des  Bandwurms  bedingt.  Dagegen  hat  RuUe  (Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
einiger  Bandwurmmittel  und  deren  Anwendung.  Dorp.  1867)  den  durch  Salz- 
säure in  dem  mit  Ammoniak  behandelten  verdünnten  £xtract  erhaltenen 
Niederschlag  unreiner  Filixsäure  wirksamer  gefunden  als  die  bei  diätetischem 
Verhalten  allerdings  nicht  unwirksame  reine  Säure.  Carlblom  exnpfiehlt 
Pulver  (Acidi  filicici  0,12,  Sacch.  albi  0,4,  Pulv.  Cinnam.  0,12),  Rulle 
Pillen,  in  welchen  die  von  ihm  gerühmte  unreine  Säure  in  vier  Dosen  von 
0,3  2—3  stündlich  gereicht  werden  soll.  Vielleicht  ist  die  Wirksamkeit  auf 
Bildung  von  Zersetzungsprodukten  zu  beziehen,  da  nach  Bulle  ein  durch 
kaust.  Kali  erhaltenes  Produkt  aus  Filixsäure  Bandwürmer  abtreibt.  Graefe 
hat  nach  mündlicher  Mittheilung  filixsaures  Kali  zur  Tödtung  von  CysticerkeJi 
im  Auge  ohne  Erfolg  versucht. 


Filixgerbsäure.  —  Wenn  man  nach  Mali  u  (Ann.  Chem.  Pharm. 
143.  276)  das  klar  filtrirte  wässrige  Decoct  der  Farnkrautwurzel  zur  Ent- 
fernung einer  harzigen  Materie  mit  Aether  ausgeschüttelt  hat,  so  fallen  Blei- 
Zucker  und  Bleicssig  daraus  eine  und  dieselbe  Gerbsäure,  die  durch  Zer- 
setzung der  ausgewaschenen  Bleiniedorschläge  mit  Schwefelwasserstoff,  noch- 
malige partielle  Fällung  des  Filtrats  mit  Bleizucker  und  Zerlegung  Uo^ 
helleren  Theils  des  Niederschlags  in  reiner  Form  erhalten  werden  kann.  Sie 
gleicht  der  Chinagerbsäure,  ist  hygroscopisch,  giebt  mit  Wasser  eine  etwuj 
trübe  Lösung,  löst  sich  nur  wenig  in  starkem,  ziemlich  gut  in  gewöhulichoiu 
Weingeist,  fällt  Leim,  färbt  Eisenchlorid  olivengrün  und  reducirl  alkalische 
Kupferlösung.  Beim  Kochen  ihrer  Lösung  mit  verd.  Schwefelsäure  scheidcu 
FiiiMüth.  sich  dunkelziegelrothe  Flocken  von  Filixroth,  CmHisOis,  ab,  während  un- 
krystallisirbarer  Zucker  gelöst  bleibt.  Durch  schmelzendes  Kalihydrat  wird 
sie  in  Protocatechusäure  und  Phloroglucin  gespalten. 
'iannaNpid-  Anhang:  Die  von  Luck  (Jahrb.  Phaim.  22.  159)  als  Tannasp idsäure 

bezeichnete   Säure  aus    der  Farnkrautwurzel  hält  Mal  in  ihrer  Darstellung* 
nach  für  unreines  Filixroth. 

Pavesi  (Jahresb.  Chem.  N.  1861)  spricht  von  Aspidin,  einer  öli^- 
harzigen  Substanz  in  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Der  ätherische  Auszug  der  Wurzel  enthält  ausserdem  nach  Luck  Fette, 
die  aus  Palmitin-  und  Oelsäure  bestehen. 

Kruse  (Arch.  Pharm.  9.  24.  N.  F.)  untersuchte  Wurzeln,  im  April, 
Juli  und  October  gesammelt,  auf  lösliche  Bestandtheile  und  thcilt  Aschen- 
analysen mit. 

Die  übrigen  Gattungen  der  Filicinae,  welche  früher  oflicinell 
waren  und  jetzt  noch  als  Volksheilmittel  eine  Rolle  spielen,  sind 
theilweise  untersucht  worden.  Die  Untersuchungsresultate  bedürfen 
noch  weiterer  Bestätigung. 
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B.  Phanerogamae. 

I.  AbtheüTing:  Gymnospermae. 

1.  Conlferae. 

Bestandtheile:  Die  Familie  der  Coniferae  ist  reich  an  Harzen 
und  Balsamen  (Sandarac,  Terpentin,  Dammar,  Canada- 
balsam),  ätherischen  Oelen  (Terpentinöl,  Wachholderöl, 
Sabinaöl,  Cedernöl,  Thujaöl),  auch  Wachs,  fetten  Oelen,  Koh- 
lenhydraten, indifferenten  Stoßen  (Pinit,  Melezitose,  Thujin, 
Juniperin,  Pinipikrin,  Cederncampher,  Cedren),  enthält 
ein  Glycosid,  das  Coniferin,  ein  Alkaloi'd,  das  Taxin.  Die  Harze 
und  Balsame  enthalten  Säuren  (Sylvinsäure,  Abietinsäure, 
Pimarsäure  etc.). 

a.  Taxineae. 

Gingkosäure.  —  Sohwarzenbach  (Viertelj.  pract.  Pharm.  6. 
424)  hat  beim  Verdunsten  des  ätherischen  Auszuges  der  Früchte  von  Gingko 
1)iIoba  ein  gelbes ,  allmäb'g  erstarrendes  Gel  abgeschieden ,  das  sich  als 
Saare  charakterisiren  liess.  Aus  dem  Bleisalze  durch  Schwefel wasscrstoiT 
aligesühieden  bildet  die  Säure  Krystalle,  Schmpkt.  85^.  Das  Kalium-, 
Barium-,  Blei-  und  Silbersalz  sind  amorphe  Massen. 

Taxus. 

Die  älteren  Arbeiten  von  Dujardin,  Schroff  und  Lucas 
haben  die  Gegenwart  eines  narkotisch  wirkenden  Stoffes,  Alkalo'ides, 
festgestellt.  Letzterer  (Arch.  Pharm.  (2)  85.  145)  hat  aus  den 
Blättern  von  Taxus  baccata  durch  Extraction  mittelst  weinsaun»- 
haUigem  Alkohol,  Verdampfen  dieser  Lösung  zur  Trockne,  Wieder- 
aufiiahme  des  Rückstandes  mit  Wasser,  Concentration  dieser  Lösung 
wid  Ausschüttelung  nach  TJebcrsättigung  mit  doppelt  kohlensaurem 
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Natron  mittelst  Aether  isolirt.     Diese  ätherische  Lösung  hinterliess 
einen  Rückstand,   der  wiederholt  mit  säurehaltigem  Wasser  gelöst 
und  mittelst  Ammoniak  ausgeßillt  wurde. 
TaxiiL  Das  so  gewonnene  Alkaloid,  Taxin,  ist  ein  amorphes  Pulver, 

von  bitterem  Geschmacke,  wenig  löslich  in  Wasses,  leicht  lösUch  in 
Alkohol  und  Aether.  Die  Salze  sind  nicht  krystallisationsfihig, 
conc.  Schwefelsäure  färbt  Taxin  purpurroth  imd  löst  conc.  Salpeter- 
säure gelbbraun.  Alkalien,  Ammon,  Jodtinctur,  Platinchlorid  fallen 
das  Alkaloid  aus  seinen  schwach  sauren  Lösungen.  — 

Marme  (Medic.  Centr.  Bl.  14.  97)  hat  aus  Blättern  nnd 
Samen  von  Taxus  baccata  das  giftige  Alkaloid  isolirt  und  zwar 
durch  Extraction  mittelst  Aether,  dessen  Verdampfüngsrückstand 
wiederholt  mit  angesäuertem,  erwärmtem  Wasser  ausgeschüttelt, 
eine  Lösung  gab ,  die  mit  Ammon  oder  fixem  Alkali  das  Taxin  in 
schneeweissen  Flocken  lieferte,  die,  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
ein  weisses,  krystallinisches  Pulver  lieferten,  wenig  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform,  Benzol,  Schwefel- 
kohlenstoff, nicht  in  Petroleumäther.  Schmpkt.  80  <^.  Das  Alkaloid 
ist  stickstoffhaltig,  giebt  in  sauren  Lösungen  mit  allen  allgememen 
Reagentien  auf  Alkaloide  (Platin-Goldchlorid ,  Quecksilberchlorid, 
Kaliumplatincyanür  ausgenommen)  Fällungen,  wird  mit  conc 
Schwefelsäure  roth,  löst  sich  ohne  Farbe  in  Salpetersäure,  Phos- 
phorsäure. 

D.  Amato  imd  A.  Capparelli  (Gazz.  chim.  10.  349)  stellten 
aus  dem  Laube  ein  flöchtiges  Alkaloid  her,  das  sich  durch  grosse 
Beständigkeit  gegen  oxydirende  Einflüsse  auszeichnet,  in  kalt«r 
Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  löslich  ist,  beim  Erhitzen  roth 
werdend.  — 
Miiü!«iin.  Dieselben  Forscher  isolirten  neben  diesem  Alkaloide  eine  stick- 

stoft'haltige,  krystallinische  farblose  Substanz  von  86 — 87  **  Schmpkt., 
löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser.    (Mi  los  sin.) 

Eine  Aschenanalyse  der  Blätter  von  Taxus  baccata  liegt  eben- 
falls vor.    (Roth,  Zeitschr.  österr.  Apothekerv.  1876.  383.) 
(joriciitiich-  Dragendorff  hält  den  fferichtlich- chemischen  Nachweis   von 

Nach^iB.  Taxin  für  leicht  erreichbar  durch  Ausschütteln  der  ammoniakalisch 
gemachten  Auszüge  mit  Benzin  oder  Chloroform.  Als  charakteristische 
Reaktionen  werden  empfohlen  die  Rothßrbung  beim  Uebergiessen 
mit  conc.  Sshwefelsäure  und  die  Leichtlöslichkeit  der  Taxindoppolt^ 
salze  mit  Gold,  Platin  und  Quecksilber  (Jahresb.  Pharm.  1876.  616). 
wirkuiiK.  Nach  Borchers   (Experim.   Untersuchungen   über  Wirkungen 

und  Vorkommen  des  Taxin.     Göttingen.    1876)   bedingt   Taxin  bei 
Fröschen,   Kaninchen,    Katzen    und   Hunden    starkes   Sinken    der 
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Athemfrcquenz  und  Herzaction,  Dyspnoe,  terminale  Convulsionen 
und  Tod  durch  Erstickung,  der  bei  Infusion  in  V*— 1  Stunde,  bei 
subcutaner  Application  in  1— IV»  Stunde  eintritt.  Die  Reizbarkeit 
der  Xerven  und  Muskeln  wird  nicht  dadurch  afficirt,  dagegen 
scheint  es  die  Peristaltik  anzuregen.  Herzaction  und  Blutdruck 
werden  bei  Hunden  anfangs  gesteigert,  später  (auch  bei  durch- 
schnittenen Vagi)  herabgesetzt;  bei  Katzen  ist  Erbrechen  constant, 
(las  ebenfalls  bei  Yagusdurchscheidung  auftritt.  Bei  Infusion  sind 
0,117  in  «/i  Stunden  bei  Hunden,  0,026  für  Katzen  und  0,02  für 
Kaninchen  tödtlich  (Borchers). 

Podocarpus. 

De  Vrji  hat  in  dem  Holze  eines  alten  Stammes  von  Podo-  umi. 
i-ATfus  Cupressina  var.  imbricata  eine  krystallimsche  Holzmasse 
5?efunden,  die  von  Oudemanns  jun.  eingehender  untersucht  wurde. 
Hirschsohn  (Verhalten  der  Gummiharze  und  Harze  gegen 
Ueagentien.  Dissertation)  charakterisirt  das  Harz  derselben  Pflanze 
als  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  gering  löslich  in  Chloro- 
form, unlöslich  in  Petroleumäther. 

Die  Arbeiten  von  A.  C.  Oudemanns  (Berl.  Ber.  16.  1122. 
Ann.  Chem.  Pharm.  170.  213—282)  ergaben  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  Beschaffenheit  und  die  chemische  Charakteristik 
dieses  Harzes. 

Podocarpinsänre.  —  Durch  Losen  des  Harzes  iu  Alkohol  und  rodocwrin- 
Vermischen  mit  Wasser  erhielt  Oudemanns  eine  in  weissen,  rhom- 
bischen Täfelchen  krystallisirende  Harzsäure,  Podocarpinsänre,  unlös- 
lich in  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  löslich  in  Weingeist, 
Aether  und  Eisessig.  Schmpkt.  187 — 188®  C,  specifische  Drehung  der 
alkoholischen  Lösung  =:  -}-136®.    Diese  Säure,   von  der  Formel  CifH^Oa,     y^^Hi^ 

1 
bildet  2   verschiedene    Reihen    von   Salzen:    1.  C„H||MOs,    ^^^  Alkalien, 

1 
2.  C„HjbHsOsi  vorzüglich  mit  zweiwerthigen  Metallen  (Cu,  Pb,  Ca,  Ba-salz). 

liesonders  constante  Zusammensetzung  zeigt  das  Natriumsalz  CifH^iNaOs, 
lli^O.  MethyNAethylester  der  Säure  sind  dargestellt,  femer  die  Nitro- 
verbindungen C|,  Hsi(N0s)0s  imd  CnHMlNO^JiOs,  durch  Einwirkung 
\0D  Salpetersäure  (1,2  und  1,4  spec.  Gew.  auf  die  Säure.  Durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure,  Chloracetyl  in  der  Wärme,  reducirenden  Agentien  auf 
die  Nitroverbindungen,  sowie  Brom  wurden  ferner  folgende  Körper  dar- 
gestellt: Monosulfopodocarpinsäure  C,, H,} (S 0, H) 0,,  Aethyl-Brom- 
podocarpinsänre  C,7Hao(Csn5)BrO,  Amidopodocarpinsäure  CnH^i 
(Nllj)Oa,  Acotylpodocarpiusäure  Cj7ll4t(CgH,0)0,. 

Die  weiteren  Studien  zur  Ermittlung  der  Constitution  der  Podocarpin-  oonstitntioii. 
üure,  Destillationsprodukte  der  reinen  Säure  und  der  Calci  um  Verbindung, 
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führte  zu  folgenden  Zersetzungsprodakten:  1.  Parakresol  CfHaO»  2.  Car- 
pen  GqHi4,  ein  Terpen,  leicht  oxydationsfahig,  Sdpkt.  157*,  3.  Hydro- 
oarpol  CieHsoO,  gelblich  dickflüssig,  220— SSO^"  Sdpkt.,  4.  Methanthrol 
^la^iiO,  festes  bei  122°  schmelzendes  Phenol,  das  durch  Reduction  einen 
Kohlenwasserstoff,  Methan thren  CuHu  liefern  kann«  Die  Zersetzungs- 
produkte,  für  welche  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  eingehende  Formeln 
aufgestellt  werden,  berechtigen   zum  allgemeinen    Ausdruck  für  die  Con- 

IOH 
CO  OH 
CH  wonach  die  Podo- 

carpinsäure  eine  durch  GHs  und  C^Rn  substitnirte  Benzoloxycarbonsäare, 
ein  aromatisches  Additionsprodukt  ist. 

b.  Cupressineae. 

ChinOVige  Sänre.  —  Findet  sich  nach  Kawalier  (Wien.  Akad. 
Ber.  11.  344;  13.  625)  in  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentalU  L.,  sowie 
auch  in  den  Nadeln  von  Pinus  sylvestris  L.  (Farn.  Abietinae).  Zur  Darstelloug 
wird  das  mit  Weingeist  von  40°  bereitete  und  nach  dem  £rkalten  filtrirU* 
grüne  Decoct  des  einen  oder  anderen  Materials  der  Destillation  unterworfen 
und  der  wässrige  Rückstand  mit  Wasser  versetzt.  Das  dadurch  abgeschiedeoe, 
die  chinovige  Säure  (bei  Anwendung  von  Kieferuadeln  neben  Ceropinsäun? 
(s.  diese)  enthaltende  Harz  löst  man  in  Weingeist  von  40°,  fällt  die  Lösun); 
mit  weingeistigem  Bleizuckcr  aus,  entbleit  das  Filtrat  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff und  dunstet  die  abfiltrirte,  nun  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  ein. 
Es  scheidet  sich  dann  eine  halbflüssige  harzige  Masse  ab,  aus  deren  Auf- 
lösung in  verdünnter  Kalilauge  man  mittelst  Chlorcalcium  indifferentes  Harz 
niederschlägt. 

Die  chinovige  Säure  ist  eine  weisse  oder  schwach  gelbliche  spröde  Masse, 
die  zerrieben  ein  stark  electrisches  Pulver  liefert  und  in  Wasser  unlöslich, 
in  Weingeist,  Aether  und  wässrigen  Alkalien  leicht  löslich  ist.  Ihre  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel  C^iUs^Os  (Kawalier). 

Thnjin,  CaoHaaOia   und  Thujigenin,  CuHuO?.   —   iHe^e 

beiden  Stoffe  wurden  1858  von  Röchle  der  und  Kawalier  (Wien.  Akad. 
Ber.  29.  10;  auch  Joum  pract.  Chem.  74.  8)  in  den  grünen  Theilen  des  ge- 
meinen Lebensbaums,  Thuja  occidentatis  L,,  aufgefunden. 

DAnteiiiinfr.  Zur  Darstellung  wird  dem  weingeistigen,  vom  beim  Erkalten  sich  ali- 
scheidenden  Wachs  befreiten  Absud  der  Froudes  Thujae  durch  Destillation 
der  Weingeist  entzogen,  der  Rückstand  mit  Wasser  und,  zur  Erlcichterun;; 
des  Filtrircns,  mit  einigen  Tropfen  Bleizuckerlösuug  versetzt  und  das  FtUnit 
zuerst  mit  neutralem  und  nach  abermaligem  Filtriren  mit  basischem 
Bleiacetat  ausgefällt  Dar  erste  Niederschlag  enthält  Thujiu  und  ThHJelin 
(s.  unten),  der  zweite  Thujigenin.  —  Den  durch  neutralos  Bleiacetat  bewirkten 

▼on  ThHjin.  Niedf^rschiag  löst  mau  in  verdünnter  Essigsäure,  filtrirt,  fällt  das  Filtrat  mit 
Bleiessig,  zersetzt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff,   erhitzt   das  gebildete  Schwefelblei   mit   der  Flüssigkeit 
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zum  Sieden,  filtrirt  hoiss,  behaudelt  das  Filtrat  zur  Vertreibuug  des  Schwefel- 
wasserstoffs mit  Kohlensäure  und  verdunstet  es  darauf  im  Yacuum  über 
Schwefelsäure.  Die  anschiessenden  gelben  Krystalle  von  Thujin  werden 
M)  oft  aus  kochendem  weingeisthaltigem  Wasser  umkrystallisirt,  bis  ihre 
Lösaog  in  schwachem  Weingeist  sich  mit  Ammoniak  nicht  mehr  grün  färbt, 
i  h.  frei  von  Thujetin  ist.  —  Die  Ausbeute  an  Thujin  betrug  aus  240  Pfund 
Frondes  Thujae  nur  einige  Grammes  (Rochleder  und  Kawalier). 

Zur  Gewinnung  des  Thujigenins   aus    dem    durch  Bleiessig  erzeugten  Thigigenin. 
Niederschlage   verfährt  man   mit  demselben  genau  in  der  gleichen  Weise, 
worauf  dann  das  Filtrat  vom  heiss  abfiltrirten  Schwefelblei  beim  Verdunsten 
im  Vacuum   den   Körper   in   Flocken    abscheidet.     Die   Ausbeute    ist  sehr 
(gering. 

Das  Thujiu   bildet   rein   citronengelbe   gläuzendo    mikroskopische,    bei Elfrenschaften 
starker  Vergrösserung   als   vierseitige  Tafeln  erscheinende  Krystalle  von  ad-    ***     '^""** 
stringireudem  Geschmack.    Es  löst   sich   kaum   in   kaltem,    ziemlich   gut   in 
kochendem  Wasser,  gut  in  Weingeist.    Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch 
Alkalien  gelb,  bei  Luftzutritt  braunroth,  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  ge- 
fiirbt,  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  gelb  gefällt. 

Beim   Erhitzen    wird   das   Thujin   zerstört.      Beim   Erwärmen    seiner zeneuuniceii 
weingeistigeu  Lösung   mit  vcrdüunter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ^®«*  Thiyin». 
scheint  zunächst  Spaltung  in  Glucose  und  Thujigeniu  {(-aoi'is^ia  +  HjO  = 
^iüjjOg  -j-  Cj^IIiaü,)    zu    erfolgen,    welches   letztere    dann   durch    Wasser- 
aufnahme    in    das   als   Endprodukt    der   Einwirkung    erhaltene   Thujetin,     Thiuetin 
^'uH,4  08,  übergeht.    Beim  Erhitzen  des  Thujins  mit  Barytwasser  entsteht    xj^Jj^^j^^ 
als  Spaltungsprodukt   au  Stelle    des  Thujetins  Thujetinsäure,    CjsHasOis.       »aure. 
—  Thujetin  (mau  vgl.  auch  Quercetin,   mit  dem  es  vielleicht  identisch  ist) 
ist  gelb,  krystullinisch,   löst   sich    kaum   in  Wasser,    aber   in  Weingeist  und 
Aether,   färbt   sich    in    weingeistiger  Lösung   mit  Ammoniak   blaugrün,   mit 
Kali  erst  grün,  dann  rothbrauu,  wird  durch  Bleiacetat  roth  gefällt  und  geht 
heim  Kochen  mit  Barytwasser  unter  Wasseraufnahme  in  Thujetinsäure  über. 
Utztere  bildet  citronengelbe  mikroskopische  Nadeln  von  ziemlich  ähnlichen 
Uslichkeits Verhältnissen  (Röchle der  und  Kawalier). 

Das  Thujigeniu  bildet  feine  mikroskox)ische  Nadeln,   die  sich  schwer  in  Eigenwhaften 
Wasser,  gut  in  Weingeist  lösen-    Seine  weingeistige  Lösung   färbt  sich   mit  Thuji^nini. 
Ammoniak  schön  blaugrün  (Röchle der  und  Kawalier). 

Auch  über  zwei  Harze  und  einen  gallertartigen  Stoff  aus  Thuja 
"ccuUntfilis  hat  Kawalier  (Wien.  Akad.  Ber.  11.  344;  13.  524)  Mittheilungen 
^macht,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Originalabhandlungen  verweisen. 

Das  Thujaöl,  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzeu  von  Thuja  occidentalis,     Thiyaöl. 
diu  nach   Hübsch  manu    IVo   geben,    ist   farblos   oder   grünlichgelb,   von 
«charfem  campherartigem  Geschmacko,  spoc.  Gew.  0,925,  Siedepkt.  190— 206  ^ 
leicht  löslich   in  Weigeist.     Schweizer  (Journ.  pract.  Chem.  30.  376)  hält 
**  für  ein  Gemenge  von  zwei  sauerstoffhaltigen  üelen. 

Juuiperus. 

Jlinipenn.  —  Wenn  man  Wachbolderbeeren  zuei-st  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  dann  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oels  mit  Wasser 
^cstillirt  hat,  und  nun  deu  Rückstand  in  der  Blase  heiss  colirt,  so  setzt  die 
'wiigkcit  beim  Erkalten  und  weiteren  Vtirdunsten  ein  Sediment  ab     Wird 
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dieses  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen,  so  scheidet  der  Auszag  beim 
Erkalten  und  allmäligeu  Abdestilliren  des  Weingeists  zuerst  Wachs  und  Han, 
darauf  gelbes  pulvriges  Juniperin  ab,  das  sich  in  60  Th.  Wasser  löst,  der 
Lösung  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entzogen  werden  kann  und  daraus 
beim  Verdunsten  als  hellgelbe  Masse  hinterbleibt.  Es  verbrennt  beim  Ki^ 
hitzen  auf  Platinblech  mit  Flamme  und  Geruch  nach  Wachholder,  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  mit  hellgelber,  in  Ammoniak  mit  goldgelber  Farbe 
(8 teer,  Wien.  Akad.  üer.  21.  383). 

Von  Donath  (Dingler's  Joum.  208.  300)  und  H.  Ritthausen  (Land- 
wirthsch.  Versuchsstat.  20.  411)  liegen  Analysen  der  Wachholderbeeren  vor, 
welche  wenig  Klarheit  über  die  wesentlichen  Bestand theile  der  Pflanze  bringen. 
Ritthausen   fand  Wasser  10,77 7o,  Asche  3,77,  Traubenzucker  14,86,  Fett, 
Harz  nebst  ätherischem  Oele  12,24,  Proteinsubstanz  5,41,  Rohfaser  81,60%. 
Wachhoider-         l>as   Wachholderöl,   von   dem   unreine  Wachholderbeeren   (Junipem 
communis   L,)   beim   Destilliren   mit  Wasser   ein   leichter   und   ein  schwerer 
flüchtiges,   reife   nach  Blanchet  vorwiegend   letzteres   liefern,    und  dessen 
Ausbeute  nach  Steer  (Ghem.  Central bl.  1856.  60)  aus  reifen  grünen  Beeren, 
wenn  sie  direct  mit  Wasser  destillirt  werden,  nur  0,4%,  wenn  sie  aber  zuvor 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  wurden,  0,75  7o  beträgt,  ist  farblos,  grünlich 
oder  bräunlichgelb,  dünnflüssig,  von  starkem  Geruch  und  gewüi*zhaftem  Ge- 
schmack,  hat   das   spec.  Gew.  0,86 — 0,88,    destillirt  zwischen  155   und  280*, 
reagirt  neutral,  polarisirt  links  und  löst  sich  wenig  in  Weingeinst  von  0,86 
spec.  Gew.,    dagegen    schon    in   Vs  '^h.  absolutem  Weingeist   und   in  Aether 
räch  allen  Verhältnissen.     Es  ist  nach  Soubeiran  und  Capitainc  (Joarn. 
Pharm.   (2)    26.  78)   ein   Gemenge   zweier   nicht   vollständig   zu   trennender 
Camphene.    An  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff"  auf  und   scheidet    dann  nach 
längerem  Stehen  farblose  durchsichtige  Tafeln  von  Wachholdercampher 
ab,  der  beim  Erhitzen  schmilzt  und  unzersetzt  verdampft,  aus  heissem  Wein- 
geist in  federartigen  Krystallen  anschiesst  und  sich  noch  leichter  in  Aether, 
etwas  auch  in  Wasser  löst  (Z au  bz er,  Repert.  Pharm.  22.  415).    Bei  längerer 
Berührung  mit  warmem  Wasser  bildet  das  Wachholderöl  ein  krystallisirbarea 
Hydrat  (Blanchet),    aber   mit  Salzsäure  erzeugt  es   nur  eine  flüssige  Ver- 
bindung (Soubeiran  und  Cap itaine).    Mit  Jod  explodirt  frisches  Gel  uU' 
reifer  Beeren  sehr  heftig,    älteres  weniger   stark,    solches    von  reifen  Beere** 
gar  nicht. 

Die  beiden  Bestandtheile  des  Oeles  besitzen  die  Zusammensetzung  CigHj,^ 
Verhalten   gegen  Alkohol  (Godeffroy  und  Leddermaun,  Zeitschr.  Oest^ 
Apothver.  15). 
WirkuDK'  und         Wachholderöl  tödtet  nach  Simon  (De  Olei  Juniperi  aeth.  vi.  Berl.  184f- 
Anwendung.  ^^^^    ^^^    Verztg.   19.   1844)    Kaninchen    zu    15,0-30,0    in    19-22   Stunde^ 
unter    den    Erscheinungen    der    Terpentinöl  Vergiftung,     namentlich    starkir 
Gastritis  und  Nephritis.    Der  blutige  Urin  der  vergifteten  Thicre  roch  startf 
nach    Wachholderöl,    während    beim    Mcnsclicn    nach    kleinen    Mengen    uf^ 
Veilchengeruch   auftritt.      Auf   der  Haut   erzeugt   es  Erythem    und   Vesikef 
Schneider    gebrauchte    es   äusserlich    (mit   2—5  Th,  Fett)    und    iunerlicl - 
gegen  Anasarka,  Ascites   und  Gelenksteitigkeit,    intern   bei   Magenschwäche^ 
Bronchialverschleimung ,     chronischem    Ulicuma ,     Gicht    und    Amenorrhoe^ 
Man   giebt   es   als  Oelzucker   oder   in   Weingeist   gelöst.     Larsen    pinseltet 
Wachholderöl  bei  scrophulöser  Ophthalmie  ein. 
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Dts  S a b i n a-  oder  Sadebanm-  (Seyenbanm- )  ö  1  aus  den  Blättern,  j nngen  sabinafii. 
Zweigen  and  Beeren  von  Junipervs  Sainna  L,  (die  Ausbeute  beträgt  nach 
Zeller  aus  firischen  Blättern  und  Zweigen  iVa»  aus  getrockneten  2  und  aus 
frischen  Beeren  10  Proc.))  ist  blass-  oder  dunkelgelb,  rectificirt  farblos,  riecht 
durchdringend  nach  der  Pflanze,  schmeckt  gewürzhaft  brennend,  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,89 — 0,94,  siedet  bei  165 — 161*,  löst  sich  in  jeder  Menge  absolutem 
and  in  %  Th.  Weingeist  von  0,85  speoif.  Gew.,  Yerpu£fl  mit  Jod  heftig. 

Das  Serenbaumöl  polaris irt  stark  rechts,  giebt  mit  Chlorwasserstoff  keine 
feste  Verbindung  und  entspricht  der  Formel  CjoHi«. 

Oleum  Sabinae  tödtet  nach  Mitsoherlich  schon   zu  8,0  Kaninchen  in^j^i^Q^^  ^^ 
7Vt  St  unter  den  Erscheinungen  der  acuten  Gastroenteritis,  Puls  und  Athem-  Anweodang. 
t)e9chleunigung,   später  Insensibilität,    Parese   und   terminalen  Convulsionen. 
Hiilefeld  (Wibmer,  Arzneim.  3.  191)  fand  bei  einer  nach  8,0  gestorbenen 
Kstze  ausserdem  in  der  Harnblase  viel  blutigen  Urin  und  zahlreiche  Eouhy- 
mosen   auf  dem  Bauchfellüberzuge  der  Baucheingeweide.     Lethe by  (Laue.  ■ 

Jone  7.    1845)   sah   einen  Hund  auf  8,0  nach  heftigem  Erbrechen,  Collaps  ! 

and  blutigen  Stühlen  in  14  St.  zu  Grunde  geheu  und  fand  p.  m.  Gehirn  und  i 

Abdeminalorgane  stark  hyperämisch.     Mitsoherlich  konnte  Geruch  nach  I 

tMdebaumöl  im  Blute,  in  der  Expirationsluft  und  in  den  Körperhöhlen  con- 
statiren.  Auf  der  menschlichen  Haut  bedingt  Sadebaumöl  intensive  Röthung 
and  Entzündung.  Es  gilt  vorzugsweise  als  Emmenagogum  und  Abortivum,  ist 
jedoch  nach  Foder^'s  Erfahrung,  wonach  3  Wochen  lang  genommene  täg- 
liche Gaben  von  100  Tr.  keinen  Abortus  herbeiführten,  minder  gefährlich 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Man  setzt  die  medicinische  Dosis  des  Oleum 
Sabinae  meist  auf  Vf^  "^i**}  i^  gehöriger  Verdünnung  zu  geben. 

Cederncampher y  CisHaeO,  und  Cedren,  CisHmi.  —  Das   («demsi. 

ätherische  Gel  des  Holzes  der  virginischen  Ceder,  Juniperus  virginiana  L.,  ist 
Dach  Waltor  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  1.  501;  8.  354;  auch  Ann.  Chem.  Pharm. 
39.  249;  48.  35)  ein  Gemenge  von  Cederncampher,  der  durch  Auspressen 
tles  rohen,  eine  weisse  weiche  krystallinische  Masse  bildenden  Gels  und 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gewonnen  wird,  und  von  Ce- 
dren, das  aus  der  abgepressten  Flüssigkeit  bei  fractionirtem  Destilliren 
twischen  264  und  268*  übergeht  und  durch  wiederholte  Rectification  über 
meUlliaches  Kalium  gereinigt  werden  kann. 

Der  Cederncampher  krystallisirt  in  weissen  seidegl&nzenden  Nadeln 
TOQ  eigenthümlich  gewürzhaftem  Geruch  und  schwachem  Geschmack.  Er 
schmilzt  bei  74*  und  siedet  bei  282*.  Vom  Wasser  wird  er  kaum,  von 
Weingeist  und  Aether  leicht  gelöst.  Phosphorsäureanhydrid  fuhrt  ihn  in 
Cedren  über.  Die  angeführte  Formel  ist  von  Gerhardt  aus  Walter*s 
Analysen  berechnet 

Das  Cedren  ist  ein  farbloses,  gewürzhaft,  aber  von  Cederncampher  ver- 
9<'hiedeu  riechendes  Gel  von  pfefferartigem  Geschmack.  Sein  spec.  Gew.  ist 
(J.984  bei  14*,5,  seine  Dampfdichte  7,9,  sein  Siedepunkt  237*.  Bei  anhalten- 
dem Kochen  wird  es  gelb  und  erhöht  seinen  Siedepunkt  Walter  gab  ihm 
<lie  Furrael  C|«Hm*  die  Gerhardt  in  Cj^U^  umwandelte. 

Das  Cedemöl    dient   in    Nordnmerika  als  Wurmmittel   und    Abortivum  Wirknnr  and 
ttüd  bat  als  letzteres  zu  mehreren  Yergiftungsfallen  Veranlassung  gegeben,  ^"^***'"*f- 
<lie  unter  allgemeinen  tonischen  Krämpfen,  Trismus,  Lividität  des  Gesichtes, 
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Dyspnoe,   Pulsverlangsamun^,   Erbrechen   einer  nach   dem  Oele   riechendeD 
Flüssifirkeit   und  Coma    verliefen.     Schon    15,0    des   vermuthlich    in   seines 
Kigenschaften  dem  Sadebaumöl   ziemlich    ähnlichen  Oeles   können    den  Tod 
zur  Folge  haben  (Wait).     Als  Cedernöl  scheint   übrigens   in  Amerika  auch 
das    bisher    nicht    genauer    untersuchte    ätherische    Oel    von   Capressus 
thyoides   bezeichnet    zu   werden,    das    nach   Bailey  (Philad.   med.  Rep. 
June  27.  1872)  schon  zu  16  Tr.  bei  einem  15jähr.  Mädchen  sofort  kloniscbo 
Krämpfe,  Trismus  und  mehrstündige  epileptiforme  Zuckungen,  sowie  Monate 
lang  dauernde  Reizbarkeit  und  Husten  bedingte. 
Thi^awaehfl.  Das  Wachs  aus  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentalis  L.  fand  Kawa- 

Her  (Wien.  Akad.  Ber.  13.  516)  nach  der  Formel  CieHsiOj  zusammengesetzt, 
Waohhoidor-  »Iso  isomer  mit  der  Palmitinsäure.  —  Wachholderbeerwachs  ist  neaer- 
beenrachH.   j^^gg  ^^^  Steer  (Wien.  Akad.  Ber.  21.  383)  untersucht  worden. 

CalUtrls. 

SandaraV.  Der  Sandarak  ist  das  freiwillig  oder  aus  in  die  Kinde  gemachten  Ein- 

schnitten ausfliesseude  Harz  der  in  der  Berberei  einheimischen  Thuja  nrti- 
fuilitta  Des/.  «.  Callitris  quaclrivalcis  Vent.  Er  bildet  blassgelbe  durchsichtige 
spröde,  auf  dem  Bruche  glasglänzeude,  leicht  schmelzbare  Körner  von  1,0& 
spec.  Gew.  1,092  und  1,0G6  (Flückiger),  1,038—1,044  (Hoger),  schwachem 
Geruch  und  balsamischem  und  dabei  etwas  bitterem  Geschmack. 

Der  Sandarak  erweicht  bei  100°  und  schmilzt  unter  Aufblähen  bei  135', 
löst  sich  in  heissem,  absolutem  Alkohol^  Aether,  Amylalkohol,  Aceton,  nicht 
in  Benzol,  ist  weniger  löslich  in  Chloroform  und  Petroleumäther  und  ätheri- 
schen Oelen.  j 

Nach  Unverdorben  (Schweigg.  Journ.  60.  82),  Giese  (Scheerer's 
.Tourn.  9.  536)  und  Johnston  (Journ.  pract.  Chem.  17.  157)  ist  er  ein  Ge- 
menge von  3  verschiedeneu  Harzen.  Von  diesen  wird  das  Gammaharz 
(Giese's  Sandaracin)  aus  der  weingcistigon  Sandaraklösung  durch  Kali 
gefällt  und  bildet,  aus  der  Kaliver])indung  durch  Siilzsäurc  abgeschieden,  eiu 
weisses,  schwer  schmelzban^s  Pulver.  Das  Alpha-  und  das  Betaharz 
können  durch  GOproc.  Weingeist  gctnniut  wunlen,  der  vorwiegend  ersteres 
löst;  ersteres  löst  sieh  auch  in  Terpentinöl,  letzteres  nicht.  Sandarak  dient 
nur  noch  zu  Räucherungeu  und  zur  Firnissboreitung. 

Die  Harze    des    Sandarak   gehören    zu    den    Terpenharzen;    Hlasiwftz 
zählt  sie  zu  den  Harzen  der  Formel:  (C,oll,^0)a  -f-  3  0  =  (CaoHaoO^)  011^. 

Cupressus. 

Hartsen  (Berl.  Ber.  9.  1129)  isojirto  aus  Cupressus  pyramidalis  2  Stolfo, 
von  <l(»nen  der  eine  amorph,  besondcM-s  in  den  Blättern,  gelblich,  in  Wasser, 
Essigsaure,  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  löslich  ist.,  der  Jiudere  krystalliniseh. 
besonders  in  d<^n  fast  reifen  Früchten  schwach  snmragdgriine  Prismen  bil- 
dend, unlöslich  in  Wasser,  löslieh   in  Alkohol  und  Aether  ist. 

c.  Abietineae. 

Arauearia. 

Das  aus  der  Kinde  der  Araucaria  brasiliana  Lamb.  ausfliossende  Harz 
bildet  mattweisse  oder  bräunliche  Stücke  von  balsamischem,  schwach  terpen- 
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nartigem  Gerüche  und  beissend  prewürzhaftem  Geschmacke.  Es  löst  sich 
twa  za  '/a  ^^  Wasser,  zu  Va  ^^  Alkohol  und  enthält  wenig  ätherisches  Oel, 
tumini  und  Pflanzenschleim,  unkrystallisirbaren  Zucker  und  4  Ilarzsäurcn, 
}arisäare,  Curiuvasäure,  Pinonsäure  und  Araucasäure.  (Peckolt,  Arch.  Ph. 
%,)  122.  225). 

Dammara. 

Vom  Dammarharz  hat  man  zwei  Sorten  zu  unterscheiden,  das  ost- 
indische, welches  im  Handel  das  gewöhnlichere  ist,  und  das  australische. Dammarharz. 
Das  ostindische  Dammarharz  stammt  von  der  auf  den  Molukken  ein- 
heimischen Dammara  orientalis  Don.  8.  Pinus  Dammara  Willd,  Es  bildet  grosse 
wasserhelle  oder  gelbliche  klare  glasartige  Stücke,  die  sich  leicht  zerreiben 
Ittsen  und  ein  völlig  weisses  Pulver  geben,  geruchlos  sind  und  harzig 
schmecken.  Sein  specif  Gew.  ist  1,04  bifi  1,12  Bei  etwa  100°  wird  es  zäh- 
flüssig, bei  150*^  klar  und  dünnflüssig.  In  Aether  ist  es  schon  in  der  Kälte, 
in  absolutem  Weingeist  erst  beim  Kochen  zum  grössten  Theile  löslich.  Von 
fetten  und  ätherischen  Oelen  wird  es  vollständig  gelöst.  Nach  Dulk(Joum. 
pract.  Ghem.  45.  16)  entzieht  schwächerer  Weingeist  dem  Dammarharz  in 
der  Kälte  Dammarylsäurehydrat,  C46H87O4,  als  weisses,  bei  50®  schmel- 
zendes, sauer  reagirendes  und  mit  Basen  verbindbares  Pulver.  Aus  <lera 
Rückstande  nimmt  dann  ferner  absoluter  Weingeist  wasserfreie  Damma- 
fylsäure,  C^HmOs)  auf»  die  ihrem  Hydrat  gleicht,  aber  stärker  sauer  reagirt 
nnd  erst  bei  60°  schmilzt.  Behandelt  man  das  nun  ungelöst  Gebliebene  mit 
Aetber,  so  bringt  dieser  den  Kohlenwasserstoff  Dammaryl,  C^sH^j  (wahr- 
scheinlicher wohl  C40H82)  in  Lösung,  ein  weisses  glänzendes  magnesiaähn- 
liches Pulver,  das  bei  145®  erweicht,  bei  190®  zum  klaren  gelben  Oel  schmilzt 
TOd  an  feuchter  Luft  sich  rasch  zu  Dammarylsäure  oxydirt.  Don  in  Wein- 
geist und  Aether  unlöslichen  Theil  endlich,  ein  sprödes  glänzendes,  bei  215® 
schmelzendes,  in  heissem  Terpentinöl  oder  Steinöl  völlig  lösliches  Harz,  be- 
ttichnet  Dulk  als  Dammarylhalbhydrat,  CgoH^jO  (vielleicht  4  C4oHtti 
2  HO?).  —  Das  australische  Dammarharz  oder  der  Kauriecopal 
inrd  von  der  neuseeländischen  Dammara  anstralis  Dun,  gewonnen.  Es  bildet 
grosse  bernsteingelbe,  schwach  opalisirende,  leicht  schmelzbare,  völlig  in  ab- 
lolutem  Weingeist  lösliche  Stücke  und  besteht  nach  Thomson  (Ann.  Chem. 
'barm.  47.  351)  aus  einer  durch  wässrigen  Weingeist  ausziehbaren  und  daraus 
Tystallisirenden  Harzsäure,  der  Dammarsäure,  C40H210O7,  und  einem  erst 
n  absolutem  W^oingeist  löslichen  indifferenten  Harz,  dem  Damma  ran, 
•^•^^aaO«. 

Dan   Kaurigummi,   von    Dammara   anstralis   abstammend,    enthält   nach,,     . 
Ion    (Berl.   Ber.  7.  827)  \^%  in   Alkohol  unlösliche  Substanzen.     Die  .al- 
oholische  Lösung  enthält  neben  Harzen  geringe  Mengon  von  Bernstein-  und 
enzoenäure.     Die  trockne  Destillation  des  Harzes  liefert  zwischen   155  und 
S5«  siedendes  Oel  C,oHgo(),. 

Zum  Daniniar  pflegt  auch  das  in  Ostindion  von  der  Dipterocarpinee 
korea  robusta  gewonnene  im  ouropäischiMi  Handel  nicht  sehr  häufigp 
aalbarz  gerechnet  zu  werden.  (Bilz,  neues  Joum.  Pharm.  20.  37.  — 
!raot-Gmelin,  Handbuch  7.  1753.  —  Schrötter,  Poggeud.  Ann.  59.  72). 
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Pinus  (Abies,  Larix,  Picea  etc.) 

Pinit.  CöHisOö  — C6H7(OH)ß.  —  Literat:  Berthelot,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  46.  76;  Chim.  organ.  1860  2.  213.  —  Johnson,  Sill.  Amer. 
Journ.  (2)  22.  6;  auch  Journ.  prakt.  Cham.  70.  245. 

Dieser  5 atomige  Alkohol  wurde  1855  von  Berthelot  in  dem 
ausgeflossenen  und  erhärteten  Saft  der  Californischen  Kiefer,  Pinus 
Lmtibertiana  DougL,  aufgefunden.  Er  krystallisirt  aus  der  mit 
Thierkohle  behandelten  wässrigen  Lösung  desselben  beim  freiwilligen 
Verdunsten  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  aus  (Berthelot),  wird 
aber  rascher  rein  erhalten,  wenn  man  seine  mit  Thierkohle  entfärbte 
weingeistige  Lösung  mit  Aether  bis  zur  Triibung  vermischt  und  die 
in  einigen  Stunden  anschiessenden  Krystalle  noch  einmal  umkrystal- 
lisirt  (Johnson). 

Der  Pinit  bildet  farblose  harte  strahlig-krystallinische  Warzen. 
Er  schmeckt  fast  so  süss  wie  Rohrzucker,  hat  ein  specif.  Gew.  von 
1,52,  reagirt  neutral  imd  wirkt  rechtsdrehend  ([«] j  =  58,6  %  Er 
schmilzt  erst  über  150®  und  wird  bei  stärkerem  Erhitzen  unter 
Caramelgeruch  imd  Entwicklung  theerartiger  Produkte  zerstört  In 
Wasser  löst  er  sich  sehr  leicht  (Unterschied  von  Quercit),  wenig  nur 
in  gewöhnlichem,  kaum  in  absolutem  Weingeist,  nicht  in  Aether  und 
Chloroform.  Aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  fällt  ammo- 
niakalische  Bleizuckerlösung  einen  weissen  lockeren  Niederschlag  Ton 
der  Zusammensetzung  CcHiaOs,  PbiOs. 

Durch  Salpetersäure  wird  der  Piiüt  in  Nitroverbindungen  übergeführt 
und  nur  wenig  Oxalsäure  gebildet.  Mit  conc.  Schwefelsäure  scheint  eine 
Pinitschwefelsäure  sich  zu  bilden.  Verdüimte  Schwefelsäure  ist  auch  beim 
Kochen  ohne  Einwirkung.  Beim  Erhitzen  mit  Weinsäure,  Benzoesäure  und 
anderen  organischen  Säuren  auf  120—250°  erzeugen  sich  ätherartige  Verbin- 
dungen nach  Art  der  Mannitaunide  (vcrgl  S.  614).  Er  reducirt  zwar  am- 
moniakalischo  Silberlösung,  aber  nicht  kaiische  Kupferlösuug  und  wird  durch 
Hefe  nicht  in  Gährung  versetzt  (Berthelot). 

Abietit.  CeHsOa.  —  Eine  von  Rochleder  (Wien.  Akad.  Ber. 
58.  222;  auch  ZeiUchr.  Chem.  1868.  728)  in  den  Nadeln  der  Weiss-  oder 
Edeltanne,  AUes  pictinnta  DC,  aufgefundene  Zuckerart,  die  im  Aeusseren 
mit  dem  Maiinit  viel  Aehnlichkeit  besitzt,  sich  aber  von  ihm  nicht  nur  in 
der  Zusammennetzung,  sondern  auch  in  den  Lüslichkoitsverhältnisscn  wesent- 
lich unterscheidet. 

MelezitOSe.  CisHa^On  -j-H^O.  —  in  der  auf  Uirix  evropaM 
lH\  s.  Pinus  lAirix  L.,  und  zwar  besonders  in  heissen  Sommern  auf  jungen 
Bäumen  oder  den  jungen  Zweigen  alter  Bäume,  sich  bildenden  sogenannten 
Manna  von  Brian^on  wurde  von  Bonastre  (Journ.  Pharm.   (2)  19.  448  626) 


tiei^lmäi.™  el,.,     P.n.i,iLH,.,  337 

eigeulhiiuliuhü  Zuokenirt  nufgefiinileu,  lÜo  Bcrlbi^lat  (Ann.  Chiiu. 
Ijr».  (3)  46.  HC;  5».  282;  Chim.  t>rge.n.  2.  265]  genauer  nnterBuchte.  Zu 
rtr  Ilantcllong  verduuatrt  man  don  kochend  heisa  bereiteten  woingeiBtigen 
mag  der  Maonn  xum  Hyrap  ucd  reinigt  die  nach  tnehrwöchentlichem 
eheii  angMchosBeoen  Krfstalie  dnroh  UmkrystalliBiren  aus  kochendem 
'«ingeiit. 

RiMe  Zuckerarl  der  Itohriuekergruppe  (indet  sikih  ferner  ueben  ßühr- 
dter  und  einer  ayruptorraigen  Zuckerart  im  Turauybin,  einem  Exsudat 
Ingi  Maiirnrum,  das  in  Persien  a-U  Aitführmiltel  und  aeilmt  nls  Nahrungs- 
iOtl  benuUt  wird  (Villiers,  Bull.  soc.  chim.  37-  98). 

Die  MelcKJtoBG  iat  eine  weisse  mehlartige,  aus  mikroekopisehen  kurzen 
irten  glänxeuden  Krjalailen  gebildete  HubstanK,  diu  an  der  Luft  verwittert 
ul  liei  100"  gegen  4"/»  WasBei-  verliert,  bei  etwa  140"  ohne  Veräudernng 
thmilüt  und  dann  glasartig  wieder  erstarrt,  über  200"  zersetzt  wird.  Siu 
AmBckt  so  aüsB  wie  Glycosu,  wirkt  reuhtadroLend  («—88,51°),  löat  aieh 
Wasser,  kaum  in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Weingeist,  nicht  in 
Aus  Alkohol  lasBen  aich  monokliuc  Krystalle  erhalten.  Die  wAsarige 
wird  durch  am moniakal lachen  Bleiaucker  geteilt  Saljietcrafture  ver- 
nndelt  aie  in  Oxalsäure,  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  iu  älyooae.  Sie 
rittOirt  kaliache  Kupferlösung  kaum  ond  wird  durch  Bierhefe  entweder  gar 
^i^t  (ider  doch  nur  sehr  langsam  in  woinige  Qfihrung  versetzt. 

Oerbsäni-e   ans  Abies  pectinata  DC.     Ci^HiiO«   oder 

ItHiiOia.  -  Die  im  Decembt-r  geaammeltcn  Nadeln  der  Edeltanne  eut- 
ilto»  nach  Roehleder  (Wien.  Akad.  Ber.  58.  169)  eine  Gerbsäure,  die 
Fällen  des  wässrigen  Ahnids  mit  Bleizncker.  Ausziehen  den  Nieder- 
llllig«  mit  Esaigsfture,  Fällen  der  faat  mit  Ammoniak  neutral isirten  Lösung 
kil  Bleieasig  und  Zerlegiiug  dieses  Niederschlags  durch  BchwefelwaBeerstoff 
Mirt  Worden  kann  und  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  EigeuacliaJleu 
af  mit  der  Eastanieugcrbaäure  (vergl.  !j.  733)  übereinstimmt. 

Pinillikrin.  CiiHsoOu.  —  Mau  erhält  diesen  von  KawalJer 
Kulelo,  Rinde  und  Borke  von  Piimt  «yheatrit  L.  uud  in  den  grünen  Tlioileu 
B  "nvjn  'm-iiimlaii»  L.  aufgefundenen  Stolf,  am  besten  aus  Kiefern  nadeln 
Um  »an  das  bei  Daretellung  der  dai'in  vorkommendea  Säuren  erhaltene 
^^llnt  vom  jiiuitnnnsauren  Blei  mit  Schwefel wasseratotf  entbleit,  die  filtrirte 
Unigliint  im  Kuhlen  Bau  res  trom  zum  Extraut  verduuet4!t,  dieses  mit  Aether- 
ist  «nteieht,  aus  der  Löaung  »ine  kleine  Menge  fremder  Subatanz  durch 
^^  _  BleicMig  auBlallt  and  den  Verdunstungarüuk stand  der  entbleiten 
wigkeit  wiederliolt  in  .^otherwoiugoiat  aufulmmt.  Zur  Entfernung  von 
tt  fuibiogeudor  EsHigsihure  behandelt  man  das  »a  dargestellte  rinipikrin 
I  ni(  etwas  reinem  Aether. 

IJm  Pinjpikrin  ist  ein  lebhaft  gelbes  bygroakopiaches,  bei  65°  erweichendes, 
erat  bei  100°  völb'g  flüssig  werdendes,  zu  einer  brau nlioh-gelbeii  spröden 
M  Vieder  erstarrendes  Pulver  von  stark  bitterem  Geschmack,  das  sich 
i  in  Waaser,  auch  iu  Weingeist,  Aftherweingeist  uud  wässrigem  Aetlier, 
t  [a  miDem  Aether  löst.  —  Beim  Kochen  der  wässrig<?Ti  Lösung  mit  äaU- 
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oder  Schwefelsäure  erfolgt  leicht  und  vollständig  Spaltung  in  Ericinol  und 
Glycose  (C„H«|0„  +  2HaO  =  C,oH,eO  +  2  C«H„Oe).    (Kawalier.) 

PiniCOrretin.  CsaHssOs.  — ,Von  Kawalier  (Wien.  Akad.  Ber. 
11.  344)  aus  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris  L,  dargestellt 

Coniferin.  CicHsaOs  +  2  aq.  —  Dieser  interessante  ab 
Glycosid  erkannte  Körper  wurde  zuerst  von  Th.  H artig  (H artig, 
Jahrb.  f.  Förster.  1861.  1.  Bd.)  im  Cambialsafte  von  Larix  europaea 
aufgefunden  und  mit  dem  Namen  Laricin  belegt.  Später  wurde 
derselbe  von  W.  Kübel  (Joum.  pract.  Chem.  97.  243)  in  aüen 
Zapfenbäumen  nachgewiesen  und  Abietin  genannt,  welcher  Name 
m  Coniferin  von  diesen  Forschem  umgewandelt  wurde.  (Die  An- 
gaben vonTangel  (Flora  57),  sowie  R.  Müller  (Flora  57.  399) 
über  Verbreitung  eines  Coniferin's  haben  für  das  Glycosid  Coniferin 
keine  Bedeutung.) 

Danteiiiing.         Kubol  stoUto  dassclbo  aus  dem  Cambialsafte  dar,  indem  der-  j 
selbe  zum  Kochen  erhitzt  wurde  und  das  Filtrat,  von  den  hier  aus- 
geschiedenen Stoffen  erhalten,  bis  auf  Vß  eingedampft  wurde.    Die  ' 
sich   ausscheidenden  krystallinischen   Massen    wurden  durch  Üm- 
krystallisiren  aus  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  mittelst  Thier- 
kohle    gereinigt.      Kübel   erhielt   weisse,    seidenglänzende    spitze 
Nadeln  und  Warzen  mit  3  At.  H2O,   die  an  der  Luft  verwittern, 
bei  100®  wasserfrei  werden,  bei  185®  schmelzen,  glasig  wieder  e^ 
starren,  in  höherer  Temperatur  unter  Caramelgeruch  verkohlen.  Sie 
lösen  sich  in  196  Th.  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser,  schwer 
in  Alkohol,   nicht  in  Aether.     Die  wässrige  Lösung  wirkt  links- 
drehend.   Eisenchlorid  und  Bleisalze   fällen  die  Lösungen  nicht, 
concentrirte    Schwefelsäure    löst    das    Coniferin    mit    violettblauer 
Farbe,   durch  Wasser  blau  werdend,   conc.  Salzsäure   löst  farblos, 
blau  werdend.     Kübel   beobachtete   femer   schon  bei  EiuMrirkung 
von  verdünnter   Schwefelsäure   in   der  Wärme   den   Geruch    nach 
Vanille,  Ausscheidung  von  blau  gefärbtem  Harze  und  Bildung  von 
rechtsdrehendem  Zucker.  — 

W. Haarmann  (Inauguraldissertation.  Berlin.  1872)  beschäftigte 
sich  ebenfalls  mit  der  weiteren  Erforschung  der  chemischen  Natur 
dieses  Körpers  und  stellte  die  von  Kübel  schon  gefundene  Formel 
Ca4H32  0i2 -f- 3H2O  auf,  zeigte  femer,  dass  Coniferin  ein  Glycosid 
sei  und  sich  in  Traubenzucker  und  einen  in  gelben  Nadeln  krystal- 
lisirenden  Körper  CisHjsÜt  spalten  lasse,  sowie  bei  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  Nelkensäure  und  später  Essigsäure  und  Protocatechu- 
säure  entstehen.   —   Die  weiteren  Arbeiten  von  F.  Tiemann  und 


Goniferin.  339 

W.  Haarmann  (Berl.  Ber.  7.  608.  8.  512.  1127.  9.  411.  409. 
1283)  haben  die  Constitution  des  Coniferins  klar  gelegt  und  dessen 
Beziehungen  zum  Vanillin  festgestellt. 

Die  beiden  Forscher  arbeiteten  mit  dem  Cambialsafte  von  Abies 
excelsa,  pectinata,  Pinus  Strobus,  Cembra,  Larix  europaea,  der  nach 
B^^fTeinng  der  lünde  durch  Abschaben  der  zerschnittenen  Stamme 
gewonnen  wurde. 

Die  K  üb  er  sehe  Methode  der  Darstellung  des  Coniferins  wurde 
befolgt  mit  der  Erweiterung,  dass  zum  Zwecke  der  Abscheidung 
fler  Verunreinigungen  die  vom  Eiweiss  befreiten  heissen  Lösungen 
mit  kleinen  Mengen  Bleiacetates  und  Ammon  versetzt  wurden,  wo- 
durch die  harzigen  und  färbenden  Stoffe  geföllt  werden.  Der  Ueber- 
schuss  des  Bleies  ist  mittelst  Kohlensäure  leicht  zu  beseitigen. 
Die  Formel  des  Coniferin  wurde  mit  Cie  Hsa  Oa  -|-  2  aq.  fest- 
gestellt. — 

Durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  spaitnnjfB. 
noch  besser  durch  Emulsin  (50  (Jm.  Coniferin,  500  Wasser,  0,2 — 
0,3  Gm.  Emulsin)  spaltet  sich  Coniferin  in  Traubenzucker  und 
einen  mit  Aether  aus  der  wässrigen  Flüssigkeit  ausziehbaren  Körper, 
der  rein  weisse,  prismatische  Krystalle  bildet,  leicht  löslich  in  Aether, 
schwerer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  kaltem,  schwer  löslich  in 
heissem  Wasser  ist  und  die  Zusammensetzung  CioHuOs  besitzt. 
CicHijO»  -f-  HaO  =  CeHuOe  -f-  CioHijOs.  Die  alkoholische 
Losung  dieses  Produktes  giebt  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  einen 
amorphen  weissen  Körper,  der  harzähnlich  dieselbe  Zusammen- 
setzung besitzt,  wie  das  krystallinische  Spaltungsprodukt  und  auch 
mit  den  harzigen  Körpern  übereinstimmt,  die  schon  Kübel  bei 
Einwirkung  von  HCl  oder  HiSOi  auf  Coniferin  beobachtet  hatte. 
Die  beiden  Spaltungskörper  sind  in  conc.  Schwefelsäure  mit  rother  - 
Farbe  löshch,  ebenso  in  Natronlauge,  woraus  mittelst  Säuren  der 
amorphe  Körper  stets  ausfällt.    Schmpkt.  73 — 74<>.  — 

Durch  EiuMrirkung  von  Kaliumbichromatlösung  und  Schwefel-   v»niiHn. 

säore  auf  das  kiystaUisirte   Spaltungsprodukt,   ebenso   auch  durch 

langsames  Einfliessenlassen  einer  wässrigen  Coniferinlösung  in  eine 

erwännte    Mischung  von   Kaliumdichromat  -{-  Schwefelsäure   und 

längeres  Erhitzen  am  Rückflusskühler  wurde  ein  Oxydationsprodukt 

erhalten,  das   mittelst  Aether  leicht  zu  isoliren  war  und  nach  der 

Reinigung   mit    Thierkohle    schöne    weisse,    sternförmig    gruppirte 

Krystallnadeln    bildete,    vom  Geruch  und   Geschmak   der  Vanille, 

leicht  löslich  in  Aether  und  Alkohol,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht 

in  heissem  Wasser,  Schmpkt.  80— 81^  sublimirbar. 

Der  Körper,  welcher  mit  Natrium,  Barium,  Magnesium,  Zink, 

22» 
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Blei,  SHber  Salze  von  der  allgemeinen  Formel  CsHTBOsy  auch  ein 
Brom  und  Jodderivat,  CsHTBrOs,  CsHtJOs  bildet,  wurde  ab 
identisch  mit  dem  natärlicben  Vanillin  festgestellt  und  daraus  dorA 
Einwirkung  von  Kali  Frotocatechusäure,  aus  dieser  durch 
Sublimation  Brenzcatechin  erhalten.  Ebenso  lieferten  rauchende 
coMtitotion.  JodwasserstofiFsäure  und  Chlorwasserstoff  daraus  Chlormethyl  und 
Jodmethyl,  so  dass  die  Constitutionsformel  des  Vanillins  folgende^ 

(OCHs 
massen  angenommen  werden  muss :  Ce Hs  { OH     der  primäre  Metbyl- 

ICOH 

äther  des  Protocatechusäurealdehydes. 

Einwirkung   von   Essigsäureanhydrid    auf  Vanillin    lieferte  ein 


fOCHs  fOCft 

^ 


Acetylderivat :  Ce  Ha  <  0  Ca  Hs  0,  sowie  Benzoylchlorid :  Cc  Hs  {  0  C?  Hs  0. 

ICOH  [COH 

Das  oben  beschriebene  Spaltungsprodukt  wird  für  denMethyl- 
athyläther  des  Frotocatechusäurealdehydes,  wonach  das 
Coniferin  als  ein  Glycosid  zu  betfachten  ist,  welches  durch  Ver- 
einigung der  Molecüle  des  Methyläthyläthers  des  Froto- 
catechusäurealdehydes und  des  Traubenzuckers  unter 
Austritt  von  Wasser  entstanden  ist 

(Die  weitere  Charakteristik  des  Vanillin's  und  seiner  Derifate 
siehe  bei  „Vanillin".) 

Fichteiit.  Mollet   (Berl.  Der.  5.   817)    hat  in  der  Spalte  eines  der  Species  Pinus 

australis  angehörigcn  Stammes  Fichteiit  nachgewiesen,  jene  monoklinisch 
krystallisirende  Substanz,  die  bisher  nur  in  Torflagern,  Fossilien  gefunden 
war.  Der  Fichteiit  ist  löslich  in  Aether  und  heissem  Alkohol ,  besitzt  die 
Formel  xCCbH«),  Schmpkt.  45  ^ 


Säuren  ans  PinUS  sylvestris.  —  Literat.:  Kawalier  (u.  Roch- 
leder), Wien.  Akad.  Ber.  11.  344;  13.  515;  29.  19.  —  Wittstein» 
Viertelj.  pract.  Pharm.    3.   10. 

Nach  den  Untersuchungen    von  Kawalier   (und  Rochleder)   enthält 
die  gemeine  Kiefer  oder  Föhre,  Pinus  sylvestris  />.,  neben  einigen  eigenthüm- 
lichen   indififerenten  Stoffen  eine  ganze  Reihe  eigenthümlicher  Säuren.    In 
den  Nadeln  finden  sich  um  Weihnachten  ausser  chinoviger  Säure  noch 
Ceropinsäure,  Pinitannsäure  und  Oxypinotannsäure,  während  im 
Frühjahr  an  Stelle  der  letzteren  Tannopinsäure  neben  den  anderen  Säuren 
vorhanden  ist.    Die  Rinde  älterer  Bäume  enthält  neben  Ceropinsäure  noch 
Pinicortannsäure    und   Gortepinitannsäure,    die   Rinde    jüngerer 
20~25jähriger  Bäume  dagegen  Tannecortepinsäure.    Von  Wiltstein 
ist  dann  noch  eine  besondere  Säure  im  Holz  der  Kiefer  aufgefunden,   die 
Pityxylonsänre. 
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Zur  DAMtcIliiiiB  der  in  den  EieferuandelD  onthaltenen  Säuren  werden  unttnUaBg 
tvlbcn  in  der  bei  der  ohinovigen  Säure  niigegebenen  Weise  liehnTidelt.  ^"  ^^ 
Hodet  giuh  dann  in  der  grünen  HarzmaiHse,  die  der  DestiUBlionsniokstaiid  •"*^' 
wtesrig-weingeittigen  Auszugs  nach  Zusatz  von  Wasser  alischeidet,  die 
BOTige  Bänre  und  die  Ccropinaäure,  wahrend  in  der  FlUasigkoit  Pinitann- 
n,  Oxypinotannaäure  (reap.  Tannopiusäui'e).  Pinipikrinsäure  (s.  dies.), 
sker  ond  Spuren  von  Citronenaäure  gelöst  bleüjen.  Man  versetzt  letztere, 
ain  ftltrirbar  zu  machen,  mit  einigen  Tropfen  Bleizucker,  fallt  aug  dem 
trat  durch  überschüssigen  Blcizaoker  die  Oxypiuotanniänre  {resp.  Tanno- 
*iare),  luid  naohdem  dieser  Niedersohlag  abfiltrirt  ist,  durch  Bleieetig  bei 
&Itce  die  PinitannBänre,  Der  Uleizuckemiederschlag  wird  in  mit  8  Th, 
'erdünnter  Essigeänre  suCgenommen,  das  Filtrat  nun  mit  Bleiessig 
ee&ltt  und  das  auf  diese  Weise  reiner  erhaltene  Bleisak  nach  gutem  AuB- 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  worauf  die  vom 
wefelblpj  abliUrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  im  Wasserbadö  reine 
linotanusäuro  (resp.  Tan  nopinsänre)  hinlerläsat.  In  ähnlicher 
'  wird  die  Piuitaunsäuro  aus  dem  Bleiessignicderschlage  isolirt,  nur 
das  Verdunsten  ihrer  wässrigen  Lüsuug  im  Kohle  na  äurestrom  ausge- 
werden.  —  Die  Trennung  der  Ceropinsäure  von  der  chiaovigen 
wird  in  der  Weise  bewirkt,  dass  man  die  weingeistige  Lösung  des 
n  Haragemenges  (s.  oben)  mit  weiugeistigem  Bleizucker  ansfällt,  wo- 
nur  die  Ceropinaanre  niedergeschlagen  wird.  Zerlegt  man  den  mit 
gev^aacbenen  Niederschlag  unter  Weingeist  durch  Seil wefelw aas er- 
orhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt  heisa,  so  scheidet  das  Filtrat  beim  Er- 
Mi  gnIblich-welsBe  Flocken  dar  Säure  ab,  die  man  duruh  Behandeln  ihrer 
■Ol  wetngeistigen  Lösung  mit  Tliierkolile  reiner  erhält. 
Die  Rinde  der  Kieffr  wirtl  iu  ähnlicher  Weise  wie  die  Nadeln  ver-  iMnulUnir 
«ilet.    Das  mit  Weingeist  vo«  40"  bereitete  Decoct  der  von  der  Borke  ^**'^^"~" 

verschnitten eu  Rinde  der  oberen  Theile  alter  Stämme  scheidet  n«i 
D  Erkalten  uud  Abdeatillireu  des  meisten  Weiugeists  Ceropinsäure  ab, 
dar  «bgegosseaea  nnd  mit  Wasser  versetzten  Flüssigkeit  fallt  Bleiznckcr 
Pinicortannaäiire  und  Pinieorrctin  (s.  dieses)  und  aus  dem  Filtrat  von 
«m  Kiederichlait  Bleiessig  die  Co rtepini tannsäure.  Behandelt  man  den 
tintokeruiederschUg  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure,  so  geht  nur  das  Blei- 
i  d«r  Pinicartaunsäure  iu  Lösung,  die  dann  durch  nochm&tiges  Aus- 
init  Bleiessig,  Zersetzen  des  iu  Wasser  suspendirten  Niederschlags  mit 
iwtfalwaasersLoß*  und  Verdunsten  des  Filtrats  im  Kohlensäurestrom  ge- 
nenwird.  Li  ähnlicher  Weise  wird  die  Cortepinitanusäure  aus  dem 
MJgniad erschlage  isolirt,  —  Aus  der  Rinde  jüngerer  Bäume  wird  bei 
iham  Verfahren  an  Stelle  dieser  beiden  Säuren  Tannecortepinaäurc 
Ken.    (Kawalier.) 

Pinitannsäiirf.  CjHsOi.  —  Dif  iiiich  iu  deu  griiiiun  Theilen  riini- 
Thuja  occirleiitalis  L.  sich  tindentlf  Pinitaniisäure  ist  ein  gelb- 
et,  aus  Thuja  ilargest^-llt  ein  bräunlich  gelbes  Pulver,  welches 
HW*  weicb  und  klebrig  wird  luid  in  höherer  Tem})eratHr  sieh 
Sie  li'ist  sieh  leielit  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether.  Ihre 
nalge  Lösung  tärbt  sieb  mit  Kigene.blorid  dunlielbriiuiiruth,  fallt 
unil  scheidet  beim  Kochen  mit  verdfinnten  Säuren  ein 
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rothes  Pulver  von  der  Formel  CjiHjsOio  ab.  Mit  Alaan  oderZinn- 
salz  gebeizte  Zeuge  färbt  sie  dauerhaft  citronen-  bis  Chromgelb. 
(Kawalier.) 

Oxypinotannsäure.  C14H16O9.  —  Sie  bildet  ein  grauea  oder 
bräunliches,  geruchloses,  stark  adstringirend  schmeckendes  Pulver,  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  färbt  sich  in  Lösung  mit  Ammoniak  nnd 
Alkalien  gelb,  mit  Eisenchlorid  grün,  fällt  Leimlösung  nicht  und  scheidet  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  rothe  Substanz  ab.    (Kawalier.) 

Tannopinsäure.  CasHsoOis.  —  Gleicht  der  Oxypinotannsäure. 
Oxydirt  sich- leicht  an  warmer  feuchter  Luft.  (Kawalier.) 

Ceropinsäure.  Cse  Hes  Os.  —  Bildet  eine  weisse  zerreibliche,  aus 
mikroskopischen  Krystallen  bestehende,  bei  100®  vollkommen  flüssige,  wachs- 
artig wieder  erstarrende  Masse.  (Kawalier.) 

Pinicortann säure.  CstHssOas.  —  Rothbraunes,  nach  dem 
Trocknen  nur  schwierig  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Die  Lösung  färbt  eich 
mit  Eisenchlorid  grün.  Verdünnte  Mineralsäuren  zersetzen  unter  Bildung 
einer  rothen  Substanz.  (Kawalier.) 

• 

Cortepinitannsäure.  C16H14O7.  —  Lebhaft  rothes  Pulver, 
dessen  wässrige  Lösung  sieh  mit  Eisenchlorid  grün  färbt.  (Kawalier.) 

Tannecortepinsäure.    CssHaeOia.   —   Röthlich- braunes,   Ki 

100®  noch  nicht  klebendes,  adstringirend  schmeckendes  Pulver,  dessen  wäss- 
rige Lösung  durch  Eisenchlorid  erst  dunkelgrün,  dann  rothbraun  gefärbt, 
endlich  schwarzgrün  gefällt  wird  und  beim  Kochen  mit  Mineralsäureo 
eine  schön  rothe  Substanz  abscheidet,  während  Zucker  in  Lösung  bleibt. 
(Kawalier.) 

Pityxylonsäure.  CasHioOs.  —  Verdunstet  man  das  wässrige 
Decoct  von  fein  geraspeltem  Kiefernholz  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Baryt 
bis  auf  ein  geringes  Volumen,  zieht  den  filtrirten  Rückstand  mit  Aethcr  aus 
und  behandelt  ihn  dann  mit  warmem  Weingeist,  so  hinterlässt  dieser  beim 
Verdunsten  eine  braungelbe  amorphe  hygroskopische  Masse  von  saurer  Rc- 
action  und  stark  bitterem  Geschmacke,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochen- 
dem Wasser  löslich.  (Wittstein.) 

Larixsäure.  Stenhouse  (Proc.  roy.  Soc.  11.  104)  hat  aus 
der  Rinde  von  Larix  europaea  eine  krystallisirbare  Substanz  isolirt 
CioHioOö.  Larixin  oder  Larixinsäure,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Aether.  Die  Lösungen  werden  mit  Eisenchlorid  purpurn 
gefärbt  nnd  geben  mit  Baryt  Fällungen.  — 

Ellagsäure.  —  Etti  (Monatsch.  Chem.  Wien.  Acad.  1880.  266)  und 
in  neuerer  Zeit  F.  Strohmer  (Sitzber.  Wien.  Acäd.  84.  Juli.  1881)  haben 
als  Bestandtheile  der  Fichtenlohe  (Abies  exoelsa)  Ellagsäure  nachgewiesen. 


iinreo  der  Pinusliarze.  —  Literat.:  Unverdorljen,  Poggend. 
Anu.  7.  Sil;  ft.  4iJ.  407;  U.  Ii8.  280,  398;  U.  116;  17.  IBfl.  - 
Tromnisdorff,  Ann.  Chem.  Pbftm.  13.  169.  —  H.  Roae,  Poggend. 
Ann,  3»,  42;  ."»S.  34».  —  Laurent,  Ann.  Cbim.  Plij-s.  (2)  85,  324; 
S8.  395;  TS-  384.  459;  (3)  22.  459.  —  Siewert,  Zeitschr.  ges. 
Nalumr.  14.  311.  —  Mnly,  Joum.  prsct.  Chem.  86.  111;  92.  1;  9S. 
146;  Aüu.  Chem.  Pharm.  12».  94;  1S2.  249;  149.  244.  -  Strecker, 
Ann.  Chem.  Pharm.  <S»t.  838;  löO.  131.  —  Flückiger,  Scbweu. 
Woohenschr.  Pharm.  1807.  157.  165.  173,  —  Duveruoy,  Ann.  Chem. 
Pharm.  148.  143.  —  Ciftmician,  Bert.  Her.  U.  269.  —  W.  Kolbe, 
Äbietiuaäure.  Berl,  Her.  13.  888.  —  0.  EmmtarlJng,  Bert.  Ber.  12. 
1441.  —  J.  Scbrociar,  Oxydationaprodakte  d.  Colophoniums,  Anu. 
Cbeia.  Pharm.  172  93,  —  Brnylauts,  Berl.  Ber.  8.  1463.  —  Wat- 
«OD  Smith,  J.  ehem.  Sou.  177ö.  2,  29.  —  A.  Renard,  Compt-  rend. 
«2-  887.    Berl.  Ber.  13.  200O. 

Bei  der  Ungewissheit,  welch«  uoch  ilarüber  herracht,  wie  weit 
fe  in  den  Harzen  der  verschiedenen  Piniis-Ärten  aufgefundenen 
Sinren  als  directe  Erzeugnisse  des  pflauzUcben  OrgaDiemiis  oder  als 
TTnivwadluiigsproilukt«  von  solchen  zu  betrachten  sind,  sowie  bei  den 
•Schlichen  AVidersprüchen ,  welche  zwischen  den  Angaben  der  auf 
diesem  Gebiete  thätig  geweseneu  Forscher  zur  Zeit  noch  bestehen, 
tnllra  wir  liiesc  Stoffe  znsammengefasst  besprechen  und  eine  sum- 
marische üebcrsicht  der  vorliegenden  Resultate  voranschicken. 

Nach  Unverdorben  enthalten  Terpentin,  gemeines  Fichtenharz 
«Dil  TerebhUhina  cocla,  sowie  auch  Französisches  Galipot  neben 
UHnerun  Mengen  von  indifferenten  Harzen  zwei  Harzsänren,  die  kry- 
*talli8irbare  Hjlvinsäure  und  die  amorphe,  aus  jener  auch  bei 
stärkereöi  Erhitzen  sich  eneugende  Pininsänre,  während  das  aus 
"tcn  genannten  Hiirzen  durch  längeres  Schmelzen  ohne  Wasserzusatz 
iiereitfltf  Colophoniiun  fast  nur  aus  Pininsäure  besteht.  Hiermit 
ftimmen  im  Wesentlichen  auch  die  Ei^ebnisse  der  Untersuchungen 
im  Trommsdorff  und  H.  Rose  überein. 

Von  Laurent  wurde  dann  später  im  Bordeaux-Terpentin  und 

li'Tanzösischen  Galipot,  die  von  Pimis  Pinasler  Ait.  s.  Piniis 
Hitritima  DC.  gewonnen  werden,  eine  besondere,  mit  der  Sylvinsäure 

isomere,  kTvstallisirbare  Säure  aufgefunden,  die  Pimarsäure, 
■preu  Verschiedenheit  von  der  .Sylrinsäure  neuerdings  sowohl  8ie- 
'crt,  als  auch  Duvernoy  bestätigten. 

Zu  (Itirchaua  abweichenden  Resultaten  gel;mgtie  Maly.  Nach 
W  big  jetzt  verötTentUcbten  Untersuchungen  dieses  Forschers  be- 
dlt  das  Colophoniiun,  von  dem  er  annimmt,  dass  es  hei  seiner 
UVtellnng,  abgesehen  von  der  Verflüchtigung  des  ätherischen  Ouls, 
ine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hat,  in  der  Hauptsache  aus 
m  Anhydrid  einer  von   ihm    als  Ahiutinsäure    bezeichneten 
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Säure,  und  da  er  die  harzigen  Ausflüsse  von  Pinus  Abies  L.  und 
Pinus  Larix  L  von  ähnlicher  Zusammensetzung  fand,  so  glaubt  er 
die  Abietinsäure  als  einen  den  Abietinen  gemeinsamen  Körper  an- 
sehen zu  müssen.  Die  Sylvinsäure  sollte,  wenn  Säuren  bei  ihrer 
Darstellung  m  Anwendung  gebracht  waren  (man  sehe  weiter  unten), 
ein  ümwandlungsprodukt  der  primär  vorhandenen  Abietinsäure  sdn. 
Die  Untersuchungen  Maly's  ergeben  nun,  dass  das  (amerikanische) 
Colophonium  zwei  verschiedene  Säuren  enthält,  von  denen  die  ememit 
der  Sylvinsäure  von  Unverdorben,  Trommsdorff,  Siewert  und 
Anderen  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  überein- 
stinmit,  während  die  andere,  von  nun  an  allein  als  Abietinsäure 
zu  bezeichnende  bestimmt  anders  zusammengesetzt  ist.  Wir  unter- 
scheiden demnach  im  Folgenden,  indem  wir  in  BetreflF  der  Pininsäure 
Unverdorbenes  der  Ansicht  Maly's  beitreten  und  sie  für  das 
amorphe,  bis  jetzt  nicht  im  reinen  Zustande  isolirte  Anhydrid  der 
Abietinsäure  halten,  nur  zwei  Pinusharzsäuren ,  Abietinsäure  und 
Pimarsäure,  da  die  Sylvinsäure  als  eine  unreine  Abietinsäure  an- 
gesehen werden  kann. 

Sylvinsäure.     CjoHsoOa.  —  Von    Unverdorben,    Tromms- 
dorff, Laurent  und  Siewert  wurde  die  Sylvinsäure  ziemlich  überein- 
stimmend in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  zerkleinertes  Colophonium  oder 
weisses  Fichtenliarz  längere  Zeit  mit  kaltem  wässrigem  Weingeist  in  Berüh- 
rung liess  und  den  dadurch  krystallinisch  gewordenen  Rückstand  in  heissem 
starkem  Weingeist  (dem  Trommsdorff,  sowie  auch  Sie  wert  etwas  Schwefel- 
säure zusetzten)  löste,  worauf  beim    Erkalten  die  Säure   in   Krystallen  an- 
sc'hoss.    Nach  Maly's  Erfahrungen  erhält  man  jedoch  auf  diesem  Wege  nur 
ein  Gemenge  von  zwei  Säuren  verschiedener  Zusammensetzung,  zu  dereü 
Trennung  folgendermassen  verfahren  werden  muss:  Man  digerirt  klares  ge- 
pulvertos Colophonium  einige  Tage  mit  verdünntem  Weingeist,   presst  den 
entstandenen  weisslich-gclben  Brei  in  einer  Presse  ab  und  löst  den  Rückstand 
in   starkem  kochendem  Weingeist.     Diese  Lösung  krystallisirt  beim  Stehen 
oder  Abdampfen  in  der  Wärme  nicht,  aber  wenn  man  sie  in  Eis  oder  einel 
Kältemischung  all  mal  ig  abkühlt,  so  setzt  sich  am  Boden  des  Gefasses  zu* 
nächst  eine  weisse  durchscheinende  harte  und  klingende,  aus  krystallinischen 
Warzen  gebildete  Kruste  ab,  welche  die  Säure  von  der  Formel  CjoHao^a  i^* 
und  für  die   in  Zukunft   am    besten  die  Bezeichnung  Sylvinsäure  beizu- 
behalten sein  dürfte.    Diese  Kruste   vermehrt  sich  bei    weiterem  Abkühlen 
nicht,  aber  die  ganze  Flüssigkeit  erstarrt  nun  zu  einem  Krystallbrei,  der  ge- 
trocknet eine  leichte  lockere,  aus  weissen  Blättchen  gebildete  Masse  darstellt 
und  die  zweite,  jetzt  als  Abietinsäure   zu  beuennende    Säure    des  Colo 
))h()niums  [repiüsentirt. 

Ob  die  älteren  Angaben  Maly's,  denen  zufolge  die  (.jetzt  als  Gemcng< 
von  zwei  Säuren  erkannte)  Abietinsäure  in  weingeistiger  Lösung  beim  Ver 
setzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Sylvinsäure  als  Umwandluugsproduk 
abscheidet  und  beim  Einleiten  von  Salzsäuregas  eine  Zersetzung  in  Sylvin 
säure  und  Sylvinolsäure  erleidet,  jetzt  vielleicht  dahin  zu  interpretireu  sind 


.  din  MiiHiral8JlMre  die  AtiHL'hciiliiiig  des  eiuen  G^mengtheilB,  nämlich  der 
rww  lötltchen  SylvioBiluro,  bafordert  und  die  iu  Lösung  bleilioufie  AbiEtin- 
e  unter  der  Einwirkarig  der  Salzsäure  uino  Zersetzang  unter  Bildung 
SylviüulBäuri.'  i^cf^hrt,  uiüaeen  wir  daliiugesUilll  sein  lasacn. 
Die  bi*herigi'D  Augabeu  über  die  Eigen Buhftften  der  Sylviueitiii'U  wisrdou 
4tm  oben  ße«agt«ii  infi>lge  wenigstens  theilweise  auf  Gemeuge  von 
vnMnrO  and  Abiotinaäiu-e  beziehen  und  bedürr«»  dnher  einer  üoutrob.'. 
ly  «rhiolt  sie,  wie  Eohon  angegeben  wurde,  in  harttiu  klingenden,  aus 
durah scbei De nden  Krystnllwarzen  gebildoLen  Krusluu,  deren  ächtaeLc- 
Vt  t)d  elwa  134  bis  137°  lag.  Siewort  faud  ihn  im  Haarröhrchen  bei 
lir^nnd.  Sin  lAstt  sieh  uhne  orhiibliuhe  Zersetzung  destilliren,  ist  gc- 
■  und  ROtclimai-kloH ,  röthet  Laukraus,  hat  ein  speüif,  Üew.  von  1,1011 
18»  und  dreht  starker  links  aU  Pimaraäure.  Von  9a7„  Weingeist  ör- 
Iwl  lie  in  der  Kälte  10  Th.,  bei  Siedhitze  V»'rb.  zur  Lösung  (Sieworl)- 
Im C  sich  feriK-r  in  Essigsäure,  KsBigäthcr,  Stein-  und  Terpentinöl  (Uu- 
darben).  Ihrf  num  Th«il  krj-alallisirbai-eu  Sal^e  Bind  nach  der  furiuel 
l^iMO,  zusnmniengesetzl  (Siewert), 

Pimarsäure.  C»oHaoU».  —  Zur  Darstellung  dieser  Säure  beban- 
msjl  gopolvert^in  Französischün  Galipot  (man  vergl.  oben)  kalt  einige 
n  mit  aierolich  verdünntem  Weingeist  (Laureut  Hess  nur  kurze  Zeit  mit 
a  ialUnt  Oeiniacb  von  6  Tli.  Weingeist  und  1  Th.  Aether  in  Berühi-ung), 
nur  Ätherisches  Oel  and  uokrystallbischcs  Harz  löst,  wäsuht  den  körnig 
«rdenen^ßäukstand  mit  kaltem  Weingeist  nach  und  krystallisirt  sie  itwei- 
»US  hoissem  Winnguiet.  Man  erhkit  dann  harte  körnige  Kruetuu,  die 
IT  dem  Mikroskop  sioh  aus  gut  ausgcltitdet^n  Rechtecken  zusammengesetzt 
vna,  bei  149"  aohmeleen,  bei  320"  sieden  uud  sieh  gar  nicht  in  Wasser, 
Mr  in  kaltem,  leieht  iu  knchcndem  Weingeist  und  Aether  lösen.  (Du- 
r«oj).  Naub  Flückiger  bedarf  die  Pimarsäure  9,8  Th.  kalten  Wein- 
itelnr  Löinng  (Abietiusäure  nur  6,7  Th-},  und  die  wtiugcistige  Lösung 
titfet  Wi  nuchem  Verdunsten  leiohL  Krystallo  ab,  währond  weingeistige 
"  "  B  unter  diesen  UmstJindnn  einen  amorphen  Ilaraklumpen  liefert. 
ipscir.  Oew.  ist  1,1047  bei  18°.  Sie  dreht  die  Ebene  des  polarisirten 
tt  icbwicher  naeh  buk«  als  Sylvinsäure  (Siewert).  —  Von  ihren  nach 
Formnb  Ciollt,MU,  und  C„lJ„MÜj  +  C:»,H4„0j  ausamm  engesetz  tau 
n  sind  diejenigen  des  Ammoniums  und  der  Alkalimetalle  in  Wasser 
A   (8icwcrt)    und    unter    diesen    die    sauren    krystalÜsirbar.     (Du- 

■80  J). 

Dnrdi  Postillatiou  oder  durch  Einwirkang  von  Salzsäurcgas  anf  ihre 
Igfiistfge  Lösung  wird  die  Pimarsäure  in  eine  (vielleicht  Bui:h  zwei  vcr- 
>)  isomL're  Mudiliuatiou  (Lnnreut's  Pimareäuru)  verwandelt,  die  mit 
6}driaafture  idcntlsok  xu  seiu  scheint,  indem  sie  wie  diese  mit  Ammoniak 
kt]«t«llis!rcndea,  snadom  ein  gKlIertartlgea  Salz  hervorbringt  und  tthu- 
n  Sebiuvlzpuukt  zeigt.  (Duvernoy).  —  Durch  Koehen  mit  ülierschüs- 
SdpeteniAure  erhielt  Laurent  ein  gelbes  haniigca  Produkt,  das  er  als 
rnmsraäuvo  bezcichuetu. 

Sidt  Flnokiger  entsteht  beim  Uigerireu  von  AbiotinsUure  mit  ihrem 
Volmu«(]  einer  Misuhung  von  8  Tli.  vcrd.  Schwefelsäure  und  21  Tb. 
iMi  Vfi  spi^e.  Üew.  ciue  ander«  kryilallisireude  Süun.-.    die  er  für 
halten  geneigt  ist. 
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Abietinsäure.  GuEsiOb.  —  Nach  Maly's  Untersuchungen 
bildet  die  Abietinsäure  eine  leichte  lockere,  aus  weissen  Krystallblättcben 
zusammengesetzte  Masse,  die  bei  118 — 122®  schmilzt  und  auch  im  trocknen 
Zustande  an  der  Luft  Sauerstoff  aufnimmt,  was  die  Analyse  derselben  sehr 
erschwert.  Ihre  neutralen  Salze  sind  wahrscheinlich  nach  der  Formel  C,« 
Hqji  M^  O5  zusammengesetzt. 

Von  Maly  sind  noch  der  Aethyläther,  der  Glycerinäther  (das  Abietin) 
dargestellt.  Durch  Behandlung  der  Säure  mit  Natriumamalgam  erhielt  er 
Hjdr»biotm-  Hydrabietinsäure  C^^HesOj,  beim  Schmelzen  mit  Kali  neben  etwas 
Propionsäure  ein  in  Kalilauge  unlösliches,  in  Wasser  lösliches  Salz,  welches 
keine  Protocatechusäure  enthält.  Durch  Einwirkung  von  PhosphorpentSr 
Chlorid  entstanden  aus  der  Säure  Kohlenwasserstoffe,  von  denen  er  das  «,  fi^ 
/,  ^,  c,  ^—Abietin  unteracheidet. 
Danteiiung.  Die  Darstellung  der  Säuren  gelingt  am  besten,  wenn  Colophonium  mit 

70 7o  Alkohol  Übergossen  wird,  nach  2tägigem  Stehen  diese  Flüssigkeit  ab- 
gegossen und  der  Rückstand  mit  etwas  kaltem  schwachen  Alkohol  abgesaugt 
wird.  Dieser  Rückstand  in  Eisessig  gelöst,  erscheint  allmälig  in  harten 
Krusten,  die  sodann  in  heissem  Alkohol  gelöst  bei  Zusatz  von  wenig  Wasser 
nach  kurzer  Zeit  zu  einem  feinen  Krystallbrei  erstarren.  (0.  Emmerling). 
—  Die  von  Flüokiger  angegebene  Methode  der  Abscheidung,  Einleiten  von 
Salzsäuregas  in  Golophoniumlösungen,  liefert  krystallinische  Abietinsäure  als 
Ausscheidungsprodukt.  —  W.  Kelbe  hat  aus  rohem  Harzöle  durch  Ver- 
seifen mit  Natronlauge  und  Ausfällen  mit  Kochsalz  eine  Harzseife  erhalten, 
welche  bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  eine  Säure  lieferte,  in  Aether,  Al- 
kohol, Eisessig  löslich,  die  die  Zusammensetzung  der  Abietinsäure  zeigte, 
deren  Salze  im  reinen  Zustande  in  Aether  unlöslich  sind. 
Eigenschaften  Der  Schmelzpunkt  der  Säure  wird  verschieden  angegeben:  Sie  wert 
wMdiii^  löO^  Maly  165S  Flückiger  135»,  Emmerling  139»,  Kelbe  169».- 
produkte.  Bruylants,  (Berl.  Ber.  8.  1463)  erhielt  bei  der  trocknen  Destillation  von 
Colophonium  Propylen,  Amylen,  Aceton  und  einen  Körper  C5H10O.  Mit  über- 
hitztem Wasserdampf  entstehen  aus  Colophonium  Benzol,  Toluol.  (Watson 
Smith).  —  Ciamician  erhielt  bei  Destillation  der  Säure  mit  Zinkstaub  im 
Wasserstoffstrome  Toluol,  Naphtalin,  Metaäthylmethylbenzol,  (Methylnaph- 
talin)  C„Hio,  Mothylanthracen  CisH^.  A.  Renard,  der  früher  schon  unter 
den  Produkten  der  trocknen  Destillation  des  Colophoniums  ein  Hepten 
CfH],  nachgewiesen  hat,  gewann  bei  weiterer  Fractionnirung  zwei  Pro- 
dukte, von  welchen  das  eine  154»  Siedepunkt  ein  Gemenge  von  Ci«H,« 
und  CioH,a,  das  andere  C,oHi«  bei  170—173»  Siedepunkt  bildet  Das 
Letztere  wurde  näher  studiert.  —  Schröder  studirte  die  Oxydations- 
produkte der  Abietinsäure  (Colophoniums)  mittelst  verdünnter  Salpetersäure 
(100  6m.   mit  Z  Liter  Säure)   und  fand   als  Reactionsprodukte   Isophtal- 

r  CO. OH 
säure,  Trimellithsäure  C^H,  \  CO.  OH  und  Tcrabinsäure.    Kalium- 


f  CO. OH 
{ CO. OH 
l CO. OH 


permanganat  oxydirt  zu  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Ameisensäure,  Chrom- 
säure  erzeugt  vorwiegend  Pjssigsäuro  und  wenig  Trimethythsäure  (Emmer- 
ling). Durch  Emmerling  sind  noch  dargestellt  worden*.  Die  Acotylverbin- 
dung,  eine  Bromverbinduug  C^^Hf^Br^Os,  ebenso  als  Produkt  der  Deetillatiuu 
mit  Chlorzink  Heptylen. 
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Harze  und  Balsame  der  Piimsarten. 

Als  Terpentin  bezeichnet  man  die  theils  freiwiDig,  theils  durch  Terpentin. 
Einschnitte  gewonnenen  Harzsäfte  der  Species  Pinus  Knaster  (Frank- 
reich), Piniis  silvestris,  Pinus  Laricio  (Oesterreich) ,  Pinus  Taeda, 
Pinus  australis  (Nordamerika),  Pinus  Larix.  Derselbe  bildet  als  ge- 
wöhnlicher Terpentin  (Terebinthina  communis)  eine  zähflüssige,  gelb- 
liche, kömige  Masse,  die  beim  Stehen  in  eine  braune,  etwas 
fluorescürende  dunkelbraune  Flüssigkeit  und  einen  weisslichen  krystal- 
linischen  Absatz  zerfallt. 

Terpentin  ist  eine  Lösung  von  Harz  in  Terpentinöl  (15 — 30%), 
welche  an  Wasser  Spuren  von  Ameisensäure  und  Bernsteinsäure  ab- 
giebt  und  mit  den  Hydraten  von  Baryum,  Calcium  und  Magnesium 
erhärtet.    (Flückiger,  pharmac.  Chem.) 

Der  aus  Pinus  Larix  gewonnene  Terpentin  besitzt  klare  Be- 
schaffenheit ohne  jegliche  Abscheidung  eines  festen  Körpers,  mischt 
sich  mit  Weingeist,  Amylalkohol,  Eisessig,  Benzin,  welche  Lösungen 
rechts  drehen.  Seine  Zusammensetzimg  ist  anderer  Art,  ungeßhr 
15®/o  Oel  und  85%  Harz  (Pininsäure?),  welches  in  Benzin  gelöst 
rechts  dreht    (Flückiger). 

In  den  nördlichen  und  nordwestlichen  Staaten  von  Nordamerika  c»n»d»bai8*in 
und  Britisch-Amerika  wird  von  Abies  balsamea  Marsh.,  Abies  Fraseri 
I^ursh,  Abies  canadensis  ein  klarer,  hellgelber  mit  schwach  grün- 
licher Färbung  versehener  Terpentin,  der  sog.  Canadabalsam  ge- 
wonnen, der  in  absolutem  Alkohol,  Aceton  nicht  ganz  löslich  ist, 
und  ungefähr  24%  Terpentinöl  neben  einem  amorphen  Harz  ent- 
hält, das  in  Benzollösung  rechts  dreht. 

Unter  dem  Namen  Strassburger  Terpentin  (Terebmthina  str««ibuiKer 
argentoratensis)  kommt  ein  nur  im  Elsass  von  Abies  pectinata  gewonnener 
Terpentin  vor,  der  dem  Canadabalsam  sehr  ähnlich  ist  und  nach 
Caillot  (Joum.  Pharm.  Chim.  16.  436)  aus  ca.  72o/o  Harz  und  24% 
Oel  besteht.  Aus  dem  Harze  wurde  ein  krystallisirbarer  Bestandtheil 
isolirt,  das  sog.  Abietin.  (S.  Pharmacographie,  Flückiger 
und  Hanbury,  2.  Aufl.) 

Aus  derI1chte(Rothtanne,PinusAbies)  wird  das  sog.roheFichten-  Fichtenhm«. 
harz  Resina  pini  oder  alba  gewonnen,  welches  in  Frankreich, 
aus  Pinus  Pinaster  gewonnen,  den  Namen  Galipot  führt.  Dasselbe 
besitzt  eine  trübe  Beschaffenheit,  blassgelbe  bis  braune  Farbe,  kör- 
nige unter  Umständen  mehlige  Beschaffenheit,  je  nach  Alter  und 
Behandlung  ist  dasselbe  weich  bis  hart.  Die  Bestandtheile  sind: 
wenig  Oel,  ein  Gemenge  von  amorphem  und  krystallinischem  Harze 
iPimar säure  s.  oben). 
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oiophonium.  j)  j^g  jj^j  j^jj^  Destillireii  des  Terpentins  mit  Wasser  zurückbleibende 
Harz  bildet  den  sog.  Terebinthina  cocta  oder  Colophonium, 
Geigenharz,  gelbe,  durchsichtige,  bis  braunroth,  durchscheinende 
spröde  Massen,  spec.  Gew.  1,07,  zwischen  90  und  100  °  schmelzend, 
mit  Wasserdämpfen  destillirbar,  löslich  in  absolutem  Wemgeist, 
Aceton,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  welche  Lösungen  schwach 
fluoresciren. 

Das  Colophonium,  mit  wässrigen  oder  alkoholischen  Alkali- 
hydroxyden oder  Alkalicarbonaten  verseifbar  (Harzseifen),  besteht 
zum  grössten  Theile  aus  dem  Anhydrid  der  Abietsäure  und  be- 
sitzt demnach  die  Formel:  C^^HeaG*. 

(Erwähnenswerth  sind  hier  noch'  die  Arheiten  von  Hirschsohn,  über 
Harze,  Gummiharze,  ßalsame,  hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  und  allgemeinen 
Charakteristik.  Dissertation  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  16.  1.  83.  65.  97.  ArcL 
Pharm.  (3)  10.  6.  481,  11.  64.  152.  247.  312.  434,  ferner  von  J.  Morel,  Syno- 
nymik, Abstammung,  Gewinnungsweise,  chemische  Eigenschaften  and  Zu- 
sammensetzung.   Pharm.  Journ.  Trans.  (3)  8.) 


Aetlierische  Oele  der  Abietineae. 

Terpentinöl.  CioHie.  —  Literatur.  Blauchet  und  Seil,  Ann.  Ch. 
Pharm.  6.  259.  —  Dumas,  Ebendas.  550.  —  Deville,  Ebendas.  37. 
176.  71.  349.  —  Soubeiran  und  Capitaine,  Ebendas.  37.  311.  - 
Weppen,  Ebendas.  M.  235.  —  Berthelot,  Ebendas.  88.  342.  - 
Zeller,  äth.  Oele.  2  H.  —  Sobroro,  Ann.  Chem.  Pharm.  80.  108.- 
Wheeler,  Compt.  rond.  65.  1046.  —  J.  Ribeau,  Journ.  pharm.chim. 
(4)  19.  443.  —  Dragendorff,  Arch.  Pharm.  (3)  12.  50.  —  G.  Papa- 
sogli,  Be.l.  Ber.  10.  84.  —  G.  Schulz,  Ebendas.  10.  113.  ~  E.  H. 
Letts,  ßerl.  Ber.  12.  35.  —  Heptan  aus  Pinus  sabiana.  T.  E.  Torpe, 
Ann.  Chem.  Pharm.  198.  364.;  Berl.  Ber.  12.  850. 

T erpin;  Weppen,  Ann.  Chem.  Pharm.  41.  204.  —  Buchner» 
Repertor.  9.  276.  22.  419.  —  Wiggers,  Ann.  Chem.  Pharm.  33.  368. 
57.  247.  —  Dumas  und  Peligot,  Ebendas.  14.  75.  —  List,  Ebend- 
67.  369.  —  Deville,  Ebendas.  71.  348.  —  Berthelot,  Journ.  pharm, 
chim.  (3)  29.  28.  —  Oppenheim,  Ann.  Chem.  Pharm.  12».  149.  16^- 
Berl.  Ber.  5.  94.  628.  —  Johnson  und  Blake,  Chem.  Centralbl.  1867. 
863.  —  Oppenheim  und  Pfaff,  Berl.  Ber.  7.  625.  —  W.  A.  Tildem 
J.  chem.  Soc.  .%.  286.  33.  247.  —  G-  Bouchardat,  Compt.  rend,  89- 
361—364. 

Terpentinöl  -j"  M^^  ^^h  Brll,  Terpene,  Camphene  des 
Terpentinöles:  Kindt,  Trommsdorff,  Journ.  Pharm.  11.  182. 
—  Trommsdorff,  P^bendas.  139.  —  Oppermann,  Poggend.  Ann. 
22.  199.  —  Lauth  und  Oppenheim,  Chem.  Centralbl.  1867.  736.  - 
Deville,  Ann.  Chem.  Pharm.  37.  176.  —  Berthelot,  Chem.  Centralbl 
1867.  1018.  —  A.  Otterberg,  Berl.  Ber.  10.  1302.  —  W.  A.  Tieden, 
Journ.  chem.  Soc.  33.  80.  —  Flawitzky,  Berl.  Ber.  11.12.856.  1022. 


\ 


llSa.  ~  C  n.  Li'ttB.  Berl.  Ber.  Kl.  664.  —  J.  de  Mongnlfier, 
Dürivttte  des  TerpinoU,  Compt.  rend.  840-843.  -  H.  E.  Armstrong 
und  W.  A.  TiU^n,  Chom.  NewB.  3M.  284.  —  W.  A.  TiUpn,  Berl. 
Der.  12,  U3I.  —  J.  de  Monitolfier,  Compt.  rend.  89.  102.  -  F.  P. 
VcnuLlr,  Berl.  Bcr.  13.  1649.  —  UttrieaBCnz,  W.  Tildeu,  Berl, 
Ber.  18.  1604.  —  W.  Kelbe,  Ebondaa.  1829.  —  .E.  A.  Lott«,  Berl. 
Ber.  13.  TW.  -  J.  Kaoliler  aad  F.  V.  Spitzer,  EliundoB.  616,  — 
LedermaDn  und  Godefroy,  Zoitechr.  östr.  Apothekerv.  15. 

OxydatioDBprodukte:  Terebineaure.  Bromeis,  Ann.  Chpm. 
Plumn.  3tt.  297.  —  Rabourdin,  Ebend.  52.  :öl.  -  Cnillot,  J.  Ch. 
M.  1848.  727.  —  Svanl.erg  und  Kokmanii,  Journ.  pract.  Chem.  (i6. 
aao.  —  TerebenzinsSure.  Caillnt,  Ann.  ohim.  phye.  (3)  21.  34.  — 
Tereohrjsius&ure,  Cnillot,  Ebend.  —  Terebentilsäure,  Personne, 
AuTi.  Chsm.  Pharm.  100.  253.  —  CamphreBin säure.  Laureut,  Ann. 
dum.  phys.  (2)  68.  207.  —  Blunienau,  Äun.  Cbom.  Pharm.  «7.  119. 
—  Sutiwanert,  Ebend,  128.  77.  —  TerephtaUäure,  A.  W.  Hof- 
inftnn,  Auu.  Chem.  Pbann.  97,  197.  —  Warren  de  la  ruo,  H.  Müller, 
Ebend.  131.  86.  —  Sohwanort,  Ann.  Chom.  Pharm.  132.  2B.  — 
Beilntuin,  Ebend.  133.32.  —  Dumas.  Ehenil.  6.  255.  -  Gerhardt, 
Ann.  chim-  pbys.  (3)  14.  113.  —  Biedermann  und  Upponhuim, 
Bnrl.  B«r.  5.  027.  —  Oppenheim,  Ebend.  630.  6.  915.  —  Wrii{tb, 
Ebend.  6.  4!>5.  —  Williams,  Ebend.  6.  1094.  —  Hempel,  Fittig. 
Mielok,  Ebend.  8.  21.  —  Coustitntion  derselben;  öräbe,  Ebeud.  4. 
S03.  —  Petersen,  Eliend.  8,  377.  —  Baeyar,  Ebend,  2.  97.  — 
Engler,  Ebend.  6.  642. 

Unter  dem  Namen  Terpentinöl  werden  alle  ätherischen  Oele 
mammengefasst,  welche  durch  Destillation  aus  den  Hamen  und 
sonstigen  Pflanzentheüen  der  Ähietineen  gewonnen  werden.  Diese 
Oele  Bind  Gemenge  von  Kohlenwasseratoffen ,  der  Formel  CioHia. 
(Terpene.) 

Frisch  dargestellt  ist  das  Terpentinöl  farblos,  dflnnflflssig,  bei 
16—17  ■  von  einem  spee.  Gew.  von  0,855 — 0,865 ,  Siedepunkt 
niHkcn  150  und  I75o  schwankend,  zeigt  nach  kurzem  Stehen 
*4oii  schwach  saure  Reaction  (Ameisensäure,  Essigsäure,  Harzsäure) 
und  Terändert  ihe  Farbe,  nimmt  Sauerstoff  auf  (ozonisirt).  Alkohol 
TM  0,850  spec.  Uew.  löst  nicht  in  allen  Verhältnissen  aul'  (5 — 10 
Th.  Alkohol  :=  1  TL.  Oel).  Dagegen  ist  das  Oel  mit  absolutem 
llltohol,  Holzgeist,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzul, 
Hkn  Oelen  mischbar.  Die  Oele  des  Handels  polarisiren ,  das 
imeiikanische  und  das  von  Abics  excelsa  nach  rechts,  das  Uel 
TOD  Knus  Piniister  nach  links. 

Mit  Wasser  verbindet  sieh  Terpentinöl  za  Terpin  C„H„  +  3  H,0, 
lor  ht7(tal1iairbBren  Verbindung,  sublimationefahig,  die  auch  in  Stimmen 
B  pryoliaJaoops  und  anderen  PinuBftrten  gefunden  wurde.  Die  Bildung 
I  Terpins  gelingt  besonders  bei  (legenwart  vou  Säure  und  Alkohol  bei 
ifiBlliebM  inniger  Berühnug  (I  Th.  Salpetersäure,  1,2  apec.  Oew.,  4  Wasser, 
Uni  ixlnr  1  Alkohol,   1  Salpeteraaure,  4  Uel  auf  llaohen  Tellern].     Dnroh 


350  Phanerogamao. 

Schmelzung  dieser  Krystalle  bei  100  entsteht  eine  Verbindung 

C„H„(ÜH,).=C,H,(OH),  jg-^' 

sublimirbar,  die  mit  Mineralsäure  erwärmt,  ebenso  wie  Terpin  das  wohl- 
Terpin.a.  riechende  Oel,  Terpinol  C,oH94Ü,  spec.  Gew.  0,85,  unter  Austritt  tob 
3  11,0  bildet.  —  Oppenheim,  der  das  Tequn  als  Glycol  erklärte,  tw- 
wandelte  Terpin  in  Cymol  durch  Einwirkung  von  Br  (1  At.  Torpin -f- Ä  iqn. 
Br  bei  500)  bei  höheren  Temperaturen  und  betrachtet  deshalb  das  Terpflo- 
tinöl  als  Cymolwasserstoff  CaoIIjg  +  2  H.  Barbier  (Compt.  rend.  18W) 
ist  die  Cymolbildung  auf  dieselbe  Weise  gelungen.  —  W.  A.  Tilden  be« 
.  handelte  Terpin  mit  sehr  verdünnter  HCl  und  erhielt  bei  205— 216*  ein 
farbloses   Oel,   Terpinol    CjoHigO,    dessen   Structurformel   wahrscheinlich 

als  ('ioHx«(^Q^  CioHjg  angenommen  werden  kann.     Dieses  Oel  lieferte  mit    ] 

HCl-gas  unter  Violettfärbung  Krystalle  von  der  Formel  CjoHigCl^.  .  Beband-  ^ 
lung  von  Terpin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1:8)  gab  ein  Oel,  eio  j 
Gemenge  von  Terpinol   und  einem  Oel,   CjoHj^,    Siedepunkt  175---178,  spec    J 

Terplnyien.  Gew.  0,852,  Dampfdichte  68,8,  optisch  inactiv,  das  Terpinyleu  genannt  j 
wird.  —  Flawitzky  hält  das  Terpinol  für  ein  Gemenge  von  3  Ci,Hie-f  | 
CioiligO,  auf  Grund  der  Analyse  84,95  7o  C  und  11,91  H  und  der  Dampf-  j 
dichte  4,94.  —  I 

Trocknes  Chlorwasserstofigas  in  mit  dem  doppelten  Volumen  Schwefel- 
kohlenstoff gemischten  Terpentinöl  eingeleitet,  liefert  eine  weiche,  knetbare 

künstUcber    Krystallmasse ,     den     künstlichen     Campher,     Terebentenchlorhydrat,    ; 
CjoIIje.nCl  neben  einem  flüssigen  Produkt  von  derselben  ZusammensetzuDj;.    1 
Die  feste  Chlorwasserstoffverbindung  besitzt  campherartigen  Geruch,  Schmeli- 
punkt  von  115 — 131°,  und  wird  leicht  durch  weingeistige  Kalilösung,  sowie 
durch  Erhitzen  mit  benzoesaurem  essigsaurem  Natron  zerlegt  und  zwar  in 
verschiedene  Camphene  der  Formel  C,oHje.     lieber  erhitzten  Kalk  geleitet, 

Camphylen.  giebt  die   feste  HCl- Verbindung  ein   Camphcn,    Camphyle.t    oder  Dadyl 
Dadyi.       genannt,    die  flüssige   Verbindung  in  derselben  Weise    ein    optisch   uuwirk- 

Terebiien.  sames  Camphen  (Terebilcn).  —  Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine 
Lösung  von  Terpentinöl  in  Essig,  Alkohol  oder  Aether  bis  zur  Sättigung» 
ebenso  durch  Behandeln  von  Terpin  oder  Terpinol  mit  HCl-gas,  femer  von 
Phosphorpentachlorid  mit  Terpeutinölhydrat  entsteht  eine  zweifache  Chlor 
Wasserstoffverbindung  CjoH,a,  2  HCl,  lange,  dünne,  perlmuttergl&nzende 
Blättchen  von  48 — 50"  Schmpkt.,  leicht  löslich  in  Anilin,  Alkohol,  Aether, 
bildet  mit  Kalilauge  bei  niederer  Temperatur  ein  Terbilen,  CaoHi«,  von 
Citronengeruch.  —  Die  Verbindungen  von  C,oH,e  mit  Bromwasserstoff  und 
Jodwasserstoff  sind  in  analoger  Weise  dargestellt,  nur  leichter  zersetzbar. 

Hinsichtlich    dt»r  Einwirkung   von  HCl   auf  die  Kohlenwasserstoffe  des 
Terpentinöles,  sowie  der  weiteren  Umwandlung  der  salzsauren  Verbindungen 
sind    noch    folgende   Arbeiten    erwähnenswerth :    Montgolfier   behandelte 
die  ChlorwasserstolTverbindungen    mit  Natrium    und    erhielt   Kohlenwasser- 
stoffe (',oH,o    und    Wassorstoffroichero.      Das    feste    Chlorhydrat    liefert  in- 
actives   Camphon    und    ein  Caniphcnhydrür    von    der    Formel    C-ioHj»,   fest, 
Schmpkt.  120",  ausserdem  in  kleinen  Mengen  ein  Di-Campheuhydrür  CmI^sii 
rechtsdrehend.     Das  flüssige  Chlorhydrat   gab  Kohlenwas.ser8toffe    von  156 
-—180"  Siedepunkt,  von  welchen  einer,    bei  158-165*^  übergehend,  eitrunen- 
ähnlichen  Geruch    besitzt,  C,oIlig,    163»  Siedepunkt,   ein   anderer,    bei   17S« 
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übergehend,  wieder  mit  HCl  das  anprüngliohe  Chlorhydrat  giebt,  wahr- 
scheinlich mit  dem  Carophilen  oder  Terpilen  Deville's  identisch  ist.  Ans 
Dichlorhydrat  wurde  mit  Natrium  ein  Gemenge  von  CioHje  mit  CjoHm  er- 
halten, welches  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  (roher  und  rauchen- 
der) einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  des  Terpilenhydrürs 
lieferte. 

W.  A.  Tilden,  der  schon  eine  Klassification  der  Terpene  nach  spec. 
Gew.,  Siedepunkt,  Verhalten  gegen  Reagentien,  besonders  Nitrosylchlorid, 
versucht  hatte,  prüfte  zahlreiche  Terpene  mit  Chlorwasserstoff  und  kam 
ZQ  folgenden  Resultaten:  Zunächst  constatirte  er  die  Bildung  des  Mono- 
chlorhydrates  bei  amerikanischem  und  französischem  Terpentinöl,  wie  oben 
angegeben;  femer  zeigte  er,  dass  das  Dichlorhydrat,  Schmpkt  48 ^  leicht 
darch  Wärme  in  2  HCl  und  einen  optisch  inactiven  Kohlenwasserstoff,  Ter- 
pinylen  CmH,«,  Spkt.  176  ^  zerfallt  Die  Identität  der  Dihydrochloride  des 
Terpentin-  und  Orangenöles  wurde  femer  bewiesen  durch  Untersuchung  der 
Zersetzungsprodukte  durch  Wasser.  Beide  geben  ein  Gemenge  von  Ter- 
pinylen  und  TerpinoL  Die  weiteren  Untersuchungen  ergaben,  dass  nach- 
stehende Terpene  verschiedenen  Ursprunges  dasselbe  Dihydrochlorid  und 
denselben  inactiven  Kohlenwasserstoff  geben: 

Unprong  des  Tfirpenes.  Drehnng.    Siedepunkt. 

Anstralen      aus  amerik.  Oele 

Terebenthen   „    franz.        „ 

„  „   Juniperus  communis 

Citren  „    Citronenöl 

Hesperiden     „    Orangeöl 

Bergamen       „   Bergamottöl 

Carven  „    Kümmelöl 

Terpen  „    Fichtennadelöl 

Terpen  „    Harzessenz 

Werden  20  Theile  Teipentinöl  mit  1  conc.  Schwefelsäure  gemischt,   so  Einwirining 
entstehen  Veränderungen   des   Kohlenwasserstoffes,   das   Rotationsvermögen ^'^'^ ^^^^'^~ 
T^rachwindet,  der  Geruch  wird  angenehmer,  es  entsteht  ein  bei  166®  sieden- 
der Körper,  Ter  eben,  CjoHie,  ausserdem  etwas  Cymol.    H.  £.  Armstrong     Tenben. 
und  W.A.  Tilden  haben  die  Einwirkung  von  concentrirter  und  verdünnter 
Schwefelsäure   bei  verschiedenen  Temperaturen  auf  die  Terpene  von  ameri- 
kanischem und  französischem  Terpentinöl  untersucht  und  haben  constatirt, 
dass  die  sog.  Terbene  mit    160®  Sdpkt.    nichts    anderes    als   inactive 
Campheae   sind,   femer  mit  verdünnter  Schwefelsäure   nur  Terpilen  ent- 
steht. — 

Bei  der   Zersetzung   des   Terpentinöles   durch   starke   Hitze   erhielt  G.  Einwirkui« 
Schultz  Benzol,  Toluol,  Xylol  (wesentlich  1,8),  Naphtalin,  Phenanthren,  *•' w*™«- 
Anthracen  und  Methylanthracen.   —   G.  Papasogli   stellte  einige  Derivate 
des  Terpentinöles  her:   eine  Säure,   97®  Sdpkt.,   beim  Stehen  des  Oeles  mit  . 
iifttrium  an  der  I.uft,  CjoH^Cl,  HCl,  107«  Sdpkt.,  C,oH,aHBr.,  Sdpkt.  80«. 

Die   Einwirkung   von   Salpetersäure   auf  Terpentinöl    liefert  Terebin-  oxydations- 
'Säure,  CHmO.,  farblose  Prismen,  in  heissem  Wasser  leicht  löslich,  auch  in    P">^»kte. 
Alkohol  und  Aether,  Schmpkt.    168®,   welche   beim  Erhitzen   unter  CO^iab-  Te,^,,,,,^^!,,. 
Spaltung Pyroterebin säure  liefern,  ausserdem  Terebenzinsäure?  (Caillot),       stu«. 
snblimirbar,  69«  Schmpkt.,  Terechrysinsäure,  Ci«H,0,o,  in  Wasser  löslich,  ''•'Jjjj^*"" 
Alkohol,  Aether. 
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Ein  weiteres  duroli   längere  Einwirkung  ■ 

i"-  tinöl  erhaltenes  Produkt  ist  'lio  CnmphrpBin 
C,,n,,U,„  blBBSgt'lb,  Eähe,  t«r|ieatiD  ahn  lieh,  iu 
lieh,  xersittübar  in    dor  Warme  in  Camjjhersäu 
i'ntiteht  Huuli    bpi  der  Kinwirkuiig  von  Salpuieriduro  auf  HnrEe,  I 
üalhHinuni,  Aminoiiiak,  Gummi,  Elemi,  Mastix,  üiittaperuha,  Kuutaohuk,  K 
Borneol,  Camphor  etc.    Je  nach  der  Einwirkung  der  Salpf  terRäum  auf ' 
pentiuiil  und  seine  Gcmengtheile,    mit   unncontrirtor  niler  verdünnter  S 
bei  niederiT  oder  hoher  Tampoi'Hlur  bilden  sich  forttur:  Dlnuslkur«,  Üicatii 

I-  Säuren  dur  t'elt«äuroreihe  und  aueser  <len  bereits  erwähnten  nochTerpfl 
säure,  C,H„Ut  -f-  11,0  (in  Wasser  Iö«lieh,  krystalliüirbar,  bener  di 
Kaliumdichramat  -f  HfSÜ«  tu  erhalten),  Tolu^leäDre,  TerephttUfti 

p  „    tco.on 
'^""'  ico.oii, 

»■oisBOB,    krystallinischeB  Pulver,  in  Wasaer,  Alkohol,  Aelhcr  fast  onlörf 
ohuR  to  schmolzen,  bei  300°  aublimirend. 

R.  Kitti);  hat  hei   der  Oxydation   von  Tercben    und    dorn  Torpen 
Citrononöles  mitteht  Chrom« fturemischung  und  Salpetersila re  iliesnilien  0 
datiousprodiiktc    erhalten,    nämlich    TerpenylsÄure,    Tor&oryltt 
C,H„U,  und  eine  dritte  schön  kryatallisirendc  Säure,  Schmpkt.  V~' 
etwoa  TerebiuBiinre, 
"»  Das  Terpentinöl,   eines    der   schärferen    ätherisehen  Oele,    rn 

äuBsero  Haut  gebracht,  rasch  Rötbung  mit  Geschwulst  und  nicht  selten  ■ 
Bläaohenhildung  hervor.  Auf  Thiere  und  Menschen  wirkt  i 
Galii'U  toxisch.  Inaecton  werden  daroh  die  Dämpfe  sehr  rasch  getvd 
Kaninchen  sterben  nach  1G,0 — 30,0  intern  uutsr  den  gewöhnlioben 
schcinnaßen  der  lutoxioatlou  dureh  Aetherolea  mit  oder  ohnf 
Corivulsionen ;  Diarrhoe  und  Veilchengeruch  des  Urins  sind  constant  (U 
aoherlioh).  Nach  Kobert  (Beitr.  zur  Terpentin ölvec^iftung. 
Med.  Centralbl.  129.  1877)  uud  H.  Köhler  fehlt  bei  Vergiftung  mit  « 
grossen  Dosen  der  betreffende  Veilohengeruch  und  ist  überhaupt  eine  1 
schiedenheit  der  Wirkung  sowohl  bei  DifTerenEcn  der  Dosen  als  bei  solc! 
der  Applications  weise  ersichtlich.  Kleine  Dosen  erregen  dos  Kcflcshenuniu 
eentrom  im  Gehirn  und  sehwäohen  dadurch  bei  Wann-  und  KalthUt 
die  Wirkung  der  tetauisireuden  Gifte  erheblieh  db;  ferner  erregen  sie  : 
Gefassnerveuoeutruni  und  steigera  dadurch  den  Blutdruck,  beschlea 
die  peripherisuhe  Cireulatiun,  vermehren  sänimlliche  Secretionen  und 
dingen  damit  in  Zusammenhang  ateheudea  Sinken  der  Temperatur  i  diewi 
aoceleriren  die  Athmung  durch  Iteiaung  des  expirationshennii enden  C 
ondverniehrEn  und  verstärken  dadurch  die  Inspiration  bis  zu  dem  inlnspinii< 
Stellung  erfolgenden  A  themstill  stände.  Grosse  Dosen  lähmen  daa  vasunu 
risehe  Centrum  und  bewirken  Sinken  des  Blutdnieks,  mit  naohfulgw 
Störung  der  Ventilation  des  Bluts ,  ferner  Athembeschleunigong  dl 
Lähmung  des  Ejcspirationscentrnms.  Auf  den  Puls  wirken  kleine  Do 
rotardirend  in  Folge  des  gesteigerten  Blutdrucks,  grosse  anfangs  besohlKi 
geud  in  Folge  von  Reizung,  später  verlangsamend  in  Folge  von  L&htan 
der  motorischen  Hertganglien.  Bi>i  kleinen  Gaben  werden  die  veinsen  B 
körperchen  im  Blute  vermehrt,  durch  grosse  vermindtirt.  Diu  äewcfOl 
nentren  des  Danns  werden  knr»  vor  dem  Tode  gelähmt;  im  Dobrign 
ein  EiuHuBS  auf  Vagi  und  DepresBoros,    ijeripheriaehr   NervUQ,    Dtsni   I 


wa  Didil  nmichtlioli.  l'io  Kör|i<!rt«iiiiicriilur  wird  l>i'i  InfuBiuii  tjTÖastjivr 
nguii  vorübcrgchoatl  gestaigurt,  sotut  tlnroh  kleinere  oder  grössere  Gaben 
jeder  ApplicAtiongweiee  htirabgsietEt,  auch  bei  Aoftrlturoln  auf  die  äussere 
tt  nud  Kowohl  bei  gesunden  aU  bei  fieberuden  Thieren;  bei  Subontniiappli- 
groMer  Mengen  folgt  dem  Sinken  intensives  entzünil liebes  Fielier  im 
mitnhAnge  mit  loculer  Phlegmone  (Köhler  und  Robert)-  Bei  fort- 
ntxter  ZarühruDg  kleiner  Mengen  entsteht  bei  Thieren  eine  durch  abnorme 
ntgerang,  Parese  und  Auftreten  fettstturor  Salve  in  dorn  unfanga*  v<^r- 
irtan,  «plter  spärlichen  Harne  uharsoterisirte,  bei  interner  Application 
■h  mit  Diarrhoe  verbundene  clironische  Terpen tinölvergiftung, 
'  naoh  Toranfgehenden  ConvulsioDen  tödtlich  verläutt  und  hei  welcher 
Sectio»  lerose  Exsudate  in)  Bnuchrnunie  und  HerKbeutel,  Hikmorrbagien 
Hagen,  Dürmen  und  Blaie,  venöse  Hyperämie  von  Leber,  Mih  und 
ren  und  aehlaffe  Beschaffe nlieit  des  Herzniuskuls  nachweist;  bei  Tivi- 
tion  resnltiren  heftige  parenchymatöse  Blutungen  in  Folge  von  Erweiterung 
'  Tonen  (Kühler  und  Kobert).  Vgl.  über  physiologische  Wirknng  des 
■pentinola  auch  Fleiachmaun.    Wiirzb.  pharm.  ITuters.  3.  50. 

Bei  Menschen  veranlaesen  kleine  Dosen  (G-8Tr.)  Wärme  im  Epigaatrium, 
lahm«  der  Pulst^equenz  und  der  Diurese,  Veilchengeruoh  des  Urina  und 
imntinötgeruch  des  Athema;  grössere  (3,0—8,0)  Leibkueifen,  Kollern  und 
lUdrang,  numliigen  Schlaf,  Spunnung  und  schmerzhaftes  Uefühl  Im  Kopfe, 
irnkopfsobmerü,  Uobelkeit,  Gihnen,  leichten  Schwindel,  Uhren- 
len,  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Abgeschtagenheit  und  Hautjucken,  (ianz 
log  wirken  das  Schweizer  Tannonzapfenöl  und  andere  Sorten  von 

sm.templinum  (Ray,  Studien  über Pbarmakol.  und  Pharmakod.  dea  Ul. 

acth.  Tübingen  1868).  Die  Receptivitat  einzelner  Personen  scheint  sehr 
Mibieden,  so  dass  in  einzelnen  Fällen  selbst  eolossale  Uabeu  (nach  Pereira 
eO,0— iaO,0)  keine  besonderen  Störungen  hervorriefen,  während  in 
l«retl  8,0  und  15,0  Strangurie,  Bluthamcn,  Anurie,  Fieber  und  Erbreuhcn 
lington  (Stedman.  Edinb.  med.  Eas.  3.  42;  Hall,  I'ract.  337,  Mai  1977), 
Symptomen  der  Vergiftung,  die  aelbat  bei  Kindern  nach  60,0 — 
AueislgansliK  endet,  kommen  Bronchitis  und J£rstickungsanfälIe(H&ring, 
n.  CotIA.  ah.  456),  auch  Hautatieschläge  (Wibmer)  vor.  Bei  einem  14 
Uta  fttlen  Knaben  wirkten  15,0  in  13  St.  tödtlich  (Mi all,  Lanc.  Mardi. 
1809).  Fortgesetzte  Einathmuug  von  Terpentin  öl  dämpfen  bei  frischem 
meruuitrieb  soll  Schlallosigkeit,  Koiifschmerz,  Schmerzen  in  Lumbar- 
1  Sism^egond,  Uämaturic,  selbst  asphyktische  Zustände  herbeiführen 
inen.  (Vergl.  Marohal  de  Calvi,  Compt.  rend.  14.  1855.)  Bei  Crncis 
ition  physiol.  et  morbid,  de  la  tcräb.  Paria  1874),  der  bni  Thieren  nach 
ilUiOn  oder  anderweitiger  Einführung  lnfari;te  in  Lungen  und  Leber, 
a»  Üedem  und  Röthnng  der  Portio  pylorica  des  Mufteus  constant  be- 
Kfat^tr,,  rief  Idalüud.  Aufenthalt  in  einem  Baume,  wo  16,0  Terpentinöl 
^■fanuteton,  Koprsehmerx,  GeiUhl  von  Leere  im  Kopfe,  mehrtägige  C'ou- 
ittiviUa  und  SOstUnd.  Veilchengeruch  des  Urins  hervor.  —  Auf  Uam- 
I  HilcIigftLruDtT  wirkt  Terpentinöl  retardirond  (Köhler  and  Kobert). 

to  dar  Medicin  üudet  TeqientinöL  äussei'lich  und  innerlich  sehr  aasgo- 
kute  Anwendung,    So  als  Band  Wurmmittel  (nach  Pereira  zu  30,0  in  Ver- 

Ug  mit  Ablühmiitluln,   doch  reii^heu  auuh  wiederholte  kleinere  Mengen 

ao«,  oder  als  Uli^nm  Chaberti   mit   Uleum  animale  foetidnm);  gegen 

'Und  Madonwürmer  (im  C'lysüer){   als  Antidot  bei  Phosphor  Vergiftung 
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(vgl.  Andant,  Bull.  Ther.  75.,  Sept.  30.  und  besonders  H.  Köhler,  Ber 
klin.  Wchschr.  50.  1870;  lieber  Wesen  und  Bedeutung  des  sauerstofifhaltigei 
Terpentinöls  für  die  Therapie  der  acuten  Phosphorvergiftung.  Halle  1872); 
als  Antiblennorrhagicum  bei  Tripper  (Bremond'  und  ZeissU,  Leukorrhoe 
chronischem  Bronchialkatarrh,  Lungenbrand  (Skoda),  Emphysem,  in  welchen 
letzten  AiTectionen  die  Form  der  Inhalation  nützlich  ist  und  die  Kromin« 
holzöle  wegen  angenehmeren  Geruches  substituirt  werden  können;  als  blut- 
stillendes Mittel  bei  passiven  Blutungen  und  bei  Purpura  haemorrhagica; 
als  die  peristaltische  Bewegung  anregendes  Mittel  bei  Tympanites  (Cantet, 
Bull.  gön.  Juill.  20.  1868),  besonders  im  Puerperalfieber,  gegen  welches 
das  Terpentinöl  (1—2  Essl.  alle  3—4  Stunden  und  örtlich  in  Form  damit 
getränkton  Flanells)  seit  Brenan's  Empfehlung  als  Specificum  Anwendnog 
gefunden  hat;  als  Excitans  bei  Collapsus  in  fieberhaften  Zuständen,  Typhtu 
u.  8.  w.  (Holst,  Wood,  White,  O'Neill);  ferner  bei  hartnäckiger  Vc^ 
stopfung  und  bei  Gallensteineil  (Durande's  Mittel);  als  Diureticum  l»ei 
Hydrops,  beginnendem  Morbus  Brighti,  selbst  bei  Ilydrocephalus  (Cope- 
land);  als  Antisyphiliticum  (Nicholson)  und  als Antirheumaticum,  vorzüg- 
lich gegen  Ischias  (Pitcairn,  Cheyne,  Home  u.  A.)  und  Iritis  rheumatiea 
(Carmichaol),  wobei  die  äusserliche  Anwendung  meist  mit  der  inneren  ver 
bunden  ist;  endlich  äusserlich  bei  Verbrennungen  (Kentish),  Erysipekfl 
(Bonfigli),  Pemionen,  Gangrän,  Noma  (Lange),  gegen  Morpionen,  Scabies, 
als  Hautreiz  bei  inneren  Entzündungen  (Meningitis  u.  s.  w.),  zur  Darstellung 
von  Moxen,  zur  Desinfection  und  zur  Prophylaxe  bei  Sectionen  (Foulis). 

Innerlich  giebt  man  Terpentinöl  zu  2 — 30  Tropfen,  auf  Zucker  oder  besser 
in  Gallcrtkapseln,  auch  in  Emulsion  und  Latwerge  (unter  Zusatz  von  etwas 
Citronenöl  als  Corrigens),  äusserlich  als  Hautreiz  für  sich,  sonst  mit  Fett 
als  Salbe  oder  Liniment.     In  den  meisten  Affectionen  dient  zum  innerlichen 

, Gebrauche  frisch  rectificirtes  Terpentinöl.     Nur  bei  der  Phosphorvergiftung 

ist  sauerstoffhaltiges  Terpentinöl  zu  gebrauchen  und  zwar  1,0  auf  je  0,01 
Phosphor.  Die  dadurch  gebildete  terpentinphosphorigo  Säure  scheint  ohne 
besonders  giftige  Wirkung  und  als  solche  in  den  Harn  überzugehen. 

Wirknng  vun  D^^  Terpontincamphcr   wirkt  nach  Orfila  stark  irritirend  auf  den 

Terpentin-    rr\  i        j 

iiorivaton.  Tractus  und  nicht  auf  das  Nervensystem.  Das  Ter  eben  ist  von  Bona 
(Lancet,  Sept.  16.  1876)  und  Waddy  (Brit.  med.  Joum.  June  1.  1877)  zum 
Verbände  indolenter  Geschwüre  und  zur  Herstellung  antiseptischer  Verbände 
in  Mischungen  mii  20  Th.  Wasser  als  besonders  wohlfeil  und  angenehm 
riechend  empfohlen. 


Terpene  (Camphene).  —  Bei  der  leider  noch  sehr  unklaren  No- 
menclatur  der  Bestandtheile  der  verschiedenen  Terpentinöle,  der  sog.  Ter- 
pene (Camphene),  sowie  der  noch  durchaus  nicht  präcis  festgestellte^ 
Charakteristik  dies(T  Terpene  wird  eine  eingehende  Besprechung  der  ?or 
handenon  Literatur  hier  kaum  am  Platze  sein,  weshalb  hier  nur  eine  kuri« 
Uebersicht  des  Wichtigsten  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Literata 
vorsucht  sei.    Es  sind  zunächst  zu  erwähnen: 

Terobenton.  Torobonton,  C,oH,e,  Bestandtheil  des  franz.  Terpentinöles  von  Pimi 

maritima,  Rotation  —  42,3,   160°  Siedepkt.,  0864  spec.  Gew.;  neben  dieser 
ist  darin  Terebentilen,  180®  Siedepkt.,  Paraterebenten  260». 
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Australon,   vorzüglich    im    cujylischen  Terpentinöl,    C,oH,a,    Rotation,    Austraien 
f  21,5,  IGO»  Siedepkt.,  0,864  spec.  Gew. 

Torecamphen,  CjoHia,  Umsetzungsprodukt  dos  Torebentenchlorhydrates, 
fest.    45  •  Schmelzp.,  Rotation  =-[-32°. 

Camphen,  CioHxa,  optisch  inactiver,  krystallisirbarer  Kohlenwasserstoff,    t-amphen. 
(Colophen, Camphilen,  Dadyl,  s.  Arbeiten  von  Doville,  Dumas,  Capitainc 
Blanchet  und  Seil). 

J.  Ribau  hält  das  Tercbentheu  und  Tereben  (das  nach  Tilden  nicht 
mehr  existirt)  für  physikalisch  vollkommen  identisch,  mit  Ausnahme  der 
Rotation,  Terebenthen  dreht  —  40,32",  Tereben  ist  inactiv. 

A.  Atterberg  hat  aus  dem  rohen  Holzöle  des  schwedischen  Fichten-  Torpene  dos 
kolies  nach  Reinigung   mit  Kalilauge;  und  nachherige  Fractionnirung,  sowie  iiJjJthe«^ofl" 
Rectitication  über  Natrium  folgende  IJestandtheile  sicher  festgestellt:  1)  Terpen 
Schmelzp.    156,5—157,5,    (Australeu) ;   2)  Terpen,   Schmelzp.    173—175«,   Sil-    siivostron. 
Tcsiren,  endlich  über  200"  siedende  Fractionen.    Charakteristische  Eigeu- 
»haften  der  beiden  Ilauptbestandtheile  sind:  Australen,  0,8631  .spec.  Gew., 
Rotation  +  36,3",  festes  Chlorhydrat   Siedepkt.  131";   Silvestren,  0,8612 
«pec.  Gew.,  Rotation  +  19,5",  Chlorhydrat,  Siedepkt.  72-73",  das  mit  Kali- 
lauge einen  Kohlenwasserstoff,  dem  Pelargoniumöl  ähnlich  riechend,  liefert. 

Atterberg  hat  auch  das  Ool  der  Fichtennadeln  untersucht  und  darin Fieht^nnaiioi- 
3  Bestandtheile  beobachtet,  ein  wirkliches  Terpentinöl,   ein  höher  siedender         "^* 
Theil  (Silvestren)  und  ein  stark  aromatisch  riechendes  noch  höher  siedendes 
Üel,  das  den  charakteristischen  Geruch  giebt. 

Flawitzky  hat  aus  russischem  Terpentinöle  50"/o  eines  Terpenes  er-    RupsüM^b«* 
halten,  Siedep.  155,5—156,  spec.  Gew.  bei  16"  0,8021,  Rotation  («)D=+32,4,  T«i»"n*i""i- 
Chlorhydrat  Schmelzp.   127",  das  von  ihm  als  identisch  mit  dem  Australen 
Attorbergs  erklärt  wird. 

W.  A.  Tilden  hat  aus  russischem  Terpentinöle  3  Terpene  gewonnen,  1) 
10— 15"/o  bei  156"  siedend,  chemisch  identisch  mit  Australen,  +  23,3 
Drohuugsvermögen,  2)66"/o  bei  171"  siedend,  Rotation  +  17"  und  3)  bei  173 
his  175"  siedend,  endlich  Cymol  nachgewiesen.  Das  Oel  der  Blätter  der 
■chottischeu  Fichten  enthalt  2  Terpene,  bei  156— 15U"  siedend,  mit  +  18,48"  Oci  der 
Rotation  und  bei  171"  siedend,  Rotation  —  4".  Fichte.*^" 

W.  A.  Tilden  hat  die  flüchtigen  Bestandtheile  des  aus  Colophonium Haneasonzon 
«iDTch  trockne  Destillation  gewonnenen  Harzöles  isolirt  und  gefunden,  unter  ^""^  Haraöie. 
»•  Siedepkt.  Isobutylaldehyd,  80—110"  kein  Benzol  oder  Toluol,  103 
^  104"  Mischung  von  Heptan  mit  einem  Kohlenwasserstoff  (CsHg)  n,  in 
^«n  späteren  Fractionen  ein  optisch  inactives  Terpen  C^qUi^.  —  W.  Kelbe 
Itti  aus  roher  Ilarzessenz  nach  Reinigung  mit  Kalilauge,  concentr.  Schwofel- 
"äure  in  der  Fraction  108—115"  Toluol  gefunden,  in  der  Fraction  160—170" 
Bnd  180—190"  Metacymol.  Ausserdem  hat  Kelbe  das  leichte  Harzöl  näher 
ifitersucht  und  darin  Isobuttersäure,  Capronsäure  nachgewiesen,  neben  wahr- 
scheinlich Valeriansäure,  Oenanthylsäure  etc.  Das  mit  Natronlauge  behandelte 
lUnöl  lieferte  ein  Cymol,  wahrscheinlich  Metaisopropyltoluol. 

Ufther  die  Hydratation,  namentlich  die  Umwandlung  der  linksdrohonden  Hyiintation 
Teri»ene  des  franz.  Terpentinöles  vermittelst  der  Hydratation  und  Dehydra-  j^^'a^^.^^^r" 
tition  siehe  R  Flawitzky  (Berl.  Ber.  12.    1022.  1752). 

Brnerc    hat    durch    10- 15  stündiges    Erhitzen     von    Terebenten    mit 

^«efeUäuroäthyläther  (gleiche  Moloc.)  auf  120",  Cymol,   schweliige  Säure 

^  Aethyläther  erhalten. 

28* 
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ConBtitation  E.  Armstrong  bespricht  die  Ansichten  über  die  Constitution  der  Te^ 

der  Tarpene.  pgjjQ  ^^^j  unterscheidet  zunächst  2  Classen  von  Terpenen:  1)  solche,  die  sich 
mit  2  Molecülen  HCl  vereinigen  lassen  und  bei  der  Oxydation  Säuren  der 
Fettreihe  liefern,  Terpene  des  Citronen-,  Orangeöls  etc.,  amerikanische,  fran- 
zösische Terpentinöle,  2)  solche,  welche  sich  nur  mit  einem  Moleoül  HCl  ver- 
binden lassen  und  bei  der  Oxydation  Campher  liefern,  Tereben  und  die  sog. 
Campher. 

Die  Formeln  der  beiden  wären: 

I  n 

%  ?? 

C  C 

H.C        CH  =  CH  HjC        CH  — CH 

CHs.HC        C(CH,)=CH  CHaHC       C(CH,)~CH 

^^  \/ 

C  C 

Hg  Hg 

Dem  Campher  käme  die  Formel  zu: 


^ 


H,C       CH  — CH 

CH,.HC       C.{CH,)— CH -^ 

\/ 

C 
H, 

welche  erklärt,  dass  Campher  durch  Aufnahme  von  8  At.  O.  zu  Camphersäure 
wird,  diese  Säure  eine  2  basische  ist,  die  ein  Anhydrid  liefert  und  2  Car- 
boxylgruppen  enthält,  welche  an  2  benachbart  zusammenhängende  Kohleo- 
stoffatome angehängt  sind,  femer  dass  Camphersäure  ein  Hydroderivat  des 
Metaxylols  ist. 

Die  Bildung  von  Cymol  und  aller  anderen  Propylderivaten  aus  Terpenen 
und  Camphor  sind  durchgreifender  Molecularumlagerung  zuzuschreiben.  Diese 
Anschauung  widerspricht  der  bisherigen,  wonach  die  Terpene  als  Dihydride 
des  Cymols  aufgefasst  werden  und  wohl  mit  einigem  Rechte  (leichte  Darstell- 
barkeit des  Cymols  aus  Terpenen,  aus  Campher,  Oxydationsprodnkte). 

W.  A.  Tilden  will  die  Tei*pene  nach  ihren  Siedepunkten  in  3  Classen 
eintheilen  und  giebt  fiir  das  a  Terpen  die  Formel: 

C,H,H    H    CHs  H     H 

H  — is=C-H  =  C  — C-C  — H. 

Die  Formel  des  ß  Terpens  würde  durch  Verschiebung  der  Alkoholradieale 
nach  rechts  um  ein  Kohlenstoffatom,  diese  des  /Terpens  durch  Yersohiebung 
nach  derselben  Richtung  um  2  Kohlenstoffatome  entstehen. 

Flawitzky  schlägt  für  den  Campher  und  die  Terpene  aus  Terpentinöl 
folgende  Formeln  vor: 


I 
CaniplK^ue  und  gptisi 
l„ 


-c;h  =  üh-ch  =  cu  - 

lactivü  Tarpentiuäle: 


(CU,),CH  — CH=CU  -  ^Zc 

moh  ioactive  TerpenÜQÖle: 
CH, 

(CH,),cH  — c  =  cn-OH,—  |: 

CH. 
oder  (CH,>,C  =  C  — CH,— CH,—  { 


-C^C  — CH, 
-CH  =  C^11. 


T.  S.  Torpe  hat  aus  dem  durch  Wenzell  bub  dem  Harze  doi-  uali- oej  ,„1  Pim 
bniMchen  PitiuB  sabiBoa  hergestelUen  Oele  (Abietin,  Era»in,  Ciurantin,  Thsolin     "'■'"•■ 

^ptan  erhttlteu.   Da«  Oel  siedet  bei  gS.«",  hat  die  Formel  C,H,„ 
DunjiTdicbte  6(>,0,  utid  scheint  mit  dem  Heptan   des  Petroleums  etc.   isuiner 

in.     Speo.  Gew.  des  HaptBUB  aus  Petroleum  =  0,730,  aus  Pinus  ssbiana 
1,70067. 

F.  P.  Venable  hat  aus  diesem  Ueplau  eine  Heihe  Derivate  hergestellt, 

e  mit  denen  de«  HeptauB  au!<  Petroleum  übereinstimmen,  so  das  seoim- 

Heptylbroinitl,  —   Jodid.   Heptylanetossigester   und   daraus  Methyloctyl- 
letnn,  ferner  Ilcptylninlonsäureftther,  HoptylmalonsAure. 

Sequoia. 

Die  Xartt'in  von  Sequuin  gigantea  lieferten  bei  der  Destillation  aeiigoiin. 
t  Wasserdämpfen  ein  festes  Produkt  und  Oel.  Das  feste  Produkt, 
iilioh  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Eisessig,  ans 
reicher  Lösung  krystallinisehe  Blättchen  vom  Schmelzp.  105  o  erhalten 
»erden.  Formel  CiaHtu,  achwache  Fltiorescenz.  Der  Körper  mrd 
m  G.  Lunge  und  Th.  Steinkauler  (Berl.  Bor.  13.  1649,  Joum. 
u.  Soc  36.  102)  Sequoien  genannt.  Aus  dem  Üel  läsat  sich  iso- 
1  1)  ein  farbloses  Oe],  155»  Siedepkt.,  2)  gelbliches  Üel,  Siedepkt. 
«0— 200  \  3)  gelbes  Uel,  Siedepkt.  240 ",  4)  ein  fester  Körper. 
Rfl-SOO»  Siedepkt. 

Ueber  die  Mineralbestandtheile  der  Coniferen,  speciell  Abietineeu 
sehe  die  Arbeiten  von  P.  Fliehe  und  Grandeau,  Zusammensetzung 
itt  Blätter  von  Pinus  laricio  austriaca.  (Ann.  Chim.  phys.  (5)  II, 
Üi),  L.  Dnik,  Untersuchung  der  Kiefemadebi,  1— 4jähr..  (Landw, 
r«Rnch(iiitaL  187.^,  2011).  Untersuchung  von  Lärchennadeln  von 
'Bscbiedeiiem  Standorte.  R.  Weber  (Allgem.  Forst-  und  Jagdztg. 
WT8).  .1.  Schröder,  Uebcr  die  Verbreitung  der  Jlineralbestand- 
~e  in  den  einzelnen  Organen  der  Fichte.  fTharand.  forstl.  Jahr- 
1874.) 
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n.  Abtheilung:  Angiospermae. 

I.  Classe.  Monocotyleae. 

1.  Liliaceae. 

a.  Lilieae: 

Aloe. 

Aloe.  Der  aus  den  Schnittflächen  der  Blätter  der  verschiedenen  Species 

der  Gattung  Aloe,  welche  nach  Baudrimont  (Compt.  rend.  74. 
877)  79,60  Wasser,  17,68  organ.  und  2,69  Mineralbcstandtheile  ent- 
hält, besonders  A.  succotrina,  vulgaris,  plicatilis,  ferox,  spicatau.  A. 
hen^orquellende  und  eingetrocknete  Saft  liefert  die  Drogue,  welche 
als  Aloe  im  Handel  auftritt.  Dieser  Saft  ist  in  Weingeist  leicht 
löslich,  unlöslich  in  Chloroform,  Aether,  Benzol,  SchwefelkohlenstoS, 
Petroleumäther,  dagegen  in  heissem  Wasser  wieder  löslich  (3  fachen 
Menge),  welche  Lösung  beim  Stehen  ca.  ^/a  des  Gelösten  (Aloehan) 
wieder  abscheidet.  Eisessig  und  Glycerin  wirken  lösend,  ebenso 
auch  verdünnte  wässrige  Alkalien.  Die  bis  jetzt  bekannten  Best^ind- 
theile  sind  Aloin,  Spuren  eines  ätherischen  Oeles,  (Aloeharz). 

Aloin.  C34H36O14.  —  Literat.:  T.  und  H.  Smith,  Chem.  Gaz.  l^^- 
107;  auch  Journ.  Pharm.  Chim.  (3)  19.  275.  —  Stenhouse,  Ph»l- 
Magaz.  Journ.  37.  481;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  77.  208.  —  Robiquet, 
Journ.  Pharm.  (3)  10.  173;  29.  241.  —  Grovcs,  Pharm.  .Tourn.  Trans. 
16.  128;  auch  Journ.  Pharm.  Chim.  (8)  31.  367.  -  Pereira,  X.  M' 
Pharm.  1.  467.  —  Schroff,  ebeud.  2.  49.  -  Kosmann,  Journ-  Pb 
Chim.  (3)  40.  177;  Bull.  soc.  chim.  5.  539.  —  Rochleder  u.  Czum 
pclik,  Wien.  Akad.  Ber.  44.  (2).  493;  47.  (2)  119.  —  Orlowsky 
Zeitschr.  analyt.  Chem.  5.  309.  —  Tilden,  Pharm.  Journ.  Trans.  3 
375  5.  208;  Journ.  Chem.  Soc.  1877.  2.  261;  Berl.  Ber.  HO.  1604.  - 
Flückiger,  Berl.  Ber.  10.  1604;  Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  187C 
331;  Pharm.  Journ.  Trans.  3  S.  2.  193.  —  C.  Liebermann 
0.  Fischer,  Berl.  Ber.  8.  1105.  —  Kondracki,  Dissertation,  Dot\ 
1874.  —  Croig,  Pharm.  Journ.  Trans.  5.  827.  —  K  Schmidt,  Bei 
Ber.  8.  1275.  -  F.  VV.  Brouson,  Pharm.  Journ.  Trans.  Ser.  3.  1 
453.  716.  —  Weselsky,  Berl.  Ber.  r>.  169.  —  Graebe  und  Liebe 
mann,  Berl.  Ber.  1.  105.  —  E.  v.  Sommaru^a,  Egger  1874.  Jour 
Chem.  Med.  —  Dragendorff,  Chem.  Werthbest.  stark  wirkend 
Droguen,  1874.  110. 

Die  ältere  Literatur  über  die  chemische  Beschaffenheit  d» 
Aloe,  welche  vor  den  Arbeiten  von  T.  und  H.  Smith  existirt,  wii 
und  kann  keine  nähere  Berücksichtigung  hier  linden,  da  in  den  bet 
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Arbeiten  vielfach  die  merkwärdigsten  Widersprüche  iind  Angaben 
existiren,  welche  durch  spätere  exactere  Forschungen  widerlegt 
sind.     Wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Literaturangabe: 

Trommsdorff,  desBen  N.  J.  pharm.  14.  27.  —  Braconnot,  Ann. 
chim.  phys.  68.  ^.  —  Bouillon-Lagrange,  Vogel.  Jonm.  phys.  GS.  160. 
Winckler,  TrommsdorfiTs  N.  J.  Pharm.  22.  67.  —  Büchner,  Buchner's 
Repert  W.  373.  —  Finkh,  Ann.  Chem.  Pharm.  138.  Ul.  —  Hlasiwetz, 
Ann.  Chem.  Pharm.  136.  31.  —  Boutin,  Compt.  rend.  10.  452.  —  Schunck, 
Ann.  Chem.  Pharm.  39.  24.  —  Mal  der,  Joum.  prakt.  Chem.  48.  9. 

Die  Versuche  ven  Braconnot,  Winckler,  Buchner  und 
Anderen,  den  in  dem  Aloeextract  enthaltenen  BitterstoflF  im  reinen 
Zustande  herzustellen,  hatten  kein  befriedigendes  Resultat.  Erst  im 
Jahre  1850  gelang  es  T.  und  H.  Smith,  aus  der  Barbadoes-Aloe 
einen  krystalUsirten  Körper,  dasAloiu,  zu  isoliren,  den  Stenhouse 
genauer  untersuchte  und  von  dem  bald  darauf  Per eira,  sowie  auch 
Schroff  nachwiesen,  dass  er  bereits  im  flüssigen  Saft  verschiedener 
.Vloe-Species  in  mikroskopischen  KrystaUen  vorhanden  ist.  Dagegen 
vermochten  T.  und  H.  Smith,  sowie  auch  Rochleder  imd  Czum. 
pelik,  aus  den  durchsichtigen  glasartigen  Aloesorten,  der  Aloä  so- 
rotorina  und  der  gewöhnlich  als  Aloä  lucida  bezeichneten  Cap- 
Aloe,  kein  krystallisirtes  Aloin  zu  erhalten,  was  Robiquet  darin 
begnindet  sieht,  dass  diese  amorphes  Aloin  (sein  früheres  Aloetin; 
man  vergl.  J.  Pharm.  (3)  10.  173)  enthalten,  nach  Pereira  in 
Folge  davon,  dass  bei  ihrer  Gewinnung  künstliche  Erwärmung  statt- 
gefunden hat.  TJebrigens  hat  Groves  auch  aus  Socotrinischer  Aloe 
AloinkrystaUe  dargestellt  (s.  unten). 

Nach  Kosmann  ist  der  in  Wasser  lösliche  Bestaudtheil  der  Alot  iucida 
oder  Cap-Aloe,  seine  „lösliche  Aloe*',  eine  gelbe  amorphe  Masse  von 
anderer  Zusammensetzung  als  das  Aloin,  nämlich  von  der  Formel  C^H^aOso, 
die  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  zwei  harz- 
artige Säuren,  Aloeresinsäure  und  Aloeretinsäure,  gespalten  wird.  Der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  soll  nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung  haben  und 
gleichfalls  spaltbar  sein.  Bezüglich  des  Näheren  der  noch  weiterer  Bestäti- 
^Dg  bedürftigen  Angaben  Kosmann's  verweisen  wir  auf  seine  oben  citirten 
Originalabhandlungen. 

T.  und  H.  Smith  und  Stenhouse  stellten  das  Aloin  dar,  indem  sie  Darbteiiun^ 
den  mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Auszug  getrockneter  und  mit  Sand  zer- 
riebener Barbadoes-Aloe  im  Vacuum  zum  Syrup  verdunsteten,  die  an 
Einern  kühlen  Orte  daraus  in  8—4  Tagen  anschiessendeu  braungelben  Kry- 
stallkömer  schnell  zwischen  Papier  abpressten  und  so  oft  aus  Wasser  •  von 
höchstens  66"  umkrystallisirten,  bis  ihre  Farbe  nur  noch  blass  schwefelgelb 
war.  —  Robiquet  Hess  gepulverte  Barbadoes-Aloe  eine  Viertelstunde 
*»it  2  Th.  ausgekochtem  kaltem  Wasser  unter  Umrühren  in  Berührung,  über- 
schichtetc  die  decantirte  Flüssigkeit  zur  Abhaltung  der  Luft  in  einem  ver- 
^hlossenen  Gelasse   mit  etwas  Aether    und  überliess   sie  einen  Monat  der 
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Buhe.  Das  dann  in  Warzen  ansgeschiedene  Gemeuj^e  von  Aloinkrystalleii, 
amorphem  Aloin  und  erdigen  Stoffen  wurden  nacheinander  mit  kaltem  Wasser 
und  56proc.)  Weingeist  gewaschen  und  endlich  aus  86proc.  Weingeist  um- 
krystallisirt.  —  Orlowsky  übergiesst  die  gepulverte  Bar badoes-Aloe  mit 
l*/*  Wasser  von  90—  95®,  fiigt  nach  dem  Erkalten  noch  V4  Th.  Wasser  hinzo, 
decantirt  nach  12  Stunden  vom  ausgeschiedenen  Harz,  überl&sst  die  klar 
abgegossene  Flüssigkeit  10 — 12  Tage  der  freiwilligen  Verdunstung  und  reinigt 
das  alsdann  als  körnige  dunkelgelbe  Masse  abgeschiedene  Aloin  durch  Pressea 
zwischen  Papier  und  Umkrystallisiren  aus  Wasser  und  zuletzt  aus  Weingeist. 
Aloe  hepatica  behandelt  Orlowsky  in  gleicher  Weise,  wendet  aber  sogleich 
2  Th.  Wasser  zur  Lösung  des  Aloins  an.  —  Zur  Darstellung  von  Alorn- 
krystallcn  aus  Alot  socotorina  trug  Groves  dieselbe  als  gröbliches  PuItw 
unter  Umrühren  in  kochendes  Wasser  ein,  filtrirte  nach  dem  Erkalten, 
säuerte  das  Filtrat  schwach  mit  Salzsäure  an  und  verdunstete  nach  abe^ 
maligem  Abfiltriren  des  ausgeschiedenen  Harzes  im  Wasserbade  zum  Symp, 
der  dann  bei  längerem  Stehen  Krystalle  ausschied. 

Eigen-  Das  Aloin  krystallisirt  aus  Wasser  in  schwefelgelben  Körnern, 

aus  heissem  Weingeist  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  mit  ^t 
Molec.  Krystallwasser ,  das  bei  100  ^  langsam  entweicht.  Es  ist 
ohne  Geruch,  schmeckt  anfangs  süsslich,  hinterher  stark  bitter  und 
reagirt  neutral.  (Stenhouse.  Smith).  Es  löst  sich  schwierig  in 
kaltem  Wasser  (in  600  Th.  nach  Smith,  in  10  Th.  von  10«  nach 
Robiquet),  leicht  in  kochendem,  sowie  in  Weingeist  und  Essigäther, 
nach  Robiquet  femer  in  8  Th.  Aether. 

Leicht  und  mit  orangegelbcr  Farbe  löste  derselbe  ätzende 
kohlensaure  wässrige  Alkalien.  Die  wässrige  Lösung  des  Aloins 
wird  durch  Bleizucker,  Quecksilberchlorid,  Silbemitrat  nicht  gefallt, 
dagegen  giebt  Bleiessig  bei  starker  Concentration  derselben  dunkel- 
gelben Niederschlag. 

Tilden  stellte?  Aloin  auf  folgende  Weise  dar:  Barbados  Aloe 
wird  in  10  Th.  heissen  Wassers  aufgelöst,  dem  etwas  Salz-  oder 
Schwefelsäure  nebst  schwefliger  Säure  zugesetzt  wird,  um  nicht 
krystallisirbare  Stoffe  abzuscheiden.  Diese  Lösung  wurde,  nach  ein- 
tägigem Stehen  in  der  Kälte,  klar  abgegossen  und  etwa  auf  Vs  ein- 
gedampft, worauf  nach  einigen  Tagen  krystallinische  Krusten  von 
Barb aloin  erschienen,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  verdünntem 
Alkohol  gereinigt  wurden.  (Ausbeute  -0%). 
Barbaioin.  Dicsos    Barbai oiu    ist    ziemlich    beständig,    der    allein    bitter 

schmeckende  Bestandtheil  der  Aloe,  kein  Glycosid  (bestätigt  von 
Kondracki  u.  A.),  dessen  Lösungen  Fehling'sche  Lösung  redu- 
ciren  und  bei  Gegenwart  von  Alkali  rasch  Oxydation  erfaliren. 
(Nach  Tilden  sind  die  Körper  Aloetin  und  Aloebitter,  Gemenge 
von  wasserfreiem  Aloin  und  Oxydationsprodukten,  ebenso  existiren 
Aloegerbsäure,  Aloeharz  als  selbstständige  Körper  nicht).  Der  amoq)he 
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Theil  der  Barbados  Aloe  mii  als  Anhydrid  des  Barbaloines 
betrachtet.  —  Flückiger  hat  sich  mit  der  Untersuchung  der  Socotra 
und  NatalaJoe  beschäftigt  und  in  ersterer,  in  welcher  schon  Pereira 
Kry  stalle  mit  dem  Smith 'sehen  Aloin  identisch  bemerkt  hatte,  ein 
Socaloin  durch  Behandeln  der  Aloe  mit  kaltem  Alkohol  von  0,960  s^«^«^- 
s^ec.  Gew.  (Abpressen)  und  Umkrystallisiren  des  Pressrückstandes 
aus  warmem,  verdünntem  Weingeiste  dargestellt.  Dasselbe  ist  in 
!♦  Th.  Essigäther,  30  Th.  absolutem  Alkohol,  30  Th.  Wasser  und 
3N0  Th.  Aether  löslich,  besitzt  die  Formel  CsaHss  Oi6  4-5HaO. 
Aus  Natal-Aloe  isolirte  derselbe  Forseher  durch  Behandeln  mit 
gleichen  Theilen  Alkohol  von  0,820  spec.  Gew.,  Abpressen,  üm- 
krystallisiren  des  Pressrückstandes,  oder  auch  durch  Extraction  mit 
kaltem  Wasser  und  Umkrystallisiren  des  hier  erhaltenen  Rückstandes 
ein  Xataloin,  in  35  Th.  Methylalkohol,  50  Th.  Essigäther,  60  Th.  n»*^«*"- 
Weingeist  0,820  spec.  Gew.,  230  Th.  absolutem  Alkohol  imd  1236 
Th.  Aether  löslich,  blassgelbe  Krystalle,  übereinstimmend  mit  dem 
Anhydride  des  Barbaloins  zusammengesetzt.  —  Die  weingeistige 
Lösung  dieser  Aloine  verhält  sich  gegen  Eisenchlorid  gleich,  ßrbt 
sich  schmutzig  grünbraun,  schwarz,  Nataloin  ist  in  kaltem  Alkohol 
5>o  gut  wie  nicht  löslich  mit  schwach  gelber  Farbe.  Die  auf  Zusatz 
von  Kali  oder  Natron  gelb,  später  grün,  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
cannoisinroth  wird.  Barbaloin  und  Socaloinlösungen  in  Alkohol  sind 
braun  und  werden  mit  Ammon  braunroth  etwas  fluorescirend. 

Nach  Histed  (Flückiger's  Pharmacögnosie.  193.  2.  Aufl.  unter- 
scheidet man  diese  drei  Substanzen  dadurch,  dass  man  Splitterchen 
der  betr.  Aloearten  mit  kalter  Salpetersäure  (1,2)  auf  einer  Por- 
zeilanschaale  in  Berührung  bringt;  Socaloin  förbt  sich  kaum,  die 
beiden  andern  werden  carminroth.  Bei  Gegenwart  von  concentrirter 
Schwefelsäure  entsteht  bei  Nataloin  unter  diesen  Umständen  (mit- 
telst rauchender  Salpetersäure)  eine  blaue  Färbung. 

Tilden  giebt  Barbaloin  und  Socaloin  dieselben  Formeln 
<^'i«Hi8  07,  hält  überhaupt  die  drei  Aloine  für  isomer  und  giebt 
hinsichtlieh  der  Einwirkung  kochender  Salpetersäure  folgende  Unter- 
schiede an: 

Barbaloin  liefert  Chrysamminsäure,  Oxalsäure,  Picrinsäure, 
Socaloin        „      Chrysamminsäure, 
Nataloin        „      keine  Chrysamminsäure. 
Nach  Sommaruga  und  Egger  sind  die  Aloine  eine  homologe 
Beihe : 

Barbaloin  —  C17H20O7, 
Nataloin  —  CieHisO?, 
Socaloin     —  CisHieOi, 
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nach  E.  Schmidt  gehört  die  letztere  Formel  dem  wasserfreien 
Barbaloin: 

z«raetJtMig8-  Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aloö  wurden  früher  von  Robiquct 

prudakto.  Chloraloil,  Chloralis  hergestellt,  deren  Existenz  Fink  verneint,  der 
nur  Chloranil  CeC^Os  nachweisen  konnte.  E.  Scbmidt  gelang  es  nicht, 
durch  Chloreinwirkung  greifbare  Substanzen  abzuscheiden,  während  Brom 
Tribromaloin  neben  Brom-  ärmere  Verbindungen  liefern  kann.  —  Durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  (100  Th.  AI06,  200  Th.  heisses  Wasser,  16  Tb- 

Fuaeiunar-   conc.  Schwefelsäure  mehrere  Stunden  zum  Sieden  erhitzt)  wird  Paracumsr- 

'  f  OH 

säure  C5H4  <  CH  =  CH    CO   OH  ®^1>*1*®"»   *^8    der   Hlasiwetz  Paraoxy- 

benzoesäure  herstellte.  (Schon  Robiquet  und  Crumpelick  haben  durch 
Einwirkung  von  Alkalien  und  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Aloe  Paracumar- 
säure  beobachtet). 

Die    Körper,    Aloeresinsäure,      Aloeretinsäure,     Aloebitter. 
Aloeret  in,  Aloylsäure  etc.  besitzen  eine  sehr  zweifelhafte  Existenz. 
Kinwjrkung  Durch  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  oder  Natronhydrat  auf  Aloe 

von  Alkuien.  fi       \ 

(3  Th.  Kalihydrat,  1  Th.  Aloe)  entstehen  unter  Wasserstoffentwicklung  fluch- 
tige Fettsäuren,    Oxalsäure,  Paraoxybenzoösäure   (ümwandluujrs- 
ürdn.       produkt  von  Paracumarsäure),  Orcin  (Hlasiwetz).    P.  Weselsky  hat  bti 
Einwirkung  von  Kali  auf  Aloe  zum  Zwecke  der  Darstellung  von  Orcin  noch 
Aiorcinaftnre.  eine   andere   Säure   Alorcinsäure   nachgewiesen,    spröde,   der  Grallussäuiv 
ähnliche  Nadeln,  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether  und  AI* 
kohol,  sublimirbar,  Salze  bildend,  ihre  wässerige  Lösung  giebt  vorübergehend 
mit  unterchlorigsaurem  Natron  eine  purpurviolette  Färbung.  Beim  Schmelzea 
mit  Kali  liefert  dieselbe  Orcin  und  Essigsäure. 
Ihre  Formel  ist  demnach: 

roH 

CflHg  <(CH,)j.  — 
ICO .  OH 

Das  durch  trockne  Destillation   von  Aloe   mit  Kalk   von   Robiqct  er- 

Aiüiiwi.      ijaitene  Aloisol,  eine  ölartige  Flüssigkeit,  ist  nach  Rembold  (Ann.  ehem. 

Pharm.  138.  186)  ein  Gemenge,  worin  Dimethylphenol  (Xylenol),  Aceton 

und  Kohlenwasserstoff  vorkommen. 

*^*z^^iJrt^*h  öräbe  und  Liebermann  und  E.  Schmidt  haben  Aloe  mit  Zinkstaub 

destillirt.  Erstere  fanden  Anthracen,  letzterer  im  Wesentlichen  Methyl' 
anthracen,  einen  Kohlenwasserstoff  (Schmpkt-  201—202),  der  bei  der 
Oxydation  mittelst  Chromsäure  Anthracencarbonsäure  und  geringe  Mengen 
von  Anthrachinon  lieferte.  —  Ein  Acetylderivat  ist  von  Tilden  aus  Nataloin 
hergestellt  von  der  Formel:  C»H„(CaH,0)eO,i.  — 

▼on^si'nSef-  üeber   die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Aloe  liegen ,   aus  früherf r 

0iure.  Zeit  stammend ,  zahlreiche  Beobachtungen  vor ,  wegen  derer  wir  auf  Feh- 
ling's  neues  Handwörterbuch  der  Chemie  I.  Band  S.  328  verweisen.  Di^ 
Forschungen  von  Seh  unk,  W.  A.  Tilden,  sowie  von  C.  Liebermsnn 
und  0.  Fischer  haben  sicheren  Aufschlnss  über  die  Oxydationsprodnkte 
der  Aloe  mittelst  Salpetersäure ,  sowie  auch  die  Constitution  derselben  g^ 
liefert.  Als  Oxydationsprodukte  mittelst  Salpetersäure  sind  zu  betrachten 
Chrysamminsäure,  Plcrinsäure,  Oxalsäure. 

^^"Sifre"*""         Tilden  giebt  die  Darstellung  der  Chrysamminsäure  in  folgender 
Weise:  ein  Theil  unreines  Barbaloin  wird  allmälig  in  6  Theile  kalter 
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Salpetersälire  von  1,45  spec.  Gew.  eingetragen,  nach  3  Stunden 
'^  Th.  Wasser  zugesetzt  und  gekocht.  Durch  weiteren  Wasser-Zusatz 
scheidet  sich  ein  Absatz  aus,  der  noch  kurze  Zeit  mit  rauchender 
Scilpetersäure  digerirt,  mit  Wasser  nur  eine  krystallinische  Aus- 
scheidung bildet,  die  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Farbe  des 
Waschwassers  gewaschen  wird. 

Ein  Theil  dieser  Krystallmasse  wird  mit  einem  Theil  Kalium- 
iuetat  in  50  Th.  heissen  Wassers  gelöst,  welche  Lösung  beim  Er- 
kalten grüne  Krystalle  von  chrysamminsaurem  Kali  ausscheidet,  die 
mittelst  Essigsäure  leicht  zerlegt  werden  können.  Die  Chrysammin- 
säure  bildet  gelbe  Krystalle,  schwer  lösUch  in  Wasser,  leichtlöslich 
in  Alkohol,  zersetzt  sich  beim  Schmelzen  sehr  leicht,  bildet  als 
-basische  Säure  reichlich  Salze  und  besitzt  die  Formel  Ci4H4(N02)40i. 

Dieselbe  ist  hinsichtlich  ihrer  Constitution  durch  Liebermann  coMtitution. 
und  Giesel  (Berl.  Ber.  8.  IßiS)  aufgeklärt  worden  und  ist  als 
Tetranitrochrysazin  resp.  Tetranitrodioxyanthrachinon  auf- 
zufassen und  ist  durchaus  nicht  identisch  mit  Tetranitrochrysophan- 
säure,  dargestellt  durch  Oxydation  von  Chrysophansäure.  Die  Fest- 
-t»»llung  der  Constitution  gelang  durch  Abbau,  indem  zunächst  ein 
Aniidoderivat,  Hydrochrysammid  Ci4H4(NsjH)4  04  hergestellt  wurde, 
'las  nach  Beseitigung  der  Amidogruppen  einen  Körper  Chrysazin 
C14H8O4  lieferte,  der  mit  Zinkstaub  nur  Anthracen  lieferte.    Dem 

Chrysazin  ist  die  Formel  C6H3(OH)<^q>  Cb  H3  (CH)   zu    geben, 

«las  durch  Nitrirung  wieder  Chrysamminsäure  liefert.  Die  Aloine 
j^ind  demnach  Anthracenderivate. 

Tilden  hat  endlich  durch  Einwirkung  der  Chromsäuremischung 
luif  Barbaloin  und  Socaloin  ein  Oxydationsprodukt  hergestellt, 
jjelbe  Krj'stalle,  schwerlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Eisessig 
und  Alkohol,  mit  Alkalien  purpurroth  werdend,  sublimationsfahig. 
Dieser  Körper,  Alloxanthin,  besitzt  die  Formel  CisHioOe  und  ist  AUoxMtbüi. 
JUS  Methyltetraoxyanthrachinon  aufzufassen 

C14H3.CH3   (0H4)03. 

Ans  Xat^iloin  wm*de  derselbe  nicht  erhalten. 

Dass  das  Aloin  (Barbaloin)  als  das  active  Princip  der  Barbadoes-    wirkunir 

^  ^  '■  dor  Aloine 

Aloe  anzusehen  ist,  kann  trotz  einzelner  widersprechender  Angaben 
kaiun  noch  einem  Zweifel  unterliegen. 

Schon  T.  und  H.  Smith  beobachteten  nach  0,03  zweimal  in 
1-2-24  Std.  Stuhlgang,  nach  0,12  Abführen  und  nach  0,24  dra- 
^isclie  Action  in  einem  Falle,  wo  0,015  Elaterin  ohne  Wirkung 
^»liel).  Die  sichere  abführende  Wirkung  der  von  den  genannten 
<'licmikern  in  den  englischen  Handel  gebrachton  Aloins  in  geeigneten 
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Dosen  muss  als  eine  Thatsache  constatirt  werden  und  erklären  sid 
die  abweichenden  Beobachtungen  einzelner  Experimentatoren  zun 
grössten  Theil  aus  den  schon  von  T.  und  H.  Smith  in  2  FäUen 
beobachteten  grösseren  Resistenz  einzelner  Individualitaten  gegcai 
das  Mittel.  Nur  die  Angabe  von  Robiquet  und  Yigla,  dass  in 
30  Fällen  0,05 — 1,0  krystallisirtes  Aloin  keine,  wohl  aber  1,0  da 
bis  100 0  erhitzten  Aloins  Stuhlgänge  hervorbringen,  entziehtack 
dieser  Erklärung  und  lässt  sich  auch  nicht  wohl  auf  eme  Yoy 
änderung  der  Substanz  beziehen,  da  nach  den  Untersuchungen  tob 
Craig  (Edinb.  med.  Joum.  1002.  1087.  1875),  auch  die  bei 
monatelangem  Stehen  aus  krystallinischem  Aloin  in  Lösung  resol- 
tirende  amorphe  harzige  Substanz  (changed  aloine)  nicht  stärker  \aA 
nicht  schwächer  als  schön  krystallisirtes  Aloin  wirkt.  Ausser  Craig, 
der  in  dem  Aloin  das  beste  Mittel  bei  habitueller  Obstipation  sieht, 
ist  die  purgirende  Action  auch  von  Dobson  (Med.  Times.  Aug.  12. 
1876)  bestätigt,  welcher  0,12  als  niedrigste  wirksamste  Dosis  be- 
zeichnet, während  Harley  0,1  als  mittlere  Gabe  und  0,16  ab 
5 — 6 mal  kathartisch  wirkend  gefunden  haben  will.  Uebrigens  ist  es 
sehr  schwer,  })ei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Receptivität  die 
mittlere  Dosis  genau  zu  fixiren,  die  offenbar  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Angaben  liegt  Ein  qualitativer  Unterschied  zwischen  der 
Wirkiuig  der  Aloe  und  des  Aloins  von  T.  und  H.  Smith  scheint 
nicht  zu  cxistiron,  da  Leibschmerzen  beiden  gemeinsam  sind  (nach 
Dobson  vielleicht  etwas  weniger  beim  Aloin  vorkommen)  und  nament- 
lich bei  der  Aloe  nicht,  wie  man  früher  vielfach  annahm,  auf  das 
Aloeharz  zu  beziehen  sind.  Gewiss  ist  auch,  wie  dies  noch  neuer- 
dings Brown  (Rep.  Amer.  Pharm.  Ass.  401.  1877)  betont,  das  Aloin 
nicht  erheblich  stärker  als  Barbadoes-Aloe  und  auch  gewiss  nicht 
stärker  als  Aloe  lueida,  wonach  immerhin  die  Vermuthunj 
Kondracki's  (Beitr.  zur  Kenntn.  der  Aloe.  Dorp.  1874),  dass  neber 
den  Aloinen,  die  ihm  in  Dosen  von  0,05—0,6  keine  piu^ndi 
Action  gaben,  noch  ein  in  Wasser  löslicher,  nicht  krystallinische 
Bestandtheil  an  der  Wirkung  sieh  betheilige ,  richtig  sein  könnte.  1 
wie  weit  das  früher  von  mir  untersuchte  deutsche  Aloin,  das  t 
0,1 — 0,3  wirkungslos  blieb  und  bei  mit  Fleisch  gefutterten  Hundei 
zu  0,5  intern  und  sell)st  direet  in  die  Venen  gespritzt,  keinerb 
Effecte  hatte,  Barbaloin  darstellte  oder  eines  der  weniger  wirksame 
Aloine,  ist  nicht  zu  ermitteln;  sicher  hat  sowohl  Schroff  bei  sie 
nach  0,1  als  Fronmüller  mit  anderem  Aloin  aus  derselben  Quell 
positives  Resultat  erzielt 
Anwendung.  Ras  Barbaloiu  \^ird  namentlich  hi  England  häulig  als  Mitt4 
bei  habitueller  Stuhlverstopfimg  benutzt. 


Craig  gitiht  ps  in  Pülenfonn    in  Verbimiiing  mit  Kerr,  sulf. 

Svlbdl  Ijüi  Gravidui- uiiil  Haeniurrliuitlariem;  Üobaon  zieht  Seife 
I  Pillpnconstitiiens  wegen  grösserer  Sicherheit  der  Wirkung  vor 
onmflUer  (Memorali.  487,  187S)  rühmt  die  von  keiuer  loeaU'n  Ent^ 
Bilnng  gi?roIgtß  ädhrtituninjectiün  wüssriger  Lösung.  Die  Dosis 
riirt  von  0,1 — 0,8,  Uobiquet  benutzt«  AJoin  mit  Ferrum  pul- 
bei  Intennittpna  und  als  Tonicum  omarum  ohne  besonderen 
cfolg. 

SocaluTß  (Zanaloin)  ist  nach  Dobson  und  Tilden  ein  nach 
tt  des  Barbaloins  ))urgirend   und  drastisch  wirkender  HUifl',  doch 
itt  die  Action  erst  nach  0,25—0,3  ein.     Kondracki  fand  auch 
flssere  Gaben  (0,5—1,0)  inactiv. 
r  Ueber    die  Wirkung    des   Natalolns    gilt    das    beim   Socaloln 


Destillation  grösserer  Mengen  von  Aloe  mit  Wasserdampf  '>■ 
r,   T.  und  H,  Smith)  wurden  Spuren    eines    ütlierischen 
sIm  erhalten,  schwerer  als  Wasser. 

ÄlUulu. 

Zn  ilen  Älteren  Analysen  iler  Alliumarton  von  C*det,  Fourcray, 
<>n<iaelin  gesellt  sich  eine  UntersuchuDg  vnu  Suhlossor  (Arcli.  Pharm. 
9H],  welober  in  der  Zwiebel  (Ällium  ceiia)  gell i lieh- wcissDe  Wauhs,  Quer- 
Min,  Zucker,    Mannit,  äpfelsauren  Kalk,  Kali,  Magnesia  etc.  nachwies. 

auchöi  (Zwiebelöl).  —  Das  ätherische  Oel  von  Knobkucb  (Altium  Ar 
■tivum)  und  Zwiebel  (AU.  cepa)  enthalt  als  Hanpllieatandtheil  Sohwefcl- 
illyl  (C|Hft)(S,  welcher  Bestandthtiil  aueaerdem  in  älherisehen  Oelen  der 
Iniglferen  (Thiatpi,  Elrysimum,  Uapbaaiis,  Lepidium,  Brassica,  Cocblearia, 
•heinnthiis),  auch  dem  Üele  von  Trnpaolum,  Asa  foeti da  enthalten  ist.  Das 
tnoblanohöl  ist  wahrscheinlich  in  Aar  PH&nze  nicht  fertig  gebildet,  soudeni 
nitteht  iD  Berührung  mit  Wasser,  analog  dem  Senfol.  Rectitisirt  besitzt  es 
~  iB  gel  blich- weisse  Farbe,  spec.  üew,  von  1,01,  leichter  als  Wasser,  3dpkt. 
i',  (ersetzt  sich  sehr  leiaht  bei  höheren  Temperatui'eu ,  weshalb  die 
hitillaliou  Dua  dem  Küubsalzbad  eu  empfehlen  ist,  leicht  löslich  in  Aether 
i  Alkohol.  l>as  rohe  Uul  ist  dunkolbraongelb,  schwerer  als  Wasser.  Das 
I  ätherisuhe  Oel  ist  identisch  mit  Schwcfelallyl ,  das  durch  Ein- 
lirkuag  mit  Jodallyl  auf  Schwefelkalium  dargestellt  wurde.  Conc.  Schwefel- 
0  löst  das  Uel  mit  rother  Farbe,  das  mit  Wasser  wieder  ausfällt,  Brom 
rt  sich  direkt,  SalKsänre  wird  reichlieh  davon  aufgenommen.  (Ueber 
Wiwefolallyl:  Wertheim,  Ann.  ehem.  Pharm,  öl.  289.  -w.  897,  —  Pless, 
I.  &«.  36.  —  Ümelin  ot«-  Chem.  4.  Aull.  i.  91,  —  Htaaiwetz,  Ann, 
Mn.  Pharm.  71.  33.  — Cahour«  und  Hofmaun,  Ann.  Chem.  Pharm.  1«3. 
l—  Ludwig,  Kbendas.  13».  121.  -  Tollens,  Ebeudas.  16«.  107.) 

CilorioHa. 

Werden  (ladian.  med.  Utax.  Out.  1680)  hat  in  der  in  Ostindien  l&ngsl 
litMolut  giftig  bukanateu  Zwiebel  von  Qloriosa  auperba  L.  awei  Harse, 
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ein  chokoladenfarbenes,   saures,  festes  Harz,    welches   sich   nicht   in  Benz<«l 
löst,  Siiperbaharz  «,  und  ein  in  Benzol  lösliches  p^elbes  Weichharz,  Supcrhn- 
harz  ß^  aufgefunden,  welche  die  giftige  VVirkung  der  PHanzo  nicht  bedinjjHU 
üeber    das    von    War  den   als    Super  bin   bezeichnete  höchst  giftigo  acliv' 
Princip  ist  Näheres  nicht  bekannt. 

Tallpa. 

Gerard  hat  aus  den  Zwiebeln,  Blättern  und  Blüthen  von  Tulii>a  (u-*- 
neriana  ein  bisher  nicht  genauer  beschriebenes  Alkaloid,  Tulipin,  weleht> 
auf  der  Zunge  ein  prickelndes  Gefühl  wie  Aconitin  erregt,  dargestellt;  b»i 
örtlicher  Application  die  Pupille  nicht  verändert  und  nach  physioloj^ischin 
Versuchen  von  Sidnoy  Hinger  (Pract.  25.  24.3.  1880)  ein  nach  Art  d»^ 
Veratrins,  aber  schwächer  wirkendes  Muskel-  und  llerzgift  ist,  welchns  gleich 
zeitig  das  Rückenmark  und  die  senaibeln  Nerven  lähmt,  ohne  tlie  nii>t..- 
rischen  Nerven  erheblich  oder  überhaupt  zu  afficiren. 

Erythroniuni. 

Dragendorff  (Arch.  Pharm.  (3)  13.  7)  hat  die  Kardyckz wiebeln,  ein 
Nahrungsmittel  Sibiriens,  Krythronium  dens  canis,  analysirt  und  darin  kein<> 
besonders  zu  charakterisirenden  Substanzen  nachgewiesen. 

Asphodelus. 

Die  Wurzeln  von  Asphodelus  raccmosus  sind  sehr  reich  an  Iiohrzuck»r. 
der  früher  von  Rogain  als  Asphodelin  bexoichnet  wurde.  Die  Kn<dlen 
von  Asph.  Kotschy  (Rad.  Corniolae)  sind  von  Dragendorff  (Pharm.  Zeitschr 
Russl.  4.  14Ö)  untersucht  worden. 

Xauthorrliea.    (Fam.  Aphyllantheae.) 

Die  einzelnen  Species  der  Gattung  Xanthorrhea,  besonders  Xanth.  hastdi^ 
australis,  arborea  etc.  liefern  auf  der   Oberfläche  der  Stämme  sich  ananm- 
melnde  Harzmassen,  die  unter  dem  Namen    Rothes  Xanthorrhea  hur/ 
(Nuttharz,  Acaroi'dharz) ,  rothe  Stücke,  von  schwachem  Geruch  nach  Ben zae. 
zimmtähnlichem    Geschmacke    und    Gelbes    Harz    (Botanybayharz,    rosina 
lutea),  runde,  längliche  nussgrosse  Stücke,  von  der  Farbe  des  Gummiguti. 
intensiv   benzoeai*tig  riechend,   im    Handel   vorkommen.     Waren  auch   die 
früheren  Untersuchungen  dieser  Harze  von  Trommsdorff,  Laugier,  Jofau- 
8 ton  u.  A.  nicht  geeignet,  zur  chemischen  Charakteristik  dieser  Harze  bei- 
zutragen,   so   hat  später   Stenhouse  (Phil.  Mag.  2$.  440)  zuerst  gesei^. 
dass    die    beiden    Harze    grössere   Mengen   von    Zimmtsäure    und    klein« 
Mengen  von  Benzoesäure  und  ätherisches  Oel  führen.    Hlasiwotz  u.  Barth 
stellten    fest,    dass    das   Gelb  harz    durch   schmelzendes   Kali    eine   grussert 
Menge    Paraoxybenzoesäure     liefert,     neben     Protocatechusäure. 
Brenzoateohin  und  Resorcin. 

Salpetersäure  löst  das  Gelbharz  sehr  leicht  und  liefert  reich- 
lich Pikrinsäure  neben  Oxalsäure  und  Nitrobenzoesäure,  — 
Hirschsohn  hat  die  Xanthorrheaharze   hinsichtlich  ihrer  Löslich- 
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keit  and  sonstigen  Reaktionen  untersucht.  Ihre  Verwendung  zum 
Färben  von  Firnissen  und  als  Harzseife  in  der  feineren  Papier- 
fabrikation ist  erwähnenswerth.  — 

Die  Xanthorrhoeaharze ,  denon  schon  1795  Kite  jede  Wirkung  auf 
Mft^n,  Darmcatarrh,  Nieren  und  SchweissdrÜBcn  absprach,  wurden  von 
Fish  in  spirituöser  Lösanj;  (60  Th.  pro  dosi)  bei  Diarrhöen  und  chronischen 
Catarrhen  verwendet  (Bost.  med.  Joum.  10.  94). 

b.  Melanthieae. 

Colchicam. 

Die  verschiedenen  Theile  von  Colchicum  autumnale  sind  näher  unter- 
sucht worden.  Büchner  hat  in  den  Samen  neben  Co  Ic  hie  in  Zucker, 
f«rttes  Gel  etc.,  andere  Forscher  in  den  Knollen  ebenfalls  Colchicin,  Zucker, 
^%  Starke,  ebenso  in  den  Blüthen  Colchicin  nachgewiesen.  Die  Samen 
^ütbalten  nach  Flückifjrer  und  Harburg  G,67o  fettes  Oel,  nach  Rosen- 
wftsser  8,47o- 

Colchicin.  CkHisNOb.  —  CnHasNOe  (Hertel).  —  Literatur: 
Chemische:  Geiger  und  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  7.  274.  — 
A,  Aschoff,  G.  Blei,  F.  Hübschmann,  Viertelj.  pract.  Pharm.  6. 
377.  —  Oberlin,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  50.  108;  auch  Viertelj.  pract. 
Pharm.  6.  5&5.  —  Walz,  N.  Jahrb.  Pharm.  16.  1.  —  Ludwig  und 
Pfeiffer,  Arch.  Pharm.  (2)  111.  3.  —  M.  Hübler,  Arch.  Pharm.  (2) 
121.  193.  —  Schoonbroodt,  Viertelj.  pract  Pharm.  18.  81.  — 
Maisch,  Pharm.  Joum.  Trans.  (2)  9.  249.  —  Pelletier  und 
Caventou,  Ann.  Chim.  Phys.  14.  69.  —  Struve,  Zeitschr,  analyt. 
Chem.  12.  167.  --  Hager,  Ebendas.  1872.  202.  --  Dragendorff, 
Chemische  Werthbestimmung  stark  wirkender  Droguen.  1874.  73.  — 
Oberlin,  Compt.  rend.  43.  1199.  —  Beckert,  Americ.  Journ.  Pharm. 
(4)  49.  433.  —  Rosenwasser,    Americ.  Joum.  Pharm.  (4)  49.  435. 

—  Eberbach,  Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  14.  207.  —  Rochette, 
Un  pharm.  17.  200.  —  L.  Morris,  Americ.  Joum.  Pharm.  53.  1881. 
6.  —  J.  Hertel,  Phann.  Zeitschr.  Russl.  20.  1881.  299.  —  Dragen- 
dorff, Beitrftge  zur  gerichtl.  chem.  Analyse.  1  H.  79. 

Medicinische:  Bacmeister,  Arch.   Pharm.  Jan.  p.  17.  1857. 

—  Schroff,  Oesterr.  Zeitechr.  pract.  Heilk.  1856.  22—24.  —  Albers, 
Dtsch.  Klin.  1856.  86.  —  K rahmer,  Joum.  Pharmacodyn.  2.  4.  560. 

—  Rossbach,  Würzb.  pharmakol.  Unters.  2.  1.  1876. 

Das  Colchicin  findet  sich  in  allen  Theilen,    am  reichlichsten  GntdMkmiflr 
in  den  Samen  und  Zwiebelknollen,   der  Herbstzeitlose,   Colchicum    kommen. 
autumnale  L.  Rochette  hat  in  den  Species  Colchicum  autumnale, 
Neapolitanum,  montanum,  arenarium,  alpinum  in  der  Zwiebelknolle, 
<leii  Blättern,  Blüthen  und  Samen  Colchicin  nachgewiesen.  Es  wurde 
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von  Pelletier  und  Caventou  für  identisch  mit  Veratrin  gehalti%j 
bis  Geiger  und  Hesse  seine  Eigentluimlichkeit  nachwiesen, 
auch  diese  Forscher,  welche  das  Col chicin,  wie  später  auch  Wil 
als  krystallisirbare  Substanz  beschreiben,  können,  was  auch  aus 
Vergleichung  ihrer  weiteren  Angaben  mit  den  Resultaten  der  nm 
Untersuchungen  von  Aschoff,  Oberlin  und  namentlich  vonHübl 
und  Maisch  erhellt,  nicht  den  in  der  Herbstzeitlose  präexistirente' 
wirksamen  Stoff  in  reinem  Zustande  in  Händen  gehabt  haben.  Schon  St 
von  ihnen  angewandte  Darstellungsmethode  deutet  daraufhin,  dassihr 
Colchicin  zwar  wohl  nicht  reines  Colchicin  (siehe  unten),  aber  doGk 
ein    Gemenge    dieses    erst    bei    der    Darstellung    gebildeten  Vff- 
Wandlungsproduktes    und    unverändert    gebliebenen    Colchicins  ge- 
wesen ist. 

Dtwteiiung.         Gciger  und  Hesse  extrahirten  die  zerkleinerten  Samen  od« 
-   die   frischen   im   Juli   gesammelten    Zwiebelknollen    mit   schweW- 
säurehaltigem  Weingeist,   schüttelten  den  Auszug  mit  Kalkhydnfc. 
neutralisirten  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure,  destillirten  den  Wein- 
geist ab,  fällten  das  wässrige  Residuum  mit  kohlensaurem  KaU  \aA 
zogen  den  abgepressten  und   getrockneten  Niederschlag  mit  WeiB" 
geist  aus.     Den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen   Lösung 
nahmen  sie  zu  weiterer  Reinigung  in  verdünnter  Schwefelsäure  ant  i 
versetzten   dann   mit  überschüssigem  Kalkhydrat,   schüttelten  aus 
dem   Gemenge   das   Colchicin   mit  Aether  aus,   verdunsteten  den 
ätherischen  Auszug  und  Hessen  den  Rückstand  aus  wässrigem  Wein- 
geist   krystallisiren.    —    Da   bei   diesem   Verfahren    das    Colchicin 
wiederholt  mit  Schwefelsäure  in  Beriihrung  gebracht  wird,  so  muss 
nothwendig  wenigstens    ein  Theil    desselben  in  das  krystallisirbare 
und  in  Aether  leichter  lösliche  Colchicem  übergeführt  werden. 

Hüb  1er,  welcher  diesen  Fehler  vermeidet,  erschöpft  die  Samen, 
ohne  sie  zu  zerkleinern,  mit  heissem  90procentigem  Weingeist  und 
versetzt  den  synipdicken  Verdunstungsrückstand,  der  vereinigten 
weingeistigen  Auszüge  mit  seinem  20  fachen  Volumen  Wasser.  Di? 
vom  sich  abscheidenden  fetten  Oel  getrennte  Flüssigkeit  wird  nach 
vorgängigem  Ausfällen  mit  Bleiessig  und  Entfermmg  des  Bleiüber- 
schusses durch  phosphorsaures  Natron  in  der  Weise  mit  vorher 
gereinigter  Gerbsäure*)  ausgefilllt,  dass  die  zuerst  und  zuletzt  niede> 


*)  Zur  Roinigung  der  käuflichen  Gorbsäuro  bringt  man  die  tiltrirte  wässrige 
Lösung  derselben  mit  Bloiglätto  zur  Trockne,  kocht  das  trockne  gerbsauro  Bloiox}^ 
wiederholt  mit  Weingeist  und  Wasser  aus,  suspendirt  es  darauf  in  Wasser  und  zerleft 
es  durch  Schwefelwasserstoff. 


weniger  reinen  Anthfile  dus  Xiederst'Llags  gcsoTidcrt  nr- 
Hi  werden.  Die  Hauptmasse  des  Niederscblags  wird  abgeprosst. 
etwas  Wasser  nachgewaschen  und  nach  abonaaligem  Abiiresseii 
geachlämmUT  übcrscMssiger  Bleiglätte  erwärmt,  und,  wenn 
mit  Weingeist  iuiagekochte  Probe  sich  gprbsäurefrei  erweist. 
Trocine  gebracht.  Die  trückne  Masse  wird  mit  kochi'iideni 
i^at  ausgezDgd»  und  der  beim  Verdunsten  dpr  Löstmg  blei- 
be Rückstand  nocli  einige  Male  der  fractionirten  Fällung  mit 
iCr  Gcrbsäuri;  und  Zersetzung  des  Crerhsäureniedorschlags  durch 
iaxyd  imti'rwurfen. 
Zur  Darstellung  des  Oolchicins  aus  den  Knüllen  {i-fid.  Colchid}, 
welche  sich  natürlich  auch  Hübler's  Methode  anwenden  lässt, 
rabirte  Aachnff  dieselben  im  getrockneten  und  gepulrerten  Zu- 
mit  Wasser,  fällt«  ilen  Auszug  mit  Bleiessig,  sättigte  das 
ni  behutsam  mit  kuhlensaurem  Natron  und  versetzte  die  vom 
leuiauren  Bleiosyd  getrennte  Flüssigkeit  mit  Gerbsäure.  Der 
'aechene  imd  abgeprcsste  Niederschlag  wurde  in  seinem  «fachen 
licht  Weingeist  gelöst  und  mit  überschüssigem  Eisenoxydhydrat 
srirt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  gerbsäurefrei  war.  Dann  wurde 
ilt,  eingedunstet,  der  Rückstand  in  einem  Gemisch  von  gleichen 
ileD  Aether  und  Weingeist  aufgenommen,  die  Ültrirte  Lösung 
lonm  venlunstet,  das  Residuum  jetzt  mit  Wasser  behandelt 
1  ifie  klare  Flüssigkeit  zur  lYockne  gebracht. 

Heiter  den  G<^lialt  dar  verachicdeneu  Theile  der  IlHrtiBtzHitloae  an  Alkaloiil 
m  niUDeDtlich  Aaulioff  und  Bley  Unters udiungen  auBgofohrt.  ABchuri' 
dt  ua  1  lYund  reifer  Samen  16  Uran ,  also  0,203%  i-eines  Colcliiciii,  uu» 
dbn  die  glek'ho  Quantität,  BIcy  bekam  aus  reifen,  im  ilnli  ^feauminelten 
MQ  luthexa  die  gleiche  Äuflljeute.  Die  Zwiebelknollcu  enthalten,  wEc 
im  üeiger  angiah,  nai'.li  Asulioff  in  duu  Muuaten  Juli  und  August  dii^ 
Ms  Unngi:  Cubbiciiia.  Dent:ll>e  erhielt  bei  AnwendiiUK  dea  oben  init- 
billcn  VerfiihreiiH  aus  l  Pfaoil  im  Uütolior  gejimbener  Zwiebolknollen 
Omi,  mithin  0,0857«  Culehiein;  dio  gluiehe  Auebeute  lieferten  ,iun(;e 
dan ,  währonil  «olclio  vum  November  in  I  Pfuud  4  ürau ,  und  solche  vom 
0,7h  ürm  davon  enthieltcD.  Suhoonbroodt  will  aus  26ü  Unn.  ini 
WBlier  geBftmnielter  Knollen  0,65  Crm,  ^  O.iG"/,  krj-filallisirteB  Colehiuiu 
blUu  h»ben.  Aus  1  Pfand  friseber  BICthen  (ohne  die  unterirdischen 
He)  gewann  Aschoff  1  Gmn,  Bley  1,8  üran  des  Alkaloids,  Letzterer 
1  Pfand  fmolier  Blatter  nur  '/n  Grau.    Alle  diese  Angaben  sind  übrigens 

Vorsictit  aofxn nehme n ,  da  wohl  Niemand  von  den  genannteu  Anturen 
<  reniM  Colchicin  dargestellt  hat. 

DuColclücin  bildet  nach  Hü  hier,  Oberlin,  Aschoff,  Bley, 
itwig,  Pfeiffer  und  Maisch  eine  gelblich  weisse  gummiartige 
die  beÜM  Reiben  harzartig  zusammenballt.  Es  riecht  schwach 
und  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter.  Nach  Hühler, 

n-nn««r,  PfI>uiDniti>a<'.    i.  Ann.     I.  21 
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Bley  und  Hübschmann  reagirt  es  neutral,  während  Geiger  und 
Hesse,  Bacmeister,  Schuonbroodt  und  Maisch  eine  ifs 
schwache,  aber  deutliche  alkalische  Reaction  wahrgenommen  haba 
wollen.  Es  erweicht  nach  Hübler  bei  130**  und  schmilzt  bei  W 
zu  einer  braunen  durchsichtigen,  glasartig  spröde  wieder  «rstami- 
den  Masse ;  in  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein.  In  Wasar 
löst  es  sich  langsam,  aber  in  allen  Verhältnissen,  leicht  auch  a 
Weingeist,  dagegen  nicht  in  Aether  (Hübler).  —  Geiger  imd 
Hesse,  Walz  und  auch  Schoonbroodt  geben  an,  dass  d» 
Colchicin  aus  wässrigem  Weingeist  in  Nadeln  und  Prismen  bysliIS- 
sire.  Nach  Ersteren  soll  es  ziemlich  löslich  in  Wasser  sein  and 
auch  von  Aether  gelöst  werden.  Hübschmann  fand  es  in  etwa 
2  Theilen  Wasser  und  18  Theilen  Aether  löslich  sei.  Diese  Forsdier 
haben  aber  allem  Anschein  nach  Colchicein  (s.  unten)  oder  einG^ 
menge  von  diesem  und  Colchicin  in  Händen  gehabt. 

Znsunmen-  Das  CoIchicin  ist  zwar  auch  von  As  oho  ff  und  Bley  analysirt  wordeo, 

aber  nur  die  von  H  ü  b  le  r  aufgestellte  Formel  C],  H^g  NO5  verdient  Vertruco- 

ver-  Während   nach  Hübler  das  Colchicin  keine  basischen  Eigca- 

schaften  besitzt  und  mit  den  Mineralsäuren  keine  Verbindungen 
eingeht,  vermag  es  nach  Mai  seh 's  neuesten  Angaben  die  Säuren 
zu  neutralisiren,  wenn  auch  die  entstehenden  Salze  wegen  der 
sehr  leicht  erfolgenden  Zersetzung  nicht  in  fester  Form  dar- 
stellbar sind.  —  Dem  durch  Gerbsäure  in  wässrigem  Colchicin  erzeugten 
flockigen  Niederschlage  von  gerbsaurem  Colchicin,  welches  nach  dem 
Trocknen  ein  weisses  amorphes,  über  140*  schmelzendes,  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aether  lösliches  Pulver  bildet,  kommt 
nach  Hübler  die  Formel  8C„H,gN05,  äCotHjjO,,  zu. 

Durch  verdünnte  Mineralsäuren  wird  das  Colchicin  in 
der  Kälte  langsam,  beim  Erhitzen  rascher  in  ein  in  Wasser  un- 
lösliches und  daher  sich  ausscheidendes  grünlich  braunes  Han 
und  in  krj^stallisirbares  Colchicein  zerlegt  (Oberlin.  Hüb- 
ler. Maisch).  Die  nämliche  Zersetzung  erleidet  das  Colchicin 
auch  beim  Erhitzen  mit  Barytwasser  (Hüb  1er),  während  heissc 
conc.   Kalilauge   daraus ,   wie   es   scheint ,   nur  Harz   erzeugt  - 

Colchicein.  Das  nach  IIa b  1er  mit  dem  Colchicin  isomere  Colchicein  krystaUiflirt  ii 
kleinen  zu  Warzen  vereinigten  Nadeln  oder  in  perlglänzenden  Blättchen,  di« 
weniger  bitter  als  Colchicin  schmecken  und  nach  Oberlin  neutral,  nftcl 
II  ü  1)  1  e  r  aber  sauer  reagircn.  Es  schmilzt  bei  155°,  löst  sich  wenig  in  kalten 
reichlicher  in  kochendem  Wasser,  gut  in  Weingeist  und  Ilolzgeist,  schwieri 
in  Aether,  reichlich  in  Chloroform.  Seine  wässrige  Lösung  f&rbt  sich  m 
Mineralsäuren  gelb,  und  beim  Kochen  damit  wird  es  in  das  nämliche  Hai 
übergeführt,  das  auch  direct  aus  Colchicin  erhalten  wird  und  daher  als  ei 
weiteres   isomeres    Umwandlungsprodukt   des   Colchicelns  angesehen  wer4< 
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mass.  Das  Colchicein  besitzt  saure  £igeD8chaften.  Es  löst  sich  leicht  in 
wässrigen  Alkalien  and  Ammoniakflüssigkeit  und  hinterbleibt  aus  ersteren 
beim  Verdunsten  als  Kali-  oder  Natron-Golchicein  in  gelben  rissigen  Massen, 
deren  Losangen  durch  die  Salze  der  Erdalkalimetalle  und  vieler  schweren 
Metalle  gefällt  werden  (H übler).  Die  wässrige  Lösung  des  Ck)lchicein8 
wird  durch  Gerbsäure,  Phosphormolybd&ns&ure  und  Kaliumquecksilberjodid 
'Maisch),  nach  Ludwig  und  Pfeiffer  auch  durch  Pikrinsäure  und  Gold- 
chlorid  gefällt.  —  Oberlin  ist  der  Meinung,  dass  Colchicein  fertig  gebildet 
im  Colchicum  autumnale  vorkomme,  was  Hübler  in  Abrede  stellt  Um  es 
rein  zu  erhalten,  löst  man  nach  Hübler  1  Th.  Colchicin  in  20  Th.  Wasser, 
fugt  dann  1  Th.  vorher  mit  Wasser  verdünnten  Schwefelsäurehydrats  hinzu, 
prhitzt  die  Flüssigkeit,  giesst  vom  ausgeschiedenen  Harz  ab  und  concentrirt 
durch  Eindampfen,  worauf  beim  Erkalten  ein  grüngelber  Krystallbrei  enU 
steht,  den  man  durch  vielfaches  Umkrystallisiren  aus  Wasser  reinigt. 

Eberbach  empfiehlt  folgende  Darstellungsmethode  des  Col- 
chicins : 

Die  zerstossenen  Samen  werden  48  Standen  mit  Alkohol  (85%) 
digerirt  und  hierauf  mit  Alkohol,  dem  V«  %  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist  erschöpft.  Diese  Auszäge,  mit  Kalkmilch  12  Stunden  behandelt, 
wurden  nach  der  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  destillirt,  zum  Syrup 
eingedampft,  mit  Wasser  verdünnt,  von  dem  vorhandenen  Oele  ge- 
trennt, mit  Ammon  übersättigt  und  filtrirt.  Das  erhaltene  Filtrat 
wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  das  Chloroform  abdestillirt 
ond  der  Destillationsrückstand  wieder  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  behandelt,  mit  Ammon  versetzt  und  abermals  mit  Chloroform  be- 
handelt. Die  Chloroformlösung  hinterUess  einen  gelben,  eiweissarügen 
Rückstand,  von  bitterem  Geschmacke,  löslich  in  Alkohol,  Chloroform, 
wenig  in  Aether.  Die  Lösungen  dieses  Colchicins  werden  gefallt 
durch  Gallusgerbsäure,  Ooldchlorid,  Fhosphormolybdänsäure,  Lugol- 
sche  Lösung,  Chlorwasser,  Kaliumquecksilberjodid,  nicht  gefallt  durch 
Sublimat,  Platinchlorid,  basischem  Bleiacetat,  Kupfersulfat,  Kalium- 
(iichromat.  Die  Ausbeute  ist  aus  Samen  1,9  pro  Mille.  Der  Ver- 
fasser will  aus  Chloroformlösung  Colchicin  krystallisirt  erhalten 
haben.  — 

(Eine  Arheit  von  Beckert  beschäftigte  sich  mit  der  Golchicinmenge  in 
den  Knollen  verschiedenen  Alters  und  Aussehens,  welche  nach  Meyer  mit- 
telst Jodkalinm-Quecksilberjodid  und  Tanninlösung  bestimmt  wurde.  Rosen- 
wasser will  ebenfalls  Colchicin  aus  Benzol,  Amylalkohol  krystallisirt  er- 
halten haben.?) 

J.  Hertel  hat  eingehende  Studien  über  Colchicin,  Colchicein 
gemacht  und  giebt  zunächst  mit  Berücksichtigung  der  schon  von 
Speyer  (Dissertation,  Dorpat  1870)  gefundenen  Thatsache,  dass 
Colchicin  aus  neutralen  oder  sauren  Lösungen  mittelst  Chloroform 

2A* 
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sich  besser  ausschütteln  lasse,   sowie  der  Darstellungsmethode  tc 
Eberhard  folgende  Methode  der  Isolirung  an: 

25uIäl"llSh  ^^^  unzerklemerten  Samen  werden  wiederholt  im  Verdrängnngi 
iiertoi.  apparate  mit  Weingeist  von  85%  extrahirt  (in  der  Wärme),  zuleta 
mit  kochendem  Alkohol.  Die  vereinigten  Auszuge  werden  mit  g« 
brannter  Magnesia  versetzt  und  im  Dampfbade  nach  der  Kltration 
am  besten  im  Vacuum  bis  zur  flüssigen  Extractconsistenz  einge 
dampft.  Es  erfolgt  die  Verdünnung  mit  Wasser  zur  Abscheidung  d« 
Oeles,  welches  getrennt  wird,  worauf  die  filtrirte  wässrige  Lösmif 
wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wird.  Die  Chloroformaas- 
Züge  werden  in  flachen  Gefössen  verdunstet  und  der  Rückstand  ii 
der  Wärme  vollständig  ausgetrocknet.  Das  so  erhaltene  Colchicir 
ist  amorph,  braim,  spröde  und  wird  nur  durch  Auflösen  in  Wassei 
und  Verdunstenlassen  der  filtrirten  wässrigen  Lösung  in  flachen 
Gefässen  in  diesem  Zustande  erhalten.  Ausbeute  0,38— 0,41*|j. 
Die  Bemühungen,  Colchice'in  zu  erhalten,  waren  vergebens.  —  Bei 
dem  Wiederauflösen  des  mit  Chloroform  extrahirten  Colchicins  in 
Wasser,  wie  oben  angegeben,  bleibt  ein  Rückstand,  der  in  Alkohol 
gelöst,   beim  Verdmiston    einen  spröden,   amorphen  braunen  Bück- 

coicbicorwiin. stand  gab.  Derselbe,  Colchicoresin,  ist  in  Alkohol,  Chlorofonn. 
ammoniakalischem  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Aether,  und  giebt  wii 
salpetersaurem  Kali  und  Schwefelsäuro  die  charakteristische  violett- 
blaue  Färbung,  wird  aus  Lösungen  durch  Phosphormolybdänsäuw 
gefällt,  reagirt  neutral,  und  besitzt  die  Formel  Csi  Heo  N2  Ois 
Durch  Mineralsäuren  entsteht  daraus  kein  Colchicein,  sonderr 
2  neue  Körper,  von  denen  der  eine  in  30—40"  Alkohol  löslich  ist 
der  andere  nicht  (Betac/Olchicoresin). 

Das  Colchicin  hat  folgende  Eigenschaften:  Amorph,  scliwefel 
gelb,  aus  frisch  gegrabenen  Sommerknollen  farblos,  durchsichtig 
Krystallisirt  kann  dasselbe  nicht  erhalten  werden  (Eberbach's 
Schoonbroodt's  und  G e i g e r ' s  kry stallisirbare  Präparate  waren  Col- 
chicein). Das  Colchicin  reagirt  sehr  schwach  alkalisch,  ist  indifferent 
Schmpkt.  145*^,  ohne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht.  Die  Reactionei 
zur  Erkennung  sind  folgende: 


Keartionen  Mit  concentrirtcr  Salpetersäure   von    1,45  sp.  Gew.   förbt 

zum  Nach-  '■  * 

^eis.  dasselbe  blauviolett,  noch  besser  mit  Salpeter  und  conc.  Schwefel 
säure  (Dragendorff).  Verdünnt  man  diese  Lösung  mit  Wasser,  s 
wird  sie  gelb  und  wird  mit  Natronlauge  ziegelroth.  Goldchloii 
fönt  nur  schwach,  Platinchlorid  giebt  erst  später  schwache  Fällun 
Quecksilberchlorid    föllt    nicht,    ebensowenig   Bleiessig,    Phosphc 


iljbdänsäure  (iillt  sufort  gelb,  Riseuchlorid  färbt  rasch  griin.  In 
:er  Lösung  entstehen  Fällungen  mit  Picrinsäure,  Kaliiimcitdniium- 
id ,  KiiHiinniuecksilbeijodid ,  Brnmkalhim.  Die  Formel  stellt 
rt«l  m  Cii  HjaNO«  fest.  — 

Die  ArbeiU'n  dt-aselbt'n  Fürscihers  ober  die  TJniwaiidItmg  des 
Idüeins  in  Colcliiix'üis  Ijestätigen  im  Orüssen  und  Ganzen  die 
in  VOR  Oberlin  und  Kübicr.  Ks  wurde  mit  Salzsäure 
arbeitet  und  das  Colohiceln  in  rhombischen  Tafeln  und  Prismen 
balten,  linksdrehend  «D—  —31,6".  Die  Eigenschaften  und  Re- 
tionen  sind  die  früher  envähuten,  und  zwar  dieselben,  die  für 
ili^in  angegeben  wurden.  Dos  Colchicein  zeigt  scbwachsaure 
geoschaften  und  bildet  äalze.  Die  Formel  wird  zu  C17  Hit  NU« 
ätbO  angenommen. 
Das  oben  schon  erwähnte  Betacolcliicoresin,  das  sieh  am  bebten 
ah  Behandeln  des  Colchicoresins  mit  Chlorwasserstoff-Säury  dar- 
lui  lägst,  bildet  eitle  lunurphe,  braune,  in  Wasser  imlösllehe 
ise  dar,  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  95"  Alkohol,  Chloro- 
1,  Stih  we fei  kohle nstoD'  und  Alkalien.  Dasselbe  giebt  mit  Kisea- 
duhd  und  Salpetersäure  dieselben  Reaktionen  wie  Colcbicin  und 
indiflerenl.   Die  Formel  ist  Ca*  Hsü  NOio. 

Hinsichtlich  der  Beziehungen  der  erwähnten  Zersetzungsprodukte 
a  Colcbicin  ist  folgender  Schluss  vorläuJig  gerechtfertigt: 

Du  Colcbicin  wird  durch  Erhitzen  mit  Miueralsäuren  imter 
!abe  von  Wasser  in  Colchicein  gespalten,  welch"  letzteres  mit 
B%0  sich  vereinigt,  aber  leicht  wieder  unter  Wasseraufnahme  in 
lldiicin  übergehen  kann.  (Cn  H«  NOb  =  Cn  H«i  NO*  -f  H,  0). 
fei  Molekillo  Colcbicin  verlieren  au  der  Luft  I  Mol.  Ammoniak 
\A  6  Mol.  Wasser  imd  bilden  Colchicoresin.  {3(Ci7  Hsa  NU«) 
■  Usi  Keo  N»  Oii  -|-  NHj  -\-  S  H»  0).  Durch  weiteren  Austritt  roii 
uauniok  entsteht  endlich  Detaculclucoresin. 

Kftr  den  gerichtlich -chumisohen  Hauhweis  bleibt  für  Coluhii.,  n     harak    ^ 
iltitoh,    daBs    dasselbe   a.iia    aanrur   Lüsung  iu   Aether,    Chlorof»  n    uud 
uol,  nioht  in  Petroleumäther  übergeht,  cbensi»  iiuuh  aua  nuutrnl      Louu  g 
ObloKthrat.     Die  Sftlpetereaare-  und  EiseDuhloridreauliäii  sind     or  \   em 
'  Kriteunung  empfehlenBwerth. 

Urageudorff  gohlägt  zur  BefltimmunR  der  Mengen  von  Colchiein  iu 
I  ver>abiodcni?n  TheÜen  von  Coluhieu-ii  aiitumuale,  suwie  auch  iu  den  phnr- 
MotiHstien  Prllpamten  vor:  IJ  mehrmaliges  ÄusschUlUtlu  der  Aus/ägu  mil 
kmrutin  und  direktes  Wiegen  der  Verdamiifuutcsrück stände,  'i]  Titrireu 
.  dem  Mayer'scheo  Reagens,  womit  nauh  Johnnseu  gute  It»aultate  er- 
.1  iTBrdBii,  weuu  die  Gulobioiiuuengen  der  Lösungen  1:600  aunahernd  bu- 
[än  und  die  Lösungen  7—l(P/„  verdünnte  Scliwefelsilure  (1 :  10)  enthalten. 
dioaem  Falle   ■•ii1a|iricbt    1  CC.   Mayer's  Reogens  ~  0,0317  Gm,  Culohiuin, 
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(Siehe  F.  A.  Flückiger,   Nachweis    freier  Minerals&uren  durch  Cokhiciii, 
Arch.  Pharm.  25.) 

wkkung.  j)a5   Colchicin  ist  unstreitig   das   wirksame   Princip  in  allen 

Theilen  der  Herbstzeitlose  und  bedingt  sowohl  die  gastrische  als  die 
nervöse  Form  der  Colchicumvergiftung.  Die  hauptsächlichste  Wirkimg 
ist  eine  örtliche,  indem  es  ein  heftiges  Drasticum  darstellt,  das  ia 
grösseren  Dosen  unter  den  Symptomen  der  Magendarmentzündimg, 
welche  meist  erst  nach  mehreren  Stunden  auftreten,  zu  tödten  ve^ 
mag  und  auch  von  Wunden  aus  oder  selbst  bei  Einreibung  in  dra- 
selben  Weise  toxisch  wirkt  (Asch off).  Nach  längerem  Bestände  von 
Enteritis  kommt  es  zu  einem  mehrere  Stunden  dauernden  Stadiam 
completer  Anästhesie,  in  welchem  die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenr 
marks  und  mitunter  auch  des  vasomotorischen  Centnuns  selbst  durdi 
starke  Reize  nicht  erregt  wird.  Der  Tod  erfolgt  durch  allmälige 
Lähmung  des  Athemcentrums,  bisweilen  nach  vorgängigen,  von 
Erstickung  wohl  abhängigen  Krämpfen  (Rossbach),  Die  Zeit  des 
Eintrittes  des  Todes  ist  nicht  abhängig  von  der  Höhe  •  der  Gabe 
(Schroff,  Rossbach);  die  Section  zeigt  die  Erscheinungen  von 
Gastritis  oder  Enteritis  oder  beider  zugleich  und  diejenigen  des 
Erstickimgstodes,  dunkles,  wenig  geronnenes  Blut  und  starke  Aus- 
dehnung der  Hohladem  und  des  1.  Herzens  (Schroff,  Hübler). 

Nach  llossbach  sterben  Katzen  nach  5  Mgm.  subc.  in  5 — ^7  Stunden. 
Hunde  nach  1  Dgm.  in  10 — 15  Stunden,  Kaninchen  nach  2  Cgm.  in  5—12 
Stunden,  Frösche  nach  5  Mgm.  in  Va — 3  Stunden.  Der  Eintritt  der  Er- 
scheinungen erfolgt  meist  in  2 — 5  Stunden.  Das  anästhetische  Stadium  scheint 
nur  bei  letalen  Dosen  vorzukommen  und  selbst  bei  Infusion  in  die  Venen  ist 
der  Verlauf  ein  protrahirter.  In  Schroffs  Versuchen  starben  Kaninchen 
nach  0,1 — 1,0  in  9—14  Stunden  (nach  0,1  in  11,  nach  1,0  in  14  Std.)  nach 
heftigem  Abführen  und  allmäligem  Kräfteverfall,  Convulsioncn  zeigten  sich  nur, 
wenn  keine  Diarrhoe  eintrat,  niemals  Reflextetanus.  In  den  Versuchen  von 
11  übler  und  Seidel  afficirte  0,1  ein  Kaninchen  nicht,  während  zwei  Hunde 
durch  0,05  nach  wiederholtem  Erbrechen  und  Durchfall,  Mydriasis,  beschwer- 
licher unregelmässiger  Respiration  und  zunehmender  Adyuamie  zu  Grunde 
gingen.  Von  älteren  Beobachtern  sah  Geiger  junge  Katzen  nach  0,04  intern 
in  12  Std.  sterben,  Aschoff  Kaninchen  nach  0,03  in  7  Std.,  ausge- 
wachsene in  16  Std.,  doch  trat  bei  letzteren  mitunter  Erholung  in  3  Tagen  ein. 
0,06  erzeugte  von  einer  Schnittwunde  aus  beim  Hunde  Unruhe,  Winseln,  schlei- 
mige Entleerung,  dann  Durchfall  und  Tod  in  16  Stunden,  nach  Einreibung 
einer  alkoholischen  Lösung  von  0,06  in  der  Nierengegend  eines  2jährigeu 
Hundes  breiige  Defäcation,  ürinabsonderung,  Verlust  der  Fresslust,  Zu- 
sammenziehung des  Hinterleibes,  Erbrechen,  Unruhe,  Durchfall,  zuletzt  mit 
Blut,  und  Tod  in  5  St.  Auch  ein  Ziegenlamm  und  eine  Katze  wurden  durch 
das  Colchicin  in  6  resp.  26  Stunden  getödtet.  Bacmeister  sah  Kaninchen 
nach  0,003  und  0,01  Gm.  unter  Convulsionen  nach  6V9  Stunden  zu  Grunde 
gehen;  Fische  mit  kleinen  Hautwunden  starben  in  Wasser,  in  welchem 
Colchicin  gelöst  war,  in  V4  Stunde;  ein  Staar,  nach  Application  von  0,03  Gm. 


ColchicJn.  3w^| 

Wnndfi  nach  (i  Stundeo.    G.  Bley  Tand  0,01  Gm.  für  einy  '/.jährige 

Dnch   »urangcBaugeuem    Durchfall,  Erbrechen  n.  Iieftigeo  ZuokunRcn 

nbviiso   0,12   auf  3inal    bei    L'iudm   auagcwachseneD    KaiiiuuheD   in 

d  0,015  bui  einer  Taube  iu  8  Stuudeu;  0,06  tüdt«lu  boi  luftiBion 

bgalaris  uio  KamDuhen  in  l'/j  Std.  oater  Zuckangen. 

biKTinit  uiuht  t^aoE  harmonircDde  Vonuche  auileror  ExperiiDQu- 
•iod  auf  dm'ereatB,  niobt  relna  uder  zersetzte  Präparate  zu  beziehen, 
lehtete  Albera  bei  Fräseben  nacfa  0,03  aulioutan  in  16  Min.  ungc- 
Sesoblennigun^  des  Athems,  dann  nach  33  Min.  Nachschleppen  des 
lls  und  Unrahi(;keit,  ihn  gut  zu  bewegen,  in  1  Stunde  Lähmung  des 
Körpers  nnd  Empfindungulosigkeit  der  tcanzen  Haut,  so  dase  Stuuhuu 
IlMll  mit  Beflesen  beantwortet  wurde,  und  Fortpulsiren  des  Herzens  nouh 
9—16  Standen  n&ch  Erlöschen  des  Athniens.  Erahnter  gab  von  Tromms- 
ilorff'scheni  Colohicin  einem  Kaninchen  0,05  Gm.  in  Pillenforni,  und  als 
die«o  in  i  Stunden  keinerlei  Wirkung  hervorgerufen  hatten,  0,1  Gm.,  worauf 
eine  Krüssaro  Hohe,  Smalige  Entleerung  eohwärzlicben,  breiigen  Kolbus  und 
Abn«hmu  der  Fresaluat  bei  anveräudertcin  HorEaohlag  nnd  .\thmen  folgte, 
foninr  S4  Stunden  naoh  der  eratoa  Darreichung  noch  0,16  Gm.,  wonach 
wiederum  breiige  Entleerung  und  mhiKes  Verhatten  dog  Thieres  eintrat,  das 
un  6.  Tuge-  wieder  zu  fressen  begann  und,  obgleich  abgemagert,  sich  wieder 
bis  eURi  8.  Tage  erbullo,  endlich  nach  eingelruteuor.KrholuDg  0,3  Gm.,  worauf 
ohne  weiUire  andere  Symptome  in  9  Stunden  der  Tod  erfolgte.  Die  Seution 
Keigto  bndeutende  Abmufierung  (um  W/^  in  auht  Tagen)  und  Anämie,  das 
Bpib  and  diu  grösseren  Venen  massig  mit  dunklem  Blute  gefiUll,  Magen- 
Mihleimhaut  blasB,  mit  alten  linienfömiigeu  Ekchymosen  an  der  Cardia,  Alt- 
weanuhnit  von  Kutzündungsersoheinuagcn  im  Dann  mit  Ausnahme  massiger 
Coi^eBtton  in  den  üetUssen  des  Dünndarms,  entzändltehe  Höthe  in  der 
Lnnrährunichlnimhaut,  Dlutleere  iu  der  Sohädelhöhle.  Krahrai^r  folgert 
lti«rauB  die  Abwesenheit  einer  sog.  pharmakologischen  Schärfe  beim  Colchiein, 
d*a  nicht  si'hnrf  schmecke,  nicht  reisend  und  entzündend  auf  die  Appli- 
catinnaorgane  wirke,  nicht  nach  Art  der  sog.  Dnistiua  die  Darmtbätigkeil 
»teigere,  nouh  wie  die  suharfen  Diuretica  die  Harnentleerung  besehleoniüe, 
lind  weist  dem  Stoße  eine  eigenartige  Einwirkung  auf  den  Gang  des  Sluff- 
VHOhselB  tn. 

Achnliuh  wie  bei  Thieren,  sind  auch  die  Erscheinungen,  welche  Cul- 
ohwin  bei  Menschen  bewirkt,  bei  denen  suhon  woniger  als  0,01  toiisch 
itt,  während  seihet  0,045  bei  augemcssenor  Behandlung;  nicht  letal  sind. 

In  dun  Schrnfr'scben  Thierversuchen  bedingten  8  resp.  lÜ  Gm.  C-olchi- 
otunwnrKel  den  Tod  später  als  0,1  Gm.  Colchiein,  so  dass  also  das  Colchiein 
niodesteus  tiO— lOOnial  stärker  giftig  als  der  frisohe  Bulbus  Colchici  ist.  In 
■itMun  Selbstv ersuche  von  Heinrich  machte  0,01,  ohne  Ublatc  geuotumen, 
einen  stark  unungenehm  bitteren,  hinterher  kratzenden  Geschmack,  bald 
IwRUcli  AufstoBsen,  Ekel,  Breuhruie  und  vermehrte  Speichelabsonderung, 
«Bleh«  Symptome  mehrere  Stunden  anhielten,  sowie  Verminderung  der  Puls- 
froqainu!  om  II  SehlUge  in  den  ersten  beiden  Stunden;  acht  Tage  später  be- 
wLrkttiu  0.02  Qro.  die  uandicben  Symptome  in  den  ersten  4  Stunden,  dann 
rartnehrtu  Uebelkeit  und  unheimliche  Gefühle,  unruhigen  Schlaf,  dun;b 
Onrehfall  und  Erbrechen  unterbrochen ,  am  folgenden  Tage  Apputitlosiskeit, 
EnjilindUvhkuit  und  Kollern  im  Hauche,  Fortdauer  der  Uubelkniton,  sdilm- 
migo  Stuhl  eil  tleernn  gen ,  mit  Teuesmus,  wozu  sich  dann  ein  fieberhafter  Zu- 


EtautI  (Frost,  Hitee,  Durat,  PnlsbvBuliloauiguiig)  ({«aolltv;  der  Hntwlelli 
Bturk  iiurgetriel)yii ,  die  DiarrhoB  hielt  hin  nuni  vierten  T«ga  »n,  «U*  I 
war  stela  wulkiR  und  ^fUt  uinen  Budousstz,  uud  erst  am  funflen  T>go  ke) 
das  nurmale  Verbaltuu  wieder.  Krahmur  nuhiu  0,01  Coluliidn  in  Wal 
gt;l<ist,  wuraiif  zuDäohat  «in  bittrer,  LeBondera  im  äohlaiiil«!  niebnsru  Smw 
aiiliultuiiilcr  (iCBuhmnuk  imd  uuuh  i  StiitideD  giistoigertes  WlirraegcßU 
(Jesioit,  Erkalten  der  Füsso  und  Spannung  im  Untcrleibe  ci-folsite,  XStani 
a|)ätcr  Ermüdung  und  A))spaimung,  auhlrchter  Schlaf,  bald  dnrufa  bt 
ruhigende  Trftume,  bald  durish  heftigea  AarBtüssen  und  Uebelkeit,  ■0 
durch  Siruhldrang  naterLrouben,  bei  unveränderter  PalBfrG;)u«nz  und  Ba 
raliun,  aowic  Freisein  des  SeuBoriums,  am  [olgendon  Motten  AbipamU 
Apiietitluaigkeit  und  weiche  Stuhlentleerung.  Xachmitta);«  bei  forldaiH 
dem  Dnnohlaein  4malige  Diarrhou.  ebenao  am  folgenden  Morgen  3  Üdh 
Entleerungen-,  erst  am  3.  Tage  verlor  sich  die  gereifte  Empündung  in 
dumen.  —  In  eiuem  im  Kraukenhanae  Rudolf-Stiftung  vorgekommenem* 
gil^ull|^^a]le  (Ber.  227.  1S67)  bekam  eine  SOjAhrige  Eöubiu  uauh  oiuer  Lti< 
VI.IU  45  Mgm.  [lauh  4  St.  Schmelzen  in  der  Uagengegend,  Erbrt'ubeu  gM 
geerbter  Hagacn,  sich  mohrfauh  wiederholend,  Hüasige  Stühle,  leichte  8o 
iiuluiiü  und  CollapauB,  bei  einem  Fulae  von  96  Seh  lägen,  Pupillen  erweiten 
ad  ma.fimum,  zeitweiaeB  eonvolBiviBühea  Zucken  der  rechten  Uand,  r 
Suhmersen  im  Oeeiuht,  bcBunderg  starke  Empfindlichkeit  in  der  Mag 
gegend,  Blutbrechen,  9 — 10  Tage  wiederkehrend.  Die  von  Casper  ala  it 
Uusit  atigenuiiimene  Menge  von  0,035—0,03  ist  hiemaub  xu  niedrig  gfigrit 

Das  anasthuUscUe  Stadium  des  Colchiclamus ,  dem  bisweilen  gQ 
Erregung  (Sehnierahaftigkeit)  vorauageht,  hat  seine  Unaehe  in  Beelntri 
tigung  der  grauen  SubatanK  des  Grosehimg  und  der  reBexvenDitleladen 
parate  im  Riickenmnrke,  auch  die  gleichzeitigen  Bewegung:Bstürungen  I 
von  den  Centren  abhängig.  Die  peripherischen  Nerven  bleiben  lange, 
Muskeln  aogar  länger  als  das  Rückenmark  reizbar.  Am  spätesten  stirbt 
(auch  bei  Warmblütern  nach  '/i — ^  Stunden)  uaeb  dem  Tode  rorlpolsira 
Herz  ah;  nur  grosse  Dosen  bewirken,  jedoch  immer  sehr  spät,  L&hmnng 
II emuinngsap parate.  Erst  kurz  vor  dem  Tode  sinkt  der  Blutdruck.  (Ro 
buch).  Uarnauk  (Arch.  exp.  Palhol.  S.  44)  vindioirt  dem  Cobbioin 
muskeltähmende  Wirkung  bei  Fröschen,  welche  jedoch  erst  apU  nul 
grossen  Dosen  (Ofiö)  eintritt.  Das  Colchicin  wird  im  OrgauiamUB  xuni 
Theile  rasch  zersetst;  eiu  Theil  wird  durch  den  Harn,  ein  Douh  | 
durch  den  Darm  climinirt  (Dragendorff  und  Speyer).  Dia 
Aschofra,  wonach  er  das  Coluhicin  hei  einer  mit  0,1  vergifteten  Kala 
Blut .  HerE ,  Leber  uud  Lungen  nacbgewieseu  babe ,  erscheint  hieni 
zweifelhaft;  dagegen  ist  es  in  Nieren  und  Dickdarm  noehnelsbar. 

Ilie  Behandlung  der  Colubicinvergiftung  ist  nach  den  allgumuiueD  Ra 
' o inzurichten.  Als  AntiJotum  chemicum  macht  die  Ourbsüure  Aiispruah 
Anwendung^,  um  so  mehr,  als  dieselbe  auch  der  Diarrbue  cntgegensuwfi 
im  Stande  ist;  doch  sind  die  Erfiihrungen  über  deren  anti<lotarischMi  W 
bei  Tbieren  uiuhl  gaur,  bannunireud  (Aschoff,  Bley).  SymptomHboIu^ 
dürfte  bei  starker  Diarrhoe  Opium  am  PlatKO  sein;  iu  Fällen,  wo  die  Dian 
fehlt,  ist  es  vielleicht  indicirt,  zur  Beseitigung  des  Docb  nicht  rea 
ColchicinB  mdde  Pnrganzeu  (Caluinel,  Riuinusül)  in  Anwendung  xn  bria 
In  dem  Wiener  Tenfiftuugsfalle  stillti.'  CufTee  das  Erbn'iben,  Salop 
Opium  dt^u  Durchfall,  Eis  innerlich  die  MagenschmerzeD. 


Es   liegt   nahe,  diin   Colchicin    wie    die    giftigen    so  auch  die  thom 
rapeutisclK-D  Wirkiuif^eii  dor  Ilcrbstüoitlose  aczuscUreiben  and  das-   "'■"i 
be  bei  rheumatischen  und  giobtischen  fVffectiouen,  sowie  bei  Morbus 
i|{bti,  in  welchen  Knuikhoitszuständen  von  verschiedenen  Äeniten, 
neotlich  Englands,  diu  Colchicmnpräparate  gradezti  ak  Spßcißcu, 
iplbhlen  sind,  in  Gehrauch  r.u  ziehen.    Ev  Bulieint  das  Miiul  zuerst 

barf(  in  IlrcBlaii  aiijj;eweiidut  au  bi;Iu,  der  es  bd  ältui'eu  Krarikmi. 
ieh»  an  Giuht  littun,  Wiilifead  der  suhmi'rr.hafUin  Ftinixysinori  ku  0,001 
wl  Ufilich  uuliruuuhen  lieas,  wuMie  DiMeu  beruits  als  iiituuslver  Uärmreiz 
b  buwAhrlün  (auuh  liui  bestcheudoi'  UbBlijiatiun)  und  bei  <*{ — Iwöubeut- 
H  Uebrnuche  uiu  Ungüres,  oft  jahrelitiigea  HiiiauBsi;liiubuu  der  UitihUii- 
tu  Wi'gti  braübtun.  Wührenil  (iueiisburn  bei  acüitem  Uoloiikrbtju- 
iniis  VODI  Coluhicm  keine  Krl'ulge  sab,  /.v^  es  Skuda  bei  diuiier  AlTuulion 
abrigcn  MiUelu  vor,  iudeiu  l-s  nowohl  diu  St-Junewen  mindere,  als  dpa 
Utaillitihtiu  PrucCfia  abguhwädic.  Die  güiiEtige  Wirkung  süII  uriil  tiin  'Z. 
n3.  Ta^e  mit  den  Stuliloutkuruugcu  nullreUiu,  doch  nfcbc  durch  luUtvre 
dingt  ■ein.  Im  Kraukeubaueu  Rudul|)b-älirtung  faud  ninn  C.  besonden 
A  der  Hfihü  der  Ilrankbeit  bei  Wiederkehr  der  äuhmerzen  iiölziiub. 

Tliurupt^u tisch  tal  das  neuerdings  iu  Oeslcrreluh  ofKuiuellü  Colehidn  zuDuslau 
Ol  bin  ViKÜS  zu  geben,  aiu  bvateu  wegau  der  ItitU-rkuil  iu  PilluJiform. 
titoff  und  Ijkiida  cmpfiihluu  LÖBUng,  Ki'Bturer  in  aromutisuhem  Wasser 
der  Bumurkung ,  dosa,  wunn  uuiiiulativd  (drastisulie)  Wirkung  eiulrelc, 
«bligv  Zeit  uuBKaButKuu  ad  (ColuhiL'iui  U.l  Aq.  Menth.  v'P-  ^iO  '^"'^^ 
fL  B— 10  Tr.),  Skoda  in  A^i-  dost.  (0.Ü6  in  8-12  Gm.  anter  Zusatz  einiger 
^n  Spir.  viui,  davon  ^— 3mnl  tagiiuh  ö  Tmiirmi,  mit  eiat^r  gruascn  Quitn- 
it  Wuinr.  um  die  Bitterkeit  erträglich  zu  niacheu,  verdünnt),  wiibel  er, 
norhobt,  dtus,  falls  Et-brooben  bei  beSDudurs  sensiblen  I'ersuncn  L'rfulgt, 
)  DOdis  verringert  werden  uiüsse.  Loreut  iujieirte  us  subcutan  zu  0,IXNi, 
nnf  lieh  aber  «ehr  heftige  ^hmerEVU  und  Reizung  nii  der  Appliuatiuus- 
Ih  eiujtclIteD ;  doub  war  das  Präparat  ölartig,  bräunlieh  nnd  Buinit  vun 
>C(iluhk-iD  von  .Meruk  a.  A.  versi^hluden. 

Di«    Tersutiho.    weluhe    Oberliu    (Essai    sur   Iu    colohique    d'autumtii!  Wirkuii 
üb.  1B&7.  Coffl|)t.  reud.  XLHI.  1199)  mit  Beiuem  Culuhieeiu  auBtelltu,  zeigen  !^\°^, 
ü  diu    >l«s    CulDliiuini    iiburtieifuude     toxisuhe    Wirkuug    dieses    Stulles;      ""■» 
n  Gm.   tödttte  Kauineben  iu  10—12  Stuudeu,   withreud  bei  der  Dusis  vun 
G  luuh  volUtäiidige  Paralyse  und  Tod  in  einif^en  Minul^u  erfolgte.     Nach 
rlol  wirken  (Joluhiuin,  Coliihiufin   und  ( lok-liiiruresiu   gleich  Riflig  und  mi 
rar  üuiide  und  Katzen  letal, 

Veratruiu  und  Sabadilla. 

Die  beiden  Gattungen  Veratnini  und  Sabadilla,  besonders  Ve- 
rum album  und  viride,  SabadUla  oSicinarum  enthalten  eine  Än- 
ü Alkaluidf,  Veratrin,  Veratroidin,  Jervin,  Cevadin,  Geva- 
llin,  Sabadillin,  Sahatrin  ii.  A.,  ausserdem  Vuratrinsäurc, 
ibadilUäure,  Jorvasäure. 

Wenn  auih  die  chemlstdie  Charakteristik  der  rerschiedenon 
MöUe,  yätirei)  und  tsunstigon  Ueatiuidtbeile  der  erwähnten  Gat- 
nooh  nicht  voUkommen  klar  gestellt  ist,    so  darf  wohl  von 
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vornherein  ausgesprochen  werden,  dass  die  Gattung  Sabadilla  vor- 
wiegend Veratrin  neben  Sabadillin,  Sabatrin,  Cevadin  und 
Cevadillin  enthält,  während  Veratrum  Jervin  und  Veratroidin 
fuhrt.  Es  möge  in  Nachstehendem  der  Versuch  gemacht  werden, 
in  chronologischer  Anordnung  das  reiche  Material,  welches  die  Lite- 
ratur bietet,  in  übersichtlicher  Darstellung  zu  geben. 

Veratrin.  CssHösNsOs'  —  Literatur*.  Chemische:  Meissocr, 
Schweiji^f^r.  Journ.  25.  877.  —  Pelletier  und  Caventou,  Ann.  Ghim. 
Phys.  (2)  14.  69.  —  Pelletier,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  24.  163.  ~ 
Merck,  TrommsdorfTs  N.  Journ.  20.  1.  134.  —  0.  Henry,  Journ. 
Pharm.  (2)  18.  663.  —  R  ig  hin  i,  Journ.  Pharm.  (2)  23.  520;  Repert. 
Pharm.  63.  87  —  Couerbe,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  52.  368.  —  Yas- 
mer,  Arch.  Pharm.  (2)  2.  74.  —  £.  Simon,  Repert.  Pharm.  6».  195; 
Poggend.  Ann.  43«  408.  —  A.  Delondre,  Journ.  Pharm.. 27.  417.  — 
G.  Merck,  Ann.  Chem.  Pharm.  95.  200.  —  6.  A.  Masing,  Beiträge 
für  den  gerichtlich-chemischen  Nachweis  des  Strychnins  und  Veratrins 
etc.  Dorpat.  1869.  —  W  ei  gel  in,  Untersuchungen  über  die  Alkaloide 
des  Sabadillsamens.  Dorpat.  1871.  —  Weppen,  Beiträge  zur  chem. 
Kenutuiss  des  rhizoma  Veratri  albi,  Dissertation.  Göttingen  1872.  — 
Mitschells,  Proc.  amer.  pharm.  Ass.  1874.  897.  —  Bullock,  amer. 
Jouru.  Pharm.  5.  47.  —  Wormley,  amer.  Journ.  Pharm.  48«  1.  — 
Schmidt  &  Koppen,  Berl.  Ber.  9.  1115.  —  Tobien,  Dissertation 
Dorpat.  1877.  —  Wrigt  &  Luff,  Pharm.  Journ.  Trans.  8.  1012.  Journ. 
chem.  Soc.  35.  405.  887.  —  Körner,  Gazz.  chim.  6.  182,  Berl.  Ber 
9.  582.  —  0.  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  192.  186. 

Medicinische:  Magen  die,  Formulaire.  Ed.  9.  151.  —  Tum- 
bu 11,  An  investigation  into  the  remarkable  medicinal  effects  resulting 
from  the  external  application  of  Veratria.  London.  1834;  On  the 
medical  properties  of  the  natural  order  Rannncul^ceae  etc.  London. 
1885.  —  Ebers,  Casp.  Wohschr.  46—49.  1836.  —  Esche,  De  Vera- 
trini  effectibus.  Lips.  1836.  —  Forcke,  Physiologisch-therapeutische 
Untersuchungen  über  das  Veratrin.  Hannover.  1837.  —  Ganger, 
über  die  Veratrine.  Tübingen.  1839.  —  Roell,  De  Veratrino  ejusque 
usu  medico  obss.  clinicis  investigato.  Trajecti  ad.  Rhen.  1837.  — 
Reiche,  Preuss.  Ver.  Ztg.  23.  1889.  —  Gebhardt,  Ztschr.  Pharma- 
codyn.  1.  160.  1844.  —  Piödagnel,  Bull.  de.  Th^rap.  43.  141.  - 
Aran,  ibid.  45.  5.  u.  885.  —  v.  Praag,  Arch.  path.  Anat.  7.  252.  — 
Koelliker,  ibid.  10.  257.  —  Leblanc  und  Faivre,  Gaz.  med.  12. 
14.  1865.  —  Schroff,  Prag.  Vtljsohi-.  63.  95.  —  Ritter,  DeuUche 
Klin.  14.  16.  1860.  —  Guttmann,  Arch.  Anat.  Phys.  495.  1866.  -  v. 
Bezold  und  L.  Hirt,  Wzbg.  physiol.  Unters.  H.  1.  73.  —  L-  liirtf 
Verati'inum  quam  habeat  vim  in  circulatiouem,  respirationem  et  ner- 
vös mötorios.  Vratislav.  1867.  —  Prevost,  Gaz.  med.  Paris.  5.  8.  H- 
1868.  -  Oulmont,  Bull.  Acad.  möd.  33.  1344;  34.  1003;  Gaz.  hebd. 
8.  7.  1868.  —  Mossel,  Essai  sur  laVeratnne.  Paris.  1868.  —  Linon, 
Essai  sur  le  Veratrum  viride  comme  ageut  antipyrätique.  Strasb.  186^ 
—  Amory,  Boston,  med.  Journ.  181.  203.  1869.   —   Alt,  Deutsches 
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Aroh.  klin.  Med.  9.  ISa  1871.  —  Böhm,  Stadien  über  Uerzg^iae.  1871. 
—  Heiland,  Einif^es  Qber  Yeratrin  nnd  seine  Anwendung  in  der 
Göttinger  Klinik.  Gott.  1873.  —  Böhm  und  Fick,  Würzb.  Vhdl.  198. 
1872.  —  Ott,  Cocain,  Veratrin  und  Gelsemium.  Pbilad.  1874.  —  Ross- 
bach,  Würzb.  Vhdl.  6.  163.  1874.    Pflüger's  Arch.  13.  607.  1876. 

Dieses  1818  von  Meissner  im  Sabadillsamen  und  unabhängig EnWeoirangn. 
von  ihm  1819  von  Pelletier  und  Caventou  sowohl  im  Sabadill- 
samen als  auch  in  der  weissen  Niesswurz  angeblich  aufgefundene 
Alkaloid  kommt  in  den  Samen  von  Sabadüla  officinalis  Brandt  s. 
Veratrum  officinale  Schlecht,,  s,  Asagraea  officinalis  Lindl,  begleitet 
von  Sabadillin  und  anderen  Alkaloiden  vor. 

Zur  Darstellung  dient  ausschliesslich  Sabadillsamen.  Aeltere  »»»uaiimg: 
Vorschriften  zur  Verarbeitung  desselben  auf  Veratrin  rühren  von 
Meissner,  Pelletier  und  Caventou,  Vasmer,  Henry,  Simon 
and  Righini  her.  —  Nach  Merck  kocht  man  die  zerkleinerten  «»«»>  «««k; 
Samen  wiederholt  mit  säurehaltigem  Wasser  aus,  verdampft  die 
Auszüge  zur  Syrupsconsistenz,  fügt  dann  so  lange  conc.  Salzsäure 
hinzu,  als  dadurch  noch  Trübung  bewirkt  wird,  filtrirt,  versetzt  mit 
überschüssigem  Aetzkalk  und  kocht  den  entstandenen  Niederschlag 
mit  Weingeist  aus.  Den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen 
Lösung  nimmt  man  dann  in  verdünnter  Essigsäure  auf,  fallt  diese 
Lösung  mit  Anmioniak,  behandelt  das  immer  noch  nicht  rein  aus- 
fallende Veratrin  mit  Aether,  der  eine  braune  Substanz  zurücklässt, 
und  verdunstet  endlich  die  ätherische  Lösung.  —  Couerbe  extrahirti»»chcouerbe; 
mit  kochendem  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  fallt  den  Auszug  mit 
Kali  oder  Ammoniak,  entfärbt  die  weingeistige  Lösung  des  Nieder- 
schlags mit  Thierkohle,  verdunstet  sie  dann,  nimmt  den  Rückstand 
in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  fugt  zur  Lösung  tropfenweise 
Salpetersäure,  die  eine  schwarze  klebrige  Masse  abscheidet,  fallt  die 
davon  klar  abgegossene  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Kalilauge,  löst 
den  Niederschlag  in  kochendem  Weingeist,  verdunstet  die  Lösung 
zur  Trockne,  entfernt  aus  dem  hinterbleibenden  unreinen  Veratrin 
durch  Auskochen  mit  Wasser  beigemengtes  Sabadillin  und  Resini- 
gomme  de  Sabadilline  (s.  Sabadillin)  und  behandelt  es  darauf  mit 
Aether,  der  reines  Veratrin  löst  und  ein  stickstoffhaltiges  Harz 
tCouerbe's  „le  Veratrin")  zurücklässt.  —  Am  einfachsten  ist  das 
Verfahren  von  Delondre.  Man  behandelt  den  Sabadillsamen  im"««'»^*«»*^ 
Verdrängungsapparate  zuerst  mit  säurehaltigem,  dann  mit  reinem 
Wasser,  fallt  die  vereinigten  Auszüge  mit  Kalilauge,  zerreibt  den 
gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag,  behandelt  ihn  4  Stun- 
den mit  seinem  doppelten  Gewicht  Aether,  diurauf  noch  einige  Zeit 
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mit  der  halben  Aethermenge,  verdunstet  die  vereinigten  ätherischen 
Lösungen  und  trocknet  das  rückständige  Yeratrin  im  Wasserbade. 
Nach  G.  Merck  kann  man  aus  dem  nach  einer  der  obigen 
vSSwd.  Methoden  dargestellten  käuflichen  Veratrin  halbzollgrosse  Kiystalle 
darstellen,  wenn  man  eine  verdünnte  Auflösung  desselben  in  mög- 
lichst wässrigem  Weingeist  in  gelinder  Wärme  verdampft,  das  ge- 
mengt mit  einer  braunen  harzigen  Substanz  sich  ausscheidende 
krystallinische  Pulver  durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  von 
jener  befreit,  es  dann  in  starkem  Weingeist  löst  und  diese  Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlässt.  Im  Verhältniss  zum  ange- 
wendeten amorphen  Veratrin  ist  die  Ausbeute  an  Krystallen  jedoch 
eine  geringe. 

Die  Ausbeute  an  pulvrigem  Veratrin  aus  dem  Sabadillsamen  beträgt  nach 
Yasmer  etwa  0,3 7o>  oaoh  Righiui  0,4 7o 

Das  käufliche  Veratrin  ist  ein  weisses  oder  graulichweisses,  unter 
dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheinendes  Pulver.  G.  Merck  er- 
hielt es  (s.  oben)  in  bis  V«  Zoll  langen  vollkommen  farblosen  durch- 
sichtigen rhombischen  Prismen,  die  an  der  Luft  durch  Verwitterung 
porcellanartig  und  zerreiblich  wurden  und  daher  vielleicht  Krvstall- 
wasser  enthielten.  Das  Veratrin  ist  geruchlos,  erregt  aber,  wenn 
auch  nur  in  der  kleinsten  Menge  in  die  Nase  gelangend,  das  hef- 
tigste Niesen.  Es  schmeckt  sehr  scharf  und  brennend,  nicht  bitter. 
Es  reagirt  alkalisch.  Nach  Couerbe  schmilzt  es  etwa  bei  115^  zu 
einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  gelben  durch- 
scheinenden Masse  erstarrt.  In  höherer  Temperatur  wird  es  bei 
raschem  Erhitzen  zersetzt.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  so  gut  wie 
gar  nicht  gelöst,  dagegen  nach  Pelletier  und  Caventou  von 
1000  Theilen  kochendem  Wasser.  G.  Merck 's  Krystalle  trübten 
sich  in  kochendem  Wasser  und  verloren  ihre  Form,  ohne  zu  schmelzen 
und  sich  zu  lösen.  In  gewöhnlichem  Weingeist  löst  es  sich  sehr 
leicht  (nach  Cap  und  Garot  in  IV«  Th.,  nach  Dclondre  in  11 
Theilen  von  36*^),  in  absolutem  nach  Fröhner  fast  in  jedem  Ver- 
hältniss. Von  Aether,  der  es  nach  Pelletier  und  Caventou 
etwas  schwieriger  löst  als  Weingeist,  sind  nach  Fröhner  10  Th., 
von  Chloroform  nach  Pettenkofer  1,6  Th.  zur  Lösung  erforderlich. 
Amylalkohol  und  Benzol  lösen  es  gut,  Petroleumäther,  Glycerin  und 
fette  Oele  schwieriger.  Die  Lösungen  besitzen  nach  Buignet  kein 
'  Rotationsvermögen. 

Znsammon-  Von  Pelletier  und  Dumas  wurde  für  das  Veratriu  die  Formel  C,«  Hu 

«•t«tti»ff.  jjQ^^  ^^^  Couerbe  die  Formel  Cs^Ia^NÜe  aufgestellt.  G.  Merck,  welcher 
getrocknete  Veratrinkrystalle  analysirto,  gelaugte  zu  der  oben  angeführten 
Formel  CMHaaNjOg. 
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Das  Veratrin  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  und  neu-      ver- 
tialisirt  dieselben  vollständig  unter  Bildung  von  meistentheUs  gummi-  '*"'"""^" 

artigen  Salzen.  —  Löst  man  überschüssiges  Veratrin  in  verdünnter  Schwefel- 
«äure,  8o  trocknet  die  Lösung  im  Exsiccator  zu  einer  farblosen  zerroiblichen 
«nimmiartigen  Masse  von  neutralem  schwefelsaurem  Veratrin, 
Ä^MH^NaOg,  SHjO^  +  HjO^,  ein  (G.  Merck).  Erhitzt  man  dagegen  Veratrin 
mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure  zum  Kochen,  so  setzt  das  Filtrat 
uach  einigen  Tagen  lange  zarte  Nadeln  von  saurem  schwefelsaurem  Vera- 
Irin,  Cs9H5sN,0s,SHs04-{-^s0  ^h  (Couerbe)  Chlorwasserstoffsaures 
Veratrin  konnte  von  Pelletier  und  Caventou  und  von  Merck  nur 
^mmiartig  dargestellt  werden,  während  Couerbe  es  (vielleicht  ein  saures 
^>alz)  in  kurzen  Nadeln  erhalten  haben  will,  üeberj  ad  saures  Veratrin 
scheidet  sich  nach  Langlois  (Ann.  Chim.  Phys.  (3)  34.  278)  aus  einer  mit 
l'eberjodsäure  versetzten  Lösung  der  Base  in  Weingeist  beim  Verdunsten 
als  bntterartige  Masse  aus,  die  später  harzartig  wird  und  unter  dem  Mikroskop 
kleine  Krystalle  erkennen  lässt.  —  Der  durch  überschüssiges  Goldchlorid  in 
vässrigem  salzsaurem  Veratrin  hervoi*gebrachte  schwefelgelbe  Niederschlag 
von  chlorwasserstoffsaurem  Veratrin -Qoldcblorid,  Cj^HnNsOs, 
HCl,  AuCl,y  krystallisirt  aus  kochendem  Weingeist  in  feinen  gelben  sei  de- 
gläuzendcu  Krystallen  (G.  Merck). 

La  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Veratrin  mit  verbaiun 
gelber  Farbe,  die  in  etwa  5  Minuten  ii>  Orange,  dann  in  Blutroth  Reijrentien. 
und  in  etwa  einer  halben  Stunde  in  ein  prächtiges  Carminroth  über- 
geht. Versetzt  man  die  frische  Lösung  mit  einem  Tröpfchen  Wasser, 
so  tritt  die  carminrothe  Färl)ung  sogleich  ein,  aber  meistens  weniger 
schön.  Nach  Versuchen  von  Masing  tritt  diese  Reaction  noch  bei 
0,00034  Grm.  Veratrin  deutlich  und  bei  0,00017  Grm.  schwach  ein. 
Tröpfelt  man  in  die  frisch  bereitete  Schwefelsäurelösung  etwa  ihr 
gleiches  Volumen  Bromwasser,  so  entsteht  sofort  eine  schöne  Purpur- 
farbung.  —  Li  conc.  Salzsäure  löst  sich  Veratrin  farblos,  aber 
bei  vorsichtigem  Erwärmen  tritt  nach  Trapp  eine  schön  dunkelrothe, 
wochenlang  unverändert  andauernde  Färbung  ein.  Diese  Beaction 
ist  nach  Masing  noch  bei  0,00017  Grm.  Veratrin  sehr  deutlich  und 
besitzt  vor  der  Schwefelsäureprobe  namentlich  den  Vorzug,  dass  sie 
für  unreines  Veratrin  länger  erkennbar  bleibt,  als  diese. 

Aus  den  wäasrigeu  Lösungen  der  Veratriusalze  fällen  Ammoniak, 
ätzende  und  einfach -kohlensaure  Alkalien  das  Veratrin  in  weissen, 
im  überschüssigen  Ammoniak  (nicht  im  Ueberschuss  der  Alkalien)  etwas  lös- 
licbeD,  aber  beim  Kochen  sich  wieder  abscheidenden  Flocken,  die  sich  beim 
Stehen  in  mikroskopische  Krystallgruppen  verwandeln.  Bei  Anwendung 
doppelt'kohlensanrer  Alkalien  tritt  in  sauren  Lösungen  erst  dann 
Fällung  ein,  wenn  die  freigewordene  Kohlensäure  entwichen  ist.  —  In  ver- 
dünnten Yeratrinsalzlösungen  erzeugt  ferner  Phosphormolybdänsäure 
hellgelben  flockigen,  Phosphorantimonsänre  schmutzig  weissen,  Pikrin- 
säure gelben  amorphen  Niederschlag,  während  Gerbsäure  erst  nach 
22  Stunden  Flöckchen  abscheidet,  die  sich  in  warmer  Salzsäure  lösen,  aber 
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mit  der  halben  Aethermenge,  verdunstet  die  vereinigten  ätherit 
Lösungen  und  trocknet  das  rückständige  Veratrin  im  Wasserl 
Nach  G.  Merck  kann  mau  aus  dem  nach  einer  der  ol 
Methoden  dargestellten  käuflichen  Veratrin  halbzollgrosse  Krji 
darstellen,  wenn  man  eine  verdiinnto  Auflösung  desselben  in  i 
liehst  wässrigem  Weingeist  in  gelinder  Wärme  verdampft,  du 
mengt  mit  einer  braunen  harzigen  Substanz  sich  ausscheid 
krystallinische  Pulver  durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist 
jener  befreit,  es  dann  in  starkem  Weingeist  löst  und  diese  Lö 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlässt.  Im  Verhältniss  zum  i 
wendeten  amorphen  Veratrin  ist  die  Ausbeute  an  Krystallen  je 
eine  geringe. 

Die  Ausbeule  an  pulvrigem  Verairiu  aus  dem  Sabadillsamea  beträgt 
V  asm  er  etwa  0,3  7o»  oaoh  llighiui  0,4  7o 

Das  käufliche  Veratrin  ist  ein  weisses  oder  graulichweisses,  \ 
dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheinendes  Pulver,    ü.  Mercl 
hielt  es  (s.  oben)  in  bis  V»  Zoll  langen  vollkommen  farblosen  i\ 
sichtigen  rhombischen  Prismen,  die  an  der  Luft  durch  Verwltte 
porcellanartig  und  zerreiblich  wurden  und  daher  vielleicht  Kiy 
Wasser  enthielten.    Das  Veratrin  ist  geruchlos,  erregt  aber,  ' 
auch  nur  in  der  kleinsten  Menge  in  die  Nase  gelangend,  das 
tigste  Niesen.    Es  schmeckt  sehr  scharf  und  brennend,  nicht  t 
Es  reagirt  alkalisch.    Nach  Coucrbe  schmilzt  es  etwa  bei  IIS 
einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  gelben  d 
scheinenden  Masse  erstarrt.    In   höherer  Temperatur   wird  es 
raschem  Erhitzen  zersetzt.    Von  kaltem  Wasser  wird  es  so  gu 
gar  nicht   gelöst,   dagegen   nach  Pelletier  und  Caventoa 
1000  Theilen  kochendem  Wasser.    G.  Merck 's  Erystalle   tri 
sich  in  kochendem  Wasser  imd  verloren  ihre  Form,  ohne  zn  scbin 
und  sich  zu  lösen.    In  gewöhnlichem  Weingeist  löst  es  sich 
leicht  (nach  Cap  und  Garot  in  IVs  TL,  nach  Delondre  i 
Theilen  von  36^),  in  absolutem  nach  Fr  ohne  r  fast  in  jedem 
hältniss.    Von  Aether,   der   es  nach  Pelletier  und   Cayf 
etwas  schwieriger  löst  als  Weingeist,  sind  nach  Fröhner 
von  Chloroform  nach  Pettenkofer  1,6  Th.  zur  Lösung  erfr  ^ 
Amylalkohol  und  Benzol  lösen  es  gut,  Petroleumäther,  GDy 
fette  Oele  schwieriger.    Die  Lösungen  besitzen  nach  Bu' 
■  Rotationsvermögen. 

Von  Pelletier  und  Dumas  wurde  für  dM  Yem^ 
NOe,  von  Couerbe  die  Formel  CtAU^tNO«  antit^ 
getrocknete  Veratrinkrystalle  analysirte,  gelr*" 
Formel  C„H5iNa08. 
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beim  Erkalten  wiederkehren.  Jod-Jodkalinmgiebtkermesfarbigen,  Kalium- 
quccksilberjodid  gelbweissen  amorphen  Niederschlag;  Kaliamkad- 
miumjodid,  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  erseugen  nur 
in  conc.  Lösungen  Fällungen,  Goldchlorid  bringt  dagegen  schon  bei 
grosser  Verdännung  hellgelben  amorphen  Niederschlag  hervor. 

ch^iiUher"  ^^^  Isolining  des  Veratrins  aus  organischen  Materien  gelingt 
NachwoiH.  mit  Hülfe  des  Stas-Otto'schen  oder  Dragendorff sehen  Ver- 
fahrens leicht;  auch  die  Erkennung  mittelst  der  Schwefelsaure-  oder 
Salzsäureprobe  bietet  keine  Schwierigkeiten  dar.  —  Unterwirft  man 
nach  Helwig  Veratrin  der  Microsublimation  (vergl.  S.  42),  so  erhält 
man  zuerst  ein  zartes  grünliches  Sublimat,  das  bei  160facher  Ver- 
grösserung  aus  Nadelstomen,  Rechtecken  und  Blättchen  bestehend 
erscheint,  dann  dichtere  amorphe  Anflüge. 

Ersteres  wird  durch  Wasser  nicht  wesentlich  verändert,  Anuno- 
niakflüssigkeit  verwandelt  es  in  Oeltröpfchen,  während  verdünnte 
Salz-  und  Schwefelsäure  neue  Krystallformen  entstehen  lassen. 

Aus  einer  Reihe  sorgfaltiger  an  Thieren  ausgeführter  Unter- 
suchungen zieht  Masing  den  Schluss,  dass,  da  bei  Veratrinvergif- 
tungen  in  Folge  starken  Erbrechens  der  Mageninhalt  sehr  arm  sein 
kann,  die  Expertise  besonderen  Werth  auf  die  Untersuchung  von 
Herz  und  Lungen  und  in  zweiter  Linie  von  Blut  imd  Harn  zu  legen 
hat,  dass  dagegen  Leber  und  unterer  Dünndarm  unbenicksichtigt 
bleiben  können. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  chemische  Charakteristik  des 
Veratrin's  nach  den  Beobachtungen  bis  zum  Jahre  1870  im  Wesent- 
lichen gegeben  sind,  lassen  wir  ebenso  die  früheren  Angaben 
über  die  Begleiter  des  Veratrins  zunächst  folgen: 

Jervin.      CsoHieNsOs.   —   C87H46Ns08  (Tobien).  —  Literat: 

E.  Simon,  Poggrend.  Annal.   41.  569;    Arch.   Pharm.   (2)  39.  186.- 
Will,  Ann.  Chem.  Pharm.  So.  116. 

Das  Jervin  (der  Name  ist  von  Jerva^  der  spanischen  BczeichnuDg  der 
Wurzel,  hergenommen)  wurde  1838  von  Simon  in  der  weissen  Niesswur« 
aufgefunden,  in  welcher  er  das  Veratrin  begleitet.  Zur  Darstellung  kocht 
mau  nach  Simon  das  weingeistige  Extract  der  Wurzel  wiederholt  mitsal«" 
säurehaltigem  Wasser  aus,  fällt  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  reinem  schwef«!- 
säurefreiem  kohlensaurem  Natron,  behandelt  die  weingeistige  Lösung  d^ 
Niederschlages  mit  Thierkohle  und  destillirt  daraus  den  grössteu  Theil  dee 
Weingeists  ab.  Die  rückstiindigc  Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem 
Krystallbroi,  der,  nachdem  er  zur  Entfernung  des  in  der  Mutterlaaf|[<? 
steckenden  Veratrins  abgeprcsst,  nochmals  mit  Weingeist  angefeuchtet  und 
wiederum  abgeprcsst  ist,  ziemlich  reines  Jervin  liefert.  Um  auch  das  ne])^o 
dem  Veratrin  in  der  Mutt<Tlauge  gebliebene  Jervin  zu  gewinnen,  brinl?* 
man  diese  zur  Trockne  und  kocht  den  Uückstand  einige  Mal  mit  verdfinnt^f 
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Scilwefelsaore  was.  Es  geht  alsdann  schwefelsaures  Veratrin  in  Lösung, 
während  schwer  lösliches  schwefelsaures  Jervin  zurückbleibt,  das  durch 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  zerleget  werden  kann. 

Das  Jervin  bildet  weisse  Erystalle  mit  2  At.  Krystallwasser  (2H,0).  Es 
schmilzt  beim  £rhitzen  zu  einem  wasserhellen  Oel  und  beginnt  bei  200*  sich 
za  zersetzen.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  dagegen  ziemlich  gut  in  Weingeist 
(Will),  schwer  löslich  in  Benzol.  Schmpkt.  lU^  (Bulsok.)  204«  (Mitschel). 
Toncentrirte  Schwefelsäure  färbt*Jervin  rasch  gelb,  später  grün,  Rohrzucker- 
znsatz zu  dieser  Lösung  förbt  blau.  Salzsäure  färbt  Jervin  beim  Erwärmen 
gelb.  —  Von  seinen  Salzen  sind  das  phosphorsaure  und  essigsaure 
Salz  leicht  löslich,  das  salzsaure,  salpetersaure  und  namentlich  das 
schwefelsaure  schwer  löslich.  Das  Platindoppelsalz,  CmH^^NsO,, 
HCl,  PtCIg,  wird  durch  Platinchlorid  aus  essigsaurem  Jervin  als  hellgelber 
Niederschlag  gefällt  (Will).  —  Phosphor  molybdänsäure  fkWt  aus  der 
I^ösung  des  Acetats  hellgelbe  Flocken  (Sonnenschein). 

Will  legte  dem  Jervin  auf  Grund  seiner  Analysen  die  Formel  GeoH45Ns05 
bei.  Die  von  Limpricht  in  seinem  Lehrbuch  und  Kraut  in  Gmelin^s 
Handbuch  angenommene  Formel  CgoU^NsOs  entspricht  dem  Gesetz  der 
paaren  Atomzahlen  und  ist  mit  WilTs  Analysen  in  befriedigender  Ueber- 
einstimmung. 


Sabadillin.  CsoHseNiOs.  —  Dieses  Alkaloid  wurde  1884  von 
Couerbe  (Ann.  Chim.  Phys.  (2)  52«  876)  entdeckt.  Es  findet  sich  neben 
Veratrin  und  einer  dritten  harzartigen  Salzbase,  Couerbe's  Monohydrate 
oder  Resinigomme  de  Sabadilline,  im  Sabadillsamen.  —  Couerbe  er- 
hielt es  aus  dem  zum  Auskochen  des  nach  seiner  Methode  bereiteten  rohen 
Yeratrins  (s.  dieses)  benatzten  Wasser,  welches  beim  Erkalten  zuerst  Kry- 
stalle  des  Sabadillins,  dann  beim  Concentriren  röthliche,  harzig  erstarrende 
Oeltropfen  des  Resinigomme  absetzte.  Delondre  beobachtete  gleichfalls  die 
Bildung  von  mit  Resinigomme  verunreinigten  Sabadillinkrystallen,  als  er  die 
nach  seiner  Darstellungsmethode  des  Yeratrins  (s.  dieses)  von  dem  mit  Kali 
aiedergeschlagenen  rohen  Veratrin  getrennte  Flüssigkeit  zur  Trockne  brachte, 
den  Rückstand  nach  Entfernung  des  noch  vorhandenen  Yeratrins  durch 
Aether  mit  kaltem  Wasser  auszog  und  die  Lösung  langsam  verdunstete.  — 
Auch  Hübschmann  ( Viertel j.  pract.  Pharm.  1.  596)  hat  in  dem  in  Aether 
unlöshchen  Theile  eines  käuflichen  Yeratrins  Sabadillin  nachgewiesen. 

Das  Sabadillin  bildet  weisse  kleine  büschlig  vereinigte,  anscheinend  sechs- 
seitige Nadeln  von  scharfem  Geschmack  and  stark  alkalischer  Reaotion  (Cou- 
erbe). Es  reist  nach  Hübschmann  nicht  zum  Niesen.  Bei  200"  schmilzt 
es,  nachdem  es  bei  180"  2  At.  Krystallwasser  verloren  hat,  za  einer  braunen 
harzähnlichen  Masse  und  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt  (Couerbe). 
Von  kochendem  Wasser  erfordert  es  nach  Hübschmann  148  Th.  zur  Lösung 
und  krystallisirt  daraus,  während  es  aus  Weingeist,  der  sein  mehrfaches  Ge- 
wicht davon  löst,  nicht  krystallisirt  erhalten  wird;  in  Aether  ist  es  ganz  un- 
löslich (Couerbe).  —  Ein  schwefelsaures  Salz  ist  von  Couerbe  dargestellt 
worden.  ^  Concentrirte  Schwefelsftore  and  Salpetersäure  zersetzen  das  Sar 
badillin. 

Das- eben  erwähnte  Monohydrate  oder  Resinigomme  <1®  Sabadil-  b*mj^i 
line  hat  nach   Couerbe   die   Formel   CMH^N^Oa.     Es  ist  ein  bei  16ö» 
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üohimili'.outleii   rnthns  JlarE   von    tiihatTem  Uüscliniiuik   und  Mark  i 
Ri>Bct>c)ii,   ä»a  siah   leicht   in  Wassr-r  un<l  Wpltigi>Ul,    uIiit  kaUDI  in 
Insl,  und  mit  den  Säuren  ninorpbo  Snli^  bildet  (Cnuartii'}. 
1^         Dip  fülgenden  Referate    über  die  Arbeiteu    der   loUtoii 
werden,  wenn    auch  nicht  zur   Tollstiindigen    Klärung,    fitxdi 
Orientirung  über  die  Veratrum  und  Kabadillaalkalolcie  heUng 
Weigelin  hat  aus  Sabadillsainem  3  Alkaloide   isoürt,  S&B 
•lilliii,  iSahntriu  uud  Yeratrin  genannt  und  gloicbzeitig  nuol 
wiesen,   dass    von  Veratrin  eine    iu   Wa^aer   löslii-bo   Modificit 
«siiitirt  und  die    erwähnten  3  Basen   auch   im    känflieben  Ver 
und  Sabadillin  gemengt  vorkommen.     IMe  Methofle  dc-r  DarsteUi 
ilieser   3  Alkaloide   ist   folgende:     Die    zerstossenen   Hamcii  wer 
2  mal   mit  sebwefelsäurehaUigitm  Wasser  aU8gi?kocbt.    darcii  A 
schütteln  mit  (_!haudorin  von  l'ett  befreit,  iM>neontrirt  imd  mit  d 
3fachen  Volumen  Alkoholes  ^erniiticht,  die  erballenen  AntischeiditBi 
abflltrirt,  das  Filtrat  destillirt  und  der  erhaltene  Rückstand  mit  AmB 
heiss  gefällt.     Der  Niederschlag  wird  wiederholt  in  schweriildh 
haltigem  Wasser  gelost,  mit  Ammon  gefällt,  mit  Acther  btihand 
und  am    beslen    durch  wiederholtes  Lösen   in  Alkohol  und  Wioi 
ausfallen  gereinigt, 

Die  80  erhaltene  Substanz  wird  Veratrin  goittnnt.  I 
Filtrat,  durch  die  Ajnmonfällung  erbalten,  giebt  an  AjuylaDail 
einen  Körper  ab,  der  als  schwarzer  Hüokstan<i  nach  dem  Verdni 
zuniekbleibt ,  der  in  schwachem  jUkohol  löslich  ist,  nach  dem  I 
bandeln  mit  Thierkohle,  mit  Ammoniak  versetzt,  eine  harzige  Ha 
beferte,  die  an  Aetber  einen  gelben  Körper  abgab,  Sabalrin  i 
einen  Körper  noch  eitthiolt,  der  nach  der  l'ktracticu  mit  AeÜter 
Wasser  lüslicb  war  {Sabadülin). 

Weigelin  giebt  seinem  Veratrin  diy  Formel  UiuiUiiaKtQ 
dem  8abatrin   die  Znsammensetzung   CiaiHiviNaOit    nad  d 

Sabadillin  die  Formel  Ca.HiasN.  0»«.  — 

^ww«'.  Weppen  untersuchte   den  Knollenstuck   von  Veratrum   afb 

'  janwiBn..  'und  Weist  nach,  dass  derselbe  neben  Jervin  und  Veratrin  (?)  i 
einen  stickstoft'freion  Bitterstoff  enthält,  ferner,  dass  die  Käuru,  we 
Pelletier  und  Caventou  für  Uallussäure  erklärten,  eine  neueSi 
sei,  Jervasänre.  Beiiügbcb  der  letzten  sei  erwähnt,  dass  die« 
aus  dem  wässrigen  Extracte  der  Knollen  mittelst  Bleiacetat  g9 
wurde,  welcher  Niederschlag  nach  14tägigem  Stehen  mit  8chwe 
Wasserstoff  zerlegt  und  die  wässrigen  Filtratc  nun  zimi  Verdamp 
gebracht  wurden.  Durch  wiederholtes  Bebandeln  des  erbalts 
Rückstandes  in  analoger  Weise  wurde  on<i]ich  die  Jer^'asäure 
weisses,  kristallinisches   l'ulver  erhalten,   löslich  in   Waaspr,. 
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loslich  in  Aether,  Ghlorofonn,  Fetroleumäther,  Amylalkohol  etc., 
schwerlöslich  in  Alkohol.  Ihre  Formel  wird  zu  C«8  H»o  0«*  -|-  ^  H«  0 
angenommen  als  4  basische  Säure.  — 

Mitchell  weist  nach,  dass  das  von  BuUock  .  aufgestellte 
Alkaloid  Yiridin  in  Veratrum  viride  nichts  Anderes  ist,  als  Jervin 
and  sucht  die  Mengen  von  Yeratroidin  und  Jervin  im  Yeratrum 
viride  und  album  festzustellen.  — 

Bullock  (Americ.  Joum.  Pharm.  47.   449)    isolirte  aus   der  voratTimUn. 
Wurzel  von  Veratrum  viride  auf  folgende  Weise  eine  alkaloidähnliche 
Substanz  „Veratroidin.'* 

Das  Fluidextract  der  Wurzel  wurde  mit  Essigsäure  enthaltendem 
Wasser  vermischt,  das  Harz  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  nach  der 
Concentration  mit  Natronlauge  gefallt.  Das  getrocknete  und  ge- 
pulverte Harz  wurde  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  digerirt  und 
mit  Soda  gefallt  und  diese  Manipulation  wiederholt.  Dieses  Produkt 
wurde  in  Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle  gereinigt,  imd  zur  Trockne 
gebracht.  Der  Rückstand  gab  an  Aether  eine  Substanz  ab,  die 
beim  Verdunsten  des  Aether's  krystallinisch  zurückblieb,  das  „Vera- 
troidin"  (siehe  S.  386). 

Schmidt  und   Koppen   waren    bestrebt,    die  Angaben    der Arbeiton  von 
Formeln   und  Basicität  von   Merck  und   We igelin  festzustellen, '  K?p,»on!'^ 
ebenso  auch  die  Beziehungen  des  krystallisirten  Veratrins  zum  käuf- 
lichen und  dem  in  Wasser  löslichen. 

1)  Das  krystallisirte  Veratrin  besitzt  Schmpkt.  205^  giebt 
mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Quecksilberchlorid,  sowie  mit  HCl 
and  Ha  SO4  Salze  von  constanter  Zusammensetzung  und  besitzt  die 
Formel:  Csa  Hso  NO9. 

2)  Das  amorphe  Veratrin,  das  sich  beim  Fällen  saurer 
Veratrinlösungen  mit  Ammoniak  bildet,  indem  der  Niederschlag  beim 
Auswaschen  sich  wieder  löst  und  aus  dieser  Lösung  aber  beim 
Erhitzen  amorph  ausfallt,  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
kiystallisirte  und  ist  neben  dem  krystallisirten  Bestandtheil  des 
käuflichen. 

3)  Die   verschiedensten   käuflichen   Alkaloide   zeigten  dieselbe   KaufiichoH 
Zusanunensetzung,  wie  oben  angegeben  und  dieselben  physikalischen 
Eigenschaften,    amorph,   weiss,  Schmpkt   150 — 155<>,   imlöslich  in 
Aether. 

Plückiger  (Pharmac.  Chem.  S.  391)  schildert  die  Eigen- 
schaften und  Charakteristik  des  käuflichen  Veratrin's  folgender- 
massen :  Veratrin  ist  amorph  (das  krystallisirte  ist  meistens  Cevadin), 
Schmpkt.  150—155  0,  (krystallisirte  205  o),  lösüch  in  Chloroform, 
Weingeist,   weniger  leicht   in  Aether,   Benzol,   Schwofe Ikohlenstofl*, 

Uatamann -Hilger,  Pflansenitoffe.    2.  Aufl.   I.  25 


386  Phanerogamae.     Monocotyleae. 

Amylalkohol,  schwer  löslich  in  Wasser  (1560  Thle.  lösen  1  Tbl 
Veratrin).  Conc.  Schwefelsäure  wird  mit  Veratrin  gelb,  bald  rothgelb 
schliesslich  in  Roth  mit  violettem  Tone  übergehend,  diese  Lösungei 
fluoresciren ,  noch  in  verdünntem  Zustande,  grünlichgelb,  auch  di« 
rohe  Salzsäurelösung  zeigt  wenig  dieses  Verhalten.  Rohrzucker  mit 
dieser  Schwefelsäurelösung  in  Berühnmg  gebracht,  erzeugt  blane 
Färbung.  — 
Aikaioido  vun  Tobion,  der  sich  mit  der  Untersuchung  der  Species  Veratnun 
narh^'JhiUn.  album,  Lobelianum  und  viride  beschäftigte,  constatirte  vor  Alkm 
die  Thatsache,  von  Maisch,  Dragendorff  u.  A.  schon  beobachtet, 
dass  diese  3  Species  kein  Veratrin  enthalten,  sondern  zunächst 
Jon  in.  Jervin,  welches  mit  Hilfe  der  Extraction  der  Rhizome  mittetet 
phosphorsäurehaltigem  Wasser  in  blendend  weissen  Nadeln  erhalten 
wurde,  von  der  Formel  Ca?  Hic  N«  Os,  schwer  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  weniger  leicht  in  Chloroform,  Amylalkohol, 
Benzin,  Aether,  fällbar  aus  seinen  Lösungen  durch  Salpeter 
und  Mineralsäurcn.  — 
veratroLiin.  Tobicu  stcUte  femor  aus  diesen  3  Pflanzen  Veratroidin  her, 
und  zwar  aus  den  Filtraten,  nach  Ausfüllung  des  Veratrins  mittelst 
kohlensaurem  Natron,  Salpeter  oder  Säuren,  indem  dieselben  mit 
Alkali  übersättigt,  mit  Chloroform  wiederholt  ausgeschüttelt,  und 
diese  Auszüge  verdampft  wurden.  Die  Verdampfungsrückstände 
werden  in  essigsaurem  Wasser  wieder  aufgenommen,  der  Rest  des 
Jerms  mit  Salpeter  abgeschieden  und  wieder  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt. 

Das  Veratroidin  ist  meist  amorph,  krystallisirt  aus  Aether  und 
Alkohol,  zeigt  die  Schwefelsäurereaction,  wird  mit  Rohrzucker  nicht 
blau,  färbt  sich  mit  conc.  Salzsäure  vorübergehend  rosa 
(Unterschied  von  Veratrin,  Sabatrin,  Sabadillin),  ist  unlöslich  in 
Petroleumäther,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin, 
Amylalkohol.  Seine  Zusammensetzung  68^/0  C.,  8,02  H.,  3,02  N, 
entsprechend  Cöi  H78  N«  Oi«.  (Ausbeute  aus  V.  lobel.  frisch  0,018 
—0,032%,  aus  V.  alb.  trocken  0,03%.) 

Tobien  stellt  die  Formeln  der  Alkaloide  in  folgender  Weise 
zusammen : 

Veratrin        Ccs  Hsc  N2  Oir,  (Weigelin). 
Veratroidin  C51  H78  N2  Oio  oder 

CäiHsTNÜT  (Tobien). 
Sabatrin        Cr,i  Hs«  Na  Oi?  (Weigelin). 
Sabadillin     C«  Hcc  M»  Ois  (Weigelin). 
Jervin  C»?  Bn  N»  08  (Tobienj. 
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0.  Hesse  discutirte  die  von  Weigelin  und  Koppen  ange- 
gebenen Formeln  für  Veratrin,  Sabatrin  und  Sabadillin  und  kam 
mit  Berücksichtigung  der  von  den  betreffenden  Forschem  gefundenen 
Zahlen  der  Analysen  zu  den  Formeln: 

Veratrin  CssH^iNOs,  Sabatrin  CieH^öNOe,  Sabadillin 
C«i  Hs5  NO7. 

A.  Wright  und  Luff  haben  ebenfalls  die  Alkaloide  der^^»>«!jj^^/«» 
Gattungen  Sabadilla  und  Veratrum  zum  Gegenstand  ihrer  Studien  gjjjj,,^^';^^ 
gemacht.  vowtrum. 

L  Sabadilla  officinarum.  Der  pulverisirte  Samen  dieser 
Pflanze  wurde  mit  weinsäureenthaltendem  Alkohol  extrahirt,  der  Aus- 
zug verdampft,  das  sich  ausscheidende  Harz  beseitigt  und  die  Flüssig- 
keit wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus  den  ätherischen 
Losungen  wurden  abgeschieden: 

1)  Veratrin  (Couerbe's  Veratrin)  CsTHöaNOn,  mit  Kali 
Dimethylprotocatechusäure    und    eine    Base    Verin    Cis  H46  NOs     ^*"°- 
liefernd. 

2)  Cevadin  (Merck's  Veratrin)  C81H49NO9,   mit  AlkaUen    cey.din. 
Methjlcrotonsäure   (Pelletier  und  Caventou's  Cevadinsäure), 

und  eine  neue  Base  Cevin  liefernd,  Gs?  H4s  NOs.    Die  Constitution 
des  Cevadins  dürfte  sein:  Cst  H41  NOs  (OH) .  0 .  CH .  C  (OEi)«. 

3)  Cevadillin,  amorphe  Base  von  der  Formel  C84H48NO8,  ^«vaduiin. 
von  einiger  Aehnlichkeit  mit  Weigelin's   Sabadillin,    das   die 
Forscher  nicht  nachweisen  konnten. 

n.    Veratrum 'album.    Die  Rhizome  wurden  mit  weinsäure- 
haltigem Alkohol  extrahirt,  concentrirt,  vom  Harz  befreit,  mit  Alkali 
versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt    Die  ätherische  Lösung  ent- 
hält  eine    bisher   unbekannte    Base  Pseudojervin   Css  H48  NO7,  PMttdujervin. 
Schmpkt  ^99^  ein  amorphes  Alkaloid,  Veratralbin  Ct8H48N05,  veratraibm. 
Jervin  und  eine  Base  Rubij ervin,  mit  Schwefelsäure  sich   roth  Rnbüenrin. 
färbend,  Cse  H43  NOs,  Schmpkt.  237^.     Die  Isolirung  dieser  Basen 
geschah  durch  Ausschütteln  der  ursprünglichen  ätherischen  Lösung 
mit  weinsäurehaltigem  Wasser,  Behandeln  mit   Natronlauge    und 
nachher  mit  Aether.     Diese  ätherische  Lösung  scheidet  Rubijervin 
ab,  während  Veratralbin  in  der  Mutterlauge  bleibt. 

in.  Veratrum  viride.  Aus  dieser  Wurzel  isolirten  dieselben 
Verfasser  Jervin,  wenig  Pseudojervin,  kein  Veratralbin, 
Spuren  von  Rubijervin  und  einen  Körper  von  der  Formel  des 
Cevadins. 

Ueber  die  Ausbeute  an  Alkalolden  in  einem  Kilogramm  Wurzeln 
wird  noch  mitgetheilt: 

26* 
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T«-«:«     Pseudo-       Rabi-         Vera- 
•^^'^^'^      jervin         jervin       tralbin 

Veratrum  album         1,30        0,40        0,25        2,20 
„        viride         0,30        0,15        0,02        Spur 

Wirkung    der    Yeratrumalkaloide.    —    Das    Veratrin 

ist  die  kräftigst  wirkende   Substanz  in  den  dasselbe  enthaltenden 

Veratrum  -  Arten ;    doch    kommen    in    letzteren    neben    demselben 

noch    mit    toxischen    oder    therapeutischen    Wirkimgen     begabte 

basische  und  nicht  basische  Stofte  Tor.  Namentlich  wird  betonu 
dasB  ein  vom  Veratrin  völlig  befreites  Harz  aus  Veratmm  viride  noch  anti- 
pyretisch wirksam,  obschon  5 mal  schwächer  als  Veratrin  sei  (LinonX  j* 
dass  ein  solches  Harz  sogar  qualitativ  verschieden  wirke,  indem  es  Pols, 
Temp.  und  Respiration  herabsetze,  aber  nicht  wie  Veratrin  Moskelstarre 
und  tetaniforme  Erscheinungen  bedinge  (Oulmont).  Wood  erklärt  das- 
selbe jedoch  für  eine  nur  irritirend  auf  den  Tract  und  zu  0,06  beim  Menschen 
brechenerregendwirkende  Substanz. 

Wirkung  den  Die  Wirkung  des  Veratrins  ist  theils  eine  örtliche,  theils  durch 
oertiiche  Auftiahmc  in  das  Blut  vermittelt.  Die  örtliche  Wirkung  zeigt  sich 
Wirkung,  i^gj  Application  auf  die  äussere  Haut  des  Menschen  und  auf  ver- 
schiedene Schleimhäute  bei  Menschen  und  Thieren  als  eine  reizende. 
Auf  die  äussere  Haut  in  Salbenform  oder  alkoholischer  Lösung  ein- 
gerieben bevrirkt  Veratrin  eigenthümliches  subjectives  Wärmegeffihl 
und  die  Empfindung  von  Prickeln,  sich  manchmal  bis  zu  Schmerz 
steigernd  und  meist  in  Grefuhl  von  Kälte  und  Felzigsein  endigend, 
ohne  dass  dabei  Veränderung  der  Hautfarbe  entsteht,  die,  wie  auch 
ein  meist  frieselähnliches  juckendes  Exanthem,  nur  höchst  selten 
und  nach  längere  Zeit  hindurch  fortgesetztem  und  wiederholtem 
Einreiben  sich  zeigt  (Turnbull,  Eorcke  u.  A.).  In  minimalen 
Mengen  auf  die  Zimge  gebracht  verursacht  es  Kratzen  im  Halse, 
nach  V.  Praag  nicht  so  lange  wie  Delphinin;  daneben  Vermehning 
der  Speichelsecretion.  Gelangt  ein  Minimum  auf  die  Nasenschleim- 
haut,  so  entsteht  anhaltendes  Kitzeln  und  Niesen,     so  kann  unvor 

sichtiges  Oeffnen  von'  Veratrin  enthaltenden  Gläsern  letzteres  Phänomen 
mehrere  Stunden  hervortreten  lassen,  z.  B.  4  Stunden  lang  bei  v.  Praag  uod 
seinem  Gehülfen.  Delondre  (Journ.  Pharm.  Chim.  27«  419)  wurde  bei  Dsr 
Stellung  des  Veratrins  von  heftigem  Niesen  befallen,  das  sich  bis  cum  Nasen- 
bluten  steigerte  und  in  Folge  der  Erschütterung  Ermattung  bedingte,  wo^ 
auf  heftiger  Schnupfen,  reichliche  Salivation,  trockner  Husten,  brennendes 
Gefühl  im  Schlünde  und  plötzliche  reichliche  Stuhlentleerungen,  die  von 
heftigen,  vom  Scrotum  ausgehenden  und  nach  der  Leistengegend  sich 
ausbreitenden  Schmerzen  begleitet  waren,  folgten.    Was  die  Wirkung  auf 

Magen*  und  Darmschleimhaut  anlangt,  so  ist  die  Angabe  Magendie'.s 
dass  Veratrin  sehr  heftige  Entzündung,  besonders  in  den  unteren 
Partien,  errege,  durch  die  Beobachtungen  späterer  Experimentatonn 


Tbieren  (Rscho:    v.  I'rtiag)  und   auch  an  Menschen  (Eitter) 

idrrl^t.  RfsiüuHu  von  KutilumiLautHUlKÜiuliiDg  l'aiitl  Killer  weder  am 
ÜB  naoli  der  Darreiuhiiug  Uta  VciiitrinB  nouh  8  Tagu  uauh  ilerHelbBO. 
■br^Qx  Intt^-n  IJrüchne^ung  und  Erbrechen,  selbst  Bluthrechen, 
(Hb  I)tIr(^hfäli^^  die  meist  erst  nach  etwas  grösseren  Dosen  er- 
Igen  nnil  nicht  lange  anhalten,  auch  bei  endemiaüschcr  Appli- 
tiun  herviir.  hu  das»  diest;  Phänomene  al»  der  entferntem  Wirkung 
Igebürig  zu  betrachten  sind  (Äniorj  und  Webb,).  —  Die  Vor- 
lag von  Fibrin  beeinträchtigt  Veratrin  in  Mengen  von  0,1  — 0,5 :  100,0 
BldauungtiHüäsigkcit ,  jednuh  weit  schwäcbtT  als  Morphin  tuid 
lychnin  (\Volberg,  Areh.  ges.  Physiul.  22.  308). 

Die  Rfsorjition   des  V'eratrins   scheint   in   geringem  (trade   von^a 
ir  äusseren  Haut  ans  geschehen  zu  können;  besser  erfolgt  sie  von  " 
inschleimhaut  aus,  von  serösen  Häuten,  wie  Pleura,  Tunioa 
(Magendie),    bei    augesäuertor  Lösung,    wie   es    scheint, 
Unterbautbindegewebe.     Wi«  nnWu  angt^ebeu  w<2i-deii  wird, 
ibmiUniujeutioD    in    ^orinpi'en  Uobuu  pliyaioliigische  EfTeuLc  beim 
hervürsiBdic  inlenie.    Turnliull  giebt  ilii,  <1ii«8  bei  furlgesotKtam 
irwb«u  das  Wannegerühl  und  Prickoln  von  der  ApplicatiooMtello  »uf  die 
des  ganzen  Körpers  «ich   au«broilc  und  daaa  in  einigen  Fällen 
IkfirlicheB  Zueken    der  Muakeln   tles  Mundea    und    der  Augenlider   ejn- 
Droke  sah  nach  Einreibung  von  VeratriuBalbe  auch  in  ostfeniteu 
namentliL'h  am  Acromtou,   an  Kuieen,  Ellbogen,  Hüften   uud    über 
Ae«t«n  des  Tri);eBiiiin»  Prickeln  auflrcten,  selbst  früher  ola  am  Orle  der 
ireiboDg.     Reiche    redet   von  Aarregung    des    UeflissBjrBtems    und    von 
rlieltlnss  nach  Veratrinreibiiog.     Tlieilweise  findet  eine  Abscheidnng 
Alkaloids    durch    die   Nieren    statt  (Pri-vost;    Masing  und 
'Sgendorff).     Der  Uebernaub:  des  Veratrins  in  das  Blut,   sowie   aeine 
iltion  durch  den  Harn  ist  dnruh  chemische  Studien  von  Masing  und 
iRBUdorff   erwiesen,    welche  das  Alk&loid  in  der  Leber  nicht  auffinden 
Auob  will  Prövost  im  Urin  von  mit  Veratriu  vergifteten  Kaninchen 
insofern  nachgewiesen  haben,  als  das  uaeh  Eindampfen  des  Urins 
ptModii  Ileaidiium  bei  Frösoheu   die  Zeiuhnn   der  Veratriu  Vergiftung   be- 
während ihm  in  Blut  uud  üingeweideu  der  Nachweis  auf  diese  Weise 
Klug. 
Die  eiitfenitc  Wirkung,  welche  bei  höheren  Gaben  eine  toxisehe    ) 
äusHijrt  »ich,  wie  es  scheint,  hei  allen  Tliien^lassen  auf  die  näm- 
ft'  Weise,    indem   sie  ausser   der  Peristaltik  hesondei-s  die  Mus- 
htor  und  daneben  die  Respiration  und  Oirculation  betrifft, 
öle  toxiBOhe  Wirkung  bei  Thieren  ist  durcli  Magendie,  Esche,  Forcke, 
V.  Praag.  Kolliker,  Lel.lanc  und  Faivre,  Schroff,  v.  Bezold  und 
irt,   PriTost,    WeyUnd    u.   A.    lür   Cyprinus   Tinea    (v.   Praag),    Raua 
■lunria  und  viridis,  Lprohnn  {v.  Praag),  Tauben  und  Bachslelien  (Esche), 
bnU  (li(»blauL'  und  Faivre},-  Kaaincheu,  Katzen   und  Hunde   feslgestelll. 
Jbigsbe  Pr^voat'«,  du»  Rena  viridis  gegenflher  der  Rana  tcmporarla 
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eiue  viel  grössere  Unempfindlichkeit  besitzt,  wird  vou  Weylaud  bestritten. 
Das  Yeratrin  gehört  zu  den  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  aof  Thiere  tödtlidi 
wirkenden  Alkaloiden,  wobei  indess  die  Dosis  toxica  und  letalis  durch  die 
Darreichungsform  und  die  Applicationsstelle,  auch  durch  die  Reinheit  des 
Präparates  modificirt  werden.  Auch  finden  selbst  bei  einzelnen  Thierspedes, 
z.  B.  Kaninchen,  Differenzen  in  der  Reeeptivität  statt  (Schroff).  —  Wm 
die  Reinheit  des  Präparates  anlangt,  so  hat  zweifelsohne  Magendie  ein 
unreines  Yeratrinum  aceticum  benutzt,  da  bei  seinen  Versuchen  erst  0,25  bei 
Einspritzung  in  die  Jugularis  den  Tod  eines  Hundes  in  6  Min.  nach  Ein- 
spritzung der  zweiten  Hälfte  zur  Folge  hatten,  während  in  v.  Praag's  Ye^ 
suchen  0,06  in  Alkohol  gelöstes  Yeratrin  sofort  bei  Infusion  und  in  denen 
von  Esche  0,01  in  8  Stunden  tödteten.  Nach  Faivre  und  Leblanc  soll 
bei  Pferden  1  Gm.,  bei  Hunden  0,15 — 0,25  per  os  tödtlich  wirken;  v.  Prang 
tödtete  Hunde  mit  0,24 — 0,27  in  alkoholischer  Lösung  vom  Magen  aus, 
während  auf  0,2  (unaufgelöst  oder  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst  und  intern 
applicirt)  Erholung  erfolgte.  Yon  einer  Hautwunde  aus  wirkt  Yeratrin  in 
alk.  Lösung  langsamer  und  zu  0,23  nicht  beim  Hunde  tödtlich  (v.  Praag). 
Katzen  können  schon  durch  0,01  bei  Einführung  in  die  Drosselader  und 
0,015  vom  Unterhautbindegewebe  aus  getödtet  werden  (Esche).  Kanincheo 
sterben  bei  interner  Einverleibung  in  der  Regel  nach  0,03,  bisweilen  selbst 
nach  0,005,  doch  überstehen  einzelne  0,03  Yeratrin  sowohl  in  alk.,  als  in 
essigsaurer  Lösung  (Schroff);  3  Mgm.  Yeratrin  in  Essigsäure  intern  tödten 
Lerchen  in  1  Min.,  7  Mgm.  nnaufgelöst  in  3  Min.,  2,5  Mgm.  gelöst  wirken 
nicht  letal  (v.  Praag). 

Die  Symptome,  welche  nach  grösseren  Dosen  bei  den  einzelneu  Wirbel- 
thierclassen  beobachtet  werden,  sind  folgende:  Bei  Fischen  bedingen  0,01S 
von  einer  Wunde  aus  Beschleunigung  des  Athmens,  krampfhafte  Zuckungen, 
in  verschiedenen  Muskelparticn  abwechselnd,  und  Adynamie  (v.  Praag) 
Bei  Fröschen  ist  Verlangsamung  der  Respiration  und  Beeinträchtigung  dei 
Herzschlages  constant  und  gleichzeitig  —  nach  voraufgeheuden  Brech- 
austrengungen  oder  ohne  solche  —  anfallsweise  auftretende,  oft  localisirU 
Steifigkeit  der  Muskeln,  die  besonders  bei  Bewegungsversuchen  sich  zeigl 
und  bei  Ausdehnung  über  die  gesammte  Musculatur  das  Ansehen  von  Tetaniu 
hat ;  die  Reflexerregbarkeit  ist  dabei  nicht  gesteigert.  Auf  diese  tetaniformei 
Anfälle  folgt  rasch  Adynamie  nnd  Maskell ähmung.  Das  Herz  stirbt  schnell 
ab  und  bleibt  in  Diastole  stehen.  Bei  Vögeln  erfolgt  rasch  grosse  Kraft- 
losigkeit, Anstrengung  zum  Erbrechen,  anfangs  keuchende,  bei  längerer 
Vergiftungsdauer  retardirte  und  intermittirende  Respiration;  Opisthotonos 
ist  nicht  immer  vorhanden;  der  Tod  erfolgt  manchmal  unmittelbar,  meist 
erst  in  wenigen  Minuten  (v.  Praag).  Bei  Säugethieren  ist,  wie  L.  v 
Praag  sich  ausdrückt,  die  anfallsweise,  1 — 3  Minuten  lang  auftretend( 
tctanische  Steifigkeit  der  Gliedmassen,  aber  auch  des  Rumpfes,  Halses 
Nackens,  Gesichtes,  Schlundes,  der  Augen  und  selbst  des  Schwanzes,  die  ü 
eiue  tänzelnde  Bewegung  sich  auflöst  und  von  Ruhe  gefolgt  wird,  d.  h.  da 
Auftreten  von  spasmodischen  Muskelcoutracturen ,  die  durch  fibrill&r 
Zuckungen  sich  enden  uud  nicht  leicht  —  und  dann  meist  nur  local  —  durc 
peripherischen  Reiz  hervorgerufen  werden,  neben  Speichclfluss,  Brecl 
austrengungen,  und,  wo  dies  möglich  ist,  wiederholtem  krampfhaften,  o 
galligen  Erbrechen,  sowie  vermehrter  Kothentleerung,  die  indess  bei  kleinere 
Dosen  manchmal  fehlt,  far  die  Yeratrin  Vergiftung  nach  interner  Applicati( 
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dufcracteristisch.  Der  Herzschlag  ist  anfangs  besohleunigt^  dann  vei'langsamt, 
unregelmassig  und  schwach,  die  Diärese  nicht  vermehrt.  Die  Temperatur 
sinkt,  oft  um  mehrere  Grade.  Bei  höheren  Intoxioationsgraden  wird  auch 
die  Respiration  beengt  oder  gehemmt.  Die  Unterscheidung  der  Yeratrin- 
veigiftimg  in  verschiedene  Stadien  oder  Perioden  (Leblanc  und  Faivre) 
läset  sioh  deshalb  nicht  wohl  durchfuhren,  weil  die  Reihenfolge  der  Symp- 
tome  nicht  überall  gleich  ist  und  das  Sinken  des  Pulses  [oft  vor  dem  (meist 
zuerst  beobachteten)  Erbrechen  und  vor  der  Muskelaffection,  oft  nach  diesen 
auftritt.  Das  sensorische  Nervensystem  scheint  bei  Säugethieren  nicht  be- 
sonders a£Bcirt  zu  werden;  manchmal  wird  Mydriasis  beobachtet.  Die 
Symptome  treten  meist  schon  in'  1 — 2  Min.  ein;  der  Tod  auch  nach  sehr 
grossen  Dosen  selten  vor  5  Minuten,  meist  nach  V« — ^  St.  und  selbst  erst 
nach  einigen  Tagen.  Der  Tod  scheint  mehr  asphyktisch  als  synkoptisch  zu 
erfolgen  (Gut t mann). 

Besonders  characteristische  Erscheinungen  findet  man  inderLeiche    ^^^  i<'Bs- 
der  mit  Yeratrin  vergifteten  Thiere  nicht.    Esche  und  L.  v.  Praag  konnten     Thieren. 
weder  Entsündongsproducte  im  Magen  und  Darm,  noch  Contractionen  der 
Gedärme,  noch  Hyperämie  im  Gehirn  oonstatired.    Das  Blut  ist  meist  flüssig 
und  die  Herzhöhlen  damit  gefüllt. 

Nach  den  physiologischen  Versuchen  von  Kölliker,  Gutt-^«»^^jj,^®' 
mann,  Bezold  und  Hirt  etc.  characterisirt  sich  die  entfernte  Wir- «^Jj^JJ^JlJ''- 
kung  des  Yeratrins  folgendermassen:  Das  Yeratrin  wirkt  in  eigen- 
thümlicher  Weise  auf  sämmtliche  quergestreiften  Muskeln,  deren 
Erregbarkeit  es  schliesslich  vernichtet  (Kölliker,  Guttmann), 
nachdem  es  zuvor  eine  eigenthümliche  Veränderung  ihrer  Contrao- 
tilität  hervorgerufen,  so  dass  sie  auf  einen  einfachen  kurzen  Reiz 
des  Mnskelnerven  oder  des  Muskels  selbst  nicht  mit  einer  kurzen 
Zuckung,  sondern  mit  einer  sich  nur  langsam  lösenden  Contraction 

antworten  (Bezold  und  Hirt).  Dies  ist  auch  nach  zuvoriger  Lähmung 
der  Nervenendigungen  durch  Curare  bei  direkter  Reizung  der  Muskelsubstanz 
und  in  während  der  Intoxication  abgetrennten  Extremitäten  der  Fall 
(Frevost).  Die  Contraction  hat  keinen  oscillatorischen  Character  (ist  nicht 
tetanisoh)  und  ist  mit  viel  grösserer  Wärmeproduction  als  eine  Normal- 
zackung  verbunden  (Fick  und  Böhm).  Die  Hubhöhe  wird  am  Frosch- 
maskel  sowohl  wie  an  Warmblütermuskeln  um  das  Doppelte,  beim  veränderteu 
Muskel  selbst  tun  das  Vierfache  gesteigert,  jedoch  nur  bei  Anwendung 
grösserer  Dosen  (Rossbach).  Diese  Erscheinungen  sind  sämmtlich  von 
Rackeumarksdurchschneidung  unabhängig  (Wood,  Ott).  Während  directer 
Zusatz  von  Veratrinsalzen  zu  Muskeleiweisslösungen  die  zur  Trübung  oder 
Gerinnung  nöthige  Temperatur  herabsetzt,  gerinnt  die  Muskelflüssigkeit 
veratrinischer  Thiere  erst  bei  höherer  Temperatur  (Rossbach).  Die  Er- 
regbarkeit der  Nervenendigungen  im  Muskel  wird  zuerst  erhöht, 
später  vernichtet.  Die  Verlangsamung  des  Herzschlages,  welche 
bei  kleinen  Dosen  nach  yoraufgehender  Beschleunigung,  bei  grossen 
sofort  eintritt  und  zur  Lähmung  fahrt,  ist  zum  Theil  Folge  erhöheter 
Action  des  vom  Gehirn  angeregten  Vagus,  dessen  Enden  im  Herzen 


302 


ßühlidHttlicii  wit!  tle.r  UerKiuiiuKuJ  uiul  diu  Uu  Hurzvn  belt) 
Nervenwntrün,  sowie  diis  Ceiitruni  dor  (lüfässaHrvcD.  die  dm  ( 
ebenfalls  zoerst  reizt,  gelähmt  werden.  I>ur  ßlutdruck  siukt  l«i 
tKulco  Vagi,  bei  durchsuhnittentin  u&a\i  vurBitfgt>ltcii<li!T  ätc-i|i;i:iruug.  wu  dm 
retleutorischti  Lähniiuis  des  GetaHstosuit  uscb  RBiEiiiig  d'.'r  centripell 
Vi^uafMorn  erklärt  wird.  Nacli  Uühm  bewirkt  Veratriii  am  FfOtolih« 
LähmuDg  der  MuBUukria  uud  der  Vaguaeudiffntigcu,  dio  Wii'kiinif  wird  di 
ACropin,  Nicotin,  Physoetigmiu  uud  Curare  iiitUl  modiliuirl.  Kleine  Qal 
Verairin  reizen  (liu  sensiblun  V^usendimgi'n  der  Lniigi'  und  bemn 
ilie  Thätigkeit  des  AthmunfTHcontnuhs  in  der  MeduUa  oblvoj 
(Athemi)es(-hleumgnng  bei  iutaet«n  und  Verlanggamiing  bfd  dW 
sclmittenen  Vagi),  gross«  Gaben  lähmen  auvli  diy  »ensiblen  Vaj 
endimgen  (Verlangsiunung  bei  inlacton  oder  durchschnittenen  V« 
(v.  Bezold  und  Hirt). 

Beim  Menschen  äussert  sieh  die  entfernte  Wirkung  des  V( 
trins  genau  in  derselben  Richtung  wie  bei  Thieren.    Leule  Intoric* 

duruh  dos  ALkatoid  iat  liiaber  aiuht  bekannt  geworden,  und  ülierhaniit 
scbränkt  siuh  unsere  Konatnisa  von  der  Actiun  hübvrer  Uslivu  «Im 
vun  einielneu  SelbstverBuchen  abg-eaeben,  auf  Boobachtaiigeu  an  Kl 
zu  denen  namuntlicb  die  autipyretische  Anweudinig  des  Veratrint  Oclij 
beit  gab.  l^ie  Dusis  letalis  iaast  u(>h  nucb  nicbt  vormutbunt^ weise  bMtim 
da  die  älteren  Beobachtungen  aaf  unreines  Verairin  betogeu  werden  täSi 
uiMib  dieeeu  wird  0,03  auf  einmal  überstanden  (Esehe).  lu  uiuesi  fi 
Vergiftungsfftlle,  wo  indeBS  ueben  Verati'iu  aucb  Opium  mitverBohlnckt  W 
(tit.  Giforge  Iloip.  Rep.  .i.  91  1872,),  wuTde  sogar  0,06-0,06  flbc 
Der  Umstand,  dass  die  Badmrhtungi'n  sieh  »nf  thempentisofae  Qi 
beziehen,  ist  wohl  die  rrsuehe  davon,  dass  Muskelcontracturea 
ausnahmsweise  als  MjmpU»nip  der  Veratrinwirkung  tiguriren,  vÜa 
hier  neben  den  gastrischen  Symptumen  besonders  das  Sinken' 
Temperatur  und  des  Pulses  hervortreten, 

Sobon  Bardsiey  (Hosp.  facta,  et-'.  1S29)  beobaditvt«  noch  dem  ffing« 
von  nnreiuem  Veratrin sofortige  Verlaugaamung  and  SuhwAclierwirr' 
dee  Fulsea  und  nach  grÖBBenni  Doaen  Erbreeheo,  Ekel  und  reiolilil 
Stuhlentloorungen.  Ebers  sah  b.iim  inuerlidiun  QebrauuUe  dieprid 
Empfindung  in  8chlnnd  und  Magen  oft  so  houbgradig,  dngs  ^ie  dem  Rn 
fiut  unertriiglich  wurde,  nach  3  Mgm,  iutem  keine  Erscheinungen, 
ü  Mgm.  Uebelkoit,  Neigung  3:um  Erbreuben,  Angst,  SuUwiiiUol  und  vi 
Appetitlosigkeit;  bei  endermatiacber  Application  in  der  Ilcragrube  g 
Sulimei'zen ,  dureb  die  gansu  Peripherie  der  Nerven  der  llauuhdeoken - 
breitet.  Ziehen  lüngs  dur  Wirbelsäule,  Zucknugun,  grosae  Ai 
Uebulkeit  uod  t:rbreehen.  -  EsoLe  beobachtet.;  uuub  6  Mgm.  in  KUen 
Kältegeßhl  im  Magen,  iiuiib  12  Mgm.  leichte  Nauaea,  Appotitmangel,  l«i6 
SehwiudH,  dumpfen  Kopfscbmeiz,  weichen  Stuhlgang  bei  nicht  vemioi 
IKurcse;  24  Mgni.  bedingten  ausNerdam  häufige«  bittres  Aufitnaxin,  g 
tluaa,  Uefühl  von  Zusaromeuscbnüren  der  Kehle,  endliuh  ErbreoIiuB.^ 
tchlnimigo  Hiarrlioe,  woruuf  Schwindel  und  grosse  SehwUehe  SOräckBlM 
•'(  Mgm.  L-aniganuroB   Veratrin  bewirkten  bei  Esche  selbst  slarkm  Col 


Mindiil.  Vtirdntikl  rtlig  Jt^s  Ufnioflts.  Bli'iss»  des  ät^atvlits,  kttble  HruI.  Be- 
amtgung,  SohwÄuIie  und  liTe^iilarlUt  dos  Fiilses),  B|Mter  starke  Vniiii- 
lioii,  tlanti  Zitturo  am  i^mizuu  Köi'pur-  Suhwiiisa,  Dupressinn;  die  He- 
»nuutreu  lii>rlL-u  luiuti  1  Stuudi:  auT.  liani  Hhiiliub  sinil  diu  Angulioii  vitii 
"  ifd.  Ciiiuer,  I-iiidanuel.  Ärou,  TruusHöau,  L.  v.  Pr»»«, 
der  loutf.ru  Iiei  »inor  an  ÜL'BiultUsulimurx  luideuduu  Uami-  nncli  4niiil 
Geh  3  M);ni.  ^inkuD  de«  Valava  vüu  9U  auf  7»,  nacli  4mal  b  Hkiii.  Sinkuu 
nf  64,  Datdi  wcilnren  :i  Uosun  von  ti  Mgiii.  am  3.  Tii)re  lioflittu  tjoliclkeil, 
Irhwheu,  ZutkuuKeu  dt-r  üesiuLlsiniiakcIti ,  SuhuoiiLüpIeu  uud  ülinmin'hU- 
lU  eintreteil  aali.  ~  ä<-hr  guiiau  u-diÜdurt  diu  Krsi;1iuiiiuiij{i.-ii  nach  Vera- 
Vlbnach  Uitt.cr  nauh  llassu'«  Vorsuvliou  im  Göltiiieer  K-A.  Hospital, 

1  l>e);iitnt  diu  KiuwirkuiiK  di-a  Veratrins  auf  den  Ha|;«ii  Buhim  nauli 
il.  ti  Hkiu-  8>vk  itiemtiuh  roBcb  durtih  wiederholte  Wrir^jäo  und  Krbreufaen 
«uidier  liald  g^rünlichcr,  bald  gallignr  Mhssuii,  wobei  wahrBchuiulich  hüufifi 
AfnuMCii  in  die  Magenachleimhaut  und  unter  Umstünden  stärkere  Mageu- 
butg  stattlitidun  können,  zn  äUBseru:  auf  dou  Darm  ist  die  Wirkung  lange 
ht  to  ofhöblich  und  äuBsert  »ich  in  3  liis  5  düunon  und  blutißen  Stühlen. 
w  Wirkaii)!  dauert  höchBtens  12  stunden.  Sinkt-u  der  Kor[iortem|ie- 
r  tritt  tuLtttig  schon  nach  3,  meist  aber  erst  nach  7—10  Dosen  von  3  Mpn. 
I  dor  I'oIb  ist  niiuh  den  ersten  Dosen  beachlcunitct,  sinkt  dann  aber  meiat 
ib.  Kntti^u  im  llalae,  Elendgefühl,  bisweilen  SpeiuhdÜasa,  ettlti^u  kranijif- 
bei  SfihluchEun  warvn  die  beobaishteten  Nvrrt^nBympt'tme,  Veräudcruu); 
Pupille  licas  sieh  nicht  erkennen.  —  Uiurctischo  WirkanR,  von  Ebers 
Imoudeis  uullallcnd  bezeichnet,  habon  spätere  Beobachter  nie  conatatirt, 
iScnaorium  wird  überall  als  nicht  afficirt  bezeichnet;  nur  Kocher  er- 
Uttn'Fallea,  wo  Collapssymptome  eintraten,  Somnoleuz  nach  Vera- 
frVerabreichung,  auch  in  1  Falle  ungewöhnliche  Abnahme  des  Gehörs. 
Oft  die  Symptome  der  Veratrinvergiftuug  im  Wesentlichen  als  die  dea  BKimniiiBiij! 
ta]i*ua  erscheinen,  sind  Excltantieu  am  Platte,  unter  denen  der  Liiiuor"^°^^^ 

lii  anisatus  (nach  Kocher  zu  10— IS  Tr.  namentlich  auch  das 
mehen  ruoh  stillend)  oder  achwaraer  KafTee  mit  Citronenaaft  {Reicbel 
mderi   empfohlen   eind.     Donnö   hat   das  Jod   grade  gegen  Veratrinver- 

g  vorgeschlagen. 
JJia  ei;;enthümlieheu  Mnsketcontraotnren  und  das  Terhulten  des  Herinne    t')i)- 
lait  Veratrin   vergüteten  Froauben   werden  bei  einer  etwaigen  Veratrin-    '  "^ 
lÜnng  xam  physiologischen  Nachweia  benutzt  werden  können.     Doch  iat 
jkuhtea,  daiis  Ihnliohe  Eraehüinungeu  auch  durch  üpas  Antiar  iBeKold), 
\  Skbadillin,  Emetin  und  Attunitin  (Wcylaud)    hervorgerufen  werden 
nn. 

Zar  tlii^raiiBiitiachen  Anwcminng  ist  nur  das  freie  AJkaloid  im  'f.^'^^ 
[Vtteinen  Gebrauche,  und  ist  Viiiii  Grund  vorhanden,  sowohl  bui  ""'" 
lertfcbem  nU  inntTliiibcm  (.ic'bnmcli  dafür  ein  Salx  zu  substitiiiren. 

iben  ist  nur  das  Veratrinum  hydrochlori,cum  von  Laffargne 
Uoeulationen  lieuutxt  (Mosten»  und  Abends  10  -IS  Inoculatiunen  mit 
in,  Taratr  hydrocbloricum  am  achmerehaften  Tbeile),  Das  jetjst  im 
laabm  Handel  vorkomraondu  Veratrin  ist  durchweg  von  biurcichendcr 
ImU,  nm  therapeutiach  und  sicher  dosirt  benutzt  werden  ku  können,  und 
lUrlUir  wirkend  als  x.  }i.  dns  MageTidiu'ache.  Das  sog.  Amerika-  imn 
ibif  Teralrin,    anneblJL'h    Itesinoi.l    aus    Vcratrum    virid«,   aiu    bidl     *'"" 
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Bohnupftabakfarbeues  irocknes  Pulver  von  sehr  geringem  Geroche  und  Ge- 
Bchmacke,  innerlich  zu  4 — 8  Mgm.  mehrmals  taglich  als  Sedativum,  in  grossen 
Dosen  als  emetisch,  die  Herzaction  deprimirend,  die  Expectoration  fordernd 
und  diaphoretisch,  in  sehr  kleinen  Dosen  selbst  als  tonisch  gerühmt  und 
bei  Typhus,  Pneumonie  und  Entzündungskrankheiten  gebraucht,  ist  nach 
Versuchen  von  Wunderlich  und  Uhle  (Arch.  physiolog.  Heilkd.  1859.  404) 
nichts  als  unreines  Yeratrin. 

Das  Yeratrin   kommt  als  Heilmittel  insbesondere  in  Betracht: 

1)  gegen    schmerzhafte,    namentlich   neuralgische    Leiden, 
besonders  als  Einreibung  in  Form  der  Yeratrinsalbe  benutzt.    Seit 

seiner  ersten  Anwendung  durch  Bardsley  gegen  Ischias  und  durch  Tum- 
bu 11  gegen  Gesiohtssohmerz,   Spinal-,  Lumbal-  und  Coccygealneuralgie  ist 
das  Yeratrin  in  England,  Holland ,  Deutschland  und  Frankreich  ein  sehr  be- 
liebtes Mittel  gegen  alle  neuralgischen  Leiden  geworden ,  dessen  Anwendang 
durch  Roell,  Forcke,  Cunier,  Dassen,   Oppolzer  und    viele  Andere 
befürwortet  wird  und  dessen  Nutzen  auch  wir  mehrfach  erprobten,  wie  wir 
damit  z.  B.  eine  Occipitalneuralgie  am  eignen  Körper  sehr  rasch  beseitigt 
haben.    Dass  nicht  alle  Fälle  von  Neuralgie  durch  das  Mittel  geheilt  werdeot 
wird  schon  von  den  älteren  Autoren  angegeben,   wie  z.  B.  Cunier  unter 
119  Fällen  41  heilte  und  wie  schon  Turn  bull  mehr  chronische  Fälle  weniger 
leicht   durch   Yeratrin   heilbar   als  frische  erklärt,  was  auch  Forcke,  der 
übrigens  eine  18  Jahre  dauernde  Prosopalgie  mit  Yeratrin  heilte,  bestätigt 
welcher  letztere  Radicalheilungen  nur  da  statuirt,  wo  sensitive  und  functionelle 
Störungen  der  Nerven  bestehen,   während  er  palliativen  Nutzen,   und  zwar 
eclatanter  als  durch  andere  Mittel ,  auch  da  gesehen  haben  will,  wo  IJyper&mie 
des   Neurilems  und  Metamorphosen   der   Nervensubstanz   die   Ursache  des  ] 
Schmerzes  waren.    Es  dieser  fehlschlagenden  Fälle  wegen  als  wirkungslos  , 
zu  bezeichnen,   wie  dies   von  Rowland,   Henry  Hunt,   Naumann    ond  | 
Clarus  geschah,  scheint  nicht  zulässig.    Neben  der  epidermatischen  Appü- , 
cation   ist  auch   die  Impfung  (Laffargue),   die  endermatische  Application 
(Reil)  mit  Erfolg,  die  Subcutaninjection  (Eulenburg)  mit  nicht  so  gün-  I 
stigem  Effecte  versucht  worden.    Die  innerliche  Darreichung,  ausnahmsweiM  I 
von  Turnbull  und  Forcke  versucht,  scheint  hier  ohne  Nutzen.    Wie  bei 
Neuralgien   wirkt   Yeratrinsalbe   auch   bei   rheumatischen   Schmerzen 
auffallend  schmerzlindernd,  durchschnittlich  aber  wohl  nicht  ganz  sogänsüg 
wie  bei  jenen.     Die  hier  von  M.  Langenbeck  sehr  gerühmte  InoculatioD 
hat  wenig  Nachahmung  gefunden. 

2)  gegen  Paralysen  oder  Paresen  (Turnbull,  Forcke),  Amau- 
rose   und    Amblyopie    (Forcke),    Schwäche    des    Gehörs    (Marc 

d'Espihe).  Trotzdem,  dass  die  Erregung  des  Rückenmarks  durch  dv 
Yeratrin  und  der  eigenthümliche  Zustand  der  Muskeln  nach  kleinen  Dosea 
die  interne  Anwendung  bei  Lähmungen  zu  indiciren  scheint,  ist  es  n^^ 
äusserlich  benutzt.  Hier  lauten  viele  Erfahrungen  nicht  günstig  und  nam^i^^* 
lieh  scheiterten  die  Yersuche  von  Roell,  Reil  und  Clarus,  während  Taro- 
buU,  Gebhard  und  Andere  bei  rheumatischen  Lähmungen  Erfolge  erzielt«;» 
und  Forcke  auch  bei  Paralysen  nach  Himapoplexie,  wenn  die  Congestion 
beseitigt,  dem  ausdauernd  und  energisch  äusserlich  angewendeten  Yeratrii^ 
vor  dem  Stiychnin  den  Yorzug  giebt.  Sechs  bis  acht  Wochen  lange  £u)* 
reibung  von  Yeratrinsalbe  in  das  Rückgrat  empfiehlt  Reiche  bei  Parese  der 


ttrctnilütuu  iu  Folgu  ubt-nusa»!)^  Sameiieutleeru:igi!ii  uilcr  Rhvumu.  ulieu»u 
i  lbhmaii);«!iH.igcr  Schwäche  Aei  Vriahhee. 

3)  gi'gcn  vttrMchipriern-'  NouroBim,  wie  KeuchhuHten  (Fort^ko. 
ciehv.  Gubliurd).  Hj'jiouhondrie  und  Hysterif,  Chowa  (Ebers). 

I  Eh  u  oh  hasten  wurde  es  theils  ala  Eiureibung,  tieils  intern  (zu  4  IjiB 
t  Mgm.  pro  doBÜ)  benatxt  und  acheiut  die  HitatenparoxysmeD,  uiclit  iiber 
n  Kran klmiUverl aar  nbgekürxt  sn  balien.  Üie  Beobauhtanf^eii  von  Ebers 
wr  die  Wirkung  gegen  Ilysti-rie  sind  uiuht  rein,  da  nucb  andere  Mittel  iu 
nweniluiig  kamen.  Reil  will  6  Fälle  vou  Schreibekrampf  durch  Vera- 
Inttinrvibnng  gebeut  haben,  während  Ha^eu  in  2  Fällen  negatives  Reiultet 
ittn;  AncU  sah  Reil  in  1  Fallti  von  Paralysis  agitana  eines  Verwachsenen 
insh  3mia  täglich  0,0016  Gm.  die  sonst  sehr  beftifEen  Zutalle  cesairen  und 
threuil  des  Veratringebraucbes  nicht  nieder  eintreten. 

i)  iils  Pills  imd  Temperatur  henibsetzendes  Mittel  innerlich  bei 
ehwliulVn  t'ntzflndlichen  Krankheiten,  namentlich  bei  Rheuma- 
ious  articulorum  acutus   und  Wi  Pneumonie,  weniger  bei 

Jl^BS.  Unstreitig  die  rationellste  Anwendung  des  Veratrins,  das  in  ge- 
Mter  Weise  gebraucht,  i;iii  treffliubea,  vor  der  Digitalis  durch  die  Rasuh- 
l  Miner  Wirkung,  sowie  durch  das  Fühlen  oumulativer  AoUon  auBgsEeich- 
BS  Aulipyretieum  darstellt,  welches  beaonders  bei  hoohgradigein  Fieber 
Kfinetigsteu  Kßeute  leigt  und  nur  bei  überaus  grosser  Schwäche  und  bei 
tdiridocn  tuit  Stuckangen  im  Venensystem,  vielleicht  aueh  bei  S&ufem  cou- 
Aidieirt  erscheint,  neuerdings  freiliob  mehr  diiruh  die  Salicylsäurepra- 
nt«  terdrün^  ist.  Es  ist  lUDÄchst  gegen  aouten  Gelenkrheu  matis- 
in*  von  Piedagncl  benutzt,  werden,  währeud  Turnbull,  derwicBards- 
'jn.  A.  das  Mittel  epidermatisch  gegen  chronischen  RbcumaUsmnB  erfolgreich 
sbnocht  hatte,  es  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  verschmühte.  Nachdem 
)ii>t»au,  Bouchut  (im  Gelenkrheumatismus  der  Kinder  und  bei  Rh. 
'litinosus),  Leon  [6a:c.  des  höp.  1853.  77),  Alics  u.  a.  Franzüaisehe 
ata  dio  günstige  Wirkung  des  Veratrins  im  acuten  Rheumatismus  als 
erhembaotiseudea  Mitlei  erkannt  hatten,  wandte  Aran  dasselbe  Kuerst  bei 
ttfiod lieber  Affeotiou  der  Respirationsorgane  (Pneumonie  und  Pleuritis), 
im  Typhus  an.  Anaserbalb  Frankreichs  waren  es  W.  Vogt  (Schweiz. 
Sehr.  5.  6.)  und  Hasse,  die  das  von  Uhic  wenig  ^esahätzte  Mcdi- 
tt  ftls  AntipyreticuRi  dringend  empfahlen,  Bezügliuh  der  pathologiauheii 
li  verweisen  wir  auf  die  von  Ritter  und  Heiland  mitgetheilti^u  Gül- 
f  Boobauhtuugeu  und  die  beachtenswerthe  Schrift  von  Kocher,  und  be- 
BgBn  uns  mit  di-r  Bemerkung,  dass  verscbiedenllich  der  Versuch  gemacht 
,  den  rnlpnruten  von  Veratrum  viride  als  milder  auf  den  Tractus  (Seitn), 
Iner  antipyretisch  und  nicht  coRvulsionserreguud  wirkend  (üul- 
lat)  ?ur  dem  Yeratriu  den  Vorzug  zu  geben.  Sicher  iat  das  Verairin 
lit  ab  Specifiuum  oder  Antiphlogiaticum  (.\ran}  bei  Pneumonie  u.  a.  *. 
nChan,  du  ea  auf  den  loculen  Process  nur  injirocl  und  in  den  meisten 
lui  überhiiupt  nicht  iniluirt.  Auch  beim  acuten  Rheumatismus  ist  die 
IWoog  des  LocalprocHsses  und  das  bisweilen  xu  beobachtende  Schwinden 
itlU-  llen:airecl.ionen  von  der  DefervesuenE  abhängig  (Heiland). 
Wütiger  motivirt  erecheint  die  Anwendung  in  deu  folgenden  Affaetionen: 
OajICIi  Serzkrankliiiiten  auf  gicbtisuhcr  und  rheumatischer  Basis  und 
PalpitatJoncu    (Turubull',  Gintrac),   wo   Furche   keine  Effecte 
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sah;  —  gegen  .  diverse  Augeuaffectionen,  innerlich  bei  rheumatischer  Kera- 
titis (Ali es)  und  Iridochorloitis  (Martin),  äusserlich  bei  Photophobie,  Ge- 
sichtsverlust nach  Augenentzündungen  (Cunier);  —  als  Drasticum  zu  rascher 
Entleerung  des  Darmes  bei  Obstipation  alter  Leute  und  bei  apoplectischeo 
Anfällen  (Magendie);  —  gegen  Hydrops,  von  Bardsley,  Turnbull, 
Ebers  u.  A.  empfohlen,  jedoch  ohne  Werth  (Forcke  u.  A.);  äusserlich 
gegen  scrophulöse  und  rheumatische  Anschwellung  von  Drusen  (Turnbnll, 
Forcke)  und  Gelenken  (Klingner);  —  äusserlich  und  inoculirt  gegen  Haut- 
krankheiten, zumal  schuppige  Ausschläge  (M.  Langenbeck);  gegen  Favus 
von  Küchenmeister  empfohlen,  doch  nicht  die  tiefer  sitzenden  Favus 
pilze  vertilgend  (Hebra). 
Dosis  u.  ue-  Zum  äusserlichen  Gebrauche  wird  meist  die  Salbenform,  weniger 
rauc  aweise,  jj^^^^^g  alkoholische  Lösung  (bei  Favus,  bei  Augcnaffectionen  in  die  Gegen«! 
des  Auges  eingerieben,  wobei  Gontact  der  Bindehaut  zu  meiden  ist)  benutzt. 
Zur  Salbe  nimmt  man  0,2—0,4  auf  30  Gm.  Fett,  wobei  Einzelne  zur  bessern 
Herstellung  der  Salbe  ranziges  Fett  wählen;  das  Üngt.  Veratriae  der  Brit. 
Pharm,  hat  0,5  Veratrin,  zuerst  mit  2,0  Ol.  Olivar.  verrieben,  auf  30  Gm. 
Fett.  Turnbull  combinirte  Jodkalium  mit  Veratrin;  Reil  will,  wenn 
es  bei  Neuralgien  sich  nutzlos  zeigt,  es  mit  Aconitin  verbinden.  Zu 
Lösungen  dient  am  besten  Alkohol  (0,3 — 1  Gm.  Veratr.  in  30  Gm.).  Die 
stärkeren  Salben  kommen  namentlich  bei  Lähmungen  in  Anwendung.  In 
allen  Fällen  muss  die  Salbe  kräftig  eingerieben  werden,  wenn  es  auch 
nicht  Noth  thut,  wie  Forcke  will,  bei  Neuralgien  so  lange  einzureiben,  bis 
Wärmegefühl  Und  Prickeln  einen  den  neuralgischen  Schmerzen  gleichen  Grad 
erreicht  haben. 

Innerlich  giebt  man  das  Veratrin  am  besten  in  Pillenform  mit  einem 
indifferenten  oder  bitteren  Extracte.  Magendie  verordnete  eine  T i  n  c  t n  r  a 
Veratrini  (0,2  in  30  Gm.  Alkohol),  die  er  zu  10—80  Tropfen  in  Zacker- 
wasser pro  dosi  verabreichte.  Die  Pillen  von  Ar  an  enthalten  Extr.  Opii, 
wodurch  vielleicht  die  örtliche  Wirkung  etwas  gemildert,  aber  auch  die 
Resorption  verzögert  wird.  Reil  empfiehlt  Pillen  aus  Veratrini  0,6,  Saec. 
Liquir.,  Rad.  Alth.  aa  2,5,  woraus  40  Pillen  geformt  werden,  deren  jede 
1,5  Mgm.  enthält,  und  glaubt  als  Einzeldosis  mit  einer  Pille  beginnen  zu 
müssen,  dann  zu  steigern.  Ist  nun  auch  bei  einem  Stoffe  wie  Veratrin  Vor- 
sicht anzuempfehlen,  so  nützen  doch  da,  wo  man  eine  Herabsetzung  der 
Fiebertemperatur  erzielen  will,  derartige  kleine  Dosen  intern  nichts,  auch 
wenn  man  sie  rascher  nuf  einander  folgen  lässt.  Hier  ist  es  gerathen,  das- 
selbe nach  dem  Vorgange  von  Aran  und  Hasse  zu  5 — 6  Mgm.  stündlich 
nehmen  zu  lassen,  und  davon  5 — 10  Dosen  zu  administriren,  dann  aber  aus- 
zusetzen, oder  doch  nach  Kocher  Veratrin  zu  8—4  Mgm.  jBtündlich  zu  ver- 
abreichen, bis  entweder  Ekel  und  Erbrechen  oder  wesentlicher  Abfall  der 
Temperatur  eintritt.  Bei  Rheum.  acut,  der  Kinder  giebt  Bouchut  anfangs 
1—4  Mgm.  pro  die,  steigert  aber  allmälig. 

Endermatisch  scheint  Veratrin  in  etwas  grösserer  Menge,  zu  1— 3(^m. 
auf  eine  Vesicatorstelle  auf  1  Q-ZoU ,  angewendet  werden  zu  können.  Znm 
Impfen  bei  Rheumatismen  benutzte  M.  Langenbeck  0,2—0,4  auf  eine 
Vehikelmasse  von  0,5—0,6  zu  2—5,  Laffargue  nur  0,01  zu  10—12  Inocu- 
lationen  am  8chmerzhafte9  Gliede.  Subcutan  injicirte  Eulenburg  alko- 
holische Lösung  (1  :  240)  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt.  Con* 
centrirtere  Lösungen  bedingen  lebhaften  Schmerz  und  Entzündung  (Lorent 
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lenmeyer).  Die  Dosi^  ist  liior  zu  1,6 — 2  M^.  za  nebmen;  3  Mfcni- 
Smal  können  nohon  sUrk  untiiiyretiBoh  wirken  (Eulenbarg). 
MltvöUii?  reinem  Sftbadi Hin  acheinen  nur  DraKendorff  and  Weige-  ^ 
expsrimeutirt  zu  haben,  uaeh,  denen  dies  Alkalnid  vom  Vecalrb  sich  da- 
1)  noteraoheidet,  dnsa  ea  kein  Niesen  erregt,  bei  FrÜBoben  nicht  brechcn- 
«gend  wirkt  und  die  Herzeohllige  nicht  verlangaamt,  sondern  beschlennigt. 
I  Q)iriK^n  ExpoHmeutatoren  laasen  Sabadillin  wie  TeraCrin,  aber  schwächer 
Icen;  da  die  benutzte  Basis  wohl  immer  Veratrin  einscbloss.  Turnbull 
1  the  med.  propertiei  of  tbe  Ranuncul.  etc.)  bezeichiiet  ein  von  ihm 
fliologücb  therapeutisch  geprüftes  Sabadillin  ala  von  scharfem ,  nioht 
a  Qesebmaake,  auf  der  Zunge  Kältegefühl  erzeuKend,  weniger  heftiK 
Teratrin  Eum  Niesen  reisend  und  zu  0,015  dieselben  inneren  und  äusseren 
npSndungeu  wie  Veratrin  ,  jedoch  schw&cber,  bedingend.  Schroff  (Projt. 
Ijiohr.  öS.  95.  1859)  sah  bei  Kanineheu  auf  0,06  Sabadillin,  dessen 
r  beargwöhnt,  in  1  Falle  Sstüudige  Vergiftung  (Schwftehe,  Liyspno«, 
'Sgularitiht  des  Herzschlages),  Imal  Tod  in  6  Standen  nach  voraufgehenden 
«akkr&mpfen  erfol)!;en,  während  dieselbe  Dosis  Teratrin  in  wenig  Minuten 
llete.  Nach  Weyland  (Vergleichende  Unters,  über  Veratrin,  SabadUlin  etc. 
«ma.  1869)  bewirkt  Sabadillin  hei  ('röschen  Herzstillstand  und  das  dem 
nUnii  eiKenthäm liehe  Verhalten  der  quergestreiften  Muskelfasern,  jedoch 
in  4  bis  6fach  grosserer  Menge  als  Veratrin.  Sabadillin  van  Meros 
fi  in  Versuchen  von  C.  Ph.  Faluk  und  Lohmann  (Beitrag  zur  Kennt- 
■  der  Wirkung  des  Sabadillins.  Marburg  1873)  als  Acetat  subcutan  zu 
1  pr.  Kilo  tödtitch  auf  Hunde,  Kauinchen  und  Tauben,  ohue  ausser  Elyper&mie 
t  Ueningen  und  Ausdehnung  des  llerzeus  durch  dunkles  Blut  besondere 
Atomiiohe  Veränderungen  zu  erzeugen.  Als  hauptsächlichste  Symptome 
i  Banden  und  Kauten,  welche  im  Verlaufe  von  30—76  Min.  zu  Orunde 
»gen,  ergaben  sich  Unruhe,  Lichtscheu,  Mastication  mit  vermehrter  Speichet- 
•Ondernng,  Würgen,  ürhrechen.  Zittern  des  ganzen  Körpers,  Hyperästhesie 
vHant,  gesteigerte  RespiraliunsfreitucuK  uud  Dyspnoe,  dann  unter  Zu- 
liDie  der  Dyspnoe  iJiustürzeu  und  uonvulsivische  Bewegungen  der  Extremi- 
u,  iuhtiesslich  Erschlaffung.  Bei  Kaninchen  waren  die  Erscheinungen  bi» 
[  das  Erbrechen  gleich,  einige  Male  kam  ea  zu  wirklichem  Tetanus. 
UiTend  der  Vei^iftung  stieg  die  Temperatur  (Unterschied  von  Veratrin). 
it  Källbtütern  (Nattern,  Kröten,  Frösi'-hen)  tritt  na«h  Sabadillin  l'araiyae, 
"  ang  der  Athmung  und  Empfindungslosigkeit  ein,  der  Herüsuhlag  über- 
t  die  übrigen  Functionen,  doch  werden  die  Ventrikel contrautionen  sehr 
'  Nerv enirritabili tat  erlischt  frühzeitig.  Ausgeschnittene 
Mcbharzeti  pulsiron  iu  Sabadilliulüsungen  anfangs  rascher,  später  in  vei- 
n  Tempo;  der  Herzstillstand  ist  diaatolisch(Falck  uud  Luhmanu). 
,8tb&trin  slinunt  iu  seiner  Wirkung  mit  Sabadillin  überein  (Dragen- 
rff  und  Weigelin). 

li  fl.  a  Wood  (Änier.  Jonm.  med.  Sc.  26.  1870.  Phikd.  med.  Times, 
I.  1871)  ist  Jerviu  (Viridiu)  das  die  Hei-abaetzung  der  Ciruulation  be- 
u  rrincip  von  Veratrum  viride,  welches  vor  dem  Veratrin  den 
die  therapeutiache  Anwendung  achr  wichtigen  Vortheil  besitze,  dass  ck 
bt  «rtlieb  irrittrend  wirke  uud  weder  Erbrechen  noch  Durchfall  hervor- 
I)a*  Alkaloid  bedingt,  anlKiutan  in  toxischen  Dosen  bei  Uunden,  Katzen 
1  TmIwU  applicirt,  nuerat  Unlust  zu  Bewegungen,  dann  bei  Schw&uhezu- 
2ittern  nnd  Hbrilläre  Zuckungen  allor  Muskeln,   hierauf  hellige  Con- 
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vulsionen  bis  zum  Tode,  der  darch  Lähmung  der  Athemmnskeln  bei  intactem 
Bewusstsein,  jedoch  bei  herabgesetzter  Sensibilität  und  Refiexaction  erfolgi 
und  nach  dessen  Eintritt  das  Herz  noch  eine  Zeit  lang  fortpulsirt.    Auf  die 
Pupille  hat  es ,  abgesehen  von  geringer  Mydriasis  kurz  vor  dem  Tode,  keinra 
Einfluss,  ebenso  wenig  auf  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  peripheren  Neffen. 
Die  herabsetzende  Wirkung  auf  Puls  und  Blutdruck  ist  nach  Wood  FolfB 
eines  stark  deprimirenden  Einflusses  auf  den  Herzmuskel  und  das  vasomotorisohe 
Centrum ,  die  Verminderung  der  Pulszahl  (Unterschied  von  Yeratroidin)  von 
Vagus  unabhängig.     Die  Convulsionen  sind  bei  Kaltblütern  weniger  ao^ 
prägt;  die  Nervencentren  zeigen  p.  m.  keine  Hyperämie.   (Wood).    Jerfia 
aus  Veratrum  album  soll  nach  Wood  weniger  heftige  Convulsionen  erzeogei 
und  den  Puls  durch  Vaguserregung  verlangsamen  (V).    Peugnet  (NewToik 
med.  Rec.  121.  1872)  bezeichnet  Jervin  aus  beiden  Veratrumspeoies  gleich- 
werthig,  jedoch  nur  unbedeutend  auf  Circulation,  Respiration  und  Tempeiator 
wirkend,    keine   Localirritation,    etwas  Pupillen  Verengung   und  in  grossen 
Mengen  tetaniforme  Krämpfe  veranlassend. 
Verttroiain.  Veratroidin  hat  nach  H.  C.  Wood  (Amer.  Joum.  med.   Sc.  26.  1870.   1 

Philad.  med.  Joum.  737.  1874)  eine  örtlich  irritirende  Action ,  indem  es  & 
brechen  und  meist  Durchfall  bedingt,  und  eine  vorzüglich  in  Herabsetiung 
der  Athmung  bestehende,  und  tödtet  bei  letalen  Dosen  durch  Lähmung 
des  respiratorischen  Ceutrums.  Daneben  setzt  es  die  Motilität  herab,  ohne 
das  Hirn  zu  afficiren  und  ohne  starke  Contractionen  der  Muskeln  zu  e^ 
zeugen.  In  kleiLen  Dosen  verringert  es  die  Puldzahl  durch  Reizung  d3t 
Vagus  oder  dessen  Endigungen,  in  grossen  Dosen  bewirkt  es  durch  Vagos- 
lähmung  Pulsbeschleunigung.  Die  Leitungsfahigkeit  der  Muskeln  und  Nerven 
scheint  es  etwas  zu  beeinträchtigen.  Grosse  Dosen  setzen  den  Blutdruck 
herab,  letale  wirken  sowohl  auf  den  Herzmuskel  oder  die  Herzganglien  als 
auf  das  vasomotorische  Centrum  lähmend.  Die  Toxicität  ist  geringer  als  die 
des  Veratrins.  Tauben  sterben  nach  7  Mgra.  erst  in  70  Min.,  nach  derselben 
Menge  Veratrin  schon  in  2  Minuten.  (Wood).  Nach  Peugnet  (New  York 
med.  Rec.  121.  1872)  bewirkt  Veratroidin  aus  Veratrum  viride  sowohl  als 
aus  V.  album  beim  Menschen  zu  3  Mgm.  etwas  Puls  verlangsamung,  geringe 
Muskelschwäche  und  nach  einigen  Std.  leichte  gastrische  Störung. 


Veratrumsäure.  C9H10O4.  —  Literat.-.  C.  Merck,  Ann.  Chem. 
Pharm  29.  188.  —  Schrötter,  ebendas.  29.  190.  —  C.  Merck, 
Compt  rend.  47.  36.  —  Körner,  Berl.  Ber.  9.  582. 

Man    erhalt  diese   1839  von  C.  Merck  in  den  Sabadillsamen 
(von  Sabadilla  officinalis  Brandt)  aufgefundene  Saure,  indem  man 
jene  mit  schwefelsaurehaltigem  Weingeist  erschupft,  den  Auszug  mit 
Kalkhydrat  versetzt,  liltrirt,  den  Weingeist  abdestillirt,  das  im  Rück- 
stände ausgescliic^dene  Veratrin  entfernt,  das  Filtrat  mit  Schwefel* 
säure  übersättigt  und  die  beim  Stehen  und  Verdunsten,  wobei  der 
ausfallende  Oyps  zu  b(»seitigen  ist,  lierauskrystallisirende  Säure  durch 
W'aschen   mit  kaltem  Wasser  und  ümkrystallisiren   aus   Weingeist 
unter  Beihülfe  von  Thierkohle  reinigt.  (C.  Merck.) 
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Hie  bildet  farbloat«  NiMleln  und  vitTsritigt'  PriBiiien,  vAgt  saure 
fcrtton,  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  oiner  farblosen  Flüssigkeit  und 
ilunpft  unzersetzt,     Vun  knllem  Wasser  wird  sie  schwierig,  beäser 

kochendem,  gut  von  Weingeist,  namentlich  heim  Hieden,  gar 
iW  von  Äether  gelöst.  Das  Kaliiim-  und  Natriumsalz  sind  kr>'- 
lliisirbsr,  (iaü  Hilbersalz  ist  ein  weisser  voluminöser  Niederschlag 

der  ZusamnienHetznng  ('»HitÄgO«.  (M.  Merck.)    —   Aus  ihrer 

ng  in  Salpetersäurehjdrat  scheidet  Wasser  Nitroveratrnm-  ■ 
ftl«.  CiiHs(N()i)Oi,  ab,  die  ans  Weingeist  in  kleinen  gelben 
Utchen  krystallisirt.  Brom  und  Chlor  erzeugen  damit  unt*T  hef- 
Kinwirkung  unkrvstallisirbare  Substitutionsproducte.  Dnrch 
ffltülation  mit  Baryt  wird  Zersetzung  in  Kohlensäure  und  Vera- 
ol,  faHiuO»,  ein  farhUwes,  angenehm  gewiirzhaft  riechendes,  bei 
siedendes  (lel  von  1,08(5  speeif,  Qu«,  bei  5",  bewirkt. 
;  Uerck.)  —  Auf  Tliiere  wirk-t  die  Veratrurasäure  nicht  toxisch 
ebroff.  Wien.  med.  .Jahrb.  I».  129). 

Körner  erhielt  lieim  Schmolzen  der  Veratnimsäiire  Proto- 
itechnstture.  bei  Einwirkung  von  JH  bei  150 — IfiO"  Jodmethjl  und 
futooatcohuEäunv   demnach  ist  die  Veratrumsäure  Dimeth.vlpro- 

«atechusäure  CaHs  {jj^'^'^yH  ""''  '''^^  Veratrol.  Dimethyl- 
JBnzcatechin  (C«Hi(OCHii),.  — 

Anbang.  —  Die  nach  Pelletier  und  Caventou  {Joiirn.»« 
Iiam.  (2)  6.  20.3}  im  SabadiUsamon,  vielleicht  auch  in  der  weissen 
iesswurz  und  in  der  Wurzel  von  Colchicum  aulumnalc  L.  vorhan- 
16  eigenthflmliche  Fettsäure,  ihre  Sabadillsäure,  die  sie  durch 
ugziehen  mit  Aether,  Verseiftmg  des  beim  Verdunsten  des  Auszugs 
nterbleibenden  Fetts  mit  Kali  und  Zersetzung  (md  Destillation  der 
(bildeten  Helfe  mit  Weinsäure  erhielten,  bedarf  noch  weiterer  Be- 
Eägung.  Sie  soll  weisse  perlglänzende  Nadeln  bilden,  die  bei  20" 
lunelzen.  in  etwas  höherer  Temperatur  subUmiren,  nach  Butter- 
ani  riechen  und  sich  in  Waaser,  Weingeist  und  Aether  lösen. 

Cbamaallriiim. 

Ana  deni  vuu  der  nord&merikaa lachen  Schule  der  Eklektiker  aU  uterinee  ci 
nicnm  bennUlen  Rhizom  von  Chamaelirium  luteum  Gray  hat  Oreene 
'.  Jqum,  i'hftnn.  &0.  2.'>0)  eluen  darin  zu  lO'/g  vorhandenen  glycosidisahen 
tentoff,  (Jhamaelirin,  dai^UBtellt,  welcher  nncb  Kmchöpfen  der  feinge- 
Wuriel,  Verdampfen  der  filtrirten  Lösung  mit  Magnesia  zur  l'rockne, 
der  gepulverten  Masse  aa  Waanerljade  und  Extroctinn  dertellien 
.  tunosem  nliaolutem  Alkohol  resultirl.  Diui  Chaniaolirin  ist  umoriih,  hell- 
bUcbjfolb  ond  laut  flieh  in  ein  hnrKnrtig  an  ilen  F'iiigem  liaftendes  Pulver 
iw,  löil  siub  leicht  in  helaaeni  uod  kaltem  Wasser  und  In  Alkohol, 


eebr  schwer  ia  Aettier,    iiiuht   in  Cblorolorm,  Patroleumlieiusm,  Benxol 
ScIiwefelkolileustufT.    Mit  Sohwefi'hüure   übergoBsen  (Srbt  sieb   ClumuM 
im  fi>;rflhruDg«inonieiit  riibinroth,   daaii   liarcli  Verkohlen   rasoh  bruui 
Si^hwnrz.     RBsigsäure  giebt  eine  farblose,  Fröhde's  Rcftgona  gelbliiibl 
tiftlpnteraaure  h«U  oanariengelbe ,  Snlzalkure  eine  «ehön  «ein-   nder  p 
ruthe,  jedooh  sich  achndl  trübends  Lösung.    Gerba&are,  Blei&oetat.  S 
i^iiecksilberjodid,  JadjodkBlium,  EaliumkadmiuiDJudid  und  Metowoll 
tUllen  Ch.  nicht,  dagegen  giebt  PhosphormolybdäDiäure  gelblieb w eisten  Xit 
schltig,    der   sich    in  Ammoniak    mit  blnuer  Farbe    lost,    die   beim  Erili 
verachwinilel.      Die    wäsBrigen    und    alkoholischBii    Lösungen    soh&niiMn 
Saponio-     Beim  Koclien   mit   verdünnter   SalEsäure    tritt   eine    KaprsrUi 
i-edncireiide  Substanz  auf. 

Chamaelirin  besitzt  die  Eigenschaft  des  Saponlns,  rotha  1 
körperchen  bei  Conlaot  in  Lösung  odur  Substanz  auf«ulöseu,  und  hm 
Ruptur  der  Leui!Oi:yten  und  Entleerung  ihres  kömigeu  Inhalte!.  Zu  ( 
0,6  subcutan  bedingt  es  zunächst  locatu  Paralyse,  dann  Beeinträchtigung 
Athmung,  allmäligea  Verlust  der  willkührlichen  Bewegung  und  Tod 
St.  ohne  Couvulsioneu;  das  Herz  steht  beim  Tode  in  Diastole  «Uli  (» 
ist  es  schlaif  und  leer),  doch  rufen  mechanische  Reize  Contracüonen 
Ventrikels  hervor.  Uirecte  Application  auf  das  Herz  nach  Säclcünw 
nbtrennung  bewirkt  Stillstand  in  Systole.  Bei  oursriiirtiin  Fr6«o!ien 
anfangs  Verlllngerung  dei-  Systolen,  später  Schwächung  der  Herzenargi4 
systolischer  Stillstand  ein.  Wurmförmige  Bewegung  des  Ilersmuakel*  f 
sich  bei  directer  und  indirector  Application.  Direote  Injeution  in  du  Fn 
him  bediugt  wie  Saponin  kloBische  am!  tonische  Krämpfe  und  Tod  in  w« 
Minuten.  Bei  Hunden  bewirkt  Infusion  von  0,2—0,13  in  die  Font 
Steigeu  der  Pulszahl,  ohne  bedeutende  Alteration  des  Blutdmckw 
Mydriasis;  die  Funktion  des  Vagus  bleibt  intact;  beim  Kaninchen  i 
es  zu  0,05  nicht  auf  Herzachlngiahl  und  Blutdruck,  erregt  dagegen  (s 
Tetanus  und  iu  Folge  davon  Blutdrnckstoigernnir  (Greene,  I'bilad. 
Times  Aug.  14.   p.  5iir..   1880), 

c.   Smilaoeae. 

('(»iivalljiriu. 

Herbevger  hat  aus  den  Itlüthen  von  Convallaria  tnaiaüs  mit  Wi 
dilmpfen  eine  Spur  einer  kryBt«II inischon,  stark  rieehemlen  Snhstani  ii 
(Hepert.  Pharm.  52.  397).  Convallaria  multiHora  enthalt  nach  Wal 
Stärke,  Zuckor,  AüI)^^^l8;lu^e,  Citronensäure. 

.;„        Convallamarin  und  ConvaUarin.  —  Zur  iiarsteiiung  ü 

■  beiden  von  Walz  (Jahrb.  Phann.  7.  281;  M.  78;  N.  Jahrb.  Phnrai.  I 
10.  145)  in  itor  Vonvntlaria  majali'  L.  entdeckten  StolTc  koobt  man  dis  \ 
rend  oder  nach  der  BlSthe  mit  der  Wurzel  gesammelte,  getruckneU 
gröblich  gepnlverte  Pfl«o»e  smiikchst  mit  Wasser  aus  und  extrabirt  ^ 
anf  mit  Weingeist  vor)  (),84  spi'C.  Gew.  Der  WäMTige  Auszug  «nthUk 
Convallamarin,  di>r  weingeisl.ige  ilas  ConvaUarin  neben  wenig  ( 
—  Der  Wikssrign  Ausxug  wirrt  durch  Behandeln  mit  Bleiessig 


ConTaUaumrin.    CoBVftUarin. 
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das  mit  schwach  übersohüssigem  kohlensaurem  Natron  entbleite  Filtrat  mit 
6erbsftare  ausgefällt.  Den  gewaschenen  und  völlig  getrockneten  Niederschlag 
zieht  man  mit  Weingeist  aus,  digerirt  die  Tinotur  zur  Abscheidung  der 
Gerbsäure  mit  Kalkhydrat,  concentrirt  das  Filtrat  durch  Destillation,  befreit 
68  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  vom  gelöst  gebliebenen  Kalk  und  ver- 
dunstet es  hierauf  zur  Trockne.  Das  rückständige  Gemenge  von  Convalla- 
marin,  Harz  und  Aschenbestandtheilen  kann  vom  Harz  durch  Behandlung 
mit  Aether  befreit  werden,  aber  zur  Entfernung  der  letzteren  muss  die  Aus- 
fällnng  mit  Gerbsäure  aus  wässriger  Lösung  und  die  Behandlung  des  Nieder- 
schlag« in  der  eben  beschriebenen  Weise  noch  einmal  wiederholt  werden. 

Der  vorwiegend  das  Convallarin  enthaltende  weingeistige  Auszug  wird 
gleichfalls  mit  Bleiessig  ausgefällt  und  das  mittelst  Schwefelwasserstoff  ent- 
Meite  Filtrat  durch  Destillation  stark  concentrirt  Der  Rückstand  scheidet 
dann  ein  Gemenge  von  Harz,  Chlorophyll  und  Convallarinkrystallen  ab,  aus 
dem  man  die  letzteren  durch  Abpressen  und  Waschen  mit  Aether  isolirt 
Ans  der  Mutterlauge  schlägt  Wasser  ein  Gemenge  von  Convallarin  und 
Harz  nieder,  dem  letzteres  durch  Aether  entzogen  werden  kann,  während 
Convallamarin  in  Lösung  bleibt  und  durch  Ausfallen  mittelst  Gerbsäure  zu 
^rewinnen  ist. 

Das  Convallamarin  bildet  ein  weisses  mit  kleinen  Ejystallen  unter- 
mengtes Pulver  von  anhaltend  bittersüssem  Geschmack,  das  beim  Erwärmen 
erweicht  und  in  höherer  Temperatur  zerstört  wird.  Es  löst  sich  leicht  in 
Walser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Aus  seiner  Lösung  in  wässrigem 
Ammoniak  bleibt  es  beim  Verdunsten  unverändert  zurück;  seine  wässrige 
Losung  wird  durch  Gerbsäure  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  weiss 
gefallt,  durch  die  meisten  Reagentien  jedoch  nicht  verändert.  Conc  Schwefel- 
säure erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  schön  violette,  auf  mehr  Wasserzusatz 
wieder  verschwindende  Färbung.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  auch 
mit  Kalilauge,  erfolgt  Spaltung  in  Zucker  und  Convallamaretin,  eine 
s:elblichweisse  krystallinische ,  schwach  harzartig  schmeckende,  über  100* 
schmelzende,  nicht  in  Wasser  und  Aether,  aber  in  Weingeist  lösliche  Sub- 
stanz. Nach  Walz,  der  für  das  Convallamarin  die  Formel  C4,H44  0mi  für  das 
Convallamaretin  die  Formel  C««  H^  Oi«  aufstellt,  findet  die  Spaltung  nach  der 
Gleichung:  C45H44  0t4  =  C4oH„O,0  + */jC,jH, , 0,^  +  2 HO  statt.  —  Das  Con-  conTaUarin. 
vallarin  krystallisirt  in  rectangulären  Säulen,  die  in  Lösung  kratzend 
schmecken,  über  100*  schmelzen  und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzen, 
von  Wasser  nur  sehr  wenig,  aber  zu  einer  schäumenden  Lösung,  von  Aether 
gar  nicht,  dagegen  leicht  von  Weingeist  aufgenommen  werden.  Durch  län- 
geres Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  auch  mit  wässrigen  Alkalien,  wird  es 
in  Zucker  und  Convallaretin  gespalten.  Letzteres,  nach  Walz  C^Hm 0«, (;«yn^UArotin. 
gleicht  dem  Convallamaretin  im  Aeusseren,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm 
durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Aether.  Für  die  Spaltung  giebt  Walz  die 
Gleichung:  2C,4Hg,0„ +  2flO  =  2C«|H^Oe  +  C„H„OM. 

Bezüglich  der  Nachweisung  dieser  Stoffe  hat  Dragendorff  Versuche 
anirestellt,  (Beiträge  zur  gerichtlichen  Chemie.  1.  H.  1871.  44)  welche  beweisen, 
dass  die  Isolirung  von  Convallamarin  in  saurer  Lösung  durch  Ausschüttelnng 
mit  Chloroform  oder  Amylalkohol  gelingt,  deren  Yerdampfungsrfickstände 
Convallamarin  an  der  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  entstehenden  rothen 
Färbung  erkennen  lassen,  auch  an  der  physiologischen  Wirkung. 


Conralla- 
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M 1 111  cwoly  1(188. 


—  Litomt.;    Wal»,    Jahrb.  PhMiD. 
'hano.  IS.   355.    —   Delfd,  N.W 


Nach  Marm^  (Götting.  Nachr.  107.  18ß7)  wirkt  ConvalUrin  n 
liig  0,25  bei  Thieren  parpircnd,  Ocinvallamarin  dagegen  in  kleiiieii  t 

'■metiaoh  and  naoh  Art  des  Digitalinn  auf  das  Herz,  dessen  Actioo  bd 
spritEuDg  von  ConvallainariD  in  das  GteflL«« Bestem  bei  7 — 14  Kgm.  neb« 
Händen  dnrcb  15—30  Mgn.,  bei  Kateen  durch  5  Mgm.,  bei  Kaninchen  d 
ß — 6  yigw.  siatirt  wird.  Bei  Subciitanapplication  sterben  Tauben  von 
Mgm-,  FrÖBche  von  ■„o— */»  Mgm.  Der  Tod  erfolgt  bei  den 
I>oBcn  in  wenigen  Minuten,  in  Folge  von  Herzstillstand.  Der  HerzstilliD 
in  SjstiDle  vorh&lt  sich  wie  beim  Digitalin;  jedoch  ist  die  Wirkung  auf 
Herz  nicht,  durch  die  Vagi  vermittelt,  da  der  II erzsti Ilatand  bei  intact«D 
ilurchschnittenen  Vagi,  nach  Uurchschneidnng  in  der  Begel  rascher  erTo 
Der  BIntdruck  sinkt  wikbrend  der  PuJeverluiggamung  nicht  and  steigt  «I 
wfthrr'iid  der  Äcceleration.  Die  Respiration  ist  während  der  [lortverh 
aamung  meiat  besuhleunigt,  während  der  Äcceleration  atark  retardirt 
überdauert  stets  die  Herznction.  Letzteres  gilt  auch  von  der  Peristaltik 
Eingeweide.  Besondere  diuretische  Effecte  scheint  ConvaUamarin  nicW 
besitzen.    (Marmü). 

Paris. 
Pai'idin  und  Paristyphiiiii. 

3;  ö.  284;  6.   10;  N.  Jalirb. 
Pharm,  9.  25. 

Diese  beiden  Stoffe,  von  denen  das  Paridin  auch  als  Spaltnngaptod 
dea  Pariatyphnins  erhalten  werden  soll,  wurden  vOn  Walz  in  der 
i/uadrij-ilia  L.  au^efundeii.  Zu  ihrer  Darstellung  erschöpft  man  die  get 
net«,  gröblich  gepulverte  und  zuvor  zweimal  mit  27*  Esaigt 
warmem  Wasser  ausgezogene  Pflanze  mit  Weingeist  von  0,85  speciT.  I 
und  oonoeutrirt  dli^  erhaltene  Tiuotur,  bis  der  Rückstaud  zu  einer  ban 
wärmen  kry stall inisoh  werdenden  Gallert«  erstarrt  Die  abgepreaslfla 
durch  Um kry stall isiren  aus  Weingeist  unter  Beiliülfc  von  Tbierkoble 
reinigenden  Kryatalli'  sind  das  l'aridin,  wtLhrend  dus  Parietyphi 
der  Mutterlange  bleibt.  Diese  neutralinirt  man  mit  Ammoniak,  föllt  sie  4 
mit  Gerbsäure  und  digerirt  den  erst  nach  einigen  Tagen  vollständig  M 
aohiedenen  harzartigen  Niederschlag,  nach  vorgängigeni  Aaswucheo 
Wasaer,  in  weingeistiger  Lösung  mit  Üleioxyd.  Das  gerbsfturefreie  und  dl 
SchwefulwasaerBtofT  entbleite  P'iltrat  hiuterlässt  beim  Verdunsteu  ein  Oem 
von  Paristyphnin,  l'aridin  und  Fett,  von  denen  letzteres  durch  M 
ausgezogen,  das  Paridin  aber  durch  wiederholtes  AuHosen  in  Wusar« 
dem  es  beim  Verdimsten  horauskryatallisirt,  ontfeml  werden  kann  (Wl 

Das  l'aridin,  C,iI1mU,  nach  Delfls,  bildet  weisse  seidegl 
Nadeln  von  kratzendem,  uiuht  bitterem  Gesuhmauk  imd  neutraler  ' 
mit  9—107.  (Delffs)  Kry stall w asser.  In  Wasser  i«t  es  schwer  löslicb  (i 
stens  scheint  dies  aus  Walz'  Angaben  hervorzugehen),  van  Siproo.  W 
geist  erfordert  es  50  Tb.  Kur  Lösung,  von  Aether  wird  es  kaum  g«l 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  tichwefelaäure  zerl^t  ea  in  Zucker  und  Fl 
dol,  CmH4(0,,  eine  weiche,  aohmalEbare,  feltartig  riechende,  tn  t 
Schwel elaäure  aich  mit  hoehrother  Farbe  lösende  Substane,  für  dem' 
simltung  Wnlz  -li«  aiciohung;  2C'„HuO,4- H,0  =  ('.„H,iO,  +  O^U 
giebt. 


;l  N«rtho.-m 
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Du  Pnristyptinin,  C^HgiOu  nach  Walz,  iat  ein  gelblicli  weiasea  Firi<i;viinii 
rer  von  ekelhaft  bitterem  kratEendem  ßeschinack,  dessen  Staub  zum 
i«a  TmtU  Es  lö»t  eich  leioht  in  Wasser  und  Weiogeist,  aach  iit  wäsBri(;era 
und  Kali,  in  lotztei-em  mit  gelber  Farbe,  dagegen  nicht  in 
wr.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäore  zariUSlt  ea  Kuniichat 
'Auka  uad  Paridin  (C„II« 0„  +  2 H,0  =  2  C,. H„ 0,  -f  C.Hu 0,),  welches 
tan  dfUiD  weiter  unter  Abepaltun^  von  Faridol  Eersetzt  wird  (Walz). 

Narthet'ilim.     (Asphodeleae.) 
NarthcciuiDsUnre  uml  Nartherin.  —  Wenu  man  nach  WaU 

Jahrb.  l'hnrm.  14.  345.)  A'urMsi'iuHi  iiMi/rni/iim  L.  mit  natninhftltigem 
Iter  extrabirt,  die  mit  EBsigaäiire  angesäuerten  AusKÜge  zun&chat  mit 
ixucker  und  nach  dem  Abfiltriren  des  Niederachlaga  mit  Bleicssig  aus- 
l  und  letKten-n  Niederschlag  unter  Wasser  durch  Scbwefelwosaeratoff  zer- 
\  so  zieht  Aether  aus  dem  beim  Verdunsten  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
«erbleibenden  Extract  Nartheciumsäure  ans,  von  der  ein  Rest  auch 
Dl  abfiltrirten  Scbwefelblei  durch  heiases  Waaaer  entzogen  werden  kann. 
Ans  dem  mit  Wasser  erschöpften  Kraut  bringt  Weingeist  dasNarthecin 
Lömng,  dessen  Isoliruug  durch  Ausfällen  der  Tinctur  mit  Bleizucker,  Ent- 
tiffl  des  Filtrats  durch  ächwefelwiLSseratoff,  Behandeln  mit  Thierhoble, 
rdniutea  und  Umkryatnlliairen  der  anachieaaenden  Warben  aus  Aether 
»irkt  werden  kann. 

I)ie  Nartbeciumsänre  krystallisirt  in  weissen  glänzenden  Nadeln  von  N.iihtieiiim 

k  laarem   Geschmack.     Sie    wird    beim   Erhitzen    7,eratort,    löat   aich    in  "'"' 

■ner,  Weingeist  und  Aether  und  bildet  mit  den  Alkalien  unkryatalliairbare 

M,  deren  Löaungim  durch  Bleisake  weiss,    durch  Eiaenuhlorid  gelblich, 

9li  Knpfcrrilriol  weissgrüi  und  durch  Queckailberehlorid  und  Silbemitrat 

n  gefUtt  werden. 

DuNarthectn  bildet  weisse  zerreibliche  Warzen  von  stark  kratzendem    N«ri!iofin. 

aurer  Keaction.    Eb  schmiUt  bei  35"  r.a.  einem  gelben  Od 
wird  in  hijherer  Temperatur  zerstört.   In  Waaaer  löst  es  aich  nur  wenig, 

(gen  loicht  tn  Weingeist  und  in  wässrigen  Alkalien,  aus  denen  es  durch 

ren  gcfalll  wird  (Walz). 

A!«l>aragu8. 

Id  .^inrugufl  ofßcinaliH  wurde  Asparagin  zncrst  ermittelt  («Johe 
Meiner  ■Hi.'ii,  S.  264).  H.  Reinach  (H.  J.  Pharm.  33.  65)  hat  in  den 
reo  von  Aoparngus  reichlich  Znckcr  nachgewiesen,  daraus  einen  gelb- 
en F&rbstoff,  snblimatinnaßibig,  isolirt  und  In  den  Samen  der  Frucht 
•  Ool  •  krystallini sehen  BitteratolT  nachgewieaen.  Die  Sproaaen  der 
gd  ««iokneii  sich  durch  Pinen  hohen  KieaelaSuregehalt  ans. 

Scilla. 

SCillltin.  —  Uie  Untersuchungen  über  den  oder  die  wirksamen 
tMldtbeile  der  HciBchigen  Zwiebel  von  Scilla  maritimn  L.  von  Vogel 
iWfuggur'n  Joum.  C.  101),  Lebnnrdala  (Ann.  Chim.  l'hya.  (3)  24.  62). 
ld»rer  (Repcrt,  Pharm.  17.  442),  BU-y  (Arch.  Pharm.  (2)  81.  141), 
ilD  Cftnppi-t'  Pliarin.  (8)  4.  200),  Tilloy  (Joorn.  Pharm.  (2)  12.  636 i 
16- 
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SeUlipikrin. 


Seillitoxin. 


äcillin. 


Soillaln. 


Wirkung. 


(3)  23.  406),  Mandet  (Compt.  rend.  51.  87),  Schroff  (N.  Repert.  Phirm. 
14«  241)  ergehen  so  unbefriedigende  und  widersprechende  Resultate,  d»m 
wir  bezüglich  des  Näheren  auf  die  Original-Abhandlungen  verweisen  mÜMen. 
Marais  und  Landerer  vermuthen,  ein  Alkaloid  erhalten  zu  haben,  während 
Vogel,  Lebourdais,  Bley  und  Tilloy  das  Vorhandensein  eines  Bitte^ 
stofifs  nachgewiesen  zu  haben  glauben.  Nach  Tilloy  enthält  die  Meerzwiebol 
keine  flüchtige  Schärfe,  Aether  entzieht  derselben  ein  gelbes  Fett,  Weingeiit 
darauf  ein  scharfes,  sehr  giftiges  Harz  und  endlich  heisses  Wasser  den  durch 
Kohle  fällbaren  und  ihr  durch  kochenden  Weingeist  wieder  zu  entziehenden 
Bitterstoff,  das  Scillitin.  Righini^s  Meinung,  die  Scilla  enthalte  Veratrin, 
ist  anwahrscheinlich. 

E.  Merck  (Pharm.  Zeit.  1879.  286  u.  295,  Jahresb.  Phann. 
1879.  29)  hat  drei  nicht  völlig  reine  Körper,  die  von  Moeller 
in  ihrer  Wirkung  experimentell  geprüft  wurden,  isolirt: 

1)  Scillipikrin,  gelblichweisses,  amorphes  Pulver,  hygroskopisch, 
leicht  löslich  in  Wasser,  von  bitterem  Geschmacke. 

2)  Seillitoxin,  amorph,  pulverförmig,  zimmtbraun,  löslich  in 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  W^asser,  färbt  sich  mit  concentr. 
Schwefelsäure  roth,  dann  braun,  mit  Salpetersäure  schwach  roth, 
dann  orangegelb  bis  grün. 

3)  Scillin,  hellgelb,  krystallinisch,  schwer  löslich  in  Wasser, 
leichter  in  Alkohol,  und  kochendem  Aether.  Mit  concentr.  Schwefel- 
säure wird  es  rothbraun,  mit  Salpetersäure  gell),  beim  Erhitzen 
dunkelgrün. 

E.  V.  Jarmerstedt  (Arch.  experim.  Path.  11.  22)  hat  ans 
Scilla  ein  stickstofffreies  Glycosid  isolirt  und  zwar  fiuf  folgende  Weise: 
Die  zerschnittenen  und  getrockneten  Meerzwiebeln  wurden  1—2 
Tage  mit  Wasser  digerirt,  dieser  dimkelroth]>raune  Auszug,  sauer 
reagirend,  mit  Bleiessig  ausgef^illt,  das  Filtrat  von  Blei  befreit 
concentrirt  imd  mit  Tanninlösung  ausgef^illt.  Dieser  Niederschlag 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,  welche  Lösung  mit  Zinkoxyd  znr 
Trockne  verdampft  und  wieder  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht 
wurde,  hiuterliess  beim  Verdampfen  eine  Masse,  die  nach  nodi- 
maliger  Lösimg  und  Reinigimg  einen  leichten,  lockeren,  farblosen 
bis  gelblichen  Körper  lieferte,  dtis  Scillain,  das  mit  verdünnter 
Salzsäure  Glycose  und  ein  Harz  liefert.  La  concentrirter  Salzsänic 
löst  sich  das  Scillain  mit  rother  Farbe. 

Von  den  aus  der  Scilla  isolirten  Stoffen  wirkt  einer  entschieden  ntch 
Art  der  Dijs^italisglykoside  als  Herzgift,  wie  das  schon  Marais  besüglioh  dei 
von  ihm  an  Thieren  versuchten  Scillitins  und  Schroff  hinsichtlich  einei 
unter  demselben  Namen  von  Merck  erhaltenen  Präparats  (Wockenbl.  Wi«. 
Aerzte  43.  1874)  beobachtet  zu  habon  scheinen.  Nachdem  Th.  HusemsDO 
und  König  (Arch.  exp.  Pharmakol.  5.228)  gezeigt  hatten,  dass  dasSoOlitiB 
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seineu  phyiiioiiigiBcbeu  Wii'kuuguij  ((roatKi  ächwankiiuKuu  zuiku 
du«  welugeistigos  Mcerxwiobelextract  xwar  vorwaltend  als  HerKgift 
t,  ober  ftusaerordentlich  hkaüg  dinstoÜBühen  UeniBtillatiinil  bei  FrÖsöhen 
mrlic,  erkannte  C.  Mölter  (üeber  Scilliiiicriu,  .Suillitoxin  nnd  Suillin.  Oött. 
:in  voll  Muruk  dos  Bigentiii;he  UCTzgift,  das  bei 
Mgni.  ayilolisvhen  HerKstillstand  iiu  Laufe  einer 
uacli  aafaagliclier  kurzdauernder  Üeschlouniguiig  und  rajich  diii'auf 
gcndor  «tarkur  VerlanK^anmug  berboiTüfarl  und  zu  0,01  reep.  0,05  bei 
ninnhen  nnd  Hunden  auljcutau  in  1—3  Stunden  das  Leben  vernichtet. 
Mn  Soillitoxin  ist  offenbar  identisob  mit  dem  vielleicht  etwas  reineren 
ilUio  von  Jarmi'rBted,  von  wokbem  als  letale  Dusis  Tür  Landfrosche 
—  0,2  Mgin.,  fdr  Wasserl'rÖBcho  0,5  —  1  Mkui.  und  per  Kilo  bei-uehnet 
t  Kaniachen  2,6,  bei  Katzen  2,0  und  bei  Hunden  1,0  Mgm.  augegebeu 
vttd  desitn  Wirkung  auf  die  CiruuUtion  von  Warmblütern  in  an- 
Sluigerung  des  Ulutdrueks  nnd  Verlangs«mung  der  l'ulsfrequen( 
i  in  späterer  lIorabBetiung  des  Blutdrucks  und  Besehleutiigung  der  Puls- 
il  besteht.  Das  Suillipiuriu  ist  weit  weuiger  tuxiauli  als  äcillitoxin ,  wirkt 
!r  (benfallii  verkngBameud  auf  den  UorzseUsK  von  frÖseheu  und  bedingt 
der  Duais  von  10  Hgni.  Ucms  litis  tan  d,  der  in  den  Verauelien  conatant 
Ihiliaoh  war,  welcher  EITect  auch  dureh  vurgilngigo  oder  naclitragliobe 
fliwton  von  Atropin  uiuht  auFguhobcu  wird.  Scülin  von  Herok  (vor- 
Fett)  8ebeii)t  ohne  beaundorcu  EinlliisH  auf  den  Organismus,  da  es 
Fröschtiii  nur  auenahmBWi'.iae  in  grossen  Mengen  convnisivisohe  Er- 
inungen  hervorruft,  auf  dus  Ilerx  ohne  Eitilluss  bleibt. 
Nach  Frournüller  (Memorab.  247.  1879)  wirken  Suillitoxin  und  Soilli- 
iu  dipretisuh,  doeh  bedingt  das  eraterc  zu  2ü— 40  Th.  häufig  Schwindel, 
Tfnohmen!  uud  nafkotisehe  Nobensymptome ,  die  bei  dem  wegen  »einer 
iuktlösliohkeit  in  Wasser  Hulicutan  zu  verwendenden  Seillipierin  nicht  hur- 
'rden.  Frunm ü il orbczeicbnet das Seillipierin als Diaraticum erster 
von  keinem  luidern  harn  treib  enden  Mittel  ttbertroflen  werde, 
Irin  ea  in  17  F.  von  schworer  Oligurie  nur  zweimal  den  Dienst  versagte 
'  in  deu  nbrigen,  meist  eine  VolTnolirung  am  das  Doppelt«  oder  Vielfache 
Drbraohte.  Zu  bedauern  ist,  daaa  die  Subcutaninjecttou  diese«  Mittele 
te  ürUiulic  Iri'iUlion  bedingt,  die  vielleioht  bei  minder  starker  Cuncen- 
üon  der  Lüsuug  (F.  injiuirte  eine  Spritze  voll  einer  Solution  von  1:10) 
bleibt.  Wie  eich  das  Scillitin  von  Maadet,  das  letzterer  als  Träger  der 
retischcu  und  expeutorirenden  Wirkung  der  Scilla  ansieht,  und  das 
ilnln  doBselbim  Autors  au  den  Merok'sehen  Scillastoflen  verhalten,  enl^ 
il  sich  unserer  KenntnisB- 

Sinistriti.  —  0.  Schmiedeberg  (Zeitschr,  physiol.  Chem.  111. 
L-Imim-Apriciilt.  Cbem.  187fl.  130)  hat  in  Scilla  maritima  in  reich- 
rw  Mengt-  t'in  lieni  Achroodt'xtrin  sthr  ahnliclies  Knhlenlijdrat  nach- 
rWen,  das  Siniätrin.  Zu  seiner  Darstellung  werden  die  gepiil- 
Um  Mecr/wiobeln  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerilhrt, 
FllUsigkeit  abgeprcsst,  mit  Bleiessig  ToUkommen  fiusgefällt,  das 
rat  dieses  Niederschlages  entbleit  und  nun  mit  Kalkbjdrnt  das 
Lstrin  ansgefällt,  Der  Kalkniederschlag,  mitteist  Kohlensäure 
giebt  mit  etwas  Kalk  Ana  äinistrin  an  Wasser  ab,  das  eq' 
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Oxalsäure  von  Kalk  befreit  und  hierauf,  nach  Reinigung  mittelst 
Thierkohle,  nach  Concentration  der  Lösung  bei  40—50  ^  mit  Älkohul 
gefallt  wird.  Das  reine  Sinistrin,  CeHioOö,  ist  farblos,  amorpL 
löslich  in  Wasser,  hält  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  in 
Losung.  Spec.  Drehungsvermögen  (a)  D = — 41,4  «.  Speichel,  Diastase 
verändern  dasselbe  nicht,  verdünnte  Schwefelsäure  wandelt  Sinistrin 
beim  Erwärmen  in  ein  Gemenge  von  Lävulose  und  optisch  inactiven 
Zucker  um,  die  beide  gährungsfahig  sind  und  Kupferoxyd  in  alka- 
lischer Lösung  reduciren. 

Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  wurde  aus  Scilla  maritimar 
Knollen  ein  schwach  gefärbtes,  flüssiges,  übelriechendes  Oel  abge- 
schieden. 

Dracaena 

liefert  das  canarische  Drachenblut  (siehe  Calamus). 

Smilax. 

Smilacin  oder  Parillin.     (Sarsaparill-Saponin.    Flückiger.)   — 

Literat.:  Pallotta,  Schweigger's  Journ.  Chem.  Phys.  44.  147. —  Thu- 
beuf,  Journ.  Pharm.  (2)  18.  784;  20.  162.  679.  — Bat ka,  Ann.  Chcm. 
Pharm.  11.318.  —  Poggiale,  Journ.  Pharm.  (2)  20.  568 — Petersen, 
Ann.  Chem.  Pharm.  15.  74;  17.  166.  —  Delffs  und  O.  Gmelin,  ebend. 
HO.  174.  —  Walz,  N.  Jahrb.  Pharm.  12.  155.  —  Lamatsch,  K. 
Repert.  Pharm.  6.  229.  —  Marquis,  Arch.  Pharm.  (8)  C.  831.  - 
Otten,  Inauguraldissertation.  1876.  Doi-pat.  —  Klunge,  Pharraaco- 
graphia.  647.  —  F.  A.  Flückiger,  Arch.  Pharm.  (3)  10.  636.  - 
J.  Blakstone,  Pharm.  Journ.  Trans.  (8)  481.  204.— A.  Wright  and 
£.  H.  Renni,  Journ.  chem.  soc.  1881.  287. 

Entdackutiffu.  Wurdc  1824  von  Pallotta  in  der  von  verschiedenen  mittol- 
or  omiuen.  ^^^  südamerikanischen  Smilax-Arten  stammenden  Sarsaparillwurzel 
aufgefunden  und  von  ihm  „Pariglin",  dann  von  Folchi  „Smila- 
cin" genannt.  Die  aus  der  nämlichen  Wurzel  später  von  Thu- 
beuf  als  „Salseparin",  von  Batha  als  „Parillinsäure"  dargi- 
stellten  Substanzen  wurden  1835  von  Poggiale  als  identisch  damit 

erkannt.     Dagegen  bleibt   es   zweifelhaft,    ob    der  von   Rein  seh   (Jahrb. 

Pharm.  8.  41.  291;  9.  109)  aus  der  sogen.   Chinawurzel,  den  Nebenwurzel- 
Smiiaehin.   knoUen  der  ostasiatischen  Smiiax  china  L.,  erhaltene  und  als  „Smilachin'' 

bezeichnete  Körper  gleichfalls  damit  übereinkommt. 

Jedenfalls  verschieden  vom  Smilacin  ist  Gar  den 's  (Lond.  med.  Gaz.  iO, 

809;  auch  Repert.  Pharm.  66.  268)  aus  der  ostindischen  Sarsaparilla  —  von 

Hemidesrnua  indicus  R.  Br.  stammend,  aber  falschlich  früher  von  StnUax  a$pera 
Smiiuper-   abgeleitet   —  dargestellte  Smi  las  per  säure.    Diese  bildet  farblose  Krystslle 

von  schwachem  Geruch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  und  schwach  saurer 
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lUi]  bei  41"  suhiueUuü,    unler  100°  siub   vflrllüubtij{su,   sicli   wcaig 
ktliero,  liMier  in  hLnsaem  Waeacr,  ruinliliub  in  W>uiij(oiBt,  Aother,  fetten 
iUierisnhmi   Uelen   losen    und    mit   couc.   SuhworelaÜure    uinc    lilatrothe 

erxeiigen. 
Zur  Dun  toll  II  Dg  versutste   Pallolla   Juix  mit  kochoQilem  Waasei-  börei-   ^ 
)  Auszue  ''•'r  Saraaparillwiii'zi^lu  mit  Kulkmiluü  bis  zw  alkaliaclieu  Ruau- 
,  ninniolto  liea  untslandüueu  Ni^ili'i'sulilikg,  KerU'gte  ihn  durüli  lii-haud- 
;  mit  KohifUBäure,  troi^knel«  ihn,  extrahirtc  ihn  mit  Weingeist  uail  ver- 
iM«  ilie  AiiBSngo  2ur  Krystalliaatioo.  —  Thubeuf  und  PoRgialo  »ogen 
I  Wurzel  mit  kochendem  Wein^ist  ans,  entfernten  nuB  der  Tiuctur  etwa 
t  Weingeists  durch  DosUllation,  behandelten  den  Räekstand  mit  Thier- 
überlicBstiu  das  Filtrat  der  Ruhe  und  krystalHtirten  d»e  als  körniges 
r  aiul)  abscheideudt)  SmiWin  aus  Weingeist  um.   —  Poggiale  verfuhr 
in  der  Weise,  dass  er  die  wasBrige  Abkochung  der  Wurnel  mit  Sali- 
iailt«,  den  gewaschenen  Niederschlag  in  verd.  Schwefelsäure  löste,  die 
g  mit  Ammoniak   fällte   und  das  abgeBchiedcno  Smilacin  durch  Lösen 
und  Behandlung  der  Lösung  mit  Thierkohle  reinigte.  —  Nach 
in  mau  auch  das  weingeistige  Extract  in  Wasser  aufnehmen,  die 
ih   absoluten   Weingeist  flUlen   uad  aus   dem  Niederschlage   das 
kochenden   gewöhnlichen    Weingeist   ausEieheu;   oder   man 
w&ssrige  Extraet  mit   75  proc.  Weingeist  ausziehen  und  den  Ver- 
iRn€okst«nd  der  Tiuktnr  mit  kaltem  Wasser  behandeln,  welches  das 
ungelöst  aorück  lässt.    —    Lamatsch  endlich  empBehlt  dieser- 
Wurzel  mit  kooheudom  Weingeist  KU  erachupfen,  den  Auszug  nach 
ConvDntrtition  mit  Waaser  zu  präcipitiren,  den  Niederschlag  mit 
xn  waschen  und  ihn  durch  AiiHnsen  in  Weingeist  und  Behandeln  mit 
reinigen. 

Das  Smilacin  krj'stallisirt  ans  Weingeist  nach  Poggiiik'  in 
in  Nadoln,  nach  Thiibenf  in  weissen,  ans  strahlig  vemnigten 
IKehtn  bestehenden  Warzen.  Die  KrjstaUe  verlieren  nach 
oggial  e  beim  Trocknen  8,ä  %  Was-ser.  Es  ist  luflbestänilig, 
Dtral,  genichlo.'!.  im  trocknen  Zustande  fast  geBcbmacklos,  aber  in 
icharf  und  bitter  schmeckend  (Thubeuf.  Petersen).  In 
hcrer  Temjieratar  wird  os  zerstört.  Von  kaltem  Wasser  wird  es 
reichlicher  von  kochendem  z«  einer  beim  Schütteln  schäu- 
ndea  Lösung  aufgenommen.  In  kaltem  Weingeist  löst  es  sich 
wenig,  leicht  in  kuchendem,  unil  zwar  besser  in  wasserhaltigem, 
JI  absolutem,  gut  auch  in  Aetherwoingeist,  aber  nicht  in  reinem 
ther.  (Thubeuf).  Ks  löst,  sich  ferner  in  wässrigen  Alkalien  und 
dttllDten  Säuren.  Die  euUsBuro  Lösung  soll  nach  Thnbeuf  und  Walz 
ataer  üaLlcrte  gestehen,  nach  Poggiale  beim  Vordunaten  ausgezeichnete 
'stttlle  liefern.  Hierrnit  steht  Uatka's  Angabe,  der  infolge  das  Smilacin 
•einer  wBasrigen  Lösung  durch  Salzsäure  gefällt  wird,  in  Widerspruch, 
oonc.  SohwefelsUurR  erieugt  das  Smilai'in  eine  dunkclrothe  Färbung 
ggiale),  aiv  durah  wenig  Wasser  in  Purpnrroth  (Batka),  durch  gelindes 
ftnoea  in    Viuleltroth   (Thubeuf)  übci^eht.    Uie  wisarige  Lösung  des 
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Losung  optisch  inactiv  neutral  ist.  Chloroform  löst  in  der  Wärme, 
conc.  Schwefelsäure  löst  gelb,  durch  Wasseranziehung  roth  werdend, 
vordünnte  Säure  (1:10)  löst  grün,  roth  bis  braun  werdend.  Alka- 
lisehe Kupferlösung  wird  allmälig  beim  Erhitzen  reducirt,  alkalische 
Wismuthtartratlösung  bleibt  unverändert.  Nach  dem  Kochen  mit 
10*0  Schwefelsäure,  wobei  grüne  Fluorescenz  eintritt,  scheidet 
Parillinlösung  eine  flockige  Substanz  ab  neben  Büdung  von 
(Uycüse.  Diese  Substanz,  unlöslich  in  W^asser,  ist  Pari  gen  in. 
Die  Elementarzusammensetzung  war  im  Mittel  von  3  Bestimmungen  ***"8«n^- 
H0,4  C,  9  H  gegen  62,81,  63,41  C  und  8,82,  8,95  H  nach  Analysen 
Von  Klunge  und  analogen  Zahlen  nach  den  Analysen  von  0. 
Henry,  Petersen,  Poggiale.  Für  Parigenin  wurde  gefunden 
r  75,5.  H  10,9.  Die  Spaltung  liesse  sich  aus  der  Formel  für  Pari- 
«reuin  C48H4»04  entwickeln: 

C40 H70  O18  —  2  Ha  0  =  2  (Ce  His»  Oe)  -]-  C28  Hia  ih  Parillin. 

Das  Smilacin,  Parillin,  Sarsaparille-Saponin  gehört 
nach  diesen  Untersuchungen  unstreitig  zur  Gruppe  der  Glycoside 
und  zwar  zu  den  Saponinen,  was  die  nahe  Beziehung  zu  Saponin, 
Sajx)genin,  Cyclamin  und  Cyclamiretin  beweist,  woniber  Flückiger 
in  seiner  Arbeit  sich  eingehend  äussert 

Pallotta  beobachtete  bei  Selbstversuchcu  Dach  0,12  Smilacin  nebeu  Wirkung, 
l'crhem,  bitterem  Geschmacke  Zusammenziehen  im  hinteren  Theilc  der 
Mnndhöble,  nach  0,4  Magenbeschwerden  und  Abnahme  des  Pulses  um  6 
Schläge,  nach  0,5  Nausea  und  weitere  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  nach  0,6 
Erbrechen,  Constriction  im  Halse,  Mattigkeit  und  Schweiss,  nach  0,8  auch 
Husten,  Schwäche  und  Ohnmacht.  Von  9  syphilitischen  Kranken,  denen  Culle- 
rier  Smilacin  ohne  £rfolg  reichte,  wurde  es  zu  0,4  tolerirt,  während  es  zu 
0.6  Schwere  im  Epigastrium,  Ekel,  Brechreiz  und  in  einem  Falle  Ab- 
fuhren bewirkte.  Auf  Boecker's  Veranlassung  (Journ.  Pharroacod.  2.  1) 
uahm  GrooB  4  Tage  hintereinander  0,5  und  am  fünften  Tage  0,8  ohne 
Ni'ben  Wirkung. 

A.  Wright  und  E.  H.  Ren  nie  haben  aus  den   Blättern  und  Stengeln   susse  Sab- 
»I«T  in  Australien  gegen  Scorbut  augewandten  Smilax  glycypbylla  durch      gj^ilii" 
Auskochen  mit  Wasser,   Ausfallen   dieser  Lösung  mit  Alkohol,  Destillation  giycjphyU«. 
des  Filtmtes   und  Ausziehen  des  Destillationsrückstandcs  mit  Aether  beim 
Verdunsten  Krystalle  gewonnen,  welche  in  wässriger  Lösung,  mit  Bleiacetat 
pereinigt,  abermals  aus  Aether  umkrystallisirt  wurden.    Der  Körper  besitzt 
die  Formel  CjgHj^Oe  ^^^  giebt  beim  Schmelzen  mit  Kali  oder  Salzsäure  im 
Itohre  eine  bei  127"  schmolzende  Säure,   welche  als  Aeihyl-  oder  Dimethyl- 
oxybenzoesäure  aufzufassen  ist. 


2.  Amaryllideae. 

Xareissus. 

Gerrard  (Pharm.  Journ.  Trans.  8-  377.  214)  hat  in  Narcissus  Pscudo- 
Qärcissus  einen  alkaloidischen  Bestandtheil  nachgewiesen,  der  aber  nicht  rein 
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dargestellt  werden  kounte,  ausserdem  einen  zweiten   wirksamen  in  Alkohol 
löslichen  Bestandtheil. 
Jonquiiienül.  Extrahirt  man  frische,   eben  erst  geö£fuete  Blüthen  von  Nardssus  Jo»- 

ipiilln  L.  im  Yerdrängsapparate  mit  Aether,  so  hinterlässt  dieser  beim  Yer 
dunsten  ein  gelbes  butterartiges,  schon  in  der  Handwarme  schmekendei^ 
über  100°  siedendes,  angenehm  riechendes  ätherisches  Oel,  aus  dem  nch 
beim  Abkühlen  gelbliche  geruchlose  sublimirbare  Warzen  von  Jonquillen- 
campher  abscheiden  (Hobiquet,  Journ.  Pharm.  (2)  21.  334). 

Die  Gattung  Agave  und  zwar  Agave  amcricana  liefert  Aloe,  ausserdem 
sondern  die  Agavearten  einen  sehr  zuckerreichon  Saft  vor  Beginn  der  Blüthe 
ab,  der  in  Mexico  das  beliebte  Getränke  Pulque  liefert 
Juncaceao.  Die  Familie  der  Juncaceae  zeichnet  sich  in  ihren  Gattungen  Jane« 

und  Luzula  durch  einen  sehr  hohen  Kieselsäuregehalt  der  Mineralbestand- 
theile  aus,  10—35  Vo  der  Reinasche. 

4.  Iridaceae. 
Iris. 

Aetherifioiies  Uebcr  das   ätherische  Oel,    resp.  Stearopten  oder  Iriscanipher   existiivo 

iri««tearoptoiu ^lie  ersten  Nachrichten  von  H.  A.  Vogel  (Gmelin.  org.  Chem.  6.  38a)- 
Dumas  (Journ.  pharm,  chim.  21.  192)  schildert  den  durch  Destillation  voa 
Iris  pallida,  germanica  und  fiorentina  mit  Wasserdampf  gewonnenen  Campher 
(1000  Theile  Wurzel  =  1—1,2  Oel),  der  durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol 
gereinigt  wurde,  als  weisse,  perlmutterglänzende  Schüppchen  C^^H^O. " 
Marais  &  Martin  (Journ.  Pharm.  11.  480)  geben  den  Schmelzpunkt  zu  82' 
an.  —  Flückiger  (Arch.  Phann.  (3)  8.  481)  untersuchte  von  der  Firm» 
Herrings  &  Comp,  in  London  dargestelltes  Irisöl  und  fand  das  durch  üm- 
krystallisiren aus  Alkohol  in  Krystallblättchcn  erhaltene  Oel  als  bestehend 
Myristinsuure. aus  Myristinsäure  Cj^HjgOa,  Schmpkt.  Öl**,  bei  150°  kaum  flüchtig.  Das 
eigentlich  riechende  Princip  konnte  nur  als  bräunliche,  dickliche  Flüssigkeit 
nach  der  Behandlung  mit  Bleioxyd  erhalten  werden,  die  sogar  bei  —11* 
nicht  erstarrte.  -  Nach  Hager  (Chem.  Centrbl.  1875.  688)  ist  das  durch 
Wasserdampf  erhaltene  Oel  erbsengelb,  Schmpkt.  38—40*',  in  5 — 6  Th.  Al- 
kohol löslich. 

Crocus. 

Safranöl.  Dcstillirt  man  Safran,   die  Blüthenuarbeu  von  Crocw«  sutivus  //.,   mit  ge- 

sättigter Kochsalzlösung  und  Kalilauge,  so  erhält  man  über  9%  eines  gelben 
dünnflüssigen,  im  Wasser  untersinkenden  Oels  von  Safrangeruch  und  brennend 
scharfem  Geschmack,  das  an  der  Luft  allmälig  fest  wird  (Henry,  Journ. 
Pharm.  (2)  7.  400).  Quadrat  (Journ.  pract.  Chem.  56.  68)  erhielt  beim 
Destilliren  des  Safrans  mit  reinem  Wasser  ein  Oel,  welches  leichter  als 
Wasser  war. 


CrOCin  oder  Polychroit.  —  Literat.:  Quadrat,  Journ.  pract.  Chem. 
56.  68.  —  V.  Orth,  ebendas.  64.  10.  —  Rochleder  und  L.  Mayer, 
ebendas.   74.    1.   —  Weiss,  ebendas.  101.  65.  —  Stoddart,  Pharm. 


Jttnnu  Tniiis.   1.   325.  83«.  —  Fläukiger.  Suhweii.  WouhsBLc,  1h77. 
67.  —  ScIiillbui'M^.  Pharm.  (Juntrlille,  IH.  IIÖ.  — 
Uw  Jiuw»t  vuii  Quadrat  (1861)  aus  Uwn  Safran,  iW  Ni.rUtu  von  i  'i.'.'".i  Vi.it-iuiuMi 
«Vu /..,  im  rHiiJuii  ZualaDile  nLgesuliü'iluiie  gdbe  t'arhstolTfindiit  aidi  uai'h 
luhluilur  und  Ma^er  aui:h  iu  iIijd  ithinusisuhen  GtilUBubulän,  den  Knii^hlea 
n  Cariiraia  groiulißufu  /..mc  <Kftni,  RubiaBcne).  so  wie  nuuh  t'illiol  (Coirift, 
Dd.  äO.  11&1)  iu  iler  Fuhiamt  iWimi  (Farn.  SurDphuiarineaij), 
Zur  Üamtullung  aus  SofniQ   eutfotlet  Qudrat  deuBdlbun   mit  Aelhrr,  tnimoiiiiint 
'  .  ihn  duiiu  mit  Wasa^r  aiW)  fällt  den  Auszug  mit  Dk'iuaaig,  zerlegt  duu 
VUdienon  Niedcrsublae  ualcr  wellig  Waaeur  mit  Suhwi^felwasaurstoff,  <fui- 
tbt  dein  Satiwefelblui  diis  bcigümeugte  Crouiu  duruh  kuuhondeu  \Veiugoist 
A  bringt  die    l^äaanß  unter  Abültriren   des  heim  Verdunatau  sieb   aiiB- 
iddeaden  ScbweCels  xar  Truvkne.  was  uauh  Uouliludev  ewackmäaBig  im 
lODum  über  Schwefelsäure  aastjefUhrt  wird,  da  eonat  theilwciac  Zereetzung 
Itritt.  —  Weiss  scblägl  aoa   dem  wüserigen  Äuseuge   des   mit  Aetber  er- 
kSiiften  Safrans   durch  ZusaU   vou   abBölutera  Weingeist  Üummi,   Schleim 
d  Aichenbcstandtlieile  nieder  und  tallt  dann  durüli  Aethtir  den  mit  etwas 
cker  und  Salzen  vernnreio igten  FarbatolT. 

Die  Oelbachoten  extrahirteu  Kochleder  und  Mayer  mit  koobendem 
nip|;eiBl,  entEogeu  dem  Deuucte  den  Weingeist  durch  Destillation,  befieilen 
1  BEokslAud  durub  Filtration  von  einer  auageaebiedt^nun  suhwarzgrünen 
1  uud  nunh  Zusatz  von  Wasser  darch  mehrtägige  Maceration  mit 
ahtom  Tbonerdubydrat  von  den  Gerliaäureu,  fällten  dann  mit  tileioasig 
i  behaodeUen  den  sebüu  orange  farbigen  Nicderadilag  in  der  von  Quadrat 
(gebeneu  Weise. 

Dia  Croeiii  ist  nach  Quadrat  ein  murgenrothea,  nach  Roehleder  und      essbo- 
•yer,  wie  nach  Weiss  ein  lebhaft  rubinrotbes,  im  Lichte  ersi,  nach  schi'     «""nMi. 

r  Zeit  sich  veränderndea  Pulver,  ohne  Geruch  und  nach  Weiss  von 
iwach  aÖBslicbem  GesuhmHck.  Von  Wasser  wird  es  mit  rothgellier  Farl»', 
ijeiisbter  und  mit  gHÜier  Farbe  von  wisarigen  Alkalien,  Icieht  ferner  von 
1  Weingeist,  dagegen  nur  suhr  sehwer  von  absolutem  Wuingeist 
Ij&M^ar  gelöst.  Die  wasarigi;  Lösung  wird  durch  Katk-  und  Barytwasser 
"X  durch  fileieasig  roth,  duroh  Eupforsolfat  grün  gefallt. 
Beim  Erllitzen  wird  das  Crociu  zerstört-  Verdüimte  Minenüaäuren  ZsiMUnnitiin 
(  beim  Kochen  in  Zueker  und  sieh  abscheidenden  Crocetin  (Roch-  O^tin. 
in  lind  Mayer),  ein  achön  rothea,  in  Waaaer  nur  wenig,  leicht  in  Weiu- 
Nl  und  wAssrigen  Alkalien  aich  löaendee,  mit  oone.  Schwofelaäore  eiui- 
rbkac,  allmälig  in  Violett  und  Braun  übcrfrebcnde  Färbung  erzeogendüs 
It«  (Weiss),  uebou  dem  nach  Weiss  noch  ein  aromatisehüs,  den  charac- 
')  Üerueb  des  Safrans  zeigendes  gelbes,  bei  208—210°  siedendt's 
«jn  dar  Formel  C„H„0  auftritt.  Quadrat  beobachtete  beim  Erwärmen 
Crooina  mit  eunc.  wiUsrigen  Alkalien  die  Bildung  eines  fliichtigoii,  ver- 
iod«n  von  Safrau  riechenden  Oels. 

Di«  ZuaauimensRtKU&ß  des  Crocina  ist  noob  nicht  sicher  fustRestelU.  Kssarninnn- 
»drat  gab  die  Formel  C^H„0,„  liüchloder  und  Mayer  bereehnelfn  """""■ 
den  Aniilj"6n  des  Leliteren  CmII„0„  +  '/«  A4,  und  für  das  Crouetiu 
nOu.  Weiss  gelangt  für  daa  Croeetin  (das  er  „Crocin"  nenni,  während 
t  den  jirinLüren  Farbestnfr  die  Beieiehnung  „Polychmit"  gobraneht)  r,\i 
Vomvl  C„II„0,  und  stellt  die  Simlluugsgleiebung  „f„H«U„  +  1I,U 
fc(^tl„0,  +  C„U„U  +  C,U„04"  auf. 


MIM 


412 


Phanerogamae.     Monocot)'leae. 


Stoddart  hält  für  die  vulUtäudige  Zersetzung  des  PolychroiU  dk 
Gegenwart  von  Rohrzucker  für  nöthig  und  giebt  eine  Reaction  zur  Erkennno; 
des  Polychroits,  die  aber  von  Flückiger  und  Schillbarg  durchaiu  DicU 
anerkannt  wird«  Stoddart  analysirte  Safran  und  erhielt  62,81%  färbende 
Substanzen,  flüchtiges  Oel  1,32 7o  etc.  —  In  den  Harn  geht  Polyohroit  ntck 
Kletziusky  (Helleres  Arch.  2.  1)  nicht  über. 


III.  8padiciflorae. 


1.  Palniae. 


Die  Familie  der  Palmen  schliesst  Gattungen  (circa  1000)  und  Arten  eia, 
welche  durch  einen  bedeutenden  Gehalt'  an  Stärkmehl,  fettem  Oele, 
auch  Harz  ausgezeichnet  sind.  Alkaloide,  Glycoside  sind  bis  jetzt nidit 
nachgewiesen,  wie  überhaupt  die  chemische  Kenntniss  der  Bestandtbale 
dieser  Familie  eine  noch  sehr  beschränkte  ist.  — 

Stärke  liefernde  Palmen,  welche  die  echte  Sagostärke  liefern,  sind 
besonders  die  Gattungen  Sagus,  Arenga,  Borassus,  welche  ihren  Stirke- 
reichthum  im  Marke  des  Stammes  oder  der  Wurzel  fähren. 

cocosfett.  Die  Fette  der  Palmen:  Cocosnussfett  oder  Cocosbutter, 

das  Fett  der  Fruchtkerne  von  Cocos  nucifera,  das  durch  Auskochen  oder 
Pressen  gewonnen  wird,  ist  grünlichwoias,  bis  weiss,  Schmpkt.  20 — 28**,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Dasselbe  ist  reich  an  freien  Fettsäuren  und 
Glyceriden.  Von  flüchtigen  Fettsäuren  sind  nachgewiesen  Caprilsäure  neben 
Capron-  und  Caprinsäure,  Laurinsäure,  von  festen  Myristinsäurc ,  Palmitin- 
säure, Stearinsäure.  Die  Hauptbestandtheile  sind  jedenfalls  die  Glyc^ridc 
von  Capril-,  Myristin-,  Laurin-  und  Palmitinsäure.  Die  Cocinsäurc  (St.  Evre, 
Brom  eis)  ist  nur  ein  Gemenge  gewesen. 

(St.  Evre,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  20.  95.  —  Brom  eis,  Ann.  Chem- 
Phurni,  35.  277.  —  Oudemanns,  J.  pr.  Chem.  81.  367.  —  Wirz,  Ann. 
Chem.  Pharm.  104.  257).  —  Nalliuo  (Berl.  Bcr.  5.  731)  hat  in  den  Cocos- 
kerncn  in  100  Theilen  67,9  Th.  Fett,  24,8  Cellulose  und  1,5  Asche  nach- 
gewiesen. 

Das  Cocosfett  ist  von  englischen  Aerzten  wie  Lcberthran  benutzt  und 
von  Pettenkofer  als  Grundlage  von  Salben  imd  Augensalben  statt  der 
leichter  ranzigwerdendeu  thierischen  Fette  empfohlen.  Der  ursprüngliche 
Coldcreani  wurde  aus  Oleum  cocois  und  Rosenöl  bereitet. 


Paimöj.  Palmöl,   Palmfett,   Palmkernfett:  Das  aus  dem  Fruchtfleische 

von  Eläis  gujaneiisis,  der  afrikanischen  Olyolicn  wird  das  Palmöl  gewonnen. 
Dasselbe  ist  orangefarben,  butterartig,  schwer  löslich  in  kaltem  Alkohol, 
leicht  löslich  in  Aether,  Schmelzpunkt  27 — 37**.  Es  enthält  neben  Glyceriden 
der  Oelsäure  Palmitinsäure,  stets  je  nach  dem  Alter  freie  Fettsäuren.  — 
Palmi(crnf«tt.  Das  Fett  der  Kerne  von  Eläis,  die  circa  35 — 46 7o  Fett  enthalten,  wird  in 
Europa  dargestellt,  ist  weiss  bis  gelblich  und  besteht  nach  Oudemanns 
(Journ.  pract.  Chem.  110.  393)  aus  Triolein  26,6  %,  Tristearin  und  Tripal- 
mitin  33  %>  Trilaurin  40Voj  Tricaprin,  Tricaprylin,  Tricaproln  zusammen 
2,0  7„. 
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HarZ6!  Yon  Calamus  Draco  Weed.  stammen  jetzt  die  Drachen-  Dnehenbiut. 
blatsorten  des  Handels,  jenes  Harzes,  das  zwischen  den  Schuppen  der 
Früchte  ausschwitzt  und  in  rothbraanen,  spröden,  undurchsichtigen  Massen 
in  den  Handel  kommt.  Dasselbe  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Benzol,  Chloro- 
form, Eisessig,  Schwefelkohlenstoff,  verdünnten  Alkalien,  schmeckt  süsslich, 
etwas  kratzend,  schmilzt  bei  120 ^  —  Herberger  (Repert.  Pharm.  88«  17. 
^.  188)  wies  darin  eine  fettige  Substanz  und  ein  Harz  nach. 

Johns  ton  (Joum.  pract.  Chem.  26.  146)  giebt  dem  in  Alkohol  löslichen 
Harz  die  Formel  CioH^oOs.  Die  alkoholische  Harzlösung  wird  mit  Salzsäure 
and  Schwefelsäure  gelb  gefärbt,  Wasser  scheidet  daraus  Harz  ab  (Draconin, 
Dracenin,  Dracin),  das  sich  in  viel  Wasser  mit  gelber  Farbe  löst  und  mit 
Alkalien  roth  wird.  Bei  der  trocknen  Destillation  des  Harzes  entstehen: 
eine  wässrige  Flüssigkeit,  Aceton  und  Benzoesäure,  ein  Oel,  welches  Toluol 
(Dracyl  von  Glenard  &  Boudoult)  und  Metastyrol  (Dracoryl),  vielleicht 
noch  Benzilalkohol  enthält.  Mit  Salpetersäure  erhitzt  entstehen  nach  Blu- 
men au  (Ann.  Chem.  Pharm  67«  127)  Benzoesäure,  Nitrobenzoesäure,  Oxal- 
8änre  and  wenig  Picrinsäure.  Mit  Kali  geschmolzen  bilden  sich  (Hlasi- 
wetz  &  Barth)  Paraoxybenzoesäure,  Benzoesäure,  Phloroglucin,  Oxalsäure, 
neben  wahrscheinlich  Protocatechusäure,  oder  einem  bitteren,  krystallisir- 
hären  Körper.  —  Hirschsohn  will  Zimmtsäure  nachgewiesen  haben,  die 
Flückiger  nicht  fand.  —  Die  anderen  Sorten  Drachenblut,  das  cararische 
von  Dracaena  Draco  und  westindische  von  Pterocarpus  Draco  kommen  selten 
in  den  europäischen  Handel.  — 

(Bretet,  Joum.  pharm,  chim.  20.  188.  —  Quichard,  Repert.  de  pharm. 
3.  177.) 

CfliftinilS   RotftD^y   das  sog.  spanische  Rohr,  enthält  in  seiner  Asche :  Mineralbe- 
67,964  Vo  Kieselsäure,  16,969  »/o  Kalk,  11,812%  Magnesia,  welche  Zahlen  einem  ^^^^^ 
Magnesium-Calciumsilicat  Rotang. 

Ca   V  Oio  entsprechen    (G.  Mntschler,  Annal.   Chem.   Pharm.    176.    86). 
Si    J 

Wachs  der  Palmen:  Das  Camauba-  oder  Garnahubawachs  canunba- 
wird  von  den  Blättern  von  Gopemicia  cerifera  Mart.  8.  Corypha  cerifera  Arr.  ''»«iw- 
anageschwitzt  und  löst  sich  beim  Trocknen  in  Schuppen  ab.  Dasselbe  ist  hell- 
gelb, mit  einem  Stich  in's  Grünliche,  Schmlzp.  84  •  (97),  spec.  Gew.  0,999, 
schwer  verseif  bar.  Nach  Nevy  Story-Maskelyne  (Joum.  chem.  soc.  1. 
37)  besteht  dasselbe  vorwiegend  aus  MelissylaLkohol  G^H^O,  in  Alkohol  lös- 
lich und  einem  in  Aether  löslichen  bei  105®  schmelzenden  Körper,  ausserdem 
etwas  Gerotin,  bei  78®  schmelzend,  jedenfalls  auch  Palmitins-,  Stearins-,  Lauro- 
stearins-  etc.  Glyceride. 

Berard   (Bull.    soc.  chim.   (2)    9«    41)   stellt  Gerotinsäure    (frei)   und 
Melissin  als  Bestandtheile  auf. 

Die  Palme  Geroxylon  anticola  liefert  als  Stammüberzug  ein  Wachs,  pj^menwaebs. 
Palmenwacks,  in  welchem  Bonastre  (Ann.  chim.  phys.  (2)  59«  17) 
Ceroxylin  GfoHnO,  ein  krystallisirbares  Harz  nachgewiesen  hat.  Dasselbe 
l)ildet  feine  weisse  Nadeln,  durch  Auskochen  des  Wachses  mit  Alkohol  in 
Usnng  erhalten,  über  100*  schmelzend,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether, 
tktberischen  und  fetten  Oelen. 


wuntol. 
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Phoenix. 

Die  Palme  Phoenix   dactylifera   liefert   die  zackerreichen  Früchtef  die 
Cumarin  in   kleinen  Mengen  enthalten.    (Bey,  Kietz insky.) 

Areca* 

AretranfiRRc.  Areca  Catechu  liefert  Früchte,   welche  mit  etwas  Catecha  nnd  Kalk 

^omengt  und  vom  Bcteiblatt  (Piper  Betle)  umhüllt,  das  Material  znm  Kbim 
lififern,  was  vielfach  von  den  Eingebornen  in  den  Tropen  benutzt  wird.  Di« 
Kerno  der  Frucht  enthalten  reichlich  Fett,  Gerbsäure  und  einen  roth« 
Farbstoff,  das  Arecaroth  (Morin,  Journ.  pharm.  8.  449),  unlöslich  in  kalten 
WaRscr  und  Aethcr,  löslich  in  kochendem  Wasser  und  alkalischen  Flüssig* 
koiten,  aus  welchen  der  Farbstoff  mit  Säuren  herausfällt. 

Phytelephas. 

Das  anfangs   flüssige,  später  steinharte  Endosperm  (Sameneiweiss)  too 
Phytelephas  macrocarpa  kommt  als  vegetabilisches  £lfen1)ein  in  den  Handel 
benutzt  zu  Dreherarbeiten  etc. 
Camauba-  lu  der  Camaubawurzel  hat  Lawrance  Cleaver  (Pharm.  Journ.  Tran«. 

(3)  5.  965)  Spuren  eines  Alcaloides,  Harz,  rother  Farbstoff,  und  etwas  äthe- 
risches Oel  nachgewiesen. 

2.  Araceae. 

a.  Areae. 

Aruiu. 

In  Arum   maculatum  will   Bird    eine   leicht  flüchtige  Base   von  weisser 
Farbe  und  grosser  Zersetzbarkeit  isolirt  haben. 

b.  Orontieae. 

Acorus. 

Acorin.  —  Nach  Faust  (Arch.  Pharm.  (2)  131.  214)    enthalten  vlie 
Wurzeln  von  Acorus  (ahmus  L.  ein  stickstoffhaltiges  (jlycosid,  das  vielleicht 
zu   den  Alkaloiden    zu    zählen    ist.    Man   erhält   dasselbe,    indem   man  ilas 
wässrige  Decoct   der  geschälten  Wurzeln  auf  das  Gewicht  der  letzteren  ein- 
dampft, mit  dem  gleichen  Volumen  Weingeist  versetzt,  filtrirt,  mit  Bleizucker 
nnd  dann  mit  Bleiossig  ausfällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit, 
auf  ein  geringes  Volumen  verdunstet   und  nach  Zusatz  von  überschüssiger 
Natronlauge  mit  Aether  ausschüttelt.     Dieser   hinterlässt   dns   Glycosid  als 
honiggelbe  weiche  harzartige  Masse  von  bitter-aromatischem  Geschmack.  Es 
löst   sich    leicht   in  W^eingeist   und  Aether   und   wird    aus   ersterem    durch 
Wasser,  aus  letzterem  durch  Benzol  gefällt.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
schwach  alkalisch.    Die  Lösung  in  Salzsäure,    von    der  es  schwierig,  aber 
vollständig  gelöst  wird,  giebt  mit  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure,  Jod 
und  Kaliumquecksilberjodid  Fällungen.  Gold-  nnd  Platinchlorid,  sowie  kaiische 
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Kopfarlösung  werden  dadurch  reducirt.  Verdünnte  Schwefels&nre  bewirkt 
beim  Kochen  damit  Spaltung  in  Zucker  und  eine  harzartige  stickstoffhaltige 
Sabstana  (Faust). 

Die  Kahnuswurzeln  geben  über  17«  eines  gelben  oder  bräunlichen  äthe-  KaimnASi. 
rischen  Oels  von  starkem,  der  Wurzel  ähnlichem  Geruch,  gewürzhafl  bitterem 
Geschmack  und  einem  spec.  Gew.  von  0,89 — 0,98,  das  sich  schon  m  1  Th. 
Weingeist  von  0,86  spec.  Gew.  löst  (Zeller).  Schnedermann  (Ann.  Chem. 
Pharm.  41.  874)  fiemd  in  dem  zwischen  195  und  260®  siedenden  Antheile 
S— 107o  Sauerstoff,  in  dem  flüchtigsten  unter  195®  siedendem  V/%%  Sauer- 
stoff. Dem  entgegen  steht  die  Angabe  Gladstone^s,  dass  das  Kalmusöl 
fast  ganz  aus  einem  bei  260®  siedenden  Kohlenwasserstoff  bestehe. 

A.  Kurbatoff  (Berl.  Ber.  6.  1210)  hat  im  ätherischen  Oele  von  Acorus 
Calamus  einen  Kohlenwasserstoff  CjoHi«  nachgewiesen,  Siedep.  158—159®, 
spec.  Gew.  0,8798,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  von  terpentinähnlichem  Ge- 
rüche, der  mit  HCl  eine  krystallinische  Verbindung  bildet.  Ausserdem 
wurde  ein  zweiter  Kohlenwasserstoff  CmHi«  isolirt,  Siedepunkt  250—255®, 
bläulich  gefärbt,  schwerlöslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether,  giebt 
mit  HCl  keinen  festen  Körper. 

Das  KalmuBÖl  dient  zur  Darstellung  von  Rotulae  Calami,  die  den  Pfeffer- 
minzkügelchen  an  Wohlgeschmack  nicht  nachstehen.  Schneider  (Hufel. 
Joam.  91.  71)  empfahl  es  zu  2—10  Tr.  innerlich  und,  in  200  Thn.  Spiritus 
gelöst,  äoBserlich  gegen  Gicht. 

3.  Najadaceae. 

Potamogeton. 

Cloez  (Compt.  rend  57«  854)  hat  die  Luft  untersucht,  welche  von  der 
in  Wasser  lebenden  Gattung  Potamogeton  unter  dem  Einfluss  der  Sonne 
stets  ausgeathmet  wird  und  darin  am  ersten  Tage  46,06  ®/o  Sauerstoff,  am 
^  Tage  38,5®/«  Sauerstoff  gefunden,  neben  Stickstoff. 

IV.  Olumlflorae. 

1-  Cyperaeeac. 

Die  Cyperaceen,  welche  die  Gattungen  Carex,  Scirpus,  Cyperus,  £rio> 
phonun  einschliessen,  zeichnen  sich  durch  hohen  Kieselsäuregehalt  der  Asche 
aas.  Carex  enthält  6—53®/»  Si  Oj  in  der  Asche,  Scirpus  40— 50®/o,  Eriopho- 
nim  10—33®/.. 

Cyperus  eSCUlentUS  ist  reich  an  Fett.  28®/«  in  seinen  Wurzeln. 
QDosy  Luna,  Ann.  Chem.  Pharm.  78«  370). 
Das  fette  Oel  der  Erdmandeln,  der  Wurzelknollen  von  Cyperus  ««- Enimandeiüi. 
^^UenitUj  riecht  nach  Haselnüssen,  schmeckt  schwach  campherartig,  hat  das 
Bpecif.  Gew.  0,918   und   ist  leicht   verseifbar   (Lesant,   Joum.   Pharm.   (2) 
^609). 

2*  Gramineae. 

Die  zahlreidien  (Gattungen,  welche  die  Gramineae  einschliessen,  zn 
welehen  auch  unsere  Getraidearten  gehören,  sind  ebenfalls,   wie  die  vor- 
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gehende  Familie  reich  an  Kieselsäure  in  der  Asche.  Dieselbe  ist  besonden 
in  den  Blättern,  Blattscheiden  angehäuft,  z.  B.  Arundo  mit  77%,  Blatt- 
scheiden 73— 777o,  Avena  29— 447o,  Bromus  Wurzeln  827o>  Hordeum  42  bii 
5ü7o»  Weizen:  Körner  —  9%,  Stroh  —  727o,  Spelt:  Körner  —lfi%  Körner 
mit  Spelzen  =  49,47o,  Roggen:  Kömer  1— 9Vo»  Stroh  =  46— 707o,  Gente: 
Kömer  17— 347o,  Stroh  -687«,  Hafer:  Kömer  38— 56 7«,  Bambusa  anmdi- 
nacea  (Bambusrohr)  28,26  7o-  Baryt  ist  ausserdem  in  der  Asche  des  ägyp- 
tischen Weizens  nachgewiesen  ( — 0,087o)  (Dworsack),  Zink  in  Weizen  imd 
Gerste.    (Lechartior  und  Belamy,  Compt.  rend.  84«  687.) 

Die  Samen  der  Getraidearten,  wie  der  übrigen  Gramineae,  sind  ferner 
reich  an  Stärke,  Fetten  und  Proteiustoffen.  lieber  die  Mengenve^ 
hältnisse  dieser  Hauptbestandtheile  der  Getreidesamen  geben  zahlreiche 
Untersuchungen  Aufschluss,  von  welchen  nur  einige  hier  genannt  werden 
sollen.  (W.  Pillitz,  Agric.  Chem.  1870/72.  2,  3,  Zeitschr.  anal.  Chem.  18W. 
46.  —  L.  Lenz,  landw.  Versuchsst.  12.  344.  —  F.  Schwackhöfer,  eben- 
das.  15.  105  u.  A.) 


Fette  nnd  Wachsarten  der  Gramineae:   Hinsichtlich  der 

Beschaffenheit  der  Fette  und  Wachsarten  der  Gramineae  muss  hier  auf  eine 
Arbeit  von  J.  König  (Landw.  Versuchsstat.  13.  241)  hingewiesen  werden, 
der  die  Elemcntarzusammensetzung  der  Fette  einer  grösseren  Anzahl  von 
Pflanzen  festgestellt  hat.  E.  Schulze  (Landw.  Versuchsstat.  15.  85)  arbeitete 
nach  der  Methode  von  J.  König  und  isolirte  aus  Wiesenheu  die  Fettsab- 
stanz, welche  2,6  und  37©  betrug,  die  an  kalten  Alkohol  abgab  1,1—1,8  Fett, 
während  0,47  sog.  Wachs  zurückblieb.  Derselbe  constatirte  ferner,  dass  diese 
Fette  keine  Glyceride  sind  und  Cholesterin  enthalten. 

J.  König  in  Gemeinschaft  mit  Aronheim  und  Kiesow  (Jahresber. 
Agriculturehem.  1873/74.  254)  haben  die  Fragen  der  Constitution  der  Pflanzen- 
fette behandelt  und  mit  den  Fetten  von  Wiesenheu,  Ilaferstroh,  den  Samen 
von  Hafer,  Roggen  (auch  Wicken  und  Lein)  gearbeitet. 

Die  Methode  war  folgende: 

Der  Verseifung  mit  alkoholischer  Kalilauge  folgte  die  Abscheidung  der 
Fettsäuren  mittelst  Säuren,  Darstellung  der  Baryt-,  Bleisalze  und  deren 
näheres  Studium.  Bei  der  Untersucliuug  der  Alkohole  wurde  die  Methode 
von  Schulze  (Behandlung  mit  Benzoesäure  im  zugeschmolzenen  Rohre) 
befolgt. 

Die  Resultate  lassen  folgende  Schlussfolgerung  zu :  Wiesenheu  und  Streb- 
fett  haben  qualitativ  so  ziemlich  dieselbe  Zusammensetzung,  enthalten  einen 
Kohlenwasserstoff  (im  Haferstrohfett  nicht  nachweisbar),    Cerotinsäure,  Pal- 
mitinsäure (Stearinsäure?),    Oelsäure,  ausserdem  Alkohole  und   zwar  einen 
Fettalkohol,    unter   dem    Cerylalkohol  liegend,    Cholesterin    (Isocholesterin), 
einen  flüssigen  Alkohol  von  einer  dem  Cholesterin  nahen  Zusammensetzung. 
Wahrscheinlich  ist  ein  Theil  der  Säuren  als  Cholesterinester  vorhanden.   Das 
Fett  der  Samen  enthält  Oelsäure,  neben  Talmitin-  und  Stearinsäure,  welche 
Säuren  bei  Hafer,  Roggen  (auch  Wicken)  zum  geringen  Theil  als  Glyceride, 
zum  grösseren  Theile  als  freie  Fettsäuren  vorhanden  sind. 

lieber  die  Proteifnstoffe  der  Gramineae,  spec.  der  Getroidearten 
(Kleber,  A venin,  Hordein  etc.),  wird  im  Interesse  der  übersichtlichen  Dar- 
stellung  und  einer  einheitlichen  Behandlung  des  hier  vorliegenden  umfang- 


Die  Kohlenhydrate  der  Gramineae.  417 

reichen  Materiales  bei  der  Familie  der  Leguminosen  eine  eingehende  Be- 
sprechung stattfinden.    (Siehe  daher  „Leguminosen^^) 

Die  Kohlenhydrate  der  Gramineae:   Die  Frage,  ob  die 

Samen  der  Getreidearten  Zucker  (krysUllisirbar)  und  Dextrin,  im  ungekeim- 
ten  und  gekeimten  Zustande,  enthalten,  wurde  vielfach  erörtert  und  durch 
Versuche  zu  erläutern  versucht  A.  v.  Humboldt,  Th.  de  Laussure, 
Kirchhof  haben  die  Frage  unentschieden  gelassen.  £.  v.  Mitsoherlich 
(Lehrb.  I.  Abth.  868)  fand  weder  Zucker  noch  Dextrin,  Oudemanns  & 
Mulder  wollen  Dextrin  nachgewiesen  haben,  Stein  (Polyt.  Centralbl.  1860. 
494)  behauptet,  dass  in  der  gekeimten  Gerste  kein  Zucker  enthalten  sei.  — 
6.  Kühnemann  (Berl.  Ber.  8.  207.  887.  9.  1885)  hat  in  dieser  Richtung 
weitere  Beiträge  geliefert  und  in  der  ungekeimten  und  gekeimten  Gerste 
einen  krystallisirbaren  Zucker,  weiss,  Kupferlösung  nicht  reducirend,  optisch, 
physikalisch  und  chemisch  mit  dem  Rohrzucker  identisch,  nachgewiesen. 

Dextrin  konnte  nicht  gefunden  werden,  dagegen  Sinistrin,  das  durch  äüüstrin. 
den  Keimungsprocess  theilweise  verschwindet,  aber  immer  noch  in  dem  Malz- 
auszuge,  der  Würze  enthalten  ist.  Die  Methode  der  Untersuchung,  welche 
Kühnemann  befolgte,  bestand  darin,  dass  das  Rohmaterial,  gekeimte  oder 
nicht  gekeimle  Gerste  mit  96  7o  Alkohol  wiederholt  kalt  behandelt  wurde 
(3  zu  8  Alkohol).  Die  vereinigten  Auszüge  werden  mit  Aether  versetzt  (auf 
1  Th.  2  Th.  Aether)  und  ausserdem  Wasser  (auf  6  Mischung  1,6  Wasser) 
beigemischt,  das  sich  wieder  abscheidet  und  zur  Isolirung  des  Zuckers  be- 
nutzt wird,  indem  mit  Barythydrat  versetzt,  Kohlensäure  eingeleitet,  erhitzt, 
zur  Trockne  verdampft  wird.  Diese  trockne  Masse  wird  mit  96 Vo  Alkohol 
extrahirt  und  diese  Lösung  verdunstet,  wobei  der  Zucker  auskrystallisirt, 
dor  durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  von  dem  beigemengten 
nicht  kiystallisirenden  Kupfer  reducirenden  Zucker,  der  in  den  gekeimten 
Samen  enthalten  ist,  getrennt  wird.  In  dem  ursprünglichen  Samenrückstande 
nach  der  Behandlung  mit  96 7o  Alkohol  wurde  nach  Dextrin  gesucht  durch 
Extraction  mit  Wasser,  Ausßlllen  mit  dem  6fachen  Vol.  Alkohol,  Lösen  des 
erhaltenen  Niederschlags  in  wenig  kaltem  Wasser,  welche  Lösung  mit  Baryt 
auch  Bleiacetat  gereinigt  wurde.  Diese  Lösung  wird  von  Tannin  und  basisch 
essigsaurem  Blei  geeilt,  reducirt  Kupfer  nicht. 

Sinistrin  nennt  Kühnemann  jene  in  Wasser  schwerlösliche  Substanz, 
welche  links  polarisirt  und  andere  chemische  Zusammensetzung  wie  Dextrin 
haben  soll. 

SynanthrOSe:  Müntz  (Gompt.  rend.  87.  679)  isolirte  aus  Roggen-  Bogpn. 
samen  Synanthrose  (die  Zuckerart  der  Topinambourknollen),  welche  er  als  Sy»»»««»»«- 
die  einzige  zuckerartige  Substanz  des  Roggensamens  bezeichnet.  Im  noch  wenig 
entwickelten  Korne  reichlich  vorhanden,  schwindet  dieselbe  mehr  während 
üer  Reife,  ist  aber  immer  noch  bis  67o  vorhanden.  Die  Darstellung  derselben 
gelingt  durch  Zusammenreiben  der  Samen  vor  der  Reife  mit  bleiacetathaltigem 
\Ya88er,  Entbleiung  der  wässrigen  Lösung,  Neutralisation  der  freien  Essig- 
ttore,  Concentration  und  Fällen  des  erhaltenen  Syrupes  mit  Alkohol.  Die 
entstandene  Fällung  wird  wiederholt  gelöst  und  mit  Alkohol  gefällt  Inu- 
lin  und  Dextrin  wurden  im  Roggensamen  nicht  gefunden.  — 

Triticin:   H.  Müller  (J.  pract  Chem.  1878.  882)  stellte  aus  Tritioum     Tritieoa 
repens,  der  Quecke,  ein  Kohlehydrat,  das  Triticin,  mit  folgenden  Eigen-     ^SSL 
Hmomanii-Hilger,  Pflanieiiitoffe«    g.  Aufl.    I.  «27 


I 
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Schäften  her:  geschmacklos,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
'  linksdrehend,  geht  beim  Kochen  mit  Säuren  in  Levulose  über,  nicht  gihningi' 

fähig,  giebt  mit  Salpetersäure,  Oxalsäure  und  mit  Schwefelsäure  eine  Triti- 
cinschwefelsäure.  Formel:  G^sHasOii.  Die  Darstellung  ist  folgende:  Die 
Wurzel  wird  mit  25—30%  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  mit  Bleiessig  ge- 
fallt, das  Filtrat  entbleit,  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ex- 
trahirt.  Der  bleibende  Rest  wird  mit  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol  ge- 
fällt. — 
iionininsSure.  Bei  der  Destillation  von  Gerste  mit  Schwefelsäure  erhielt  Beckmann 
(J.  pract.  Chem.  66.  62)  eine  bei  60^  schmelzende  Fettsäure,  CuHmOs,  iden- 
tisch, nicht  isomer  mit  Laurostearinsäure. 
Avenein.  £•  Scrullas   (Monit.  seien t,   9.   126)    extrahirte    aus  Haferkleie  einen 

Körper,  Avenein,   der  bei   der  Oxydation  in  eine  nach  Vanille  riediende 
Substanz  übergeht. 
Wieseuiien.  0.  Lo c w  hat  im  Wieseuheu  Chinasäure  aufgefunden.  (Jahresb.  Agrieultcb. 

China-Iüre.   ^^^    ^^^ 

Panicum. 

H.  Ritthausen  (Landw.  Yersuchsst.  20.  410)  erhielt  bei  der  Analyse 
der  Samen  von  Panicum  miliaceum  (Hirse)  Wasser  11,74  7oi  Asche  3,61,  Fett 
4,15,  Proteinstofife  10,54. 

Zea. 

Maispflanze.  ^^^  Analysen   von  Poggiale   (Gazz«  chim.   1855.   211),   sowie  Poison 

geben  in  den  Samen  einen  Gehalt  von  Fett  bis  6,7  7o«  Stärke  50— 64*yo  ^i 
so  wie  die  zahlreichen  Analysen  der  Maispflanze  einen  hohen  Gehalt  an  Kali 
und  Phosphorsäure  neben  wenig  Kieselsäure  ( — 87o)  zeigen.  — 
Aikaioid  des  Brugnatelli  &  Zenoni  (Ghizz.  chim.  1876.  Berl.  Ber.  9.  1487)  haben, 
verdorbenen  mit  Bezugnahme  auf  die  Krankheitserscheinungen  nach  dem  Genüsse  von 
verschimmeltem  Maisbrode  in  Italien,  femer  auf  die  von  Lombroso  1)371 
beobachtete  Thatsache,  dass  das  Extract  des  verschimmelten  Maisbrodes 
giftig  wirke,  mit  Hilfe  der  Stas-Otto'schen  Methode  eine  alkaloidartige 
Substanz  abgeschieden,  weiss,  nicht  krystallinisch,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether.  Die  schwefelsaure  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von 
oxydirenden  Agentien  eine  blau  violette  Färbung. 

Lollum. 

Loliin.  —  Ungenügend  untersuchter  und  bis  jetzt  nicht  rein  erhaltener 
Bitterstoff  in  den  Samen  von  Lolium  temulentum  L,  Bley  (Report  Pharm. 
48.  169;  62.  176)  beschreibt  ihn  als  leichtes  schmutzigweisses,  in  Wasser 
und  Weingeist  ziemlich  lösliches,  aus  weingeistiger  Lösung  durch  Aether 
fällbares  Pulver.  Ludwig  und  Stahl  (Arch.  Pharm.  (2)  119.  69)  erhielten 
ihn  als  zähe  gelbe,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aetherweingeist  lösliche  Masse 
von  bitterkratzendem  Geschmack,  die  durch  Behandlung  mit  verdünnten 
Säuren  in  Zucker  und  flüchtige  Säuren  gespalten  wird. 

Andropogon. 

OfftindischoB  Das   ostindische  Grasöl,   von  Andropoyon  ItHtrancusa  Hoxb,  in  Ost- 

Qruoi.      inclien,  ist  gelb,  rectificirt  farblos,  leichter  als  Wasser,  destillirt  gi*öBstentiieils 
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147  and  IGO")  rioubt  durchdriDguad  gewürzhaft,   Bchmeckt  icharf^ 
MamtolTh&ltig    (StsDhouae,  Ann.  Chem.  Pharm.    50.    157].   —  Du 
GitroDellaöl,    uiu    dem    oatindiBuhen  Andrapogaii  Sc/inenaiilhua  L.,   besteht  (.^ttuiisUaU 

aus  einem   bei  200"  siedenden  aaueratoffbaltigen  Oel  von  0,B74 

ipeo.  Gew.  bei  20".    Kaum  duveu   zu*  uiiterGcheiden   ist   du  ätherische  OelodwnAndi«; 

auf  Ceylon  einheimiauhen  AiuiroiiiM/oa  A'ardtu  L.  (Gladstoue).  P"  ' 

Oppenheim  u.  Plaff  (Bert.  Ber,   7.  625)  erhielten  »tu  dem  Oele  Ton 

Andrepogon  Suhouanthua    mit    PbosphorsÜurcanhydrid    das   Terpen  C,aH„, 

Gwaniiu,  162—172"  siedeud,   duruh  Jod  iu  Cyinol,  durch  Salpetersäure  in 

hntoluylsäuro   übergehend,   —   0.  Javobsen    unterwarf  das   Geraniumöl 

eingehenden  Uctersuchuug  und  fand  dasselbe  optisch  inaotiv,  schwach 

HBer  reagirend,  vorwiegend  aus  einem  Üele,  210 — 240°  ttiedeud,  bestehend, 

Jm  bei  Fraetionnisirung  Geraiiiol  CioHuO  liefert,  isomer  mit  Boineol,  Be- 

iluiltbeilen  von  Cajeputöl,  Hopfeuöl  und  dem  Oele  von  üsmitopsis  asteria- 

(ieraniol  ist  stark  liohtbrechend,  0,895  sp.  Gew.,  in  Alkobul,  Aether 

16llich;   Salpetersäure  (1,2)   liefert   unter   heftiger   Kinwirkiing   Nitrobenzol, 

Slutlar«,  Oxalsäure,  mit  chromsaurem  Kali  und  Sebwefelaaure  Essigsäure, 

?alerituiBäure.     Dasselbe  liefert  mit  Phosphorsäureanhydrid  Geraniin,  ver- 

erthiger  Alkohol,     Jacobsen    bat    Geraniolfttber 

CaH>i.O.C,„iI„,  Ge raniolflulfid,Geraniol Chlorid-,  Bromid-,  Jodid-, 

Cjrsnid-,  Bchwefelcyanid,  sowie  dieBensoeeäure-,  Valeriansäure- 

nnil  ZimmtB&ureeet er- Verbindung,    auch  eine  Verbindung  mit  Chlor- 

ilNom  hergeBtellt,  — 

Oryza. 

Der  HeisBamen  enthält  nur  0,2     0,9%  Fett  neben  757„  Stäi'ke,  das  Reis- 
lelil  nach  Wicke  11,1 7ii  Fett.     Die  Aauhc  von  Oryza  ist  mantjanbaltig. 

äorghum. 

äoi^hnm  fiachoratum,  Zuokorhirae  entlialt  16— I87u  Zucker  (Rohrzucker)  zuct^^TliliU 
(J«clc«on,  Leplaj). 

Sacharuui. 

Die  AuAlysen   das  Zuokerrobres,  Saehai'um   officinarum,    dieser  für  die  j.at^e 
tn\ffia  to  wichtigen  Zuckerpllanze  zeigen  nach  Peligot,  Dupuy  17— 18*/oi 
Ciiaeeca  12—167,,  nach  Popp  (Jabrceb.  Agricultch.  1873/74.  2.  25)  16  und 
19Vi  ßohrsucker. 

Engler  rSiStohmann  (Lehrbuch  der  Technologie)  theilen  eine  Analyse 
AKa  Znokerrohr  mit,  wonach  folgende  Substanzen  aufgeführt  werden; 

717,  WasBOr,    187„   Rohrzucker,   Celluloso    und  verwandte  Stoffe,   9,66, 
I,  0,5  Fett,  Harz,  ätheriaohea  Oel,  Oxalsäure,  Aopfclsäure,  Aconitsäure, 
i  deu   allgemein   verbreiteten  Mineralbestandtheilen.     Da«  Zuckerrohr 
;   iuigu(1khr   90%  Saft   mit   durchschnittlich    187«  Rohriuoker.    —   Das 
nftreten  der  Acunitsüure   als  Bcstandtheil   des  Zuckerrohrs allcB   ist  auf  Ann ii 
•  beatimmteste  feslgestoUt  durch  eine  Arbeit  von  Arno  üehr  (Berl.  Ber. 
'.  861),   der   noch   die  Beobachtung  machte,    dass  die  Aconitsäure,  die  er 
»  dem  Ammoiiiakaalz  isolirte  und  reinigte,    bei    187    und  188»  C.  schmolE. 
ndoro  iVohon  liei  166",     In  den  Absüsswässern   der  Knochenkohle   aus   den 
nibnntuhernifGiterien  isolirte  Bebr  ebenfalls  Aconitsäure.    Als  Bestand- 
1  du  Zockerrohro»  ist  fnrner  noch  xu  erwälmen: 

27' 
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CerOSin«  CsiEUsO.  —  Das  die  Rinde  des  Zuckerrohn  ab  weimr 
Staub  bedeckende  und  mit  dem  Messer  abschabbare  Wachs  wird  nach  Aie- 
quin  (Ann.  Chim.  Phys  (2)  75,  218)  durch  Waschen  mit  kaltem,  Auflösen  in 
heissem  Weingeist  und  Verdunsten  der  Lösung  rein,  nach  Dumas  (Ann. 
Chim.  Phys.  (2)  75.  222)  durch  starkes  Abkühlen  seiner  weingeistigen  Lösung 
auch  in  Krystallen  erhalten.  Es  bildet  feine  perlglänzende  Blättchen  (Damsi) 
von  0,d61  spec.  Gew.  bei  16 ^  schmilzt  bei  82 ^  löst  sich  nicht  in  Wisser, 
sowie  in  kaltem  Weingeist  und  Aether,  dagegen  in  kochendem  Weingeist, 
der  damit  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt,  und  etwas  auch  in  kochendem 
Aether  (Avequin).  —  Durch  Erhitzen  mit  Kalikalk  auf  260«  wird  es  nnt«r 
WasserstofTentwicklung  in  weisse  krystallinische,  bei  98*,  5  schmeUende 
:oro9inRiure.  Cero  sin  säure  verwandelt.  (Levy,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  13.  451).  —Ans' 
seinen  eignen  und  Dumas'  Analysen  berechnet  Levy  für  das.Cerosin  die 
Formel  Ca4H«0  und  Kraut  (s.  Gmeliu's  Handb.  7.  2068)  aus  den  Analysen 
des  Letzteren  für  die  Cerosinsäure  Cs^HesO^. 

V.  8eltamiiieae. 

1.  Mnsaceae. 

Die  Gattung  Musa  ist  eine  wichtige  Faserpflanze  der  Tropen,  indem  die 
Gefässbündel  des   Stammes  den  sog.  Manilahanf  liefern.    Die  Früchte  sind 
von  Corenwinder  analysirt,  ohne  besondere  Resultate  geliefert  zu  haben. 
FarbKtüfl.  Musa  Fehü  schwitzt  im  Jugendzustande  einen  klebrigen  Saft  aus,  der 

m  dünnen  Schichten  himbeerroth,  in  dicken  blau  violett  erscheint,  neutral 
reagirt,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  intensiver  Färbung  löslich  ist.  Die 
wässrige  Lösung  giebt  Fällungen  mit  Leimlösung,  Kalksalzen,  Hleisalze, 
Ziunchlorür  fällen  blauviolctt,  Zink-  und  Kupferealze  färben  blau,  Alkalien 
färben  grünlich,  Säuren  tjrhöheu  die  Intensität  des  l^'arbstoff'es. 

2.  Marantaceae. 

Arrow-Root.  Die    Wurzelstöcke   der   Gattung    Maranta  liefern  das  bekannte  Arrow- 

Rootstärkeraehl.  Eberhard  (Arch.  Pharm.  134.  257.)  untersuchte  in  der 
Colonie  Blumenau,  bei  Rio  de  Janeiro,  frische  Marantawurzeln  und  erhi^^^ 
durchschnittlich:    20,78  Stärke 


68,52  Wasser 
9,48  Cellulose 
1,22  Asche 


1 
I 


in  100  Theilen. 


3.  Zingiberaceae. 

Cui*cuma. 

t'urciimin.    CurCUlllin,    Curcumagelb.  —  Liter.:  A.  Vogel,  Pelletier  Joum.  Pharm. 

(2)  50.  269.  1815.  —  A.  Vogel  jun.  Ann.  Chem.  Pharm.  44.  297.  - 
Lepage,  Arch.  Pharm.  (2)  97.  240.  —  Schlumberger,  Chem.  Cen- 
tralbl.  1866.  964.  —  Daube,  Berl.  Ber.  1870.  609.  —  Iwanof-Ga- 
jewsky,  Ebend.  1870.  624.  —  Kachler,  Ebend.  712. 

iiutdocicungu.         Der  nach  den  Angaben  von  Vogel  und  Pelletier,  Vogel  jun. 

or  oiunien.^^j  Lcpage  dargestellte  gelbe  Farbstoff  der  Wurzel  von  Curcuim 

longa   L.  war  noch  mit  Harz  verunreinigt.    Erst  in  jüngster   Zeit 
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wurde  er  von  Daube  und  gleichzeitig  auch  von  Iwan of-Gajewsky 
im  reinen  und  faystallisirten  Zustande  erhalten. 

Zur  Darstellung  befreit  man  nach  Daube  die  gröblich  zer-  Danteiiung. 
kleinerte  Curcumawurzel  durch  einen  starken  Dampfstrom  von  dem 
ätherischen  Oel,  wäscht  sie  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  dieses  nicht 
mehr  gefärbt  wird,  trocknet  und  extrahirt  mm  mit  reichlichen 
Mengen  siedenden  Benzols,  von  dem  zwar  2000  Th.  zur  Lösung  des 
Curcumins  erforderlich  sind,  das  aber  dafür  die  begleitenden  Harze 
nicht  löst  Die  beim  Erkalten  der  benzolischen  Auszüge  sich  ab- 
scheidenden orangerothen  Krusten  von  Rohcurcumin  werden  zwischen 
Fliesspapier  abgepresst,  worauf  man  ihre  filtrirte  weingeistige  Lösung 
mit  neutralem  und  so  viel  basischem  Bleiacetat  ausfallt,  dass  die 
Flüssigkeit  nur  schwach  sauer  reagirt.  Den  mit  Weingeist  ge- 
waschenen ziegelrothen  Niederschlag  von  Bleicurcumin  zerlegt  man 
unter  Wasser  mittelst  Schwefelwasserstoff,  entzieht  dem  abfiltrirten 
Schwefelblei  das  Curcumin  durch  kochenden  Weingeist  und  überlässt 
die  weingeistige  Lösung  dem  freiwilligen  Verdunsten. 

Wenif^er  rein,  wie  es  sobeint,  wenigstens  nicht  kiystallisirt,  erhielt 
K ach  1er  den  Farbstoff,  indem  er  die  zuvor  mit  Wasser,  Sohwefelkohleustoff 
und  Weingeist  ersohöpfte  Wurzel  mit  Aether  auszog,  die  verdünnte  ammo- 
niakalischc  Lösung  des  beim  Verdunsten  dieses  Auszugs  hinterbleibenden  und 
etwa  4VsVo  betragenden  Rohcurcumins  mit  Chlorcaloium  ausf&llte,  das  Filtrat 
mit  Salzsäure  ansäuerte  und  den  entstandenen  flockigen  und  gut  ausge- 
waschenen Niederschlag  im  Yacaum  über  Schwefelsäure  trocknete. 

Lepage,  sowie  auch  Vogel  jun.  entzogen  der  Wurzel,  die  Ersterer 
zuvor  durch  Schwefelkohlenstoff  vom  ätherischen  Oel  befreite,  das  Curcumin 
durch  verdünnte  Natron-  oder  Kalilauge  und  schlugen  es  daraus  durch  Salz- 
säure nieder. 

Das  Curcumin  krystallisirt  nach  Daube  in  bei  durchfallendem  Lichte  Eigen- 
tief  wein-  bis  bernsteingelben ,  bei  auffallendem  di^egen  orangegelben,  perl-  ««*>*^n. 
bis  diamantglänzenden,  anscheinend  orthorhombischen  Prismen.  Es  beginnt 
bei  165®  zu  schmelzen  und  wird  in  höheren  Temperaturen  zersetzt.  Von 
Weingeist  und  Aether  wird  es  gut,  schwieriger  von  Benzol  gelöst.  Conu. 
Mineralsäuren  nehmen  es  mit  carmoisinrother  Farbe  nur  in  geringer  Menge 
und  nicht  unverändert  auf;  wässrige  Alkalien  lösen  es  leicht  und  mit  leb- 
haft rothbrauner  Farbe. 

Die  weingeistige  Lösung  des  Curcumins  zeigt  die  bekannten  Fluorescenz- 
erscheinungen  und  Farbenreactionen  der  Curcumatinctur,  nur  reiner  und  leb- 
hafter wie  diese.  Das  damit  getränkte  Papier  (Curcuminpapier)  nimmt 
durch  Alkalien  eine  braunrothe,  beim  Trocknen  in  Violett  übergehende 
Färbung  an,  die  durch  Säuren  in  Gelb  zurückgeführt  wird.  Borsäure  er- 
zeugt damit  eine  nur  beim  Trocknen  hervortretende  orangerothe  Färbung, 
welche  durch  Säuren  nicht  verändert,  aber  durch  verdünnte  Alkalien  in  Blau 
yerwandelt  wird.    (Daube.) 

Daube  giebt  als  einfachsten  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  zosammon- 
Corcumins  die  Formel  C5H1QO3,  während  nach  den  Analysen  von  Iwanof-     "®**^»?* 


Gajewsky  itud  Kauhler  seine  Formi'!  <-ia  MuUipIoni  vun  C.H^Ü  ta  I 
scheint. 

Die  VerbindungeD  det  CnrctimiiM  mit  den  AlkalieD  wnrdiin  bji  {( 
nicht  in  fegler  Form  erhalten.  Mit  Kalk-  nnd  Barytaalzen  gehen 
eungon  rothbrnune,  mit  Bleisalzen  feurigrothc  NicderschUge  (Dmnbe).  T 
»etat  man  seine  weingeistige  Lösunji  mit  Boraanre  nnd  dann  mit  Wmi«» 
acheidet  aiah  eine  rotbe  Terbindnn^  beider  ab,  der  aber  dorcb  \ 
Wasser  alle  Borsäure  wieder  entzogen  werden  kann,    (ScblumliergMi 

Die  Verwendung  des  Curonmagelbs  Kum  Färben  von  Wolle,  Aejit,  I 
Q.  t.  w.  »t  eine  besuhränkte.  Es  dient  gewöhnlich  nur  als  Zasatt  z 
ciren  der  Farbentöne. 

An  der  Sonne  bleicht  das  Curcnroin.  la  höherer  Temperatur  wirf 
zersetzt.  —  Bei  Einwirkung  von  heisser  Salpetersäure  entsteht  C 
(Daube).  Bei  Behandlung  mit  Natriumamalgam  in  wejngeiatiger  1 
tritt  vollstELndige  Entfärbung  ein  (Daube),  wobei  nach  Kncb 
Produkte  gebildet  werden.  Beim  Erhttrcn  mit  Zinkttanb  wurde  ein  a 
tiaches  Oel  und  gelbliche  Kristalle,  wahrscheinlich  AnthrHci^n  ^tVäa 
beim  Schmelzen  mit  Kali  entsteht  ProtocatechusftuTe.  Each 
nahen  Zusammenhang  des  Curuuniin  mit  Chrysophansänre  für  möglich, 
hitzl  man  eine  weingeistige  Lösung  von  Bcirsäure-Curcnmin  mit  Mist 
sauren,  so  wird  sie  blntroth  und  scheidet  nun  beim  Erkalten  e 
fast  schwarzen  Körper  ab,  den  Schluroherger  Rosooyanin  aenitk 
löst  sich  nicht  in  Wasser  nnd  Aether,  aber  mit  schön  rotbur  Farbs 
Weingeist;  mit  Alkalien  färbt  sich  die  Lösung  lasnrblan  und  mit  Kalk- 
Barytwasser  giebt  sie  blaue  Niederschläge. 

CnrCnmaÖl.  Uas  Curcumaöl,  aus  der  wund  von  (.Vroamo 
/..,  ist  eitronengolb,  dünnflÜBsig,  von  duruhdritigendem  Gi'rneh  und  bre 
dem  Geschmack  (Vogel  und  Pelletier).  Beim  Rectiliinren  gehen  ■««  « 
Tropfen  bei  130 — IBö"  über,  grössere  Mengen  zwiscbeu  220  nnd  860*;' 
250°  tritt  Sieden  und  wenige  Grade  über  dieser  Temperatur  Zersctcang^ 
Das  zwischen  230  und  250°  Uehergehende,  das  Curcumöl,  enUpriollI 
Formel  C„H„0  nnd  wäre  damit  dem  Carvol  and  Thjmol  isomer  (Eoll 
Suida  und  Lange,  Jourii.  pract.  Chem.  103.  474).  Nach  Knebler  (I 
Ber.  1870.  713)  lassen  sich  der  Wurzel  mittelst  Schwefelkohlenstoff  olw» 
eines  dunkelrothen  dickflüssigen,  schwach  aroniatiscben  Oelcs  mUic 
das  zwar  nicht  verseifbar  ist,  aber  anf  Papier  bleibende  Fettflecke  vtwi 

ZittwerÖl.  Das  Htherische  Oel  ans  den  Knollen  von  C.  Zedol 
(Zerumbot  Uoxb.)  ist  blassgalb.  trübe,  dickllüssig,  schwerer  als  WUMT 
von  campherähnlichom  Geruch  und  Qesohmack. 


Alpliila. 


Kämpfend.  —  Kindut  sich  nach  Itrandoa  (Arah.  Pharm.  |SI 
52)  in  der  Galgnntwurzul,  dem  Wurr.eUtouk  der  chinesischen  Alpinia 
r.o'c,  nnd  scheidet  sich  in  dem  bnlsftmartigCD  VerdiißstuiiKsnick*(MI^ 
ätherischen  Auszugs  in  Krystallen  aus,  clie  durch  wiederholt«^«  Wasoboil 
WeingeiBt  und  Aetbor,  Erwilnaeu  im  Waascrbado  und  nmkryslallisirea 
Weingeist  nur  schwierig  rein  zu  erbalteu  sind.    Sie  bilden  gelbUcha 


iisndcv  neutral  reagirende  Blätlohpn  uhne  Geruch  and  Geaohmauk,  wekhn 
10O'  noch  nicht  Bchmelzon  und  hei  «tArkereni  Erhitzen  au  der  Laft  ver- 
ineD.  Sie  lösen  |[cb  in  lOOl)  Th.  kochendem  Wnsaer,  in  50  Th.  TCprou. 
ffsiigeitt.  in  6  Th.  kochendem  uml  In  26  Tb.  kaltem  Aelber,  ferner  mit 
gelber  Farbe  in  wasarigen  iVIkaltoii  und  Ammoniak,  sowie  unter 
IvUtDiäareentwickluug  auch  in  wäaarigem  kohleueaurem  Natron.  Brandes 
darin  im  Mittel  64,48%  Kohlenstoff,  4.407, '  Wasserstoff  und  31,18"/, 
BueratofT. 

ätherische  üel  von  Rad.  ßalanga  ist  gelblich  bis  bräunlich,  refleutirt    ' 
brMoH,   teichler   als   Wasser,  sohmeckt  brennend   aaisarti);   und   riecht   dem 
I^jcpolöl  ikhidicb  (A.  Voi(el,  Kepert.  Pbanu.  83.  22). 

Zliigiber. 

Aus  jamaieaniflcber  Ingwerwurzel  wurd«  vou  J.  C.  ThresL  (Pharm. 
lonm.  Trikns.  479.  71.  480.  191)  das  scharfe  uud  wirksame  Prinoip,  unter 
Namen  6iu|{erol  beschrieben  Dasselbe  ist  ein  zäb«r  Syrup,  stroh-  ' 
bitter  und  sebnri'  Buhmukend,  lüsliob  in  Weingeist,  Benzin,  Schwefel- 
i^Dslofr,  flüehtigen  UeJen  Eiaeesig,  Alkalien,  gieht  mit  SohwefelBäure 
ffljcose.  --  J.  atenhuufle  und  Ch,  E-  firovcs  (Journ.  chemic.  Soc. 
9n)  erhielten  beim  SchinelEeu  des  alkobob'scben  Ingwerextractes  mit  Kali 
^Mooat«!  husiu  re. 

Das  itherisohu    Ingwerül    boitebt   nach    Thresh    (Pharm.   Journ.    i 

586.  1881)  zum  grössteu  Theile  aus  einem  Kohlenwasserstoffe 
der  Forme]  C,gH„  oder  mehreren  Isomeren  desselben,  welche  zwischen 
BIS  und  270'  siedeu  nnd  mit  trockuem  SalzsaureKaa  in  Aether  anlöslicbe  Gel- 
||ifcn,  aber  keine  Krystalle  geben,  zu  etwa  '/»  aus  einem  um  160"  siedenden, 
iieht  oxydubleu.  rechts  dreh  eudenTerpea  und  Oxydati  ousprodukten  desselben, 
eines  das  Aroma  des  Ingwers  bedingt,  ausserdem  aus  Cymeu  und  (in 
(tele)  utwas  Ess^Sure  und  Ameisensäure;  Aldehyde  und  Aetlier  fehlen 
D  dsnuelben.  Das  Ingweröl  des  Handels  differirt  in  Br\zag  auf  Rotations- 
Wmägwi  nud  Bjiec.  Gewicht  nicht  unerheblich;  mit  raiichendec  Salpetersfture 
splodirt  et,  mit  Schwefelsaure  giobt  es  eine  blutruthe  Mischung,  mit  Sal- 
»erharBt  es  nach  zuvoriger  Roth-  uud  Violetfärbung.  Nach  einer 
ren  Untersuchung  von  Papousek  (Wien.  Acad.  Bi^r.  IX  8I&)  enUpriuht 
Uhariauhe  Ingweröl  der  Formel  4  C„H,j,  BHO  und  giebt  bei  wiudor- 
■n  Destilliren  über  Phosphorsflureanhydrid  einen  Kohlen  Wasserstoff  von 
ttfortnel  CmHib  Die  Ausbeute  an  Ingweröl  schwankt  (im  Jamal ca- Ingwer) 
1,4  uud  weniger  (Threab)  und  2,2%  (Scbeuimel),  ist  aber  auch 
den  Sorten  abhängig. 

EIcttaria. 

Daa  Cardamomenöl,   aus   den    reifen    Früchttn    von    Eleilurin  <'artii- ^:,, 
mam  ifii.,   ist  blaasgelb,   riecht  und  schmeckt  nach  Cardamomen,   i-eegirt 
latral,  bat  das  specif.  Gew.  0,92-0,94  (Zeller)   und  enthiilt  natifa  Dumas 
\i    Piligot    (Ann.    Chim.    Plys.    (2)    *7.   334)    uine  in  (arbloaen    Prismen 
yatkllisirondes ,    nach    der   Formel     C,,  H,« ,    3  H,  0 


Cardamomum    Melejjueta    liefert    ilie    Paradieskörner,   welche   ein 
nriHhoe  Oel  enthalten,     Daaselbo  ist  gelblich,  von  nngenebmom  Goruobo, 
lUatischem   Gesuhmaoke,    speoir.    Uew.   0,i*26,   lösüob    iu   Alkohol, 


i^A 


424 


Phanerogamae.     Monocotyleae. 


Schwefelkohlenstoff,   Siedepunkt   U'6b—Zbü^,   liuksdrehend ,    von  der  Formel 


VI.  Gynandrae. 


1.  Orchidaceae. 

Orchls. 


Baiepschieim.  L>ie  Orchisknolleu  (Rad.  Salep)  sind  reich  an  Pflanzenschleim,  über 
dessen  Entstehung  und  Wesen  verschiedene  Anschauungen  existiren.  Di« 
älteren  Anschauungen  gehen  dahin,  dass  dieser  Schleim  ein  Gemenge  von 
Stärke  und  Gummi  sei,  oder  Pectinsäure  (Mulder).  Schmidt  (Ann.  (^em. 
Pharm.  51.  29)  nennt  den  Salepschleim  Salepbassorin  und  giebt  an,  da» 
derselbe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Gummi  und  Zucker  liefere,  bei  gleidi- 
zeitiger  Absoheidung  von  Cellulose.  Franck  (Jahrb.  wiss.  Bot.  5«  9)  e^ 
klärt  den  Salepschleim  für  eine  Cellulosemodification ,  die  Bestandtheil  des 
Zellsaftes  ist.  Der  Schleim  geht  mit  kaltem  Wasser  in  Lösung,  die  beim 
Verdampfen  eine  gummiartige  Masse  giebt.  Jod  färbt  gelb,  Jod  -\-  Schwefel- 
säure blau.  Fällungen  erzeugen  in  der  wässrigen  Lösung  Alkohol,  Bleieuig, 
mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure,  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  j 
Schwefelsäure  ein  Kupfer  reducirender  2^cker.  Der  Schleim  ist  auf  diese 
Weise  gewonnen  stets  N-haltig. 

Giraud  (Jahresb.  Pharm.  1875.  299)  erklärt  den  Salepschleim  für  eine 
Umwandlung  stärkeartiger  Substanz  in  eine  in  Wasser  anschwellende  YarieUt 
des  Dextrines.  — 

Angrecum. 

H.  Pashkis  (Zeitschr.  östr.  Apothver.  496.  1879)    glaubt   in    den  Zellen 
Coumarin.    von  Angrecum   fragrans,    dem  Bourbonthee  (Folia  Faham)  Coumarin   nach- 
gewiesen zu  haben. 

VanUla. 

vaniiim.    Vanillin ,   Yanillasänre ,   Vanille  -  Campher.     Cs  Ha  Os.   -^ 

Literatur:  Bley,  Arch.  Pharm.  38.  132.  100.  279.  —  Vee,  Jouro- 
Pharm.  (3)  34.  412.  —  Gobley,  Ebendas.  34.  401.  —  Stokkeby^i 
Viertelj.  pract.  Pharm.  13.  481.  —  Carles,  Jouru.  Pharm.  Chira.  (4) 
12.  254.  —  W.  V.  Leutner,  Pharm.  Zeitschr.  Russl.  10.  675.  706.  -- 
Tiemann  und  Harmann,  Berl.  Ber.  7.  616.  Ebendas.  8.  1125  und 
9.  1287. 

Der  krjstallinische  Ueberzug  der  Vanille,  der  Früchte  von 
Vanilla  planifolia  Andr.,  den  Bucholz  und  Vogel  für  Benzoesäure, 
Andere  später  für  Zimmtsäure  hielten,  wurde  zuerst  von  Bley,  auch 
von  Vee  als  eigenthümliche  Substanz  erkannt  und  von  Gobley 
und  Stokkebye  genauer  untersucht. 

Gobley  hat  dieselbe  auch  aus  dem  weingeistigen  Extract  der 
Vanilleschoten  selbst  dargestellt,  indem  er  dasselbe  bis  zur  Synips- 
consistenz  versetzte,  dann  mit  Aether  ausschüttelte,  den  Verdunstungs- 
rückstand der  ätherischen  Lösung  mit  kochendem  Wasser  behandelte 
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nnd  den  heissen  wässrigen  Auszug  verdampfte.  Die  alsdann  an- 
scbiessende  Vanillasäure  (Gobley's  Vanillin)  wurde  durch  Um- 
knstÄllisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt. 

Die  Vanillasäure  krystallisirt  in  farblosen  langen  harten  vier- 
seitigen Säulchen  von  starkem  Vanillegeruch  und  heissem  Geschmack, 
schmilzt  nach  Gobley  bei  76 0,  nach  Vee  bei  78<>,  nach  Stok- 
kebye  bei  82  <>  und  sublimirt  nach  Ersterem  schon  bei  150^ 
nach  Letzterem  erst  oberhalb  240®.  Sie  löst  sich  in  198  Th. 
kaltem,  aber  schon  in  11  Th.  kochendem  Wasser  und  bei  15®  in 
5.6  Th.  Weingeist  von  0,823  specif.  Gew.  und  in  6,3  Th.  Aether 
(Stokkebye).  Auch  von  wässrigen  und  kohlensauren  Alkalien 
wird  sie  gelöst  und  mit  gelber  Farbe  von  conc.  Schwefelsäure 
(Gobley).  In  der  schwach  sauer  reagirenden  wässrigen  Lösung 
bewirkt  Eisenchlorid  eine  dunkel  violette  Färbung,  Bleiessig  einen 
crelblich  weissen  Niederschlag.  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  in 
Oxalsäure  (Stokkebye).  —  Für  die  Zusammensetzung  gab  Gobley 
die  Formel  CsoH604,  Stokkebye  die  beträchtlich  abweichende 
C34H11J  Ü20. 

Carl  es  hat  direct  die  auf  der  Oberfläche  der  Früchte  vor- 
handenen Krystalle  untersucht  und  dieselben  für  Vanillesäure  er- 
klärt. Er  fand  den  Schmpkt.  81 — 82  ^  die  Löslichkeit  ferner  in 
Aether,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  in  alkalischen 
Flüssigkeiten,  woraus  mit  Säuren  wieder  Niederschläge  entstehen. 
Die  Formel  nimmt  derselbe  zu  CieHieOö  und  stellte  Blei,  Mag- 
nesiiun  und  Zinkverbindungen  her.  — 

W.  V.  Leutner,  der  eine  Monographie  über  Vanille  bearbeitet 
hat,  nahm  eine  Untersuchung  der  Früchte  vor  und  stellte  nach- 
stehende Substanzen  fest: 

Vanillin  0,956,  Palmitin  u.  Stearin  11,37,  Wachs  0,57,  Gummi 
6.5,  Zucker  9,9,  Cellulose  30,8,  ausserdem  Harz,  Oxalsäure,  Aepfel- 
säure,  Weinsäure,  Citronensäure  nebst  4,68%  Asche,  die  kalk-  und 
kalireich  ist. 

Das  Vanillin  isolirte  er  aus  dem  Aetherauszuge  und  dem  mit 
Wasser  erhaltenen  Destillate.  Die  Formel  dieses  Vanillins  wird  zu 
CisHzaOio  aufgestellt,  das  nach  dem  Kochen  mit  Kalilauge  in 
Vanillasäure  CisHssOi«  übergeht,  Schmelzpunkt  79^  Durch 
Schmelzen  mit  Kali  erhielt  Leutner  eine  Säure  in  weissen,  leichten 
Krystallen,  in  Alkohol,  Wasser  und  Aether  löslich,  Schmpkt.  77  •, 
von  der  Formel  CitHigOi. 

Tiemann  und  Harmann  haben  constatirt,  dass  das  durch 
Oxydation  von  Coniferin  (siehe  Coniferin  S.  338)  erhaltene  Va- 
nillin,  Methylprotocatechusäurealdehyd,  vollkommen  iden- 
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tisch  mit  dem  in  der  Vanilleschote  enthaltenen  Vanillin  (Vanill- 
säure)  ist.  Dieselben  haben  sämmtliche  von  Carles  beobachteten 
Eigenschaften  bestätigt  gefanden,  Schmelzpunkt  80  —  81®  (nnoorri- 
girt),  Barium-,  Natrium-,  Zink-,  Blei-  und  Silbersalz  hergestellt 
ebenso  Jod  und  Bromsubstitutionsprodukte.  Weitere  Untersuchungen 
der  beiden  Forscher,  das  riechende  Princip  oder  sonst  in  der  Vanille- 
schote enthaltene  werthvolle  Bestandtheile  zu  erhalten,  waren  nicht 
von  besonderem  Erfolge  begleitet.  Es  wurde  beobachtet,  dass  die 
Mher  als  Benzoesäure  beobachtete  Säure  wohl  Vanillsäure  war, 
stets  Fette  vorhanden  sind,  Harz,  das  aber  den  Geruch  durchaus 
nicht  bedmgt.  Bei  der  Untersuchung  des  Vanillons,  der  fleischigen« 
westindischen  Vanillefrüchte,  die  nur  0,4— 0,7  >  Vanillin  enthalten, 
wurde  neben  der  Vanillinsäure  eine  zweite  aldehydartige  Verbindung 
beobachtet  (vielleicht  Benzaldehyd),  die  den  charakteristischen  Helio- 
tropgeruch des  Vanillin  möglicherweise  veranlassen  könnte.  Auch 
die  Gegenwart  eines  Glycosides  wird  für  möglich  gehalten.  — 

Quantitative  Der  Aldehydcharakter  des  Vanillins,  dessen  Fähigkeit,  mit  sanrem 
dM  VmUUM.  Natriumsalfit  eine  Verbindungr  einzugehen,  löslich  in  Wasser,  daraas  nicht 
mit  Aether  zu  entfernen,  sowie  die  Zerlegbarkeit  der  NatriamsalfitTerbinduug 
mittelst  Schwefelsäure  gab  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer  quantitativen 
Bestimmungsmethode,  die  von  Tiemann  &  Harmann  folgendermassen 
festgestellt  wurde:  30—50  Gm.  Vanilleschoten,  zerschnitten,  werden  mit  der 
IVsfftchen  Menge  Aether  6—8  Stunden  extrahirt  und  diese  Extraction  2mal 
wiederholt.  Die  Aetherauszüge  werden  bis  auf  160 — 200  CC.  abdestillirt  und 
hierauf  mit  200  CC.  einer  Mischung  von  gleichen  Raumtheilen  Wasser  und 
gesättigter  saurer  Natriumsulfitlösung  10—20  Minuten  geschüttelt,  der  Aether 
getrennt,  nochmals  mit  50  CC.  Sulfitlösung  ausgeschüttelt  und  die  gesammte 
wässrige  Aussohütteiung  nochmals  mit  reinem  Aether  behandelt,  am  Reste 
der  ersten  Aetherlösungen  zu  beseitigen.  Die  Zersetzong  der  Sulfitverbindong 
wird  am  besten  in  einer  Kochflasche  mittelst  Zusatz  von  IVa  VoL  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (8  *.  5  Wasser)  vorgenommen,  mit  heissem  Wasserdampf 
die  letzten  Antheile  SO«  beseitigt  und  nun  die  erkaltete  Losung  mit  400— 
500  CC.  Aether  8— 4  mal  ausgeschüttelt,  die  ätherischen  Lösungen  abdestillirt 
und  schliesslich  vollkommen  verdampft  und  zwar  auf  einem  Uhrglase.  Die 
Wägung  geschieht  nach  Trocknen  über  Schwefelsäure.  Nach  dieser  Methode 
wurde  in  einer  Reihe  von  Vanillesorten  des  Handels  der  Gehalt  an  Vanillin 
bestimmt.    Die  Resultate  waren: 

.L  Mexico-Vanille     1,82— 1,69«/«  VaniUin 
n.  Bourbon-Vanille  0,76—2,9   „        „ 
HL  Java-Vanille  1,56—2,76  „        „ 

Die  Constitution  des  Vanillins  and  die  Glieder  der  Coni- 

feryl-  und  Vanillinreihe.  —  Literator:  Tiemann  &  Ilar- 
mann,  Berl.  Ber.  8.  1127.  509.  Ebendas.  10.  67.  9.  409.  420.  —  Tie- 
mann &  Nagai,  Berl.  Ber.  9«  54.  11.  646.  —  Tiemann  &  Mendel- 
söhn,  Ebendas.  8.  1186.  9.  1287.  —  Tiemann,  Ebendas.  11.  646.  - 
M.  Wassermann,  Ann.  Chem.  Pharm.  179.  866.  — 


Bei  der  ^rdsst'ii  Iffdt'utiing  derjtnigpii  Thatsutlieii,  welche  dureli 

I  Studium  tloK  Vanillins  und  seiner  Dfrivat*.    der  sog.  (Viiiiferyl- 

gewonnen  wurden    sind,    für  das  Gebiet   der  Pflanzenchemie 

lörfto  ftine  Uehersicht  fiber  das  Gesammtgebiet  der  hier  in  Betracht 

EOmmenden  Arbeiten  am  Platte  sein. 

Wie  Rchon  hei  Goniferin  bereits  erwähnt,  ist  es  Tiemann  & 
Haarmann  gelungen,  ans  dem  Glycosid  Goniferin  zunächst  durch 
[Enmrkling  von  RmnUin  einen  SpaltungskÖrper  zu  gewinnen,  der 
■durch  Oxydation  Vanillin  liefert.  Derselbp,  von  der  Formel  GsH§Oj, 
lird  durch  Einwirknng  von  Salzsäure  gespalten  in  Methjichlorid 
«Uli  i'rotocateehusäurfuldehyd.  muss  demnach  an  der  Stelle  eines 
WisserstofTatomes   der  Hydrosvlgnijipi'   einen  Methvirest  enthalten 

[OGHj" 
mä  die  Formel:  f'«Ha    OH       SIethvIprotucalechualdehvd    besitzeu. 

lOHO 
Der  Spaltungskürper,   welcher  früher  als  Methylaflthylprotöcutechu- 

lOGHs 
«Idohjrd  CeHs    OCsHs  angesehen   war.   muKste.   da   er  ilitj  Eigen- 

Igho 

Khaften  eines  Phenoles  zeigte,  ein  freies  Hydroxyl  enthalten  und 
ngpoiimmeu  werden,  dass  die  Äldehydgrujipe  durch  Oxydation  einer 
fliuppe  CaHiO  entstanden  sei.  welche  aber  entweder  als  Aldehyd. 
Bnlon  orler  Alkohol  GaHt .  OH  aufgefasst  werden  muss.  Da  diesem 
fipaltangsproduktc  aljpr  weder  Aldehyd-  noch  Ketoneigenschaften  zu- 
koamo),  so  musB  es  als  Alkohol  aufgefasst  werden  und  die  Formel  aufge- 

jOH 
rtallt  werden:  CuHs  jOCHs        .    Tiemann  nennt  ihn  Coniftjryl- 

iGsHi.OH 
•ftohol.  Der  diesem  .\lkohoI  entsprechende  Kohlenwaeserstoflfrcst 
(iH»,  als  — CH  =  CH  — CHa  Propylenrest  aufgefasst,  giebt  die 
^stitution  des  Goniferjialkoholes  als  Phenylpropylen,  GaHs  — CH 
-CH  — CHs,  in  welchem  2  Wasserstoffatome  des  Benzolrestes 
'Ittrch  Hydroxyl-  und  Methoxyl,  ein  Wasserstoffatom  des  Methyles 
fflm  Propylenrest  ebenfalls  dnreh  Hydroxyl  ersetzt  ist.  Die  den 
Pbcnylpropylenderivttten  zukommonde  tUgensehaft,  durch  Oxydation 
"fiten  Säure»  reichlich  Aldehyde  zu  bilden,  ist  bei  dem  Coniferyl- 
äßtuhol  iur  Genüge  bestätigt  —  Durch  Oxydation  des  Vanülin's 
"üth"!«  Kaliumpermanganat  entsteht  V an  i  1 1  i  n säu re ,  Cb  Hg  0*, v. 
SclmpkL  311—212''  und  durch  Reductionsmittel  (Natriumamalgam) 
'In  lugeh&rige  Alkohol. 

Vanillin  \'ani!linsriuro  Vanillylalkohul 

lOGHa  lOGHa  lÖfH, 

UHa  OH  i.'„Ha   OH  G.m   OH 

ICHO  ICO.OH  IgH,  .(tH 
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Zucker- 
▼uüllinstture. 


(Bei  der  Oxydation  des  Coniferins  zum  Zwecke  der  Darstellung 
der  Vanillinsäure  beobachteten  Tiemann  &  Reimer,  dass  ein 
weiteres  Glycosid,  die  Zuckervanillinsäure  entsteht,  CiaHi^Os 
-(-  1  ag,  in  Alkohol  löslich,  unlöslich,  die  sich  weiter  in  Zucker  und 
Vanillin  spaltet,  so  dass  wohl  der  Uebergang  von  Coniferin  in  Va- 
nillin so  erfolgt,  dass  zuerst  dieses  Glycosid  entsteht  und  dann  die 
weitere  bekannte  Spaltung  erfolgt.  Dieselben  haben  ferner  auch 
die  Vanillinsäure  synthetisch  aus  Dimethylprotocatechusäure  durch 
Behandeln  mit  Ealihydrat  und  Jodmethyl  erhalten.)    • 

Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  das  Natriumsalz 

des  Vanillins  wurde  Vanillincoumarin  erhalten,    das   beim  Kochen 

mit  Kalihydrat  eine  Säure  liefert,  Schmpkt.  168—169",   die   schon 

FeriüMäure.  bekannte  Ferulasäure,     in   Asa   foetida    nachgcMriesen,   CioHioOi. 

Diese  Säure   ist  die  dem  Coniferylalkohol   entsprechende  Methyl- 

|CH  =  CH-CO.OH 
caffeesäure  CeHa  <0H  oderhydroxylirte,  me- 

IOCH3 
thoxylirte  Zimmtsäure.  Tiemann  &  Mendelsohn  waren  es 
femer,  welche  den  zum  Vanillylalkohol  gehörigen  Kohlenwasser- 
KreosoL  stoff  iu  dem  Kreosol  des  Buchenholztheeröles  fanden,  das  durch 
zweckmässige  Oxydation  Vanillinsäure  bildet.  Ebenso  ist  der  zum 
Eugenoi.  Couiferylalkohol  gehörige  Kohlenwasserstoff  in  dem  Eugen ol  festge- 
stellt, worüber  Wassermann  im  Laboratorium  von  Erlenmeyer 
arbeitete.  Dass  solches  wirklich  angenommen  werden  muss,  beweisen 
Tiemann  &  Nagai,  welche  zunächst  durch  Oxydation  voti  Aethyl- 
eugenol  (von  Wassermann  durch  Einwirkung  von  Eugenol- 
natrium  auf  Aethylbromid  dargestellt)  in  essigsaurer  Lösung  mit 
Kaliumpermanganat  Acetvanillin  und  Acetvanillinsäure  erhielten,  aus 
welchem  die  Darstellung  des  Vanillins  resp.  der  Vanillinsäure  durch 
Einwirkung  von  Kali  gelang.  Auch  vermochte  Tiemann  durch 
Reduction  des  Goniferylalkoholes  mittelst  Natriimiamalgam  Eugenoi 
darzustellen.  Es  lässt  sich  demnach  folgende  üebersicht  zur 
Orientirung  geben: 

Coniferylreihe: 

Kugenol  Coniferylalkohol  Aldehyd 

OH  OH  OH 

CeHsOCHs  CeHsOCHs  CeHsOCHs 

CsHfi  CsHa.OH  CaHs.CHO 


Ferolaaiaro 

OH 
CfiHaOCHs 

C1H..CÜ.0H 


Kreosol 

OH 

CeHs  OCH3 
GHs 


Yanillinreihe: 

VanUlfliükohol  Vuiillin 

OH  OH 

Ce  H3  . 0  C  Hs  Ce  Hs  .  0  C  Hs 

CHj.OH  CHO 


Vanillinttoro 

OH 
CeHs .  OCHs 
CO. OH 
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Beachtenswerth  sind  femer  die  Reactionen  von  Tiemann  & 
Mendelsohn,  welche  nach  Reimer's  Methode  der  Synthese  aroma- 
tischer Aldehyde  (Einwirkung  von  Chloroform  auf  Phenole  in  alka- 
lischer Lösung)  ausgeführt  wurden*. 

Dieselbe  erhielten  bei  Einwirkung  von  Chloroform  auf  VaniUin- 
säure  in  alkalischer  Lösung  Vanillin  und  Aldehydvanillinsäure. 
Auch  möge  aus  den  Arbeiten  von  Beckett  und  Alder  Wright 
iChem.  News.  32.  298)  die  Umwandlung  des  opian sauren  Natrons 
durch  Erhitzen  mit  Natronkalk  in  Methylvanillin  und  Dimethyl- 
protocatechusäurealdehyd  erwähnt  sein. 

Die  Beziehungen  der  KafiFeesäure  zu  der  Ferulasäure  und  Proto- 
catechusäure  wurden  femer  festgestellt  durch  Versuche  von  Tie- 
mann und  Nagai,  welche  durch  Dimethylirung  der  Eaffeesäure 
and  Monomethylirung  der  Ferulasäure  absolut  identische  Dimethyl- 
oiyzimmtsäure  erhalten  haben,  wodurch  die  Ferulasäure  als  Mono- 
methylkaf  feesäure  charakterisirt  und  die  durch  vollständige  Methy- 
lirung  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  erhaltene  neue  Säure  als 
Dimethylkaffeesäure  bezeichnet  werden  muss. 

Die   Einwirkung  der  Perkin' sehen   Reaktion    (geschmolzenes 
Natriumacetat    auf    Essigsäureanhydrid)    auf   Protocatechualdehyd 
wurde  Diacetkaffeesäure  erhalten,  die  vollkommen  identisch  mit  der 
aus  natnrhcher  Kafieesäure  erhaltenen  ist.    Dieselbe  geht  mit  Kali-  Kaffeesinre. 
lauge  in  Kaffeesäure  über,  identisch  mit  der  natürlichen  Eaffeesäure. 

Die  Glieder   der  Protocatechureihe,    d.  h.  aller  Verbindungen, 

/C= 
welche  den  Rest  CeHs — 0 —  enthalten,  lassen  sich  nach  Tiemann 

eintheilen  in 

1.  Glieder  der  Protocatechusäurereihe ,  in  deren  Kohlenstoff- 
seitenkette nur  ein  Kohlenstoffatom  —  C  ^  vorhanden  ist ; 

2.  Glieder  der  Alphahomoprotocatechusäurereihe,  in  deren  Koh- 
lenstoffseitenkette der  Rest  —  CHä  —  C  ^  angenommen 
werden  muss; 

3.  Glieder  der  Hydrokaffeesäurereihe,  deren  KohlenstoflBseiten- 
kette  den  Rest  —  CHi  —  CHi— Ce^  enthält,  und 

4.  Glieder  der  Kaffeesäurereihe,  in  deren  Kohlenstoöseitenkette 
der  ungesättigte  Kohlen wasserstofl&rest  —  CH  —  CHa  —  C^ 
sich  findet. 

Folgende  üebersicht  giebt  klaren  Einblick  und  theoretischen 
Zusammenhang  des  G^sammtgebietes  dieser  Reihe: 
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Protocatechu  säurerei  he. 


Alpha  homoprotooatechu- 
säurereihe. 


Protocaiechusäure. 

C«Ha(Oif),CO.OH 
Schmpkt.  199«. 


AlphahomoproiooatecfaQsäure. 

C«H8(0H)gCH,  —  CO .  OH 
Schmpkt.  127«. 


Yanillinsäure. 

C6Ha(0CHa)(0^I)C0.0H 
Schmpkt.  207». 


Alphahomovanillinsäare. 


m 


CeHa(0CH8)(0H)CHa  — CO.ÜH 
Schmpkt.  142— 143  •. 


AcetvanlUinsäure. 


Acetalphahomovanilliosäure. 


C«Ha(0CH3)(0cjH,0)C0.0H         CaH,(OCHa)(Oc/H,0)CH^-CO.OH 


Isovanillinsäure. 

CeHa(OCHa)(OCHa)CO.OH 
Schmpkt.  250«. 


Alphahomoisovanillinsaure. 


unbekannt. 


Aceti  so  van  illinsäure . 

CeH,(OcjHaO)(OCH,)CO .  OH 
Schmpkt.  206—207«. 


Acetalphahomoiso  vanilliusäurP  • 


unbekannt. 


Veratrinsäure. 

CeHa(0'c'lf,)aC0.0H 
Schmpkt  174—175«. 


Alphahomoveratrinsäure. 

CaHaCcTcHa)» .  CH,  —  C 0  .  OH 
Schmpkt.  98—99«. 


DiacetprotocatechuBÜure. 
unbekannt. 


DiacetalalphahomoprotocaterhusHii  ^ 
CaHaCOCjHaOja.CHa  — CO.Oh^ 


Piperorylsäure. 
unbekannt. 
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äydrokaffeesäurereihe.  Kaffeesäurereihe. 

HydrokafTeesäure.  Kaffeesäure. 

I,(ÖHX|.CHa-CH4-C0.0H         CeH,.(0B5jCH  =  CH-C0.0H 


Hydrofenilasänre.  Ferulasäare. 


m 


,(OCHa)(OH)— CH,— CHj— CO.OH  C«H3(0CH8)(0H)CH=:CH-C0.0H 

Schmpkt  89—90».  Schmpkt.  168—169«. 

Acethydroferulasäure.  Aoetferulasäure. 

unbekaunt.  *  CeH,(OCH,)(OC^.O)CH  =  CH-  CO .  OH 

Schmpkt.  196— 197«. 

Hydroisoferalasäare.  Isofemlasäure. 

,(0H)(OCH,)CHa-CH,  — CO.OH  CeHa(OH)(OCH,)CH=:;CH— CO.OH 

Schmpkt.  146«,  Schmpkt.  211—212«. 

Acethydroisoferulas&ure.  Acetisoferulasäare. 

unbekannt.  unbekannt. 


Hydrodimethylkaffeesäure.  Dimethylkaffeeaäure. 

,(0CH,),.CHj--CH4  — CO.OH  CeH,(OcfiB),CH=CH— CO.OH 
Schmpkt.  96— 97«.  Schmpkt.  180— 181«. 

Diacethydrokaffeesäure.  Diacetkaffeeaäure. 

unbekannt.  Schmpkt.  190—191«. 
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Vn.  Helobieae. 

Die  hierher  gehörige  Gattung  Elodea,  Wasserpest,  enthält  nach  Bis  dorn 
18.6 •/•,  Ischiese  25 Vo  Asche. 

Unter  dem  Namen  Alismin  hat  Jach  ein  bitteres  Extract  aus  Alisma 
Plantago  beschrieben. 

Nachtrag: 

Während  des  Druckes  und  nach  Herausgabe  der  ersten  Lieferung 
dieses  Werkes  sind  einzelne  Arbeiten  über  Bestand theile  von  Kryptogamen 
und  Phanerogamen  (Monocotyleae,  Coniferae),  sowie  auch  solche  von  all- 
gemein physiologischem  Interesse  erschienen,  deren  Berücksichtigung  in  Form 
eines  Nachtrages  an  dieser  Stelle  geboten  erscheint. 

Lycopodin.    CssIbsNaOs.  (Siehe  S.  324.)  —  k.  Bödecker 

(Ann.  ehem.  Pharm.  208.  268)  gelang  es  aus  Lycopodium  oomplanatum  ein 
Alkaloid  zu  isoliren,  dessen  Darstellung  in  folgender  Weise  geschieht.    Das  ge- 
trocknete, zerschnittene  Kraut  wird  wiederholt  mit  97o  Alkohol  erschöpft, 
der  Alkohol  abdestillirt,  der  Destillationsrückstand  langsam  verdunstet,  dieser 
so   erhaltene  Rückstand  mit  Wasser  vollkommen  extrahirt,    diese  wäasrige 
Lösung  mit  Bleiacetat  gefallt,  das  Filtrat  entbleibt,  stark  concentrirt,  mit 
Natronlauge  versetzt  und  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt.    Die  ätheri- 
schen Lösungen  werden  nach  Abdestilliren  des  Aethers  mit  verdünnter  Salz- 
saure  aufgenommen  und  die  so  erhaltene  salzsaure  Verbindung  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  und  wiederholt  umkrystallisirt.    Wird  nun  einer  concentrirten 
wässrigen  Lösung  dieser  salzsauren  Verbindung  Natronlauge  im  Ueberschuss 
nebst  festem  Kalihydrat  zugesetzt,  so    scheidet  sich  das  Alkaloid  zuerst  als 
farblose ,  harzige  klebrig-fadenziehende  Masse  aus,  die  sich  beim  Stehen  unter 
der  Flüssigkeit  in  lange,  klinorhombische  Prismen  verwandelt,  ähnlich  dem 
Glyciü.   Farblose  Krystalle,   Schmpkt.'  114— 116«,  löslich  in  Alkohol,   Chloro-       K'k»"- 
form,  Benzol,   Amylalkohol,   sowie   in   Wasser   und   Aether,   von  bitterem 
Geschmacke. 

Bis  jetzt  sind  die  salzsaure  Verbindung,  sowie  das  salzsaure  Lycopodin- 
Goldchloridsalz  hergestellt. 

Sequojen  und  Bestandtheile  von  Seqnoia  (Siehe  S.356).  — 

G.  Lunge  und  Steinkauler  haben  ihre  Arbeiten  über  das  Sequoien  fort- 
gesetzt und  zunächst  folgende  Reaktionen  festgestellt.  Das  Sequoien  ist  un- 
löslich in  Alkalien  und  kalter  concentrirter  Schwefelsäure,  mit  Pikrinsäure 
liefert  es  rothe  Nadeln,  mit  Eisessig  und  Chromsäure  ein  Produkt  von  der 
wahrscheinlichen  Formel  CigHioO,.  Das  neben  dem  Sequoien  erhaltene  flüs- 
sige Produkt,  ein  rothbraunes  Oel,  gab  bei  der  Fractionirung :  1)  farbloses 
Oel,  155®  Sdpkt.,  Ci^U^^,  mit  Salzsäuregas  Nadein  bildend,  rechtsdrehend, 
2)  farbloses,  gelb  werdendes  Oel,  227—230"  Sdpkt.,  CjgNtoO,,  schwach  rechts 
drehend,  S)  dickes  gelbliches  Oel  in  Spuren  280— 290<»  Sdpkt.  —  (Berl. 
Ber.  lo.  2201,) 

PflanzeDfette.  —    Untersuchungen   von    v.    Rechonberg    (Berl. 
Ber.  15.  2216)  über  den  Gehalt  der  Oelsamen  (Rübsen,   Raps,   Lein,  Mohn, 
üdrettig)  an   freien  Fettsäuren   haben  die  Thatsnche  orj^ebon,    dass  der  un- 
Haiem»nn-Hilger,  PflaiiBenstoffe.    2.  Aufl.    I.  28 


reife  Saineii   ffröflsere  Mengen  freier  FettUluran  enthält,  ah  d«r  reife,  di 

flüchtige   und   nioht  flüchtige  Fettsäuren  in  den  Pflansen   fatter  vorkmnN 
jedoch  nur  iu  S|iurnn  und  die  Fett(>  der  Oolsanii'u  Neutmlfettp 

Äldehydai'tige  Verltindniigen  als  Bestandthoile  cMor 
phyllhaltiger  Pflanzt^nzelle.  —  j.  Reinke  (Beri.  Ber.  is.  aii 

beobachtet«  in  den  Zellen  grüner  Pflanzen,  Bl&tteni  dei  Weinatuuket. 
Weideu  und  Pappelblätter,  den  Chlorophyll  haltigen  Zellen  der  Algen,  Lwb*P 
Moose,  Farue,  Coniferen,  Bläthenpäanzen ,  nicht  In  den  Pilzen  SubitMii 
von  Aldefaydcharakter,  Silberlöanng  für  Bich  oder  mit  Ämmon,  obentfl 
Fehling'acjhe  Lösung  reduoirend.     Durch  DeBtillation  der  betr. 
(neutralisirt)    wurden    Destillate    erhalten,    welche    grössere    oder  g«nllgl 
Menge  dieser  reducirenden  Substanz  entbielten,  die  als  krümelige,  »efi 
mit  dncm  Oele  gemengte  Masse  erhalten  wurde.      Wegen  ü 
trachtungen   über   die  Natur  tiieser  SubstanKßu  aiil'  das  Original  Terwals« 
sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  VRrfasser  die  Entstehung  dieses  K'lrpi 
Mitwirkung   von    Chlorophyll    annimmt,    4'^'^<"'    aldehyd artigen   Körper  I 
Formaldehyd  zu  halten  geneigt  ist,  das  duruh  Heduktiim  der  Kohbniiii 
in    der  PftanzenEelle   gebildet   wird.      Auch  will   Verfasser   das  HypoeUoi 
Pringsheim's  mit  diesem  Körper  in  genetischen  ZusammGiiharig  bringen. 
U.  Loew  und  Th.  Uokorny  haben  im  Protoplasma  lebender  I'Hai 
auch  im   Chlorophyllapparat  die   Redaktion   verdünnter  Blkalisoher  SUh 
lÖBUngen  beobachtet.    (Pflüger's  Archiv.  28.  180.) 

Epythrit.  (Siehe  Seite  276  u.  311.J  —  in  neuster  Zeit  iil  i 
5.  Przybyteck  (Aoadem.  Petersb.  27.  146)  durch  Oxydation  von  Erytl 
Meso- Wein  säure  erhalten  worden,  die  bei  170—175"  mit  Wasser  (  " 
TraubeueAnre  lieferte.  Die  Bildung  dieser  Weinsäure  gelang  dnruh  Behanil 
von  1  Th.  Erythryt,  in  2'/,  Th.  Wassers  gelöst,  mit  2'/,  Th.  Salpett 
von  1,37  sp.  G.  bei  26-30"  während  einer  Woche.  Die  früher  bereiti 
wfthnten  Körper  Phyoit,  Erythrit.  Erythromannit  sind  naoli  den  gewoun«B 
Erfahrungen  wohl  als  identisch  aufzufassen  und  unter  dem  Namen  Erytbr 
zu  charakterieiren ,  der  als  4  atomiger  Alkohol ,  CH,  .  ÜH  ,  CH  .  OH  .  CH .  f 
CH, .  OH .  erkannt,  am  besten  dadurch  erhalten  wird,  dass  RoccelU  H 
tagnei,  tincloria,  fuuiformia  mit  verdünnter  Kalkmilch  extrahirt  ' 
welche  Lösung  mit  HCl  verset^it,  Erytbriu  liefert,  das  gut  autgewascU 
einige  Stunden  mit  Knikmich  gekocht  wird.  Die  erhaltene  Lösung, 
Kohlensäure  behandelt,  wird  coocentrirt,  mit  Saud  gemischt,  mit  Aether 
Oruin  entfernt,  der  Rückstand  nach  der  Aetlierextraktion  mit  Wasser  i 
genommen  und  concentrirt  mit  Alkohol  gefitllt,  welche  Fällung  (Erytli 
BUS  Wasser  mit  Anwendung  von  Thierkoble  umkrystallisirt  und  g 
wird.  (W.  Ilofmann,  Berl.  Ber.  7.  618.  —  Lnyues,  Ann.  Chim.  Phyi, 
2.  339.)  Die  HaupteigeUBchaften  des  Erythrits  lassen  sich  folgendenni 
kurz  zusammenfassen:  Quadratische  Prismen,  Sohmpkt-  112,  Spec.  Oew,  1 
(Schröder,  Berl.  Ber.  12.  563),  optisch  iuaktiv,  süss  schmeckend,  I« 
löshoh  in  Wasser,  schwerlöalich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  nicM  ( 
rungsfabig,  giebt  mit  Spaltpilzen  bei  Gegenwart  von  Kreide  Berusteiiuii 
tiiittersänre  neben  wenig  Essigsäuro  und  Capronsflurc,  oder  ButtersUure,  & 
«Aure  neben  wenig  Ameisensäure  and  Easigsfturc  (Fitz,  H(irl.  Bit.  10,  i: 
fcl2.  47ßJ. 


Peptone  ab  Pflanienbeatsndtheile.  4*35 

Daii^estelltsiiid:  Diohlorhydrin,  Tetrachlorid, —  Dibromhydrin  Her- 
des Erythrits,  Nitro crythrit  a.  andere  Umwandlangsprodukte  (LuyneazeneUnniren- 
Champion,  Zeitschr.  Chem.  187 1.  348.  Stenhouse,  Ann.  Cham.  Pharm.  130. 
302).  O.  Hesse  stellte  Erythritschwefelsäure  darch  Erhitzen  von  1  Th. 
Erythrit  mit  20—80  Th.  Schwefelsäure  bei  GO—HO^  her  (Ann.  Chem.  Pharm.  117. 
239);  auch  eine  Tetrasohwefelsäure  ist  von  Claesson  (Journ.  pr.  Chem.  (2) 
iO.  7)  hergestellt  worden.  —  Mit  Aetzkali  geschmolzen  entstehen  Kohlensäure 
und  Ameisensäure,  mit  Jodwasserstoff  secundäres  Butyljodid.  — 

Peptone  als  Pflanzenbestandtheile.   —  Eine  Arbeit  von 

E,Schalze  und  J.  Barbieri  (Journ.  Landw.  29.  286)  veranlasst,  hier  eine 
¥nge  za  besprechen,  welche  wohl  von  Kern  durch  den  Nachweis  der  Peptone 
im  Extrscte  von  Luzerne-  und  Wickenheu,  sowie  von  Kellner  (Landw. 
Venuchflst.  24.  439)  durch  die  Constatirung  des  Fehlens  voa  Peptonen  in 
den  grünen  Futterstoffen ,  auch  von  Schulze  früher  durch  den  Nachweis  der 
Peptone  in  den  Lupinen keimlingen  (Landw.  Yersuchsst  26.  286)  angeregt 
wurde.  Die  oben  erwähnten  Verfasser  haben  sich  mit  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  von  Y.  Hofmeister  (Zeitschr.  phys.  Chem.  4.  253)  mit  dem  Nach- 
weise der  Peptone  in  Keimpflanzen  verschiedenen  Alters,  in  Kartoffeln,  Rüben 
and  Grünfutterstoffen  beschäftigt. 

Die  Nachweisung  geschah  auf  folgende  Weise:  Die  Extracte  der  Pflanzen 
and  Pflanzen theile,  durch  Zerquetschen  unter  Zusatz  von  Sand  und  wenig 
Wasser  sowie  Auspressen  hergestellt,  wurden  zuerst  von  Eiweissstoffen  durch 
Co&gulation  mit  Essigsäure,  oder  durch  Erhitzen  mit  Bleihydrat  unter  Zu- 
satz von  Bleiacetat,  oder  auch  durch  Erhitzen  mit  essigsaurem  Eisenoxyd, 
in  den  meisten  Fällen  als  ausreichend  auch  durch  Fällen  mit  genügend  Blei- 
ZQckerlÖBung  befreit  und  die  Filtrate,  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert, 
mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  um  die  Peptone  zu  fällen.  Die  erhaltenen 
^Niederschläge  wurden  mit  5^0  Schwefelsäure  ausgewaschen  und  nun  mit 
Barythydrat  bei  -gelinder  Wärme  zerlegt.  Die  nun  erhaltenen  Filtrate  dienten 
zar  Anstellung  der  Biuretreaction ,  mittelst  Kupfersulfatlösung  (17 — 18  Gm. 
im  Liter)  ausgeführt.  Untersucht  wurden  in  dieser  Richtung  Lupinen- 
keimlinge verschiedenen  Alters,  Sojakeimlinge,  Kürbiskeimlinge, 
4  Sorten  Kartoffelknollen,  Rüben,  2  Wiesenheusorten,  ein  Wild- 
heu,  Grummet,  Rothkleeheu,  Luzerneheu,  junge  Lupinen, 
junges  Gras. 

Bezüglich  der  Einzelheiten,  sowie  auch  der  Art  und  Weise  der  quan- 
titativen Bestimmung  der  Peptone  auf  das  Original  verweisend,  möge  hier 
der  wesentliche  Inhalt  des  Gesammtresultates  folgen: 

Peptone  sind  in  Pflanzensäften  häufig  nachzuweisen.  Die  Ex- 
tracte der  Keimpflanzen  enthielten  stets  geringe  Mengen  von  Pep- 
tonen. Die  Kartoffelknollen  erhalten  geringe  Mengen  von  Pep- 
tonen, im  Runkelrübensafte  konnten  nur  einmal  Peptone  nach- 
gewiesen werden.  Die  Futterpflanzen  waren  frei  von  Peptonen, 
enthalten  aber  wahrscheinlich  im  Jugendzustande  ein  Ferment, 
welches  Eiweissstoffe  peptonisiren  kann.  4/11.  81.  —  Hg.  — 


28* 


436  FhanerogBmae.     Btcotyleae. 


IT.  Classe.    Dicotyleae. 

1.  Unterclasse.    Choripetalae  (incL  Apetalae). 

1.  Amentaceae. 

a.  Cupuliferae. 

Betula. 

Das  Holz  der  Birke,  welches  0,851 — 0,987  spec.  Gew.  besitzt  and  ca.  80^o 
Wasser  enthält,  ist  im  Frühjahre  ausserordeatlich  saftreich  und  liefert  einen 
zackerreichen  Saft,  der  nach  Schröder(J.  Chem.  Min.  1866.  635)  Levulose  ent- 
hält. Der  Aschengehalt  des  Holzes  beträgt  circa  0,25— 17o-  AschenanalyseD 
des  Birkenbolzes  liegen  vor  von  Witting  (Pharm.  Centralbl.  1851.  404), 
Wittstein  (Arch.  Pharm.  (2)  111. 14),  sowie  aach  von  J.  Schröder  (Jahresb. 
Agric.  1878.  114.  Forstchem.  a.  pflanzenphys.  Unters.  Dresden.  1878),  welcher 
letztere  namentlich  bewies,  dass  der  Reinaschengehalt  der  Birke  von  anten 
nach  oben,  ähnlich  wie  bei  der  Tanne  and  Fichte,  zunimmt.  —  Die  Rinde, 
die  John  (Repert.  Pharm.  33.  327)  untersuchte,  ist  reich  an  Gerbstoff. 
Harz  und  Betulin.  Stähelin  und  Hochstetter  (Ann.  Chem.  Pharm.  51. 
79)  haben  die  Rinde  mit  Aether,  Alkohol  und  wässrigem  Kali  extrahirt.  Die 
ätherische  Lösung  hinterliess  ein  amorphes  Harz  von  di^r  ZusammensetzuDg 
der  Sylvinsäure,  die  alkoholische  Lösung  einen  amorphen,  rothbraunen  Farb- 
stoff, dem  Phlobaphen  der  Fichtenrinde  ähnlich,  die  alkalische  Losung  liefert 
mit  Säuren  einen  Körper  von  wenig  oharacteristischer  Beschaffenheit. 

Betuloresinsänre.  C86H66  06.  —  Diese  Harzsäure  bedeckt  als 
weisses  Mehl  die  jungen  Schösslinge  und  die  obere  Seite  der  jungen  Blätter 
der  Birke.  Man  gewinnt  sie  durch  Abkratzen  und  reinigt  durch  suocessives 
Auflösen  in  kochendem  Weingeist,  Aether  und  wässrigem  kohlensaurem  Ka- 
tron, aus  dem  sie  dann  zuletzt  durch  Säuren  gefallt  wird.  —  Sie  bildet 
weisse  Flocken,  die  zu  einer  zerre iblichen,  schon  im  Munde  erweichenden, 
bei  94^  völlig  schmelzenden  Masse  eintrocknen.  Ihre  weingeistige  Lösung 
reagirt  sauer  und  schmeckt  sehr  bitter.  Ausser  von  Weingeist  wird  sie  auch 
von  Aether  leicht  gelöst,  dagegen  nicht  von  Wasser.  Conc.  Schwefelsäure 
giebt  damit  eine  schön  rothe  Lösung.  W&ssrige  Alkalien  und  Ammoniak 
lösen  sie  leicht,  ebenso  kohlensaure  Alkalien  unter  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure. Die  gebildeten  Salze  sind  amorph  und  geben  mit  den  löslichen  Me- 
tallsalzen der  schweren  Metalle  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge.  (Kos- 
mann,  Joum.  Pharm.  (2)  26«  107.) 

Betnlin.     (Betulacampher.)    —    Lit.:  Lowitz,  Crell's  Annal.  1788.  2. 
812.   —   Hess,  Aunal.  Chem.  Pharm.   29.   185.   —   Massen,  Sillim. 
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ameria  Joum.  20»  282.  —  Hünefeld,  Joum.  pract  Chem.  7«  53.  — 
Kraat,  Gmelin's  Handbuch.  7.  1810.  —  Wileschinzky,  Berl.  Ber. 
9.  1442.  1810.  —  Haasmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  182.  368.  —  Pa- 
terno  &  Spica,  Berl.  Ber.  U.  173.  Gazz.  chim.  1177.  —  Franchi- 
mont,  Berl.  Ber.  11.  55.  —  Wigmann,  ebendas. 

Findet  sich,  wie  schon  Lowitz  bemerkte,  in  der  Oberhaut  der 
Birkenrinde,  aus  der  es  beim  Erhitzen  in  wolligen  Vegetationen 
efDorescirt.  Man  erhält  es  nach  Hess  und  Masson,  indem  man 
die  getrocknete,  zerschnittene  und  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte 
Rinde  mit  kochendem  Weingeist  extrahirt  und  den  beim  Erkalten 
sich  bildenden  Absatz  presst,  trocknet  und  wiederholt  aus  Aether 
umkrTstallisirt.  Nach  Hünefeld  liefert  der  Bast  eine  Ausbeute 
von  10—12%  an  Betulin.  Es  bildet  leichte  weisse  Flocken  oder 
Krystallwarzen  ohne  Geruch  und  Geschmack,  die  bei  200<>  (Hess)  ^^^^ 
oder  235®  (Masson)  zu  einer  farblosen  durchsichtigen,  nach  er- 
hitzter Birkenrinde  riechenden  Masse  schmelzen  und  im  Luftstrom 
snblimiren.  In  Wasser  unlöslich,  erfordert  es  120  Th.  kalten  und 
80  Th.  kochenden  Weingeist  zur  Lösung.  In  Aether,  Essigäther 
und  Terpentinöl  löst  es  sich  gut,  auch  in  wässrigen  Alkalien,  aus 
denen  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Angezündet  ver- 
brennt es  mit  weisser  Flamme  (Lowitz,  Masson).  Aus  den  Ana- 
lysen von  Hess,  der  die  Formel  CioHssOa  giebt,  berechnet  Kraut  zusammen- 
die  Formeln  CasHioOa  oder  CsiHseOs.  Wileschinsky  giebt  den 
Schmpkt  des  Betulins  zu  247 o,  die  Formel  C20H34O  an,  wasser- coDstituUon. 
haltig  C40H70O3  und  theilt  mit^  dass  die  trockne  Destillation  dieses 
Körpers  KohlenwasserstoflFe  der  Formel  CioHie  liefert.  Hausmann 
stellte  durch  seine  Arbeiten  fest,  dass  Betulin  die  Formel  Cae  Hso  O3 
besitzt,  Schmpkt.  258^,  mit  den  firuher  bekannten  physikalischen 
EigenschaflÄU.  Ferner  hält  derselbe  das  Betulin  fiir  einen  zwei- 
saurigen  Alkohol,  da  es  durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid 
ein  Diacetat,  Schmpkt.  223  ^  liefert.  Bei  der  Oxydation  liefert  das- 
selbe je  nach  der  Stärke  der  oxydirenden  Einwirkung  eine  3 basische 
Säure,  Betulinsäure  C36H54O6,  Schmpkt.  220^  oder  eine  ^basische 
Säure,  Betulinamarsäure  CseHsaOie,  Schmpkt.  185<>.  Bei  der 
trocknen  Destillation  entsteht  ein  ölartiger  Körper,  wahrscheinlich 
ein  Anhydrid,  von  characteristischem  Juchtengeruch.  —  Pa terno 
&  Spica  haben  bei  der  Destillation  von  Phosphorsäureanhydrid  mit 
Betulin  zwischen  140  und  300^  siedende  Oele  erhalten,  welche  einen 
eonstant  siedenden  Antheü  (bei  245—250*')  von  der  Zusammen- 
setzung CiiHi«  liefert. 

Wigmann  bestimmte  den  Schmelzpunkt  des  Hausmann'schen 
Diacetates   zu   216 <>   und   erhielt,   mit  Phosphorpentasulfid  erhitzt. 
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Eohlenwasserstoflfe  der  Formel  CisHis  und  CnHie,  bei  250  bLs 
255^  siedend,  dagegen  mit  Oxydationsmitteln,  Jodwasserstoff^ 
Chlorwasserstoff,  rauchender  Schwefelsäure  keine  beachtenswerthe 
Resultate. 

Birk6Il5L  —  Aus  Betula  lenta  erhielt  Procter  bei  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  ein  ätherisches  Oel,  identisch  mit  Gaultheriaöl  (Report.  Pharm. 
90.  211).  Gladstone  nimmt  in  dem  Oele  der  Birkenrinde  einen  bei  171* 
siedenden,  dem  Cymol  nahestehenden  Kohlenwasserstoff  an,  aosserdem  ein 
höher  siedendes,  nach  Jachten  riechendes  Oel.  Die  Blätter  enthalten  (0,36%) 
ein  farbloses,  bei  — 10®  erstarrendes,  balsamisch  riechendes,  in  8  Th.  Wein- 
geist (0,85)  lösliches  Oel  (Grossmann).  Der  darch  trockne  Destillation 
BirktnthMr.  der  Birkenrinde  gewonnene  Theer,  Birkentheer,  ist  brannschwarz,  dick- 
flüssig, ein  Gemenge  von  Harzen  and  flüchtigen  Oelen. 

Alnus. 

Untersachangen  über  die  Bestandtheile  des  Erlenholzes,  besonders  der 
Asche,  liegen  vor  von  Gämard  (Jahresb.  Agric-Ghem.  6.  55),  Ledere 
(Ebendas.  18.  21),  Dietrich  (Ebendas.  2.  81),  Rothe  (J.  Chem.  Min.  1857. 
529),  Sprengel  (J.  techn.  öcon.  Ch.  13.  388.  8.  11). 

Erlenfarbstoff.  —  Dreykom  and  Reichardt  (Dingl.  polyt. 
Joarn.  195.  157;  aach  Chem.  Centralbl.  1870.  182)  haben  den  Farbstoff  des 
Holzes  von  Ainus  glutinoaa  Gaertn,  antersucht.  Sie  erhielten  denselben,  indem 
sie  die  wftssrige  filtrirte  Abkochung  von  frischem  Erlenholz -Sägemehl  mit 
Bleiaoetat  ausfällten,  den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzten,  dem  Schwefelblei  den  mit  niedergerisse- 
nen Farbstoff  durch  kochenden  90proc.  Weingeist  entzogen  und  die  wein- 
geistige Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunsteten.  Er  hinterbleibt 
dann  als  braune  harzartige,  zum  rothbraunen  Pulver  zerreibliche  Masse, 
deren  Zusammensetzung  (bei  130®  getrocknet)  der  Formel  Cs^H^gO«  eut- 
spricht.  Er  ist  unlöslich  in  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  schwer 
löslich  in  absolutem  Weingeist,  löst  sich  leichter  in  kochendem  Wasser  und 
in  jedem  Yerhmtniss  in  verdünntem  Weingeist.  Seine  wässrige  Lösung  wird 
durch  die  Salze  der  schweren  Metalle,  sowie  der  Erdalkali-  und  Erdmetalle 
entweder  unmittelbar  oder  doch  auf  Zusatz  von  Ammoniak  gefällt.  Die  Blei- 
und  Silberverbindung  entsprechen  der  Formel  CsaH^M^Ou. 

Von  cono.  Schwefelsäure  wird  der  Farbstoff  mit  rothbrauner  Farbe 
gelöst,  durch  conc.  Salpetersäure  beim  Erwärmen  zu  Oxalsäure  and 
Kohlensäure  oxy  dirt  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnterSchwefel- 
Erlenroth.  säure  erfolgt  Spaltung  in  Erleuroth,  C^eHj^Oxt)  das  sich  als  harzartige 
rothbraune  Masse  abscheidet,  die  sich  nicht  in  Wasser  und  Aether,  wenig 
in  Weingeist,  leicht  und  mit  hellrother  Farbe  in  Natronlauge  und  wässrigem 
Ammoniak  löst,  aus  denen  Säuren  sie  in  Flocken  wieder  fällen,  und  in  Zacker. 
—  Schmelzendes  Kalihydrat  bewirkt  Zersetzung  unter  Bildung  von  Proto- 
catechusäure ,  Phloroglucin  (s.  diese)  und  Essigsäure.  Bei  der  trocknen 
Destillation  entsteht  Brenzcatechin.    (Dreykorn  und  Reichardt.) 


Iporyltu. 

Ite   Util   der   Haai^liiuas   iat   hlasagolb,   ilickHüsstg,   von  0,924  spec.  HiHlStMÄr 
rstArrt  bei  — 19°,  und  nicht  trocknend.     Die  Samen  der  UaseluuBs- 
wd«  liefern   50-65%    fott«B   ÜbI    (Waßner,  DinRl.  J.  IBO.    4tJ6l  607o, 
liue»'  Arch,  rbHini.  (2)  126.  21).   Aachünaualyso  dur  Blitter;  Guayraard, 

iliresliwr.  Agriu.-CliüLu.  6.  5Ü. 

FagUH. 

Ilas  Holt  der  Buche,  weluhea  frisL-b  0,982,  lul'ttrooken  0,590  gpuu.  Gew.  be- 
tet and  iO°f,  WaBser  im  friauhen  Zustande  enthält,  ixt,  abgL'seheu  von  aeineiu 
IttÜte  ab  Bronn maturia],  ein  wichtit'er  Rohstoff  bv'i  deu  troukoen  Uoatilla- 
HHpniueaMn  lum  /wecke  der  Dftrstelluug  von  Methylalkohol,  Essigwure, 
rwwt  i-tc,  wubci  nla  ei'stcs  Pruduut  der  üauiienholKtheer  als  Magaxiu 
ntiit  wiuIiliKei-  und  interegsauter  Körper  erhalten  wird.  Die  Kinde  des 
Dliea  imth&lt  27„  GerbstofT  (Brauonuut).  Ueber  die  Beechaffeulieit  der 
Klieabettan  dt  heile  des  IIuIzub,  der  Riude,  Blätter  und  Früchte  liegen  zahl- 
iahe Arbeiten  vor. 

(Bner,  Areh.  Pharm.  (2)  58.  159.  —  Chevandiar,  Compt.  rend.  34. 
l  -  C.  Spi-i=ugel,  J.  teuhn.  Gheni.  i3.  384.  —  Heyor,  Voahausen, 
ID.  fhem.  Pharm,  82,  180.  —  Witting,  Pharm.  Centralbl.  1867.  404.  — 
neyniard,  Compt.  rend.  59.  989,  —  J.  Schröder,  L.  Dulk,  Jahreaber, 
[ric-Cheiu.  16.  249.  18.  1S2.  1S8.  äl.  105.  ~  A.  Stöckhardt,  Ebeadas. 
78.)- 

Die  Samen  der  Uuuhe  (Buchecket'u)  sind  reich  au  fattem  Oeie  (43— 46<'/„  r, 
lo^i),  welches  hellgelb,  nicht  trocknend,  von  0,92  spec.  Gew.,  bei  ^17' C. 
legend  aus  Olein,  wenig  Palmitia  und  Stearin  (Brandt  u. 
Ikowiouki,  CLem,  Centrlbl.  ISÜS.  143]  besteht,  nach  Lefort  (Cumpt. 
id.  Sä.  «4)  die  Formel  C„H„0,  besitzt.  Herberger  hat  darin  Fagin, 
>  (är  Trinicthylamin  erklärt  wurde,  nachgewiesen.  —  Aul'  krankhaftem 
Mb«abaUe,  welches  mit  einer  Harzsch ich te  bedeckt  war,  wiesen  C.  Lieber- 
ann  oad  Lcttenmayer  (Berl.  Berl.  1.  408,  1102)  huminsaures  Amnion, 
>b,  Natron  und  Xylindeiu  nach.  ^: 

FUukiger  (Arch.  Pharm,  1875.  (3)  4)  hat  ans  einem  durch  ein  Insecl  »uöI 
i  dur  Buchtfnrinde  gebildeten  und  grauen,  lettig  anzufühleadeu  Pilz  mit- 
'■t  Schwefel  kohle  nstii  ff  eiw  Wachs  iaolirt,  welches  nach  wiederholtem  Um- 
jntillitiren  weisse  BiMtclien  bildete,  Suhmpkt,  81-82",  von  der  Formel 
iU,tOg,  der  Cerotinsiuru  entsprechend,  jedoch  durch  den  Söhmulspitnkt 
Ton  venohieden,  sowie  durch  die  Indifferenz  gegen  Alkali. 

Ca»taiieä. 

Ivie  Samen  dL<r  KaBtaiiia  sind  stärk mehlrcich  (297a)  und  euthaltuji 
r*/(  fettes  Uel  (Dietrich,  Chem.  Cautralbl,  18B7,  271),  die  Blätter  sind 
■"  i  Gerbstoff  (9 7J.  (Steltüer,  Arch.  Pharm,  1*.  236,)  U eher  das 
ood  den  Gerbstoff  der  Kastanie  siehe  Rochlt^der  ,  Jahresb. 
piuBlt-Chem.    II.    187   und   196,    die    Minerilbeatandtheile  Dietrich   und 


rd. 
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Qiiercus. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  verschiedenen  Theile  des  Eichbaumes  nad 
mannigfaltige  Untersuchungen  ausgeführt  worden. 

Das  Eichenholz,  von  einem  spec.  Gew.  von  0,885  bis  1,062  im  frischen 
Zustande,  mit  circa  35 Vo  Wasser,  enthält  im  lufttrocknen  Zustande  0,t 
Aschenbestandtheile,  Gerbsäure  neben  etwas  Gallussäure  als  charakteristisehe 
Bestandtheile. 

Die  Eichenrinde,  mit  4—6%  Asche,  ist  sehr  reich  an  Gerbsaure,  en> 
hält  ausserdem  etwas  Gallussäure,  Eichenroth,  Phlobaphene,  Quercin  (Geiget), 
Quercit  (Johansen.  Böttinger),  Pectinstoffe,  Lävulin  etc.  Der  GerV 
säuregehalt  schwankt  je  nach  dem  Alter  zwischen  12  und  20 7o* 

Die  Lohe  (gemahlene  Eichenrinde),  das  bekannte  Material  der  Rotii- 
gerberei,  enthält  nach  Böttinger  im  ätherischen  Auszuge  Fett,  Wac^ 
Chlorophyll,  Gallussäure,  im  alkoholischen  Eichengerbsäure  und  Phlobaphen. 

Die  Blätter  der  Eichen,  mit  45 — 507o  Wassergehalt,  enthalten  dieselbe 
Gerbsäure,  wie  die  Rinde,  etwas  EUagsäure,  sind  reicher  an  Mineralbestand« 
theilen  als  die  Rinde  und  das  Holz.  Der  Gerbstoffgehalt  beträgt  im  Mai 
bis  August  6— 77o,  später  bis  Ende  Oktober  10—11  7o- 

Die  jungen  Triebe,  Knospen,  Zweige  enthalten  sämmtlich  dieselbe  Gerb- 
säure in  reichem  Maasse. 

(Boussignault,  Ann.  chim.  phys.  (2)  67,  408.  —  Oser.  Wiener  Acad. 
Ber.  72.  165.  —  Vogel,  J.  techn.  Chera.  13.  383.  —  Sprengel,  N.  Jahrb. 
Pharm.  7.  367.  —  C  Böttinger,  Ann.  Chem.  Pharm.  202.  269.) 

Die  Eicheln,  Früchte  des  Eichbaumes,  sind  sehr  stärkmehlreich  (34%)» 
reich  an  Zucker,  Gerbsäure  7**/o,  enthalten  Fett  3 — 4%»  Citronensaure 
(Braconnot),  den  Quercit  (Eichelzucker),  (v.  Bibra,  bayer.  Academie- 
techn.  (Kommission.  2.  309.  —  Löwig,  Repert.  Pharm.  38.  169.  —  Bra- 
connot, Ann.  chim.  phys.  131.  27.  392. 

Aschenanalysen    der    einzelnen  Theile    des  Eichbaumes  liegen   vor  voi^* 
Graham,  J.  Chem.  M.  1856.  815.  —   Hofmann  und  Campbell,  Ebenda^- 
—   Kleinschmidt,  Ann.  Chem.  Pharm.  50.  417.    —    Leclerc,    Gemar^^' 
Jahrosb.  Agric.-Chem.  18.  21.  6.  55.  — 

Die  hier  im  Vorstehenden  erwähnten  Bestandtheile  beziehen  sich  1>*^' 
sonders  auf  die  Spocies  Quercus  ilex,  scssiliHora,  pedunculata,  esculus,  robu'*' 
racemosa,  Cerris. 

Quercus  tiuctoria  enthält  in  seiner  Rinde  ausserdem  Quercitrin. 

Eichcngerbsänre.  C17H16O9  (Etti).  —  Literatur:  Stenhous^i 
Ann.  Chem.  Pharm.  45.  16.  —  Rochleder,  Ebendas.  43.  205.  ^ 
Eckert,  J.  Chem.  M.  1864.  608.  —  Johansen,  Arch.  Pharm.  (H)  9- 
210.  —  Grabowsky,  Ann.  Chem.  Pharm.  145.  1.  —  User,  Wiener 
Acad.  Ber.  72.  (1876.)  165.  —  C.  Etti,  Monatsh.  Chem.  1.  262.  — 
C.  Böttinger,  Ann.  Chem.  Pharm.  202.  —  J.  Loewe,  Zeitschr. 
anal.  Chem.  20.  208. 

Die  von  Berzelius  früher  mit  (Talläpfelgerbsäiire  identisch 
gehaltene  Eichengerbsäure  ist  mit  der  Galläpfelgerbsiuire  (Tannin) 
nicht  zu  identifiziren.  Die  Arbeiten  von  Stenhouse,  Rochleder  und 
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Eckert  gaben  nicht  genügende  Aufklärung  über  das  Wesen  dieser 
Gerbsäure;  Grabowsky  und  Oser  beschäftigten  sich  eingehender 
damit  und  stellten  die  Säure  nach  folgender  Methode  dar: 

Die  wässrige  Abkochung  der  Rinde  wurde  fractionirt  mit 
Bleizackerlösung  gefallt,  von  welchen  Fällungen  der  letzte,  hellgelbe 
niit  Schwefelwasserstoff  in  Wasser  zerlegt  wurde.  Die  concentrirte 
wässrige  Lösung  wurde  mit  Aether  und  Essigäther  gereinigt  und 
im  Yacuum  verdunstet.  — 

Die  Eichengerbsäure  bildet  nach  Grabowsky  und  Oser  eine 
amorphe,  gelbbraune  Masse  von  def  Formel  CsoHjoOu,  leicht  lös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol,  fallbar  aus  wässriger  Lösung  durch 
Leim,  Brechweinstein,  Chinin,  auch  Schwefelsäure  in  rothen  Flocken. 

Mit  Eisenchlorid  entsteht  eine  tiefschwarze  Flüssigkeit,  die  mit 
kohlensaurem  Natron  roth  wird.  In  wässriger,  besonders  alkalischer 
Lösung,  wird  dieselbe  sehr  schnell  oxydirt.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnt^er  Schwefelsäure  wird  dieselbe  unter  Aufnahme  von  Wasser 
in  Eichenroth  C14H10O6  und  Zucker  CsHisOs  (Oser)  verwandelt. 
Grabows-ky  giebt  dem  Eichenroth  die  Formel  CuHioO?  (siehe 
Seite  262—263  Phlobaphene). 

Johansen  versuchte  die  Eichengerbsäure  nach  drei  Methoden  zu 
isoliren : 

1)  aus  wässriger  Lösung  der  Rinde  durch  fractionirte  Fällung  mit  Blei- 
zucker, wobei  die  mittleren  Fällungen  nur  zur  IsoHrung  mittelst  H^S 
benutzt  wurden, 

2)  durch  Extraction  der  Rinde  mit  85  7o  Alkohol,  Abdestilliren  des 
letzteren,  Aufnahme  mit  Wasser,  Fractionirung  durch  Bleizuckerföllung 
wie  bei  1, 

3)  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Wasser,  Verdampfen,  Aufnahme  mit 
85%  Alkohol,  Auftiahme  in  Wasser,  dann  wieder  in  Alkohol  u.  s.  f. 

Die  durch  Verdampfen  der  Lösungen  im  Vacuum  erhaltenen  Gerbsäuren 
hatten  noch  0,7—1,3%  Stickstoff  und  im  Mittel  54,61  C,  5,32  H  und  40,07  0, 
welche  Zusammensetzung  annähernd  der  Formel  Ci^HieO«  entspricht  Bei 
Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  wurden  nur  Spuren  von  Gallus- 
säare  erhalten,  bei  der  trocknen  Destillation  etwas  Pyrogallussäure  und 
Brenzcatechin,  schmelzendes  Kali  gab  damit  Protocatechu säure  neben  Essig- 
und  Buttersäure. 

C.  Böttinger  stellt  auf  Grund  seiner  Studien  über  die  Eichen- 
gerbsäure,  sowie  Eichenroth  und  Phlobaphene,  über  die  Zerlegung 
der  Eichengerbsäure  durch  Säuren  etc.  die  Gleichung  auf: 

CsoHiiOi«  =^  CeHi^Os  -f"  C14H10O6 

Der  hier  auftretende  Zucker  ist  Traubenzucker. 

C.  Etti  hat  Eichengerbsäure  auf  folgende  Weise  isolirt:  Die 
gröblich   zerkleinerte   Eichenrinde,    bei   40 — 50®   getrocknet,   dann 


feiuer  pulverisirt  uml  zulfitxt  dtircb  ein  nicht  allzu  feinea  Kleb  inr 
Entfernung  der  Bastlilsöra  geschlagen,  wird  mit  vürdöuntom  Äiknlwl 
wiederholt  cxtrahirt,  der  colirUj  Auszug  mit  Aether  rcrBetzt.  so  <1a6G 
ein  kleiner  Theil  des  Aethent  ungelöst  bleibt  und  dann  mit  Esaij» 
äther  nusgeschQttelt  Die  llssigätherlösung  wird  bei  mögliclisl 
niederer  Tempenitur  vom  Essigäthor  liefruit  Aus  dem  RöeksUndu 
scheidet  sich  Ellagsäure  aus.  Das  Filtrat  wird  zur  Trockni'  vc^ 
dampft  und  dieser  Rückstand  zuerst  wiederholt  vun  Gallussaum 
durch  Aether  befreit  und  hJernuf  durch  Ausziehen  mit  einem  wein-  , 
geistfreien  Gemisch  ?on  3  Th.  Essigäther,  1  Aether  vom  Phlo- 
baphen  getrennt. 

Die  80  erhaltene  Lösung  liefert  die  Gerbsäure  als  ein  n'ithlicli 
weisses  Pulver,  das  bis  130"  C  ohne  Zersetzung  erbitJst  »i'nlni 
kann.  Formel  CnHmOs-  Unter  Austritt  von  HiO  enlstcbt  m 
der  Säure  bei  130—140»  das  Anhydrid  CäiHsoUij.  Dienes  Anhy- 
drid ist  identisch  mit  dem  Eichenphlobaphen.  Dasselbe  reduiart 
Pehling'schö  Lösung,  und  liefert  beim  Kochen  mit  verdfliuiWf 
Schwefelsäure  Eichenroth,  das  Anhydrid. 

Die  Eichenrindengerbsäure  ist  kein  Glycosid,  dieselbe  liefert 
keine  Phenole  beim  Erliitzen  im  geschlossenen  Rohre  und  keinö 
andere  Säure  als  Gallussäure;  mit  HCl  im  zugeschmolzenen  Robic 
entsteht  C'hlormethyl.  Die  Gerbsäure  der  Eichenrinde  ist  domnaob 
ein  Anhydrid  der  Gallussäure,  in  dem  noch  3  Hydroxjl 
Wasserstoffe  durch  3  Methyl  vertreten  sind, 

J.  Löwe  hat  ebenfalls  constatirt,  dass  die  Eid 
kein  Glycosid  ist,  aber  in  2  Formen  in  der  Eichenrinde  aultrit 
einer  in  Wasser  löslichen  CihHibOi«  und  darin  schwer  loslichf 
ÜtsHiiOii.  Beide  gehen  unter  Austritt  von  Wasser  in  Eiclienrot 
Cm  Hl»  Oll  über.  — 

Die  Ursache,  wanim  Büttinger  u.  A.  die  Eichengerbsäore 
ein  Glycosid  erklärten,  liegt  darin,  dass  wegen  des  in  der  Etcha 
rinde  durch  Etti  nachgewiesenen  Lävuhn's  die  Darstellungsmethodl 
keine  zuokerfreie  Gerbsäure  liefern  konnten. 

Eichenroth,  Eichenrindenplilobaptien  (siebe  S.  262.) 

Qnercin.   —     Der    vou    Geiger    {Bai?..   Jalirpsb.    -U.   S8S)    to 
Ilitjilu    nanhgewieaeue   kryatollinirbarä   Bitterstoff,  Queruin,    ist  null  Um 
manu  (Aruh.  Pharm.  (3)  Si.  Iti7)  wohl  uuramer  Queroit  gewoen. 

GallSpfelgerbsRare.     Eichengerbsäure.    Gerbsäure.    Ti 
r.  PölottEe,  Aiiu.  Cliim.  Phy»,  («) 
»ig,  Ann.  Chim.  Pharm.   10.  178;  2«.  118. 


»«.  97.  -  GHibourl,  .Vxui.  Chtm.  Pharm.  48.  359.  —  Rol.Lquol, 
Ann.  Chün.  l'hjB.  (2)  64.  3B6-  -  Wut-kenru.U'r,  Ar«h.  Pharm.  (2) 
27.  ai7;  38.  38.  —  Stanhouso,  Ann.  Chem.  Pharm.  45.  I.-  Iliiue- 
r«ld,  Joiiri].  praut.  Choni.  1«.  3ÖI.  ~  Maldtr,  ebeod.  48.  90.  — 
Lnbuldt,  ebonda».  77.  367.  —  Strecker,  Aun.  Chem,  Pharm.  81. 
248;  90.  328.  —  KiKip,  Chem.  Centralhl.  1652.  417;  18Ö4.  85Ö;  18&S. 
M7.  737,;  1866.  613;  1857.  370;  löbO.  278.  —  Rochleder  und  Ka- 
walier,  Wieu.  Akad.  Ber.  33.  568.;  29.  28;  30.  159.  —  Löwe, 
Joarii.  praot,  Chem.  102.  111.  -  Zeitschr.  aual.  Chem.  11.  866.  — 
Hlnsiwetz  Anual.  Chem.  Phai-m.  143.  aa^  —  Schmidt,  Äruh. 
Phnrro.  (2)  134,  213.  —  ü.  Rotho,  ebendas.  142.  232.  —  Wethe- 
rill.  Jouru.  |>r.  Chem,  42.  247.  —  II.  Schiff  Aun.  Chem.  Pharm. 
170.  48.  108.  IM.  176.  165.  Borl.  Ber  ä.  a91a.  13,  466,  12.  33.  1927. 
4.  231.  967.  h.  438.  Ü42.  C.  1202,  —  Frehda,  ebeiiilas.  12.  1576,  - 
yuibonrt,  Anii.  Cbem.  Pharm.  48.  350,  -  Leeoiiaol,  ebeuda». 
18.  179.  —  Mohr,  Ann.  Chem.  Pharm-  61.  352,  -  Sandrock,  Arch. 
Pharm.  ^2)  72.  265.  —  HubÖDboiii,  J  ,  pr,  Cliem,  81.  12,  Aun.  ehem. 
Pharm.  HO.  86.  -  Liobig,  Ann.  Chem.  Pharm.  10.  176.  —  Ca- 
hours,  Ann.  ehim.  jibys.  19.  507.  —  Millon,  Compt.  rend,  19. 
272.  —  lluuüfeld,  J.  |>r.  Chem.  16.  361.  -  Büuhiiur,  Ann.  Chem. 
Phami.  45.  14.  58.  175.  —   Wöhler  &  Frerichs,  bbeudaa.  8&.  336. 

-  Gerland,  ZeiMuhr.  anal.  Ch.  2.  419.  Tarn,  Chem.  News.  24.  207. 
-  Wittsleiii,    ViertelJBuhr    pr.  Pliarm.    2.   72.   —    Pavesi  &  Ru- 

loodi,  Bert.  Ber.  1874,  590.—  Cop,  Helm,  Vierteljsehr.  pr.  Pharm. 
8.689,  11.  99,  —  Stenhouee,  BeH,  Ber.  7.  1653.  -  Benedikt, 
Dbenda«,  9.  126.  —  Suhützcnberger,  übend.  2.  556.  —  V.  Uorup, 
Ann.  Chem.  Pharm.  HO.  86. 

Mediuiuische:  Cavarra,  Bull.  Thäi-ap.  13.  6;  Behiends  Repert. 
a.  19-  220.—  Mitauhorlieb,  PreuBe.  Ver,  Zig,  62.  1813.-  Schroff, 
Pharmaral.  1.  AuH.  127.   —   Ilennig,    Areh,  physiol,  HeÜkd.  12.  599. 

—  Raulin,  De  l'emplm  thörapoutique  de  Tannin.  Paris  1866.  — 
Tumuwltx,  Wien,  militärarzti.  Ztg.  4ü.  1870.  —  Emmert,  SchweiE. 
CürreW-  14. 1875,  -  Ilouk,  Oeatr,  Jahrb.  2.  97.  1875.  —  Foniari,  Hao- 
iWgUt.  med.  517.  1876.  —  Ro£enatirn,  W'ürzh.  pharm,  Uul.  2.  78. 
1070.  —  Fikentscher,  Heber  die  Wirkung  von  Adstringention  auf 
diu  Geßise  der  Zungenauh  leim  baut.  Frlangen  1677.  —  Lewin,  Arch. 
ptithol.  Anat,  »1.  76.  1830 

IWe  von  Dejeux  (1793)  iind  Seguin  (1795)  entdeckte  Call-  v«,!«' 
felgerbsäure ,  lÜe  wichtigste  unter  den  zalilreichen  Gerbsäuren 
PflanzenreicIiH  ist  mit  Hiuherheit  nur  in  den  AHiatiscIien 
Türkischen  Galläpfeln,  den  an  den  jungen  Zweigen 
'  (fl  Kleinusiun  wachsenden  Qiiercus  infectoria  Oliv,  auf  den 
der  Gallwespc,  djnips  gallae  lincton'ae,  entstehenden  Aum- 
1  den  auf  ähnliche  Weise  an  jungen  Zweigen  und 
.tteni  versiihiedeuer  südcuropäiseher  Quereusarten  sieh  erzeugenden 
rupiischpi)  (i.illäpi'eln,    in    den   auf  fthm  si'miu/alu  s.  Uhus 
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javanica  L.  (Farn.  Cassuvieae)  in  China,  Japan  und  Nepal  durch  den 
Stich  von  Aphis  chinensis   hervorgebrachten  Chinesishen   Gall- 
äpfeln, und  endlich  in   den  Knoppern,  sowohl  den  sog.  natür- 
lichen oder  orientalischen,  den  Fruchtbechern  von  Quercus  Aegi- 
lops  fj.,  als  auch  den  unnatürlichen,  durch  den  Stich  von  Cymjp* 
Qtiercus  calycis  veranlassten  Auswüchsen    an   den   Eicheln   unserer 
nordeuropäischen  Quercusarten,  aufgefunden  worden.      Die  Verbrei- 
tung der  üallusgerbsäure  in  anderen  Vegetabilien  wird  bei  einzelnen 
Gattungen  noch  Erwähnung  finden. 
Dareteiiunif.         Von  deu  Zahlreichen  zur  Darstellung  der  Gerbsäure  aus  Tär- 
kischen  Galläpfeln    empfohlenen  Methoden    heben   wir   als  be- 
sonders zweckmässig  die  auch  von  Schmidt  bei  einer  vergleichenden 
Prüfung  derselben  für  die  beste  und  vortheilhaft<3ste  erklärte  Vor- 
schrift  der  „Pharmacopoea  bor^ussica    EcL    VIIJ''    hervor   die  auch 
von   F lückiger   (Pharm.    Chem.    S.    303).      Man    zieht    8   Theile 
fein    gepulverter    Galläpfel    zwei    Mal    nach    einander    mit    einer 
Mischung  von  je  12  Th.  Aether  und  3  Th.  90— 91proc.  Weingeist 
unter  öfterem  Schütteln  macerirend  aus,    schüttelt  die  vereinigten 
Auszüge  eine  Zeit  lang  mit  einem  Drittel  ihres  Volumens  Wasser, 
überlässt   dann  der  Ruhe,   nimmt  die  oben  abgeschiedene  Aether- 
schicht  ab,    schüttelt  sie  noch  zweimal  mit  Wasser  aus,  filtrirt  die 
vereinigten  wässrigen  Flüssigkeiten  und  bringt  sie  im  Wasserbade 
zur  Trockne.     Die  Ausbeute  beträgt  durchschnittlich  50%,   kann 
sich   aber   bei    giit^n  Galläpfeln  bis  auf  77^0  steigern.     Das  Prä- 
parat ist  zwar  nicht  völlig  rein,    löst  sich  aber  wenigstens  klar  in 
Wasser.  —  Von  Oscar  Rothe  wird  als  besonders  vortheilhaft  für 
Darstellungen  in   grossem    Maasstabe    das   folgende   Verfahren  be- 
zeichnet:   Man  extrahirt   die  Galläpfel  (8  Th.)   in  der  oben    ange- 
gebenen Weise,    vermischt    die  durch    24stündige  Ruhe    geklärten 
vereinigten  Auszüge  mit  12  Th.  Wasser,   darauf  destillirt  man  den 
Aethenveingeist  ab.    Auf  der  Oberlläche  des  Destillationsrückstandes 
schwimmt  nun  eine  compacte  grüne  harzartige  Masse,  die  abfiltrirt 
wird,  worauf  man  das  Filtrat  im  vollen  Dampf  bade  zur  Trockne  bringt, 

Das  früher  vielfach  zur  Anwendung  gebrachte,  von  Pelouze,  Gui« 
bourt,  Brandes,  Mohr  u.  A.  empfohlene  Extrahiren  der  gepulverter 
Galläpfel  mit  käuflichem  wasser-  und  weiugeisthaltigem  Aether  im  Ver 
drängungsapparate ,  wobei  dann  die  ablaufende  Flüssigkeit  sich  iu  zwe 
Schichten  sonderte,  eine  untere  schwere  syrupdicke  Lösung  von  Gerbsäur« 
in  ätherhaltigem  Wasser  und  eine  obere  dünnflüssige  ätherische  Schicht,  di< 
nur  wenig  Gerbsäure,  dagegen  die  Gallussäure,  Harz,  Fett  u.  s.  w.  enthielt 
liefert  zwar  die  Gerbsäure  ziemlich  rein,  ist  aber  nicht  vortheilhaft,  da  di 
Ausbeute  nicht  über  40%  zu  betragen  pflegt. 

Sehr  unreine  Gerbsäure,  das  Tannin  des  Handels,  wird  gewöhnlicl 
durch  blosses  Ausziehen  der  Galläpfel  mit  einem  Gemisch  gleicher  Volum 
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til«  A«tli«r8  nnd  OOproc.  Weiageista  nail  EbdanBteu  des  Auskqkb  Kar  Trookno 
roitflt.  In  der  neaeaten  Zeit  werden  ans  den  chemiBchen  Fabriken,  lieaonderB 
.Schering  u.  Comp,  in  Berlin,   sehr   reiue  Taüniniiräparate   ^liefert.  — 

Die  gleichfallB  bis  zu  77  %  entlialtenden  und  dabei  viel  billi- 
eren  Chinesiacben  Galläpfel  hatten  sich  früher  als  nicht  be- 
i  geeignet  zur  Darst«llung  von  Gerbsäure  erwiesen,  sind  aber 
tot  in  der  Orossindustrie  allgemein  als  Rohmaterial  benützt.  Schmidt 
lAiielt  daraus  bei  Befolgung  der  oben  beschriebenen  Vorschrift  der 
IMieston  Preussischen  i'harmacopoe  nur  etwa  10  */o  eines  allerdings 
IKoht  reinen  Präparates,  während  er  im  Durchschnitt  eine  .\uabeiite 
1  65%  bei  Anwendung  des  folgenden  Verfahrens  erzielte;  Man 
djgerirt  100  Tb.  der  gröblich  zerstossenen  Chinesitjcben  Galläpfel 
2  Mal  nach  einander,  das  erste  Mal  mit  100  Th.  Aether  und  25  Th. 
!V<iogW3ts,  das  zweite  Mal  mit  etwa  der  Hälfte  von  beiden  2 — 3  Tage 
lug,  coUrt.  presst  den  Rückstand  dcharf  aus,  filtrirt  die  vereinigten 
AnuSgc,  fügt  15—20  Th.  Wasser  hinzu  und  destillirt  den  Aethei^ 
'*eijigeist  im  Waaserbade  ab.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird 
in  WasAerhade  zur  Trockne  gebracht,  die  gebliebene  Masse  in  der 
l'ii&cben  (nicht  mehr!)  Menge  Wasser  wieder  gelöst,  die  Lü- 
;EaDg  1  bis  2  Stunden  lang  unter  Ersetzung  des  verdampfenden 
Wusars  auf  60 "  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  und  Klären  lUtrirt 
Und  dann  auf  dem  AVasserl>ade  zur  Trockne  verdunstet. 

Von  Hennig  (Gbem.  Centralbl.  1870.  115)  werden  die  sehr 
billigen  und  45  "/u  Ausbeute  gebenden  Myrobalanen  zur  Darstellung 
der  Gerbsäure  empfohlen. 

Zur  Reinigung  der  oft  sehr  unreinen  käuflichen  Gerbsäure  n»;»!«-!.«. 
mpfiehlt  Heinz  (Pharmaceut.  Zeitschr.  f.  Russl.  VI.  469.  1867) 
<U  besonders  einfach  und  zweckmässig,  sie  in  ihrem  doppelten  Ge- 
inobl  warmen  Wassers  zu  lösen  und  die  Lösung  nach  tüchtigem 
Zniammensehütteln  mit  Vn  bis  V«  Theil  Aether  einige  Stunden 
der  Buhe  zu  überlassen.  Die  fremden  Beimischungen  sondern  sich 
iuai  in  coagulirten  Massen  ab,  worauf  filtrirt  und  zur  Trockne  ge- 
bracht wird.  —  Auch  durch  Behandlung  mit  wasserfreiem  Aether 
i$»t  »ich  der  käuflichen  Gerbsäure  Gallussäure,  Fett  imd  Harz  ent- 
liehen. Üebei^esst  man  die  rohe  Säure  mit  1  Th.  Wasser  und 
2 — 8  Th.  Aether,  ao  bilden  sich  nach  dem  Schütteln  drei  Schichten, 
Um  denen  die  untere  beim  Abdampfen  gereinigte  Gerbsäure  hefert. 
Während  die  mittlere  und  obere  neben  wenig  Gerbsäure  bauptsäcb- 
Boh  die  Verunreinigungen  enthalten  (Luboldt). 

Zur  Rtiindarstellung  wurde  auch  von  J.  Löwe  die  Methode  der 
>ial;se  vorgeschlagen,  auch  die  Ausfallnng  des  Tannins  aus  wäss- 
Igpr  Lösung  miltelNt  Kochsalz  und  Ausschütteln  mit  flssigäther. 
)  auch  Eicliengerbsäure). 


Die  K"feinigU  Säure  ist  noch  immer  keine  reine  Tn-hindnng,  «nw 
enthält,  wie  namentlich  Roohleder  nml  KftWftlier  ^^Eeigt  haheo,  i 
GalluBB&ore,  EBsi^BäDre  und  Zucker.  Um  ein  Präparat  in  erhalt«n,  v^ 
beim  Behacdsln  mit  verdünnten  Sparen  keine  EUB|;;säare  (weim  ftdOh  n 
etWM  Zucltor)  liefert,  unterwarfeii  sie  die  wlBsrige  Lösung  einer  fnt 
□irten  Füllung  mit  Bleizucker  in  drei  Anthcileii.  Die  mittlere  PnrttQa 
BloiniederBchlagB  wurde  unter  Wasser  üureh  SubwefelwaBaerstoff  Mrll^, 
Filtrat  durch  eingeleitete  Kohlensäure  vom  üUerllüssigen  Si'hwefelwuswi 
befreit,  dann  mit  Breob Weinstein  unter  Zusatz  vou  etwas  Ammoniak  an 
füllt,  der  mit  heisaem  Wasser  gewaschene  Niederschlag  ganz  naeh  Art 
Bleiniederschl^B  wieder  lerlegt  und  die  abfiltrirte  FlQsBigkuit,  naohdeM 
heiss  mit  Kohlensäure  behandelt  und  nach  dem  Erkaltcu  nochmals  Elb 
war,  im  Tacuom  verdunstet. 

Die  reine  (Jallusgerbsäiiro  ist  eine  farblose,  aber  am  LiahVi  S 
yelb  ßrbende,  aniurphe,  gliiiizemle.  leicbt  zerreibliclie,  wenig  hjfg 
skopische  Masse,  ohne  Geruch,  von  stark  zusammenzieheDdem,  a) 
nicht  bitterem  Creschmack,  deutlich  saurer  Reaktion  und  ohne  I 
tationsvermügen.     Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  rarbioi 
schäumenden  Ftüseigkeit,  aus  der  sie  aber  dnrch  Salmiak,  Kochs 
untl  anders  ^nhn.   sowie  durch  cunceutrirte  Mineralsäuren  mo 
gefällt  wird.     Von  wüBsrigera  Weingeist  wird  sie  reichlicher  g 
als  von  absolutem,  von  wasserfreiem  Aether  nur  wenig.   Mit  wg 
haltigem   Aether    übergössen   erzeugt    sie   nach    kurzer  Zeit  iM 
Schichten,  von  denen  die  untere  schwere  aus  Gerbsäure,  dem  Wm 
des  Aethers  und  sehr  wenig  Aether,  die  obere  aus  Aether  mit  l 
wenig  Gerbsäure  besteht  (Pelouze).    Beim  Zusammenschfitt^ln  I 
Aether   und   nicht    zu   viel  Wasser  (1'/» — 2  Th.  Aether   auf  l 
Wasser)  bilden  sich  drei  Schichten,    von  denen  die  untere  gyr 
artige  wasserhaltige  Gerbsäure   mit  wenig  Aether,    die   mittt 
Wasser,  welches  Gerbsäure  imd  Aether,  die  obere  endlich  j 
ist,  der  Wasser  und  Gerbsäure  aufgenommen  hat.     Die  Gerbsi 
löst  sieh  in  li  Th,  Wasser,  0,6  Weingeist,  li  Th.  Glyoerin,   ist 
löslich    in    Ohloroform ,    Benzol ,    ychwefelkohlenstoff,    ätheriso 
Gelen,  reinem  Aether. 

Die  Einwirkung  von  Luft  resp.  Sauerstoff  veranlasst  allwd 
Zersetzung  unter  Absorption  von  Sauerstoff  und  Bildung  von  C 
säure,  Kohlensäure,  auch  Oxalsäure  (v.  Gorup)  und  eines  Kup 
osjd  in  alkalischer  Lösung  ruducirenden  Körpers.    Fennente,  B 
hefe  etfl.  verwandeln  Tannin  in  wässriger  Lösung  in  Koblensj 
und  Gallussäure   neben    wenig  Ellagsäure.    Antisepticn   verhmd 
diese  Umwandlung.    Im  Organismus  erleidet  dasselbe  ebeafa 
Umwandlung  in  Gallussäure,  auch  Pjrogallnssfiitre.    Durch  ] 
knng  von  Wärme,    über   IßO",    zerfällt  Tannin   in   Wasser.    P 
galluasaure  und  Kohlensäure,  auch  Meiangnllnssilnre  (('sHiCkt), 
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eher  Körper  ausschliesslich  bei  zu  raschem  Erhitzen  auf  250®  C. 
entsteht. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wandelt  Tannin  sehr  rasch  um,  bei 
70 — 80*  nach  Schiff  in  Rufigallussäure,  nach  Löwe  in  ein  amorphes 
Product.  Verdünnte  Schwefelsäure  spaltet  in  der  Wärme  in  Gallus- 
säure und  rechtsdrehenden  Traubenzucker.  Salpetersäure  liefert 
Oxalsäure.  Die  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat,  Chlor,  Brom, 
Bromsäure,  Jodsäure,  Chromsäure,  Manganhyperoxyd  etc.  veranlasst 
unter  Kohlensäurebildung  tief  gehende  Zersetzungen,  die  noch 
wenig  erforscht  sind.  Das  Erhitzen  mit  Arsensäure  liefert  EUag- 
säure.  — 

Alkalien   verwandeln   Tannin    in    der   Wärme    in    Gallussäure 
(Liebig),   bei  Luftzutritt   ausserdem   in   Tannomelansäure.     Nach 
Berzelius  verwandelt  verdünnte  Kalilauge  Tannin  in  Rothgerbsäure 
o<lerTannoxylsäure  (Büchner),  Barythydrat  liefert  Gallussäure  und 
glycerinsaures  Barium.    Knop  versuchte  die  Einwirkung  von  schwef- 
ligsaurem Ammon   und   erhielt  im  ersteren  Falle  (1  Th.  Tannin, 
1  Th.  kryst.  schwefligsaures  Ammon,   12  Th.  Wasser)  von  100  Th. 
Gerbsäure  75—94  Gallussäure  neben  einem  zuckerähnlichen  Körper, 
im  zweiten  Falle  2  Amide  der  Gallussäure.    Auch  erhielt  derselbe 
mit  Aceton  und  Ammoniak  eine  Verbindung.    Schiff  beobachtete, 
dass  Tannin  Eisen-,  Kupferoxydsalze,  sowie  Quecksilber  und  Silber- 
salze reducirt,  die  Einwirkung  von  Acetylchlorid  eine  Pentacetyl-  Ponucetji- 
gerbsäure  Ci4H6(C9HsO)6  09  liefert,   eine  weisse  harzige  Masse, 
kaum  löslich  in  Wasser,  bei  137  <^  schmelzend,  ohne  Eisenreaction.  — 
Die  Gallusgerbsäure  treibt   die  Kohlensäure   aus  ihren  Salzen 
aus  und  bildet  mit  Kalium,  Natrium,  Ammonium,  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd  lösliche  Salze,  mit  Antimon,  Barium,  Blei,  Cadmium,  Cal- 
ciom,  Kupfer,  Magnesium,  Quecksilberoxydul,  Quecksilberoxyd,  Wis- 
muth,  Zink  und  Zinn  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen.    Diese 
Salze  sind  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  noch  sehr  unsicher, 
so  dass  mit  Sicherheit  sich  Formeln  kaum  aufstellen  lassen.    Die- 
selben sind  nicht  krystallinisch,  sondern  amorph.    (Büchner,  Mul- 
der, Schiff,  Gerland,  Tam,  Wittstein,  Harff,  Cop,  Helm.) 

Die  alte  Formel  der  Gallusgerbsäure  ist  nach  Berzelius  und  ziuianiiii«n- 
Pelouze  CisHsOis,  nach  Liebig  CisHsOis,  Wetherill  CuHsOio,  conatitution. 
Mulder  C14H10O9.  Die  Arbeiten  von  Strecker  und  Hlasiwetz 
geben  über  die  Constitution  Aufschluss,  Strecker,  der  die  Formel 
CioHssOis  aufstellte,  erkannte  dieselbe  als  Glycosid  CsiBUiCsi, 
bei  dessen  Zersetzung,  durch  Säuren  oder  Fermente  veranlasst, 
nnter  Aufnahme  von  8  HjO  6  Gallussäure  und  2  Zucker  entstehen. 
Die  verschiedenen  Zuckermengen,  die  aber  bei  den  Spaltungen  be- 
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obachtet  wurden,  sowie  die  verschiedene  Ausbeute  an  Gallussim 
veranlassten  HIasiwetz,  Tannin  als  Digallussäure  aufisufiuseB, 
C14H10O9 — C7H6O4 .0.CTHöOi.  Schiff  bestätigte  durch  sdne 
eingehenden  Forschungen  diese  Auffassung  und  fasst  die  Gerb- 
säure als  ein  ätherartiges  Anhydrid  der  Gallussäure  aaft 
CeH« (OH)s CO . 0 . CHi . (0H>  .COOK  Die  gewöhnliche  Gerbsäure, 
natürlich  vorkommend,  liefert,  wie  ausser  Zweifel  steht,  bei  der  Ze^ 
Setzung  Zucker,  ist  daher  als  ein  Gemenge  von  einer  Digallus- 
säure mit  einem  Glycosid  der  Digallussäure  anzusehen, 
so  dass  nach  Schiff  für  das  Glycosid  der  Name  Tannin,  für  die 
Digallussäure  der  Name  Gerbsäure  festzustellen  wäre. 

Künatiiciio  Löwc,  dcr  früher  die  Galläpfelgerbsäure  für  ein   Oxydations- 

product  der  Gallussäure  hielt,  stimmt,  nach  genauer  Prüfling  der 
Arbeiten  Schiffs,  demselben  bei. 

Beim  Erhitzen  von  Gallussäure  mit  Phosphoroxychlorid  auf 
130"  ist  Schiff  die  Bildung  der  Gerbsäure  gelungen.  Die  von  dem- 
selben durch  Erhitzen  von  Gallussäure  mit  wenig  Arsensäure  in 
wässrigor  Lösung  beobachtete  Bildung  der  Gerbsäure  scheint,  nach 
Versuchen  von  Freda,  ja  auch  wiederholten  Versuchen  Schiffs, 
noch  nicht  ganz  sicher  gestellt  zu  sein.  Durch  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  soll  Digallussäure  in  Gallussäure  umgewandelt 
werden. 

J.  Schel  (Botan.  Jalirb.  1875.  872)  bespricht  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  die  physiologische  Wirkung  der  Gerbsäure  in  der  Pflanzet  und  unter- 
scheidet mit  Nägcli  und  Schwendner  2  Arten  von  Gerbsäuren,  cisen- 
grünende  und  cisenbläuende. 

Anwendung  Das  Tannin  gehört  zu  den  wichtigsten  Medicamenten  aus  der 

r  unp.  ^ij^jj^ii^j^g  (igj.  reinen  Pflanzenstoffe,  indem  es  jetzt  fast  ausschliess- 
lich da  Venvendung  findet,  wo  früher  adstringirende  Rinden  und 
Pflanzensäfte  oder  deren  Präparate  (Abkochungen  und  Extracte) 
gebraucht  wurden.  Die  Wirkung  ist  auf  die  chemische  Affinitat  zu 
Leim  und  Eiweiss  und  die  Anziehung  von  Wasser  aus  den  Ge- 
weben, vielleicht  auch,  soweit  es  sich  um  entfernte  Action  handelt, 
auf  die  begierige  Sauerstoffanziehung  der  gerbsauren  Alkalien  zurück- 
zuführen. 

Die  durch  Tannin  in  Eiweiss-  und  Leimlösungen  erzeugten  Mioderschläge 
lösen  sich  im  Ueberschusse  dieser  Solutionen  wieder  auf,  femer  in  ver 
dünnter  Milchsäure  und  kohlensauren  und  kaustischen  Alkalien.  Alkali- 
tannat  wirkt  nicht  mehr  sichtbar  auf  Eiweiss  ein,  ruft  jedoch  auf  der  Zunge 
dieselbe  Empfindung  der  Adstriction  hervor  wie  Gerbsäure.  Pepsin  und 
Peptone  werden  durch  Tannin  ebenfalls  gofiillt;  doch  wird  das  Pr&cipitat 
leicht  von  Salzsiiure  gelöst  und  entsteht  })ei  (Gegenwart  freier  Salzaäuro  äl)er- 
haupt  nicht.    Blut  und  Lymphe  bilden  mit  Tauninlösungeu  an  den  Berührungs- 
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Niederschläge  von  TanninalbumtuaL,  die  sich  jedoch  bo  lauge  wieder 
I  die  Alkalcsoenz  der  Flüsaigkeiten  beBteht;  das  Blut  wird  heller, 
U-Lacbroth,  beim  lötigiirea  Stehe»  uuler  Auftreteu  von  saurem  Hämatin 
um  (Le^ria]. 

Als  Gift  hat  die  Gerbsäare  weoig  Bedeutung;  doch  mues  man  im  Auge 
hftlt<Mi,  dase  bei  grössereu  Doseo,  weun  die  in  dea  Verdau nugssäfteo ,  Se- 
rn O.  B.  w.  vorhandenen  Protein stoffe  xur  Bindung  nicht  auareioben,  auch 
ßineiBBstolFe  u.  b.  w.  des  Eörpera  in  Anspruch  genommen  und  so  die 
]Uetmbüuto  im  Tractus  ao  za  sagen  gegerbt  werden.  Bei  Thieren  bedin- 
'    '  ur  sehr  groeae  Gaben  den  Tod   oder   anffilUigere  Symptome,  bei 

ulucheii  8  selbst  4  Gm.  (Schroff)  höchateaa  hartnäckige  Verstopfung. 
Kaninoben,  welahe  nach  wiederholten  grossen  Dosen  starben  oder  gc- 
si  wurden,  fand  Schroff  im  Magen  die  Schleim  Schicht  au  einzelnen 
BUIIpu  rnit  der  obersten  Schicht  der  Schleimhaut  auf  das  innigste  verbun- 
isa,  graugelb,  rissig,  wie  gegerbt,  die  Muskelhaut  intact,  den  Magen  blut- 
Im,  den  Darmcaual  zusammengezogen;  die  pertstal tische  Bewegung  war 
it  Afficirt.  Auch  beim  Menschen  beschränken  sich  die  Symptome  raoist 
harUi&vkige  Verstopfung,  wie  Bio  schon  Cavarra  bei  sich  auf  die  Daner 
l«n  S  Tagen  durch  3  Tage  hindurch  fortgesutzteB  Einnehmen  von  3  Pillen 
0,15  erzeugte.  Ein  Vergiftungafall  aus  Oppolzer's  Klinik,  wo  ein 
HUulint  nach  einer  Behr  grossen  Menge  Tannin,  gegen  Diarrhoe  auf  ein- 
eitigeooninien I  SohmerEon  im  Magen  uud  Unterleib,  hartnäckiges  Er- 
ben und-  Obstipation,  welche  erst  nach  14  Tagen  durch  wiederholte 
Ojitiere  beseitigt  wurde,  von  Mattigkeit  nnd  Fiebererscheinung  begleitet, 
wo  seibat  nach  dieser  Zeit  noch  Loibachmerzen  und  Trägheit 
i«  Stuhles,  dem  bisweilen  Blut  und  Eiter  beigemengt  war,  mehrere  Wochen 
permürtnu,  ist  von  Rollett  (Wien.  med.  WcliBchr.  97.  1865)  mitgetbeilt; 
^  Oamuchliagen  konnten  hier  stellenweise  als  cylindrisohe  Wulste  durch 
dl«  Bkucb decken  gefühlt  werden;  der  Urin  war  sparsam  und  dunkel  gcfürbt. 
"is  Bbrigens  auch  vom  Menschen  erhebliche  Dosen  ohne  besondere  Störung 
«[»gen werden,  lehrt  Tully  [Bull,  de  l'Aoad-  I.  386),  der  nach  eine  Wocho 
'bnilgrch  genommenen  4  Dosen  von  0,6  nur  etwas  Nausea  uud  Beeinträch- 
tipuig  des  Appetite,  aber  nicht  einmal  Obstipation  bekam  und  bei  Hüjno- 
pjtikern  Gaben  von  einem  gehäuften  Theelöftel  voll  nie  schädlich  werden 
Bayes  und  Burn  sahen  bei  Chlorotisoheu  nach  4— 8  Gm.  nur  2tägige 
'Intopfung.  ludcBsen  giebt  es  nach  ineiner  Erfahrung  Poraunen,  die  schon 
0,2  MageuBfhmorKen,  Dtuck,  belegte  Zunge  und  iüsbesondere  Auf- 
ttmen  und  Durat  bekommen,  wie  denn  solche  Erscheinungen  oft  nach  den 
dn'iulen  Dosen,  wenu  dieselben  uüchtern  genommen  werdeu,  auftreten, 
B«Dnlg,  der  0,6  nüchtern  ohne  Störung  der  Defacatiou  nahm,  fühlte  da- 
(gen  schon  unch  0,25,  nach  der  Mahlzeit  genommen,  Schueideu  in  den 
Etöondärmen,  Drang  «um  Stuhl  ohue  Befriedigung;  durch  0,6  nüchtern 
Htigerte  sich  die  habituelle  üämorrhoidaloongestion. 

liehe  Wirkungen  der  üerbsaure  ergeben  sich  folgende:  Auf 
dll«iinll&lite  und  WundSächen  applicirt  vergröasern  Tanninlösungen  die  ab- 
'»  Festigkeit  dertulbeo  und  erhöhen  dio  Widprstsndsfahigkeit  gegi'n  Zug 
tKrTurd).  Das  daranter  liegende  Bindegewebe  schrnmpft  duroh  Fällung 
Aibuminate  zusammen,  und  ewar  in  einer  um  so  grösseren  Tiefe,  je 
tailft  concentrirt  die  Lösung  ist.  Muskeln  zeigen  in  conc.  Tanuiiilüsungen 
IJingc  und   Dicke,   künstliche   Dehuung   deraelben   ist   weniger 
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er^ebig  als  beim  narmalen  Muskel,  wäbrend  nach  Aufhebung  d«T  Mo 
ilor  Muskel  seiner  urspriiu glichen  Lloge  näher  als  ein  nomiMler  U» 
kommt  (Hennig).  Dm  VerhRlteu  dos  Muskels  gleiuht  niuem  •olcbon, 
durch  itliitzufuhr  längere  Zeit  0  entzogen  wurde  (Iiuwiuj.  NvrTHDsW 
in  Tunninlöaung  allmählich  ab,  -wahrBcheinlicli  weil  die  Veränderungen 
Neurilem  ein  Vordringen  zur  Nerven  suh  stanz  verhindom  (Eckhard,  Zti 
rat.  Path.  322.  1861).  Auf  Gerasse  wirkt  Tanninlösung  bei  trunkner  Aj 
cation  je  nach  der  Concentration  verschieden,  liei  sehr  diluirten 
wohl  gar  niuht  (H.  Weber,  Aruh.  Anat.  Physiol.  361.  1^2),  mitonUr 
einfacher  Reiz  ooutrahireud  (Daniela,  De  tömediis  styplieis.  Bonn.  18 
meist  bei  einiger  Cuncentration  dilatircml  [ßoienstirn,  R.  Flkentsoki 
oder  zuerst  verengernd  und  apHter  dilatirend  (Lewin);  die  DiktAtioni^ 
nidit  als  Folge  von  Faralyae  der  GefaBsnerven ,  aondem  als  die  der  wl 
von  Hennig  beobai;hteten  Stase  durch  Tanninapplication  betracbtol  wer' 
tn  müssen  (Lewin),  Im  Munde  entsteht  herber,  bitterlich  ausser  Qetohml 
und  zusammenziehende  Empfindung,  um  so  später,  aber  auch  im 
intensiver,  je  eoneentrirter  die  Lösung  ist,  am  stärksten  bei  Tuminpulii 
daneben  besteht  in  Zunge  und  Rachen  das  Gefühl  einer  gewissen  Steifigb 
die  bei  Tanninpulvrr  oder  oonc.  Lösung  auf  Gorbung  der  äusseiston  SeMoU 
beruht  und  beim  Contaot  orgauisclier  Gebilde  mit  Gerbsäure  um  so  siebtl 
Gintritt,  je  blutreicher  dieselben  nind,  bei  schwächeren  Lösungen  auf  Be4 
trächtigung  des  Muskelgewebes,  in  welches  Lösungen  endosmatisch  eindrioS 
zu  beziehen  ist.  Tannin  in  Substanz  bewirkt  Hervorschiesseu  des  Spciohl 
besonders  aus  den  Stenon'schen  Gängen;  Losungen  scheinen  Vemebn 
des  Mundschleims  und  Verminderung  des  Speichels  in  der  Uandböhl« 
liedingen  (Ilennig).  Obschon  die  künstliobo  Verdauung  von  Eiw«Iu  ntf 
dem  IDinflugee  des  Tannins  normal  verläuft,  indem  in  Folge  der  anwuenj 
freien  Salzsäure  weder  die  Feptonbildung  gehindert,  noch  Alteration  d»  1 
roits  gebildeten  Peptons  stattündet,  noch  das  Pepsin  gefallt  wird  [Lev> 
beeinträchtigt  Pepsin  doch  mitunter  die  Digestion  und  stürt  den  Appd 
die  entleerten  Fäces  sind  an  Masse  nicht  verringert,  haben  keinen  U 
ruch  und  sind  trocken.  Die  dcsodoriairende  Wirkung  giebt  sich  auch  1 
ZusatB  zu  faulendem  Eiweiss  zu  erkennen,  die  Mischung  und  das  gdil 
Tanninaibuminat  widerstehen  der  Fäuluiss  wochenlang;  letzteres  )ohl!jl 
bewegungslose  Bactcrien  ein,  die  offenbar  in  Folge  der  wasserenLxichtud 
Wirkung  struttural  verändert  sind,  was  auch  bei  Contaot  mit 
statt  hat,  deren  Proliferation  und  Ferment  Wirkung  durch  Tannin  aistirt 
(Lewin). 

(jrhj.it^ii  im  Dass  die  Gürbsäiiro  nicht  allein  am  Orte  ihrer  Application,  S 
Im  üniiriiuT".  dorn  auch  an  entfernten  Ortitn  ihre  adgtringirende  Wirkung  a 
übt,  ist  nauh  tien  neuesten  Untersuchungen  von  Lewin  zweifelli 
da  die  Veränderungen,  wdelie  Gerbsäure  örtlich  an  Muskeln  Uw 
auch  an  entfernten  Muskeln  sowoiil  nach  Tannin  tun  nach  j 
tannat  auftreten.  Es  wird  dieselbe  meist  als  bedingt  betracl( 
nicht  dureh  die  Sänre  selbst,  die  sowohl  als  Albuniinat  in  i 
scliüssigeni  Eiweiss  gelöst  odor  als  Peptonat  im  Magen  und 
Alltulilanniit  im  Daime  (Miallie,  Lewin)  in  das  Blut  {relui 
knnn,   sundcm   dureh    deren  Umwandlnn^producte  im  I>anit  ^ 


ilncn  dnrcli  dif  GaUnsBänre,  welche  neben  PjTt^alluBsäure  und 
nmartigen  Stoffen  nach  Incorporation  von  Gerbsäure  im  Urin 
sheint  (Wähler  und  Frerichs).  Die  Ueaorption  dm  Tanoina  er- 
l  nicht  uur  von  Wunden  und  Schleimhäuten,  ioiidern  auch  bei  nieder- 
er Application  auf  ein  und  derselben  Stelle  der  Oberhaut  (Lewin). 
iroff  kunnte  bei  Kaninchen,  die  er  mit  Tannin  vergiftete,  im  Aether- 
tngo  der  Eingeweide  wohl  Galluaeäure,  aber  keine  Gerbsäure  nachweis(<n. 
TUf  glaubt,  dasa  Tanniualbaniinate  in  den  Gedärmen  mit  Fett  emnigirt 
den  und  so  aar  Kesorption  gelangen,  Hennig  erklärt  dieselben  für  in 
Digettionsstadien  löaüoh  werdend,  Headland  aupponirt,  um  die 
r«rnt«  Action  dea  Tannins  zn  erklaren,  eine  Rück  Verwandlung  der  im 
m  gebildeten  Gallusaäura  im  Blute  durch  IteihülFe  der  Glycoie  zu  Tan- 
(!).  In  den  Fäcea  findet  man  nach  Claras  den  grö  säten  Theil  der  Oerb- 
n  an  Eiweis»  gebundei)  oder  als  Gallussänre  wieder,  weslialb  offenbar 
enlfemte  Wirkung  eine  viel  achwächere  aU  die  örtliche  auiit  muss.  Im 
ite  fand  Hennig  Spuren  von  Tannin.  Lewin  fand  im  sauren  Harn  mit 
gefütterter  Eaninohen  Tanniu,  so  dass  eine  vollständige  Umwandlung 
I  Tannins  in  Oallussfture  jedenfalls  nicht  stattfindet.  Bisweilen  scheinen 
jh  GorhsAiire  nur  humusarlige  Körper  im  Urin  aufiatreten  (Barteia, 
tttidie  lUin.  52.  1851.),  bisweilen  solche  gam  za  fehlen.  In  Leberseurct, 
SaR,  Schweiss  (Heunig)  und  Speichel  (Ilenn ig,  Lewin)  geht 
in  nicht  über.  —  Der  Uebergang  in  den  Urin  erfolgt  nach  Cavarra 
i  vor  2  Stunden,  in  welcher  Zelt  ungefähr  (in  It»  Min.)  nach  Garnier 
dio  Sputa  bei  Phthiaikern  schwarit  gefurbt  werden  sollen.  Nach  Hen- 
g  enwlieinen  nach  nüchtern  eiugenomroeuem  Tannin  diu  Umaetzangspro' 
Ete  schon  in  1  Stunde  im  Urin  und  können  6—15  Stunden  nacligewiosen 
rden.  Der  Urin  qoheint  bei  normalem  Verhalten  des  Körpers  gemindert 
Ittoherlich;  llennig;  Lewiu);  Harusäure  und  Phosphate  scheinen 
mehrt  (Hennig). 
Ala  huBondere  physiologische  Wirkung  des  Tauuius  bezeichnen  Küohen- 
iiter  und  Uenuig  Verkleinerung  der  Mih,  die  jedoch  unbedeutender 
beim  Chinin  ist  und  vermnthlich  mit  der  Wirkung  auf  die  Muskeln  im 
■uaneuhaDgc  stoht. 

Die  hauptsächlichste  Affectionen,  hei  denen  die  Gerbsäure  in  [ 
Wendung  gezogen  wird,  sind:  ' 

1)  Hämorrhagicn,  bei  denen  sie  sowohl  direct  applicirt,  als 
rfi,  wenn  die  betreffenden  Theile  nicht  unmittelbar  zugänglich 
d,  innerlich  dargereicht  wird, 

Bai  Ansaereu  Blutungen  hat  besonder«  Bühring  (Med.  Centralztg.  33. 
1864)  daa  Tannin  in  Substanz  nach  Krfahnuigen  am  Krankenbett  und 
laben  an  Thieren  aU  ein  in  FiUlen ,  wo  Gefässunterbindung  nicht  thun- 
uichl  im  Stiche  lassendes  Medicament  heaeichnet,  dessen  Action  nicht 
a  mtcher  Pfropfbildung,  sondern  auch  darin  bestehe,  dass  es  bei  seiner 
lüanng  eine  alark  klebende,  sich  den  WuuddAchen  fest  anhüngonde  Masse, 
am  kealun  mit  alkoholiBohec  Aullösung  von  Colopbonium  zu  vergleichen 
bilde  und  dass  ea  vor  andern  hSmos tatischen  Mitteln  den  Vorzug  besitze, 
aii-nhafter  Application  auf  Wundtlächen  weder  Schmerz  noch 
ttodliGhe  Keizting  xu  bedingen,  vielmehr  den  lleilungsiirocess  au  fördern. 
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Dei  parenchymatöaeD  lilutungon  nnd  bei  BlatimKen  aui  n»hloii  (Zv 
Nase,  Scheide,  Mastilarm)  ülierLrilVt  dia  Gerbsäure,  io  KCeif^neter  WeiM 
gewendet,  Dach  BubriDR  sof;ar  daa  GlüheisOn  an  Siolieriieit  dt^r  Wirl 
Diese  Augabea  sind  von  Mauke  (ibid.  S3.  94),  Mund  (ibid.  3<.  U),  I 
(Mat.  med.  18ü),  der  Tauuin  bui  Tampoaade  der  CbuaneD,  Blutegolili( 
und  gcbdrsteuen  Varicen  beaoudera  empfiehlt,  im  ganzen  Umfange  betU 
Die  interne  Anwendung  bei  Blutungen  aatfemter  Urganc,  t.  B.  bei  H«t 
rhagien,  Hacmoptysis ,  geschab  von  Seiten  Italienischer  Aentte,  wie 
(t:BCulapia,  1.  6),  Ferta  (Arch.  m^d.  2«.  427-  1»27),  Perrario,  Ca< 
Dasa  der  interne  Gebrauch  niuht  iiniuor  zam  Ziele  iuhrl,  wie  iliN 
II.  A.  Uiubter  angab  und  besonders  Heunig  betont,  iat  ein  Factum, 
sich  aus  der  nur  geringen  i^csorption  der  Gi?rbs&are  erklärt  Diu  «1 
Empfehler  beschränken  die  Anwendung  auf  passive  Hämorrbagicn,  t 
gegen  Menstraatio  nimia  [Stevenson,  Alison  Scott,  Kipp)  i 
seihst  bei  Däniopliilie  (Alison  Scott]  boU sioh  die  GerbsAure  all  tr«» 
slaliüum  liewälirt  haben. 

2)  Teleangiektasien,  Varicfiu,  Hümorrhoiilalknoten 
zu  Blutungen  (iraedisponirende  (.ieachwürsbiMungcn ,  wo  die  | 
stige  \V'irliung  durch  Coagulution  der  Änjuminat«  stattliat. 

3)  Mastdarmfisäureu,  Excoriationeii,  Intertrigo,  wunde 
Warzen  (Druitt),  wo  die  Wirkung  auf  Bildung  einer  «chfltienj 
Decke  berulit. 

4)  Hypersecretiunen  der  verschifidensten  Organe. 
(liti  Wirkung  flienfaUs  bei  nnmittelliarera  Conlact  sich  gänttij 
herausstellt.  Es  fallen  unter  diese  Rubrik  besouders  ohruuisohe  Uis 
rhöon  und  llysenterien,  Fluor  albus  und  Gonorrhoe,  cbronila 
Lungeu-  uod  Luftröhrenka tar rhe,  wogegen  seit  der  KmpfeMn 
Oavarra's  die  Gerbsäure  unzählige  Mute  erfolgreieb  lieniiti:t  i*t;  (Hl 
Keuubhuaten,  ge)-en  den  sie  zUBi'st  dureh  Geigel  (1840)  mit  Benzofiail 
ge^geben,  später  für  eich  von  Fuchs,  Schlesier,  Aberlo,  R.  M 
empfohlen  wurde,  wo  Tttnnin  vielleicht  durch  HerabaetzuDg  der  ReizumfKa 
llühkeit  der  Muskclu,  vielleicht  aucli  antiseptisch  wirkt,  und  Heufithe 
wo  Melville  (Laiicet,  Juli  DO.  1864}  Tanninlösung  mit  ecktantem  Erfol 
in  die  Nase  injicirte;  Nauhtschweiase  der  Phlbisiker,  die  Chftrvt 
(BuU.  Tber.  18.  247.  1S40<,  Luithlco  u.  A.  danach  abuehmeu  und  sohtfiDC 
sahen;  FusBvhweisae,  auulu  und  chronisube  Bindehautuntlil 
düngen  und  lileuorrböen  (Hüter,  Deamnrrei,  Uairiun,  Bmn« 
u.  A.ni.J.eudlith  Blasen  katarrh(l'i^plu,tiaz.  Hop.  110. 1»69).  UebenJl) 
die  örtliche  Application  den  Vorxu);-  l^i^der  begründet  aehcint  die  Kmpfcbk 
bei  Cholera  (Grüfe,  Tannin  als  Choleramittcd ;  Berlin  1S48),  uod  Di 
betes  (Giadurew).  Hierher  gehört  romar  die  aussarliulie  Applii-niion ' 
stark  eiternden  oder  torpiden  Geschwüren  (Foruari),  wvtui  f 
aui-h  die  Empfehlung  gegi'n  »[»euilisohv  Geschwüre,  Schauker,  Ccindfla 
(Friedrich),  gegen  Brand  und  Caruiuum  (Guttceit,  Miuhaelsun)  nj 
wo  man  dem  Tannin  Iheils  deictere  Actiou  auf  Contagieu ,  tlieils  eine  ji 
phylnulisehe  Wirkung  gegen  weiteren  Zerfall  u.  s.  vt.  eusehrieb 

5)  Locale  Hyijerämien  mit  üewebserschl«friing.  lei  «len 
örllich  angewandtes  TnJinin  die  Festigkeit  der  (lewelie  erhüh«n  o 
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indirect  die  Gefasse  COntrahiren  soll.  Es  gehört  dahin  chronische  Ent- 
zündung von  Schleimhäuten,  z.  B.  Conjunctiva,  der  Pharyngeal-  und  Tracheal- 
schleimhauty  ferner  phlyctanulöse  Hornhautinfiltration  und  büschel- 
förmige Keratitis  (Hock),  dann  Pernio nen,  gegen  welche  Tannin  ein 
souveränes  Mittel  ist  (Bert hold,  Gott.  Nachr.  1854),  Acne  sebacea 
(Cazenave),  Eczema  chronicum  (Friedrich,  N.  med.  chir,  Ztg.  6. 
1851;  Fornari)  und  Herpes  tonsurans  (Malherbe).  Martin  (Brit. 
med.  Joum.  March.  20. 1869)  empfiehlt  conc.  Gerbsäurelösung  zur  Abstumpfung 
der  Empfindlichkeit  der  Haut  als  Prophylacticum  gegen  Decubitus,  Wund- 
werden  der  Füsse  u.  a.  Hieran  reiht  nich  auch  die  zuerst  von  Loiseau 
(Gaz.  des  Hop.  1848)  vorgeschlagene  Behandlung  der  Angina  diphtheri- 
tica  mit  Tannin,  welche  von  Tüffert  (Union  med.  1864.  84),  Guillemaud, 
Cassali  (L'Imparziale.  Gingno  1868)  und  Americanisohen  Aerzten,  beson- 
ders nach  Erfahrungen  in  einer  Epidemie  zu  New  Yersey,  empfohlen,  von 
Barthez  als  wenig  erfolgreich  bezeichnet  wurde,  neuerdings  jedoch  von 
Köhler,  der  freilich  Jod  mit  Tannin  verbindet,  befürwortet  wird,  um  in 
Diphtheritisepidemien  die  Entwicklung  des  Belags  auf  den  Tonsillen  zu  ver- 
hüten. Theoretisch  wird  die  Anwendung  durch  die  deletere  Wirkung  auf 
Bacterien  und  Fäulnissproduote  gestützt. 

6)  Hydrops  und  Albuminurie  (Frerichs,  Alison  Scott, 

Garnier,  Gamberini  U.  A.).  Auffallend  ist  in  manchen  Fällen  die 
grosse  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  nach  wenigen  Dosen.  Die  diuretische 
Wirkung,  auch  bei  pleurit.  Exsudat  von  Dubouä  (Gaz.  hebdem.  52.  1872) 
constatirt,  wird  von  d'Ormay  (ebendas.)  dadurch  erklärt,  dass  andere  Secre- 
tionen,  wie  Schweisse,  durch  das  Mittel  beseitigt  werden.  d'Ormay  rühmt 
es  bei  Nierenaffectionen,  Blasenkrankheiten  und  Chylosurie. 

7)  Vergiftungen  mit  Alkaloiden  und  alkaloidhaltigen  Sub- 
stanzen, wie  Opium,  Pilzen  (Chansarel),  mit  Digitalin  und  Digi- 
talis, sowie  mit  Brechweinstein,  üeber  die  Anwendbarkeit  bei  Vergif- 
tungen mit  Pflanzengiften  ist  bei  Atropin,  Morphin,  CJoniin,  Strychnin,  Nico- 
tin, Musc&rin,  Amanitin,  Digitalin  das  Nöthige  gesagt;  gegen  Brechwein- 
steinvergiftung, wo  es  schon  Berthollet  empfahl,  ist  Tannin  nach  Bellini 
(Virchow-Hirsch,  Jahresber.  1866.  I.  300)  den  Abkochungen  gerbstoff- 
haltiger  Rinden  entschieden  vorzuziehen,  da  nur  conc.  Gerbsäurelösungen 
ein  Präcipitat  in  Brechweinsteinsolutionen  geben;  auch  hier  ist,  da  das 
Antimontannat  nicht  völlig  unlöslich,  dasselbe  mechanisch  zu  entfernen, 
l^ei  Metallsalzvergiftungen  ist  Tannin  vermöge  Bildung  schwerlöslicher  Tan- 
nate  brauchbar,  hat  aber  dem  Eiweiss  gegenüber  nur  secundären  Werth. 
Man  hüte  sich  bei  der  Darreichung  des  Antidots  vor  allzu  energischen  Dosen  1 
Hieher  gehört  auch  die  Anwendung  gegen  Hyperemese  durch  Ipeca- 
cuanha  (£ metin);  auch  ist  Tannin  als  Prophylakticum  von  de  la  Tour 
de  Pin  (Rev.  med.  Mai  1866)  gegen -Nicotianismus  (Lösung  von  Tannin  und 
Citronensäure,  womit  ein  Wattepfropf  impragnirt  wird,  den  man  in  der 
Ffeifendose  anbringen  soll)  benutzt. 

Geringeren  Werth  scheint  das  Tannin  bei  einer  Reihe  andrer  Affectionen 
zu  besitzen,  gegen  welche  es  Anwendung  fand.  Dass  es  kein  Specificum 
gegen  Marasmus,  Chlorose,  Tuberculose,  Scrophulose  ist,  wogegen  es  zuerst 
1807  — -  allerdings  in  noch  unreinem  Zustande  —  von  Pezzoni  in  Con- 
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lutiaop«!,  xpätor  vuu  Buyua,  Uarrnl  u.  A.  auguwi-ndol  wtirtlu,  li((l  t 

r  Handi  doch  kftnn  es  durch  ÜeichräDkang  colli quAtiver  Socretioaea  nfi 

reot  kräftigend   wirken.     Woilles    will   Cftvernea    darch   innoUeli»  I 

reichuag  von  Tauaic  üar   VcrnarbuDK  ({ebracht   Imben.     Schon  Peiii 

empfahl    es    gegen    Wechsel  Fieber,     wo    es    trotz    ucnercr    Lobpram| 

el  and  Ltirichti   und  trotx  seiner  milzverkleinenideD  W» 

I    kuD);  dem  Cbinio  woit  nauhstelit;    die  Kmprehluo);  gegen  Helmintliei] 

I   dem  Santonin  keine  Concorreaz  geschaffen.     Zur  Vcrhütting  der  Nu-beDtiEldm; 

i  Pocken  empfiehlt  esUomolle,  xum  Sehutz  der  Nnsenöffaaiig  bei  F 

Clenborno  (Ämer.  Journ.  Febr.   1862),  zur  Verhütung  von  Erytipet  und  Jw 

Umgebung   von   Vaucinepustela    Loisenu.      Gegen    Caries    und   CRTiütiS 

Zahnschmerz    hnben    es    Alison,    tilaaiua    und    Druitt    gerühmt;  btt 

ryäinie  Woillez,  während  Hervieux  gar  keiupn  Erfolg  sali.   J.  Clan 

1  Tannin  auch  Nutxen  bei  abnormer  Säurebtiduog  in  den  ersten  Wegen  W 

[  kleinen  Kindern,  sowie  bei  Neurosen  in  der  Bahn  des  Vagua  (Aslhm»,  Sp»^ 

9   glottidia),    wobei    er   jedoch   gleichzeitig   Mosohas    anwandte,    g«MlieB 

haben;    Kiwisch  bei  Amenorrhoen,  die  von  vicariirenden  Seuretioa«a  ■! 

hängig  sind,  Lauderer  gegen  das  Ausfallen  der  Haare. 

n*         Aeuaserlich   wird   Tannin   ala   hlutstiliendes  Mittel   iwectmüssig  in  Sab* 

stanz  verwendet,   und  zwar  in  der  von  Bübring  angegebenen  Weise. 

man  weiche  Sohwämme  mit  GerbsHure  dick  bestreut  als  nächstes  Vcrbso^ 

stück  an  der  blntenden  Stelle  liegen  lasst.     Bei  Epistaxis  und  hartn&nkig« 

Coryia  wird  es  auch   als  Schnupfpulver  verwerthet.     Ausserdem   kann  n 

Lösung  und  in  Salben  benutzt  werden.    Von  letzterer  maeht  miin  besonder 

bei  Leiden  der  äussern  Ilnut,  Peruionen,    Gescliwüren,   aber  auch  Aap* 

entzündungeu  und  bei  chronischer  Yaginitia  in  Form  von  Tampons,  die  m 

Tanninaalbe  (1  Tb.  zn  5  Th.  Schmalz  9der  Ungt.  Glycerini)  beetriGhen  nw 

Gebniucb.     Zu  Fomentationeu  bei  Krebs-  u.  ».  Geschwüren,  zu  CoUyrien  h 

Ophthalmoblennorrhoe  u.  s.  w.  dienen  conccutrirtere  Losungen  (1 : 3 — 6—10 

u  Collyrien  bei  Keratitis,  Katarrhen,  zu  Klystiren  und  zur  Injeotion  lohwf 

.  chere  l-osungeQ  in  Wasser  (1  :  20—120) ;'  Solutionen  in  Glj-oerin  (l  :  40)  » 

I  vorzüglich  von  Bayes  empfohlen.     Besondere  Formen  sind  die  Tanniii 

■  tifto  von  Becquerel,   aus   4  Tb.  Aoid.  tannicum,  1  Tb.  Traganth  Uli 

Mii'a  panis  q,  s.  zu  gescVimeidiger  Masse  geformt,   die  bei  Mctrurhagien  t 

I  Folge  von  Si:hleimhautwucberungon  im  Collum  uteri  |>er  speculom   eingi 

I  fuhrt  und  3—4  Tage  lang  durch    einen  mit  couc,  Tanninlüsaug  getrinkti 

Charpietampou  bis  za  ihrer  Auflösung  zurückgehalten  werden,  und  die  li 

sehweissigcr  Haut,   Intertrigo   und   Pruritus   pudendornm   benutzte  Tantll 

seife,  Sapo  tannini  (1  :  3.)     Bei  Caries   dentium  empfiehlt  Droit  LÖBUI 

von  1,2  Tanniu  und  0,3  Mastix  in  6  Gm.  Aether  auf  Baumwolle  in  denZai 

zu  bi'iogeo.     Ricord  benutzt  zur  Injection  bei  chrouischem  Tripper  Lösnl 

von  1  Th.  Tannin   in   200  Th.  Rothwein;   die   von  Ternowitz  empfolüeiU 

Bucilli    ans  2.0  Tannin.    0,lä  Opium  und  2  Tropfen  Glyoerin  heüon  I 

Tripper  nicht  rascher  als  Einspritzungen. 

Innerlich  giebt  man  Gerbsäure  in  Pulver  oder  Pillen,  selteDor  (w 
Gräfe  bei  Cholera)  in  Aullösuug  in  Wasser,  die  leicht  in  der  Wirme  aeÜ 
melt,  oder  in  miicilnginösen  Oecocten,  aromatischen  Wässern  und  W«ll 
Zur  Erbohnug  styptisuhcr  Wirkung  wird  Tannin  nicht  selten  mit  Opium  od( 
Alaun  verbunden.  Lewin  i-nspfichlt,  um  die  Neben  Wirkungen  Jl-t  Tannü 
pulver  auf  den  Magen  xa  verhüten,  Tanninalbum  in  at  In  ülierschQnigem  I 


OerbiUonin.    Cicrbitoffe- 


hilriumcftrbouatsoltttiou  gelöat  oder  Lösung  Toa  Tanuin  in 
Iklkliauhou  Salutionen,  welche  Terkorkl  zu  halten  and  nach  1 — 2  Tagen  nuu 
icrordnra  eind.  Für  Pulver  ist  Pulvia  aromatioDS  ciu  angenehmes  Ve- 
Dosb  beträgt,  je  nach  Dringlifhkoit  des  Falles,  0,03-0,12—0,146 
LSndliuh  oder  2 — Smal  täglich;  die  böchsten  Doeen  sind  namentlich  bei 
'tt^ttoDg  mit  Alkaloiden  indicirt,  dürfen  aber  nicbt  zu  oft  appliuirt  werden. 
lalze  nnd  organische  Basen  sind  zu  meiden,  wo  nicht,  wie  xur  Dar- 
Bki-,  Zink-,  Wismulhtunoat,  eine  Bindung  geradezu  beab- 
[llt  Die  letztgenannten  VerbindungeD  wirken  ala  MetallsalE  und 
die  Gerbsäure  allein  adstringirend.  Dagogen  scheint  Demolon's 
raresjmp  (Sirup-jodo-taunique]  nach  GibGrt-(Bu!l.  Acad.  33.  188) 
!ilt  die  Gerbsäure  bei  uhronisuben  Catarrhen  eu  15—30  Gm.  pro  dio  nüt2- 
msligen  Verbittdangen  mit  Jod  zum  äuaserea  Gebrauche  (Sou- 
qn«ti  Siegmuuü)  scheint  Jod  die  Hauptsache. 

(»erbsfinren.  Gerbstoffe.  —  Wenn  auch  bei  der  Besprechung  "^ 
der  tinzolnen  Pflanzengattungen  für  die  Folge  die  versehiedcuen 
Sfciffe,  welche  nach  den  geniivchten  Beobachtungen  den  Gerbsäuren 
iDiazihlcn  eind,  specielle  Erwähnung  tinden  werden,  so  scheint  doch 
\m  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Claase  chemischer  Verbindungen  eine 
allgemeine  Characteristik,  mit  specieller  Berücksichtigung  der  Dar- 
ileilnngsmL'thoden  und  der  Nachweisung,  auch  quantitativen  Bestim- 
nnmg  am  Platze,  — 

Mit  dem  Xamen  Gerbsäuren,  tlerbstoffe  fasst  man  jene 
Quse  chemischer  Verbindungen  zusammen,  welche,  in  grosser  Ver- 
bndtusg  in  den  Binden  der  Bäume,  den  Blättern,  Samen,  krank- 
haften Erzeugnissen  der  Vegetabilien ,  ja  wohl  vielleicht  in  einer 
jedon  phanerogamen  Pflanze  in  gewissen  Stadien  der  Entwicklung 
Tdtbreitet  und  eine  Rolle  spielend,  als  sehwache  Säuren,  sich  zu- 
BJdlst  auszeichnen  durch  einen  zusammenziehenden  Geschmack, 
X^liohkeit  in  Wasser  und  Alkohol  und  sonstige  Eigenschaften,  die 
bereits  8.  16  in  der  allgemeinen  ITebersicht  über  die  Pflanzenstoffe 
Emäbnung,  gefunden  haben.  —  Die  Versuche,  dieselben  gegenüber 
ihrem  Verhalten  gegen  Eisensalze  in  bestimmte  Classen  abzutheilen, 
some  je  nach  ihrer  Verwendung  in  der  Industrie  als  Gerhmaterialien 
m  pbjrsiü lugische  (als  Gerbmateiialicn  brauchbare)  und  patholo^sche 
(ista  anbrauchbare,  medicinisch  wichtige)  nach  ß.  v.  Wagner  sind 
pidit  bcHchtenswerth,  wie  überhaupt  bei  der  mangelhaften  Kenntnis» 
|eT  CuDstitutdon  der  verschiedenen  Gerbsäuren  momentan  eine  Classi- 
Idrung  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Als  allgemeine  Darsteiluugs- 
■letboden  der  Gerbsäuren  aus  den  Vegetabilien  lassen  sieh  fest- 
toeUen: 

X  Die  .\usfällung   der  wässerigen  Auszüge    mit  Lösungen    von 
'  Bleizucker,   Bleiessig,   essigsaurem  Kupfer  oder  auch    Breeh- 


'  wi'ineteiiilösiing  und  Zerlegen  dt>r  Nieilerschlägo  raittolit  8ch«» 

felwnsserstoff; 

b.  Die  Auslallung  der  wässerigen  Auszügi-  mit  Chimi!RÄl»n ,  i 
besten  essigsanreni  Chinin,  dessen  Fällung  in  alb'iholisclw; 
Lösung  mit  Bleinuetut  vtiedcr  mit  SüliwefelwasserstuEF  icrltgt 
wird: 

c.  Die  Berzelius'solie  Methode  der  Ausßlhing  der  GerlxÄnaS 
mit  concentr.  Schwefelsäure  und  Zerlegung  dieser  Jflcd»' 
sohlte  mit  kohlensaurem  Blei  uder  Bur>-t. 

Das  Verdampfen  der  Gerbsäureli'isuiigen  geschieht  am  i)W 
im  Vacuura.  Die  Reinigung  durch  Behandlung  mit  AetheT  t 
Essigäther. 

Quantitative  Bestimmung:  Bei  dem  Umstände,  dass  diN 
Gerbsäuren,  welche  bis  jetzt  isolirt  wurden,  keine  reine  chw 
mische  Verbindungen  sind,  sondern  Farbstoffe,  Pectiukörper,  aoolit 
Kühlenhydrate,  Glycoside  etc.  in  kleinen  Mengen  enthalten,  aadt: 
die  Fällungsmittel,  wie  AlkaloTde,  Metallsalzo,  Leimlöstingon,  weloliil 
zum  Ausfällen  der  Gerbsäuren  benutzt  werden,  nicht  im  Stani 
sind,  nur  die  Gerbsäure  aus  den  Lösungen  weg2unehmen,  ist  d 
Aufstellung  absolut  zuverlässiger  Methoden  der  Bestimmung  d 
Gerbsäuren  mimöglicb.  Trotzdem  ist  unsere  Literatur  reich  I 
Vorschlägen  zur  quantitativen  Bestimmung,  welche  auch  BeachtflU 
verdienen  mAssen,  da  es  sich  hei  der  Untersnchnng  von  GmI 
materialien  darum  liandelt,  den  relativen  Werth  2  i>der  mehrcR 
gleichartiger  oder  auch  ungleichartiger  solcher  Materialien  fesUl 
stellen.  In  einer  kurzen  L^'ebersicht  folgen  die  hervorragendsW 
Methoden: 

Die  älteren  gewiehtsanaljtischen  Bestimmungsmethoden  rüha 
her  von  Davy,  Mflntz,  Ramspacher  (Compt.  rend.  79. 
auf  die  Fähigkeit  der  Gerbsäure  gegründet,  von  thierischer  Hm 
Hanseublase  etc.  aufgenommen  zu  werden,  von  Kisleu-Benna 
Fällen  der  Gerbsäurelösung  mit  Zinnchlorürlüsimg  und  GlOhen  dl 
erhaltenen  Niederschlages  (Zinnuxyd).  atis  dem  die  Menge  der  Gerl 
säure  und  des  Zinnoxydurs  respect.  -chlorür's  hereclinet  ^ 
kann,  von  Fleck  (Wagner's  Jahrb.  ISlil.  (i25)  und  Pavesi  u 
Rotondi  (Berl.  Der.  1Ö74.  590)  Schiff  nnd  Pribram  (Zeitscj 
anal.  Chem.  1866.  .")6l»),  Fällen  mittelst  essigsaurem  Kupfer  oll 
oder  mit  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammon.  Glühen  des  Niedi 
Schlages  an  der  Luft  (,100  Th.  CuO  =  130,4,  136  od.  145  Oei 

»  säure),    Gerland   (Zdtschr.  anal.  Chem.    1S63.    41(1),    Fällen 
Brechweiustoinlösung,  Trocknen  des  Niederschlages  bei  100«,  Ha 

l  mer  (Zeitschr.  analyt.  Chem.   lä68L   70),  Bestimmung  des  Bpo 
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Gewichtes   der   GerbstofFlosung   und    der   von   Gerbstoff  befreiten 
Löstmg. 

Volumetrische  Methoden:  mittelst  Anwendung  von  Leim- 
■Hler  Hausenblasenlösung  (Fehling,  J.  Chem.  M.  1853.  683, 
Müller,  Dingl.  Joum.  151.  69,  Fr.  Schulze,  ebendas.  182.  155, 
Salzer,  Zeitschr.  anal.  Chem.  1868.  70,  Lipowitz,  Wagner's 
Jahresb.  1861.  624),  mittelst  Cinchoninsalzlösung  bei  Anwendung 
von  Rosanilinsalz  als  Indicator  (v.  Wagner,  Zeitschr.  anal.  Chem. 
1866.  8),  mit  Anwendung  einer  alkoholischen  Bleiacetatlösung  und 
alkoholischer  Gerbsäurelösung  bei  Anwendung  von  Jodkalium  als 
Indicator.  Das  Kaliumpermanganat,  welches  von  Monier  (Compt. 
rend.  46.  447)  als  volumetrisches  Reagens  eingeführt  wurde,  hat 
zunächst  weitere  Einführung  von  Löwenthal  (Joum.  pract.  Chem. 
81.  150)  erfahren,  sowie  später  von  Neubauer  (Zeitschr.  analyt. 
Chem.  1871.  1)  und  ist  von  Kothreiner  nach  eingehenden  ver- 
gleichenden Untersuchungen  als  das  beste  Reagens  empfohlen 
worden.  (Dingler's  Joum.  227.  481.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1879. 
112.)  Dieses  Princip  gründet  sich  darauf,  dass  ein  Gemenge  von 
(lerbstoflF,  Indigo  durch  Kaliumpermanganat  oxydirt  wird,  so  dass 
mit  dem  Verschwinden  der  blauen  Farbe  das  Ende  der  Reaction 
angezeigt  wird.  — 

Weitere  volumetrische  Methoden  sind  vorgeschlagen  von  Car- 
pene  (Dingler's  Joum.  216.  452)  mit  ammoniakalischer  Zinkacetat- 
lösung,  Mittenzwey  und  Terreil  (Joum.  pract.  Chem.  91.  81 
and  Compt.  rend.  78.  790),  Limpkin  mit  ammoniakalischer  Kupfer- 
acetatlösung  (J.  Chem.  M.  1875.  989),  Grassi,  Ausfallung  mit 
Barythydrat,  Lösen  des  Baryttannates  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Titration  mit  übermangansaurem  Kali  (Berl.  Ber.  1875.  257), 
Prudhomme  (Bull.  soc.  chim.  (2)  21.  169),  Chlorkalklösung  mit 
Rosanilinlösung  als  Indicator,  Jean  (Zeitschr.  analyt.  Chem.  16. 
123)  mit  Jodlösimg  in  alkalischer  Flüssigkeit,  Macagno  mit  Queck- 
silbenütrat  (Berl.  Ber.  7.  360). 

Gallnssälire.  CTHeOs+HjO.  —  Literatur:  Pelouze,  Ann. 
Chem.  Pharm.  10.  165.  --  Liebig,  ebendas.  26.  126.  10.  676. 
Bächner,  ebendas.  53.  176.  —  Hlasiwetz,  Joum.  pr.  Chem.  101. 
113.  -^  Lautemann,  Ann.  Chem.  Pharm.  120.  299.  —  Schiff,  Ann. 
Chem.  Pharm.  163.  299.  Berl.  Ber.  1871.  231.  Ann.  Chem.  Pharm. 
163.  209.  —  170.  43.  —  Kawalier,  Ann.  Chem.  Pharm.  82.  241.  — 
Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  81.  248.  —  Stass,  ebendas.  30.  206. 
Robiquet,  Compts.  rend.  85.  19.  472.  Joum.  pract.  Chem.  62.  419. 
—  van  Tieghem,  Compts.  rend.  65.  1091.  —  Barth  &  Sennhofer, 
Ann.  Chem.  Pharm.  164.  109.  —  Steuhouse,  Gmelin's    6.  Auflage. 
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310.  Ann.  Chem.  Pharm.  177.  189.  —  Wetherill,  Journ.  pract  CheB. 
42.  247.  —  Ilorsby,  ebend.  72,  192.  —  S.  Gale,  Pharm.  Joon. 
Trans.  (3)  4,  441.  —  Wackenroder,  Arch.  Pharm.  (2)  28.  39.- 
Städeler,  Ann.  Chem.  Pharm.  111.  217.  —  Schreder,  eben- 
das.  177.  282.  —  Grimaux,  Compts.  read.  64.  976.  BulL  loe. 
chim.  (2).  2.  94.  —  Priwoznick,  BerL  Ber.  8.  642.  —  Monier, 
J.  Chem.  M.  1858.  629.  —  Böttger,  Pogg.  Ann.  1874.  156.  - 
Knop,  J.  pr.  Chem.  102.  111.  —  Oser  &  Flögl,  Wiener  AcÄd.Ber. 
72. 165.  —  C.  Barfoed ,  J.  pr.  Chom.  102.  314.  —  Löwe,  ebend. lOS. 46i 
—  Rembold,  Ann.  Chem.  Pharm.  156.  116.  —  Ernst  &  Zwenj^er, 
Ann.  Chem.  Pharm.  159.  27.—  Oser&Kahlmann,  Monatsh.  Chem. 
2.  50.  —  Jaffe,  Berl.  Ber.  8.  694.  —  Baeyer,  Berl.  Ber.  5.  1096.- 
Seuberlich,  ebendas.  10.  38. 

Die  von  Scheele  zuerst  rein  dargestellte  Gallussäure  ist  als 
Pflanzenbestandtheil  zu  betrachten  und  bis  jetzt  nachgewiesen 
worden  in  den  Galläpfeln,  Dividivischoten,  Sumach,  in  Wurzelrinde 
von  Punica  Granatum,  Rinde  von  Strychnos,  im  Thee,  hie  und  da 
im  Kothwein,  Blättern  von  Arctostaphylos,  Blüthen  von  Arnica,  Ipe- 
cacuanhawurzel ,  Wurzeln  von  Helleborus  niger,  Veratrum,  Col- 
chicum. 
Darstellung.  j)[q  DarstcUung  der  Säure  aus  Vegetabilien,   welche  nebenher 

Gerbsäure  enthalten,  gelingt  aus  dem  wässrigen  Auszug,   nachdem 
mittelst  Leim  die  Gerbsäure  abgeschieden  ist,   durch  Verdampfen, 
Extraction  des  Rückstandes  mit  Alkohol,    abermaliges  Verdampfen 
^^'  dieser  Lösung  und  Aufnahme  mit  Aether,  der  die  Gallussäure  auf- 

nimmt. —  Aus  Galläpfeln  gelingt  die  Darstellung  dadurch,  dass 
man  die  wässrigen  Auszüge  (1 : 3)  gähren  lässt  (4: — 6  Wochen)  und 
dieselben  concentrirt,  wobei  sich  die  Gallussäure  ausscheidet,  die 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  (Scheele,  Braconnot, 
Steer,  Wittstein).  Aus  Gerbsäure  lässt  sich  die  Gallussäure 
leicht  durch  Itägiges  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1:8 
oder  1 : 4)  bilden  imd  behn  Verdampfen  zur  Ausscheidung  bringen 
(Stenhouse,  Horsley,  Wetherill);  auch  mit  Kalilauge  lässt  sich 
diese  Umwandlung  bewerkstelligen. 
zusammon-  Die  Aualyseu  der  Säure   von  Lieb  ig  und  Pelouze  ergaben 

''^tZuom'^' die  Formel  C?  HgOö.  Hlasiwetz  erklärte  auf  Grund  der  Zusammen- 
Daretciiuiiff.  Setzung  dcs  Barjtsalzes  CiHaOoBag  die  Säure  für  eine  4 basische. 
Schiff  bestätigte  die  Vierwerthigkeit  der  Säuren  durch  Darstellung 
der  Triacetyl-  und  Tribenzoylverbindung  der  Gallussäure  und  stellte 
die  Formel  auf  CcHa  (()H)3  .  CO  .OH,  welche  auch  noch  bestätigt 
wird  durch  die  Darstellung  des  Triacetylgallussäureäther  und  einer 
Bleiverbindung  (C7H2(C2H5)06)2  .Pba.  Die  früher  schon  erwähnte 
Umwandlung  der  Gerl)säure  in  Gallussäure  durch  verdünnte  Säuren, 
Alkalien,  Fermente  (besonders  PeneciUium  und  Aspergillus  v.  Tieg- 
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hem)  ist  von  Liebig,  Robiquet,  Stass/Schiff,  Strecker  näher 
studirt  worden.  —  Lautemann  ist  die  künstliche  Darstellung  der 
Gallussäure  durch  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Dijod-  oder  Brom- 
salicylsäure  gelungen,  wodurch  d  ±  Zusammenhang  der  Gallussäure 
mit  der  Benzoesäure  festgestellt  ist.  Hierbei  entsteht  auch  Pyro- 
STcdlussäure.  Barth  und  Sennhof  er  stellten  die  Säure  durch  Schmel- 
zen von  Monobromdioxybenzoesäure  oder  Bromprotocatechusäure  mit 
Kalihydrat  her. 

Die  Gallussäure  bildet  farblose,  seidenglänzende  Nadeln,  ohne  EjKe«- 
Geruch,  von  schwach  säuerlichem  Gesehmacke,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  in  100  Th.  kaltem  und  3  Th.  heissem  Wasser,  etwas 
löslich  in  Glycerin.  Bei  100  o  geht  1  Mol.  Wasser  weg.  Gegen 
die  Wärme  verhält  sich  dieselbe  der  Gerbsäure  analog,  es  ent- 
steht bei  höherer  Temperatur  Kohlensäure,  Pyrogallussäure.  In 
Losungen  zersetzt  sich  die  Säure  allmählich  bei  Luftzutritt,  rascher 
in  alkalischer  Lösimg  imter  Braun-  bis  Schwarzfarbung,  welche 
Lösungen  mit  verdünnter  Säure  braun -schwarze  Produkte  aus- 
scheiden. 

Die  Salze  der  Gallussäure,  die  besonders  von  Büchner,  Hla- 
siwetz,  Bley,  Harff  u.  A.  dargestellt  und  untersucht  wurden, 
sind  zahlreich  und  nicht  beständig.  Die  Alkalisalze  sind  löslich, 
während  die  Verbindungen  mit  Barium,  Calcium,  Magnesium,  Stron- 
tium, Antimon,  Blei,  Eisen,  Cobaltoxydul,  Kupferoxydul,  Nickel- 
oxydul, Quecksilberoxydul-oxyd ,  Wismuth,  Zink,  Zinnoxydul  unlös- 
lich sind.  Grimaux  und  Ernst  &  Zwenger  stellten  Gallus- 
säureäthylester C6Hj(0H)3  .  CO  .  OCjHö  +  2VaHjO,  Schiff 
Triacetylgallussäureester,  Ernst  &  Zwenger  Gallussäure- 
amylester  her.  —  Chlor  liefert  mit  Gallussäure  nach  Städeler  wanS^gen. 
Pentachloraceton ,  nach  Schröder  bei  Anwendung  von  Salzsäure 
und  chlorsaurem  Kali  Isotriglycerinsäure  C3H3CI3O4.  Gri- 
maux &  Hlasiwetz  erhielten  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  die 
Säure  Monobromgallussäure  und  Dibromgallussäure,  welche 
mit  Acetylchlorid  nach  Priwoznick  Dibromtetracetylgallus- 
sänre  mit  Silberoxyd  Pyrogallussäure  liefert.  Salpetersäure  ver- 
wandelt Gallussäure  in  Oxalsäure.  Die  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
(1 : 5)  veranlasst  unter  Entstehung  gelbbrauner  bis  weinrother  Fär- 
bungen die  Bildung  von  Rufigallussäure.  Eisenoxydsalze,  Kupfer- 
oxydsalze werden  zu  Oxydulsalzen  durch  Gallussäure  reducirt  unter 
Entstehung  blauer  oder  blauschwarzer  Färbungen  oder  Nieder- 
schläge, ebenso  werden  die  edlen  Metallsalze  reducirt.  —  üeber- 
mangansaures  Kali  wirkt  in  schwach  sauren  Lösungen  der  Säure 
oxydirend  und  es  bildet  sich,  wie  es  scheint,    ein  Condensationsproduct 


^M  CuHioOa  (Osyr,  Plögl).  Baeyor  erhielt  bei  Einwiritnng 
^M  Foreialaldehyd  auf  Gallussäure  eine  Verbindung  Ci»HiiOii 
^H  auch  Cial^iOii.  Durch  Einwirkung  vun  s6bwefliga-aun.'ni 
^H  monium  bildet  sich  das  Amiil  der  Galluäsänre  (Kiui|)t.  Die  i 
H^  cirenden  Wirkungen  dor  Gallussäure  und  ihrer  Salze  auf  salp 
sauri'B  Silberoxyd  sind  von  J.  Löwe  und  C.  Barfeed  st 
worden,  ohne  bestimmte,  greifbare  Hosnltate  zu  liefern. 

''V'"!!  ""''  ^'''^  Qnllussänre  eutfemt  sich  in  ihrer  ph7«ielogiRcben  Wlrksag^ 
M  Osiiaa-  der  tkr  Gerbsäure  siemb'eb  bedeutend  und  Dabert  sich  einigerniMMa 
"*""''  der  Mineralaäures ;  doch  steht  «i»  in  ihrer  kaastiachea  Action  Mltwt 
Trdiud  nauh  (Schroff),  obsohon  sie  nach  Veraunhen  vou  Jüdell  ( 
chem,  [Tiiters,  I.  3-  422;  lieber  dna  Verhnlten  der  OallusEäure  und  E 
gaUuisäüre  im  OrganiHinns.  Göttinnen.  1870.)  bei  Thieren  maoclmutl 
BQderaD);eii  der  Mucoss  und  der  Epitholiea  und  Rache  Goschwflrtbil 
^H  erzeugt.  KiLuincUea  toleriron  5,0  unter  sehr  kurz  dauernden 
^H  nungeu  (Unruhe,  Dyspnoe,  Verlnnganmun^  und  IrregnUritftt  Oei  Atta 
^^1  odur  ohue  jede  Symptome  (Sehroff,  Jüdell),  Frösche  0,1  lubcutan 
^H  per  OS  (Jüdtill).  Beim  MenBchcn  sind  2,0—4,0  nngiltig  {Bayns); 
^^B  Dosen  können  Synuope,  Schwindel  und  Ohrenaanaeu  liodioguD  (Heil). 
^^M  erscheint  hei  Menschen  und  Kauiuchen  nls  solche  nnverändcrt  im  1 
^^M  wieder;  nach  6,0 — 15,0  per  die  können  bei  Kranken  naeh  Cantl^DJ 
^^M  Primavera  (Ligur,  med.  G8.  1871)  Bcbwari^ciVtrlite  Oxydntionsproduota 
^^M  treten.  An tisop tische  Effecte  kommen  der  GalluBsäure  nicht  oder  nur  in 
^H  besuhrauktem  Masse  zu  (Bovet).  Die  GalluBBäurä  ist  als  Substitut  dwC 
^H  säure  besonders  zur  Erzielung  entfernter  atyptischer  Wirkung  LeDutclr 
^H  örtlich  bei  Darm-,  Uterin-  und  Ilümorrhoidalblutungen,  bei  Pyroais,  cfa 
^H  sohem  Dannkatarrh,  aphthösen  Geschwüren  und  Tripper  (SteventOn]. 
^1  Doutachlaud  oropfahl  aie  Hamburger  (Uad.  Mitth.  184S)  hei  ütmopto 
^V  die  Gerbsäure  an  Zuvertässigkeit  übertreffend;  besonders  gerühmt  bei  BIFI 
^m  tungou  wurde  sie  durch  Simpson  (Monthl.  Journ,  3.  161.  1643^  Baj" 
^^  (Unz.  de  pBria.  49.  49.  1854),  Hart  (Boaton  Journ.  Febr.  \l>.  1666),  HoldsB 
^B  (Pract.  a.  117.  1872),  der  die  Verstaubung  als  sicherstoa  Mittel  bei  tlämoptojj 
^^^  bezeichnet;  bei  Darmblutungen  durch  Littte  (Dubl.  Journ.  5.  l^TS),  I 
^H  maturie  durch  Hughes  und  Htevenson;  auch  wird  die  blnlalilleoile  Ai 
^^M  der  Acqua  omoetatica  von  Ruspini  darauf  zurückgeführt  (Dubl  Jol 
^H  Kehr.  1847).  Bei  Allniminuvio  fand  sie  durch  Neale,  Sampi 
^^1  undQublor,  durch  letxeren  auch  bei  Kierenhyperämie  Empfeblang,  9*d 
^^1  son  gab  sie  innerlich  bei  chronischem  Tripper,  Itayes  bei  Rachitlrg 
^H  Tabes  mesaraica,  Granthara  bei  Purpura  hämorrhagica.  Man  gisbt  A 
^V  gallicum  zu  0,2 — l,ö  3mal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen,  auch  in 
H  bei  Blutungen  nach  Bayos  alle  10  Min.  iu  1—2  Gas),  einer  Mixtur  i 

^P  Ac.  gall.,    8,0  Sp.   V.   rfsB.   und   100,0  Aq.;   ftusaerllch   in  Lösung  alfl  & 

waaser  (1:25—60),  Collyrium  (1:50)  oder  als  Salbe  (1  :  10). 
Btiiiiiiu»  Die  schon    in  ihrer   Bildung  oben   em-ähnte  RufigallusBanre  beijt^ 

•*""■       Formel   C,^  11,  0»  (C,  H.  ü,    Robiquet).     Die  Säure   wird   durch  ] 
H         vou   1    GalUissäuru    mit  5  Th.  Schwefelsäure   bis    140°  durgestclIU 
^K       Einjiiessen   des   so  erhnltencu,    wcinivlhen  Breiiis   in  WasaKi-  BcbeidM 
^^K       Hnckig  krystalliniscbe  Massen  ab,    die  beim   UmkrystalliBiren  «n«  AB 


D«  gUaiendc,  hcrniearothe  KryeUlle  liefen),  Ju  SOOt)  Tlieilen  Wasser  lös- 
.    Scliiff  slellle   die  Suuro   nucli   duroh   Einwirkuiig  von   Schn-efelsaare 

IMgAllnasäure,  GalluftBäureäther  und  Trinoetylgallusaäiira  her.     Beim  Er- 

mit  Kalk  liefert  die  Säure  PyTOgallUBRitarß,  beim  Subinelien  mit  Kali 

Lure  und  Uxyuhiimn  (Malin),  bei  der  DeBtillatiou  mit  ZiuksUub  Aa- 

^KueD,  sowie  i)cj  reduoirend«r  Einwirkung  von  NatriunuunalgnmÄliKBrin. 

Dia  hier  erwüliutun  UiiiwaTidlung^productD  bcreohtlgcn  lur  Kesthalluiif; 
'  Rnbiqaet'achi}»  Furmel;  Jaff^  bulrnchlet  dieselbe  aU  Ilexaoxynii- 
rtehinon,  Scbiff  aU  Digallussilureftiibydrid  wegen  der  nicht  vor 
idwen  «aurcD  Eigtsosi-harteu  und  der  Entatebung  eines  TriaoetylderivBlos. 

Wagner,  Chem.  Cenlrbl.  1901.  G7.  —  Klobnkowsky  &  Nöltiug, 
■1.11er.  8.  919.  931.  -  Widmannu,  Uull.  soo.  chira-  (8)  2i.  359.  — 
liiff,  Berl.  Ber.  8.  231.  9ü7. 

Beim  Erhitzen  von  Oallosgäure,  Gerbsäure,  auch  Pyrogallussaure  bildet   ''^™'''' 
i  «ioe  amorphe,  gerucb-geaehmncklose  Masno  vou  auliwareer  Knrbe,  iinlüs- 
i  in  Wasser.  Alkohol  und  Aetber,  löslich  in  alkalisehein  Waeaer.    Dieselbe 
datil  auch   beim  Erhitzen   von  Gallussäurelüsungen  mit  Queeksillieroxyd, 
Rcfclaaurem  Kupfer,   ncnlratcm  ohnimaaurcm  Kalium. 

Mahia,  JahresU.  Cb-  Min.  1859.  19&.  —  l'elouxu,  Ann,  Chem.  Pharm. 

187. 

llggiiai'e.  CuHsOa.  —  CMHsOs  Hydi-üt  (Schiff).  —  Literatur: 
Chevrenl,  Annal.  Chim.  Thya.  (3)  9.  329.  ~  Urauonuot,  ebendaa. 
».  187.  -  PelQuee,  ebendas.  54,  866.  —  Guil.ourt,  Ann.  Cliem. 
fharin.  48.  360.;  Joam.  Pharm,  (3)  10  87.  —  Merklein  u  Wöhler, 
Ann.  Chem.  Pharm,  j».  129.—  Wöhler,  «7.  861.—  V.  Göbel,  eben- 
das. 79.  63.—  A.  Gebel,  ebendas.  Kl.  £80.  —  Remhold,  ebendas. 
143.  aW;  146.  5.  Iferl.  Ber.  B.  1491.  —  Löwe,  Joum.  praet. 
L'hctn.  103.  4G9,  —  Ltiiowitx,  Simons  Beitrüge  xur  pathol.  u.  pbys. 
Chem.  I.  464.  —  Schiff,  Ami.  Chem.  Pharm.  17ü.  43.  -  Grieas- 
majer,  Aim.  Cbem.  Pharm.  Ifil),  40.  —  Zweugor,  ebend,  159.  127. 
—  Barth  &  Goldscbmidt,  lierl.  Ber.  3.  840, 

Ob  diese  zuerst  vou  Cliovreul  aus  den  Galläpfeln  erhaltene  von  Bra-  RntdMtiins. 
not  als  ei |;enth jimlieh  erkannte,  später  von  Grisehow  (Kaatn.  Areh.  I.   a'"^[^AÜ'')|! 

R  der  Toriuen  tili  Wurzel,  von  Merklein  und  Wöhler  in  den 
■blitdleil  OeEoaren  and  von  Wöhler  im  Castoreum  anfgefundene  Saure 
g  gebildet  im  rflanzenreiob  vorkommt,  iat  mehr  als  swcil'elhal't.  In  den 
tpEeln  icbciut  sie  bei  Gegenwart  von  Wasaer  erst  durch  eiuen  Uährungs- 
'  SpAltuUKsproeesB  zu  entstehen  und  awar  nach  den  Versuchen  von 
blcdor  und  Kawalier  nicht  ftua  GalUp  feigerb  säure,  wie  Braconnot 
Andere  angenommen  haben,  sondern  aus  einem  derselben  beige- 
en  Stoff.  Auch  in  der  Tornieutillwurzel ,  die  nur  sehr  wenig  davon 
,  kommt  sie  nach  Rembold  wahrseheinliuh  niuht  fertig  gebildet  v«r. 
tbold  erhielt  sie  künstlich  durch  Spaltung  der  Grnnatgerbiuiure,  die 
ffoobon  mit  verdünnter  SohwefeMure  iu  Ellagsanre  und  Zuuker  xerlullC 
e  glaubt  sie  unter  den  Produkten  der  Oxydation  der  Gallusaäuru 
läL  «ilpelersniirpm  Silb.-roxyd  (man  vcrgl,  Gallilpfel^erbsäur.-)  bemerkt 
>bon. 
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achaften. 


Darsieiinng:  Zur  DarstelluDg  aus  Galläpfeln  lässt  man  diese  nach  Braconnotin 
ans        gepulverten  und  angefeuchteten  Zustande  bei  massiger  Wärme  in  weiaig^ 

Oaiiipfein;  Q|^)irung  Übergehen,  presst  dann  die  Masse  zwischen  Leinwand,  kocht  dca 
Rückstand  mit  Wasser,  colirt  und  presst  heiss  und  bringt  die  durchgelaaüea^ 
von  ausgeschiedener  EUagsäure  milchig  trübe  Flüssigkeit  noch  heiss  auf  eil 
Filtrum.  Es  hinterbleibt  dann  ein  gelblich  weisses  Pulver  von  unruBer 
Ellagsäure,  das  man  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt,  worauf  die  filtrirte 
Lösung  beim  Verdunsten  an  der  Luft  (oder  nach  Einleiten  von  Kohleiuäon 
[Merk  lein  und  Wo  hl  er])  grünweisse  Schuppen  von  ellagsaurem  Kali  ab- 
setzt, das  man  mit  kaltem  Wasser  wäscht,  aus  kochendem  Wasser  db- 
krystallisirt  und  dann  durch  Salzsäure  zerlegt.  Die  gefällte  EUagsäure  wird 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

ans  Bezoaren.  Bezoare  wurden  von  Merklein  und  Wöhler  zerrieben  in  einem  luft- 
dicht schliessenden  Gefässe  mit  massig  starker  Kalilauge  in  nicht  zu  grossem 
Ueberschuss  ausgezogen,  die  klare  kaiische  Lösung  durch  Einleiten  tos 
Kohlensäure  gefällt  und  das  ausgeschiedene  ellagsaure  Kali,  wie  angef^ebeii, 
weiter  behandelt 

Die  EUagsäure  bildet  ein  bassgelbes  leichtes  krystallinisches  Pal?er 
(Morklein  und  Wöhler),  das  bei  rascher  Zersetzung  des  Kalisalzes  mittelst 
Salzsäure  aus  hellgelben  kleinen  Säulen,  bei  sehr  langsamer  Zersetzung 
seiner  sehr  verdünnten  wässrigen  Lösung  bei  60^  dagegen  aus  hochgeU)eD 
seideglänzenden  gekrümmten  Nadeln  besteht  (A.  Göbel).  Sie  ist  geschmack- 
los, reagirt  schwach  sauer  und  hat  ein  specif.  Gew.  von  1,667  (Merklein 
und  Wöhler).  Die  lufttrockne  Säure  enthält  3  Molecüle  Krystallwasser  (8H|0), 
von  dem  «/»  bei  120«,  der  Rest  aber  erst  bei  200—215»  entweicht.  Bei 
stärkerem  Erhitzen  sublimirt  ein  Theil,  ohne  zu  schmelzen,  unzersetzt  in 
feinen  schwefelgelben  Nadeln,  die  grössere  Menge  verkohlt  (Merk lein  und 
Wühler.  A.  Göbel^.  Wasser  löst  auch  beim  Kochen  nur  wenig,  ebenso 
Weingeist,  Aether  löst  gar  nicht.  Conc.  Schwefelsäure  giebt  bei  gelindem 
Erwärmen  damit  eine  gelbe  Lösung,  aus  der  Wasser  (selbst  wenn  nach 
Robiquet  auf  140®  erhitzt  wurde)  die  Säure  unverändert  fallt.  Mit  Eisen- 
chlorid färbt  sich  die  Säure  erst  grünlich,  dann  schwarzblau.  {Merklein 
und  Wöhler.) 

Pelouze  gab  die  Formol  C^HjO^,  Merklein  und  Wöhler  fanden  die 
Formel  Cj^HaOg,  die  Rochleder  und  Schwarz  und  auch  A.  Göbel  l)«* 
stätigten  und  die  jetzt  verdoppelt  wird. 

Die  nach  der  Formel  Ci^H^MjOn  zusammengesetzten  Salze  der  Ellag^ 
säure  sind  im  feuchten  Zustande  leicht  zersetzbar.  Mit  den  Alkalien,  deren 
Salze  allein  in  Wasser  löslich  sind,  bringt  sie  auch  basische  Salze  hervor. 

Züwotiungon.  Conc.  Salpetersäure  färbt  EUagsäure  beim  Erwärmen  dunkelroth 
und  verwandelt  sie  in  der  Hauptsache  in  Oxalsäure.  Wenn  unterchlor  ig* 
saures  Kali  auf  ellagsaures  Kali  einwirkt,  oder  EUagsäure  in  kalischer 
Lösung  der  Luft  dargeboten  wird,  so  tritt  blutrothe  Färbung  ein  und  bei 
passender  Concentration  scheidet  sich  ein  blauschwarzes  Krystallpulver  von 
glnucomelansaurem  Kali,  Cj^ILK, 0, ,  ab,  aus  dem  die  GlaucoraelAn- 
säure  nicht  isolirt  werden  konnte,  und  das  bei  weitergehender  Oxydation  in 
Kohlensäure,  Oxalsäure  und  eine  nicht  näher  untersuchte  zerfliessliche  Säure 
zersetzt  wird.  (Merklein  und  Wöhler.)  Eisenchlorid  wirkt  zersetzend 
unter  Reduction  zu  Eisenchlorür. 

Rembold  studirte  die  Zorsetzungsproduetc  der  p^llagsäure  in  alkalischer 
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Losung  durch  Natriamamalgam ,  wobei  nach  der  Extraotion  mit  Aether  2 
Prodacte  erhalten  wurden,  ein  in  Wasser  leicht  löslicher  Körper,  Glanco- 
hydroellagsänre,  und  ein  in  salzsäurehaltigem  Wasser  schwer  löslicher 
Körper,  die  Rufohydroellagsäure,  CuHgOa,  sternförmige,  farblose 
Nadehi.  £in  Tetraacetylderivat  ist  ebenfalls  hergestellt  —  Bei  der  Destilla- 
tion der  EUags&ure  mit  Zinkstaub  entstehen  neben  anderen  Körpern  2  Koh- 
lenwasserstoffe, von  denen  der  eine,  roth,  nicht  näher  untersucht,  der  andere, 
als  blättrig  krystallinische,  farblose  Masse  erhalten  wurde,  löslich  in  heissem 
Alkohol,  Aether,  Benzol,  Eisessig,  Schmpkt.  88^  Derselbe  hat  nach  Rem- 
bold  die  Zusammensetzung  GuHjo,  nach  Barth  &  Goldschmidt  GiaH]«, 
welch^  letztere  denselben  identisch  mit  Fluoren  (Diphenylmethan)  er- 
klären. 

PyrogallnSSäare.     CeHeOs.  —    Die  Pyrogallussäure   entsteht, 

wie  oben  bereits  angegeben,  am  besten  durch  Erhitzen  der  Gallussäure  bis 

ca.  215  —  220^     Dieselbe  krystallisirt  in  glänzenden,  weissen  Blättchen,  bei 

115*  schmelzend,  bei  210^  sublimirend  unter  theilweiser  Zersetzung,  welche 

neutral  reagiren.    Sie  löst  sich  in  2Va  l'b*  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und 

Aether;   die   wässrige  Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  braunroth,   mit 

Eisenvitriol  tiefblau.     Die  Pyrogallussäure,  besser  Pyrogallol   genannt,   ist 

(OH 
keine  Säure,  sondern  ein  Trihydroxybenzol  GeHJOH,   isomer  mit   Phloro- 

lOH 

glocin,  wodurch  auch  die  Beziehungen  zu  Benzol  und  Gallussäure  festgestellt 

sind.     Obgleich  Pyrogallol  kein  Pflanzenbestandtheil  ist,   sei  dennoch  hier 

aof  die  hervorragendste  Literatur  dieser  chemischen  Verbindung  verwiesen. 

(Petersen,  Constitution  Berl.  Ber.  6.  875.  877.  —  Böke,  ebendas.  6. 
487.  —  Bildung:  Reim,  ebendas.  4.  482.  —  Schiff,  ebendas.  4.  969.  — 
Bedeutung  bei  dem  photographischen  Processe:  Vogel,  ebendas.  6.  89.  8. 
96.  —  Zersetzende  Einflüsse  von  Gl  und  JGlg:  Böke,  Ruoff,  Groves  & 
Stenhonse,  6  487.  9.  1048.  1498.  8.  780.  —  Farbstoffe,  Bildung  von 
üalleln,  Verbindungen  mit  Benzaldehyd,  Aldehyd,  Furfurol  etc.:  Baeyer, 
ebendas.  4.  457.  663.  5.  26.  281.  —  Wichelhaus,  ebendas.  5.  847.  — 
Keichl,  9.  1420.  —  Beziehungen  zu  Pittakal,  Eupion,  Einwirkung  auf 
Cörulignon:  C.  Liebermann,  ebendas«  9.  837.  0.  886.) 

Die  Pyrogallussäure  nähert  sich  in  ihren  Wirkungen  in  mancher  Be-  Wirkung. 
Ziehung  dem  Phenol.  So  namentlich  in  Bezug  auf  die  ihr  nach  Bovet 
(Lyon  med«  2.  3.  1879)  zukommenden  antiseptischen  Effecte,  wonach  sie  in 
IVe  Lösung  Fäulniss  und  Bacillenbildung  in  Pankreas  20  Tage  verhindert,  in 
2Vi7o  Lösung  faulendes  Pankreas  und  Fleisch  sofort  desodorisirt  und  von 
Mikroorganismen  befreit,  endlich  in  2%  Lösung  Hefegährung  sistirt  und 
die  ammoniakalische  Harngährung  aufhebt.  Bacillen  werden  in  37o  Lösung 
sofort  bewegungslos.  Auch  für  höher  org^anisirte  Thiere  und  den  Menschen 
ist  Pyrogallussäure  intensiv  giftig.  Nach  Personne  (Gompt.  rend.  09.  744) 
und  Judell  (Med.  ehem.  Unters.  1.  422)  bedingt  Pyrogallussäure  bei  Fröschen 
zu  04  subcutan  klonische  Krämpfe  und  in  Vi  Btd.  Herzstillstand ,  bei  Hunden 
zu  2,0 — 1,0  innerlich  (nicht  zu  0,5  bei  Infusion)  Erbrechen,  GoUaps  und  Tod 
in  50--60  Std.  Nach  Neisser  (Zeitsohr.  f.  klin.  Med.  1.  88.  1879)  sterben 
Kaninchen  durch  Dosen  von  0,2  per  Kilo  in  '/a— 2  Std.,  durch  1,0 — 1,5  in 
3  —  10—18 — 24  Std.,   während  Dosen  unter  1,0  per  K.  rasches  Sinken  der 
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Temperatur,  Beschleonigang  von  P.  und  R.,  Scbläfrigkeit  und  Apathie,  aber 
nicht  den  Tod  herbeiführen.  Bei  massiven  Graben  erfolgt  der  Tod  wahr- 
scheinlich durch  directe  Beeinflussung  der  Nervencentren;  continuirlicber 
Tremor,  oonvulsivisohes  Zucken,  Fallen  auf  die  Seite  und  Sinken  der  Tem- 
peratur und  des  Pulses  gehen  demselben  voraus.  Bei  mittleren  letalen  Mengen 
ist  der  Haupteffeot  des  Gifts  und  die -Todesursache  offenbar  die  Auflösung 
der  rothen  Blutkörperchen,  deren  Residuen  als  ganz  matte  Schatten  oder 
kleine  bröckliche-  Fragmente  im  Blute  sich  reichlich  finden,  welches  letztere 
selbst  nach  nicht  letalen  Dosen  missfarbig  und  in  den  arteriellen  Gefiissen 
dunkel,  bei  tödtlichem  Ausgange  thonartig  erscheint;  bei  protrahirtem  Ver- 
laufe enthält  der  Harn  Hämoglobin,  Methämoglobin  und  Hämatin  und  sind 
die  Hamcanälchen  in  den  schwarzbraunroth  gefärbten,  etwas  turgescenten 
Nieren  mit  hellrothgelben  bis  schwarzen  Pigmentmassen  (Hämoglobincy- 
lindern)  gefüllt;  in  diesen  Fällen  tritt  nach  Voraufgehen  der  Symptome  der 
nichttödtlicben  Intoxication  in  S — 4  Std.  heftiger  Schüttelfrost  mit  grosser 
Athembeschleunigung  und  starker  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  ein, 
der  entweder  in  einigen  Stunden  zum  Tode  führt  oder  nach  vollständiger 
£rholung  in  18—24  Std.  recidivirt.  Ganz  analog  erscheint  Symptomatologie 
und  Leichenbefund  in  einem  in  Breslau  vorgekommenen  Vergiftungsfalle  eines 
an  Psoriasis  universalis  leidenden  Kranken ,  dem  nach  einem  warmen  Seifen- 
bade  Brust  und  linke  Seite  mit  Unguentum  acidi  pyrogallici  eingerieben 
waren,  worauf  nach  2  Std.  Unwohlsein  und  Diarrhoe  und  4  Std.  später 
Schüttelfrost  mit  nachfolgendem  CoUaps,  Temperatursteigerung  und  anhal- 
tendem Tremor  auftrat.  Auch  hier  folgte  nach  vorübergehender  Remiseioo 
in  40  Std.  ein  zweiter  Anfall,  dann  Anurie,  Coma  und  Tod  und  wurde  spec- 
troskopisoh,  chemisch  und  mikroskopisch  das  Vorhandensein  von  Hämo- 
globinurie und  Nephritis  hämoglobinica  nachgewiesen  (Neisser).  Dieser 
Fall  beweist,  dass  Pyrogallussäure  von  krankhaften  Hautpartien  aus  zur 
Resorption  gelangt,  ein  Factum,  welches  auch  der  schwarzgefarbte  Harn  bei 
manchen  mit  Pyrogallussäure  behandelten  Psoriasiskranken  darthut  (Kaposi). 
Auch  der  Harn  mit  kleinen  Dosen  vergifteter  Kaninchen  ist  stark  gebräunt, 
manchmal  wie  schwarz,  ohne  Hämoglobin  zu  enthalten  (Neisser).  Nach 
Jüdell  erscheint  Pyrogallussäure  in  einigen  Stunden  als  solche  wieder,  ver- 
schwindet aber  ziemlich  rasch  (beim  Menschen  nach  0,5  in  12  Std.,  bei  ver- 
gifteten Thieren  auch  bei  noch  lange  fortdauernder  Intoxication)  und  ist 
ausserdem  in  Blut  und  Galle  nachweisbar« 

Abgesehen  von  ihrer  ursprünglichen  Verwendung  als  Haarfärbemittel 
(Wimmer)  hat  die  Pyrogallussäure  neuerdings  äusserlich  versuchsweise  als 
Antisepticum  und  als  Mittel  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten,  insbesondere 
bei  Psoriasis,  Anwendung  gefunden.  Bovet  heilte  Ozaena  mit  %%  Lösung 
unter  Anwendung  der  Nasendouche  in  4  T.  und  desodorisirte  dadurch  ein 
ulcerirendes  Carcinom;  Kocher  benutzte  Pyrogallol  als  Ersatz  des  Phenols 
beim  Lister'schen  Verbände  mit  günstigem  Erfolge.  Rosa  Enger t  (Wien. 
Woclienschr.  41.  1879)  fand  die  Pyrogallussäure  höchst  wirksam  iu  einem 
Falle  von  lupusähnlicher  Affection  im  Gesichte  und  bei  Folliculäreut* 
artung  der  Vaginalportion.  Gegen  Psoriasis  fanden  Hebra  und 
J arisch  (Wien.  med.  Blätter  16.  1879)  dasselbe  rasch  heilend,  wo  Chryio- 
phansäure  sich  unwirksam  gezeigt  hatte,  ohne  bei  gehöriger  Anwendung  in 
gleicher  Weise  wie  jene  irritirend  zu  wirken.  Jarisch  sah  ausserdem  be- 
sonders günstigen  Erfolg  bei  Eczema  marginatum  und  Lupus;  bei  letz- 


erden  «oiuUnl  nach  Stagi^rr  Application  die  Zelleaioßltrate  xer- 
rt,  w&hrend  die  ^suude  llaat  kaum  beeinträcbtiKt  wird.  Auch  geger 
Kirtro|ihiHihe  Narhen  bei  cftateHsirtem  Lupua  empfiehlt  Jarisch  (Oeaterr. 
i-  Jahrb.  511.  1678)  das  Mittel.  Innerliüh  wil!  Vesey  (Dubl.  Jcmrn,  470. 
B)  Pyrogal lassäure  mit  ausgezeichuetem  Erfolge  Lei  Lungen-  und  Magen- 
tHasen  in  Dosen  von  0,06  roehrBtündlich  gegeben  haben. 

Bei  externer  Anwendung  wird  man  nach  den  Erfahrungen  von  Neisscr 
ll  wohl  zu  hüten  habe»,  ku  groue  Stellen  der  Körpei'oberflaulie  mit  Pjro- 
DoErilare  In  dauemilc  Berührung  zu  bringen,  während  kleinere  Hantpar- 
n  ohne  Gefiahr  vur   der   Itesorptioa   toxisuher  Meugeu  damit  behandelt 

kAanen.  Ala  einzig  rationelle»  Mittrl  bei  Pyrogallnssäure Vergiftung 
nbelnt  die  van  Neisser  vorgeschlagene  Transfusion.  Als  Applicationsform 
VoraugBWeise  .Salbe  gebräuchlich,  mit  Unguentum  simplex  oder  Yaeeiin 
Kilet,  bei  Faciriaais  und  Lupua  im  Verhältaiaa  von  1  ;  10,  bei  folliculärer 
itartang  der  Vagiualporlion  von  1:20;  letztere  Proportion  ist  auch  bei 
mnopathien  von  Individuen  mit  zarter  Haut  anzuwenden ,  wo  stärkere 
lefere  Excoriationeii  hu  den  Fioriasisplaciuea  und  filaaen  in  deren  Um- 
hang  bervomift.  Die  Salbe  wird  zweimal  t^iich  mitteUt  Borsten  pinsele 
^iHragea  und  die  eingeriebene  Stelle  mit  Watte  geschützt.  Wässrigo 
fungen  scheinen  auf  der  Haut  stärker  reizend  zu  wirken  ala  Salben 
d  sind  deshall)  in  geringerer  Conuentration  (2%)  anzuwenden. 

Kercit     CsHiiOe.  —  Lit-eratur:  Braconnot,  Ann.  Chim.  phjs.   (3) 

21.   892.   —   Dcasaignes,   Compt.   rend.   33.  SOS.   462.  —    Prunier, 

Compt.  rend.  tH.   184.     Berl.  Ber.   10.  239.  U.    Ball.  aoc.  chim.  (2) 

i».  04.  —  Uomann,  Ann.  ehem.  pharm.  190.  282.  — Lenarmunt,  J. 

Ghein.  N.  1857.  B06.  — Fit/,  Berl.  Ber.ll.45.—Schoibler,obend.5.B45. 

Der  Quercit,    der    zuerst  von  Braconnot  in  den  Samen  von 

WrciiB  st'ssjHtior»,  Eobur  und  racemosa  aufgefunden  und  für  IVIilch- 

«ker  gehalten  wurde,  wurde  später,  von  Dessaignes  untersueM, 

"»atomiger  Alkohol  erkannt,  C6Hj(0H)ä.  — 

Seine  Darstellung  gelingt  am  besten  auf  diese  Weise,  dass  die  ]j»„,Bii„g. 

fttossencn   Eicheln   mit  kaltem   Wa»»er  vollkommen  ausgezogen 

BTilen  und  dieser  Auszug    bei  40"  langsam  verdampft  wird.    Ein 

[ethefcznsatz     bezweckt     die     Beseitigung     des    Zuckers ,     worauf 

iOh  vollondelcr  Gährung  die  Gerbstoffe  mit  Bleiacetat  ausgefällt 

ffduD   und  dus  Filtrat,   mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegt,    zur 

FTstalUsatiun  verdunstet  wird.    Durch  Urakrystallisiren  aus  Alkohol 

Ift'  verdfiiinter  Salasänre  wird  derselbe  gereinigt. 

Quercit  bildet  farblose,  Boss  schmeckende ,  klinorhombische 
ismen,  löslich  in  8 — 10  Theilen  Wasser  und  schwachem  Weingeist, 
ilöalicb  in  Aether  und  kaltem  absolutem  Alkohol.  Spec.  Gew. 
I8tö  (Prunier).  Sohmpkt.  225«,  rechtsdrehend  («)„  =  \  24,16". 
Rrhitaen  auf  100"  geht  derselbe  in  einen  Körper  CsiHjsOi» 
»,  bd  240"  in  Wasser  und  ein  Sublimat  CuHtsO».  Der  hierbei 
!P0    Bßckstand    enthält    etwas    QueRnnat  und    einen    Körper 

(,    filaniBixInftc.     ».  Auil,    I.  30 
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C24H46O19.     Bei   280— 290  0  im   Vacuum   entstehen   aus   Quercit 
Chinhydron,  CisHioOa,  Chinon,  Hydrochinon,    ein  bei  215<^ 
schmelzender  Körper  und  Pyrogallol  (?). 
diS^  Quercit  verbindet   sich  mit   Gyps    zu   einem    kiystallinischen 

Körper  2(C6Hij06).  CaSO*  +  2HaO;  mit  Salpetersäure  (1  Theil 
Quercit,  4  Thle.  conc.  Salpetersäure,  10  Thle.  Schwefelsäure  während 
24  Stunden)  entsteht  Pentanitrat  CcH7(N03)ö,  ein  haraiger, 
explosibler  Körper  (Ho mann).  Mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entsteht 
Quercitschwefelsäure,  nicht  krystallisirbar,  Salze  bildend  (Seh  eib- 
ler), bei  Einwirkung  von  Eisessig  und  Essigsäureanhydrid  entstehen 
bei  höheren  Temperaturen  verschiedene  Acetylverbindungen:  Mono-. 
Di-,  Tri-,  Tetra-  und  Pentaacetat,  die  alle  isolirt  wurden 
(Prunier),  auch  Esterverbindungen  sind  hergestellt  worden,  Mono- 
Tributyrat,  Pentabutyrat  (Prunier).   Distearat  (Berthellotj. 

Bei  Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  in  höheren  Tempe- 
raturen entstehen  keine  salzsauren  Verbindungen,  sondern  Chlor- 
hydrine,  und  zwar  Monochlor-,  Trichlor-  und  Pentachlor- 
hydrin  CeHnClO*  ,C6H7Cls04  »CbHtCIö,  ausserdem  salzsaurr> 
Quercitan  CsHgClOa,  eine  zähe  Masse,  unlöslich  in  Aether,  löslich 
in  absolutem  Alkohol,  süss  schmeckend,  welche  beim  Behandeln  mit 
Baryt  in  Quercitan  übergeht,  nicht  krystallisirbar,  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  — 

Bei  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  entstehen :  mit  Salpeter- 
säure Oxalsäure,  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  Chinon;  beim 
Kochen  mit  JodwasserstoflFsäure  Benzol,  Phenol,  Hexan,  Chinon. 
Hydrochinon  (Prunier),  mit  BromwasserstofiFsäure  Quercitbrom- 
hydrin,  das  weiter  beim  Erhitzen  Phenonchinon,  gebromte  Chinone, 
Phenol  etc.  liefert.  Mit  Kali  bei  225^-240®  erhitzt,  entstehen  imtor 
^  WasserstoflFentwicklung  Chinon,  Hydrochinon,  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  Oxalsäure,  Malonsäure  (?).  Bierhefe  (Fitz)  ist  ohne 
Einwirkung,  dagegen  wandeln  Schizomyceten  bei  Gegenwart  von 
Kreide  Quercit  um  unter  Bildung  von  Buttersäure  (nicht  Alkohol).  — 

LXvnlin.  C.   Etti  (Berl.   Ber.   14.  1826)  hat    bei  seinen  Untersuuhungen  über  die 

Ursachen  der  HersteUunp^  zuckerhaltiger  Eichenrindengerbsäure  von  Seiten 
Böttinger^s  u.  Anderer  interessante  Resultate  über  die  Bestandtheile  der  Eichen- 
rinde erhalten  und  hierbei  namentlich  zweifeUos  Lävulin  nachgewiesen- 
Nachdem  nämlich  aus  dem  weingeistigen  Auszuge  der  Eichenrinde  mittelst 
Aether  Gallussäure,  ein  amorphes  grünlichbraunes  Terpenharz,  ein 
amorpher  Bitterstoff  und  etwas  Ellagsäure  extrahirt  waren,  durch  Aus- 
schütteln mit  Essigäther  die  Gerbsäure  und  durch  Goncentration  der  Lösun«; 
das  Phlobaphen  beseitigt  waren,  wurde  ein  Filtrat  erhalten,  welches  nach 
Beseitigung  der  letzten  Antheile  Gerbstoff  mittelst  Bleicarbonat  Quercit, 
Lävulin  und  kleine  Mengen  eines  nicht  krystallisirbareu  Zuckers,  sowie 
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illiren  von  t:eri:|uet8äht«ii  Eiobelo  mit  Wasser  urLiislt  mnn  ein  Aot 
M,  auf  Waaaer schwimmeades ätheriachea  Ool.    (BonnerBcheidt,     " 
i  Pharm.  36.  Zm.) 

Unercitrin.  Quercitrinsänrp.  Quercimelin.  CsbHsbOjo.  — 
Literat.:  Botley,  Ann.  Cbem.  Pharm,  37.  101;  &i.  136.  —  Rigauil, 
eliundas.  90.  283.  —  HUsiwetz  (und  Pfaundler),  ebeudae.  96.  128-, 
112.  90;  Ud.  44;  12^  358;  127.  363;  142-  237;  Cbem.  Ct-ntmlbl.  1864. 
881;  Berl.  Ber.  5.  800.  —  Rochleder  (und  Kawalier),  Wien.  Akad. 
Oer,  33.  565;  ä5.  46;  auch  Chem.  Centralbl.  1859.  166;  1867.  501.  — 
Stein,  Journ.  prägt.  Chera.  85.  361;  88.  280.  -  Zwenger  Uüd 
DroDke,  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  1.  366.—  C.  Liobermann  und 
naniburger,  Bert-  Ber.  13.  1178.  —  A-  Gautior,  Coinpt.  rend,  90. 
1008.  —  J,  Lowe,  Zöitsohr.  anal.  Chem.  14.  338.  31.  128.  —  Fr.  K, 
Smith,  Americ.  jouru.  Pharm.  &1.  118.  -  Neubauer,  Berl.  Bar.  5. 
800,  —  Brunner,  Ebend.  «.  97. 

DiesiT  von  CiiPvrenl  (Journ.  chim.  mt'd.  0.  I!i8)  und  Brand tSi'U 
(Arch.  Pharm.  21.  25)  zuerst  beobaeliteto,  dann  von  Bolloy  gennuer 
BDU'rauclit^ ,  von  Rigaud  als  Glycosid  erkannte,  am  eingehendstea 
*on  Hlasiwetz  studirte  Farbstoff  fiudet  sicli  in  der  von  ^Merci« 
Unetoria  Mich,  stammenden  Quercitronriiide.  Er  ist  nach  Hlasi- 
tetz  in  den  chinesischen  Theeblättcrn  vorhandon,  ferner  auch 
naehgCwiesen  in  den  Weinblättern  (Neubauer),  dem  Sumach 
(IiÖwo),  Carya  tomentosa  (Smith).  Ob  der  in  den  Blättern,  Blüthen 
und  Cotyledonen  der  Rosskastanie  vorhandene  als  Quercaescitrin 
baiflicbnete  Stoff  mit  Quercitrin  völlig  übereinstimmt .  ist  aus 
Rüchleder's  Angaben  nicht  deutlich  ku  entnehmen.  Die  eine  Zeit 
lang  fftr  identisch  mit  dem  Quercitrin  gehaltenen  Farbstoffe  llutin 
Rohinin,  .so  wie  auch  Morindin,  Khamnin  und  Thujin 
t>.  diese)    sind  hestimmt   als  verschieden  erkannt. 

Das  (Quercitrin  wird  aus  der  Quercitronrinde  am  einfachsten  dui 
dem  Verfahren  von  Röchle  der  dargestellt.  Man  erhitzt 
!  Rinde  mit  so  viel  Wasser,  dass  sie  davon  einige  Linien  hoch 
ledeokt  ist,  zum  Sieden,  presst  aus  und  lässt  den  Äbsud  erkalten. 
i  setzt  sich  dann  unreines  Qnercitrln  ab,  welches  man  mit  vi^enig 
tVeingeist  von  3ö "  B.  zum  Brei  anreibt,  im  Waaserbade  erhitzt, 
f  Leinwand  sammelt  und  auspresst  und  nun  in  kochendem  Wein- 
fdAt  löst,  worauf  man  das  aus  der  heiss  filtrirten  und  mit  kochcn- 
i  Wasser  bis  zur  Tiiibung  versetzten  Lösung  beim  Erkalten  sich 
ibsehcidende  reinere  I*räparat  noch  einmal  der  gleichen  Behandlung 
nntcrwlrft.     Die  Mutterlauge   vom   unreinen  Quercitrin,  sowie  die 
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seluiiton. 


Zusammen- 
setzung. 


Zorsetzungon 


zweite  Abkochung  der  Binde,  die  nur  noch  sehr  wenig  Quercitrin  ausschei- 
det, kann  auf  Quercetin  (s.  dies.)  verarbeitet  werden.  Aus  Sumach  wird 
das  Quercetrin  erhalten,  indem  man  denselben  mit  Alkohol  extrahirt, 
den  Alkohol  abdestillirt,  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  die  Lösung 
filtrirt,  das  Filtrat  verdunstet,  mit  heissem  Wasser  aufnimmt  und 
mit  90  %  heissem  Alkohol  behandelt,  den  Quercitrin  aufnimmt  und 
dasselbe  beim  Erkalten  und  Verdunsten  in  Krystallen  ausscheidet 
(Löwe). 

Das  aus  Wasser  oder  wässrigem  Weingeist  krystallisirte  wasser- 
haltige Quercitrin  bildet  schwefel-  bis  chromgelbe  mikroskopische 
Tafeln,  die  zerrieben  ein  blass  citronengelbes  Pulver  geben  (Bollev) 
und  bei  100^  nur  einen  Theil  des  Krystallwassers ,  den  Rest  bei 
165—200«  verlieren.  Es  reagirt  neutral,  ist  geruchlos  und  im 
trocknen  Zustande  geschmacklos,  schmeckt  aber  in  heiss  bereitster 
wässriger  oder  in  weingeistiger  Lösung  deutlich  bitter.  Es  schmilzt 
bei  160  — 200  <*  zu  einer  harzigen,  amorph  wieder  erhärtenden  Masse. 
(Zwenger  imd  Dronke).  Von  kaltem  Wasser  erfordert  es  nach 
Stein  2485  Th.,  von  kochendem  143  Th.,  nach  Rigaud  dagegen 
425  Th.  zur  Lösung,  von  absolutem  Weingeist  nach  Stein  kalt 
23,3  Th.,  kochend  3,9  Th.  Aether  löst  nur  wenig,  warme  Essig- 
säure reichlich.  Sehr  leicht  wird  es  von  wässrigen  AlkaUen  und 
Ammoniak  aufgenommen.  Die  wässrige  oder  weingeistige  Losung 
färbt  sich  mit  Eisenchlorid  dunkelgrün.  (Rigaud.)  Bleizucker  und 
Bleiessig  fällen  es  ziemlich  vollständig,  jedoch  löst  sich  der  Nieder- 
schlag in  Essigsäure  (Zwenger  imd  Dronke). 

Bolley  gab  für  das  krystallisirte  (bei  100" getrocknete)  Quercitrin 
die  Formel  CiüHaOio.  Rigaud  stellte  die  Formel  CaeHaoOai  und 
Stein  CiuHioOio  auf.  Zv/enger  und  Dronke  gelangten  dann  für  das 
liifttrockue  Quercitrin  zu  der  Formel  CasHis  Ü20  -\-  6 HO,  für  das  bei 
100"  getrocknete  zu  Ca»  His  Oao  "1-3HÜ  imd  für  das  anhaltend  auf  l^o^ 
erhitzt  gewesene  und  damit  entwässerte  zuCsaHisüaü.  Die  Unter- 
suchungen von  Hlasiwetz  und  Pfaundler  stellten  die  Formeln 
CaaHaoOiT  (bei  200"  getrocknet  imd  wasserfrei)  undCaaHaoOn + 
3H2O  (lufttrocken)  als  wahrscheinlich  heraus,  die  in  den  neuesteii 
Analysen  von  Kawalier  (und  Rochleder)  ihre  Bestiitigun? 
linden.  Liebermaan  uad  Hamburger  geben  endlich  den 
Quercitrin  die  Formel  C36H38Ü30,  auf  Grund  eingehender  Unter 
suchungen  des  wohl  gereinigten  Materiales.  — 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  das  Quercitrin  nebe 
brenzlichen  Producten  auch  ein  Sublimat  von  Quercetin  (Zwcnge 
und  Dronke).  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  entsteht  voi 
wiegend    Oxalsäure   (Rigaud),    mit  Braunstein   oder    Kalium 
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Chromat  und  Schwefelsäure  Ameisensäure  (Bolley.  Rigaud). 
Es  scheidet  aus  Gold-  und  Silberlösungen  schon  in  dqr  Kälte  Metall 
ab,  reducirt  aber  kaiische  Kupferoxydlösung  erst  bei  anhaltendem 
Kochen  (Zwenger  und  Dronke).  Durch  verdünnte  Mineral- 
sauren  wird  es  gespalten,  nach  Rigaud  in  Quercetin  und  Zucker, 
Hlasiwetz  und  Pfaundler  dagegen  in  Quercetin  und  einen  mit 
dem  Dulcit  isomeren  SussstofF,  den  sie  Isodulcit  nennen,  nach  der 
Gleichung:  C33H30O17  +  H2O  =  CjtHisOi«  +  CgHuOc  — 

J.  Löwe  bestreitet  die  Glycosidnatur  des  Quercitrin's,  indem 
er  dasselbe,  mit  Wasser  im  Rohre  bei  110®  erhitzt,  ohne  Zucker- 
bildung angeblich  in  Quercetin  überführte.  Letzteres  hat  die  Zu- 
sammensetzung CiöHijOt,  Quercitrin  —  2H2O.  Auch  hält  der- 
selbe Rutin,  Robinin  etc.  identisch  mit  Quercitrin.  Liebermann 
und  Hamburger  haben  nun  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  Quercitrin 
sich  im  Quercetin  (60,76%)  und  Isodulcit  (46,08 0/0)  spaltet, 
wodurch  Lowe's  Schlüsse  vollkommen  werthlos  geworden  sind 
Cas  Ha»  Ojo  +  3H2  0  =  2  (Ce  Hu  Oe)  ^-  Cj*  Hie  Qu.  Dieselben 
Forscher  haben  noch  zahlreiche  Derivate  dargestellt,  welche  zur 
Feststellung  und  Aufklärung  der  chemischen  Natur  der  Quercitron- 
farbstoffe  etc.  beigetragen  haben.  Sie  stellten  dar:  Acetylquercetin 
Sehmpkt.  196 — 198^,  Bibromquercetin,  Quercetinnatrium, 
Bibromacetylquercitrin,  Tetrabromquercitrin,  welches  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  Tetrabromquercetin  und  Isodulcit  liefert 
u.  A.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Quercitrin  ebensoviel  saure 
Hydroxylwasserstoflfe  (2)  enthält,  wie  Quercetin,  eine  auffallende  That- 
sache,  da  nach  der  allgemeinen  Annahme  in  den  Glycosiden  die 
Zuckerreste  mittelst  der  Hydroxylsauerstofife  ätherartig  an  die  Säure- 
reste gebunden  sind.  Dieselbe  Thatsache  von  den  Verfassern  auch 
bei  Xanthorhamnin  beobachtet,  weist  darauf  hin,  dass  an  der 
Salzbildung  der  Glycoside  zum  Theil  die  Zuckerhydroxyle  betheiligt 
i^ind.  Die  Verfasser  leiten  endlich  einige  Beziehungen  zwischen  den 
QuercitronfarbstofFen  und  Farbstoffen  der  Gelbbeeren  ab:  Rh  am  netin 
CsiHuOio,  Quercetin  C24H16O11;  die  leichte  LösUchkeit  des 
Rhamnetins  und  Schwerlöslichkeit  des  Quercitrins  erklären  sich,  wo 
beide  Stoffe  denselben  Zucker  enthalten,  dadurch,  dass  auf  die 
gleiche  Menge  Farbstoff  (je  Mol.  zu  24  At  C  gerechnet)  im  Xanthor- 
rhamnin  4,  im  Quercitrin  2  Isodulcitmolecüle  kommen  und  die  grössere 
Zahl  derselben  dann  dem  Glycosid  eine  grössere  Löslichkeit  als  die 
kleinere  verleihen  muss.  — 

Quercetin«      Meletin.      CjaHisOh.    —    Literat.:    Rigaud,   Ann. 
Chero.  Pharm.  90.  283.  —  Hlasiwetz  (und  Pfaundler),   ebendas. 
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82.   197;   112.  96;  Journ.   pract.   Chem.   94.  65.   —  Zwenger  und 
Dronke,  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl  1.  261  und  123.  163.  —  Roch- 
leder (lind  Kawalier),  Journ.  pract.  Chem.  74.  8;  77.  34;  98.  379; 
*  100.  247.  —  Schützenberger  und  Paraf,  Zeitsohr.  Chem.  5.41. - 

Bolley,  Journ.  pract.  Chem.  91.  238.  —  Stein,  obendas.  106.  1. - 
J.  Löwe,  Zeitschr.  anal.  Chem.  12.  127.  —  Neubauer,  Berl.  Ber. 
5.  800.  —  Hlasiwetz,  Ebendas.  5.  800.  —  Schützenberger, 
Ebend.  8.  379.  —  Koch,  Ebend.  5.  285.  —  Liebermann  und 
Trosohke,  Ebend.  8.  379.  — 

^«id^vT-*  Das   Quercetin  wurde    zuerst  von  Rigaud   1854   durch  Spal- 

kommen.    j^^g  ^^g  Quercitrius  (s.  dies.)  erhalten.    Es  findet  sich  aber  auch 
fertig  gebildet  im  Pflanzenreich.    Mit  ziemlicher  Bestimmtheit  wurde 
sein    Vorkommen   nachgewiesen   von   Bolley   in    den    Persischen 
Gelbbeeren   (Fam.  Rhamneae).    Im    Fisetholz,  dem   Kernholz  Ton 
Rhus   cotinus   L,  (Fam.  Cassuvieae)    und  in  den  Beeren  von  Uyp- 
pophaä   rhamnoides  L,  (Fam.  Elaeagneae),  von  Rochleder  in  der 
Stammrinde  des    Apfelbaums    (Fam.    Pomaceae),    in  den  Blättern 
und   namentlich   in   den   Blüthen   der  Rosskastanie   (Fam.  Hippo- 
castaneae),   in   den    grünen  Theilcn   der   Calluna   vulgaris   SdiA, 
(Fam.  Ericeae),  von  Stein  in  den  Blüthen  von  Cornus  mascula  L 
(Fam.   Corneae)   in   den   Weinblättem  (Neubauer),    im   Catecha 
(Löwe),  in  den  Theeblättem  (Hlasiwetz).    Wahrscheinlich  ist  es 
viel  verbreiteter,   wenn   auch  die  Ansicht  Filhors   (Journ.  Pharm. 
(3)  41.  451),  es  finde  sich  neben  Quercitrin  in  den  grünen  Blättern 
und  in  den  Blüthen  aller  Pflanzen,  wohl  zu  weit  geht. 

Bildung.  Künstlich  wurde  das  Quercetin  bis  jetzt  durch  Abspaltung  aus  den  Glyco- 

siden  Quercitrin  (Rigaud),  Robinin  (Zwenger  und  Dronke)  und  Rutin 
(Hlasiwetz)  erhalten.  Nach  Stein  ist  auch  das  Rhamnetin  nichts  anderes 
als  Quercetin  und  Rochleder  und  Kawalier,  wie  auch  Hlasiwetz  ver- 
nfuthen  das  Gleiche  vom  Thujetin,  dem  Spaltungsproduct  des  Thujins  (s.  dies), 

DMsteUung.  ^^^  Darstellung  des  Quercetins  ergiebt  sich  aus  dem  beim 
Quercitrin,  Rutin  und  Robinin  Angeführten.  —  Um  aus  Quercitron 
rinde  neben  Quercitrin  auch  Quercetin  vortheilhaft  zu  gewinnen 
vereinigt  man  die  Mutterlauge  von  dem  aus  dem  ersten  Absud  aus 
geschiedenen  Quercitrin  (man  vergl.  S.  468)  mit  dem  zweiten  Absud 
versetzt  kalt  mit  Salzsäure,  filtrirt,  erhitzt  zum  Kochen  und  sammel 
das  noch  vor  völligem  Erkalten  der  Flüssigkeit  (da  später  nur  nocl 
wenig  und  unreines  ausfällt)  sich  absetzende  Product.  Aus  Catechi 
isplirt  m?in  das  Quercetin  aus  dem  wässrigen  Extract,  der  mit  Aethei 
geschüttelt  wird.  Die  ätherische  Lösung  wird  verdunstet,  der  Rück 
stand  mit  Wasser  aufgenommen  und  nun  mit  90  %  Alkohol  ausge 
kocht.  Diese  Lösung  liefert,  mi^  hQissenj  Wasser  versetzt,  hellgelbe 
Nadeln'  von  Üuerce.ti'n.  '., 


Quetcetui. 

1  bildet  feine,  lebhaft  gelbe  Xadeln  oder  ein'  "ciErö- 
mgclbes  I'iilrer  mit  7 — 10  Proc,  bei  120"  entweiehendera  Krystiül- 
asser.  Ra  rea^t  neutrul,  ist  genichlos  und  für  sioli  gescbmack- 
lüs.  während  es  in  wriasriger  Lösung  nach  Zwenger  nnd  Dronke 
herbf,  nach  Stein  bitter  schmeckt.  Bei  raschem  Erhitzen  schmilzt 
CS  nach  Zwenger  und  Dronke  über  250",  ohne  Zersetzung  zu 
eriaden,  und  erstarrt  dann  krystallinisch  wieder;  in  höherer  Tem- 
^leratnr  subümirt  es  anter  theilweiser  Verkohlung  (Hlasiwetz). 
Von  kalt«m  Wasser  wird  es  fast  gar  nicht  und  auch  von  kochendem 
geringer  Menge  mit  gelblicher  Farbe  geiüst.  Wässriger 
'Wciiigdüt  löst  es  bei  weitem  besser.  Von  absolutem  Weingeist  süid 
ba  Siedhit7e  nach  Stein  18.2  Th..  in  der  Kälte  229,2  Tb.  zur 
Ufliog  erforderlich.  Aether  löst  viel  weniger.  Aus  wanner  Essig- 
die  es  reichlich  aufnimmt,  scheidet  es  sich  beim  Erkalten 
fiit  ganz  wieder  ab.  Wässrige  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  es 
lacht  mit  goldgelber  Farbe;  die  ammoniak,ihsche  Lösung  wird  an 
dw  Luft  dunkler.  (Rigaud.  Zwenger  und  Dronke).  Die  Lö- 
niDgon  des  Quercetins  färben  Leinwand  lebhaft  gelb  ^Rigaud). 
BldjQvker  fallt  die  weingeistige  Lösung  ziegelroth  (BoUey),  Eisen- 
dilorid  ßrbt  sie  auch  bei  grosser  Verdünnung  dunkelgmn,  heim 
Enrtrmeu  dunkelroth  (Rigaud.  Zwenger  imd  Dronke).  Aua 
öner  concentrirten  Lösung  von  1  Th.  Quercetin  und  5  Th.  Natrium- 
irfw  3  Tb.  Kahumcarbonat  krystallisiren  die  Verbindungen  Xa«0, 
CiiHigOia,  resp.  KsO,  CstHisOu   (Hlasiwetz  und  Pfaundler), 

i'ür  die  Zusammensetzung  des  Quercetins  gab  Rigand  die  *^JSSS? 
JWmel  Ca4HB0ii,  welche  von  Hlasiwetz  durch  CiäHiaOio,  dann 
Kun  Zwenger  und  Dronke  durch  CseHmOii  ersetzt  wurde.  Später 
langten  Hlasiwetz  und  Pfaundler  zu  der  aueb  von  Stein 
bestätigten  Formel  CsjHisOia.  Sie  glauben  darin  Morin  und 
Qnercetinsäure  als  präesistirend  annehmen  zu  seilen  (Cut HiaOm 
(Quercetin)  =  CuHsOa  (Morin)  -f  CisHioOj  (Quercetinsäure). 
Iiitfbermann  hat  die  Formel  CsiHiuOn  aufgestellt. 

Durch  Kochen  mit  wässriger  Salzsäure  wird  das  Quercetin 
sht  zersetzt,  nur  nimmt  die  Lösung  eme  dunkler  gelbe  Farbe  an 
lilasiwetz).  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  wird  Oialsäuie 
ind  nnr  wenig  Pikrinsäure  gebildet.  Silber-,  Gold- und  kaiische 
KupföroxydIÖKung  werden  dadurch  in  der  Kälte  langsam,  beim 
tkocben  rascher  reducirt  (Zwenger  und  Dronke.  Stein).  Bei 
nuniiti'langem  Stehen  seiner  ammoniakaliscben  Lösung  oder  bei 
ISßtflndigem  l-khitzen  auf  145—150"  wird  es  in  Quereetinamid, 
amori>hen  dimkelbraunen  Körper  verwandelt  ( Schütz en- 
bcrgei  und  Paraf).  —  Wird  Quercetin  mit  starker  Kalilauge  ge- 


472  Phanerogamae.     Dicotyleae. 

kocht  oder  mit  3  Th.  Kalihydrat  nur  so  lange  geschmolzen,  bis  die 
wässrige  Lösimg  einer  herausgenommenen  Probe  an  den  Rändern 
eine  purpurrothe  Färbung  annimmt,  so  enthält  die  Masse  Phloro- 
glucin,  Quercetinsäure,  CisHioO?,  und  ein  intermediäres,  anf 
Zusatz  von  Salzsäure  sich  in  grünlich  gelben  Flocken  ausscheidendes, 
Paradiacetin. als  Paradiscctiu,  CiöHioOc,  bezeichnetes  Product.  Wird  aber 
das  Erhitzen  fortgesetzt,  bis  die  Lösung  einer  Probe  in  Wasser  nicht 
mehr  goldgelbe,  sondern  fahlgelbe,  an  der  Luft  rascher  in  Rotii 
übergehende  Farbe  zeigt,  so  ist  statt  der  Quercetinsäure  oder  neben 
derselben  Quercimerinsäure,  CsHeOs,  und  Protocatechusäure 
vorhanden  (CisHioOt  -f  Ha  0  +  0  =  CgHe  Os  +  CtHsO*), 
und  bei  sehr  anhaltendem  Schmelzen  findet  sich  endlich  neben 
Phloroglucin  nur  noch  Protocatechusäure  (Ca  He  O5  +  0  =  Ct  He  O4 
-|-  CO3).  Das  von  Hlasiwetz  aus  Quercetin  dargestellte  Phloro- 
glucin (Querciglucin)  ist  nicht  identisch  mit  dem  Phloroglucin,  aus 
Phloridzin  gewonnen.  Dasselbe  krystallisirt  mit  */$  Molec.  Wasser, 
ist  wenig  löshch  in  Wasser,  schmilzt  bei  174  ^  und  giebt  mitEisen- 

^rtwJ!°"  ^l^rid  ^^^^^  Reaktion  (Gautier).  Die  Quercetinsäure,  C,6H,»0, 
+  3  HaO,  bildet  feine  seideglänzende,  in  der  Wärme  verwitternde,  beim  E^ 
bitzen  zum  Theil  sublimirende  Nadeln  von  herbem  Geschmack  und  schwach 
saurer  Reaction,  die  sich  nur  wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser, 
Quereimerin-  Weingeist  und  Acther  lösen.  Die  Quercimerinsäure,  CgH^Os  +  HgO, 
krystallisirt  in  farblosen  Körnern  oder  kleinen  Prismen  und  löst  sich  ausser 
in  Weingeist  und  Aethcr  auch  in  Wasser  leicht.  (Hlasiwetz  und  Pfaund- 
ler.)    Eine   der  Quercimerinsäure   isomere,    nicht    identische   Säure  ist  die 

reo .  OU 

Isonoropiansäure  (Aldehydoprotocatechusäure  (CgHaOs,  CeHg  ^OH 

ICOH, 

durch  Erhitzen  von  Aldehydovanillinsäure  mit  Salzsäure  gewonnen.  (Tic- 
mann  &  Herzfold,  Berl.  Ber.  10.  63  u.  393.)  —  Wirkt  Natrium amal- 
gam  in  der  Wärme  auf  eine  verdünnte  alkalische  Lösung  von  Quercetin, 
so  entstehen  neben  Phloroglucin  zwei  krystallisirbare,  wie  jenes  der  Flüssig- 
keit durch  Ausschütteln  mit  Aether  zu  entziehende  und  davon  durch  Fällung 
mittelst  Bleizucker  zu  trennende  Körper,  von  denen  der  eine,  nach  der 
Formel  CijHjjOs  zusammengesetzte,  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  daraus  in 
zarten,  schwach  sauer  reagirenden  Prismen  krystallisirt  und  sich  in  wein- 
geistiger Lösung  mit  Eisenchlorid  dunkel  violettroth  färbt,  während  der 
andere,  CtHsOj,  in  Wasser  leicht  lösliche,  körnige  Krystalle  bildet,  deren 
wässrige  Lösung  mit  Eisenchlorid  eine  grüne  Farbe  erzeugt,  die  durch  kohlen- 
saures Natron  in  Purpurviolett  übergeht  (Hlasiwetz  und  Pfaundler).  Bei 
Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  eine  saure  Quercetin- Lösung  entsteht 
ein  rother,  mit  Alkalien  sich  grün  färbender  Körper,  den  Stein  Paracar- 
ParacATth»-   thamin  nennt. 


min. 


Isodulcit.  CeHidOe.  Die  beim  Kochen  von  Quercitrin  oder 
Xanthorhamnin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entstehende  Zuckerart,  Iso- 
dulcit, lässt  sich   nach  Neutralisation  mit   kohlensaurem  Baryum   aus  dem 
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Filtrat  darch  Verdampfen  desselben  erhalten,  wobei  derselbe  nu8ki*y stall isirt. 
Kr  bildet  grosse  monokline  Krystalle,  löst  sich  in  circa  19  Theiien  Wasser, 
leicht  in  absolutem  Alkohol,  gährt  nicht  mit  Hefe.  Schmpkt.  92 — 98^, 
reobtadrehend  (rt)D  =  +  8,07.  Bei  100®  geht  ein  HjO  weg  und  bleibt  Iso- 
clulciian   zurück   CaHi^Os.     Durch    Einwirkung    von   Salpeterschwefelsäure  . 

bildet   sich  Nitroisoduicit   CeH9(N0s)s05,   unlöslich   in   Wasser,   durch       daieit. 
Oxydation  mit  Salpetersäure  entsteht  Isodulcitsäure.    Mit  Natriumalko- 
holat  bildet  sich  Isodulcitnatrium.    (Hlasiwetz  &  Pfaundler.     Ann. 
ehem.  Pharm.    127.   362.  —  Liebermanu  &  Hörmann  Ann.  ehem.  Pharm. 
196.    323.  —  Liebermann  und  Hamburger  Berl.  Ber.    12.    1186 ) 

b.  Juglandaoeae. 

Juglans. 

Die  Wallnussblätter  enthalten  nach  Turner  (Arch.  Pharm.  (8.)  1-1.    75) 
5,3%  Asche,  Fett,  Gallussäure  und  Gerbsäure.  — 

Jugloil.  (Nncia).  —  Dieser  1856  von  A.Yo gel  jun.  u.  Reischauer 
(X.  Repert.  [Pharm.  5.  106;  7.  1)  in  den  grünen  Schalen  der  Wallnüsse  ent- 
deckte Farbstoff  wird  darin  von  einem  amorphen,  der  Pyrogallussäure  ver- 
wandten Körper  begleitet,  der  ihn  bei  Zutritt  der  Luft  rasch  bräunt  und 
zerstört  und  daher  seine  Reindarstellung  sehr  erschwert.  Den  Entdeckern 
gelang  letztere  in  der  Weise,  dass  sie  die  abgelösten  und  kaum  zerkleinerten 
Schalen  2  Stunden  mit  Aether  macerirten,  den  Auszug  zur  Zerstörung  des 
begleitenden  Körpers  mit  wässrigem  Kupfemitrat,  in  dem  sich  etwas  Kupfer- 
oxydbydrat  befand,  schüttelten,  bis  er  sich  blutroth  gefärbt  hatte,  ihn  dann 
von  der  wässrigen  Kupferlösung  trennten  und  unter  einer  Glocke  über 
Schwefelsäure  verdunsteten.  Wurde  das  rückständige  Nucin  nun  mit  Quarz- 
sand gemischt  bei  80—90^  der  Sublimation  unterworfen,  so  resultirte  bei 
wochenlang  fortgesetztem  Erhitzen  ein  reichliches  Sublimat  von  reiner 
Sabetanz. 

Das  Kucin  bildet  rothgelbe  glänzende  spröde,  bis  Va  ^oU  lange  Nadeln 
oder  kleine,  anscheinend  quadratische  Säulen,  die  sich  unzersetzt  bei  90® 
soblimiren  lassen,  sich  nicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist,  aber  leicht 
iu  Aether,  auch  in  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  lösen.  Auch 
?oQ  wässrigem  Ammoniak,  wässrigen  kaustischen,  phosphorsauren  und 
boreanren  Alkalien,  sowie  von  Bleiessig  wird  das  Juglon  mit  pnrpurrother 
Farbe  gelöst  und  daraus  mit  Säuren  in  braunrothen  Flocken  gefallt.  Die 
Klementaranalyse  ergab  0  =  69,23  H  =  3,87.  Juglon  und  essigsaures  Kupfer 
in  alkoholischer  Lösung  zusammengebracht,  liefert  eine^  broncefarbige  Aus- 
scheidung einer  Kupferverbindung  mit  15,83%  Gu,  was  mit  der  Formel 
^isHsOfl  nicht  übereinstimmt.    (Reischauer,  Berl.  Ber.  10.) 

Phipson  (Gompt.  rend.  69.  1372)  beschreibt  einen  als  Regianin  bezeich-    »«ßi*»"»- 
neten,  aus  den  grünen  Wallnussschalen  erhaltenen  Stoff,  der  nichts  Anderes 
ist  als  Juglon.    £r  soll  sich  in  wenigen  Stunden  in  eine  amorphe  Masse  von 
schwarzer  Farbe,  die  Regi ansäure,  CeHgO,,  verwandeln,  die  mit  Alkalien 
lösliche  purpurfarbige  Salze  bildet. 

Im  Episperma  der  Wallnuss  findet  sich  nach  Phipson  ein  besonderer  uncitannin 
Gerbstoff,  das  Nuoitannin,  der  durch  Mineralsäuren  in  Zucker,  Essigsäure 
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Nucit. 


und  Rothsäurc  Gi^U^O^  zerlegt  wird,  welche  letztere  mit  dea  Alkalien 
dunkelrothe  Salze  bildet.  — 
Jugiaiwäure.  Thibaud  (Americ.  journ.  Pharm.  (4)  42.  Ä53)  hat  in  der  Rinde  von 
Juglans  cinerea  eine  flüchtige  Säure  nachgewiesen,  im  wässrigen  und  Benzin- 
auszug, die  wohl  ebenfalls  mit  Juglon  identisch  ist.  Auch  Dawsov  (Eben- 
das.  (5).  46.  167)  erhielt  bei  einer  erneuten  Untersuchung  von  Juglans  cinerei 
im  Ganzen  dieselben  unfertigen  Resultate. 

Tanret  und  Villiers  (Compt.  rend.  84.  393)  isolirton  aus  den  Nosi- 
blättcrn  eine  Zuckerart,  Nucit,  in  klinorhombischen  Prismen,  bei  208**  schmel- 
zend, nicht  gähriingsfähig,  von  der  Formel  C^ll^^Os  -\-  2E^0.  Derselbe  it- 
ducirt  alkalische  Eupferlösung  nicht  und  liefert  bei  der  Oxydation  mit 
Salpetersäure  weder  Oxalsäure  noch  Schleimsäure,  sondern  einen  noch  nicht 
näher  untersuchten  Körper.  Die  Beziehungen  zu  Inosit  sind  sehr  nahe,  ja 
es  liegt  wohl  Identität  vor.  —  Eine  spätere  Arbeit  derselben  Forscher  (Ann. 
Chim  Phys.  (5)  23.  bestätigt  das  Auftreten  von  Inosit  in  der  389)  im  Aagwt 
gesammelten  Blättern  von  Juglans  regia  sowie  die  Identität  von  Nucit  mit  Inosit 

Tauret  will  ebenfalls  ein  Alkaloid  aus  Juglausblätteru  isolirt  haben, 
krystallinisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  leicht 
zerzetzbar  au  der  Luft.    (Jahresber.  Pharm.     1876.    198.) 

Sestini  (Speriment.  agrar.  ital.  ?.  10.)  stellte  aus  der  Wurzel  von  Jug- 
lans reichlich  Glycyrrhizin  her,  das  wohl  als  Kalium-  und  besonders  als 
Calciumverbinduug  darin  enthalten  ist. 

Das  fette  Oel  der  Kerne  von  Juglans  regia  ist  frisch  grünlich,  hellgelb 
werdend,  geruchlos,  von  angenehm  mildem  Geschmacke,  spec.  Gew.  von 
0,9128,  bei  —  18  erstarrend,  ist  ein  trockenes  Oel.  Es  enthält  nach  Mal  der 
(J.  Chem.  M.  1865.  323)  Leinölsäure,  Myristin-  u.  Laurinsäure.  (Aschen- 
analysen von  Holz,  der  Rinde  u.  den  Blättern  von  Juglans  regia  £.  Staffel 
J.  Chem.  M.  1850.) 


Jui^landin. 


Glycyrrhixin. 


WallnussöL 


Carya. 

Die  Gattung  Carya   enthält   Quercitriu. 
journ.  Pharm.  oL  118.) 


(Frank,  R.  Smith,   Americ 


üatfolöl. 


Myricatalg. 


C.  Myrioaoeae. 

Myrica. 

Die  frischen  Blätter  von  Myrica  Gate  L.  liefern  0,65%  eines  bräunlich* 
gelben,  schon  bei  +  12°  völlig  erstarrenden,  angenehm  balsamisch  riechenden 
ätherischen  Oels  von  0,876  spec.  Gew.  bei  17 ^  das  gegen  70 Vo  Stearop- 
ten  enthält  und  sich  erst  in  40  Th.  Weingeist  von  0,876  spec.  Gew.  löst 
(Rabenhorst,  Repert.  Pharm.  60.  214). 

Der  durch  Auskochen  der  Beeren  von  Myrica  ceri/era  L.  mit  Wasser  er- 
haltene Myricatalg  ist  blassgrün,  durchscheinend,  von  gewürzhaftem  Geruch 
und  Geschmack,  schmilzt  bei  47-49®,  hat  das  spec.  Gew.  1,006  und  giebt  eine 
sehr  feste  weisse  Seife.     Weingeist  löst  auch  beim  Kochen  nur  unvollständig, 
von  kochendem  Aether  sind  4  Th.  zur  Lösung  erforderlich.    Nach  Moore 
(Chem.  Centralbl.  1862.  779)   enthält  der  Myricatalg  viel  Palmitinsäure   und 
wenig   Myristinsäure,    zum   grösstcn  Theil   frei,    zum   kleineren  Theile    als 
Glyceride. 


Benzohelicin. 
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d.  Salioäoeae. 

SaUx. 

Die  Rinden  der  verschiedenen  Species  der  Gattung  Salix  enthalten  als 
Uauptbestandtheile  Gerbsäure  und  Salicin,  sind  reich  an  Miueralbestand- 
theilen,  unter  denen  auffallender  Weise  in  den  jüngeren  Rinden  ein  hoher 
Maagangehalt  (1,53 7o)  vorkommt.  (£.  Reichardt,  Chem.  pharm.  Gen- 
tralbl.  1853.  268.  567). 

E.  Johansen  (Arch.  Pharm.  (3)  9.  210)  hat  bei  seinen  vergleichenden  Weidengerb- 
üntersuchungen  über  die  Gerbsäuren  der  Ulmen  und  Eichen  auch  die  Wei- 
denrindengerbsäure  aus  Salix  nigricans  berücksichtigt.  Dieselbe  ist  nach 
demselben  schwer  rein  darzustellen.  Die  Analysen  ergaben  1,63  7o  Asche, 
1,5—1,8  Sückstoff  und  lO^/o  Wasser,  im  Mittel  C  =51,13  H  =  4,78.  Neben 
dieser  wurde  auch  Gallusgerbsäure  und  ausserdem  ein  Körper  nachgewiesen, 
der  mit  Säuren,  Zucker  und  Benzoesäure  neben  salicyliger  Säure  liefert,  dem- 
nach Benz'ohelicin  ist,  das  Piria  durch  Oxydation  von  Populin  erhielt, 
bisher  noch  nicht  in  einer  Pflanze  beobachtet  war.  —  Auch  galläpfelartige 
Auswüchse  auf  Blättern  von  Salix  alba,  viridis,  fragilis,  fragili-alba  unter- 
suchte Johansen  (Arch.  Pharm.  (3)  13.  103)  im  Vergleiche  mit  den  Blättern 
und  constatirte  in  Beidan  reichlich  Zucker,  wenig  Gerbsäure,  etwas  Gallus- 
säure, Catechin  und  queroetrinartige  Substanz. 

Salicin.  CisHisO?.  —  Literat.:  Chemische:  Leroux,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)43.  440.  —  Braconnot,  ebendas.  44.  296;  Joum.  Chim.  med. 
7.  17.  —  Pelottze  und  Gaj-Lussac,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  44.  220; 
48.  111.  —  Peschier,  ebendas.  44.  418.  —  Lasch,  Chem.  Centrälbl. 
1835.  Nr.  41.  —  Herberger,  Jahrb.  Pharm.  L  167.  ^  Duflos, 
Schweigg.  Joum.  67.  25.  —  Erdmann,  Berl.  Jahrb.  33.  1.  186.  — 
Piria,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  69.  281;  (3)  14.  251.  272;  44.  366.  - 
Mulder,  Joum.  praot.  Chem.  18.  3.56.  —  Bouchardat,  Compt.  rend. 
18.  299;  19.  602;  20.  110.  1635.  —  Gerhardt,  Ann.  Chim.  Phys.  (3) 
7.  215.  —Wohl er,  Ann.  Chem.  Pharm.  67.  360. —  Wicke,  ebendas. 
83.  175;  91.  274.  —  Tisohanowitsch,  Chem.  Centrälbl.  1861.  618.— 
0.  Schmidt,  N.  Jahrb.  Pharm.  23.  81.  —  Lisenko,  Zeitsohr.  Chem. 
1864.  577.  — Moitessier,  Jahresber.  d.  Chem.  1866.  676.  — 0.  Hesse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  176.  89. 

Medicinische:  Heylide ij,  Diss.  sist.  bist,  prinoipii  Salicini. 
Traj.  ad  Rhen.  1832  —  Blainoourt,  Essai  sur  la  salicine  et  sur 
son  empl.  dans  les  fievres  interm.  Paris.  1830.  —  P.  J.  Blom,  Med. 
Beobacht.  und  Beitr.  über  die  Salicine.  A.  d.  Hell,  von  D.  Salomon. 
Potsdam.  1835.  —  Auerbach,  Nonn.  de  Salicino  novo  medio.  cum 
Chinin,  sulfur.  compar.  Berl.  1881.  —  Besser,  De  Salicino.  Berl.  1835.  — 
Cerri,  De  Salicino.  Pavia.  1831.  —  G.  E.  Stam,  Spec.  med.  pract. 
de  Salicino.  Groning.  1833.  —  v.  d.  Busch,  Hnfel.  Joum.  77.  2.  p.  50.  — 
Kanzler,  Diss.  sist.  exp.  circa  Salicinae  virtutem  febrifugam.  Prag. 
1834.  —  Pleischl,  Oesterr.  med.  Jahrb.  15.  441.  —  Gabr.  Pakaro- 
witz, De  Salicina.  Pesth.  1836.  —  Mianowsky,  Schmidts  Jahrb. 
28.  124.  —  Laveran  et  Milien,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  12.  135.  — 
H.  Ranke,  Prakt.  chem.  Unters,  über  das  Verhalten  einiger  Stoffe  im 


Org.  Erl.  1661.—  Wilk  SoLeffer,  Dm  Salicin,    Mwlmrg.  1860. 

MftclagHO,  Lano,  Marcli  4  und  11.  Apr.  15.  Oct.  28,  1970; 
Nov.   IB77.  —  Senator,  Berl.  kl.  Wubscbr.  11.  15.  1877.  —  llt 
u.  Bury,  Jouiii  of  Ä?mt.  589. 1077.  —  Strinlter,  Dtst-Iu  n 
1.  1877.  —  Murmö,  GöU.  Nauhr.  279.  378.  1879,  —  BiiuhwsH,  Ptb 
Wirkunf;  und  tliempeuliecbeD  V/tiiÜi  des  S.  ßrc«lnu.  1878. 
t  Dieser   1830    von  Lltcjux  üHtdecVte,    von  Piria   h?»  OIjte 

erkannte  und  genauer  nntersuchte  Körper  liudet  sich  in  der  I 
vider,  jedoch  nicht  alter  Weiden-  und  Paiiiielarten,  in  geringen 
Menge  auch  in  den  Bhlttem,  jungen  Zweigen  und  wdblit 
Blüthen  der  Weiden  und  den  Bliittem  der  Pappeln.  Da  vencU^ 
dene  krautartige  Spiraeaceen,  sowit.'  die  Synantheroo  Crepis  foetUta , 
beim  DestiHiren  mit  Wasser  salioylige  Säure  liefern,  so  rermutbi 
Wicke,  dass  sie  primär  Salicin  enthalten.  Wöhler  fand  auch  il 
wässrigen  Auszug  dos  Vaslorcnin  canadense  yalicin. 

Darüber,  welcho  Salix-  uad  PopuliiB-Art«n  Saliain  enthaltan,  aaä  yn\tk 
nicht,  habeu  diu  Duterauchungeu  vun  Herljerger,  Braconoal,  iiiiclj 
Pesohier  ii.  A.  zu  den  grösHten  ^Ylderap^T^L^hen  geführt.  W 
(Uhcr  bezüglich  ilirer  Angaben  auf  die  obcu  cltirtca  Original-AbhuDdlaogfll 
8t>wiu  Auf  eine  ZQBatpnienatelliinj^  derselben  in  Üraelio'a  Haudbueli  T. 
Und  8.  70.  Do  dag  Salicin  stark  bittei-  Hobmeokt  and  mit  cone,  ScbmK 
eäure  oiao  charakteristiaulie  ßotbfärbaig  hervorbringt,  so  wird  jeda  W«id(i 
und  Pappolrinde,  welche  nicht  bitter  schmeckt  und  aich  mit  cour.  Sob*reb 
Bäurc  nicht  rölhet,  als  suliciufrei  oder  iloch  svhr  ealicinanu  :iu  bvinebll 
eetn.  Am  leichsten  au  Salidn  sind  nauh  ücrberger  die  bü  lu  9  mil 
Procent  enthaltenden  Kinden  von  Äi/iV  H'lir  L.,  S.  pent-milra  L.  uud  Ä  proM 
Hoppe.  Die  Pappelriodeu  faud  UerbergLT  im  Allgemeinen  ärnier  u  Sil 
ein  als  die  Woidenrindon,  aber  die  Iteindarstellang  des  Glucusida  mU  t 
ersteren  leiuhtnr  gellngeD.  Junge  Riuden  enthalten  nach  ihm  mehr  dtn 
als  ältere  u,  weniger  von  anderen,  die  Reindarstellang  crscbwerendoD  %'■ 

Das  Saliuin  kann  anuh  aus  Populin  (mae  vergl,  dies.),  einem  zweiten  da 
selbe  in  der  Pappelrinde  begleitenden  Glycosid  erhalten  werden,  welohta  b«t 
Krhitxen  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser  iu  BenzoeBäare  und  Saüoia  gespalti 
wird  (Piria).  Anuh  lüast  sieh  ein  Derivat  des  Saliein«,  du  HelicJn  (a.  naU 
nach  Lisenko  durch  Dlgeriren  seiner  wässrigen  Lüsung  mit  NatriumUBi 
gam  in  Salicin  zurflckverwandelu  CCi,H„0,  -{-  211  —  C„H„0,). 

Die  Darstellung  des  Salioins  macht  wenig  Schwierigkeiten. 
einfachsten  engt  man  nach  Dnflüs  die  wässrige  Ahkodiungron  11 
trockner  zerschnittener  Rinde  auf  3  Tb.  Wasser  ein,  digerirt  24  St« 
den  mit  '/s  Th.  geschlämmter  Bleiglätte  und  verdunstet  das  Kia 
zur  Syrupsdieke.  Aus  der  Mutterlauge  vom  angeschossenen  Bali( 
wird  nach  nocbmullger  Behandlung  mit  Bleiglütte  noch  mehr  ] 
Wonnen,  worauf  es  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  -  ~ 
schier  fällt  die  wässrige  Abkechung  der  Binde  mit  Bleieeslg,  km 
ilas  yiltrat  bis  zur  beendeten  Zersetzung  des  überschüssigen  BI 
Salzes  mit  Jüeide.  verdunstet  das  farblose  Tiltrat  zum  l<:xtraot.  ni 


!  mit  Weingeist  von  34"  auH  und  bringt  die  Lösung  zum  Krj'- 
[lisiren.  —  Erilmanu  zieht  l  Tli,  dtT  Rinde  zweimal  nach  ein- 

r  in  der  Woisa  mit  einer  aus  je  V»  Th.  Kalk  l)creitet).'Q  Kitlk- 
«h  aus,  daM  er  duniit  zuerst  24  Stunden  maeerirt.  dunn  Vs  ^itiiude 
bt,  ungt  die  vereinigten  und  durch  Deesntiren  geklärten  Auszüge 
and  bringt  sie  n.ieh  '/.usiit?.  von  V»  Th.  Knochenkohle  zur  Trockno. 
r  gepulverte  Rückstand  wird  mit  82prue.  warmem  Weingeist  er- 
löpR  und  viin  den  erhaltenen  Tincturen  mit  Weingeist  abdestillirt. 
schiesat  danu  heim  Stehen  der  rückständigen  Flüssigkeit  das 
Heb  in  blassgeiben  Könieni  an,  die  man  durch  Umkrystallisiren 
i  Hülfe  von  Tbierkohle  reinigt. 

Das  Sulidn  bildet  tafelförmige  oder  breitaäulenfürmige  Krystalle    ,^f 
i  opthorhombisehon  Systems,  die  aber  meistens  als   weisse  glän- 

J  Nadeln,  Schuppen  und  Blättchen  erscheinen.  Es  ist  geruch- 
I.  Bchmeckt  sehr  bitt«r  und  reagirt  neutral.  Seinen  Schmelzpunkt 
id  Piria  etwas  über  100",  0.  Schmidt  bei  198".  sein  spec.  Gew. 
Tia  zu  1,426  bis  1.4:^4  bei  26 «.  Es  löst  sich  nach  Piria  in 
-30  Tb.  Wasser  von  11  ",5  sehr  reichlich  und  vielleicht  in  jedem 
rii&ltmas  in  kochendem  Wasser,  leichter  noch  als  in  Wasser  in 
lasrigen  Alkalien,  gut  in  Ksstgitäure.  in  Weingeist  nicht  reichlicher 
l  in  Wasser,  gar  nicht  in  Aether  (Hraeonnot).  Es  ist  links- 
ehend und  [«Ij  =  —  71.7  bis  73.4"  nach  Bouchardat.  nach 
eiae,  [aj  j  =  —  63,3  —  64,5.  —  Au»  helMow  wässritjem  Snliciu  ßilll 
'K  bei  tropffittwüisacm Zusatz  SnlioiD-Bleiaxyd,  C„U,tPb,Ü„  nach 
n  Trocknen  ein  weiai»  leiuhUa  Pulver  (Piria). 

Die  ZiiattinmeiiBeUunK  des  Salioins  wnrile  von  Piria  durtib  Untersuchung  '''""' 
ilier  Z«r»ctEungiiprtiducte  featgeslellt. 

i  fort geselj: lern  Schmeken  wird  dna  Salioin  gebräunt  and  harzartig  ^BnoUnntriB. 
Wlig  (Qay-LuBSac  und  Pelouzol.  Beider  trocknen  Destillation 
neben  andere«  Pruducten  viel  salitylige  Säure  (Gerhardt).  — 
P  galvanische  Strom  tod  400  Bunsen'sehen  Elementen  verlegt  das 
g  Gtfuosa  und  Saliguniu  {9.  unten),  wolcliea  dann  bei  längerer 
iwirkungin  lalicyligc  S&ure  und  SalicyUaure  vorwandelL  wird  (Tiachauo' 
Iteh).  —  Ü«i  Ituhaudluii);  mit  Blelhyporoxyd  oder  Braunstein  und 

änntcr  Sohwyi'elsäure  liefert  daa  Saliiiiu  Ameiaenaanre  und  Kuhlen- 

,   WiLlirend   bei    Einwirkung   von   Kali nnibi Chromat    und   ächwefcUanre 

>eu  dooHelben   an>:!i   aalioylige  Säure   und,   wenn  Scbwefelaäure  ini  Ueber- 

'   Anwendung    kam,    auih    SaLirotiu    (s.    unten)    gebildet   winl 

t'i").  —  Aus  einer  Lösung  von  Saliein  in  kulter  conc.  8al- 
tersfture  (von  20'*  B.)  schiessen  beim  Stehen  in  einem  offnen 
eKrystalle  von  Helicin  an,  oder,  wenn  die  Säure  schwächer 
•  B,),  auch  wohl  Krystulle  von  Helieoidin.  während  in  ver- 
llossenen  Gefässon.  die  das  Entweichen  der  tTntersali>cter 
verhindern,    langsam    Nitrosalicylsäure    auskrystallisirt 
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(Piria)  und  bei  Anwendung  eines  grossen  Ueberschusses  ron 
Salpetersäure  in  der  Wärme  salicylige  Säure,  Pikrinsäure  und  Oxal- 
säure gebildet  werden  (Braconnot.  Gerhardt). 

Heliein.  Das  Heücin,  CisHieO,,  das  Glycosid  der  salicyligen  Säure,  krystAllisirt 

aus  Wasser  in  weissen,  büschlig  oder  strahlig  vereinigten  Nadeln  mit  *U  ^^' 
HjO,  das  bei  100  •  entweicht.  Es  schmeckt  schwach  bitter,  reagirt  neutral, 
schmilzt  bei  175  •  zu  einer  öligen,  krystalliuisch  erstarrenden  Flüssigkeit, 
löst  sich  in  64  Th.  Wasser  von  8^  sehr  reichlich  in  kocbendem  Wasser,  gut 
in  Weingeist,  gar  nicht  in  Aether.  Beim  Kochen  mit  wässrigen  Säuren  oder 
Alkalien  oder  bei  Berührung  seiner  wässrigen  Lösung  mit  Emulsin,  langsamer 
mit  Hefe,  zerfällt  es  in  Glycose  und  salicylige  Säure  (CjjHijO,  +  HjO  = 
CflH^Oj  +  CH^OJ.  Seine  Daratellung  gelingt  am  besten,  wenn  10  Gm. 
Salicin  mit  80  Gm.  Untersalpetersäure  enthaltender  Salpetersäure  von  1,09  sp. 
Gew.  Übergossen  werden  und  zwar  auf  flachen  Gefössen;  auch  entsteht  das- 
selbe durch  Kochen  von  Benzohelicin  (siehe  Populin)  mit  Magnesia  unter 
Wasseraufnahme.    (Schiff.  Ann.  Ghem.  Pharm.  154.  18.  163.  22S). 

Durch  Einwirkung  von  Cblorgas  entstehen  Monochlorhelicin,  mit  Brom 
die  Monobrom Verbindung.  Salpetersäure  liefert  rasch  Salicylaldehyd,  ver- 
dünnte Säuren  spalten  dasselbe  in  Glycose  und  salicylige  Säure,  ebenso  ver- 
dünnte Alkalien,  Emulsin,  Bierhefe;  reducirende  Agentien  erzengen  daraus 
wieder  Salicin.  Erwähnenswerth  sind  noch  die  dargestellten  Acetyl-  und 
Benzoylverbindungen,  sowie  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Anilin  und 
Toluidin,  Glyoosalhydranilid  und  Glycaniiosalhydranilid  etc.  —  Michael 
(Compt.  rend.  89.  857)  hat  Heliein  künstlich  durch  Einwirkung  von  Aceto* 
chlorhydrose  auf  Salicylaldehyd  -  Kali  hergestellt.  C«  H,  CIO5  (C»  H,  0)4  + 
CeH^ 0 .  Ka  =  4  CgHeO  4-  KCl  +  4  C.H, 0,  .  CaH^  +  C«  H,  0  .  C, H.O. .  (OH), 
(Heliein).  Aus  dieser  Darstellung  ist  die  Constitution  des  Heliein  als  Ortho - 
Heiicüidin.  formylpheny Igly cosid  gerechtfertigt.  — Das  Helicoidin,  C^^Ht^On-r 
IVi  H^O,  gleicht  dem  Heliein,  zerfällt  aber  bei  Behandlung  mit  Säuren  und 
Alkalien  in  Glycose,  salicylige  Säure  und  Saliretin,  statt  dessen  bei  Zerlegung 
mittelst  Emulsin  Saligenin  auftritt.  (Piria.)  Dasselbe  ist  als  eine  Verbin- 
dung von  Salicin  und  Heliein  zu  betrachten. 

Chlor- nnd  Leitet  man  Chlor  über  trocknes  Salicin,  so  verwandelt  es  sich  unter 

Brom«»Ucin.  Freiwerden  von  Salzsäuregas  in  eine  rothe  terpentinartige  Masse;  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  entstehen  Chlor-,  Bichlor-  und  Triohlorsalicin, 
sämmtlich  krystallisirbare  Producte  (Piria).  Bei  allmäligem  Zusatz  von 
Brom  zu  einer  Lösung  von  Salicin  in  20  Th.  Wasser  bis  zur  bleibenden  Gelb- 
färbung  erzeugt  sich  ein  Krystallbrei  von  Monobromsalioin,  Cjg H^t BrO,, 
das  aus  Wasser  in  langen  vierseitigen  Prismen  mit  2  At.  H^O  krystallisirt 
(Schmidt).  Auch  mit  Chlorjod  erstarrt  wässriges  Salicin  zu  einem  Brei 
von  weissen  jodhaltigen,  noch  näher  zu  untersuchenden  Nadeln  (Stenhonse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  134.  217). 

Rutilin.  Von  kalter  conc.  Schwefelsäure  wird  das  Salicin  mit  schön 

rother  Farbe  gelöst  und  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  scheidet 
die  Lösung  unter  Enterbung  einen  rothen  pulvrigen,  von  Bracon- 
not als  „Riitilin"  bezeichneten  Körper  ab.     Nach  Mulder  cDthalt 


4uf  Btwa  90"  ervr&mite  Lllsung  ilrci  vcrBthiedfmi  Subatanzen,  die  er 
Hv\o,  ButiliD  und  RufinBchwefelnäure"  oennl  oad  von  denen  er 

beiden  letztereu  ais  Vertiiudungen  eines  Budikab  0,11«  mit  wechealndeu 
B  von  SauerBtdfT  und  Schwefelsäure  betrachtet,  Sie  bedürfen  genaaerer 
Unnulinng. 

Wird  Salicin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
ure  \Wsiclitig  envfinnt,  fi«  zerfällt  es  zunächst  in  Glycose  und 
lUgonin  (CuHisOi  |  Hau  =  CiUtO,  -|-  CaHiiO«),  welclios 
tore  aber  bei  fortdauerndem  Erhitzen  rasoh  durch  Austritt  von 
S8er  in  Sali  retin  iibergefOlirt  wird.  (Piria.)  Auch  heim 
üben  mit  starker  Natrenlauge  entsti'ht  aus  dem  Salicin  Sali- 
n  neben  Salicylsfiure  und  etwas  salicyliger  Säure  (Bouchardat). 
ingt  man  wÜMsriges  Salicin  bei  einer  40"  nicht  flberstt'igondon 
mperatur  mit  Kmulsin  zusammen,  so  wird  innerhalb  12  Stunden 
iB  vollständige  Spaltiuig  in  Glycüfie  und  Saligcnin  herbeigeffllirt. 
oe  das  zttgleich  Saliretin  gebildet  wird  (Piria).  Aehnliuh  dem 
'  In  wirkt  tipaiebel  (Städuler,  Jouru.  pract.  CJiem.  72.  350);  aueb 
efp  bedingt  iunerhalb  einiger  Wochen  hei  Gegenwart  von  doppelt- 
lileniiKDrEin  Nntrou  Zeraetüung  unter  Bildung;  von  Saligenin  unii  galicyligfr 
nre  (Rnnktf,  Journ.  pract.  Cbnm.  äü.  l),  nber  Dinsttue  ist  nnch  Stä- 
ll«r  ohne  Einwirkung.  —  Eine  wüssrigo  Lösung  von  Salicin  erleidet  an 
t  Lnft  bnld  Schi mmelbil düng  und  leigt  dann  Beaction  auf  Znyker  und 
lligunin  IMoitessier). 

Du  Snligenin,  C,H,0„  bildet  weisse  pcrlglänzende  Tafeln  oder  färb-  i 
K  Rfaombocder,  wird  aber  beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  wäasrigen 
krang  gewSholicb  als  weisse,  fettig  anzufühlende,  aus  kleinen  irieirenden 
Utcfacn  lusammengesetxte  Masae  erhalten.  Ks  suhmilit  hei  B8°  und  suhli- 
irl  bei  100*  in  warten  glanzenden  Ülattohen.  Es  löst  sich  in  15  Th.  kaltenn 
lO  fort  in  jedem  Verhältniss  in  kochendem  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist 
id  Aether.  Mit  conc.  Schwefelsäure  giebt  es  eine  intensiv  rothe  Lösung 
dmil  Eiscnoxydsal^en  färbt  sich  seine  wüssrige  Lösung  in- 
ifblan  (Salicin  giebt  damit  braune  Färbung).  Beim  Erwärmen  mit  vor- 
1  if&uren  zerfillt  es  in  Saliretin  und  Wasser.  (Piria.)  Saligenin 
I  Salioylalkohot  C.H,  (  qS*  ■  ^  Folgende  Litoraturacgaben  sind  für  dieses 
■lluugaprodukt  des  Salicins  noch  bcachtenewerth : 

nn.  Berl.  Ber  8.  1126.  Darstellnnt;  aus  Snlloylaldehyd,  Canni- 
rn  £  Körner,  Ebendaa.  Bildung  von  Skelhylaaligenin,  Schutzenberger, 
«odas.  i.  284,  Einwirkung  von  Triaeelylgljcose,  W.  IL  Green«,  Ci>mpt- 
'.  90.  40,  Synthese  desselben  ans  tdethylenchlorid  3,  Phenol  S,  und 
Iriambydrat  4  Th ,  Giacosa,  Joui-n.  pvact.  Chem.  N.  F.  21.  221.  Bildung  von 
liraton  aus  Saligenin  mit  Mannit,  Glycenn  ete.  K.  Botsoh,  Monatah. 
in.  I.  621.  —  Das  Saliretin.  C,II,0,  ist  ein  weisser  oder  gelblicher 
nrtigAr  schmelzbarer  Körper,  der  sich  niaht  in  Wasser,  aber  in  conc, 
ligftnrc,  Weingeist  und  Aether  löst  und  von  oonc.  SchwefelsiLuro  glini^h- 
1  mii  rother  Farbe  aufgenommen  wird  (Piria). 
In  lli>rühning  mit  Chturaue tyl  verwandelt  «ivh  das  Salioin  schon  in 


der  Kille  in  eiw  krysliiilisirbnre  VerliindatiK  von  Tetrncp(.yl»BTicfiJ 
ChWaisetyl,  C„H„(C,H,Ü)jO„  C,H,UC1  ( MoiiagsiBri. 

Das  Salioin,  unstreitig  das  licbt-rvertreibcnde  Princijj  ver«4 
(leiu'j  früher  gegen  Weehselfltiber  lieniitzUir  Weidenrindon,  äii: 
nur  in  höheren  Dosen  leichte  l^jxisuhe  Wirkiuigyn  auf  den  Orga« 
mus  des  Menschen  und  der  Thiere. 

Selbst  bei  Knabeu  «Jod  Dosen  vun  4,0  odur  mehrere  slüudlivlio  DoMU ' 
crforderlioli,  um  Störongen  hervorzurufen,  docli  tritt  bei  öfterer  Wii 
Toleranz  ein,  selbst  Svr  12,0;  die  ErHcheinuuKeo  iiacb  sehr  gnui««  Di 
sind  Tendenz  zum  Kotbwerden  des  (ieatobta  nuF  Ktringn  Anlüsse,  Ühr«DMUi 
Sobwerliörigkeit,  KopfHuhmerz,  in  Bchwercreu  Fillen  ttuch  Tremor,  Moifc 
Hühwäalie,  leichte  spasioodisuhc  Zuckungen,  grosse  IrnUbitität  boi  Ikini^ 
Krlebeln  in  den  Gliedmasseo,  heUare  Stimme,  beaehlounigte,  Micelicia 
dyBpnoGtiscbe  Respiration  und  Äcueleratioii  des  Pulses  (Ringttr  u>  ß\\ 
Bei  mediciDiseher  Anwendung  hnt  suhon  von  dem  Busoh  bei  einer  V 
nauh  8  Dosen  von  0,3  Nebel-  und  Fuukeuseben,  die  naoh  AunulzcD 
Mittels  erst  in  G  Tagen  suhwandeo  und  bei  einem  Phthisikcr  nuch  dmitdeiicnn 
Gebrauube  von  4Btündlich  O.Ä  Nebelsehun  und  Wüatheit  im  Koiifa  wnbrpj 
nommeu.  titrioker  beobachtete  bei  einem  ßhenmatiamuskrkuken,  welvll 
30,0  in  14  StunJou  erhalten  hatte,  neben  profusen  Sohwciuen,  Ti 
hell  und  furchtbarem  Obrenaauaeu  Angst  und  geistige  Verwirrungi  Ipi 
Diarrhoe  und  Krbreoheu.  Im  Breslauar  Hospitale  wurden  bei 
12,0—15,0  pro  die  innerhalh  weniger  Std.  ohne  Schaden  verliranoht,  DU 
a  V.  von  aohwerom  Typbus  trat  Collaps  ein  (Buch  wald).  Mohrfaohe  Wi«l 
holuug  grosser  Dosen  kann  Migenkatarrii  und  in  Folge  davon  Fittlier 
dingen,  während  eintnaligo  DarrDioliuug  uubudeuteudu  und  kurxcLauwtt 
Ilerabaetzung  der  Teniperatur  Eur  Folge  hat,  die  bei  fortgesettter  Zb(< 
Immer  geringer  aosrallt  (Uiugcr  uud  Uury), 

Auch   Thiere   ertragen   grosse   Dosen   ohne  Intoxication   selbst  bei  K 
spritzung  in  die  .lugularis  4,0  (ISuohwald),  Kanioehen  Bobcutnn  1,0 — ji,0{Tl 
Huaemann).     Nach  grossen  Doaea  tritt   auch  hier  Sinken   der  T«mp««ll 
ein    (Marme),      Auf   der   Zunge    bedingt   S.    iu    Verdünnung    von    1:1 
(Bnchheim  und  Engel)  oder   selbst  1:800  (Faick)  bittere  Geachniil 
empfindung.    Auf  die  J:^weiaskorper-Verduuung  im  Magon  wirkt  es  v) 
beschränkend  (Itachheim    und   Kngel).     Steigerung   dea  Blutdcudci 
dingen  weder  kleine  noch  groaae  Doseo  bei  Katzen,  Hunden  und  KaninC 
(Marme).    Infusorien  werden  durch  Salicinlösung  vuu  1  :40  uiabt  getödl 
l*/„    Salioin   hemmt   die    Füulsisa   von   Bohnenmehl    und   Heuaufgusa  ni 
(Blnz  und  Horbat).    Die  Milz  wird  durch  Salioin  verklemwt  (Kfloht 
minstcr). 
m         Salicin  unterliegt  im  Organismus  einer  Ümwaudlnng  und 
'  scheint  theilweise  als  solches  im  Harn  wieder.  Während  bei  VI«! 
Duscn  in  demselben  gepaarte  SdiwefeUüure  auftritt  (BauntRU 
erscheinen  nne.h  grüsseii  Dosen,  neben  unzersetztem  Salicin,  Si 
genin,   salicylige    Säure,    Salicylsäure   und    rielleiclit  1 
Salicjluraäure. 

Salicylige  Säure  und  Salicylsäure  aiiid  zuerat  von  Lavoran  und  Mil! 
äaiigunin  neben  densolbon  von  Ranke   aufgofunden.     Die   von   8t*S<l( 

Kl^erKelzuugBproduvtDngcgubcueCiu'liolfiüure  dürfte  kaum  du 


I  DmMtxuiiit  in  die  geuaunt«D  Producte  erfolgt  bei  interner  Darreichung 
mahl  lioi  Uerbivi-in^n  bIb  liel  Omnivnreu  und  Caruivoren,  wäbreod  letBlcre 
i  Einfährung  vun  Saliciu  in  iloa  Blut  die«ea  niclit  oder  dooh  nur  ipurcn- 
liae  umaehiea  (PaU-k  und  Sulieffer).  Nicht  nur  Säugetbiero  (Kaninchen, 
aio,  Katien)  und  Vögol  (Kraben),  souderu  auch  Kallblutcr  zersetzen  das 
I  und  xwar  innerhalb  der  Blutbabu  uud  siilbat  nach  Entfernung  von 
aber,  Mük  und  nautUriisao  und  bei  AuseeliluBB  der  Nieren  und  Lungen, 
i  Interner  Einführung  be^nnt  die  Zersetzung  bereits  iin  oberen  Tbeile 
(  Dünndarms,  in  welchem  bald  hernach  mit  Sicherheit  Saligenin  nnch- 
jahar  ai  (Marmd).  Die  Bildung  erscheint  von  Fermenten  abhüngig, 
~  t  ohem  Tbeile  des  Darms  anf(ehüi'eu{  Einführung  in  das  Reutum 
pdiogt  iwar  ebenfalls  Auftreten  der  Zersetz» ngs producte  im  Uaru,  doch 
n  «ich  liieielben  nicht  im  Rückstande  der  InJectionaÜÜBsigkeit  (Falek 
.  Ssheffer).  Die  von  Staedeler  conBtalirt«  Spaltung  du«  Salicins  in 
klig«nln  und  Zuuker  durch  Fl^ralin  seht^intfür  den  Procesn  irrelevant,  da  nach 
iftiek  nrst  in  IS  Stunden  Spuren  von  äaligenin  bei  Digestion  mit  Speichel 
w&brend  schon  viel  früher  SaücylsiLure  im  Uarn  erscheint,  nach 
icnato  r  tieim  Menschen  nnoh  1,5—8,0  scbim  in  15—20  Min.  Die  Salioylsäura 
id  Sali«jluriüure  müssen  wir  aber  doch  wohl  vom  Saliflenin  ableiten,  dessen 
>  Einführung  m  4,5  nach  Nencki  (Arch.  Annt.  Phyaiol.  399.  1870) 
1  10  Min.  ViolettfILrbung  des  Harns  durch  Eisenchlorid  cur  Folge 
l*ti  die  Ausscheidung  ist  hier  eher  vollendet  (bei  Nencki  nach  2  Dosen 
0  U  in  13  Stunden)  als  bei  Einführung  von  Salicin,  wo  sie  nach  9,0—9,0 
ItGO—OO  Stunden  dauert  (Senator),  vielleicht  in  Folge  der  weit  leichteren 
hfilationaföhigkeit  des  durch  Ozonwirkung  Iinobt  in  salloylige  Saure  uberge- 
ihrton  Snligenins.  Salicylige  Säure  ersuheint  bei  sehr  grossen  Gaben  Salioin 
■  Sam  in  relativ  grosseren  Mengen  als  SaliojUfture.  Künstliche  Ciroulation 
R  Lsber  und  Niereu  bedingt  keine  Verftnderung  des  Salicins.  Die  Aus- 
■higiilaDgs producte  im  Urin  werden  nach  20  Stunden  merklich  geringer 
Beb«ffcr).  Kleinere  Mengen  derselben  erscheinen  auch  im  Pfote nsch weiss 
WKatae';  im  Bpeiuhel,  in  den  Thränen  und  der  Milch  (Marmä).  Beim  Men- 
ifamtoU  der  So h weiss  durch  Salicin  alkalisib  werden  (Ringer  und  Bury). 
Mhwald,  der  bei  Hunden  nach  Inrusiou  von  Salicin  keine  Salicylsäure  im 
Sfand,  CDiistatirtü  nach  5,0 — 12,0  beim  Menschen  UDxeractztes  Salioin  in 
Innelhim,  wenn  der  Uarn  sehr  blass  war,  Umsatz  producte  mit  Sicherheit 
h  1'/,  St.,  am  stärksten  naob  6 — 20  St.,  nicht  mehr  nach  34  St.,  dagegen 
I  Pilnonrpi  nsch  weisse  weder  freies  Salioin  noch  Produote  seiner  Metamorphose. 

Das  Sttlicin  fiiidot  vorzugawoiae  Amvenciiing  bi'i  InU'rmittens  als 
nnogat  do»  CMnins  und  buim  lUieiimutiümus  acutus  als  Ersatzmittel 
im  äalic}'lgäure. 

Sohon  vor  der  Publication  von  l.eronx  gebraucbteu  nach  Pullini  (Fro- 
iptNot.  18.  16,1627)  viele  italienische  Aerzte  d,sn  von  Riga  telli  zu  Verona 
»ilrt«n,  aber  wohl  uiclit  reinen  Bitterstoff  der  Weidenrinde  und  1830  be- 
iidinDt«n  Gay-Lussac  und  Magendie  dis  Saliuin  als  hinsichtlich  seiner 
Itrtfugra  Eigcriacbaften  dem  Chininsulfat  nahestehend.  Die  erste  Anwendung 
t  Miguel  in  Paris  (Arch.  gön.  Janv.  1830)  gemacht  zu  haben,  dem  in 
nutkreiuh  Bally,  IIubbou,  Gerardin,  Cagnon,  Richelot  U.A..  in 
ntaebland  »uchner,  Oraff  (Heidelb.  klin.  Ann.  T.  4),  Bluff  (ibid.  9.  3. 
IPK-  Llnit,  Stegmayer,  Hnfrland  (Joum.  pract.  IleJIk.  73.  113),  Anie- 

'BsBfDBDu-Hllgar.  PBiDioDilbffo.    S.  Aufl.    I.  31 
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lung  (ibid.  73.  p.  50),  Krombholii  und  von  dorn  Butcb,  in  d«n 
lanilen  G.  E.  Stam  (Spec.  diem.  med,  prent,  innug.  de  Salicino.    ( 
1880).  S.  3.  GnUmii  von  Sneek  und  P.  J.  Blom  hsld  folgten.    W«niii 
den    Beabachlungen   auuh   hervorgeht,   das«   in  der  Tliat  dt^m  Sali«iiu  u 
typische  WiFksamkoit  innewohnt,  die  hei  geeigneter  DoRiruug  und  ADWeDda 
Ueilung  von  Intermittenten,    welchen  Typus  aie  andi  haben,    dadurdi  i 
wArton  läaat,  wie  z.  B.  Fiorio  damit  108  Fieberkranke  rasoh  hcüt«  und i 
hei  i  Fitllea  weder  vom  Salicin  noch  vom  ChlninsDirat  Erfolg  sah,   wUrt 
Scilcolow    (Med.  Ztg.  Ruesl.  1853.  86)    von   29  Fieberkranken   23,   FiinD 
(New  Orleans  med.  Journ,  2.  416)   von  fiü  elf  und  L.  Le  vy  von  S3  » 
heilte,  ds»B  dtiB  Salicin  darin  vor  dem  Chininsulfat  Vorzüge  besitil,  d 
iinoh  iu  grossen  Bösen  vertragen  wird,  endlich,  ilasa  dm  FehUchlagen  Vld 
Salioincurun  darauf  bezogen  werden  niuM.  daas  die  betretTeoden  Aent«  i 
Mittel    in    zu   kleiner   Dosis   verordneten:    so   läant  sich  doch  niulit  \i 
dasa    namentlich   in    schwereren    porniciüflen   Fitltun   das   Chininsul&t  WfJ 
seiner  rastheron  Wirkong  den  Vorrang  hat,  duss  Saliciu  auch  in  kiohUr 
Fallen  manchmal  seine  Dienste  versiigt  (Wunderlich  u.  A.)  und  Bacidii 
niuht  Bicherer  als  Chinin  vorbengt  und  daas  wegen  der  viel  höheren  Doiin 
des  Salicins   ein   pecuni&rer  Vorlheil    der  Chininhehandlung  gegenüber  k 
erwächst.     Es  ist  daher  hei  uns,    wo  VVnnderlich  und  CUrus  Uli 
anerneuster  Zeit  Senator  Salicin  (Senator  hatte  selbst  von  8,&— 12,0«« 
Stunden  vor  dem  Anfalle  gegeben  bei  Irischer  TerliAna  und  Qnotidiaat  i 
der  Hallte  der  Fälle  leinen  Effui-l)  gaben,  fast  verlaasen,  wbhreiid  oi»o 
in  Spanien   unil  Italien   noch   mehr  anzuwenden   scheint,   wie  x,  B.  Ma"*! 
(Journ.  Pharm.  Chim.  27.  393)  in  Sardinien   uoeh  l&^  dasselbe  al»  in  »II« 
Verhältnissen  und  aelbst  hui  Üravidae,  dagegen  nicht  bei  poruiciösem  Fiai 
zu  benutzendes  Chiuinsurrogat  preist. 

Von  der  Ansicht ,  dass  der  acute  Geienkrheumatismus  als  HaUrlaknt 
heit  dem  Saliuiu  ebenso  gut  wie  dem  Chinin  weidu-n  müsse.  Iiat  Usclag 
das  Salicin  zu  0,9  dreistündlich  mit  vorzüglichem  antipyro tischen  und  «y 
tomatischeoi  Erfolge  in  Anwendung  gebracht.  Später  empfahl  Seusl 
welcher  das  Mittel  wegen  seiner  Umwaudlung  in  Salicylsäure  Dioht  •! 
heim  acuten  Gelenkrheumatismus,  sondern  bei  vielen  andern  febrilan  AB 
lionen  versucht  hatte,  dasselbe  als  Autipyreticum  an  Stelle  der  SalioylaM 
Dur  antipyi'e tische  Effect  im  Typhus  ist  jedoch  uii'  so  gross  wie  bei  Nulrii 
salicylat  (bei  Petacchialtyphua  nach  Buchwald  erst  durch  12,0)  und  t 
hohen  Fiobertamperaturen  Suliuin  de-shulb  unzuverlässig,  dag^cn 
die  noaugeuohmen  Nebenwirkungen,  uamenllich  Erbrechen  nnd  Colli 
Dies  macht  Ijalicin  besonders  brauchbar  bei  fiebernden  PhtliisikürDi 
denen  das  schon  früher  von  Mattison  (Philad.  med.  Rep.  Febr.  1.  If 
zu  0,35  dreialündliuh  bei  Dianliue  eniplbhlcno  Salicin  hcslehend«  bnri^~ 
beseitigt.  In  den  Jahrgäugen  1876  und  1880  der  Laucet  und  dei  Bri 
med.  Juurn.  finden  sieh  zahlreiche  Aufsätze  von  tirew,  Shofield,  H 
Italfe,  Pears,Curuow,Lf>ffBn,Biden,  Myers,  Paul,  Fester,  Jft« 
Sinclair  und  Young,  welche  die  günstigen  Wirkungen  des  Salidu 
vielen  Fällen  bestätigen,  doch  stellt  es  Fester  ebenso  wie  bei  uns  Stritt 
hiiittr  die  Salioylsiiure,  durch  deren  Bildung  im  Orgauisnius  trotz  Widerapn 
von  Maclngau  (1870)  die  auti rheumatische  Wirkuug  de»  Salicins  «ioh  erlt 

Weik-re    Enipfdiluug  faud  Snlicin  in  Hinblick  auf  seine  Bitterkeit 
i>lonincbicum  bei  Verdauungsschwücho  (Linz,  Blom,  v.   d.  Bui 
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bo  i  CKtarrhen  verecliiedeDer  Sohleimhftute,  wie  bei  chroaiaoher 
Thoe  Erwacliaener  und  Kinder  (Rahn  und  Rahn-Eacher,  Mattisoii), 

indeu  t.  d.  Bnauh  keinen  besonderen  Effect  sah,  bei  Suh  leim  fiebern 
egmayer),  bei  Coryza  (MucUf^an),  die  danach  in  einem  Tage  sclmin- 

■oll,  ehroDiachem  llueteii  (Linz),  Eeuchbusten  (v.  (1.  Buaoh)  und  Fla or 

II  (Blom).  Bei  Cystitia  putrida  bat  ea  keinen  Erfolg  (Senator,  Ruch- 
M),  eben«owenig  bei  Oiabetea  inaipidus  (Buchwatd),  bei  Ileufieber  nur 
Uativen,  dagegen  bei  Neuralgien,  begonders  typischen  und  bei  Lumbago 
bsl  beneren  als  Chinin  (Maclagan). 

Als  Anlitypionm  und  Äntiiiyreticiim  bedarf  daa  Salicin  groaaer  Doaen.  t>ii>i>  and 
e  Uteren  Aerzte  gaben  bei  Wechselfieber  meist  0,3—0,5  dreistündlich  in  °,"i^. 
r  Apyrexie  nnd  rechneten  circa  5  Th.  anf  1  Th.  Chinin  (Solietfcr). 
egmayer  verband  Salicin  mit  Brechwei n stein ,  Duhalde  und  Ualma- 
■nd  mit  Ferrocyankalium.  Maclagan  gab  bei  typischen  Neuralgien  selbst 
>  pro  die.  Zur  Erzielung  antipyretischer  EfTeete  sind  meist  8,0—10,0  pro  die 
brderlioh.  (Senator),  Als  Stomachicuw  gieU  man  0,1— 0.3.  Man  verordnet 
lieb  iu  Pulverform,  bei  grossen  Dosen  für  sich  in  Oblate,  bd  kleinen  als 
tdiier  oder  Vehikel;  auch  ist  Pillenfona  (Wavasaeur,  Maltiaon)  und 
Jntion  (Macari)  lulä^Big.  In  einer  Mandelemulsion  würde  ca  sioh  in 
llpmin  nmaetsen,  Conna;  (Virg.  med.  monthly  Journ,  Jan.  1881)  em- 
ehlt  Salicin,  eu  0,2 — 0,5  local  in  der  Larynx  eiugeblasen,  gegen  Diph- 
nie;  bei  Wideratand  gegen  die  Einblasung  applicirt  er  es  alle  3 — i  Std., 
Unge  P'ieber  vorhanden  ist. 

P0|>U|U8. 

I)M  l'appelbolE  wurde  von  F.  Bente  (Berl.  Ber.  8.  476)  hinsiolitlieh  seiner 
■Utitutian  Dntersucht;  to  den  Pappelknospen  wica  Piccard  ätherisohea 
Populin,  Saliüin,  Harz,  Chryain  und  Tectouhrysin  nach.  Aschenanalysen 
I  Fappelholzea  liegen  vor  von  vereubiedenen  Species.  (Durocher  und 
iltKUti,  Liebig'»  Agric-Chemie.  S.  Aufl.  371.) 

ipotin.  CtoHijOs.  —  Literat.;  Braconnot,  Ann.  Chim.  Phya.  (2) 
H.  296;  Journ.  Chim.  mäd.  7.  21.-  Herberger,  Repert.  Pharm.  &Ö. 
au.  —  Piria,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  8t.  278;  44.  306;  auch  Ann. 
(Them.  Pharm.  61.  215;  9«.  375.  —  Biot  nnd  Paateur,  Compt.  rend. 
S4.  e06.  —  H.  Schiff,  Zeitachr.  Chem.  1869.  1.  — E.  0.  Lippmann, 
Berl.  Ber.  12.  1648,    Piccard,  Berl.  Ber.  ft.  891. 

Dieses  1831  von  Braconnot  entdeckte,  besonders  von  Piria  '^^'J°^''JJ''^ 
«suchte  Gljeosid  findet  sicli,  wie  fs  scheint,  stets  begleitet  von    yonunan. 
fmn,   in  der  Rinde  und  den  Blättern  verschiedener,   aber  nicht 
ir  l'appelartcn ,   insbesondere   von   Populus    treniula  L.,   P.  alba 
P.  graeca  AU.  (Braconnot).   Nach  Braconnot  sind  die  Blätter 
;  P.  tremula  reicher  daran  als  die  Rinde. 

Verwandlung  »od  Salicin  in  Populin  gelang  Schiff  in  der  Weise,  daaa   "Mduail' 
Bnt«re«   in  Helicin   und   dieses   durch  Behandlung   mit  Benxoylehlorür  in 
B«nEuyILeIiain  überführte,    aua  welchem   dann  nascirendiT  WaMcrstoEf 
ititin  erreugte. 
Zur  Darstellliug  wird  die  wässrige  Abkochung  der  Rinde  mit  rtomouimg. 
aasgelUUt,  das  mittelst  Schwefelsäure  entbleite  li'iltrat  mit 
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Thierkohle  bebandelt,  stark  eingeengt,  das  beim  Stehen  herauskir- 
stallisirende  Salicin  entfernt  und  die  Mutterlauge  mit  kohlensaurem 
Kali  versetzt,  worauf  sich  das  Populin  ausscheidet,  das  man  aus 
kochendem  Wasser  umkrystallisirt.  —  Verarbeitet  man  Blätter  von 
Populm  trcmula,  welclie  nur  wenig  »Salicin  enthalten,  so  schiesst 
aus  dem  mit  Bleiessig  ausgefällten  und  zum  Syrup  eingedunsteten 
wässrigen  Absud  Populin  an,  das  man  auspresst  und  in  60  TL 
kochendem  Wasser  löst.  Die  mit  Thierkohle  behandelte  imd  heiss 
filtrirte  Lösung  lässt  dann  beim  Erkalten  reines  Populin  auskrj'stal- 
lisiren.  (Braconnot.) 
Ei^on-  Das  Populin  krystallisirt  aus  Wasser  in  leichten  weissen  seid^ 

glänzenden  verfilzten  Nadeln  (Braconnot)  mit  2  At.  HsO,  das 
schon  unter  100*^  vollständig  entweicht.  Entwässert  schmilzt  es  bei 
180"  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  glasartig  wieder  erstarrt 
(Piria).  Es  schmeckt  süss.  Von  kaltem  Wasser  erfordert  es  gegen 
2000  Th.,  von  kochendem  70  Th.  zur  Lösung  (Braconnot).  Es 
löst  sich  ferner  bei  15 <>  in  100  Th.  absolutem  Weingeist,  in  kochen- 
dem Wasser  (Biot  und  Pasteur),  kaum  in  Aether.  Von  conc. 
Essigsäure  und  anderen  nicht  zu  concentrirten  Säuren  wird  es  in 
der  Kälte  leicht  und  ohne  Zersetzung  gelöst  und  daraus  theil- 
weise  durch  Wasser,  vollständig  durch  Alkalien  wieder  gefallt  (Bra- 
connot). Metallsalze  fällen  die  wässrige  Lösung  des  Populins  nicht 
(Braconnot).  Sein  Molecularrotationsverniögen  (links)  entspricht 
der  Menge  von  Salicin,  die  es  bei  Zersetzung  mit  Alkalien  liefert 
(Biot  und  Pasteur). 

Zusammon-  1^^*^'   ZusainiinMisetzung    des  Populius  wurde  durch  Piria   ermittelt.    Es 

Mtzunjf.     kann  auf  Grund  seiner  Zersetzungserschcinungeu  als  Benzoyl-Sdiicin,  CnHit 
(C\IIöü)0,,  betrachtet  werden 

Bei  der   trocknen  Destillation  liefert  das  Populin  brenzliches  Oel, 
sotzungon.    BUS   dem  beim   Erkalten  Benzoesäure   krystallisirt  (Braconnot).    Beim  Kr* 
wärmen  mit  Kaliumbichromat   und    verd.   Schwefelsäure  tritt  viel 
salicylige  Säure  auf  (Piria). 

Aus  seiner  Auflösung  in  kalter  Salpetersäure  von  1,3  spec 
.    Gew.  krystallisirt  beim  Stehen  das  dem  Helicin  entsprechende  Bcn- 
Benxüboiicin.  zohclicin,  C20H20O0,  iu  feinon  Nadeln  heraus,  während  beim  Er- 
wärmen Pikrinsäure,  Nitrobenzoesäure  und  Oxalsäure  gebildet  werden 
(Piria).     Von    conc.   Schwefelsäure   wird    es   mit   dunkrlrother 
Farbe    gelöst   und  Wasser   scheidet    aus   dieser  Lösung  eine   rothe 
Substanz  (Kutilin;  vergl.  Salicin)  ab  (Braconnot).  —  Wird  Populin 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  gekocht,  so  zerfällt  es  zu  Sali- 
retin  (s.  bei  Salicin),  Benzoesäure  und  Glycose  (CgoHgj  Os  +  2H»Ü=-- 
CtHöÜu    |- CilicOä -j-^'cHisOe),    wobei   jedoch    primär   statt   des 
Saliretins  Saligeniu  (vergl.  b.  Salicin)  gebildet  wird.    In  Berührung 
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mit  faulem  Käse,  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  erfolgt  langsam 
Zersetzung  unter  Bildung  von  Saligenin,  benzoesaurem  und  milch- 
saurem Kalk.  (Piria.)  E.  0.  Lippmann  hat  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  dass  der  bei  der  Spaltung  des  Populin's  auftretende 
Zucker  wirklich  Glycose  ist.  —  Beim  Kochen  von  Populin  mit  wäss- 
rigem  Baryt  oder  Kalk  werden  Salicin  und  benzoesaiures  Salz 
t  CsoHasOs  -|-  HaO  ==  CtHö  0«  -f  CisHiaO?),  beim  Erwärmen  mit  wein- 
geistigem Ammoniak  Salicin,  Benzamid  und  Benzoesäure -Aethyl- 
äther  (Piria),  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oxalsaures  Kali  ge- 
bildet (Braconnot). 

Durch   Dampfdestillation  mit  Wasser   ist  aus   den  Pappelknospen  von  Aothonschas 
Piccard  (Berl.  Ber.  6.  890.  7.  1485)  ein  ätherisches  Oel  dargestellt  worden» 
(aus  2  Pfd.  5—6  CC.)    spec.  Gew.  0,9002,  Sdpkt.  260«,  von  der  Zusammen- 
Setzung  C^Hsji,  ein  Diterpen  von  der  Dampfdichte  8,94,  rechtsdrehend.   (Siehe 
auch  Herzog  und  Wittstein,  Jahresb.  Pharm.  1857.  81.) 

Chrysin.     (Chrysinsäure.)     CisHioOi.  —  Literatur:  Piccard,   Berl. 
Ber.  6.  884.  890.  1180;  Ebend.  10.  176;  Joum.  pr.  Chem.  93.  869. 

In  den  Knospen  von  Populus  nigra,  pyramidalis  und  balsamea 
hat  Piccard  einen  gelben  FarbstoflF  entdeckt,  der,  zuerst  Chrysin- 
säure genannt,  später  als  Chrysin  bezeichnet,  sich  als  Phenolderivat 
charakterisirte,  als  ein  Phloroglucin,  in  welchem  1  Atom  Essigsäure 
und  1  At.  Benzoesäure  eingetreten  und  3  At  H2O  ausgetreten  sind. 

Zur  Darstellung  des  Chrysins  werden  100  Th.  Pappelknospen  i>»r8teuimg. 
mit  Alkohol  extrahirt,  dieser  Lösung  12  Th.  Bleizucker  zugesetzt 
und  nun  filtrirt  Das  Filtrat,  von  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
freit, liefert  beim  Verdampfen  das  rohe  Chrysin,  das  zur  Reinigung 
zuerst  mit  wenig  kochendem,  absolutem  Alkohol,  dann  mit  Aether 
und  hierauf  mit  Schwefelkohlenstoft  von  Fett,  Harzen  und  Schwefel, 
dann  auch  nochmals  durch  siedendes  Wasser  von  Populin  und  Salicin 
befreit  wird.  Nun  folgt  die  Behandlung  mit  Benzin,  welches  einen 
Korper  Tectochrysin  (siehe  unten)  extrahirt,  worauf  der  Rückstand 
bis  275  <*  erhitzt  und  dann  aus  Alkohol  wiederholt  umkrystallisirt 
wird.  Das  so  erhaltene  Chrysin  bildet  gelbe,  glänzende,  tafelförmige  Eigwi- 
Kry stalle,  kaum  löslich  in  Wasser,  Benzol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, schwerlöslich  in  Aether  und  Alkohol,  leicht  löslich  in 
Eisessig  und  Anilin.  Es  schmilzt  bei  275",  sublimirt  bei  höheren 
Temperaturen,  löst  sich  in  alkalischem  W^asser,  aus  welcher  Lösung 
Säuren  es  wieder  lallen,  ebenso  wird  es  durch  Chlorcalcium  und  Chlor- 
l)aryum  in  Form  gelber  krystallinischer  Niederschläge  gefallt.  Eisen- 
chlorid färbt  die  alkoholische  Lösung  violett,  Bleizucker  fallt  theilweise. — 
Losungen  von  Chrysin  in  Alkohol  geben  mit  Brom,  Jod  und  Chlor  Ver-  binaren. 
bindungen,Ci5H8J204,Ci5H8Cl2  04,Ci5H8Br204.  Concentrirte  Sal-   \^^t 
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n,  petersäurc  liefert  ilainit  Nitrochrysin  Cu  H8(N0i)*0i.  hellgdS 
Masse,  in  Eisessig  löslich  iitid  daraus  krystalÜsirend.  Durch  cont« 
trirte  Katiluiige  entsteliün  in  der  Wänni>  Itenxoesäure,  EssigsÄar 
Plilorogliiein  neben  sich  veröQchtigemlem  Methylphenylketui 

Tectochrysin.  CieHixO*.  —  Wie  nben  schun  enriUint,  pi 
bei  der  Darstellung  von  Chrysin  ein  neuer  Körper,  von  l'iccar 
Tectochrysin  genannt,  in  die  Benziolüsung,  aus  welcher  denell 
auskrystiUlisirt  in  grossen,  gelbün,  klinorhombischen  Krj'stalla 
Kislifh  in  Chlurufurm,  Schmpkt  liJO",  mit  Brom  ebenfalls  ein»  Ve 
bindmig  bildend.  Die  Bildung  dieses  Körpers  gelang  aueb  Pircar 
durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Chrysin  in  methyl-äthyl-ianjl 
ulkoholischur  Kaliiösnng  am  Rückflusskühler.  Er  stellte  so  Metliy 
chrysin.  Schmpkt  164,  Aethylchrysin,  Schmpkt.  146",  Amjl 
chrysin,  Schmpkt.  73,93*.  her,  welche  alle  krj'stallisatioDsfühig,  t 
Benzol  und  Chloroform  leicht  löslich  sind,  durch  Alkalien  aber  ni 
schwer  angegriffen  werden.  Aus  dieaon  Hesultat^n  ergieht  sich,  d« 
Chrysin  inno  Phenolverbindung  mit  einem  Hydroxyl  ist.  das  Teot) 
chrysin  (Methylchrysin)  und  seine  Homologen  eslerartige  V« 
bindungen  sind, 

d.  Piperaoeae, 

Piper.    Cubebtt. 

Die  Frucht»  von  Tiper  nigcum,  lon^i^ni,  L'uthaltea  Ciperiu  und  Cbint 
(Buchheim).  gubarfas  Harz  uud  wenig  ätharisches  Oel,  Piper  Cubeba  Ui 
riauhen  Oel,  Cubetiln,  Ciibebensäure  als  Hnuptbentaudthelle.  Die  Hlftlter  K 
Piper  angustirolium,  Matico.  eotbaltea  circa  2,7*/,  eines  äthorisohen  0>il 
welches  in  der  Kälte  beim  Stehen  Krystaile  absetzt,  schmelibar  bei  lU 
{Pharmnuographia.  Flückiger  &  Haabury  590),  anaserdeia  hat  Uircol 
eine  krystallisirbare  Säure,  die  ArtantbiDsäure  nnchgc wiesen,  M< 
nötiges  (Fhiloa.  Mag.  25.  202)  daraus  eine  cxtrRotartigen  Ititteratoff,  i 
Matioin,  dargestellt.  —  Das  ätiieriache  Oel  von  Piper  uigrum,  nocb  wi 
unteraucht,  scbeint  zu  den  Terpenen  eu  gehören.  Zahlreicli*  Uni 
suchiiugcn  behandeln  die  Beschaffenheit  dar  im  Handel  vorkommenden  P 
fersorteu  hinsichtliGh  der  Iteinh«it,  des  Gehaltes  an  löslichen  und  Minal 
besUndtheilen.  Blyth  (Chem.  News  (3)  ft.  682)  uoturauchte  7  V 
lind  Taiid  16—20%  in  Waaser  lösliches  Extract,  6—7  in  .\lkohol  l&tUi 
Kxtract,  3,3—7%  Mineralbealandtbeile  mit  durchscbniltliuh  8,5"/,  PhOfpl 
süure.  Weitere  Arbeiten  in  dieser  Riuhtung  sind ;  Chevnlliür,  Av 
d'liyg  pnbl.  (21  89,  79.  —  Wentu,  Arch.  Pharm.  1876.  200.  —  1111^ 
ebKiidaa.  196.  ~  CoUin,  Ball.  bog.  pharm.  ßruAellea.  1076.  -  Landriii, 
Kepert.  d.  Pharm.  4.  —  Ilerkas.  Arch.  Pharm.  (9)  12.  142,  —  Vau  dvc 
Burg.  Pharm.  Weekbl.  li.  89. 

Piperin.     CivHibNOs.  —  Literat.:  FflrChomie!  Üerslodl.  ächwdia. 
Jüum.  2»,  80.—  PelUtior,  Ann.  Chim.  Phys.  (8)  1«.  Si4;  Bl.  1».- 
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Varrentrapp  u.  Will,  Ann.  Chem.  Pharm.  89.  283.  —  Th.  Wert- 
beim,  Ann.  Chem.  Pharm.  70.  58.  —  Anderson,  Ann.  Chem.  Pharm. 
75.  82;  84.  345.  —  Gerhardt,  Compt.  rend.  1849.  375;  Ann.  Chira. 
Phys.  (3)  7.  253.  —  Cahours,  Ann.  Chim.  Phys.  (3)  38.  76.  —  Sten- 
hoase,  Ann.  Chem.  Pharm.  95.  106.  —  Hinterberg  er,  Ann.  Chem. 
Pharm.  77.  204.  —  v.  Babo  u.  Keller,  Journ.  pract.  Chem.  72.  53. — 
Strecker,  Ann.  Chem.  Pharm.  105.  317.  — Hager,  Pharm.  Ceotral- 
halle.  13.  1.  —  Cazeneuve  &  Caillol,  Journ.  pharm.  Chim.  (4)  25. 
421.  —  Jörgensen,  Berl.  Ber.  2.  468. 

Medioinische:  Meli,  Nuove  esperienze  ed  osserv.  sul  modo 
di  ottonere  dal  pepe  nero  il  peperino  e  V  olio  acre,  o  sulP  azione 
febrifaga  di  queste  sostanze.  Milano.  1823.  —  Riecke,  Die  neueren 
Arzneimittel.  3.  Aufl.  Stuttgart.  1842.  p.  523.  —  Friedländer,  Med. 
Jahrb.  des  Oesterr.  Staates.  25. 631.  —  Hartle,  Edinb.  med.  Journ.  1841. 
Jan.  —  Blondi,  Oesterr.  med.  Wchschr.  1843.  13.  —  Greiner, 
Rusts  Magazin.  37.  3.  p.  574.  —  Werneck,  Clarus  und  Radius 
wöchentl.  Beitr.  3.  9. 

Das  Piperin  wurde  1819  von  Oerstedt  entdeckt.     Es  findet  Entdeckung 

*  und  Vor- 

sieh im  schwarzen  Pfeffer,  den  unreifen  getrockneten  Früchten,    kommen. 

und  im  weissen  Pfeffer,  den  Samen  der  reifen  Beeren  des  auf 
Malabar  wild  ^wachsenden,  auf  den  Sundainseln,  in  Malakka,  Siam, 
Westindien  u.  s.  w.  cultivirten  Piper  nigrum  L.,  femer  im  langen 
Pfeffer,  den  Pruchtkolben  der  in  Indien,  auf  den  Sundainseln  und 
den  Philippinen  vorkommenden  Chavica  officinarum  Miq,  und  Ch. 
Rojcburghii  Miq,,  und  im  westafrikanischen  schwarzen  Pfeffer, 
den  Früchten  von  Cubeba  Clusii  Miq.  Landerer  (Viertelj.  pract. 
Pharm.  11.  72)  will  Piperin  in  den  Beeren  von  Schimis  violUs,  einer 
Terebinthacee,  und  Bouchardat  in  der  Rinde  von  Liriodendron 
tulipifera  L.,  einer  Magnoliacee,  aufgefunden  haben,  welche  An- 
gaben aber  sehr  der  Bestätigung  bedürfen. 

Am  leichtesten  lässt  sich  das  Piperin  aus  weissem  Pfeffer DwÄeuung: 
rein  darstellen.  Man  extrahirt  ihn  mit  Weingeist  von  0,833  spec.  »^jr«^"» 
Gew.,  destillirt  aus  der  Tinctur  den  Weingeist  ab  und  behandelt 
den  extractartigen  Rückstand  mit  Kalilauge,  die  ein  Harz  löst  und 
unreines  grün  gefärbtes  Piperin  zurücklässt.  Dieses  wird  mit  Wasser 
gewaschen  und  durch  wiederholtes  TJmkrystallisiren  aus  Weingeist 
von  0,833  spec.  Gew.,  nöthigenfalls  unter  Beihülfe  von  Thierkohle, 
geremigt  (Poutet,  Journ.  Chim.  m6d.  1.  531.  Pelletier). 

Zur  Darstellung  aus  schwarzem  Pfeffer  erschöpft  man  grobes  »«« "ä^"" 
Pulver  mit  kaltem  Wasser,  digerirt  den  Rückstand  wiederholt  mit 
80proc.  Weingeist,  concentrirt  die  weingeistigen  Auszüge  durch  De- 
stillation imd  Eindampfen  zur  Dicke  eines  Extractes,  wäscht  dieses 
nach  mehrtägigem  Stehen  mit  kaltem  Wasser  aus,  digerirt  das  Un- 
gelöste unter  Zusatz  von  Vie  des  angewandten  Pfeffers  an  Kalkhy- 
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drat  24  Stunden  mit  Weingeist,  verdampft  das  Kltrat  zur  Ktystalli- 
sation  und  reinigt  die  erhaltenen  Krystalle  durch  Zerreiben  md 
Waschen  mit  Aether  und  nochmaliges  tJmkrystallisiren  aus  Wein- 
geist unter  Zuhülfenahme  von  Thierkohle  (Wittstein,  Darstell,  u. 
Prüf.  ehem.  u.  pharm.  Präparate). 

Eine  Methode,  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  geeignet 
das  Piperin  zu  isoliren  haben  Cazeneuve  &  Caillol  angegeben' 
Der  gepulverte  PfefiFer  wird  mit  seinem  doppelten  Gewichte  gelösch- 
ten Kalkes  und  der  hinreichenden  Menge  Wassers  zum  dünnen  Brei 
angerührt,  kurze  Zeit  zum  Kochen  erhitzt  uiid  auf  dem  Wasserbade 
eingetrocknet.  Diese  Masse  wird  mit  Aether  extrahirt  und  dieser 
Auszug  zuerst  theiweise  durch  Destillation  von  Aether  befreit,  dann 
freiwillig  verdunstet.  Die  ausgeschiedenen  Krystalle  werden  aus 
heissem  Alkohol  umkrystallisLrt. 

Die  Ausbeute  an  Piperin  war  nach  dieser  Methode  bei  Sumatra 
8,1%,  bei  Singapore  schwarz  7,1%,  weiss  9,15%,  Penang  5,24 <>/o. 
sThafton  ^^^  Piperin  krystallisirt  in  farblosen  glasglänzenden  vierseitigen 

schief  abgestumpften  Prismen,  die  nach  Schabus  dem  monoklini- 
schen System  angehören.  Es  ist  im  reinen  Zustande  fast  ge- 
schmacklos, während  es  unrein  scharf  schmeckt.  Es  reagirt  nicht 
alkalisch  und  besitzt  kein  Molecularrotationsvermögen.  Bei  100® 
(Pelletier)  schmilzt  es  zum  klaren  gelblichen  Oel,  das  harzartig 
wieder  erstarrt;  in  höherer  Temperatur  erfolgt  Zersetzung.  Von 
Wasser  wird  es  auch  bei  Siedhitze  nur  wenig  gelöst;  von  kaltem 
Weingeist  erfordert  es  30  Th.,  von  kochendem  nur  sein  gleiches  Ge- 
widit  zur  Lösung  (Wittstein),  von  kaltem  Aether  60— 100  Theile. 
Auch  von  llüchtigen  Oelen,  von  Benzol,  Chloroform  und  Kreosot 
.      wird  es  gelöst. 

Zusammen-  Pelletier  stellte  für  das  Pii^erin  C^o  112*^^8  stls  erste  Formel  auf;  spä- 

seuung.  ^^^,^  Formelu  sind  C^  H^a  N0„  ( L  i  e  b  i  jr),  C^oH^N^Oj j  (Gerhardt),  C^^lh^^A* 
(Wertheim),  C7oH4oNjO,4  (v.  Babo  und  Keller)  und  C84HigN0e  (Heg- 
nault).  Die  letzte  Formel  wurde  auch  von  Laurent  bestätigt  und  durch 
Strecker  als  richtig  erwiesen.  Auf  Grund  der  unten  erwähnten  Zersetzung 
durch    weingeistiges    Kali   könnte   man    dem   Piperin    nach    Strecker   die 

C    H  O  1 
rationelle  Formel     ^j  Ä   'f  ^  beilegen,     (siehe  unten.) 

.  ver-  Das  Piperin  ist  nur  eine  sehr  schwache  Salzbasis.     Von  ver- 

dünnton ilineralsäuren  wird  es  kaum  merklich  gelöst  und  verbindet 
sich  mit  ihnen  nicht.  Dagegen  sind  einige  Doppelsalze  des  Piperins 
dargestellt  worden. 

Ueberlässt  man  eine  Mischung  von  weingeistigem  Piperin,  einer  conc. 
weingeistigen  Lösung  von  Platinchlorid  und  rauchender  Salzsäure  der  frei- 
willigen Verdunstung,  so  schiessen  grosse  morgenrothe  monoklinische  Krystalle 
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Ton  chlorwasserstoffsaarem  Plperin-Plaiinchlorid,  2CifIIi9N0s, 
HCl,PtC1«,  an,  die  über  100^  schmelzen  und  sich  zersetzen,  von  Wasser 
kaum  and  nur  unter  Zersetzung,  dagegen  reichlich  von  kochendem  Wein- 
geist gelöst  werden.  (Varrentrapp  und  Will.  Wertheim),  In  gleicher 
Weise  wurde  von  Hinterberger  chlorwasserstoffsaures  Piperin- 
Quecksilberchlorid,  2Ci,H,9NO, ,HCl,2HgCl,  in  gelben  durchsichtigen 
triklinischen  Krystallen  erhalten,  die  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  oonc. 
Salzsäure  und  kaltem  Weingeist,  besser  in  kochendem  Weingeist  lösen. 
Endlich  hat  Galletley  (Chem.  Centralbl.  1866.  606)  noch  ein  chlorwasser- 
stoffsaures Piperin-Kadmiumchlorid,  2C„IIi9N0,  ,  2HC1 ,  9  CdCl 
+  2H,0,  in  strohgelben  Nadeln  dargestellt,  Jörgensen  ein  Piperintri Jodid. 

Durch  den  electrischen  Strom  wird  Piperin  in  säurehaltigem  zor- 
Wasser  nach  Hlasiwetz  und  Rochleder  heftig  angegriffen.  •*""'^*°' 
Conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  ein  orangerothes  Harz, 
»las  sich  mit  wässrigem  Kalihydrat  blutroth  färbt  und  beim  Kochen 
damit Rperidin  (s. unten)  entwickelt  (Anderson).  Durch  wässriges 
Kali  wird  Piperin  nach  Gerhardt  selbst  beim  Kochen  nicht  zer- 
i^etzt,  aber  durch  längeres  Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  zer- 
föUt  es  nach  v.  Babo  und  Keller  in  Piperidin  und  piperin- 
saures  Kali,  welche  Spaltung  Strecker  durch  die  Gleichung 
C17H19NO3  +  H2O  =  C5H11N  -f-  CiaHioOi  erklärt.  Auch  beim 
Erhitzen  des  Piperins  mit  Kali-  oder  Natron -Kalk  wird  Piperidin- 
entwickelt. 

Das  Piperidin,  CsHnN,  —  welches  man  entweder  durch  Pipendin. 
trockne  Destillation  von  Piperin  mit  dem  3 fachen  Gewicht  Kalikalk, 
Entwässern  des  Destillats  mit  festem  Kalihydrat  und  Rectificiren 
desselben  erhält,  oder  indem  man  die  ilutterlauge  von  dem  nach 
längerem  Kochen  von  Piperin  mit  weingeistigem  Kali  sich  aus- 
scheidenden piperinsaurem  Kali  in  vorgelegte  Salzsäure  destillirt 
und  das  gebildete  salzsaure  Piperidin  in  geeigneter  Weise  zerlegt  — 
ist  eine  klare,  farblose,  nach  Ammoniak  und  Pfeffer  riechende,  ätzend 
schmeckende,  stark  alkalisch  reagirende,  bei  106  ^  siedende  Flüssig- 
keit, die  sich  in  Wasser  und  Weingeist  nach  allen  Verhältnissen 
lOst  xmd  als  starke  Base  mit  den  Säuren  gut  krystallisirende  Salze 
bildet  (Wertheim.  Anderson.  Cahours.  v.  Babo  und  Keller). 
Cahours  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten  dieser  Base  dar- 
gestellt'.   (Methyl-,  Aethyl-,  Benzoylpiperidin.) 

Die  V.  Babo  und  Keller  entdeckte  Piperinsäure,  C12H10O4,  riporiiwÄuw. 
wd  aus  ihrem  beim  Kochen  von  Piperin  mit  weingeistigem  Kali 
entstehQnden  Kalisalz  durch  Salzsäure  abgeschieden  und  durch  TJm- 
knstallisiren  aus  Weingeist  gereinigt.  Sie  bildet  haai feine  gelbliche, 
kaum  sauer  reagirende  Nadeln,  die  bei  150®  schmelzen,  bei  200 ^ 
theilweise  unzersetzt  sublimiren  und  sich  kaum  in  Wasser,    schwer 
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in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Weingeist  lösen.  Ihre  Salze 
gut  krystallisirbar  (v.  Babo  und  Keller).  Ausführlichere  Studia 
über  die  Piperinsäure  sind  von  Fester  und  Matthiesen  (Am. 
Chem.  Pharm.  124.  115)  und  namentlich  von  Mieick  (Batrige 
zur  Kenntniss  der  Piperinsäure.  Göttinger  Dissertation  1869)  und 
Fittig  ausgeführt  worden,  welche  die  Constitution  der  Piperinsäure 
folgendermassen  feststellten:  . 

CeHs— 0>^^ 

\CH  =  CH  —  CH  =  CH  -  CO  .  OH. 

Zur  KeDntniss  des  Piporidins,  der  Piperinsäure  sind  noch  naohsiehende 
Literaturangabon  beachtenswerth : 

Gal,  Berl.  Ber.  6.  767;  die  Isomerie  des  Piperidins  mit  Allylamidoather. 
—  Baeyer  und  Jäger,  Ebendas.  8«  893;  Verbindungen  mit  DiazobeiuoL - 
Brühl,  ebendas.  4.  7S8.  9.  41 ;  Derivate,  Studien  über  die  Constitatioo.  - 
A.  W.  Hof  mann,  ebendas.  12.  984;  Beziehungen  zwischen  Pyridin  und 
Piperidin.  —  W.  Königs,  ebendas.  12.  2341;  Ueberführung  von  Piperidin 
in  Pyridin.  — Th.  Hjortdahl,  Berl.  Ber.  12.  1730.  —  Kraut,  Ann.  Ch» 

Pharm.  157. 66.  —  Die  Arbeiten  von  W.  Königs  sind  für  die  Constitution 
des  Piperidins  sowie  Piperins  massgebend.  Derselbe  erhielt  beim 
Behandeln  von  1  Mol.  Piperidin  mit  Silberoxyd  (aus  6  Mol.  Nitrat) 
neben  einer  Säure  Pyridin. 

Diese  Umwandlung  gelang  auch  mittelst  Ferricyankalium  nnd 
am  besten  durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Pipe- 
ridin, bei  circa  300^,  analog  der  Bildung  von  Cymol  aus  Terpen.  Auf 
Grund  dieser  Thatsachen  gelangt  Königs  zu  folgenden  Beziehungen 
des  Pyridins  zu  Piperidin,  wie  folgt  ausgedrückt: 

H 

N  N 

/%  /\ 

HC         CH  HaC       CHa 

II  I  II 

HC         CH  H2C       CHa 

\/  \/ 

c  c 

H  ft 

Pyridin  Piperidin. 

Das  Piperin  spaltet  sich,   wie  bekannt,   mittelst  alkoholischer 
Kalilauge  in  Piperidin  und  Piperinsäure,  letztere  ist  von  Fittig  be- 
züglich  ihrer  Constitution  (siehe  oben)   aufgeklärt  worden,    folglich 
kann  das  Piperin  dem  Benzoylpiperidin  analog  betrachtet  werden  nach 
der  Formel  Cs  Hi  0  N .  CO  .  Ci  1 H9  NO2 .    Die  Constitution  des-  Piperins 
ist  demnach  hiedurch  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt,   da  die 
Struktur    der   Reste    (C5H10N),    sowie    (CO .  Cu  H9  NOa)    aufge- 
klärt ist.  -— 
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In  conc.  Schwefelsäure  lost  sich  das  Piperin  mit  gelber  Farbe«    verhalten 

,  X-  o  T         gegfen 

die  bald  in  Dankelbraun,  und  nach  20  Stunden  in  Grünbraun  übergeht  »«»Kentien. 
(Dragendorff).  —  Sehr  verdünnte  Piperinlösungen  werden  durch 
Phosphormolybdänsäure  braungelb  und  flockig  (Sonnenschein), 
durch  Phosphorantimonsäure  gelb  (Schulze),  durch  Kalium- 
quecksilberjodid  gelblich-weiss  (Delffs)  gefallt. 

Das   Piperin,    welches   medicinisch  als   Surrogat   des    Chinins    Wirkung, 
periodisch   in  Ansehen   stand,   ist   bezüglich  seiner  physiologischen 

Wirkung  noch  weiterer  Studien  bedürftig.  Versuche  an  Thieren  fehlen. 
Ton  Menschen  können  grosse  Dosen  ertragen  werden,  so  nahm  Eberbach 
(Ueber  den  vorzugsweise  wirksamen  Bestandtheil  des  schwarzen  Pfeffers. 
Dorpat  1860)  2,5  Gm.  ohne  andere  Erscheinungen  wie  brennende  und  pri- 
ckelnde Gefühle  an  Händen  und  Füssen.  Sicher  sind  diese  Erscheinungen 
nicht  Folge  einer  Spaltung  im  Organismus,  da  nach  Buchheim  (Arch. 
path.  Arat.  oS.  1.)  Fiperidin  nach  Art  der  Ammoniakalien  wirkt  und  Piperidin 
Fiperidinsäure  unwirksam  ist.  Buchheim  sieht  in  dem  Piperin  den  '  aturo. 
Hauptgrund  der  scharfen  Wirkung  des  Pfeffers,  an  der  noch  eine  zweite 
Base,  Buchheims  Ghavicin,  participiren  soll.  Für  scharfe  Wirkung  des 
Piperina  scheinen  auch  die  Beobachtungen  einzelner  Aerzte  über  Neben- 
wirkungen höherer  Gaben  zu  sprechen;  doch  sind  die  Notizen  von  Chiappa, 
dass  nach  Dosen  von  10—20  Gran  brennendes  Gefühl  in  Magen  und  Rachen, 
nicht  selten  Hitze  im  After  und  ganzen  Unterleibe,  bisweilen  Rothung  der 
Augen  und  Anschwellung  der  Lider,  Nase  und  Lippen  eintreten,  von  Blom, 
der  brennende  Hitze  im  Magen  und  Schweiss  auf  der  Oberlippe  bei  mit 
Piperin  behandelten  Patienten  wahrnahm,  und  vonA.  L.Richter,  der  nach 
endermatisoher  Anwendung  heftiges  Brennen  und  Rothung  der  wunden  Stelle 
und  etwas  Brennen  im  Magen  beobachtet  haben  will,  vielleicht,  was  Blom 
ausdrücklich  hervorhebt,  auf  ein  noch  mit  Harz  verunreinigtes  Piperin  zu 
beziehen,  wie  solches  noch  im  Handel  vorkommt. 

Da  schon  seit  alten  Zeiten  der  Pfeffer  als  Mittel  gegen  Intermittens  gilt,  Anwendoog. 
kam  Meli  auf  den  Gedanken,  das  Piperin  gegen  diese  Krankheit  zu  ver- 
SQchen,  und  auf  seine  Empfehlung  hin,  da  er  es  im  Erankenhause  zu 
Ravenna  mit  vielem  Erfolge  gab,  dass  es  milder,  schneller  und  sicherer  als 
schwefelsaures  Chinin  wirke  und,  da  im  Durchschnitt  2 — 2Vs  Scrupel  hin- 
reiche, auch  billiger  anzuwenden  sei,  wurde  das  Piperin  zunächst  in  Italien, 
dann  auch  ausserhalb  Italiens  von  einer  Reihe  Aerzten,  jedoch  mit  wider- 
sprechenden Resultaten,  geprüft.  Den  Empfehlungen  von  Miccoli,  Ber- 
tini, Simonetti,  Gordini,  der  in  Livorno  durch  Piperin  Wechselfieber 
schwinden  sah,  die  dem  Chinin  nicht  wichen,  und  welcher  auch  nicht  so 
oft  Hecidive  danach  auftreten  sah,  wie  nach  letzterem,  von  Tonelli,  dem- 
zofolge  das  Piperin  zwar  dem  Chininnm  purum  nachsteht,  aber  das  Chininum 
«ulforicum  an  Wirkung  übertrifft,  u.  A.  steht  in  Italien  besonders  Chiappa 
entgegen,  der  nur  in  einem  Viertel  der  damit  behandelten  Fälle  Erfolg  er- 
zielte. Ausserhalb  Italiens  scheint  zuerst  Blom  (Utrecht)  ausgiebigen  Ge- 
brauch von  Piperin  gemacht  zu  haben ;  er  will  es  ^  besonders  bei  phleg- 
matischem Temperamente,  träger  Verdauung  und  allgemeiner  Schwäche  so- 
wohl Chinin  als  Salicin  an  Wirksamkeit  übertreffend  und  bei  häufigeren  Re- 
cidiven  wirksam  gefunden  haben,  während  er  es  bei  catarrhalischen  und 
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Dosig. 


rheumatischcu  Fiebern  mit  intermittirendem  Charakter  contraindicirt  erachtet 
Gastrische  Erscheinungen  sollen   dadurch  leicht  vermehrt  und  Nausea  «nd 
Erbrechen  hervorgerufen  werden.    Uartle  fand  in  Port  of  Spain  Piperin  ift 
hartnäckigen  Fällen,  wo  Chinin  erfolglos  blieb,  rasch,  wenn  es  zosammeii 
mit  Chinin  zur  Nachcur  gegeben  wird,  sicher  wirksam,  und  von  DeuUchen 
Aerzteu  haben  es  Friedländor  und  Greiner  als  rasch  und  sicher  heilend 
empfohlen.    Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Deutschen  Aerzten,  welche  zu  ent- 
gegengesetztem Resultate  gelangton;  Richter  fand  das  Piperin  endermatisch 
zu  1 — 2  Gm.    in   G  Fällen   nur   einmal   wirksam,   Lucas   erklärt  das  reine 
Pipcriu  in  derselben  Dosis  innerlich  l'iir  unwirksam,  ebenso  Wutzer  in  der 
Gabe  von  0,12—0,2  Gm.,  während  er  auch  bei  Dosen  von  0,5—0,6  Gm.  nicht 
alle  Intermittenteu    dadurch   beseitigen   konnte,   obschon    dadurch   sicherer 
Recidive   verhütet  werden   sollen.     Nach  Werneck   und  Radius  steht  es 
dem  Chinin   an  Sicherheit   der   Wirkung  weit  nach.     So  ist  das  Mittel  der 
Vergessenheit  anheimgefallen;    obschon  antitypisohe  Wirkung  ihm  in  grös- 
seren  Dosen  nicht    abgesprochen  werden  kann  und  die  Erfolglosigkeit  zom 
Theil  gewiss   auf  Gebrauch  ungenügender  Dosen  und  unzweckmässiger  Me- 
thoden (endermatisch)  zurückzuführen  ist,  wird  das  Mittel  von  den  meisten 
Pharmakologen  verworfen  (nur  Reil  räth  dazu  in  Fällen,    wo  Chinin  fehl- 
schlägt), und  von  Einzelnen,  z.  B.  Wood,  wird  das  reine  Piperin  für  wi^ 
kungslos  erklärt,  und  die  antitypische  Wirkung  des  im  Handel  befindlichen 
auf  das  anhaftende  Harz  bezogen,  womit  dann  ein  directer  Gegensatz  za 
Meli   gegeben   ist,    der  die  Wirkung  des   ätherischen  Pfeflferöls   durch  das 
diesem  anhaftende  Piperin  erklärt. 

Magendie's  Vermuthung,  Piperin  könne  wie  Cubeben  bei  Tripper  gnte 
Dienste  leisten,  fand  Werneck  nicht  bestätigt. 

Die  Dosis  des  Piperins  bei  lutermittens  ist  0,4— 0,5,  2 mal  in  der 
Apyrexie  gereicht  (Gordini);  kleinere  Gaben  sind  meist  unwirksam,  doch 
gab  es  Hartle  stündlich  zu  0,0()  im  Anfange  des  Schweissstadiums  bis  zum 
Verbrauch  von  1.2  Gm.,  dann  am  folgenden  Tage  dieselbe  Quantität  3  stünd- 
lich mit  Erfolg.  Am  zweckmässigsten  erscheint  die  Pulverform  (Gordini), 
daneben  die  meist  gebräuchliche  Pillenforra.  Man  soll  übrigens  bis  nahezu 
4,0  pro  die  geben  können,  ohne  dass  dadurch  Inconvenienzen  entstehen 
(St.  Andre). 


Entdoekung 

und  Vor- 

kommon. 


DarstcUuDf;. 


Cubebensäure.    C13H1.1O7   (Schmidt).     CasHsoO?  (Schulze).   - 

Literat.:  Bernatzik,  Wocbeiischr.  d.  Wien.  Aerzte.  1863.  27;  Prag. 
Vierteljschr.  1864.  II.  1.  p.  9;  1865.  H.  l.  p.  81;  auch  N.  Ropert. 
Pharm.  14.  98.  —  E.  A.  Schmidt,  Arch.  Pharm.  (2)  141.  1.  35.- 
Schulze,  Arch.  Pharm.  202.  388. 

Diese  schon  von  Monheim  (Report.  Pharm.  44.  199)  be- 
obachtete, von  Bernatzik  genauer  beschriebene,  kürzlich  von 
Schmidt  ausführlich  untersuchte  Harzsäure  findet  sich  in  den 
Cubeben,  den  Fi'üchten  von  Cuheha  officinalis  Miq.  s.  Piper  Tm- 
beha  L.  fiL 

Zur  Darstelhuig  extrahirt  man  die  durch  wiederholte  Destillation 
mit  Wasser  so  vollständig  als  möglich  von  ätherischem  Oel  befreiter 
gröblich  gepulverten  Cubeben  heiss  mit  92procent.  Weingeist   unc 


itiUiit  aiis  dum  Aaszuge  den  Wt'ingfÜKt  ab.  Bei  Beb»ii<llung  des 
ekstoudes  mit  kalWm  Wasser  IiintfirlilL-ibt  dann  t'ine  bruuügröne 
l)rige  Mftest'.  die  sich  nucli  länK'"'''-'''  Rtilie  in  eine  llüssjyie  dtnil»'!- 
ftlir  Seliicbt  vun  fetk-mOel  und  in  eine  festere  rutlibniune  hurzige 
hiclit  sondert.  Diese  hält  neub  liüplitigos  und  fettes  Ool  Iieige- 
ogt.  von  denen  das  erstere  durch  iviedorliolte  Destillation  mit 
isser  entfernt,  letzteres  bei  12stöndigeni  Stehen  der  AuÜüsung 
s  dann   resultirenden  Prorfucts   in   .H  Th.   verdünntem  Weingeist 

ii^Mischniig  von  5  Th.  öOprocent.  Weingeiste  und  2  Tli.  Wasser) 

grfine  Oelschieht  abgeschieden  wird.  Die  rothbraune  weingeistigo 
sung  binterläs»t  nun  beim  Verdunsten  das  eigentliche,  etwa  ß'/»  "/o 
Guwicht  der  Cnbeben  betragende  Cubebenbarz.  ein  Gemenge 
n  Cobebensäurc,  Cubcbin  und  indifferentem  Harz.  Man 
;erirt  dasselbe  mit  seinem   dreifaehen  Gewicht   starker  Kablange 

:  4)  unter  häufigem  Umrühren  bei  50  "  und  wiederholt  diese 
wration  noch  einige  Mal  mit  kleineren  Mengen  der  Lauge.  Es 
utorbteibt  dann  im  Wesentlichen  Cubebin  (s.  tlieses),  während 
ibebensivure  und  das  indifferente  Harz  in  Lösung  gehen  und  daraus 
ißemenge  durch  TJebersättigen  mit  Salzsäure  wieder  abgeschieden 
irten  können.  Um  daraus  die  Cubebensäure  zu  isolii'en,  kann  man 
!  Oomenge  wiederholt  mit  wäasrigem  Ammoniak  digeriren,  wo- 
iTch  alle  Säure  und  nur  ein  geringer  Tbcil  des  indifferenten  Harzes 

Lösung  gebracht  tvird.  die  klare  Lösung  mit  Chlorcaleium  fallen 
id  den  gnt  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  Wasser  angerieben 
inh  Salüaäure  zerlegen.  Es  scheidet  sieh  alsdann  die  Cubebeu- 
me  in  Flocken  ab,  die  man  auswäscht,  abpresst  und  im  Essiccator 
W  Scliwefelsäure  trocknet  [Schmidt).  —  Em  anderer  Weg  zur 
enoung  der  Cuhebensäure  vom  indifferenten  Harz  besteht  darin, 
las  Gemenge  beider  in  seinem  doppelten  Gewicht  Wein- 
iflt  löst  und  die  Lösung  mit  Chlorcaleium  und  soriel  Ammoniak, 
SB  dadurch  nur  eine  ganz  sdiwache  Trüliung  bewirkt  wird,  versetzt. 
Derbalb  einiger  Tage  scheidet  sich  dann  der  cuhebensäure  Kalk 
ilständig  ab,  der  wie  angegeben  zerlegt  wird  (Schmidt).  Zur 
Uständigen  Reinigung  wird  die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
in»]ni>ne  gelb  bräunliche  Säure  in  weiugeistiger  Lösimg  mit  Thier- 
ilc  bubandelt.  oücbmals  durch  Eindampfen  derselben  und  Zusatz 
iGbloToaloium  und  Ammoniak  in  das  Kalksatz  übergeführt,  daraus 
der  duroh  Salzsäure  abgeschiodun  und  liei  mijglicbstcm  Luftali- 
liuts  getrocknet.    (Schmidt), 

Die  Auibeuto  keträgl  oIwb  1,7  "/s  vom  Gewicht  dei'  Cubebou.  i 

Die  reine  Cuhebensäure  bildet  eine  weisse  harzartige,  unt«r  den 
erweichende,  bei  öfi"  schmelzende  Masse,  (bei  45"  Schulze), 
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riia  sich  an  der  Luft  albnälig  braun  lärbt.  Sie  ist  fast  geschnuft 
los  Hini  reagirt  nur  schwacli  sauer.  Von  Wasser  wird  sie  nlolit,  jfr' 
gegen  leicht  von  Weingeist,  Aether,  Cliloroform  und  cone.  vfissngirf 
Ammoniak  oder  ätzendem  Alkali  gelöst.    (Bernatzik.    ScbmldQ, 

Die  Salze  der  Culiebengaare  aiml  flämmlliuk  amorph;  nur  diejcnigtn dir 
Älkniimetalle  sind  in  Wasser  löalich.  Diu  duruh  Fällung  d«r 
oder  ammoniakalischen  Lösunf;  dei-  Säure  mit  den  SaUcn  der  KriUUndt 
roetnlle  und  der  aohweren  Metnlla  su  crbaitenden  Nicdcrachlä^e  untipraisli» 
t^trocknet  der  Formel  C„H„  Ml 0,.  (Sohmidt.)  ScihuUe  hat  pabh  Suhnidfl 
Methode  Cubebena&ure  darKestellt  uud  ausserdem  ein  Natronsali 
ZuflammeDBeUiung  NaO,  C„H„0, -|~4  1I|0,  sowib  er  auuh  die  Fnrmul  dtf 
Säure  zu  C^HuO,  .II^O  auniniint. 

1-  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  die  Cubebensäure  «aehUet* 
natzik  mit  purpnrvioletter,  nach  Schmidt  mit  carmoieinrothtt 
Farbe  gelöst,  die  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  kirschroth  wini,  M 
stärkerem  Wasserzusatz  ganz  verschwindet.  Neutrales  KuliuiD- 
ohromat  verwandelt  die  Farbe  der  Schwefelsäure-LÖsung  in  Grün.  - 

Conc.  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung  aaf  Cubebensauro,  eboD«o  cano. 
SalpcterBÜure  in  der  Kalte,  während  sie  in  der  Wärme  bräunt  und  IB^ 
setzt.    (Schmidt.) 

ad  Nach  liernatzik  bewirkt  die  Cubebensäure  (zu  10,0  in  gatheilt«D DM! 

binnen  6 — ä  Stunden  genommen)  bei  Gesunden  häufige«  AufstOBSeu,  SUkl 
vernielirtea  Wärme;;efühl .  geringe  Zunahme  der  Pulsfrequeui   aiid  K 
temperutur,   endlich  stark  vemtehrte  IlarusilnrenuBgehHiduug  ia  dem 
leiuhtem    Gefühl   von   Itrennun   und   Uani)iw"ng   eutteerlen   Urin,     Sehn 
fand  die  Säure,  zu  0,6,  lö  Stuuden  lang  iu  Sstündigen,  epiiter  1  st,  Inl 
genommen,  Wärme  iiu  Magen,  Kopf-  und  Leibschmerzen  und  slnrke  Diu 
bei  Tripperkmnken   auch   Gronneu  in  der  Ilarnruhre  bedingend.     Im  < 
and   im  Stuhle  fand  Bernatzik  die  Säure,  jeaooh  nur  in  aehr  gerii 
Meuge,  wieder.     Derselbe  sieht  in  der  Cubebensäure,  die  ci"  in  Pi" 
(mit  Sapo  med.  und  Piilv.  Älth.)  reichen  will,  nach  thernpeutisohea  Tenne 
das  antiblennorhagische  Priooip  der  Cubebon.    Schmiilt  Itounle  bei  Trip 
keinen  Heilelfect  damit  erzielen. 

Cubebiu.  CioHioOn.  —  Litemt.;  CnssoU,  Juurn.  Chim.  mäd.  t0..i 
auch  Arch.  Phanu.  {'i)  3.  30S.  —  Monheini,  Report.  Pharm.  ».  IM 
Steer;  ebendas.  BI.  H&:  71.  UU.  —  Souboiran  und  CapiU 
Jouru.  Fhariu.  (Irl)  2^.  S56;  such  Itopert,  Pharm.  G7.  413.  —  Seht) 
N.  Repert,  Pharm.  1.  213.  —  Engeihnrdt,  rbeudiii.  S.  1.  —  Vi 
autdi  die  Lit.  der  Cubf bent&uri'.  —  PharniHcugrapli.  Fl  Qokii 
627.  —  Woidel,  Wiener  acnd.  Sitibor.  (2)  74,  977. 


Dieser  von  Cassula  undMunheim  etwa  glciehzeitig  cntd 
von  Suulieirau  und  Capitaine  Kuerst  rein  erhaltene  krystaD 
bare  indifferente  Stoff  lindet  sich  nach  Schmidt  -m  etwa  2,5*/ 
den  Cubebun. 


Cubebin.  495 

Zar    Darstellung   wird    der  beim  Behandeln    des   gereinigten  Dtnteiiimg. 
Cabebenharzes    mit   Kalilauge    unlöslich    gebliebene   blassgelbliche 
.  brGckliche  Rückstand  (man  vergleiche  Cubebensäure)  wiederholt  aus 
Weingeist  umkrystallisirt  (Soubeiran  und  Capitaine.  Schmidt). 

Das  Cubebin  bildet  feine  weisse  Nadeln  oder  seidenglänzende  sigen- 
Blättchen  von  neutraler  Reaction,  ohne  Geruch  und  für  sich  ge- 
schmacklos (Soubeiran  und  Capitaine),  aber  in  weingeistiger 
Lösung  bitter  schmeckend  (Schmidt).  Es  schmilzt  nach  Schuck 
bei  120°,  nach  Schmidt  vollständig  erst  bei  125  bis  126^  und  er- 
starrt wieder  bei  110^  zu  einer  harzigen  Masse.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  gar  nicht,  in  heissem  nur  wenig  löslich.  Von  absolutem 
Weingeist  erfordert  es  bei  20®  76  Th.,  von  solchem  von  0,85  spec. 
Gew.  140  Th.,  von  Aether  bei  12 o  26,6  Th.  (nach  Schmidt  bei 
lo*^  30  Th.)  zur  Lösung.  Es  löst  sich  ferner  in  Essigsäure,  nament- 
lich heisser,  in  Chloroform,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  (Soubeiran 
und  Capitaine).  Die  Lösung  in  Chloroform  dreht  den  polarisirten 
Lichtstrahl  links. 

Sonbeiran,   Capitaine   und   Weidel   stellten  fiir  das  Cabebin  die  Zaüunmen- 
Fonnel  Ci^HioOs,  Schmidt  die  oben  angeführte  auf,  welche  auch  mit  den     "^^'^^fif* 
Analysen  der  erstgenannten  Forscher  besser  in  Uebereinstimmung  ist.    Lud- 
wig (Arch.  Pharm.  (2)  141.  32)  schlägt  die  Formel  CgoH«,Og  vor. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Cubebin  zerstört.  Conc.  Schwefel-  Zer- 
säure  löst  es  mit  blutrother  Farbe  (Soubeiran  und  Capitaine),  die  auf  "•*"*°'f*"- 
Zusatz  Ton  Ealiumbichromat  in  Braun  und  darauf  beim  Erwärmen  in  Dunkel- 
grün übergeht  (Schmidt).  Phosphorsäureanhydrid  frärbt  blau,  später 
Tiolett  (Flückiger).  Von  conc.  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwärmen 
Qoter  Entwicklung  rother  Dämpfe  mit  braunrother  Farbe  gelöst.  Beim  Kochen 
mit  conc.  Salzsäure  yerwandelt  es  sich  in  eine  harzige  Substanz,  ohne 
Zucker  zu  liefern  (Schmidt). 

Weidel  konnte  keine  Salze  mit  Metallen,  auch  keine  charakterisirbaren 
Derivate  mit  Acetyl-Benzylchlorid  oder  Jodäthyl  herstellen.  Salpetersäure 
lieferte  Oxal-  und  Picrinsäure,  salpetrige  Säure  krystallinisches  Nitro- 
Cabebin  CioH9(N09)Os.  Brom  liefert  in  Chloroformlösungen  des  Cubebins 
in  Xylol  lösliches  Tribromcubebin  CioH,Br,Os.  Kalihydrat  liefert,  mit 
Cabebin  geschmolzen,  Kohlensäure,  Essigsäure,  Protocatechusäure  (letztere 
in  reichlichem  Masse).  Die  Beziehungen  des  Cubebins  zu  Eugensäure 
C]«Hj,Og,  ebenso  zuFerulasäure  C10H10O4,  welche  beide  ebenfalls  Kohlen- 
säure,  Essigsäure,  Protocatechusäure  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
liefern,  sind  hiermit  festgestellt. 

Nach  Bernatzik  bewirkt  Cubebin,  selbst  zu  4ma]  4  Gm.  in  24  Stunden    Wirkung, 
genommen,  keine  Störung  des  Befindens,  geht  zu  geringen  Mengen  in  den 
Harn   über   und   i«t  ohne  Einiluss   auf  die  Heilung  von    Gonorrhoe.     Mit 
kohlensaurem    Kali   zusammengeschmolzen   hat   es  nach  Schmidt  ähnliche 
physiologische  Action  wie  die  Cubebensäure  (vergl.  S.  494). 
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Cnbeb^n.  Cubebenöl.  —  Literat:  Seil  und  Blanchet,  Ann.  Cfaera. 
Pharm.  6.  294.  —  Win  ekler,  ebendas.  8.  203.  —  Sonbeiran  und 
Capitaine,  Journ.  Pharm.  (2)  26.  73.  —  Aubergier,  ebendas  27. 
278.  —  Schär  und  Wyss,  Arch.  Pharm.  (3)  6.  316.—  E.  Schmidt, 
Berl.  Ben  10.  188.  —  Oglialore,  ebendas.  8.  1357.  Vgl.  auch  di.> 
Literatur  der  Gubebcnsäure. 

Das  ätherische  Oel  frischer  Gubeben  beträgt  bei  yolktändiger  Er- 
Schöpfung  nach  Schmidt  über  147o  derselben  und  besteht  nur  aus  2  Koh- 
Leiciites  lenwasserstoffen  von  der  Formel  C15  H-^.  Der  eine,  das  leiehteCubebenöl. 
befindet  sich  bei  der  Destillation  der  Cubeben  mit  Wasser  vorwieg^end  in 
den  ersten  Destillaten.  Es  ist  dünnflüssig,  siedet  constant  bei  220  ®,  hat  da« 
specif.  Gew.  0,915  und  bricht  das  Licht  sehr  stark.  Der  andere,  das  schwere 
^StAweiw  Cubebenöl,  ist  dickflüssiger,  siedet  bei  260",  hat  das  specif.  Gew.  0,937 
und  bricht  das  Licht  weniger  stark.  Beide  sind  stark  linksdrehend  {[tt]j 
=  -40°),  riechen  schwach  aromatisch,  schmecken  brennend  und  caropherarti^». 
Sie  lösen  sich  klar  und  in  jedem  Verhältniss  in  Aether,  Benzol,  Schwef«*!* 
kohlenstoff,  Chloroform,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  ferner  in  27  Th.  ge- 
wöhnlichen und  in  18  Th.  absoluten  Weingeists.  1  Pfund  Wasser  löst  Oj089 
Grm.  (Schmidt). 

Oglialore  hat  aus  50  Eilogr.  Gubeben  2  Liter  rohes  Cubebenöl  er- 
halten, das  bei  der  Fractionirung  lieferte:  a.  ein  T ereben,  158— 16ö*  sie- 
dend, linksdrehend,  b.  ein  Sesquitereben  C^^U^,  Sdpkt.  264 — ^265,  links- 
drehend, spec.  Gew.  0,9289;  das  daraus  erhaltene  Ghlorhydrat  C]5Hs4,2HCl 
krystallisirt  in  Nadeln,  Schmpkt.  118^,  c.  einen  Kohlenwasserstoff. 
Sdpkt.  262- 263  ^  nicht  mit  HCl  verbindungsfähig. 

Leitet  man  getrocknetes  Salzsäuregas  in  Cubebenöl,  so  erstarrt  es  all- 
mälig  zu  einer  Krystallmasse,  welche  nach  wiederholtem  Umkrystallisireo 
aus  Weingeist  in  farblosen  langen  schiefwinkligen  Prismen  erhalten  wird 
von  der  Formel  G25H24,  2 HCl.  Diese  Erystalle  sind  geruch-  nnd  geschmack- 
los, neutral  und  von  0,801  spec.  Gew.  (Soubeiran  und  Capitaine).  Sie 
schmelzen  bei  120—125^  und  zersetzen  sich  in  höherer*  Temperatur.  Sie 
lösen  sich  nur  wenig  in  kaltem,  dagegen  sehr  leicht  in  heisem  Weingeist, 
etwas  auch  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  (Schmidt). 

Versetzt  man  das  Cubebenöl  mit  einer  reichlichen  Menge  Jod,  so  er- 
folgt Temperaturerhöhung  und  lebhaftes  Fulminiren;  beim  Erwärmen  färbt 
sich  die  Mischung  blaugrün,  dann  rein  blau,  zuletzt  violett.  Beim  Ver- 
mischen einer  Lösung  von  Cubebenöl  in  gleichen  Theilen  Schwefelkohlenstoff 
mit  einem  abgekühlten  Gemenge  von  gleichen  Theilen  concentr.  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  entsteht  eine  blaue  Färbung.  Conc.  Schwefel- 
säure färbt  das  Oel  grünlichgelb,  dann  orange  und  braunroth,  bei  gelin- 
dem £rwärmen  carmoisinroth.  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  es  in 
ein  gelbbraunes  Harz,  das  sich  in  Kali  theilweise  mit  rother  Farbe  löst 
(Schmidt). 

Das  Oel  älterer  Cubeben  scheidet  bei  mehrtägigem  Abkühlen  auf  —12 
bis  —20"  Krystalle  des  zuerst  von  Blanchet  und  Seil  genauer  untersuchten 
Cube^n-  Cubebenoamphers,  CißH^O,  aus,  der  sich  nach  Schmidt  wahrschein- 
lich erst  an  der  Luft  aus  leichtem  Cubebenöl  bildet.  Schmidt  erhielt  da- 
von 6,5  Grm.  aus  100  Grm.  Oel.  Aus  Weingeist  umkrystallisirt  bildet  er 
schöne  farblose  durchsichtige  glasglänzende  Kiystalle  des  rhombischen  Systems. 


riecht  nnr  Bcfawach  Bach  CuLeben  uud  auhmei:kt  campherartig  kühlend, 
r  nicht  brennend.  Er  schmilzt  bui  65°,  krystalliuisch  wieJur  emtarroHil, 
lut  aoUBtant  bei  148°  und  Bublimirt  nnzersetitt  in  wuiaei-n  Nadeln.  In 
«mr,  wfissri^u  Alknlien  und  verdünnter  Eeeigiiilure  lüat  er  sieb  uioht, 
ht  dagegen  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  UQch- 
n  und  fetten  Uelen.  Die  weingeislige  Lösung  dreht  linke.  (Soubeirnn 
d  CapiUine.    Suhmidt). 

Schaer  und  Wyss  »teilten  bei  ihren  Unters iichnngen  des  Oubeben-  j 
npheri  die  FivrmPl  CagHjjO»  auf.  —  E.  Sr'hmidt  wiederholte,  veranlasiit 
r«h  U.  URSse's  Aeuasi-rung,  Eohicerin  in  Alstonia  sei  mit  Cubobenaumphcr 
«er,  die  Uulersuuhungen  de»  Cubebenuamphers,  stellte  die  l-'omiL'l  CigHuO 
r,  Scbmpkt,  66,6"  und  beobaelitete,  dasa  derselbe  eehon  beim  Stehnn  übiir 
hwefula&urt?,  schneU  mit  Waseer  bei  200*,  in  Wasser  und  den  bei  250  bis 
}*  »ii-dtnidea  Tbeil  de»  Ciibcbenüles  zerfällt,  dessen  Hydrat  er  ist. 

Bei  Kaninchen  wirkt  Cubebenöl  nnuh  Uoedeuke  (Üe  oleo  ciibebarum» 
j.  nonn,  Berol.  185l>;  Pr.  Ver.-Ztg.  34.  35,  1850)  au  24,0  intern  stark  * 
.iioh  und  eu  30,0  je  nach  der  Grösse  des  Thieres  in  24-74  Stunden  tödlich, 
•omil  stärker  giftig  als  Copaivaül,  mit  dem  es  bezüglich  der  Sympti)- 
ttulugie  nnd  dts  Iicicheiibefundes  übereinstimmt;  im  Urin,  der  den  eigen- 
kmlicheii  üeruch  des  Oeles  darbietet  nnd  häutiger  und  vermehrt  nusge- 
■iedm  wird,  kommt  danach  Eiweiss  in  grösserer  Menge  vor,  auch  finden 
ih  pu*t  inorteni  Nieren  und  Harnblase  gerötfaet  (Gocdecke).  Buitn 
Uisclieu  sah  Bernatzik  nach  Satüudliche«  Duaen  von  40  Tr,  bis  G  (im. 
nommen,  Ructus,  Blähungen,  Schwindel  nnd  etwas  Reiz  zum  HarulaMen; 
,0  in  S  St.  geuomnieu  bediugteu  lebhaftere  Reizung  der  Ilarnwege  und 
■  Tractas,  sowie  Steigen  der  Pulsfrequenz  und  der  Körperwärme,  doch 
im  Diarrhoe  uud  Erbrechen,  auch  keine  Albuminurie.  Im  Eam  und  in 
D  Exerementeu  konute  er  trotz  des  Qeruches  nach  dem  Oele  nicht  dieses 
I  mlches,  souduru  nur  in  verbarztem  Zustande  wiederfinden.  Schmidt 
nin  nach  sieben  2stünd,  Do^on  von  10  Tropfen  Brennen  im  Magen,  Ein- 
lOBUnmlieit  des  Kopfes,  Schwindel,  Abneigung  gegen  Speisen,  erauhwertes 
hlnokon,  Krbrechen,  Kollern  und  Leibsohineracu,  Diarrhoe.  Schmerzen  beim 
imlsMcn,  Kicbcrhitze,  unruhigen  Schlaf  und  mehrtägiges  Unwohlsein.  — 
9  Empfehlung  gegen  Tripper  von  Pickford  (Zischr.  rat.  Med.  7.  20) 
d  Poreira  sieben  die  völlig  negativen  Versuche  von  Bernatzik  uud 
bmtdt  gegenüber. 

HetiiysticiD  oder  Kawahin.  —  Mach  Uuzent  (Compt.  rend. 
.  486;  Si.  W&;  auch  N.  Itepert.  Pharm.  IQ.  440)  achlesaen  aus  dem  wein- 
Auszüge  der  WumcI  von  Maeropiper  met/igtlicum  Mii/.  «.  Plprr 
'hg*tieum  Farsl.,  der  Mawa  oder  Ava,  dem  Berauachuugs mittel  der  Poly- 
lier,  beim  Verdunsten  Krystalle  an,  die  durch  ümkrystallisiren  ans  stir- 
■em  Walngaist  mit  Bcihülfe  der  Thierkohle  als  lange  weiaae  seideglänzende, 
130 — ISO*  »cbmelzeude  Kaddn  erhalten  werden,  gi^sehmacklos  sind, 
Ural  riiagiren  uud  sich  kaum  »in  kaltem,  besaer  iu  kochendem  WaBser 
1  w&aarigen  Sfinren,  sehr  leicht  in  Weingeist  und  Actlier  losen.  Sie  aiud 
lk*tofifrei  und  enthalten  66,85*/«  Kohlenstoff  und  5,04%  Wnsaeratoff  (l'u- 
BtJ.  Oohley  (Jonm.  Phann.  (8)  37.  80),  der  sie  in  gleicher  Weise  er- 
It  (ittwB  KD  1"/,),  giebt  eine  ihnlloh«  Beachreiliung,  fand  aber  1,12*/, 
atotnff  darin.    Sie  losen  sich  nach  ihm  in  i-onc.  Schwefelsäure  mit  schön 
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ioletter  Farlie  und  färben  aii^h  mit  com:.  Sftl[iot«raatire  gtlh  oder  om 
Die  Empfehlung  gegen  Blenmirrhöe  nnd  Lungen  tu  lieronlose,  za  0,1  Gm. 
doBi  (Cusent),  hat  kaum  Beachtung  gefunden. 

Nölting  ond  Kopp  (Jahrb.  Ch.  Min.  1674.  912.)  laolirieu  «u 
Wurzel  noch  einen  zweiten  Körper,  BÜckstofffrei,  in  Nadeln  ktyatülinn 
der  dbenfalla  bei  der  Oxydation  Benzoesäure  liefert. 

Holz.    Kork. 

Uie  Veränderungen,  welclie  die  Celluloae  während  des  Entwlcliela 
prooeaees  der  fllauüe  cr^hrt,  sind  mannigfacher  Art.  l^ntweder  wnrden 
CellulaBemembranen  geloet  und  im  Frotoplasma  in  StÜrke,  Zoüker  i 
oder  dti^dkt  in  Harze,  ätheriBchu  Oclc,  Uummi,  etc.  verwandelt,  0 
die  CellulaBememhranen  erfahren  mit  zunehmendem  Alter  Ver&ndemng 
die  sich  ilureh  steigenden  KoldeiistolT-  und  fiokeiiden  Sauerstoftgehalt  i 
E^johnen,  fsmer  in  gröaserer  Wideratandslähigkcit  Hichtbur  werden,  | 
anlaaat  durch  chemische  Veränderungen,  Einlagerungen  von  fremden,  rtl 
atoffhaltigen  Köqiern  et«.  Die  letzteren  Verhältnisse  zeigen  die  caticuU 
sirten,  verholzten  Membranen.derEork.UeBtandlheilc  des  HoIk^' 
mit  man  die  Oenebtiieile  der  Stämme,  Aeste  und  Wurzeln  der  fi&ume,  Ül 
bezeichnet.  Uie  Stämme  und  Aeste  lassen  in  ihrem  Oew^bc  eine  iun 
Hülle,  die  Rinde  uuterscheideu,  darunter  den  Hast,  ans  GeläaMOi 
Faserzellen  bestehend,  dann  das  junge  Holz,  den  Splint,  endlich  dw 
innere  Holz,  Kernholz,  Herz,  in  dessen  Mittelpunkt  das  Uarki 
loekeres  Gewebe,  liegt,  das  häufig  nach  der  Epidermis  durch  die  sog.  Mal 
strahlen  Tuhrt.  —  Wenn  hier,  sich  anreihend  an  die  Familie  der  Cup) 
ferne,  eine  chemische  Charakteristik  der  Holz-  und  KorkBubalam  t 
Buuht  wird,  so  scheint  dies  durch  die  Thatsache  gereuhtfertigt,  das«  goil 
diese  Pflanzenfamilie  reichlich  Holzpäanzen,  Bäume  liefert,  deren  Bedttiitl 
als  Brenn-  und  Nutzholz  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Die  physikaliBchen  Eigenschaften  des  HolzeB  können  hier  kaine  : 
sprechung  finden,  weashalb  nur  die  hervorragendste  Literatur  Erwibnl 
finden  soll. 

Specifisches  Gewicht;  von 0,694^1,018  im  frischen,  von  0,8S8-0j 
im  trocknen  Zustande  schwankend  (Rumford,  N.  J.  f.  Chem.  ächvM 
8.  16&  —  Nördlinger,  techn.  Eigensch.  der  Hölzer,  Stuttgart,  ISdO.- 
Karmarscb,  .T.  pr.  Chem.  3.  207. -Mnepratt.  Chemie.  3.  886.  —  W 
1er,  Journ.  pract.  Cham.  17.  65.  -  Mader,  Dingler'a  Joum.  166.  UM.» 

Wassergehalt;  v.  l8,67o  (Hainbuche)  bis  51,8°/,  (bei  d.  Schwarrpap|>elJ 
im  frischen  Zustande  schwankend,  im  Duohschnitt  87%,  mit  Zurechnung  np 
10"/b  hygroacopischem   Wasser  47°/,.     {Schübler  &  Hartig.     Jouni.  "" 
Chem.  I.  35.   —   Th.  Hartig,    Botan.   Zeit.  186S,  61  u.  1866.     Font- 
■lagdzeitung  1871  u.  1876.  — Nürdlinger,   Centrlbl.  ges.  Forstwesen. 
409.  -  V.  Bauer,  N.  Üelzenow,   Bot.  Jahresb.  1876.  706.  -  G.  K 
Bot.  Zeit.  1877.  37.  —  Ebermayer,  physichem,  d.  Ptlanien.  1888. 

Mineralbestandtheile  (Asche).     Der  Gehalt  au  MiniTalboBlandl 
len  schwankt  swiauhen  0,2 — 57«-    Aachcnanalyseu  von  Sa 
lette,  Ann.  Chim.  phys,  (31  lU.  156. -Bertbier,  Dingl.  Joum.  32.  II 
Karsten.   Chevandier,    Hurtwig,    Bödinger  Ann,   Chem,    " 
87i&0.  407;  127.  116.  17.  139.    Handwörterbuch  d.  Chemie.  UL 
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-  Ebermayer,  phyaiol.  Chem.  1882.  727  etc.  —  Die  Elementarzu- 
sammensetzang  des  Holzes  wurde  von  verschiedenen  Forschem  ermittelt, 
besonders  von  Schödler  &  Petersen  (Ann,  Chem.  Pharm.  17.  139),  Gay 
Lussac,  Prout  etc.  Chevandier  (Dingl.  Joum.  91.  372)  fand  den  Stick- 
stoffgehalt von  0,81 7o  l>i8  l)1^7o  ^ei  Eichenholz  und  die  mittlere  Zusammen- 
setzung des  trocknen  und  aschenfreien  Holzes :  C  =  Ö0H«=6O  =  44.  Der 
Gehalt  an  organischen  Stoffen  beträgt  im  Mittel  85 — 87  7o  ^t^  lufttrooknen 
Holze. 

Die  Holzmasse  enthält  als  hervoragenden  Besiandtheil  Gellulose,  mit  et- 
was   verränderten  Eigenschallen   und  Zustanden.    Trotzdem   zahlreiche  Un- 
tersuchungen der  Holzcellulose  vorliegen,   sind  wir  noch  nicht  in  der  Lage 
eine    bestimmte^   chemische  Charakteristik   der  Holzcellulose,   Lignin,   zu      Lignin. 
^eben.      Payen    (Compt.    rend.    8.    51)   studirte   zuerst   die    inkrustirende 
Substanz   der  Cellulose,   stellte  jedoch   dieselbe   nicht   rein   dar.     Fremy 
(Compt.  rend  48.  202.  862;  66.  456)  tritt  der  Existenz  einer  incrustirenden 
Substanz  entgegen  und  behauptet,  es  existirten  verschiedene  Holzcellulosen, 
Fibrose,  Membranen  der  Holzzellen,   Paraoellulose  im  Marke  und  den 
Markstrahlen,  Yasculose,  die  Membranen  derGefasse,  Cuticularschichte, 
sammtliche    verschieden    gegen    chemische   Agentien    sich    verhaltend.     F. 
Schulze  (Chem.  Ctrbl.  1857.  821)  stellt   ein  besonderes   Lignin   auf,  als 
incrustirende  Substanz  und    nimmt  an,   dass   bei   unseren   Nutzhölzern   die 
Holzsubstanz    aus   reiner  Cellulose  und  Lignin  bestehe,    etwa  zu  gleichen 
Theilen.    Dem  Lignin  wird  die  Formel  CisH^^Oio  gegeben  oder  CisHs40io* 
Die  charakterischen  Eigenschafben   und  chemischen  Reaktionen  von  Lignin, 
zum  Unterschiede  von  Cellulose,  sind  besonders  folgende:  Lignin  wird  leichter 
von  Chlor,  Chromsäure,  Königswasser  und  conc.  Salpetersäure  angegriffen 
und  auch  von  der  Schulze'schen  Flüssigkeit  leichter  gelöst,  ebenso  auch  von 
Kali  oder  Natronlauge.    Conc.  Schwefelsäure  schwärzt  Lignin,  Kupferoxyd- 
ammoniak löst  Lignin  nicht,  Jod  und  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  gelb  bis 
braun.    Zur  mikrochemischen  Erkennung  von  Lignin  dient  das  Wiesner'sche 
Reagens,  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung   von   schwefelsaurem 
Anilin,    oder   eine  mit  Salzsäure  stark  angesäuerte  Lösung  von  salzsaurem 
Auilin,  welche  Anilinsalze  Holz  oder  verholzte  Gewebe  gelb  bis  orangegelb 
färben,  auch  salzsaures  Naphtylammin ,  das  sich  orangegelb  färbt,  oder  auch 
Phloroglucin  mit  Salzsäure,  das  mit  Holzsubstanz  roth  bis  violett  wird.    Auch 
können  noch  hier  erwähnt  werden  die  Grünfärbung  des  Holzes  mit  salzsaurer 
Phenollösung  (H  ö h n  el),  sowie  die  Färbungen  mit  conc  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure (siehe  Sachsse,  Farbstoffe,  Kohlenhyrate  etc.  1876.  S.  146).  F.  Erdmann 
(Ann.  Chem.  Pharm.  138.  1.  Supplb.  5.  228)  hält  die  incrustirende  Materie 
Payen's  für  eine  constante  chemische  Verbindung,    stellte   dieselbe   aus  den 
Concretionen  der  Birne   her   und   nannte   sie   Glucodrupose,    Ca^H^Ois, 
isolirte  ebenfalls  aus  Tannenholz  eine  2te  Substanz  Glucolignpse,  CtQÜ^Osn, 
welche  mit  Salzsäure  eine  Spaltung  in  Glycose  und  L  igno  se',  CigH^Ou  erfährt. 
Verdünnte  Salzsäure   spaltet   daraus   reine  Cellulose   ab,   Kali  liefert  beim 
Schmelzen  mit  Lignose  und  Drupose  Brenzoatechin,  woraus  Er d mann 
ilen  Schluss  zieht,  dass  Drupose  durch  Oxydation  Cellulose  und  Brenzcatechin 
liefere.    F.   Beute  (Berl.   Ber.    8.    476)    bezweifelt   die  Existenz    der  Erd- 
mann'sehen   Körper.    (Wegen    des   Holzgummi's   von   Thomsen   und   der 
weiteren   Charakteristik    der   Cellulose   siehe    Artikel   „Cellulose";    auch  R. 
Sachsse,    Farbstoffe,    Kohlenhydrate,    Eiweissstoffe ,    1876.    144,    ebenso 
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Stanhmann  Dimertation,  ZuMmmenaetzung;  der  Hölzer.  Darpnt  : 
.lahreBb.  Pharm.  1878.  387.  Kbermsyer,  phya,  Cham.  1888.  174,)  Ai 
den  nrwühuten  BeaUndtüeileu  des  Holzes  rauss  noch  erwähnt  werden, 
geriogö  Mengen  van  EiweiaaBtoffen,  Gerbstoffe,  Harz,  Stärke  (beaanilin 
Markstrahlen  und  ParBDchymzeUen  des  jüngeren  Holzea),  organiichä  Sh 
Zuisker,  (iummi  selten  fehlen. 

B«ti  der  trocknen  DeaUllation  dea  Holzes  entstehen  gasiormif^  Prodi 
Kohlensäure*  Kohlenoxyd,  Methan,  Aetbylea  und  acine  Homologen,  Aeet 
etc.,  auBaerdem  flüasige  Stoffe,  welche  sich  ,  in  2  Schinhinu  tittoni 
Die  apecifiach  leichtere,  wäBsrige  entb&lt  Methylalkohol,  Methylacutat,  JM 
Aldehyd,  Dimethylacetat,  Furfurol,  Benzol,  Toluol,  Xylol,  AniuraeD-,  Prupi 
Buttei^  und  Talerians&ure ,  Croton-AnKelicas&are,  Ammoniak,  Uethyla 
Breozcatochin,  Phenol,  Kresol,  Kreosot  etc. 

Der  HolKtheer,  der  sich  als  iahe,  braune  bis  bra anschwärze,  i 
artige,  mit  empjreumatisch-eigenthnmlichem  Gerüche  veraoheoe  Rflsi 
ana  den  Deatillatioiiaprodukten  auaacheidet,  enthält  Toluol,  Xylol,  ( 
Nnpblalin,  Chryaen,  Reten,  Pyren,  Paraffin,  Tereben,  Phenol,  Kresol, 
Quiyaool,  Kreosol,  Brenzcateuhin,  Dimethyläther  der  Pyrogallusssiirvi 
MethylpyrogalluBsänre ,  der  Propylpyrogalluai^iLure,  OxydationsprodokU 
pyrogalluesauren  Dimethyläther«  (Reichenbach'B  Cedrired,  Pittaci 
Kork.  Das   Korkgewebe   (Borke   aJa  ältere  Bildung)   iat   in    hervomg« 

WeiBebeiderKorkeiGhe,QuQrcnsSuber,  entwickelt  und  bildet  cineuEe 
fQr  die  Epidermis  mit  der  Aufgabe,  die  darunter  liegenden  Pflanzentb 
vor  Aufnahme  und  Abgabe  der  Feuchtigkeit  zu  sohützeTi.  Das  *p«C.  Q 
eines  Korkes  schwankt  zwiacheu  0,12 — 0,19.  Die  chemische  Charakteristik 
Korkgewebea  iat  aua  uauhatebenden  Literatu  ran  gaben  zu  ersehen:  Die  ArtM 
von  Chevroul  (J.  aiem.  M.  ISTI.  1191)  nennen  als  BesUndtbeil  dM  K« 
»rin.  daa  Cerin  oderKorkwach».  Boussignault  (J.  Chem.  Min.  1817 7W) 
Döppiug(ebeud.  1849. 824)  haben  ebenfalla  einen  harzigen  oder  wacbstLhuÜi 
Körper  i so lirt,  ersteren  mittelst  Aether  von  der  Formel  C,aH,,0,  letzteien 
der  Zusammen se tu u Dg  CuHtgO|,  Döpping  hat  den  Kork  mit  Alkohol  Aet 
Terdiinnt«r  Schwefelsäure  nnd  Wasser  extrahirt  und  den  erhalleueu  Vi 
stand  von  der  Zusammen aetznng  6737» C,  8,77o  H.  2,3%N,  und  ai,lV,Ö 
runden.  Mitaclierlioh  (Wurtcmb,  naturw.  Jnbrb.  1847.  254)  nimmt  die 
sammenaetzung  des  gereinigten  Korkes  -ax  C,i,,  IIa,B  Ü„.t  N,,^.  —  Sietf 
(Cbem.  Centrbl.  1856.  653)  hat  aus  der  kochend  Hlkohotiachen  Lösung 
Korkes,  die  circa  10%  Beslandthcile  entzieht,  xuerst  das  Cerin  erhii 
PhallTUlka-  das  er  PheHylalkohol  nennt  C„  B„0,  in  500  Tb.  siedendem  Alkohol 

SpiLter  aohied  sich  aus  derselben  Lösung  eine  gelblichweiase  Hu» 
Dw"?'-  in  52  Tb.  heissem  Alkohol  loslioh,  löslich  in  Kalilauge,  die  [tat^i 
säure,  C,„H„0,.  Die  Fiiisaigkeit,  noch  Ausscheidung  der  Deaaoryli 
zur  Trockne  verdampft,  giobt  an  Wasser  Bestandtheile  ali,  wtlhrand 
Eulytin.  fettiÜiuliche  Maaae,  das  Eulysin  zurückbleibt,  C,,H„0,.  Die  wii 
Lösung  soll  noch  eine  Silure,  die  Corticius  äure  C,aH,gOa,  i 
Flocken  sich  nusacheidend  und  das  saure  Salz  einer  Gerbsäure 
enthalten. 

Die  Korksubstanz  bildet  mit  Salpetersäure  Oxalsiuro  und  Kori 
auch  Bemsteinsäure,  neben  einem  öligen  Körper,  der  CerinsUnre 
ping's  CuH^O,,,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  BOO 
■ich  biebev  reiun  Cellnlose  bilden. 
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Die  Korksabstanz  ist  löslich  in  Kalilauge,    Ghromsaore  löst  den  Kork 
sehr  schwer. 

Korksänre    (Saberinsänre).    GsHiiOi.  —  Die  Korksänre,  eine 

2  basische  der  Oxalsäorereihe  zagehörige  Dicarbonsäure  ist  znerst  aus  Kork 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  hergestellt  worden  (Brugniatelli).  Ausser- 
dem entsteht  dieselbe  durch  Oxydation  von  Ricinusöl,  Leinöl,  Mandelöl, 
Cooosfett,  Wallrath,  Palmkemfett,  Stearinsäure,  Oelsäure,  des  Paraffins  und 
anderer  Glieder  der  Oel-  und  Fettsäurereihe  (Bromeis,  Sacc,  Tille y, 
Arppe,  Dale,  Schorlemmer,  Winz,  Gantter  und  Hell,  Schröder, 
Ann.  ehem.  Pharm.  28.  268;  39.  166;  51.  226;  120.  289;  124.  86;  132.  244; 
199.  146;  120.  292;  35.  96;  115.  149;  28.  258;  143.  83;  Berl.  Ber.  13.  1165). 

Die  Darstellung  der  Korksäure  gelingt  entweder  aus  Kork  durch  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  1,8  (4Theile)  oder  noch  besser  dnrch  Erwärmen  von 
1  Th.  Ricinusöl  mit  2  Th.  Salpetersäure  (1,25)  in  einer  geräumigen  Retorte 
innerhalb  2  Tagen  worauf  man  die  sauren  Flüssigkeiten  zur  Trockne  verdampft 
und  aus  heissem  Wasser  wiederholt  umkrystallisirt  Die  Krystallmasse,  ein  Ge- 
menge von  Korksäure  und  Azelainsäure  wird  entweder  nach  Grote  mit  Am- 
moniak gelöst  und  mit  Chlorcalcium  fractionirt  gefällt,  wobei  die  2te  Fällung 
fast  reines  Korksäuresalz  enthält,  das  leicht  zerlegt  werden  kann,  oder  mit- 
telst Aether  nach  Arppe.  (Ann.  Chem.  Pharm.  120.  288;  124.  89.)  Die 
Saure  bildet  oft  zolllange  Nadeln  oder  tafelförmige  Krystalle,  schwerlöslich 
in  Wasser  (100  Th.  =  0,142),  schwerlöslich  in  Aether,  Schmpkt  140«,  sub- 
limationsiähig,  destillirt  bei  800^  ohne  Anhydridbildung  und  liefert  beim 
Destilliren  mit  Kalk  Suberon,  Wasser  und  Kohlensäure.  Von  Salzen  sind  Suberon. 
hei^estellt  die  Verbindungen  mit  Ammon,  Kalium,  Natrium,  der  alkalischen 
Erden,  femer  mit  Zk,  Cd,  Hg,  AI,  Pb,  Fe,  Mn,  Ck),  Ni,  Cu,  Ag,  ebenso 
ist  der  Methylester  von  Laurent  hergestellt,  femer  der  Aethylester, 
sowie  die  Chlor-  und  Bromkorksäure.  (Ganther  und  Hell,  Berl.  Ber. 
13.  1166),  Hell,  (ebendas.  6.  28;  7.  819;  10.  2229.)  Schröder  (Ann.  Chem. 
Pharm.  143.  84)  hat  aus  Palmitolsäure  durch  Salpetersäure  den  Aldehyd  der 
Korksäure  hergestellt,  Arppe  eine  Suberamminsäure.  Hell  und  Mühl- 
säuser  (Berl.  Ber.  13.  475)  haben  beim  Kochen  von  Brombuttersäureäthyl- 
ester  mit  Sie  ber  die  Ester  2er  isomerer  Korksäuren  erhalten,  aus  denen  mit 
Bromwasserstofisäure  die  reinen  Säuren  erhalten  wurden,  a)  Säure,  184* 
Schmpkt.;  ß)  Säure,  Schmpkt  127». 

Die,  wie  oben  erwähnt,  bei  der  Oxydation  des  Korkes,  wie  der  Fette, 
Ricinusöl,  CocosÖl,  auch  chinesischen  Wachses  sich  bildende  Azelainsäure  Aielainsiiue 
bildet  grosse  Blätter  oder  Nadeln,  Schmpkt  106 •,  löslich  in  700  Th.  Wasser, 
leichtlöslich  in  Aether.    (Wirz,  Arppe,  Grote,  Dale  und  Schorlem- 
mer, Ann.  Chem.  Pharm.  104.  211;  124.  86;  130.  209;  199.  149.) 


Isomere 
Korksäure. 


2.  Urticinae. 


I.  Urticaceae. 


a.  Urtioeae. 
Die  in  diese  Familie  gehörigen  Pflanzengattungen  sind  wichtig 
als  Gespinnstpflanzen.    Die  Bastfasern  der  Gattung  Urtica  spielen 


Ameisen- 
stture. 
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eine  wichtige  Rolle  in  Amerika  und  Indien,  Urtica  dioica  in  Europa 
bis  zur  Verbreitung  der  Baumwollpflanze.  Boehmeria  nivea  liefert 
das  Chinagras,  Boehmeria  tenacissima  und  sanguinea  liefern 
die  wichtig  gewordene  Rami^faser.  — 

Die  Nesselarten,  speciell  Urtica  urens  und  dioica,  sind 
reich  an  Kalisalzen  und  enthalten  in  ihren  Drüsenhaaren  freie 
Ameisensäure  (v.  Gorup),  die  auch  in  tropischen  Species  Urtica 
stimulata  und  crenulata  reichlich  nachgewiesen  wurde. 

b.  Moreae. 

Die  Gattung  Bronssonetia  (Japan)  liefert  vortreffliches  Material  für 
die  Papierfabrikation. 

Moros. 

In  den  Früchten  von  Monis  nigra,  den  Maulbeeren,  hat  Fresenius 
nachgewiesen  neben  Zucker  9Voi  Aepfelsäure  1,86%.  Analysen  der  Blätter, 
des  bekannten  wichtigen  Nahrungsmittels  der  Seidenraupe,  sind  reichlich 
vorhanden  (Bechi,  Sestini,  Gueymard  u.  A.,  Jahresb.  Agricchem.  10. 6d; 
11.  163;  13.  14.  111.  56).  Die  Aschenanalysen  der  einzelnen  Theile  der  Pflanze 
sind  ausgeführt  worden  von  Berthier,  Liebig  Agriculturch.  8.  Aufl.  1.  S49 
Peligot,  Journ.  pr.  Chem.  55.  442.  Earmrodt,  Henneb.  Joum.  Landw. 
1859.  2,  238.  F.  Dronke,  Ann.  Landw.  1866.  Reichenbach,  Ann.  Cbeni. 
Pharm.  143.  83.    Heidepriem,  Landw.  Yersstat.  10.  879. 

Das  Stammholz  des  Färbermaulbeerbaumes,  Monis  tinctoria,  Maclura 
tinctoria  Nutt,  unter  dem  Namen  „Gelbholz"  allgemein  bekannt,  wird 
schon  seit  Jahren  in  der  Färberei  benutzt  wegen  seiner  Fähigkeit  der  Aus- 
züge, mit  Eisensalzen  schwarze,  mit  anderen  Metallsalzen  unter  Umstanden 
gelbe  oder  braune  Farben  zu  liefern.  Als  Bestandtheile  des  Gelbholzes  sind 
nachgewiesen:  2  Farbstoffe,  Morin  oder  Mo  ring  erbsäure  oder  Mac- 
lurin,  neben  etwas  Phloroglucin,  nach  Löwe  noch  ein  amorpher  Körper 
die  Moring erbsäure  di^Ui^O,,  Im  Allgemeinen  lassen  sich  diese  Bestand- 
theile auf  diese  Weise  isoliren,  dass  der  wässrige  Auszug  des  Gelbholzes 
nach  Auskrystallisiren  des  Morin's,  mit  Essigäther  geschüttelt,  an  diesen 
2  Stoffe  abgiebt,  welche  nach  Verdampfen  des  Essigäthers  beim  Kochen  mit 
Wasser  in  Lösung  gehen,  aus  welcher  Lösung  Kochsalz  die  Moringerbsäure 
Lowe's  zuerst  abscheidet,  während  aus  dem  Filtrat  das  Maclurin  erhalten 
wird.  —  Zu  Färbezwecken  kommt  das  Extract  des  Holzes  als  Gubaextract 
oder  Gelbholzextract  im  Handel  vor.  Goppelsröder  giebt  an,  dass  der 
alkoholische  Auszug  des  Holzes  im  durchfallenden  Lichte  granatroth,  im  auf- 
fallenden dunkelgrün  erscheint  und  im  verdünnten  Zustande  mit  Alannlösung 
eine  Fluorescenz  wie  Uranglas  besitzt. 

Morin  oder  Morinsänre.  CiaHsOs.  —  Literat.:  Chevreul,  Joum. 
Chim.  mäd.  6.  158.  —  R.  Wagner,  Joum.  pract.  Ghem.  51.  82;  52. 
449.  —  Hlasiwetz  und  Pfaundler,  ebendas.  90.  446;  94.  65.  — 
Löwe,  Zeitschr.  analyt.  Ghem.  1875.  117. 

vwlc^mmfnü'         ^^^  Chevieul  1830  entdeökt,  von  Wagner,  zuletzt  von  Hla- 


siwetz  uud  Praiiii(]k>r  genauer  untereiiubt,  Qinli't  sich  dableibt.'  be- 
[leitet  von  Maolurin  (s.  dies.),  im  Gelbbulz ,  dem  Stammbulz  der 
westindischen  Monis  lincloria  Jacq.  s.  Maclura  Üncloria  Suttall. 

Zur  Du^tellung  veriluDstet  m&u  nach  Wagner  den  Absud  des  geras-  I)uBt>UiiB(d 
Pulten  Golbholzes  bis  auf  eiu  dem  angewandteu  Uoh  etwa  gleiches  Gewicht 
and  trennt  den  oach  1 — 3  Tagen  auageeohiedeof^a  gelben  Bodensatz  von  der 
du  HiicInriD  enthaltenden  Flüssigkeit.  Der  aangepreaste  gelbe  Satz  wird  in 
heäsera  Weingeist  anfgenommen  and  die  Lösang  in  die  lOfache  Menije  Wasser 
eingegossen.  Eb  scheiden  sich  dann  gelbbranne  Flocken  von  Morinkalk  aus, 
den  man  doroh  Wasohen  mit  kaltem  Wasser  und  mehrfach  wiederholtee  Aua- 
QiUen  dnrcb  Wasser  aus  weingeistiger  Losung  reinigt  und  endlich  in  heisser 
weingeistiger  Lösung  mit  einem  Achtel  seines  Gewichts  krystallisirter  Üxal- 
Mure  Eenetzt.  Die  heisa  ültrirte  Lösung  lässt  man  in  viel  Waasur  einfliesseo, 
nllt  das  sich  ausscheidende  Krystallpulver  nochmals  aus  weingeistiger  Lösung 
dnrch  Waascr  nnd  trocknet  es  im  Vacuura.  —  Hiasiwetz  und  Pfaundler 
dampfen  den  w&ssrigen  Ahsud  des  Gelbholzes  starker,  nämlich  bis  auf  die 
Hilfte  des  angewandten  Holzes,  ein  und  lassen  mehrere  Tage  stehen.  Der 
tUdaan  gebildete  Absatz  enthalt  neben  dem  Moriu  auch  den  gröasten  Theil 
dei  Maolurins.  Er  wird  abgepresst  und  zweimal  mit  Wasser  ausgekocht, 
wobei  jedesmal  siedend  heiss  ßltrirt  wird.  Dadurch  wird  das  Macluria  aus- 
gesogen and  der  Rückstand  ist  rohes  Moria  mit  etwas  Morinkalk.  Man  er- 
bitit  Um  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Sabsäure,  um  die  Kalk  Verbindung 
ta  zersetEeti,  wäscht  ihn  dann  gut  buh,  löst  ihn  in  kochendem  Weingeist  und 
Termisebt  die  Lösung  noch  heias  mit  %  ihres  Volumens  nn  heiaaem  Wasser. 
Beim  Erkalten  krystalüairt  dann  fast  alles  Morin  in  gelben  Nadeln  heraus. 
Um  e*  fast  inrbloa  zu  erhalten,  krystalliairt  man  es  zun&chst  einige  Mal  aus 
schwachem  Weingeist  um,  versetzt  dann  diewässrig-weingeistige  Lösang  mit 
etwas  Bleixucker  und  leitet  nach  vurgängigem  Erwärmen  SohwefolwnsserstofF 
ein.  Das  daruh  das  niederfallende  Sebwefelblei  entfärbte  Filtrat  liefert  jetst 
anr  noab  suhwaob  gelblich  getärbte  Erystalle. 

Das  Jloriu  krj'Btallisirt  aus  Weingeist  in  glänzenden,  1  bis  EfRo 
3  Linien  langen,  hüiilig  zu  Bfischeln  verwachsenen  wasserhaltigen 
Nadeln  (CuHsOs  j-  HsO),  die  ihren  Wassergehalt  erst  bei  250"  oder 
durch  längeres  Trocknen  im  hiiftstrom  bei  100 "  voilstiindig  verlieren 
(Hiasiwetz  und  Pfaundler).  Es  scluneokt  schwach  bitter,  nicht 
lierbe  und  reagirt  in  Lösung  sebwach  sauer.  Es  erfordert  von  kaltem 
Wasser  4000  Th.,  von  kochendem  1060  Tb.  zur  Lösung,  löst  sieb 
aber  leicht  in  Weingeist  (Wagner),  weniger  gut  in  Aether  und  gar 
nicht  in  ychwefelkohlenstoff  (Hiasiwetz  und  Pfaundler).  Wäss- 
rige  Säuren  lösen  es  besser  als  Wasser,  wässrige  ätzende  und  kohlen- 
awire  Alkalien,  aome  andere  alkalisch  reagirende  Salze  derselben 
aohnell  und  reichlieb  mit  tief  gelber  Farbe.  Kaiische  Kupfer-  tuid 
animoniakalische  Silberlösimg  reduciren  das  Morin  (Wagner).  Seine 
Wflingeistige  Lösung  mrd  durch  Eisenchlorid  tief  oliveugrün  gefärbt 
(Hiasiwetz  und  Pfaundler). 
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ZuBAmmen-  Wagner  j^ab  für  das  wahrscheinlich  nicht  vüUig  entwässert  gewesene 

"^'  Morin  die  Formel  CeHgOg,  statt  welcher  Illasiwetz  und  Pfaundler 
neuerdings  die  Formel  Cialis Os  für  das  entwässert^  und  CisHioOa  für  Murin- 
hydrat  aufstollen. 

duncwi"  ^^^'  Lösung   des  Morins  in  warmem  wässrigem  kohlensaurem  Kali  setzt 

beim  Erkalten  weissgelbe,  nach  dem  Trocknen  gfrünlichbraune,  mit  Wasser 
sich  zersetzende  und  nur  aus  wässrigem  kohlensaurem  Kali  umkrystallisirbaie 
Nadeln  von  Morinkali,  Ci^IIgKOs,  ab.  Morinkalk,  CisH«CaOa,  ist  ein 
gelber,  aua  dem  Morinkali  durch  Fällung  mit  Chlorcalcium  zu  erhaltender 
Niederschlag.  Morinzink,  CisHgZuOa,  bildet  citronengelbe,  in  Wasser  nn- 
lösliche,  in  heissem  Weingeist  lösliche  Nadeln  (Hlasiwetz  und  Pfaundler) 

ree  imgen.  Beim  Erhitzen  über  300"  hinaus  sublimirt  ein  Theil  des  Morins  (Hla- 
siwetz und  Pfaundler),  der  grössere  Theil  aber  zersetzt  sich  unter  Bil- 
dung von  Kohlensäure,  Carbolsäure  und  Brenzcatechin.  Conc.  Schwefel- 
säure löst  es  mit  dunkelbraungelber  Farbe  und  zersetzt  beim  Erhitzen  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Carbolsäure.  Conc.  Salpetersäure 
erzeugt  damit  eine  rothe  Lösung,  die  beim  Verdampfen  gelblichweisse  Tafeln 
von  Styphuinsäure  hinterlässt  (Wagner).  Beim  Zusammenreiben  von  Morin 
mit  Brom  entsteht  Brom  morin,  CigH,  BrjOe,  das  aus  Weingeist  in  mikros- 
kopischen, büschelförmig  vereinigten  Nadeln  krystallisirt.  —  In  alkalischer 
Lösuug  wird  Morin  durch  Natriumamalgam,  indem  die  Flüssigkeit  sich 
dabei  zuerst  indigblau,  dann  grün  und  endlich  gelb  färbt,  in  Phloro- 
gluzin verwandelt  (Cja  H^o  0^  +  2  H  =  2  Cg  H^  O3);  versetzt  man  jedoch 
eine  weiugeistige,  mit  Salzsäure  augesäuerte  Morinlösung  mit  Natriura- 
amalgam,  so  entsteht  zwar,  indem  sie  zuerst  purpuiToth,  dann  gelb  wird, 
endlich  auch  Phloroglucin,  giesst  man  aber  vor  beendigter  Reaction 
die  noch  purpurroth  gefärbte  Lösuug  vom  Natriumamalgam  ab  und  ver- 
dunstet sie  im  Wasserbade,    s^  schiessen    daraus  purpurrotho  Prismen  von 

laomorin.  Isomorin  an,  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Morin  besitzen  und  in 
dieses  wieder  übergehen,  wenn  sie  für  sich  oder  in  weingeistiger  Lösung  er- 
hitzt, oder  rascher,  wenn  sie  mit  Alkalien  behandelt  werden.  Auch  bei  Be- 
handlung mit  schmelzendem  Kalihydrat  entsteht  aus  dem  Morin  Phloroglucin 
neben  etwas  Oxalsäure.  (Illasiwetz  und  Pfaundler.)  Benedict  (siehe 
Maclurin)  erhielt  aus  Morin  bei  der  trocknen  Destillation  das  isomere  Para- 
morin. 

Moringerbsäure  oder  Maclurin.  CuHio  Oe.  —  Literat-,  r.  Wag- 
ner, Journ.  pract.  Chem.  51.  82;  52.  449.  —  Delffs,  N.  Jahrb.  Pharm. 
14.  166.  —  Hlasiwetz  und  Pfaundler,  Ann.  Chem.  Phai-m.  1-7. 
357;  Journ.  pract.  Chem.  94.  74.  —  Löwe,  Zeitschr.  anal.  Chem.  1875. 
117.  —  Goppelsröder,  Journ.  pract.  Chem.  104.  10.  —  Benedict, 
Ann.  Chem.  Pharm.  185.  114. 

EntiiHckunKu.  Voii  Wiignei  1850  ciitdeckt  lind  Uli teFsucht,  von  Delffs  dann 
'  irrthümlich  für  ein  Gemenge  eines  gelben  unkTystallisirbaren  Gerb- 
st^jfls  mit  Murin  gehalten,  von  Hlasiwetz  und  Pfaundler  zuletzt 
untersucht  und  als  „Maclurin'*  bezeichnet.  Findet  sich,  begleitet 
von  Morin,  im  Gelbholz  (man  vergl.  Morin)  und  kommt  öfters  darin 
bereits  in  schmutziggelben  und  fleischrothen  Stücken  abgelagert  vor. 


Moringerbsaure  oder  Ikfaclurin. 
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Zur  Darstellung  bediente  sieh  Wagner  der  eben  erwähnten  Ablagerungen.  DaretellTin^. 
Dieselbeu  wurden  wiederholt  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt,  endlich 
in  kochendem  salzsaurehaltigem  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  trübt  sich  beim 
Erkalten  durch  Abscheidung  von  röthlichem  Harz  und  setzt  dann  nach  sorg* 
faltiger  Filtration  das  Maclurin  als  hellgelbes  Erystallpulver  ab.  —  Hlasi- 
wetz  und  Pfaundler  stellten  die  Moringerbsäure  dar,  indem  sie  den  aus 
dem  eingedampften  Absud  des  Gelbholzes  sich  ausscheidenden  Bodensatz 
einige  Mal  mit  Wasser  auskochten  (man  vergl.  Morin)  und  die  heiss  filtrirten 
Flässigkeiten  etwas  eindusteten.  Beim  Abkühlen  fiel  der  grösste  Theil  heraus 
und  der  wahrscheinlich  als  Kalksalz  noch  in  Lösung  befindliche  Rest  wurde 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  ausgeschieden.  Zur  Reinigung  wurde  wiederholt 
aus  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  umkrystallisirt;  auch  kann 
man  die  beim  Morin  angegebene  Reinigungsmethode  anwenden. 

Benedict  bezeichnet  als  bestes  Materal  für  die  Darstellung  von  Mac- 
lurin jene  schlammigen  Bodensätze,  welche  sich  beim  Erkalten  heiss  be- 
reiteter, wässriger  Gelbholzauszüge  bilden  und  das  Maclurin  rein  neben  der 
Calci  um  Verbindung  enthalten.  Dieselben  werden  mit  verdünnter  Salzsäure 
fto^erührt,  abgepresst  und  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  nochmals  ge- 
löst und  mit  Bleizuckerlösung  behandelt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoflF  zerlegt. 

Völlig  rein  bildet  die  Moringerbsäure  farblose  Krystallisationen, 
weniger  rein  ein  hellgelbes,  aus  mikroskopischen  durchsichtigen 
Xadeln  bestehendes  Pulver  (Wagner),  das  erst  bei  140 <>  völlig  zu 
entwässern  ist  (Hlasiwetz  und  Pfaundler),  bei  200 <^  schmilzt 
und  in  höherer  Temperatur  sich  zersetzt.  Sie  schmeckt  süsslich 
adstringirend,  reagirt  schwach  sauer,  löst  sich  mit  gelber  Farbe  in 
W  Th.  Wasser  von  20^,  1:190  nach  Benedict  und  in  2,14  Th. 
lochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether,  nicht 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen  (Wagner). 

Die  Moringerbsäure  löst  sich  leicht  in  wässrigen  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien,  aus  letzteren  beim  Kochen  die  Kohlensäure  austreibend. 
Moringerbsaur  er  Kalk  wurde  von  Wagner  durch  Kochen  von  wässriger 
Moringerbsäure  mit  kohlensaurem  Kalk,  Lösen  der  beim  Krkalten  der  heiss 
ültrirten  Flüssigkeit  sich  ausscheidenden  gelbbraunen  Flocken  in  Weingeist 
and  Eingiessen  des  weingeistigen  Filtrats  in  Wasser  in  mikroskopischen 
gelben  Krystallen  erhalten.  Die  durch  heisse  Fällung  mit  Bleizucker  darge- 
stellte krystallinische  Blei  verbin  düng  ist  nach  Hlasiwetz  und  Pfaund- 
ler C^HaFbOe  +  Pb  HO.  -  Die  wässrige  Lösung  der  Moringerbsäure  fällt 
Kisenoxydul-  und  Eisenoxydsalze  schwarzgrün,  Brechweinstein  gelbbraun, 
Zinnchlorür  gelb;  Leim  schlägt  daraus  die  Säure  vollständig  nieder 
(Wagner). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  liefert  die  Moringerbsäure  ähnliche  Produkte,  Zewetiungon. 
wie  das  Morin;  ebenso  bei  Behandlung  mit  conc.  Salpetersäure.  Ihre 
braungelbe  Auflösung  in  conc.  Schwefelsäure  setzt  nach  längerem  Stehen 
«ne  rothe  Substanz  ab,  die  Wagner  als  Rufimorinsäure  (Cj^H, Og)  be- 
zeichnet und  die  auch  aus  der  rothen  Lösung  sich  abscheidet,  welche  beim 
Kochen  der  Moringerbsäure  mit  verdünnter  Salzsäure  entsteht.  Beim  Zu- 
sammenreiben mit  Bleihyperoxyd  tritt  Entzündung  ein,  mit  Braunstein 


Ver- 
bindan^ii. 


Kufi. 
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und  wässriger  Scliwefelsäure  üudet  heftige  Zersetzung  unter  Bildung 
von  Kohlensäure  und  Ameisensäure  statt.  Kupferoxyd-  und  Queck- 
silberoxydsalze werden  durch  Moringerbsäure  zu  Oxydul,  Gold-  und 
Silbersalze  zu  Metall  reducirt.  Ihre  alkalischen  Lösungen  färben  Bich 
an    der   Luft    durch    Sauerstoffaufnahme    bald    dunkelbraun.     (Wagner). 

Dampft  man  nach  Hlasiwetz  und  Pfaundler  die  Moringerbsäure 
mit  3  Th.  Kalihydrat  in  wässriger  Lösung  in  einer  Silberschale 
ein,  bis  die  Masse  breiformig  geworden  ist,  so  hat  sie  sich  unter 
Aufiiahme  von  Wasser  in  Protocatechusäure  und  Phloro- 
glucin  gespalten  (C13 Hie  Oe  +  H2  0  =  C7 He  O4  +  Ce He O3).  Er- 
hitzt man  sie  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure,  so 
entsteht  eine  anfangs  hochrothe,  dann  weingelbe  Lösung,  die 
nun  Phloroglucin  und  einen  wegen  seiner  eigenthümlichen  Far- 
Machromin.  benveränderuu gen    Machromin,    CüHioOö,    genannten   Körper 

(Hlasiwetz  und  Pfaundler)  enthält.  Letzterer  kann  der  Lösung 
durch  Ausschütteln  mit  Aether  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  entiogen 
und  durch  Ausfällung  des  mit  Wasser  zersetzten  Verdunstungsrückstandes 
mit  Bleizucker,  Zerlegung  des  Niederschlages  unter  heissem  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff,  Nach  waschen  des  Schwefelbleis  mit  verdünntem  Wein- 
geist, Eindunsten  der  vereinigten  Filtrate  im  Vacuum  und  Umkrystallisiren 
der  erhaltenen  krümlichen  Krystallmasse  aus  heissem  wässrigem  Weingeist 
in  farblosen  flimmernden  Kryställchen  erhalten  werden.  Das  Machromin 
färbt  sich  unter  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  bald  dunkelblau.  Aach 
seine  heiss  bereitete  wässrige  Lösung  wird  an  der  Luft  bald  blau  und  giebt 
dann  mit  Salzsäure  einen  amorphen  indigoblauen  Niederschlag;  ebenso  färbt 
sich  die  Lösung  mit  Ammoniak  oder  ätzenden  Alkalien  blau,  ferner  mit 
Eisenchlorid  erst  violettroth,  dann  königsblau.  Die  Lösung  in  conc.  Schwefel- 
säure ist  anfangs  orangeroth,  wird  dann  gelb,  nach  dem  Erwärmen  smaragd- 
grün und  nach  dem  Uebersättigen  mit  Alkalien  violett.  Hlasiwetz  und 
Pfaundler  sind  der  Ansicht,  dass  das  Machromin  durch  Wasserstoffauf- 
nahme aus  der  als  Spaltungsproduct  der  Moringerbsäure  auftretenden  Proto- 
catechusäure nach  der  Gleichung :  2  C,  He  O4  +  4 II  =  C^Hio  0^  +  3  Hj  0  seine 
Entstehung  nimmt.  —  Bei  Behandlung  von  wässriger  Moringerbsäure  mit 
Natriumamalgam  haben  Hlasiwetz  und  Pfaundler  neben  Phloroglucin 
einen  gleichfalls  durch  Wasserstoffaufuahme  aus  Protocatechusäure  hervor- 
gehenden amorphen  Körper  von  der  Formel  Cj^HiaOg  erhalten.  Beim  Er- 
hitzen von  Moringerbsäure  mit  Chloracetyl  wird  ein  Acetyl  -  Derivat, 
CiaHgCCaH.OlOe  +  VaHaO,  als  dickflüssiges,  in  Wasser  unlösliches  Gel  ge- 
bildet (Hlasiwetz  und  Pfaundler). 

Benedict  stellte  ein  Tribrommaclurin  Ciall^BrgOe  +  HaO  dar,  erhielt 
bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  glatt  Protocatechusäure  und  Phloro- 
glucin, mit  concentrirter  Schwefelsäure  Rufimorinsäure  und  Diphloroglucin. 
Das  a  Phloretin  und  a  Maclurin    von   Hlasiwetz   hält   derselbe    identisch 
mit  Diphloroglucin.    (Siehe  auch  Rothauer,  Dissertation,  über  Maclu- 
rin, Tübingen,  1878,   sowie  die  Arbeiten  von  Weselzky,   Berl.  Ber.  9.  217 
über  die  Einwirkung  von  Kaliumnitrit  und  Toluidinnitrat  auf  Mo r in,  von 
Baeyer,  Ebend.  4.  664.  über  die  Einwirkung  von  Phtalsäureanhydrid  und 
Schwefelsäure  auf  Morin.) 


WagiiiT  hirU  itii'  Murinj^rbsäure  isomer  mit  Morin,  Hlaai-  ^ 
'elx  lind  Tfaunillür  stellten  die  obun  aiigeföbrte  FormDl  auf, 
f&we  stellt  neue  Formeln  auf,  die  aber  von  Benedikl  zurückge- 
iesen  werden,  auf  Grund  der  Tliatsachen,  dass  das  Maclurin  aus 
lensaaren  ErdaUtalien  die  für  ein  oinbattisclies  Maclurin  erfurder- 
iche  Menge  Kohlensäure  frei  macht,  femer  dasselbe  sich  glatt  in 
tiloroglnuin  und  Prütocatecliusaur«;  spultot. 
Die  Constitution  igt  demnach : 

"^XCO .  OH 


C«E,(0H),.O.CflH3;; 


üv  äalze  folgendermassen  zuäammenge»otzt:  Barytsalz 
C.H.(OH),.O.C,H.C:;g^  OB, 
leixalz  von  HIasiwetz: 

C«  Ha  (OH)» .  U  .  Ca  Ha^^^J^Q^'^Pb, 


0^ 
C(  Ha  .  0^ 


,  /OPh .  OH 
''XCO  .  OPb. 
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«.  Artocarpeae. 

Antiitris. 

Lntiarin.      CuHioOb.    —    Literat:    Peltetier   und   Csve 
Cliiiu.  Phj-B.  (2)  2«.  67.  -  Mulder,  Journ.   prnct   Chem 
De  Vrij  und  E.  Ludwig,  eheiiduB.  103.  353. 
DiT  üiftigu  BestBodtheil   in   dem  zur  Daralellung  J«  PfeilRifteB  Antj»r  \ 
Ind  wsliTBcsbeinliuh    auch   des  Sireii-Bocm   auf  Borueo   lieuutzUn   MiluhBaCt 
•  sog.  javanischen  Giftbaums,  Antiarii  to^icnrui  Lochen,  wurde  Euaral  durch 
'■lletier  und  Caventoa   isolirt,   dann  vou  Mulder   genauer  uulrasucht. 

Man  urhält  ihn,  indem  mau  den  durch  Zusatz  von  Weingeist  haltbar  Uuiioltiu«.! 
OITCht^U  Mik-hBurt  nauh  dem  Ahdestilliren  des  Weingetats  und  weiterem 
ifeu  mit  k'jchendom  Weingeist  erschöpft,  den  .\ui«ug  nach  dem  Er- 
ftlleii.  woltui  er  Wauha  und  Harz  au«scheidet,  zum  Kxtract  verdunstet,  dieses 
I  kochendem  Wasser  aufnimmt  und  das  beim  Erkalten  der  Lösung  aus- 
l7*Ullisi runde  Anliarin  dnroh  Abspiilen  und  Umkryatalliaireu  reinigt.  Die 
»lubcitit«  bolriigl  Sfi'U  'leH  trocknen  »aftea  (Mtildcr).  —  Uo  Vrij  und 
iBdwig  liehandelten  dcu  beim  Kindampfun  des  Miluhsaftus  bleibenden,  etwa 
■J7«  bolragendeii  festen  Küükatand  nuerst  mit  BeutuI  oder  leichtflüssigem 
Idnäl,  wodureh  utwft  80«/,  au  Waeha,  Uar:!  uud  Caoutohouu  gelöst  wurden. 
1  ttiit  abiolutam  Weintraist,  der  gegen  88"/»  in  Lösuup  Irachte.  Der 
«rdmutnu^Hrücksttuid  der  weingeistigen  Lösun);  wurde  iu  Waaser  au^c- 
dic   Losung  mit  Kleiidssig  uufgcfAllt,    das   entbleite   FÜtrat  tur 


uiugelnjckneUni  Saft«* 


Krystalliaation   verdiiualfl   und   so   utiva 
Antiarin  gewonnen. 

Daa  aus  Wasser  oAer  vt&ear'igeta  Weingeist  kryntallisirtt^  Aotiann  bil 
farblose  «Übvrgläuzende  Blftltchen,  die  2  At.  H^Ü  eulhnlt«!!,  welcfaf«  bei  l 
entweicht.     Kb  ist  gcnichloB,  n'ngirt  neutral,  sehmilsl  \m  280'.6  i 
dardiBiuhtigeii,  glnsartig  wieder  erstarrenden  Flüssfgki'it  nnd  wird  in 
Temperatur  zerBelKt.    Die  Krystullo  lösen  sitb  in  264  Tb.  Wmsw  vi 
und   in   27,4  Th.  kofhendem,    ferner  bei   Sa,'.5   in  70  Th,    Weingeist  imä 
2792  Th.  Ai^ther.    Wässrige  Säuren  und  Alkalien  lösen  es  leichter  als  Wm 
CoiK.  Salisäure  und  Salpetersäure  geben  fnrlilose,  coac.  Schwefelsäure  gd 
braune  Lötiuug.     (Mulder.)     Die  wäasrige   Lösung   wird   durch  Mutallnl 
(De  Vrij  and  Ludwig)  und  Gerbsliure  (JUalder)  nicht   gefällt,   ndnä 
aber  beim  Erwärmen  amnioniokalische  Silborlosung- 
'^         Beim  Erwümen  des  Antiarins  mit  verd.  MincraUäurBD  wird  H 
Zucker  und  ein   eich   ausBuheidendes  gelbes  Harz  gespalten.     (De  Trij  D 
Ludwig,) 

Antiarin  tüdtet  nach  Pelletier  und  Andral  Euninchen  za  16-30U 
in  dio  Pleura  gespritzt  untar  Erbrec-hen  und  ebnisuhen  Krämpfen  in  4  1 
Nauh   van   Haseelt   wirken  aohon  6  Mgin.   von  Wunden    aus   letal,  n 
Mulder  0,25  Mgm.  heftig   toxisch,     Es  ist  ein   nacli  Art  der  Dlgitaliigl][b 
eide  wirkendes  Herzgift,  welohes  wahrscheinlich  das  einzige  tuxisohe  P 
des  Pfeilgifts  Aiitjar  uud  einiger  diesem  verwaudten  ostasiati scheu  Pfvilgil 
bildet.     C.  von  Schroff  {Med.  Jahrb.  259    1874)  fand    nach    Inhision  t 
Kaninchen  und  Hunden  Blutdruckssteigerung  und  im  letxten  Stadiam  i 
Anliarinwirknng  Arhythmie    neben  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  pi 
pberen  Vagnsendignugen ;  der  Herztod  erfolgte  divliei  nach  OJ!— 0^  Hf 
bei   Kauineben   in  12  Min.,   bei  Hunden    nach    I  Mgrm.   (lurcbschnittliob 
3—9  Min.  J.  Müller  (Beiträge  zur  An tiarin Wirkung.  Bern  1873)  cgnrtoi" 
da«9  Duruhachneidung  von  Vagus  und  Sympnthiuus  die  nach  Antiario  c 
tirende  anfangliobe  Beschleunigung  uud  spätere  RetardHtiO! 
oit'ht  beeinfluBst  und  dass  das  fortpulsirende  Herz  eines  an  Ersticlnng 
Grande   gegangenen    Warmblütei's   dureb   loi^ale   Applicatiuu    von   0,i 
Antiarin  sofort  zum  Stillstand  gebracht  wird,  wobei,  wie  bei  der  i 
Vergiftung,  die  Ventrikel  zuerst  afücirt   werden,     lieber   die  Wirkung  i 
Upos  Antiar  auf  das   Froschherz  vgl.  such  Foster    (Journ.  of  Anat.  I 
April  1B76),  über  dessen  Einwirkung  auf  die  Muskelaution  Vale 
Res.  PhjBiol.  1.  465  3,  518). 

Antiaretin.  —  So  wollen  wir  dos  von  De  VriJ  und  Ladwlg 

dem   Benzol- Auszüge   des  eingetrockneten   MilchBiifts  von  Antiarh  Ioküm 
(vergl.  Antisrin)  aufgefundene  krystallisirbare  Han  nennen.     Wird  dar  \ 
dunstungFrflckstand  dieses  Auszuges  mit  Satronlauge  verseift,  die  mit  Ko 
salz  ausgesalzene  Seife  mit  Weingeist  ausgezogen  ond  der  beim  Verduns 
der   weingeistigen   Lösung    bleibende  Rüekstand   mit  Aether   behandelt, 
scheidet  die  ätherisuhe  Lösung  beim  Einduusten   weisse    fedariännige   ■« 
gltknzeude  Krystalle  ab,    die  erst  weit   über    100*    Gchmelzen    und    sieh 
Aelber.    kochendem    Weingeist   oder   Steinöl    umkrjelallisircn    Utsen,      1 
Analyse  ergab  83,66  7„  Kohlenstoff  nnd  11,88"/,  Wasserstoff.    In  der 
lauge  bleibt  neben  nlBaurem  Natron  noch  ein  amorphes  Harz.    (D«  Vrij 
Ludwig). 
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Oalactodendron. 

Der  in  Südamerika  heimische  Kuhbaum,  Oalactodendron  utile,  liefert 
beim  Einschneiden  in  den  Stamm  einen  der  Thiermilch  ähnlichen  Saft  von 
schwach  saurer  Reaction,  beim  Stehen  an  der  Luft  Coagulmn  ausscheidend. 
Bonssignault  (Compts.  rend.  87.  577)  untersuchte  den  frischen  Saft  und 
fand  darin  vorwiegend  ein  wachsartiges,  bei  50®  schmelzendes  Fett,  Zucker^ 
and  gummiähnliche  Substanzen  und  einen  fiiweisskörper,  dem  Albumin  ahn* 
lieh,  0,5  */•  Mineralbestandtheile. 

Artocarpos. 

Der  Brodfruchtbaum  liefert  Früchte  mit  40  %  SUrke,  3  Vo  Eiweiss,  19  7o 
Kleber  and  63  %  Wasser. 

Ficus. 

Die  Gattung  Ficus  gehört  zu  den  Kautschuk  liefernden  Pflanzen,  liefert 
in  der  Species  Ficus  Carica  die  reifen  Blüthenboden,  als  Feigeufrucht 
vielfach  bekannt,  auch  Schellack  (Ficus  Tsj ela).  Ficus  rubiginosa  enthält 
ein  Harz,  in  vrelchem  nachstehende  Körper  nachgewiesen  wurden: 

Essigsäure-Sycoceryläther.    Cso  Hs»  Os  =  Cis  Has  .  0  . 

Cs  Hs  0.  —  Findet  sich  nach  Warren  de  la  Rue  und  Müller  (Lond.  R, 
Soc.  Proc.  10.  298;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  15.  62;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  116. 
255  und  Joum.  pract.  Chem.  139.  221)  zu  etwa  14%  i™  Harz  der  in  New 
South  Wales  wachsenden  Ficus  rubiginosa.  Zur  Darstellung  entzieht  man 
demselben  durch  kalten  Weingeist  das  Sycoretin  (s.  dies.)  und  behandelt 
den  Rückstand  mit  kochendem  Weingeist,  der  den  AetLer  löst  und  beim 
Erkalten  anskrystallisiren  lässt.  Um  ihn  von  einer  gegen  £nde  des  Krystalli- 
sirens  sich  beimengenden  flockigen  Substanz  zu  befreien,  nimmt  man  die  vor 
völligem  Erkalten  angeschossenen  Krystalle  in  einer  zur  vollständigen 
Lösung  nicht  ganz  genügenden  Menge  Aether  auf,  wobei  die  flockige  Substanz 
zurückbleibt  und  bringt  die  Lösung  zur  Krystallisation. 

Der  Aether  krystallisirt  aus  Weingeist  in  dünnen  glimmerartigen  Blättchen, 
aus  Aether  in  flachen  sechsseitigen  spröden  Tafeln,  die  beim  Reiben  sehr 
stark  electrisch  werden.  Er  schmilzt  bei  118 — 120*,  erstarrt  aber  erst 
bei  80*  zn  einer  nur  langsam  wieder  krystallinisch  werdenden  Masse.  In 
höherer  Temperatur  destillirt  er  unverändert.  Er  reagirt  neutral  und  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
ICssigsäore  und  Aceton.  Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  weingeistiges 
Blei-  and  Kupferacetat  nicht  gefällt. 

Beim  Behandeln  mit  Salpetersäure,  sowie  mit  Chlor,  Brom  und  Jod 
werden  harzige  Produote  gebildet.  Kochende  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung, 
aber  eine  Lösung  von  Natrium  in  Weingeist  zerlegt  schon  bei  30*  unter 
Bildung  von  Natriumaoetat  und  Sycooerylalkohol,  CmHmO.  Dieser 
bildet  dünne,  wawellitartig  gruppirte  Krystalle,  die  bei  90*  schmelzen,  sich 
Qur  theilweise  unzersetzt  verflüchtigen,  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Wein- 
Reist,  Aether,  Chloroform  und  Benzol  lösen.  (Warren  de  la  Rue  und 
Maller). 


510  l^anerogataae.    Üieotyleae. 

SyCOretin.   —   Zu    etwa    so  7o    neben    Essigsäure  -  Sycoceryläther 
(s.  dies.)  und  etwas  Kautschuk  im  Harz  von  Finus  rttbiffino$a^  den  in  kalten 
Weingeist  löslichen  Bestandtheil  desselben  bildend  und  daraus  durch  Wasser 
wieder  ausfallb'ar.    Durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist  und  Wiederaus* 
fallen  durch  Wasser  wird  es  farblos  erhalten.    Es  ist  amorph,  spröde,  neatnl, 
wird  beim  Reiben  sehr  electrisch,  schmilzt  schon  in  kochendem  Wasser,  for 
sich  aber  erst  bei  800  •  und   wird   in   höherer  Temperatur  zersetzt.    Von 
Wasser,  wässrigen  Säuren  und  Alkalien  wird  es  nicht,  von  Weingeist,  Aether. 
Chloroform  und  Terpentinöl  leicht  gelöst   Blei-  und  Kupferacetat  fällen  seine 
weingeistige  Lösung  nicht.    Aus   seiner   grünen  Lösung   in   conc  Schwefel- 
säure, die  keinen  Zucker  enthält,  fällt  Wasser  eine  braune  Substanz.  Salpeter 
säure  löst  erst  beim  Kochen  und  erzeugt  eiue  Nitroverbindung.    (Warreo 
de  la  Rue  und  Müller). 

Die  reifen  Blüthenbodon  vonFicusGaricasind  reich  anZucker,der 
unkrystallisirbar  ist,  enthalten  Fett  und  Proteinstoffe  sowie  ein  peptonisirendes 
Ferment.    (Siehe  S.  240).    (Albini,   Gazz.  chim.  1.  211). 

Das  Wachs  von  Ficus  gummiflua  hat  F.Kessel  (Berl.  Ber.  11. 2113) 
untersucht.  Dasselbe,  braun  von  Farbe,  in  Wasser  dieselbe  verlierend,  ent- 
hält 2  Bestandtheile,  einen  in  Aether  leicht  löslichen  CisHmO,  73^  Schmpkt. 
und  einen  in  Aether  schwer  löslichen  C^HsgO,  Schmpkt.  62.  — 

Kautschuk. 

In  dem  Milchsafte  zahlreicher  Pflanzen,  besonders   der  Artocarpeen 
(Ficus  elastica,  indica,  Acropia),  derApocyncae  (Unceola,  Hancornia),  der 
Euphorbiaceae  (Siphonia,  Hevea)  findet  sich  die  Kautschukmasse  iu  ähn- 
licher Weise  wie  die  Butter  in  d<T  thicrischeu  Milch.    Dieser  Milchsaft,  der  RD 
der  Luft   beim  Stehen  gerinnt,   enthält    nach  Farad ay   31,77o  Kautschuk, 
7,1  Bitterstoff,  Ei  weiss  1,9.     Di;r  Saft  des  Stammes   von  Ficus  enthält  Kaut' 
schuk,    die  Blätter  und  Zweige    dagegen    ein  Harz.    Die  Handelssorten  des 
Kautschuk,  wie  solche  bei  uns  eintreffen,  sind  keine  reine  Kautschuksubstanz, 
sondern  enthalten  noch  aämmtliche  Beimengungen  des  Saftes.    Die  Reindar- 
stellung führt  P^araday  dadurch   aus,    dass    er   den  Saft  mit  der  4fachen 
Menge  Wasser   verdünnt,    den  sich  auHScheidenden  Rahm   mit  Wasser   und 
verdünnter  Salzsäure  wäscht   und    hierauf  auf  poröser   Unterlage    trocknet, 
oder  man  benutzt  die  Methode  Payen's  (Compt.  rend.  34   2),  welcher  deu 
rohen  Kautschuk  in  kleineren  Stücken  trocknet  und  mit  dem  5 fachen  Gewichte 
wasserfreiem  Schwefelkohlenstoff*  übergiesst,   alhnälig  mit  6%  absolutem  Al- 
kohol versetzt  und  diese  Lösung  in  das  doppelte  Volumen  Alkohol  eingiesst, 
wodurch  der  Kautschuk  gefallt  wird.     Der  reine  Kautschuk  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  weich,  spec.  Gew.  0,94,  strucktnrlos,  leitet  die  Eiectricität 
nicht,    wird    durch  Reiben  electrisch,    ist   difiusiunsfähig    für  Flüssigkeiten, 
Gase  (Aronstein,  Lirks  Zeitschr.  Chem.  1865.  260.  —  Graham,  Poggend. 
Annal.  129.  64Ö),  unlöslich  in  Wasser.     Die   Lösungsmittel   desselben   veran- 
lassen eine  unvollständige  Lösung,   indem   der  gelöste  Theil   den  nur  aufgo- 
quoUenen  Theil  suspendirt  enthält.     Solche  Lösungsmittel  sind  Aether  (667o), 
Terpentinöl  (497o)»    Schwofelkohlenstoff,    besonders   Mischung  von   100  Th. 
Schwefelkohlenstoff  mit  6 — 8  Th.   absoluten   Alkohols,    ferner   schmelzendes 
Naphtalin,  die  Steinkohlenthecröle,  Lavendelül,  etc.    Kautschuk  schmilzt  bei 
120°,    nimmt  Theerconsistenz   an    und  bleibt  nach  dem  Erkalten  schmierig. 


,  Alkftlion,  conc-entrirter  Saiiaauro  und  SakiAure-      ^^^ 

t  Wird  Kkntschulc  w^nig  aD|j;egriffeii ,  ÜAgegeii  energiscli  von  coooentrirler  H 

efeUäare.  Chloigas  und  uonceutr.  Salpelersäura  untar  Bildaag  von  Stiok- 
I  K(>)ilvnBäare,   CyanwasEerBtotT,    und   eines  fettArtigeu   Körpers,   der  in  I 

mphraainsäur«  üborgehl   (Sohwonert,    Ana,   Cheiu.   Pharm.   128.    123).  I 

]  Schwefel  zeigt  derselbe  ein  eigonthümlichea  Verhalten,  er  wird  olaati-  1 

r  UDd  hehält  dieae  Ela«li«ität  von  —  80  bia  +  ISO»  widerstandafiLhiger, 
OM  er  dadurch  die  tnannigfalti^ate  Verwcndang  in  der  Industie,  dem  ge- 
■tOtiitliehen  Haushalte,  uhemiscben  Laboratorieu ,   sowie  auth  in  der  Mudicin 
«rtulten  hat     (Vi]k'nniair»n  dea  Kau tsuhuk'a.) 

Dar    gereinigte    Kautsclmk    ist    eine    Verbindung    von    Kulilenatoff  mit   ^^^™?*^ 
Vuaeritofr  umi  beeitzt  naidi  Payen  und  Farada;  dio  Formel  C4U,,  nach 
~      '  »iran  C,U„,  oder  nach  Williams  CjH,  [Jonm.  obem.  Soc.  )ö.  110. 1^1. 
Jewn.  pr.  Cheni.  S3.  ISB).    Die  Produkte  der  trooknen  Peetillatiou  aind  von  ^';jJ,°S,|;',J' 
folgondau  Fursuhern    uuteraiicbt   worden:    Ctoez  &,  tiirard,    Conipt.   read.  IVitilktioa 
U.874,  Williams  (siehe  oben),  Uimly,  Ann.  ehem.  Pharm.  27.  40,  Dalton, 
J«nm.  pr.  Uhem.  10.  121,  Üregury,   ebendRa.  U.  387,  Boiicharda t,  BuU. 
•flc.  ohini.  (2)  -34.  108;  Berl.  Ber.   8.  904;  Conipt.  reud.  89.  1117. 

ü  auch  die   hierbei   gewonnenen  Reaultato   duruhaus   niuhL  überein-  J 

(timmeDd  sind ,    so  möge    dennoch    eine    kurae  UebersioUt   der  wesontlichen  1 

UouUate   versucht  werden.     Unter  den  Produkten  dea  DeBtillationaprooesses 
lud  Koblenaäure,   SulÄSäure,    SubwefolwESBcratoff,    Kohlenoxyd  llüsaige   Pro- 
G  (das  KaulBchnkol,  Kautsuhukin,  das  Kautachuk  sehr  gut  löal),  wulchc 
tisi  Tinnperat.uren    von   38—216"    und    höher    die    versobiedensten  Produkte 

Himly  giebt  den  bei  33—44"  siedenden  Theileii  den  Namen  Fara-    ^"^jj"" 
■diyin,  0,664  spec.  Uew.,  den  suh wer  flüchtigen  Krautaehin  von  der  Formel 
(\iQhi    ''''^*  ädpkt     Bouohardat  unterauhied  zueral   iu   den  flüebtigaten 
11inI«r,     ttutylon  CiHg,  (Kautschcn)  iaomer  mit  Butylen,  ond  Eopion,  in      Diii;Isb. 
Jm  lohworer  fiüobtigen  Theilen,  bei  315"  siedend,  das  Heveen.  Williama    "fi"™?" 
InUrte  duruh   Frautionniruug   aua   den   leichten   Oeleu   das  Isopren,  C^H,, 
(l,4tt  Kpeu.  Gewicht.,  37"Sdpkt.     Bouchardafs  weitere  Studien  stellen  fest, 
VMinmtliche  Ueatillationaprodukte  Polymere  dea  Isoprens  aiud,  indem 
•  kopren   in    einer   KohlenBäui-eatmoB[,häre    anf  280—290°   erhitzt,    wobei 
duietbe  theilweise  in  einen  Kohlenwnaaeratoff,   C,aH,,,  theilweiae  in  höher 
IwdeDde  Produkte   verwandelt   wird.     Der  Kohlenwasserstoff   siedet   bei  176 
— 101*1  spec.  Gew.  0,864   und   liefert   in   Salzsäaregas   in  ätherischer  Liösung  1 

B  dlorhydrate  C,aH,,,  HCl,  C,gH„,2HCI.  Bs  gelaug  sogar,  durch  Einwir- 
knng  von  flilaBiger  tiiiliiaäure  auf  laopren  künatJichen  Kautschuk  herzuatel- 
In,  d.  h.  «ioen  Körper  der  alte  Eigenaubaften  doB  uatürlichen  KauUchukes 
(1  Th,  Isopren  -f-  12— 15  Tb.  bei  0°  gesättigte  HCl  im  gesobloaaenen 
Bohre  in  einer  Kitlteroiechung).  Qirard  (Zeitachr.  f.  übern.  1869.  66.  1871. 
I  88S.    Bullet,  soo.  ahim.  21.  22(1)  hat  aus  Kautsctiuk  uoch  folgende  interee-  | 

iaante  Körper  isolirtt 

I  Dambonit.     CsHuOb  +  3HjÜ.  —  IlerDimethylatherdernambose 

H:,Hui(CII.).<>a  —  -'^I]|U,  aus  Kautschuk  von  Gnbon  durch  Auspresaun  und 
■Verdampf"!!  il«"  Safte»  gewomien.  Prismen,  Schmpkt.  195",  aublimirt  bei 
bnO*,  opLisoh  inaktiT,  liefert  mit  äalxaäure  Oxalsäure  und  Am 
nUlt  mit  JodwasseratofT  in  Jodmethyl  und  Ilarnliose,  — 
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BomißSit.  C?  Ha4  Oe.  —  Der  Monomethyläther  der  Dambose,  C,fl,j 
(CH8)0q,  im  Kautschuk  von  Borneo  beobachtot  und,  wie  bei  Dambonit  an^ 
geben,  isolirt.  Rhombische  Prismen,  175  °  Schmpkt.,  sublimirbar,  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  Rechts  drehend,  liefert  mit  Salpeterschwefelsäure  eine  Nitro- 
verbindung und  mit  Jodwasserstoff  wie  oben  Dambose. 

DambOSe*     CeHisOe.  —  Diese  Zuckerart  entsteht  am  besten  am  j 
Dambonit  mittelst  rauchender  Jodwadserstoffsäure  und  Fällen  mit  Alkohol, 
bildet   sechsseitige  Prismen,    Schmpkt.  212  ^    optisch  inaktiv,   leicht  lösM  : 
in  Wasser,  unlöslich  in  absosutem  Alkohol.    Salzsäure  liefert  damit  Oxalsäure, 
ammoniakalische  Bleizuckerlöaung  fallt  denselben,    neutrale  nicht,    derselbe 
ist  nicht  gahrungsfahig  und  giebt  Schwefelsäure  eine  Sulfonsäure. 

Mätesit.     C10H20O9.  —  Dieser  Stoff,    aus  Kautschuk   von  Mada- 
gaskar,  wie  oben  erwähnt,    isolirt,   bildet  Krystallwarzen,    Schmpkt.  181*, 
sublimirbar,    leicht   löslich   in  Wasser,    weniger   leicht   in   Alkohol,  rechts 
drehend,  liefert  mit  Jodwasserstoff  Jodmethyl  und  Matezodambose,  isomer 
mit  Dambose 
^cfob*"^c?°'         Die  mannichfachen  Verwendungen  des  Kautschuk  sind  bekannt.    In  der 
Medicin  und  Chirurgie  findet  Kautschuk  und  namentlich  vulkanisirtes  Kaut- 
schuk besonders  als  Material  zu  vielen  Instrumenten  und  Apparaten  (Schland- 
sonden,    Kathetern,  Bougies,  Pessarien,  Saughütchen,    Brustwarzendeckelo, 
Luftkissen,  elastischen  Binden,  Gummistrümpfen,  Saugpumpen  u.  s.  vr.)  An- 
wendung.    Der   innerliche   Gebrauch   des  früher  mit  Unrecht  für  giftig  ge  * 
haltcnen  Stoffes  (Tussac)  zu  0,1 — 0,2  Gm.  mehrmals  täglich  gegen  Phthisis, 
von  M.  II  all  er  (Oesterr.  Wchschr.  25.  27.  28.  1845)  empfohlen,  ist  bald  ver- 
lassen, weil  man  sich  überzeugte,  dass  die  gereichten  Pillen  und  Kautschuk- 
blättchen  (Leroy)  mit  dem  Stuhlgange  unverändert  w^ieder  abgingen.    Eine 
Lösung  in  2  Th.  Terpentinöl  substituirte  Hanno n  (Presse  med.  Beige.  18Ü1.  6) 
als  Mittel  gegen  profuse  Brouchialsecretion  und  Phthisis,  das  er  zu  1 — 5— Güm. 
auf  30  Gm.  Roob  Sambuci  nehmen  Hess,  dem  reinen  Kautschuk;  doch  ist  in 
dem  Mittel  wohl  nur  das  Terpentinöl  wirksam  (J.  Clarus).    Eine  Lösung  in 
Ammoniak  oder  Chloroform  ist  zur  Bildung  einer  impermeablen  Decke  «(egeu 
Erysipel,   Verbrennung,    Hauteruptioneu   benutzt  und  dient  zur  Befestigung? 
des   Senfmehls  in  Rigollot's  Senfpapier.    Zur  Darstellung  eines  fest  anhaf- 
tenden und   nicht   leicht   abfallenden   Pflasters  benutzte  Mille  mit  10  (je- 
wichtstheilen  Oleum  Terebinthiiiae  digerirtes  Kautschuk. 

d.  Cannabineae. 

Cannabis. 

Der  gewöhnliche  Hanf,  Cannabis  sativa,  wurde  mit  Berücksichtigung  der 

Mineralbestandtheile  wiederholt  von  Kane,   Reich,   Schlesinger  (Journ- 

pr.  Cbem.  32.  355,  Rep.  Pharm.  71.  190,  Ann.  Chem.  Pharm.  50.  416)  unter- 

Pottos      sucht.    Anderson  wies   in  den  Samen  31,87o  Fett  nach,  dem  Lefortdie 

HanfT,!.      p^j^mel  C„H,aOa  giebt,  (Journ.  pr.  Chem.  58.  139)  und  das  grünlichgelb  von 

Farbe,  mildem  Geschmacke,  spec.  Gew.  0,928  ist.     Dasselbe  ist  in  30  Theilen 

Alkohol    löslich,   trocknend,    schwierig    verseifbar.  —  Die    kaum    verblühte 

Aetherlflchos  Pflanze  liefert   ein  ätherisches  üel ,    (0,3 7o)  blassgelh,    nach  Personne  ao» 

Cannaben    Ci^U^   und   Cannabenwasserstoff  bestehend  CigHas,  M» 
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krystalliniscb.     L.  Volente  (Gazz.  chim.  10.  540)  hat  aus  Cannabis  sativa 
ein  ätherisches  Oel  dargestellt,  Sdpkt.  256— 258^  0,9289  sp.  G.,  CißHa^,  Rota- 
tionsvermögen  («)©  =^  —  10,81.  —  Im  indischen  Hanf  ist  dasselbe  Oel  enthalten. 
Ein   harziges,   braunes  alkoholisches  Extrakt  halten  T.  und  H.  Smith, 
für  das   wirksame   Präparat  des  indischen  Hanfes,  dessen  Spitzen  vor  Be- 
ijiTin    der  Fruchtentwicklung   nach  dem  Trocknen   für  sich,   oder  mit  Tabak 
gemengt,   auch   in  anderer  Zubereitung  den  Hashish,  jenes  indische  Nar- 
coticum,   liefert.    Aus    diesem  harzigen  Extrakte,  C annabin  genannt,    hat    ^'a»^"»^'"- 
Marti  US   (Studien  über  Hanf.    Erlangen  1855)  ein  bitter  schmeckendes  in 
Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliches  Harz  als  wirksamen  Bestand- 
theil  isolirt,    das  mit  Salpetersäure   ein  krystallinisches  Produkt,    das  Oxy- 
0 annabin,  C^oH^N^Of  liefert.    Der  wirksame  Bestandtheil   des   indischen 
Hanfes  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit   festgestellt;   Peltz    (Pharm.  Zeitchr. 
Rossl.  15.  705)  nimmt   nach   einer  Arbeit  von  Preobraschensky  (Dorpat. 
Dissertation  1876)  einen  alkaloidähnlichen  Körper,  Nicotin?,  als  wirksamen 
Bestandtheil    an.       L.    Siebold   und   Brodbury  (Pharmac.  Journ.   Trans. 
•3)  590.  1881.  326)   haben  mit  Bezugnahme  auf  diese  Angabe  den  indischen 
Hanf  einer   Prüfung   unterzogen    und  die   Methode  in  Anwendung  gezogen, 
welche  bei  Darstellung  von    Coniin  oder  Nicotin  benutzt  wird  (Destillation 
des  wässrigen  Auszuges  mit  Alkali,  Behandeln  des  Destillates  mit  Oxalsäure, 
Trennung  des  Ammonoxolates   mit  Alkohol  etc.  etc.).      Dieselben  erhielten 
**in  Alkaloid  von  dicker,  öliger  Consistent,  von  gelber  Farbe,  über  Schwefel- 
^ure  zu  einem   durchsichtigen  Firniss  austrocknend,  das  Salze  bildet,  mit 
Platinchlorid  eine  gelbe  Fällung  giebt,  die  sich  beim  Erhitzen  wieder  löst, 
dann  beim  Erkalten  ausscheidet,  Fällungen  mit  Jod  in  Jodkalium,  Queck- 
silberchlorid ,    Tannin ,    Chlorwasser    mit    concentr.    Mineralsäure   keinerlei 
Färbung  giebt.     Dasselbe  wird  Cannabinin  vorläufig  genannt  und  unter- 
scheidet sich  von  Coniin  oder  Nicotin  durch  die  physikalische  Beschaffenheit, 
die  Platinchloridreaktion,  Reaktionen  mit  Tannin  und  Chlorwasser.  —  Godef- 
froy    hat  einen  Haschisch  aus  Cairo   analysirt   (Zeitschr.  östr.  Apothekver. 
12,  399).     Auffallend  ist  der  hohe  Gehalt  des  indischen  Hanfes  au  salpeter- 
»aurem  Kali. 

Uumulus. 

Die  Hopfenpflanze,  Humulus  Lupulus,  liefert  in  ihren  weiblichen,  unbe- 
fruchteten Blüthenkätzchen,  dem  Hopfen,  das  wichtige  Rohmaterial  für  die 
Bierfabrikation.  Diese  Kiitzchen  oder  Dolden  enthalten  ferner  unter  den 
dachziegeförmigen  Blättchen  oder  Schuppen  goldgelbe,  klein«  klebrige  Kör- 
ner, Drüsen,  die  sich  durch  Abklopfen  oder  Sieben  von  den  Blüthen  trennen 
lassen.  Diese  Kömer  führen  den  Namen  Lupulin,  oder  Hopfenmehl. 
I)ie  chemische  Charakteristik  der  einzelnen  Hopfenbestand theile  ist  trotz 
der  zahlreichen  Arbeiten,  welche  vorliegen,  noch  eine  mangelhafte. 

Arbeiten  über  die  Minoralbestandtheile  des  Hopfens  liegen  vor  von 
Lermer  (Chem.  Centralbl,  1865.  32),  der  8%  Asche  in  bei  100®  getrocknetem 
Hopfen  nach  wies,  ferner  von  Way&Ogston,  F.  C.  G.  Wheeler,  H.  Watts, 
M.  Lienert  (J.  Chem.  Min.  1847,  1072.  1849.  1850.  1865.  636;  Journ.  pr. 
(bem.  44.  124;  Chem.  Centrbl.  1870.  180),  Giebert,  Werner  (Jahre.sb.  Agri- 
«^nlturchem.  8.  114.  70.  69).  Hopfenaualysen  sind  von  E.  Peters,  v.  G obren, 
(Jahresb.    Agrjculturchem.   8.    114;   9.   106;   5.  58.     Biseel,    Americ  Jouru. 

Htttemann-Hilger,  Pflansenatoffe.    2.  Aufl.    I.  33 
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Pharm.  (4)  49)  u.  A.  ausgeführt  worden.  Ives  (Americ.  Joam.  of  saienc.  1 
303)  beobachtete  zuerst  das  Lapuliu,  welches  nach  ihm  5  Th.  Gerbstoff,  11  TL 
Bitterstoff,  12  Th.  Wachs,  36  Th.  Harz  in  120  Th.  enthält. 

Aetherisches  HopfenÖl.  —  Durch  Destillation  mit  Wasser  läsit 
sich  aus  dem  Lupulin  nach  Payen&Chevallier  (Joum.  Pharm.  (2)  8.  214. 
533)  2%)  aas  den  Hopfenzapfen  nach  v.  Wagner  (Joum.  prakt.  Chein.  ä8. 
352)  0,8 7u  oines  ätherischen  Oeles  herstellen,  wasserhell,  dünnflüssig,  von 
scharfem,  brennendem  Geschmack,  spec.  Gew.  0,9.1,  125—136®  Sdpkt 

Nach  V.  Wagner  besteht  dasselbe  aus  einem  sauerstofffreien  Campher 
C,oH,Q,  Sdpkt.  175°  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oele  C^qU^^O,  Sdpkt.  210*. 
Per  sonne  (Journ.  Pharm.  (3).  26.  241.  329.  21)  erhielt  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  daraus  Yaleriansäure  und  ein  gelbes  Harz ,  beim  Aaf* 
tröpfeln  auf  schmelzendes  Kali  valeriansaures  und  kohlensaures  Kali  and 
einen  Körper  CsHg,  und  betrachtet  dasselbe  als  ein  Gemenge  von  GioH]^  und 
Valerol  C,aH,oO.  Kühnemann  (Berl.  Ber.  10.  2231)  hält  das  ätherische 
Hopfenöl  für  ein  Gemenge  mehrerer  Kohlenwasserstoffe  und  sauerstoffhaltiger 
Körper  und  behauptet,  dass  das  Oel  aus  geschwefeltem  Hopfen  mit  Säaren 
Schwefelwasserstoff  liefere.  — 

Hopfenharz.  —  Der  Hopfen  enthält  circa  14  7o  eines  Harzes,  da« 
bei  der  Bierfabrication  in  der  Würze  des  Bieres  reichlich  gelöst  wird  und 
bei  der  Gährung  der  Würze  neben  dem  Oele  des  Hopfens  sicher  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  von  bitterem  Geschmacke,  von  der  Zusammensetzung  nach 
Vlandeeren  (J.  Chem.  Min.  1858.  448)  CMH^oOn-HäO. 

Hopfengerbsäure.  Hopfenbitter.  —  Die  sogen.  Hopfen- 
gerbsäure  ist  von  v.  Wagner  zuerst,  der  2—5  ^/o  in  den  Hppfen- 
sorten  annimmt,  untersucht  worden,  der  sie  für  identisch  mit  der 
Moringerbsäure  hielt.  C.  Etti  (Ann.  Chem.  Pharm.  180.  223. 
Dingl.  Journ.  228.  354)  hat  sich  eingehend  mit  der  Untersuchung 
der  Hopfenzapfen,  spec.  der  Gerbsäure  beschäftigt.  Derselbe  extra- 
hirte  den  Hopfen  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  70  %  Alkohol, 
welche  Lösung  fractionirt  mit  Bleiacetat  gefällt  wurde.  Die  letzte 
Fällung,  mit  Schwefelwasserstoff  in  wässriger  Lösung  zerlegt,  wurde 
verdampft  und  mit  Essigäther  die  Gerbsäure  aus  diesem  Kückstande 
extrahirt.  Die  so  erhaltene  Gerbsäure  ist  rehfarben,  in  Wasser, 
Alkohol,  Essigäther  löslich,  unlöslich  in  Aether  und  giebt  in  wässriger 
Lösung  Fällungen  mit  Eiweisslösung,  Chlomatriimi ,  Mineralsäuren, 
nicht  mit  Brechweinsteinlösung.  Mit  Eisenchlorid  wird  dieselbe 
grün  und  reducirt  alkalische  Kupferlösung.  Jlit  verdünnter  Schwefel- 
säure wurde  Zucker  erhalten,  mit  Kali  geschmolzen  Phloroglucin 
und  Protocatechusäure  gebildet.  Die  Formel  CgsHgiOis  stellte  der 
Verfasser  auf  und  hält  diese  Gerbsäure  für  identisch  mit  der  Gerb- 
säure der  Eichenrinde,  der  Rathaniawurzel,  des  Rhizomes  von  Rlix 


Hopfengerbftäare.     HoBlnhitter.  515 

mas  und  der  Rinde  von  China  nova.  Auf  Grund  späterer  Arbeiten 
wird  von  Etti  die  Gerbsäurenatur  dieses  Körpers  bezweifelt,  da 
Leimlösungen  die  wässrige  Lösung  der  sogen.  Gerbsäure  nicht  föUe 
und  femer  beim  Erhitzen  bis  auf  120 — 130^  unter  Wasserverlust, 
auch  beim  längeren  Erhitzen  der  alkoholischen  Lösungen  unter  Roth- 
(arbung  einen  Körper  liefere,  der  Leimlösung  föUt  und  Phlo- 
baphen  der  Hopfenzapfen  genannt  wird. 

Die  Formel  dieses  Phlobaphens,  das  in  dem  Hopfen  fertig  ge- 
bildet Yorkommeu  soll  und  zwar  in  dem  rothen  mehr  als  in  dem 
<^nen,  CsoHieO^s  erklärt  sich  durch  die  Bildung  aus  2  Molek. 
Gerbsäure  unter  Austritt  von  1  Molek.  Ha  0.  (Hinsichtlich  der 
Darstellung  desselben  siehe  die  Originalarbeit).  — 

Hinsichtlich  des  Hopfenbitters  machte  Etti  die  Beobachtung, 
dass  die  ätherische  Lösung  der  Hopfenzapfen  neben  ätherischem 
Oele,  dem  Wachs,  Chlorophyll,  ein  weisses  krystallinisches  und  ein 
braunes  Harz  enthalte,  welch'  letzteres  den  BitterstofT  einschliesse. 
Der  Rückstand  der  ätherischen  Lösung,  mit  90  %  Alkohol. behandelt, 
nimmt  das  braune  Harz  und  den  Bitterstoff  auf.  Zur  Trennung 
der  beiden  wird  die  alkoholische  Lösung  so  lange  mit  Wasser  ver- 
dünnt, als  sich  braunes  Harz  abscheidet,  das  wieder  in  Alkohol  ge- 
löst  und  mit  Wasser  vermischt  wird,  welche  Manipulation  überhaupt 
so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  das  Harz  von  Bitterstoff  frei  ist.  Die 
wässrigen  Lösungen  im  Vacuum  abgedampft,  werden  mit  90  7© 
Alkohol  wieder  aufgenommen,  wiederholt  verdimstet  und  aufge- 
nommen, bis  sich  beim  Verdampfen  Krystalle  bilden,  welche  den 
Bitterstoff  repräsentiren. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliesst  der  Verfasser,  dass  die 
Annahme,  als  ob  das  bittere  Harz  des  Hopfens  nur  mit  Hilfe  von 
Zucker,  Gerbsäure,  Gummi,  ätherischem  Oele  etc.  in  Lösung  ge- 
bracht werden  könne,  unrichtig  ist.  Das  amorphe,  braune  Harz 
und  das  Hopfenbitter  sind  2  verschiedene  Substanzen.  — 

Es  gelang  1863  Lermer  (Dingl.  polytechn.  Joum.  169.  54; 
auch  Viertelj.  pract.  Pharm:  12.  504)  den  als  schwache  Satire 
fungirenden  Bitterstoff  des  Hopfens,  der  Früchte  von  Ilumulus 
Lupulus  L.,  im  reinen  Zustande  darzustellen.  —  Man  erschöpft 
frischen  Hopfen  mit  seinem  4  fachen  Gewicht  Aether,  behandelt  den. 
schwarzgrünen  schmierigen  Destillationsrückstand  des  Auszugs  mit 
kaltem  90proc.  Weingeist,  wobei  Wachs  ungelöst  bleibt,  und  nimmt 
den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen  Lösung  wieder  in 
Aether  auf  Die  ätherische  Lösung  wird  zur  Entfernung  harziger 
Stoffe  wiederholt  und  so  lange  mit  sehr  starker  Kalilauge  geschüttelt, 
als  diese  sich  noch  gelb  färbt  und   dann   mit  reinejn  Wasser  be- 
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handelt,  welches  den  an  Eali  gebundenen  Bitterstoff  aufnimmt  Man 
fallt  die  wässrige  Lösung  mit  Kupfervitriol,  löst  den  mit  etwas 
Aether  gewaschenen  Niederschlag  in  mehr  Aether  und  zersetzt  durch 
Schwefelwasserstoff.  Der  beim  Verdunsten  des  ätherischen  Ritrats 
im  Kohlensäurestrom  hinterbleibende  Syrup  erstarrt  beim  Stehen 
zu  einem  Krystallbrei,  aus  welchem  man  die  braune  Mutterlauge 
durch  Anrühren  mit  Nitrobenzol  und  Auftragen  auf  eine  Gypsplatte 
entfernt.  —  In  die  zum  Ausschütteln  des  Harzes  dienende  Kali- 
lauge geht  ein  nicht  näher  untersuchter  in  feinen  weissen  Nadeln 
krystallisirender  Körper  über  und  im  Aether  steckt  nach  dem  Aus- 
ziehen des  Hopfenbitterkalis  noch  ein  dritter  als  weiche  Krystall- 
masse  hinterbleibendor  Körper. 

Das  Hopfenbitt^r  krystallisirt  in  stark   glasglänzenden   spröden 
rhombischen  Säulen,  die  für  sich  geschmacklos  sind,  aber  in  wein- 
geistiger Lösung  stark  und  rein  bitter  schmecken  uad  saure  Reaction 
zeigen.    Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  sehr  leicht  in  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Terpentinöl. 
An  der  Luft  wird  es  bald  gelb ,   weich  und  zum  Theil    amorph.  — 
Für  die  Kupferverbmdung  berechnet  Lerm er  die  Formel  CieHssCuOi. 
Hopfonbittor.         Die  neuesten  Arbeiten  von  M.  Issleib  (Arch.  Pharm.  13.  345) 
über  Hopfenbitter  und  Harze  geben  uns  zuverlässigere  Mittheilun^n 
über  den  Bitterstoff  des  Hopfens,  der  in  den  Zapfen  in  einer  Monge 
von  0,004  "/o,  in  den  Drüsen  von  0,11  %)  enthalten  ist.    Aus  letzteren 
wird  derselbe  am  besten  dargestellt,  indem  dieselben,  mit  Quarzsanil 
zerrieben,    mit   kaltem  Wasser   erschöpft   werden.    Diese    Auszüge 
werden  solange  mit  Thierkohle  digeriii,    bis  der  bittere  (reschmiuk 
verscbminden  ist,  die  Thierkohle,  welche  den  Farbstoff'  aufgenommen 
hat,  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  aufgenommen  zur  Abscheidung   des  Harzes  und 
die  wässrige  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttelt,    der  den  Bitterstoff 
aufnimmt.    Die  ätherische  Lösung  hinterlässt  denselben  nach  dem 
Verdampfen  als  hellgelben,  amorphen,  in  Wasser,  Alkohol,  Benzol. 
Schwefelkohlenstoff,  Aether  löslichen  Körper  von  der  Formel  CaeH^eOio- 
Mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  der  Bitterstoff  in  2  Spaltung^' 
producte  ohne  Zuckerbildung: 

2(C29H46  0io)  -\-  HHaO  =  CioHieOi  -\-  CisHsaOi». 

Lupuliretin  Lupulinsäure. 

'  Lupuliretin.  Das  Lupulirctin   ist   ein  braunes   aromatisch   riechendes  Harz. 

Luimunsuore.  amorph ;  die  Lupulinsäure  giebt  mit  Baryum  ein  krystallisirbares 
Salz.  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  Lupuliretin  zu 
dem  Harze  und  ätherischen  Oele  des  Hopfens  in  Beziehung  stehe. 
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Hopfenharz.  CioHi4  0a+H»0  =  CioHi6  04  (Lupuliretin), 
—  Das  Hopfenharz  entsteht  durch  Oxydation  des  ätherischen  Oeles: 
Cio  Hi8  O  -f  40  =  Gl 0  Hl 4 Oa  +  2H«  0.  —  Der  in  Aether  unlösUche 
Körper,  der  im  Wasser  zurückblieb,  wurde  mit  der  Formel  CioHisOe 
belegt  und   lässt  sich  ebenfalls  durch  Oxydation  (mittelst  50)  ent- 

m 

standen  denken,  so  dass  die  Annahme  gestattet  ist,  dass  bei  der 
Oxydation  des  ätherischen  Hopfenoles  zuerst  Harz,  dann  der  noch 
sauerstoflfreichere,  in  Aether  unlösliche  Körper  entsteht. 

Hopfenwachs.  —  Der  Inhalt  der  Hopfendrüsen  besteht  nach 
Lermer  vorwiegend  aus  Wachs,  das  aus  Palmitinsäure  —  Melissi- 
nester  besteht,  ausserdem  palmitinsaurem  Myricyl.  — 

Alkaloide  des  Hopfens.  —  Nach  V.  Griessmayer  (Dingl. 
Joum,  212.  67j  sollen  in  den  Hopfensorten  2  Alkaloide  enthalten 
sein,  ein  flüssiges  und  auch  wahrscheinlich  ein  festes,  krystalli- 
sirendes,  mit  Wasserdämpfen  destillirendes.  Auch  wurde  von  dem- 
selben Trimethylamin  als  Bestandtheil  des  Hopfens  nachgewiesen.  —  Trimethji- 
Bei  der  Destillation  des  Lupulins  (der  Drüsen)  beobachteten  Wink  1er 
und  Personne  Valeriansäure.  (Compts.  rend.  38.  309.  —  J. 
Chem.  Min.  1861.  778). 

V.    Gjiessmayer  hat  in   dem  Hopfen  Rechtstraubenzucker, 
circa  3%,  nachgewiesen. 

n.  ülma^eae. 
Ulmus. 

Die  Gerbsäare  der  Ulmenrinde  wurde  von  Johansen  (Dissertation. 
Dorpat.  1875)  näher  untersucht,  jedoch  nicht  rein  dargestellt.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  Eichen-  und  Weidenrindengerbsäure  scheint  vorzuliegen,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Eisenchlorid  mit  diesem  Gerbstoff  eine  schmutzig 
grüne  Farbe  giebt.  Kali  liefert  mit  dieser  Gerbsäure  Brenzcatechin ,  Essig- 
Battersäure.  (Aschen analysen  der  Rinde  von  Church^  Jahresb.  Agricchem. 
18.   132). 

in.  Platanaceae. 
Platanus. 

Ans  den  Knospen  der  Platane  (Platanus  orientalis)  haben  E.  Schulze 
nnd  Barbieri  (Berl.  Ber.  14.  1602)  neben  Asparagin  Allan toin  nach  AlUntoiu.* 
gewiesen.  Die  jungen  Piataneutriebe  wurden  getrocknet,  mit  heissem 
Wasser  extrahirt,  diese  Lösung  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  ent- 
bleit und  cpnoentrirt.  Nach  12-24  stündigem  Stehen  krystallisirte  ein 
Gemenge  »von  AUantoin  und  Asparagin  heraus,  welche  leicht  durch  fractionnirte 
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Krystallieation  getrennt  werden  können  oder  auch  dadurch,    dass  Asparagin 
eine   scliwerlösliche    Kupferverbindung   bildet.      Das   AUantoin,   CeH^Js^Oy 
krystallisirt  in  glasglänzenden  Prismen,    schwer  löslich  in  Wasser  (1  :  186), 
leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  wenig  in  Alkohol,  löslich  in  Kalilauge,  daraas 
fällbar  mit  Essigsäure.    Charakteristisch   ist  besonders    zur  Erkennung  ?oo 
AUantoin  die  Fähigkeit  desselben,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  eine 
weisse  Fällung  zu  geben,  sowie  auch  mit  ammoniakalischer  Silberlösuug.  Mit 
Barytwasser  erhitzt  entstehen  nach  Baeyer  Ammon,  Oxalsäure,  Kohlensäare, 
Hydantoinsäurc ,  mit  Jodwasserstoff  Hydanto'in  und  Hamstofif.    Die  Aosbeate 
an    AUantoin    betrug    in    den    Platanentrieben    0,5  —  1  Vo    ^^    Infttrocknem 
Materiale.  — 

3.  Centrospermae. 
I.  Polygonaceae. 

Die  dieser  Pflanzenfamilien  angehörigen  Gattungen  sind  sämmtlich  reich 
an  Oxalsäure ,  speziell  oxalsaurem  Kalke ,  der  sich  in  den  Wurzeln  besonden 
anreichert.  Als  charakteristische  Bestandthcile  sind  zu  nennen  Chrysophan* 
säure,  Gerbsäure,  auch  Indigo.  —  Die  Gattung  Polygon  um  ist  reiohan 
Stärke  in  den  Wurzelstöcken  und  Samen,  Polygonum  tinctorium  liefert 
Indigo,  Polygonum  barbätum  ist  Färberpflanze.  Die  Samen  von  Poly- 
gonum fagopyrum,  tataricum  (der  Buchweizen)  enthalten  nach  W.  Pil- 
letz  (Zeitsr.hr.  anal.  Chem.  1872.  46)  77,64%  Stärkmehl,  2,897o  Fett,  ifi'l, 
Proteinstofife,  l,77o  Asche.  Die  Gattung  Rumex  ist  besonders  reich  an  Oxal- 
säure in  den  einzelnen  Pflanzentheilen,  Rumex  Acetosa  (Sauerampher)  ent- 
hält nach  A.  W.  Dahlen  (Laudw.  Jahrb.  1874.  321  und  723)  92,187o  Wasser, 
0,479  Fett,  0,821  Asch«,  2,421 7o  Protein.  Rumex  patientia  93 7o  Wasser, 
2,1%  Protein,  0,297o  Fett. 

Coccoloba  uvifera  lieferte  früher  das  westindische  Kino,  das  jetzt 
aus  dem  Handel  verschwunden  ist. 

Rheiim. 

Die  Wurzeln  der  einzelnen  Species  der  Gattung  Rheum,  welche  als 
Ilhabarberwurzeln  medicinischtj  Bedeutung  besitzen,  sind  vielfach  GegenstanJ 
chemischer  Untersuchung  gewesen.  Die  älteren  Arbeiten  von  II  er  berger, 
Brandes,  Geiger,  Rebling,  Hornemann,  Henry,  Luca,  Bley  un«! 
Diesel  über  die  Zusammensetzung  der  Wurzeln  dürfton  hier  in  ihren  Ei"- 
zclnheiten  übergangen  werden.  Eingehende  Untersuchungen  liegen  von 
Dragendorff  (Pharm.  Zeitschr.  Russl.  17.  65  u.  97)  vor,  nachdem  die  chemische 
Differenzirung  der  Rhabarberbestandtheile  mehr  geklärt  war,  der  ö  Rhabar- 
bersorton  analysirte  mit  folgendem  allgemeinen  Resultate:  Feuchtigkeit 
8,6-ll,27o7  Mineralhcstandtheile  3,2— 24%  Schleimstoffe  (Arabinsäurc,  Para- 
borabinsäure,  Pectiustoffe  etc.)  11— 177o,  Zucker  3,9  -5,5 %,  Zellstofl' 4.2- 
8.6%,  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  1,2  —  5,6%,  Chrysophan  und  Gerbstoff 
4,83—17,13%,  Hheumharze  1,15— 6,297o. 

M.    J.    Schmidt    (Geneesk.    Tijdschr.    98.    1874)    hat   chinesische  und 
javanische  Rhabarber  untersucht  mit  folgendem  Resultate: 
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ChineaiBcli  jaTSniBch 

Gerbsäure 2,106%  0,43  % 

Phaeoretin 0,65  0,09 

Chrysophan 0,06  0,10 

Ghrysophansäure     ....    4»70  1,64 

Emodin      0,50  2,00 

Asche     .    .    .  • 12,15  6,2—6,9. 

Skraap  (Wien.  Acad.  Anzeiger  118.  1874)  zeigt,  dass  die  östreichische 
Rkabarb&rwurzel  mindestens  ebensoviel  Chrysophansänre  und  Emodin  ent- 
hält, wie  die  chinesische. 

Zur  Werthbestimmung  eines  Rhabarber  benutzt  Hussonfils  (Union 
pharm.  16.  99)  die  Fähigkeit  seiAer  Abkochung,  Jod  in  einer  Form  zu  binden, 
welche  nicht  gefärbt  ist. 

ChrySOphansänre.  C15H10O4.  —  (Rhein,  Rheinsäure,  Chry- 
sophan, Rheingelb,  Parietinsäure,  Rhabarberin,  Rheumin, 
Liapathin,  Rumicln,  Rhabarbersäure,  Rhaponticin).  Literat.: 
Brandes,  Geiger,  Dulk,  Roohleder  nnd  Heldt,  Schlos.«- 
berger  und  Döpping,  Thann,  Graebe  und  Liebermann,  Ann. 
Chem.  Pharm.  9.  35.  9.  90.  304.  4S.  12.  50.  215.  107.  324;  Supplb.  7. 
306.  —  Hornemann,  Jahrb.  Pharm.  1822.  262.  —  Herberger, 
Buchn.  Repert.  67.  179.  —  Thomsen,  Jahresb.  Berzel.  25.  679. 
Grothe,  Pogg.  Ann.  113.  190.  —  Pilz,  Joum.  pr.  Chem.  84.  336.  — 
Warren  de  la  rue  und  Müller,  Joum.  pr.  Chem.  73.  433.  —  Roch- 
leder, Berl.  Ber.  1869.  373.  —  Skraup,  Wien.  acad.  Ber.  1874. 238.  — 
Liebermann  und  Fischer,  Berl.  Ber.  8.  1102.  —  Liebermann 
und  Giesel,  Ebend.  8.  1643.  -—  Liebermann  und  Seidler, 
Ebend.  11.  1603.  —  E.  Kreussler,  Pharm.  Zeitschr.  Russl.  17.  257. 
289.  321.  353.  —  Bourgoin  und  Bouchut,  Compt.  rend.  73.  1449.— 
Kubly,  Zeitschr.  Pharm.  Russl.  6.  603.  —  J.  Laker  Macmillon, 
Pharm.  Joum.  Trans.  (3)  455.  755.  —  H.  Enell,  Ebend.  9.  363.  — 
Rosenstiehl,  Berl.  Ber.  7.  1547.  —  Petersen,  Ebend.  4.  304.  — 
Li  eher  mann  und  Troschke,  Ebend.  8.  382. 

Die  schon  1819  von  Schrader  in  der  Parmelia  parietina  Ach.  vorkommen. 
wahrgenommene,  aber  daraus  erst  1843  von  Rochleder  und  Heldt 
rein  dargestellte  und  untersuchte  Ghrysophansäure  (von  XQ^'^og^ 
Gold,  und  q>aivu}y  ich  scheine)  wurde  später  von  Thompson  noch 
in  einer  anderen  Flechte,  der  Squamaria  elegans,  dann  von  Schloss- 
berger  und  Döpping  in  dem  Rhabarber,  den  Wurzeln  verschie- 
dener ÄAet/m-Arten,  von  Geiger,  v.  Thann  und  Grothe  in  den 
Wurzeln,  in  geringerer  Menge  in  den  Blättern  und  Blüthenstielen 
verschiedener  Species  der  Gattung  Rumex  aufgefunden.  Die  Ghryso- 
phansäure ist  femer  noch  nachgewiesen  in  Rumex  obtusifolius,  pa- 
tientia,  palustris,  acutus,  in  den  Sennesblättem.  Die  Identität  von 
Rmnicin  und  Lapathin  mit  Ghrysophansäure  wurde  von  Thann  fest- 
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gestellt.  Nach  TL.  Peckolt  (Arch.  Pharm.  (2)  134.  37)  soll  sie  sich  auch 
in  der  Riude  der  brasilianischen  Cassia  bijmja  Voyel  finden,  eine  AngaV, 
die  um  so  mehr  der  Bestätigung  bedarf,  als  auch  ihr  von  Martius  ange- 
nonmienes  Vorkommen  in  den  von  mehreren  anderen  Ccw»ta- Arten  absUm- 
menden  Seunesblättern  wiederlegt  worden  ist. 

Biidimg.  Nach  Kubly  findet  sich  die  Chrysophansäure  nur  in  geringer 

Menge  fertig  gebildet  im  Rhabarber,  entsteht  jedoch  durch  Abspal- 
tung aus  dem  enthaltenen  Glycosid  Chrysophan. 

Daratellung.  Zur  Darstellung  extrahirt  man  Parmelia  parietina  oder  gepulverte  Rha- 

l)arl)erwurzel  mit  schwachem  kalihaltigen  Weingeist,  sättigt  die  abgeseihte 
und  abgepresste  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure,  löst  den  entstandenen  Nieder- 
schlag unter  Zusatz  von  etwas  Kali  in  öOprozent.  Weingeist,  fallt  die  filtrirte 
Lösung  durch  Essigsäure,  löst  den  abfiltrirten  Niederschlag  in  kochendem 
starkem  Weingeist,  filtrirt  heiss  und  versetzt  mit  Wasser.  Es  scheidet  sich 
dann  dis  Chrysophansäure  in  gelben  Flocken  aus.  Man  reinigt  sie  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  oder  vollständiger,  indem  man 
ihre  weingeistige  Lösung  mit  Bleizucker  ausfällt,  aus  dem  mittelst  Schwefel- 
säure entbleiten  Filtrat  sie  durch  Wasser  wieder  abscheidet  und  sie  dann 
einige  Mal  aus  Weingeist  umkrystallisirt.  —  Warren  de  la  Rue  und 
Müller  empfehlen  zur  Darstellung  aus  Rhabarber  die  zerkleinerten,  mit 
kaltem  Wasser  angezogenen  und  wieder  getrockneten  Wurzeln  im  Ver 
drängungsapparat  mit  Benzol  zu  erschöpfen.  Der  durch  Destillation  von 
dem  meisten  Benzol  wieder  befreite  Auszug  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einem 
Krystallbrei,  den  man  abpresst  und  nochmals  in  heissem  Benzol  aufnimmt 
wobei  ein  beigemengter  röthlich-gelber  Körper  (Emodin)  theils  ungelöst 
l)leibt,  theils  aus  der  Lösung  sich  l)eim  Abkühlen  zuerst  abscheidet.  Man 
verdunstet  das  Filtrat  zum  Krystallisiren  und  reinigt  die  erhaltenen  Krystalli- 
sationen  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren,  zuerst  aus  Benzol,  dann  aus 
Eisessig  oder  Weingeist.  —  Ueber  Darstellung  aus  Rhabarber  vergl.  man 
auch  .,Chrysophan." 

Aus  der  Wurzel  von  Rumex  obtusifolius  wird  dieselbe  nach  Thann 
durc'Ii  Extraction  der  gröblich  gepulverten  Wurzel  mittels  Aether,  Abdestil- 
liren  des  Aethers,  Lösen  des  hier  erhaltenen  Rückstandes  in  90%  Alkohol 
und  nochmaliges  umkrystallisiren  oder  Fällen  mit  Wasser  erhalten. 

Kij,'on-  Die  Chr\\sophansäure  krystallisirt  aus  Weingeist  in  orangegelben 

goldglänzenden  verfilzten  Nadeln  (Röchle  der  und  Hei  dt),  aus 
Benzol  in  blass-  bis  orangegelben  sechsseitigen  klinorhombiscben 
Tafeln  (Warren  de  la  Rue  und  Müller).  Die  bei  100 »  getrock- 
nete Säure  enthält  noch  etwas  Wasser,  entsprechend  der  Formel 
1  C14H10O.1  |-  H2O,  welches  bei  115«  entweicht  (Rochleder).  Sie 
ist  geruchlos  und  fast  geschmacklos,  schmilzt  bei  162  0,  krystallinisch 
wieder  erstarrend  und  lässt  sich  in  höherer  Temperatur  zum  klei- 
neren Theile  in  goldgelben  Nadeln  sublimiren.  Sie  löst  sich  kaum 
in  kaltem,  etwas  mehr  und  mit  gelber  Farbe  in  kochendem  Wasser, 
bei  30»  in  1125  Th.,  beim  Siedepunkt  in  224  Th.  Weingeist  von 
86  *Vü,  ferner  in  Aether,  Eisessig  und  Amylalkohol  und   besonders 
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gut  in  Benzol  und  Steinkohlentheeröl  (Warren  de  la  Rue  und 
Müller).  Von  conc  Schwefelsäure  wird  sie  mit  rother  Farbe  auf- 
genommen und  daraus  durch  Wasser  in  gelben  Flocken  unverändert 
wieder  abgeschieden  (Schlossberger  und  Döpping). 

Von  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  wird  sie  leicht  und  mit    .  ver- 

,  bindungpen. 

svhon  rother  Farbe  gelöst,  doch  lä«st  die  ammoniakalische  Lösung 
*>eim  Verdunsten  die  Säure  unverändert  zurück,  während  die  kaiische 
Lösung  beim  Eindampfen  rothe  Flocken  eines  Kalisalzes  abscheidet. 

Aus  weingeistiger  Lösung  fällt  Bleiessig  gelbliches,  beim  Trocknen  zintiober- 
roih  werdendes  Bleisalz,  Bleizucker  giebt  keine  Fällung  (Rochleder  und 
Hei  dt.  Röchle  der).  Die  Salze  der  Chrysophansäure  werden  schon  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt.  —  Mit  Zinnbeize  versehene  Seiden-, 
Wollen-  und  LeinenstoflFe,  sowie  mit  Alaun  gebeizte  Baumwolle  werden  durch 
Chrysophansäure  gefärbt  (Grothe). 

Bei  starkem  Erhitzen  wird  der  grösste  Theil  der  Chrysophansäure  ver-        zer- 
kohlt,    ein   kleinerer  verflüchtigt.  —  Verdünnte  Salpetersäure   ist   selV)8t  seUungen. 
heim  Kochen  ohne  Einwirkung,  aber  aus  einer  Auflösung  in  rauchender  Sal- 
petersäure krystallisiren  nach  einigen  Tagen  grosse  Blätter  von  Chrysara- 
minsäure,  CtH^NjO^,  identisch  mit  der  aus  Aloe  ^s.  diese)  zu  erhaltenden. 
Nach  Lieber  mann  und  Giesel  ist  diese  Chrysamminsäure  eine  Tetrani- 
^rochrysophansäure,  C,5Ha(N 0^)404,  gelbe  Blättchen,  mit  Kali,  Natron, 
Baryt,  Magnesia  rothe  Salze  bildend,  ohne  den  Metdllglanz  der  chrysamminsauren 
Salze.    Brom  und  Chlor  wirken  nur  wenig  ein,  aber  Königswasser  oder 
eine  Mischung  von   chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  verwandeln    die 
Chrysophansäure  in  der  Wärme  in  eine  flüssige,  mit  Alkalien  sich  noch  roth 
färbende  Substanz.    Bei  gelindem  Erwärmen  mit  Phosphorsuperchlorid 
entsteht  ein  wie  das  Chlorid  der  Chrysophansäure  sich  verhaltender  Körper 
(Warren  de  la  Rue  und  Müller).  —   Beim  Schmelzen   mit  Kalihydrat 
scheinen  unter  Wassers tofPentwicklung  Valerian-  und   Capronsäure  gebildet 
zu  werden    (Hesse).      Durch    Einwirkung    von    wässrigem    Ammoniak    auf 
Chrysophansäure  im  zugeschmolzenen  Rohre  bei  200°  erhielten  Liebermann 
and  Fischer  Am ido chrysophansäure,  CiftH^NOa  =  CiaH,Og .  OH  .  NHj, 
Reibe   Blättchen.     Bei    150°   entsteht    neben   Amidochrysophan säure   ein    in 
roetallgrünen  Nadeln  krystallisirender  Körper,  C15H1,  NjO^,   der  als  Ammo- 
niak Verbindung   des   Chrysophansäureimid  zu  betrachten  ist:    CisHigO.Oj. 
NH .  NHj.     Beide  Amidverbindungen  geben   unter  Entwicklung  von  Ammo- 
niak wieder  Chrysophansäure;  mit   Essigsäureanhydrid  liefert  bei   170°  die 
Imidverbindung  ein  Acetylchrysophansäureimid.  —  Durch  Einwirkung 
von   Acetylchlorid ,    sowie    Essigsäureanhydrid    auf  Chrysophansäure    bildet 
8ii'h   eine   Acetylverbindung,   hellgelbe  Blättchen,    Schmelzpunkt   202—240°, 
C,iHg(C.2H30)4  04,    von   Benzoylchlorid    eine    Benzoylchrysophansäure, 
CVsH,(C,H50)a04,  Schmpkt.  200°.    Brom  liefert  in  Schwefelkohlenstofllösung 
^nit  der  Säure  ein  Bromsubstitutionsprodukt,  wahrscheinlich  Ci5HgBr4  04,  eine 
Tetrabromverbindung.  —  Mit  Zinkstaub  erhitzt   entsteht  aus  Chrysophan- 
sMire  Methylan  thracen,  das  Methylanthrachinon  und  Anthrachinoucarbon- 
saure  zu  liefern  im  Stande  ist  (Lieb ermann  und  Fischer). 

Rochleder  und  Heldt  haben  die  Formel  CioHsOa  aufgestellt,  z^sammen- 
'110  Gerhardt  in  C14H10O4    umänderte.     Graebe   und  Lieber-^'on«'t»t«<i«n. 
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mann  zeigten,  dass  die  Säure  2  Hydroxylgruppen  enthalte,  redu- 
cirten  diese  Säure  mit  Zk  zu  Anthracen  und  stellten  daher  die 
Formel  CiaHsO*  auf,  welche  von  Rochleder  bekämpft  wurde. 
Skraup  kam  ohne  Motivirung  zur  Formel  CsaHgjOio.  Die  Thatr 
Sache,  dass  Chrysophansäure  mit  Zinkstaub  Methylanthracen  liefert, 
femer  dass  2  Hydroxylgnippen  darin  enthalten  sind,  dass  ausser- 
dem 2  Sauerstoffatome  den  Charakter  von  Chinonsauerstoffen  be- 
sitzen, berechtigte  Li  ebermann  zur  Aufstellung  der  Formel  C15H10O4 
und  Annahme,  dass  die  Chrysophansäure  als  Dioxymethylan- 
thrachinon  zu  betrachten  sei.  — 

(Siehe  Chrysarobin,   Goapulver,  Bestandtheile   der  Sennes- 
blätter  Senna,  sowie  der  Gattung  Rhamnus.) 

Wirkuiig,  Ueber    die   Wirkung    der   Chrysophansäure    sind    die   Angaben   wide^ 

sprechend.  Nach  Schlossberger  (Ann.  Chem.  Pharm.  66.  83)  wirkt  Chryso- 
phansäure aus  Parmelia  parietina  nicht  purgirend,  und  nach  verschiedenen 
Experimenten  von  Buch  heim  (vergl.  Sawicky,  Quaed.  de  efficaci  fol. 
Sennae  et  rad.  Rhei  substantia.  Dorp.  1857),  Meykow  (Comparatae  deradice 
Rhei  aliisque  quibusd.  subst.  investigat.  Dorp.  1858)  und  v.  Au  er  (De  rsd. 
Rhei.  Dorp.  1859)  ist  Chrysophansäure  aus  Rheum  selbst  zu  0,5  auf  den 
Tractus  ohne  Einwirkung.  Sc  hroff  (Wien,  ärztl.  Wchbl.  16.  17.  1856)  sah 
dagegen  in  einem  Versuche  nach  0,.5  reiner  Chrysophansäure  aus  Parmeli» 
parietina  Ructus  und  wiederholte  breiige  Stuhlentleerungen,  letztere  zuerst 
nach  24  Stunden  eintretend  und  sich  bis  zum  5.  Tage  hinziehend,  bis  m 
welcher  Zeit  auch  Appetitmaugel,  Kingcnommeusein  des  Kopfes,  Schwindel 
und  Mattigkeit  bestanden.  Schlossberger  leugnet  den  Uebergang  der 
Chrysophansäure  in  den  Harn  und  will  die  Gelbfärbung  des  Urins  nach 
Rhabarber,  die  bei  Alkalescenz  in  Purpurroth  übergeht,  durch  Phäoretin 
und  p>ythroretin  (s.  unten)  bedingt  wissen,  während  Schroff  und  Buch- 
heim Gelbfärbung  des  Urins  nach  Chrysophansäure  constant  wahrnahmen, 
selbst  bis  zum  3.  Tage  anhaltend,  und  Meykow  sie  bei  den  Rheum-Harzen 
nur  dann  concedirt,  wenn  diese  mit  Chrysophansäure  verunreinigt  sind.  Die 
purgirende  Action  des  Rhabarbers  ist  bei  dem  geringen  Gehalte  an  Chryso- 
phansäure (und  Chrysophan)  offenbar  nicht  von  dieser  abhängig  und  auch 
nur  zum  Theil  dem  erst  in  grösseren  Mengen  purgirend  wirkenden  PhiW- 
retin  (Kubly)  zuzuschreiben,  während  das  Aporetin  ohne  Einfluss  auf  den 
Tractus  zu  sein  scheint  (Meykow);  die  tonische  Action  scheint  durch  die 
Rheumgerbsäure  und  vielleicht  die  Rheumsäure  bedingt  (Kubly).  Di^ 
neueren  Angaben  über  unreine  Chrysophansäure  beziehen  sich  auf  Chrysa- 
robin aus  Araroba  und  dessen  Zersetzungsprodukte  und  werden  später  be- 
sprochen. 

Rheumgerbsäure.  C26H26()i4.  —  Findet  sich  in  der  Rhabar- 
bcrwurzel  und  wird  daraus  nach  Kubly  (Russ.  Zeitsclir.  Pharm.  6.  603;  auch 
Arch.  Pharm.  (2)  1JJ4.  7)  erhalten,  wenn  man  den  absolut-weingeistigen  Aus- 
zug des  kalt  bereiteten  wässrigen  Extrakts  derselben  nach  vorgängiger  Con- 
centration  durch  Ausfällen  mit  Aether  reinigt,  vom  Filtrat  den  Aetherwein- 
geist  abdestillirt,  den  Rückstand  nach  Zusatz  vou  Wasser  mit  Rleizucker  im 
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Ueberschuss  ausfällt,  den  Ph&oretin  und  Rheumgerbsäure  enthaltenden  Nie- 
derschlag einige  Mal  mit  Wasser,  dann  mit  starkem  Weingeist  auskocht,  nun 
mit  kaltem  .Wasser  wäscht  und  endlich  unter  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
st>ff  zersetzt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält,  da  das  Fhäoretin  beim 
Schwefelblei  bleibt,  jetzt  nur  die  Gerbsäure,  die  beim  Verdunsten  zurück- 
bleibt. 

Sie  ist  ein  gelblich  braunes  hygroscopisches  Pulver  von  herbem  Ge- 
schmack, das  sich  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst. 
Die  braune  wässrige  Lösung  reagirt  sauer,  fällt  Eiscnchlorid  schwarzgrün, 
reducirt  Gold-  und  Silbersalze  schon  in  der  Kälte,  fällt  Leim  und  Eiweiss, 
dagegen  Brechweinsteinlösungen  nicht. 

Durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  die  Rheumgerbsäure  Bheanuftan. 
ia  gährungsfahigen   Zucker   und   in    Rheumsäure,    G^o  Ui«  0«  (Gm  H^  0^4 
-f  H,0  =  GsoHifO,  +  CeHiaOe),  ein  amorphes  rothes,  kaum  in  kaltem  Wasser, 
besser  in  heissem  Wasser  und  in  Weingeist  lösliches,  in  Aether  unlösliches, 
sauer  reagirendes  Pulver,  gespalten  fKubly). 

ChrySOphan.  —  Behandelt  man  nach  Kubly  Rhabarber  in  der 
bei  Rheumgerbsäure  (s.  diese)  angegebenen  Weise,  so  enthält  das  Filtrat 
vom  Bleiniederschlage  noch  Ghrysophan,  Ghrysophansäure  und  einen 
noch  genauer  zu  untersuchenden,  bis  jetzt  nicht  benannten  farblos  krystalli- 
sirenden  Körper.  £s  wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  wobei 
'vorausgesetzt,  dass  genug  überschüssiges  Blei  vorhanden  ist,  wofür  gesorgt 
werden  muss)  die  genannten  Körper  zugleich  mit  Zucker  und  etwas  Fett 
mit  dem  sich  abscheidenden  Schwefelblei  niedergeschlagen  werden.  Eier 
Niederschlag  wird  bis  zur  vöUigen  Fntfemung  des  Zuckers  mit  kaltem - 
Wasser  ausgewaschen  und  dann  so  lange  mit  starkem  Weingeist  ausgekocht, 
&U  dieser  sich  noch  färbt.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  durch  Ab- 
destilliren  des  meisten  Weingeists  concentrirt,  vom  auskrystallisir enden 
Schwefel  befreit  und  nun  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  wodurch  ein  Gemenge 
von  Ghrysophansäure  (s.  diese)  und  Fett  in  gelben  Flocken  atisgeschieden 
wird.  Beim  Verdunsten  der  abültrirten  Flüssigkeit  hinterbleibt  endlich  ein 
Gemenge  von  orangefarbigen  mikroskopischen  Prismen  des  Ghrysophans  und 
von  dem  farblose  Krystalle  bildenden  Körper,  zu  deren  Trennung  man  das- 
selbe mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Weingeist  versetzt,  bis  sich  das 
orangegelbe  Ghrysophan  gerade  aufgelöst  hat.  Der  zurückbleibende  farblos 
krystallisirende  Körper  wird  durch  Behandeln  mit  warmem  ammoniakalischem 
^'^asser  gereinigt  und  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  —  Die  Ausbeute 
an  Ghrysophan  beträgt  nur  0,6—0,7  Grm.  aus  1  Pfund  Kron-Rhabarber. 

Das  Ghrysophan  bildet  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  ein  dem  Gold- 
schwefel gleichendes  orangefarbiges  krystallinisches  Pulver  von  rein  bitterem 
Geschmack,  das  bei  145°  schmilzt  und  sich  in  höherer  Temperatur  zersetzt. 
^^  färbt  sich  beim  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser  braun  und  löst  sich 
dann  darin  allmälig  mit  gelber  Farbe.  In  warmem  oder  heissem  Wasser 
löst  es  sich  sehr  leicht,  in  verdünntem  Weingeist  besser  als  in  starkem, 
nicht  in  Aether,  leicht  und  mit  3chön  rotlier  Farbe  in  wässrigen  Alkalien. 
Conc.  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  bräunlich  geGirbte  Lösung,  aus  der 
Wasser  grüne  Flocken  abscheidet.  Die  wässrige  Lösung  entfärbt  blaues 
Lackmuspapier,  giebt  mit  Bleizuclcer  gelben  flockigen,  in  Essigsäure  ausseiest 
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leicht   löslichen,    mit   anderen  Metallsalzen   auf  Ammoniakzusatz  röthlichen 
Niederschlag.  —  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  CjeHisOg. 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsaure 
spaltet 'sich  das  Chrysophau  in  Zucker  und  Chrysophansäure 
(Kubly.) 

Emodin,    Phäoretin,    Aporetin  und  Erythroretin.  - 

stellt  man  Chrysophansäure  aus  Rhabarber  nach  der  Methode  von  Warren 
de  la  Rue  und  Müller  dar,  so  besteht  der  in  Benzol  schwer  lösliche  Rück- 
stand in  der  Hauptsache  aus  Emodin.  Man  löst  ihn  vollständig  in 
heissem  Benzol  auf  und  krystallisirt  das  beim  Erkalten  sich  Ausscheidende 
aus  hcissom  Eisessig  oder  Weingeist.  (Warren  de  la  Rue  und  Müller, 
Journ.  pract.  Chem.  73.  441). 

Nach  Rochleder  ist  die  aus  Rhabarber  dargestellte  Chrysophansäure 
stets  mit  Emodin  verunreinigt,  welches  leicht  durch  Behandeln  mit  heisser 
Sodalösung  in  Lösung  gebracht  und  aus  der  blutrothen  Lösung  durch  Säuren 
in  gelben  Flocken  wieder  gefiillt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
Weingeist  rein  erhalten  wird.  Das  Emodin  bildet  rothgelbe,  seidenglänzende 
Nadeln,  monoklinisch,  leichter  löslich  als  Chrysophansäure  in  Alkohol,  Eis- 
essig, Amylalkohol,  weniger  löslich  in  Benzol,  Schmpkt.  250*,  sublimations- 
fähig.  In  Alkalien  löst  sich  dasselbe  mit  kirschrother  Farbe,  mit  Essigsäure- 
anhydrid bildet  es  eine  Mono-  und  Triacety Iverbindung. 

Das  Emodin,  früher  mit  der  Formel  C40II80O18  versehen,  ist  nach  Lieber- 
mann (Berl.  Ber.  8.  970)  CjßHioOs,  Trioxymethylanthrachinon 
C14II4.  CH3  .  (0H)8.  O3,  identisch  mit  Fr  an  gul  in  säure  aus  Faulbaumrinde 
(Rhamuus).    (Liebermann  und  W^aldstein.    Berl.  Ber.  9.  1775). 

(Siehe  Emodin  bei  Rhamuus). 

Wegen  der  harzartigen  Produkte  Phäoretin,  Aporetin  und  Erythro- 
retin,  die  aus  der  Rhabarberwurzel  seiner  Zeit  isolirt  wurden,  siehe  die 
Arbeiten  von  Sohlossberger  und  Döpping  (Ann.  Chem.  Pharm.  50.  218), 
sowie  von  Kubly. 

II.  Chenopocliaeeae. 

Die  Gattungen  Salicornia,  Atriplex,  Salsola  sind  reich  an  Miueral- 
bestandtheilen  (10 — 30**/o)  und  enthalten  als  Meeresstraud pflanzen  und  Steppen- 
pflanzon  sehr  viel  Natronsalze,  auch  Brom  und  Jodverbindungen.  Die  Ascheu 
dieser  Pflanzen,  sowie  verschiedener  Meeresalgen  liefern  die  natürlichen  Soda- 
sorten Salicor,  Kelp,  Varecq,  Alikante.  Nach  Göbel  enthält  die 
Asche  von  Atriple,\  4,8  Natronsulfat,  3,2  Natroncarbonat,  24,6  Chlor- 
natrium; nach  Botom  (Jahresb.  Pharm.  1875.  134)  sind  in  der  Asche  von 
Salicornia  herbacca  «Mithalten:  74,636%  Chlornatrium,  2,3%  Brommagnesium 
und  Spuren  von  Jodmagnesium. 

(Iieiiopodiuui. 

Chenopodiuni  Quinoa  liefert  von  seinem  Samen  eine  Mehlsorte,  iur 
Südamerika  wichtig.  Die  Samen  enthalten  nach  Payen  46,1 7o  Stärke. 
6,1  Zucker,  5,7  fettes  Oel. 
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Chenopodinm   ambrOSiOldeS,  das   mexlcanische   Traubenkraut  . 
(^in  ätherisches  Oel,  farblos,  dem  Pfeffermünzöl  ähnlich  schmeckend,  0,90  spec. 
Gew.,  180»  Siedepkt. 

Chenopodinm  maritimnm  ist  durch  hohen  Aschengehalt  24— 
31  */•  ausgezeichnet,  mit  71  —  76  7o  Chlomatrium.  —  In  Chenopodium  Vul- 
varta  ist  Trimethylammin  zuerst  von  Dessaignes,  in  Chenopodium 
Olidum  von  Cheva liier  und  Lossaignes  nachgewiesen  worden.  —  Oie 
Chenopodeen  sind  reich  an  salpetersauren  Salzen. 

Chenopodin.     C6H13XO4.  —  Literat.:  II.  Reinsch,  N.  Jahrb.  Pharm. 
20.  268  und  27.  198. 

Wurde  1863  von  Reinsch  im  weissen  Gäusefuss,  Chenopodium  athum  L.,  Entdecknnf? 
aufgefunden.  —  Man  verdampft  den  durch  £rhitzen  vom  Kiweiss  befreiten 
frisch  ausgepressten  Saft  der  jungen  vor  dem  Blühen  gesammelten  Pflanze 
bis  zur  dünnen  Extractconsistenz,  behandelt  den  Rückstand  wiederholt  mit 
heissem  Weingeist,  lässt  aus  der  weingeistigen  Tinctur  den  Salpeter  heraus- 
krystallisiren,  engt  sie  dann  zur  Syrupsdicke  ein  und  überlässt  der  Ruhe. 
\h\s  nach  einigen  Tagen  in  Kömern  abgeschiedene  Chenopodin  wird  abge- 
presst,  mit  Aether  gewaschen  und  aus  heissem  Weingeist  krystallisirt. 

Es  bildet  ein  weisses  kömiges,  aus  mikroskopischen  zu  Kugeln  vereinigten 
Nadeln  bestehendes,  geruch-  und  geschmackloser  Pulver,  das  bai  180-225° 
unter  vorhergdiender  Schmelzung  und  Entwicklung  eines  widrigen  Geruchs 
vollständig  in  schneeweissen  krystallinischen  Flocken  sublimirt.  Es  löst  sich 
iu  11  Th.  kaltem  und  in  3 — 4  Th.  kochendem  Wasser,  in  202  kaltem  und 
77  Th.  kochendem  Weingeist  von  90%.  Die  Lösungen  reagiren  neutral. 
Die  Zusammensetzung  wurde  durch  Analyse  der  freien  Base  und  des  salz- 
sauren Salzes  ermittelt.  —  Das  salzsaure  Salz  krystallisirt  in  Wüifeln, 
das  schwefelsaure  und  salpetersaure  Salz  in  rhombischen  Nadeln. 
Die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  wird  durch  Platinchlorid  gefallt. 

Dragendorff  (s.  Bergmann,  Das  putride  Gift,  Dorpat.  1868)  hält  das 
Chenopodin,  das  Reinsch  auch  in  faulender  Hefe  aufgefunden  haben  will, 
für  identisch  mit  Leucin,  Cell]« NO, ,  was  auch  von  v.  Gorup  (Berl.  Ber.  9. 
147)  bestätigt  wird. 

Trimethylamin.  C3H9N.  —  Liter.  Chemische:  Hof  mann,  Ann.  Chem. 
Pharm.  79.  11  und  83.  116;  Compt.  rend.  47.  558  und  49.  880.  — 
Winkles,  Ann.  Chem.  Pharm.  93.  321.  —  Anderson,  fidinb.  Trans. 
20.  1.  57.  —  Th.  Wertheim,  Wien.  Akad.  Ber.  (1851)  6.  113.  — 
Dessaignes,  Compt.  rend.  33.  358  und  43.  670;  Journ.  Pharm.  (2) 
32.  43.  —  Walz,  Jahrb.  Pharm.  24.  227  und  242;  -N.  Jahrb  Pharm. 
2.  32.  —  Witt  stein,  Viertelj.  pract.  Pharm.  2.  402  und  8.  33.  — 
Reckenschuss,  Ann.  Chem.  Pharm.  83.  344.  —  W^icke,  Ann. 
Chem.  Pharm.  124.  338.  —  0.  Hesse,  Journ.  pr.  Chem.  70.  60;  Ann. 
Chem.  Pharm.  129.  254.  —  E,  Ludwig,  Wien.  Akad.  Ber.  (1867) 
56.  287. 

Das  Trimethylamin  wurde  längere  Zeit  mit  dem  isomeren  Propyl-  Entdeckung 
amin  verwechselt,   dessen  Darstellung   erst    1862  Mendius  (Ann.    kommen' 
Chem.  Pharm.  121.  129)  aus  Cyanäthyl  gelang.    Die  erste  Pflanze, 


Ver- 
bindaufren. 
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.  in  der  es  1851  von  Dessaignes  aufgefunden  wurde,  war  Chenopodhm 
Vulvarta  L.  Walz  traf  es  bald  darauf  auch  im  Mutterkorn  und 
im  Brand  verschiedener  Getreidearten  an.  Wittstein  fand  es  in 
.den  Blüthen  von  Crataegus  monogyna  Jcq.,  Sorbus  aucuparia  L 
und  Pyrus  communis  L.,  Wicke  in  den  Blüthen  von  Crataegus 
Oxyacantha  L.,  (sämmtlich  Pomaceae,)  Hesse  im  Saft  der  Runkel- 
rübenblätter (Fam.  Chenopodieae)  und  in  der  Arnim  montana  L 
(Farn.  Synanthereae) ,  Hetet  (Cojnpt.  rend.  59.  29)  in  Cotyleäon 
Umbilicus  (Fam.  Crassulaceae),  Kussmaul  und  Bornträger  im 
Fliegenschwamm  (Fungi)  xmd  Brandl  und  Rakowiecki  (Viertelj, 
pr.  Pharm.  13.  333)  zeigten,  dass  die  flüchtige  Base  (Herberger' s 
Fagin)  in  den  Samen  der  Buche,  Fagus  sylvatica  L,  (Fam.  Cupuli- 
ferae),  auch  Trimethylamin  sei.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  diesö  Base. 
welche  auch  im  Menschenham  und  im  Kalbsblut  (Dessaignes). 
im  Leberthran  (Winkler),  in  Flusskrebsen  und  Maikäfehi  (Ihlo" 
ängetroflFen,  und  zuerst  überhaupt  in  der  Häringslake  (Wertheim) 
aufgefunden  wurde,  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen  vorkommt. 
Dass  dieselbe  nicht  etwa  erst  bei  der  Destillation  des  pflanzlichen 
Materials  mit  Alkalien  oder  Kalk  entsteht,  sondern  in  den  lebenden 
Pflanzen  bereits  existirt,  zeigen  die  Beobachtungen  von  Wicke, 
welcher  fand,  dass  die  Blätter  von  Chenopodium  Vulvaria  die  Base 
aus  besonderen  Drüsenorganen  aushauchen  und  dass  der  von  der 
drüsigen  Oberfläche  des  Blüthenbodens  von  Crataegus  Oxyacantha 
ausgeschwitzte  alkalische  Saft  gleichfalls  freies  Trimethylamin  ent- 
hält. Trimethylamin  ist  in  den  Destillationsprodukten  der  Ge- 
himmasse, (Selmi,  Berl.  Ber.  9.  1127)  sowie  in  dem  Destillat  der 
Melasserückstände  nachgewiesen  worden,  (Vincent,  Berl.  Ber.  10. 
490)  sowie  auch  als  Spaltungsprodukt  des  Betains  und  Cholins  aus 
menschlicher  Galle  erkannt  (Scheibler,  Berl.  Ber.  3.  155,  Ja- 
cob sen,  Ebend.  6.  1029. 
Daffteiiung         Um  das  Trimethylamin  aus  pflanzlichem  Material  zu  erhalten. 

aus  Fnauzea.  *'  *^ 

destillirt  man  dasselbe  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Kali,  Natron 
oder  Kalk,  sättigt  das  Destillat  mit  Schwefelsäure,  verdampft  zur 
Trockne,  behandelt  die  rückständige  SalzmaSse  mit  Aetherweingeist, 
der  nur  das  schwefelsaure  Trimethylamin  aufnimmt,  verdunstet  das 
Filtrat  und  bringt  den  Rückstand  in  concentrirter  wässriger  Lösung 
durch  ein  Trichterrohr  in  eine  mit  Aetzkalkstücken  ganz  angefüllt*^ 
und  mit  einigen  stark  abgekühlten  U-förmigen  Röhren  luftdicht  ver- 
bundene Retorte.  Die  Zersetzungswärme  genügt  zur  Verflüchtigung 
der  Base,  die  sich  in  den  tJ-Röhren  condensirt. 
Kfiiuuiehe  Das  Trimethylamin  ist  kurz  vor  seiner  Auffindung  in  derHärings- 

DantenniKp.  lake  uud  in  Chenopodium.  Vulvaria  schon  künstlich  dargestellt  worden. 
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Anderson  erhielt  es  1850  durch  Erhitzen  von  Codein  mit  über- 
schüssigem Kali-  oder  Natronhydrat,  Wertheim  gleichzeitig  auf 
dem  nämlichen  Wege  aus  Narcotin.  Hof  mann  beobachtete  1851 
das  jodwasserstoflfsaure  Salz  unter  den  Producten  der  Einwirkung 
von  Jodmethyl  auf  Ammoniak  und  erhielt  die  reine  Base  später  auch 
beim  Erwärmen  von  Cyansäure- Methyläther  mit  Natriummethylat. 
Femer  ist  dann  Trimethylamin  auch  unter  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  der  Knochen  (Anderson),  sowie  der  Zersetzung 
der  Hefe  (A.  Müller,  J.  pract.  Chem.  70»  65)  wahrgenommen 
worden.  Die  letztgenannte  Bildungsweise  erklärt  wohl  sein  Vor- 
kommen im  Wein,  in  welchem  (österreichische  Landweine)  es  neuer- 
dings von  E.  Ludwig  nachgewiesen  wurde.  Veith  (Berl.  Ber.  8. 
460)  hat  dasselbe  aus  Methylalkohol  und  Ammoniumchlorid  erhalten. 

Am  vortheilhaftesten  gewinnt  man  das  Trimethylamin  aus  ^^T  H*ri!gf- 
Häringslake.  Diese  wird  mit  Kalk  einer  Dampfdestillation  unter-  **^*' 
worfen  und  das  Destillat  in  der  oben  beschriebenen  Weise  weiter 
behandelt  mit  der  Abänderung,  dass  bei  der  schliesslichen  Destillation 
mit  trocknem  Aetzkalk  zwischen  der  Retorte  und  den  zur  Verdichtung 
des  Trimethylamins  dienenden  Ü-Röhren  eine  zweihalsige,  nicht  ab- 
zukühlende Vorlage  eingeschaltet  wird,  welche  die  in  der  Härings- 
lake  vorhandenen  schwerer  flüchtigen  Basen  zu  condensiren  bestimmt 
ist  (Winkles  und  Hofmann). 

Das  Trimethylamin  ist  eine  wasserhelle,  zwischen  4  und  5®  afifftin. 
siedende ,  stark  ammoniakaUsch  und  zugleich  fischartig  riechende 
Flüssigkeit.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  in  jedem 
Verhältniss  xmd  sein  Dampf  wird  von  Wasser  und  Weingeist  so 
heftig  wie  Ammoniakgas  verschluckt.  Es  reagirt  stark  alkalisch. 
Flammende  Körper  entzünden  es  und  selbst  eine  Mischung  mit  der 
gleichen  Menge  Wassers  ist  noch  brennbar. 

Dass   die   von  Wertheim  aus    Häringslake    erhaltene   flüchtige    Base  Zusammen- 
nicht,  wie  dieser  Forscher  glaubte,  Propylamin,  also  eine  primäre  Aminbase     **  ""*' 

CH,| 
sei,  sondern  die  tertiäre  Aminbase  Trimethylamin  =  CH,>  N,   wurde   unter 


CH,| 

in  =  CH,}  N, 

CH,j 


Leitung  Hofmann's  von  Winkles  bewiesen.  Damit  war  es  wahrscheinlich 
geworden,  dass  auch  die  in  den  verschiedenen  oben  aufgeführten  Pflanzen 
vorkommende  Base  nicht  Propylamin,  wie  anfangs  allgemein  angenommen 
Wurde,  sondern  gleichfalls  Trimethylamin  sei.  Der  directe  Beweis  dafür 
fehlte  indess  noch,  bis  1862  von  Mendius  (Ann.  Chem.  Pharm.  121.  129) 
unzweifelhaftes  Propylamin  aus  Oyanäthyl  dargestellt  wurde.  Dieses  bildet 
eine  farblose,  leicht  bewegliche,  stark  ammoniakalisch  riechende,  brennbare.  UnteiBchei- 
erat  bei  49",7  siedende  Flüssigkeit  und  liefert  ein  in  kleinen  rhombischen  PrSpyUimJn. 
Tafeln  krystallisirendes  Platindoppelsalz,  während  das  Platin  doppelsalz  des 
Trimethylamins  (und  dies  wurde  auch  von   Dessaignes,   Wicke   und  An- 


1 
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deren  an  dem  aus  der  flüchtigen  Base  der  untersuchten  Pflanzen  gewonnenen 
Platindoppelsalz  beobachtet)  Oktaeder  bildet. 

Saizo.  Das  im  Handel  vorkommende  käufliche  Chlorhydrat,  wie  solches  jetzt 

in  grösserem  Massstabe  nach  Vincent  bei  der  Verarbeitung  der  Melasse- 
rückstände  gewonnen  wird,  enthält  Methyl-,  Dimethyl-,  Propyl-  und  Butyl- 
amin  etc.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  Arbeiten  von  Jacobsen  (Berl.  Ber. 
10.  491  u.  493).  Die  Zersetzung  des  Trimethylamins  durch  Salzsäure,  Ver 
halten  gegen  Metallsalze,  von  Wallach  und  Claisen  (Berl.  Ber.  8.  1238), 
die  Oxydation,  besonders  auch  von  J.  L.  Eisenberg  (Berl.  Ber.  13.  1667) 
über  die  Trennun  g  des  Trimethylamins  von  seinen  verwandten  AminbaseD. 

Tronminj?  u.  Eisenberg   benutzt  die  Schwerlöalichkeit  des  Platindoppelsalzes  PtCI| 

Hj  [^f  (CHa)^]^  in  absolutem  Alkohol  zur  Trennung  des  Trimethylamins  und 
auch  zum  Nachweise  (ICH)  Th.  kochender  absoluter  Alkohol  lösen  0,026—0,028) 
des  Platindoppelsalzes.  Die  von  Eisenberg  empfohlene  Methode  der  Tren- 
nung von  den  verwandten  Homologen,  Aminen  und  Ammonsalzen  ist 
folgende:  Die  zur  Trockne  verdampften  Chlorhydrate  werden  mit  absolutem 
Alkohol  (des  Handels)  aufgenommen,  welche  Lösung  beim  längeren  Stehen 
Salmiakkry stalle  ausscheidet,  die  abfiltrirt  werden.  Das  Filtrat  von  Alkohol 
befreit  wird  mit  Aetzkali  vorsichtig  erwärmt,  die  zwischen  20  und  30*  auf- 
tretenden Dämpfe  in  verdünnte  Salzsäure  geleitet.'  Diese  salzsauren  Ve^ 
bindungen  werden  eingedampft,  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  Platin- 
chlorid  gefällt.  Das  erhaltene  krystallinische  gelbe  Doppelsalz  wird  4— 5inil 
mit  absolntem  Alkohol  ausgekocht,  bis  der  Platingehalt  constant  ist,  welch' 
letzterer  für  das  Salz  obiger  Zusammensetzung  37,167o  beträgt. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Trimethylamin  ist  ein  weisses  ze^ 
fliossliches  Salz.  —  Das  chlorwasserstoffsaure  Trime thylamin-Pla- 
tinchlorid,  C3H9N  ,  HCl  ,  PtCI^,  krystallisirt  in  schönen  orangefarbenen 
Oktaedern  (Win kies).  —  Ucberlässt  man  eine  gemischte  wässrige  Lösung 
von  scliwcfclsiiurciu  Triniothylamin  und  schwefelsaurer  Thonerde  der  frei- 
willigen Verdunstung,  so  entstehen  grosse  völlig  wasserklare  oktaedrische 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Trimethylamin  -  Aluminiumoxy(ii 
2  C.HioN  ,  SO^  -I-  4AI ,  2SO4  +  2411^0  [CeHgN  ,  HO  ,  SOg  +  Al^Os  ,  3S0, 
-f-24HO],  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen  und  süsslich  zusammenziehend 
schmecken.     (H  eckenschuss.) 

set/nfn^on.  Durch    deii   Funkenstrom   des   Ruh mkorff 'sehen  Induc^ 

tion sapparates  wird  gasförmiges  Trimethylamin  nur  langsam 
unter  Ausscheidung  einer  theerartigen  Substanz  und  Bildung  von 
Stickstoff-  und  Wasserstoffgas  zerlegt  (Buff  und  Hofmann,  Ann- 
Chem.  Pharm.  113.  129).  —  Durch  Behandlung  der  Base  mit 
Jodmethyl,  Bromäthylen,  Chloräthylen  und  Jodmethylen  ist  votf 
Hofmann  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten  dargestellt  worden, 
bezüglich  derer  wir  auf  die  oben  citirten  Originalabhandlungen 
verweisen. 

wirtiini,'.  Das  aus  Pflanzen  dargestellte  Trimethylamin  ist  physiologisch 

nicht  geprüft,  dürfte  aber  der  aus  thierischem  Material  gewonnenen 
Base  gleichen,  welche  im  Wesentlichen  nach  Art  der  Verbindungen 
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Ammoniaks,  jedoch  minder  stark  aiif  den  Oi^anismus  einwirkt 

tlioh  wirkt  «a  auf  Haut  uud  Scbleiiuliiiut  atilbat  iü  10%  Löaaug,  irritu-ond, 

h  weit  minder  iuteDsiv  wie  Aramoniak  (Guibert,  Seligts);  bei  Kaniu- 
ruft  es  xa  1,0  (etwa  0,6—0,7   pr.   Kilo)  Anfalle  vou  tonisühen  und  klo- 

en  Krumpfen  und  Comn  mit  tudlichem  Ausgange  in  1—3  Btunden  ber- 
;  die  bei  Ammoniakalieu  den  Krämpfen  vorauagehende  Steigerung  vun 
und  AthemfrequeQK  acheint  minder  bedeutend  zu  sein,  wean  nicht  Tri- 
tbylunin  direkt  in'a  Blut  geapritet  wird;  die  Eigenwärme  sinkt.  Der  Tod 
Poigft  respiratorisyber  Lähmung,,  der  nerKatillatand  diaatoliach.  GenauarBe 
er  di«  Wirkung  unter  Bezu^ahme  auf  sammtliche  früheren  Arbeiten  ef. 
iS«lige,  Einige  Versucbe  über  Trimetliylamin.  Göttingen.  1675  und  Tb. 
«emann.  Arch,  exp  Pathol.  und  Pharmakol-  B.  66.)  DoB  Trimetbyl-  ^ 
ta  ist  zuerst  von  Äweuarius  (Petersb.  med.  Ztschr.  1858.  6) 
Uittcl  gegen  Rheumatismus  acutus  imd  chronicus  wann  empfohlen 
I  scheint  nach  Erfahrungen  von  tiuibert  (Hist.  nat.  des  nouv. 
ijicameng.  303);  Lagrange  (Essais  therapcutiques  sur  la  tri- 
thylamine,  Strash.  1870).  B.5hier  und  Roger  (vergl.  Aissa'*' 
mdjr  (Ktude  chimiqiie  et  physiol.  siir  la  propjlamine  et  trimöthyl- 
ine,  Paris.  1873,  Spenco  (Pracütioner.  14.  90.  Itil),  Dujardin- 
anmetz  (.Bull.  gen.  de  Thörap.  1873.  Ävr.  30.  Mai  15.).  Peltier 
DgrOa  med.  2.  1875).  Loewer  (Deutöche  miUtairärztl.  Ztschr. 
1874).  Leo  (Berl.  klin.  Woohensßhr.  42.  lö75J  bei  beiden 
Gelenkrheumatismus  licberberabsetzeud  und  schmei'zUnilernd, 
Ileioht  auch  den  Verlauf  abkürzend)  günstig  zu  wirken.    Bezüglich 

Details  mfiesen  wir  auf  die  DriginaUbhandlutigen  verweisen,  um  so  mehr 
dia  Tri  nie  thylaniiii  bell  ftudlung  des  acuten  Rheuniatiamua  seit  Kiufülu'uiig 

■allcylsauren  Natrons  in  die  Therapie  nur  histtiriecLes  Interesse  besitzt 
I  ila   bei   vielen  Beubaobtungen   offenbar   unreine  Präparate   (Frupjlainin 

Haudels)  in  Anwendung  kamen.  Inwieweit  das  aus  Vegetabilieu  gewou- 
le  Trimelliylamin  therapeutische  Wirksamkeit  hat,  ist  um  »o  mehr  frag- 
il als  Aweuariua  nur  vou  den  aus  Häriugslake  bereiteteu  Propylamin, 
bt  von  dem  aus  Leberthran  gewonnenen,  Wirkung  geseheu  haben  will. 
•«folge  Einzelner  dürften  auf  die  ungenaue  Doairnng  der  ala  Trimethyl- 
in  im  Handel  vorkommenden  wässrigen  Lösungen,  welche  in  ihrem  Procent- 
alte sehr  differireu  (nach  Hirsch  8 — 22%),  ku  besiebensein;  ebenso  sind  die 
benersabeinuugen   (Magenschmerzen,  Erbr  eben)  wohl   unr  zu   vermeiden, 

l  niebl  lu  starke,    utwa  10°/o  LÖaungon,    benutzt  werden.     Auf  solche  o 

lagen  bezieht  «ich  auch  wohl  die  ursprüngliche  Vorschrift  vonAwenarius: 
fjlMnin  1,0,  Aq.  deat.  200,0,  Elaeoaacch.  Menth,  pip.  8,0  Sstdl.  1  £ssl., 
iit  die  entsprecbeode  Dosis  von  französischen  Aerxtett  erbeblieh  über- 

Itm  (von  DeliouK  de  Savignao  sogar  bis  zu  7,6—10,0).  Kobenur- 
einunjfen  lassen  sieb  übrigens  auch  nach  dem  Vorachlago  von  Dujardin- 
dorcb  Anwendung  dea  nicht  ksustisoheu  Trimethy  la  minuin 
droeblorieum,    welches   dieselben  physiologischen  und  tberapt>utisuhen 

it«,  jedoch  erat  in  doppelter  Dosis  hat,  vermeiden.  —  Guibert  empfahl 

lOtliylnmin  aussarlich  gegen  Aphthen,  ohne  Anklang  zu  tiuiieti, 

ttllvsT,  PllitDawiitoS*.     1.  AuR.    1.  »4 


Die  Wurzeln  der  Beta  vulgaris  L.  Beta  Cicla,  Runkelrüb«, 
Muigold  dienen  als  ßohniHterial  für  die  RohrEnck^rfabrikfitioii,  aowie  ueh 
Futtermittel,  Die  normalen  Bcstandtheile  der  Wurzel,  des  Sftftea  der  Fat 
und  Zni'kerrübe  sind: 

BohrEucker  (10-187o),  ArabinBSnre,  3-8%SaUe,  AanniM 
Kaliumaalze  uod  auch  Salpetersäure  Verbindungen,  slickslolfhaltige  Subriu 
in  Form  von  loaliuhen  und  unlöslichen  Eiweissitoffen,  Betain  (einer  fii 
Glutamin,  ABparBgin{Asparaßinsäiire),SalpeteriäurenndAma 
(E.  Schulze  und  Brich,  Landw.  Ver^uchsst.  20. 193. 139),  auch  CJlron 
säure  (Michaelis,  Ding!.  Joum.  135.  57J,  AepfeUaure  {Buchn 
Repert.  Pharm.  9B.  176),  Weinsäure,  Oxale&nre,  Gerbstoff, 
den  unreifen  Kübeu,  sowie  auch  im  Rühensafto  während  d«r  Vertfbsil 
XU  Rohrzucker,  auch  in  den  Niederachl&gcn  der  Verdampfungiappt) 
wurden  nachgewiesen  Tricarba llyt säure,  Schmpkt.  165-168*,  (E.r.Ijt 
mann,  Berl.  Ber.  11.  707.  -  Friedr.  Weyr,  Berl.  Ber.  12.  1651).  Acoi 
säure  (E.  v.  Lippmann,  Ebend.  12.  1649).  Meier  [Repert.  Phwa. 
157)  spriubt  vou  2  eigen tbümliohen  Farbstoffen  im  Uübensafte,  einem 
Xaulhobetinsäure,  und  einem  rothen  Ery throbatinsäure. 
>l.  Das  sog.  Rübengummi  (Froschlaich),  das  sich  oft  in  lästiger  WeiM 
die  Znokergewinnung  während  der  Verarbdtung  bildet,  ist  nach  Selitil' 
ein  P Banz en Protagon  mit  Mannit  und  anderen  Beimengungen,  nach  Cii 
konxky  eine  Varietät  ron  Ascococcus  Bilrntbü.  Nach  Bunge  M( 
selbe  Dextran,  rechtedrehend  (+ 381,6"),  von  der  Fonnel  C,H„0^  «cl« 
auf  Kosten  des  Zuckers  (Feltz  und  Durio)  siuh  in  dea  Säften  bildet 

Die  frischen  Uüben  enthalten  0,6-3%  und  mehr  Asche,  dieBlUteri 
reicher  (U"/«  n.  mehr),  die  Samen  4— G"/«.  Ueber  die  Aschenbestandtb 
der  Runkel-  und  Zuckerrübe,  des  Rübensaftea  siehe:  E.  v,  Wolff  Ascb 
analysen  1871.  76  und  1879;  auch  Agriculturch.  Jahrosbericbt  1—H. 

Betain.  CaHnNOt.  —  Literat,:  äoheibler,  Bert.  Ber.  2.  SSSi  3.  lU 
Frühling  und  Schul»,  ebend.  10.  1070.  —  P.  Gries,  rfimd.  ».  l' 
6.  &8Ü.  —  Brühl,  ebend.  S.  480.  —  Liebreich,  ebead.  t.  li.  1 
3.  161;  4.  73Ö.  —  Arth.  H.  Meyer,  ebend.  4.  73G.  —  K.  Kn 
Ann.  Cbem.  Pharm.  182.  180. 

I)ii>  Darskllung  des  Betalns  gelingt  am  besten  uus  RAbeiu 
oder  verdßnnter  Melasse,  welche  mit  Bleitssig  in  [geringem  hri. 
BchuBse  versetzt  werden.  Das  FUtrat  des  Niederschlages  wird 
verdünnter  Schwefelaüure  entbleit,  die  schwach  saure  Liistmg 
jjhvsphorwotframsaurem  Katron  versetzt,  der  hier  erhaltene  Ni« 
schlag  mit  Kalkmilch  zersetüt  nnd  aus  der  Losung  das  Betain  du 
Abdampfen  und  Umkrystullisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  '.Ambfl 
in  unreifen  Hfiben  1000  Th.  =  2,5,  reift  1  lli.    Melasse  3"/»). 

Das  Betain  bildet  grosse,  glänzende  Krjatalle,  ^rnohloa, 
stisslich  Hchniecliend.  an  der  Luft  zerfliesslich,  leicht  löslich  in  Wl 
und  Alkohol,  reagirt  nicht  alkalisch,  liefert  mit  Sauren  8slac. 
den  Salzen  des  Jletuins  Kind  dargestellt: 


Saponiii.  531 

Das  CMorwasserstoflF-Betain  CsHiiNOa  .HCl,  grosse,  monokline 
Krystalle,  das  Golddoppeltsalz,  C5HiiN0»,HCl,AuCl3,  das  Platin- 
doppeltsalz (C5HiiN02.HCl)8.PtCl4,  das  Oxalat,  Phosphat  und 
Xitrat  (zerfliessliches  Salz).  Das  ChlorwasserstofiF-Betain  bildet  auch 
mit  den  Chloriden  von  Quecksilber,  Cadmium  und  Zink  Doppelsalze. 

Das  Betain,  krystallisirt  CöHuNOj  ,HiO,  ist  von  Liebreich  zusammen- 
als  Oxyneurin,  C(CH8)s  .  CH»  .  0 .  CO  erkannt  und  durch  Oxydation  Synthese. 
des  Neurin  dargestellt  worden,  sowie  dwch  Einwirkung  von  Trimethyl- 
ammin  auf  Monochloressigsäure.  P.  Griess  hat  dasselbe  auch  durch 
Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  alkalische  Glycochollösung,  Kraut 
durch  Einwirkung  von  Glycinsilber  auf  Jodmethyl  erhalten.  Meier 
bat  die  entsprechende  Phosphin Verbindung,  (CH3)3  »CaHsPOa,  durch 
Einwirkung  von  Monochloressigsäure  auf  Trimethylphosphin  erhalten. 

JodwasserstofiF  und  Chromsäure  lassen  Betain  unverändert,  Kali-  zeraetwngen. 
lauge   liefert  in   der  Wärme  reichlich  Trimethylammin  und  andere 
nicht  flüchtige  Basen. 

III.  Amaranthaceae. 

In  Amaranthas  rnber  fand  A.  Bontin  (Compts.  rend.  78.  261)  lufttro(*Hen 
16*/e  salpetersanres  Kali,  in  AmaranthoB  atropurpureus  22,77%* 

IV.  Phytolaccaceae. 

6.  Glanssen  (Pharmacist.  1879.  46<))  stellte  ans  den  Samen  von  Phyto- 
lacca  decandra  durch  Extraction  mit  Alkohol,  Destillation  des  Alkohol,  Ein- 
trocknen des  Rückstandes  nach  dem  Waschen  mit  Petroleumäther,  Lösen 
dieses  Rückstandes  in  Chloroform  oder  Aether  und  Verdunsten  dieser  Lösung 
einen  Körper,  Phytollaccin  her.  Derselbe  bildet  seidenglänzende  Krystalle,  Phytoiwcin. 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  frei  von  Stick- 
stoff.   (Siehe  auch  M.  Balland,  Joum.  pharm,  chim.  ^6).  3.  282). 

A.  T ereil  (Compts.  rend.  9L  856)  hat  in  den  Beeren  von  Phy tolacca FhjtoUeein- 
Kämpferi  und  decandra  eine  Säure,  die  Phytolaccinsäure,  eine  nnkrystalli-  **""' 
sirbare,  gelbbraune,  gummiähnliche  Masse,  nachgewiesen,  löslich  in  Wasser 
und  Alkobcl,  wenig  löslich  in  Aether,  von  saurer  Reaktion,  mit  Salz  und 
Schwefelsaure  gelatinirend,  Sübernitrat  reducirend.  Die  Darstellung  geschah 
(lurck  Extraction  der  Beeren  durch  40 — 50  7o  Alkohol,  welcher  Auszug  ein- 
gedampft, wieder  mit  90 7o  Alkohol  aufgenommen,  abermals  verdampft,  mit 
Wasser  aufgenommen  wurde.  Die  wässrige  Lösung,  mit  wenig  Essigsäure 
und  Bleizucker  ausgefällt,  liefert  im  Fittrate  mit  basisch-essigsaurem  Blei 
eine  Fällung,  welche  nach  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  die  Säure  an 
Wasser  abgiebt. 

Der  Farbstoff  der  Beeren  von  Phytolacca  decandra,  sowie  auch  der 
Gattungen  Beta,  Chenopodium  Quinoa,  Amarantus  salicifolius  wurde  spectro- 
Bcopisch  von  H.  Bischoff  (Landwirthsch.  Yersuchsst.  23.  465)  untersucht. 

34* 
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V.  Caryophyllaceae. 

Den  Caryophyllaceae  kann  wohl  das  Saponin  als  chsrakteristisch« 
Bestandtheil  zugetheilt  werden,  das  in  den  Gattungen  Saponaria,  Lychnii, 
Agrostemma  u.  A.  nachgewiesen  wurde.  —  Die  Mineralbestandtheile  dieser 
Familie  zeichnen  sich  durch  hohen  Kaligehalt  aus,  wie  die  Analysen  ?oi 
Spergula  arvensis  (E.  v.  Wolff,  J.  pr.  Chem.  51.  24;  52.  86),  LychDis, 
Scleranthus  (E.  v.  Wolff,  Aschenanalysen.  1881.  144.  145)  beweisen. 

Eine  Analyse  von  Arenaria  rubra  ist  von  F.  Vi  gier  (Joum.  pharm, 
chim.  (4).  30.  371)  ohne  besondfers  beachtenswerthe  Resultate  ausgeführt 
worden. 

Saponin.  CssHsiOis. —  Literat.:  Bussy,  Ann.  Chim.  Phys.  (2)  5t 
390.  --  Fremy,  ibid.  58.  101.  —  Quevenne,  Joum.  Pharm.  (2)21 
460;  23.  270.  —  Mala  per t,  Joum.  Pharm.  (3)  10.  339.  ~  Le  Beu^ 
Compt.  rend.  31.  652.  —  Scharling,  Ann.  Chem.  Pharm.  74.  351.- 
Rochleder  und  Schwarz,  Joum.  pract.  Chem.  60.  291.  — Bolley, 
Ann.  Chem.  Pharm.  90.  211;  91.  117.—  Overbeck,  Arch.  Pharm. (2) 
77.  134.  —  Rochleder  und  v.  Payr,  Wien.  Akad.  Ber.  45.  7;  auch 
Chem.  Centralbl.  1862.  117.  —  Rochleder,  Wien.  Akad.  Ber.56.W; 
auch  Journ.  pract.  Chem.  102.  98  und  Chem.  Centralbl.  1867.  926.  - 
Köhler,  Jabresber.  Pharm.  1873.  582.  —  Christophsohu,  Dissert. 
1874.  Dorpat.  —  A.  Petermann,  Berl.  Ber.  13.  1951.  —  NatansoD, 
Jabresber.  Pharm.  1867.  538. 

Entdecinmß:  Dleses  von  Schradcr  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der 

und  Vor-  ^ 

komiuon.  WuFzel  vou  Saponuiua  of/icinalis  L.  aufgefundene  Glycosid  kommt 
noch  in  einer  Anzahl  anderer  Sileneen  vor,  insbesondere  in  der 
Wurzel  von  Gypsophila  Struthium  L.  (Bussy),  in  mehreren  Dian- 
thus-,  Lycbnis-  und  SUene-Arten  und  in  Ayrostemma  Githago  L 
(Malapert),  in  den  Wurzeln  der  Polygaleen  Polygala  Semga  L 
(Bolley)  und  Monnina  polystachia  R,  et  P.  (Le  Beuf),  in  der 
Rinde  der  Spiraeaceen  Quillaja  Saponaria  Mol,  (Le  Beuf)  und 
in  der  die  Monesiarinde  liefeniden  Sapotee  Chrysophyllum  glycij- 
phlaeiüu  Cas, 

Es  wurde  je  nach  der  Abstammung  zuerst  als  Struthiin,  Quill ajiu, 
Seiicgiu,  Polygalin,  Githagin,  Monninin,  und  Monesin  bezeichnet. 
Wahrscheinlich  findet  es  sich  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen,  jedoch  sind 
die  darüber  vorliegenden  Angaben  zu  wenig  begründet,  beruhen  sogar 
meistens  nur  auf  Vermuthuugen.  Der  früher  für  Saponin  gehaltene.  Niesen 
erregende  Stoff  in  den  Cotyledoneu  der  Rosskastanie  ist  Rochleder'« 
Aphrodaescin  (s.  dieses). 

• 

Darsteiiunf?.  ZuT  Darstolluug   des  Sapouius  benutzt  man  die  Wurzeln  Ton 

Saponaria  officina/is  oder  Gypsophila  Struthiu?n^  oder  für  gewerbliche 
Zwecke  nach  Le  Beuf  sehr  gut  auch  die  Quillaja-llinde.  Man  er- 
schöpft das  zerkleinerte  Mat<)rial  lieiss  mit  Weingeist  von  0,824  specif. 
Gew.,  sammelt  den  aus  den  heiss  filtrirten  Auszügen  nach  24  Stun- 
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den  abgeschiedenen  Niederschlag,  wäscht  ihn  mit  Aether  und  Wein- 
geist und  trocknet  ihn  bei  100®  (Rochleder  und  Schwarz.  Le 
Beuf).  Chrystophsohn  benutzte  bei  seinen  vergleichenden  Unter- 
suchungen über  das  Saponin  m  Gypsophila,  Saponaria,  Quillajarinde 
und  Samen  von  Agrostemma  Githago  folgende  Methode  der  Dar- 
stellung: Die  gepulverten  Droguen  wurden  mit  Wasser  3  mal  ex- 
trahirt,  diese  Auszüge  eingedampft,  getrocknet  und  mit  Alkohol 
{^S*^,o  Tralles)  so  lange  heiss  extrahirt,  bis  sich  dieser  Alkohol  nach 
•lern  Erkalten  nicht  mehr  trübte.  Nach  24  stündigem  Stehen  der 
alkoholischen  Lösungen  schied  sich  das  unreine  Saponin  aus,  das  ge- 
waschen und  bei  50®  getrocknet  wurde.  Diese  Masse  wurde  in 
wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Barytwasser  als  Saponin  aus  der 
Lösung  gefallt  und  diese  Fällung  mit  Barytwasser  ausgewaschen, 
mit  Kohlensäure  zerlegt.  Die  nun  erhaltenen  wässrigen  Lösungen 
des  Saponins  wurden  eingedampft,  in  wenig  Wasser  gelöst  und  in 
concentrirter  Lösung  mit  Alkohol  gefallt,  abermals  gelöst  und  die 
erwähnte  Barytfallung  mehrmals  wiederholt,  bis  das  Saponin  eine 
weisse  Farbe  erhielt.  Bei  Agrostemma  wurden  die  Samen  zuerst 
mit  Petroleumäther  von  Fett  befreit.  Verfasser  constatirte  als 
Resultat  seiner  Arbeiten,  dass  das  Saponin  der  vier  erwähnten 
Pflanzen  vollkommen  identisch  ist,  war  jedoch  nicht  im  Stande, 
dasselbe  vollkommen  aschenfrei  herzustellen.  Ein  Versuch,  nach  der 
erwähnten  Methode,  das  Saponin  in  den  einzelnen  Pflanzentheilen 
quantitativ  zu  bestimmen,  lieferte  das  Resultat,  dass 

Quülaja =    8,820/0  Saponin 

Gypsophila  I =  15,0   „         „ 

«         LI ^^  13,2    „         „ 

Käufliche  Saponaria  rubra  =    5,09  „ 
Githagosamen      .    .    .    .  =    6,51  „ 

liefern,   mithin  Gypsophila  das  beste  Material  für  die  Darstellung 
von  Saponin  ist. 

Das  Saponin  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver  von  neutraler  Eiren 
Reaction,  ohne  Geruch,  aber  heftig  zum  Niesen  reizend  und  von 
anfangs  süsslichem,  hinterher  anhaltend  scharfem  und  kratzendem 
Geschmack.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  giebt  eine  noch 
bei  Viooo  Gehalt  beim  Schütteln  wie  Seifenwasser  schäumende  Lö- 
sung. Von  kaltem  starkem  Weingeist  wird  es  nur  schwierig,  leichter 
von  kochendem,  von  Aether  gar  nicht  gelöst.  Conc.  Schwefelsäure 
löst  es  mit  rothgelber,  später  lebhaft  rother  Farbe.  Die  wässrige 
Lösung  wird  durch  Bleiacetat,  die  concentrirte  auch  durch  Baryt- 
wasser weiss  gefallt  (Rochleder  und  Schwarz). 


?> 
»» 
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Zusammen-  Die  Zusammensetzang  des  Saponins  ist  noch   nicht   ganz  sicher  fest^-^ 

Betzung.  g^^.jjj^  Bolley  stellte  die  Formel  C„H,g*0,«  auf.  Rochleder  giebt,  nach 
dem  er  mit  Schwarz  zu  der  Formel  CisHsoO^,  mit  v.  Payr  zu  der  Formt l 
Cö4 H,oa 0^  ßfelangt  war,  neuerdings  die  Formel  Cs^Hj^Oig.  Chris tophsoha 
erhielt  als  Mittel  aus  11  Elementaranalysen  von  Saponin  G  54,117  V««  H  8^251 
und  0  37,632. 

zersetzangen.  Beim  Erhltzeii  wird  das  Saponin  zerstört.  —  Seine  wässricr« 
Lösung  trübt  sich  an  der  Luft,  entwickelt  Kohlensäure  und  scheidet 
weisse  Flocken  ab.  —  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
wird  es  gespalten,  jedoch  nur  schwierig  vollständig.  Bei  vollstän- 
diger Spaltung  zerfallt  es  in  Sapogenin,  C14H12O2,  und  Zucker 
(nach  Rochleder  gemäss  der  Gleichung:  Cs«  H54  Ois  -|-  ^HgO  = 
C14H88  O2  -f-  3  CßHia  Oe),  während  bei  nicht  lange  genug  fortgesetz- 
tem Kochen  auch  intermediäre  Spaltungsproducte,  darunter  ein  ge- 
latinöses, dem  Chinovin  ähnliches  von  der  Formel  CioHsiO?  erhal- 
ten werden  (Rochleder). 

Von  Christophsohn  wurden  Spaltungen  von  Saponin  mitteUt 
verdünnter  Salzsäure  vorgenommen  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Saponin  aiu  Qypsophila 

, ^> . 

I.  II. 

Zucker  64,3  %      63,8  % 

Sapogenin     35,4  35,7 


I. 
63,7 
35,8 


Quillaja 


Saponaria      Githago 


II. 
63,6 
36,2 


63,3 
35,9 


63,6 
35,9 


Sapogenin. 


Goriehtlich 

chomischor 

Nachwoiä. 


Das  Sapogenin,  C14H19O1,  krystallisirt  aus  Weingeist  bei  langsamem 
Verdunsten  in  concentrisch  gruppirten  Nadeln.  Es  löst  sich  auch  in  Aether 
und  verdünntem  wässrigem  Kali  und  wird  aus  letzterem  durch  stärkere 
Lauge  als  flockiges  Sapogenin-Kali  gefallt  (Rochleder).  —  Durch  conc. 
Salpetersäure  wird  es  leicht  gelöst  und  beim  Erwärmen  damit  in  Schleim- 
säure, Oxalsäure  und  ein  schwefelgelbes  Harz  verwandelt  (Crawfurd,  Vier- 
telj.  prakt.  Pharm.  6.  361).  —  Aus  alkalischer  Kupferoxydlösung  scheidet  es 
beim  Kochen  nur  wenig  Kupferoxydul    ab  (Bolley). 

A.  Petermann  benutzt  den  Saponinnachweis  im  Mehle  zur  Erkennung 
der  Samen  von  Lychnis  Githago  als  Beimengung  im  Mehle  und  extrahirt  das 
Mehl  zu  diesem  Zwecke  mit  heissem  Alkohol,  der  verdampft,  mit  Wasser 
aufgenommen,  wieder  mit  Alkohol  gefällt  wird,  wobei  ein  Niederschlag  ent- 
steht, der  in  wässriger  Lösung  das  charakteristische  Schäumen,  reducirende 
Wirkung  auf  Silber-  und  Kupfersalze  zeigt. 

Köhler  giebt  in  seiner  Monographie  über  Saponin  an,  dass  der  physio- 
logische Yergiftungsnachweis  bei  Saponin,  die  eigenihümliche  locale  Anästhe- 
sirung,  das  zuverlässigste  sei,  da  scharfe  chemische  Reaktionen  fehlen.  Unter 
den  zahlreichen  Reaktionen,  welche  angegeben  werden,  seien  noch  folgende 
erwähnt. 

In  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  löst  sich  Saponin  unter 
Schäumen  und  wird  aus  diesen  Lösufigen  mit  verdünnten  Säuren  wieder  ge- 
fällt, Galläpfeltinktur  fällt  Saponin,  Kupfer  und  Silberlösung  in  alkalischer 
Form  werden  allmälig  reducirt,   Essigsaures  Zink,  Eisenchlorid,  Chlorzinn, 
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arsenige  Säore,  Millon^sohes  Beagens  erzeugen  in  der  Eoohhitze  nicht  wieder 
verschwindende  Trübungen. 

(Siehe:  „Cyclamin".    „Smilacin.") 

Das  Saponin  ist  ein  besonders  durch  seine  locale  Wirkung  auf   Wirkung. 
die    qaergestreiften  Muskeln  und  eine  eigenthümliche  örtlich  anaes- 
thesirende  Action  interessante  Substanz,  welche  jedoch  wegen  ihrer 
gleichzeitigen  localentzündlichen  Action  und  Störungen  der  Functio- 
nen anderer  Organe  therapeutischer  Benutzung  kaum  fähig  scheint 
Thiere  werden  dadurch  erst  bei  relativ  grossen  Dosen  unter  vor- 
waltend paralytischen  Erscheinungen  getödtet.  Man  vindicirt  dem  Sapo- 
nin quantitative  Differenzen  der  Giftwirkung  nach  den  Pflanzen,  aus  denen  es 
dargestellt  wurde;  doch  sind  die  Angaben  verschieden.    Nach  Pelikan  und 
y  atanson  soll  Githagin  am  stärksten,  QuiUajin  am  zweitstärksten,  Senegin  am 
schwächsten  wirken;  Böhm  fand  QuiUajin  starker  als  Saponin  aus  Kornrade. 
samen  und  Wurzeln  von  Saponaria  und  Gypsophila  Struthium,  welche  gleich 
wirkten.   Githagin  tödtet  zu  0,5  Kaninchen  (Natanson),  zu  1,0  Hühner,  zu 
8,0  Hunde;  (Malapert  und  Bonneau),  Kanarienvögel  zu  wenigen  Tropfen 
wässriger  Lösung  (1 :  300),  während  0,5  bei  Hunden  nur  emetisch  wirkt  (S  c  har- 
ling).   Als  Yergiftnngssymptome  bezeichnen  Malapert  und  Bonneau  Ab- 
geschlagenheit, Frostschauer  und  Zittern  der  Hinterbeine,  schon  nach  IVa  St. 
sich  einstellend,   Erbrechen,   beschwerliches  Athmen,   beschleunigten  irre- 
gulären Herzschlag,   Einnehmen    der  Seitenlage,   Senken   des  Kopfes  und 
schleimigen  Stuhl;  nach  einigen  St.  folg^  tiefes  Coma  und  Insensibilität.   Bei 
der  Section  fanden  sie  Magen  und  Dickdarm  sehr  stark  entzündet.   QuiUajin 
bedingt  bei  Fröschen  zu  2,5  Mgm.  subcutan  in  40  Min.  totale  Lähmung  der 
WiUkürbewegung   und  Anästhesie    bei  Integrität   der  Nervenerregbarkeit; 
andre  Saponine  wirken  erst  zu  5  Mgm.  und  darüber  (Böhm).    Beim  Men- 
schen bedingt  Saponin  aus  Polygala  Senega  zu  0,02 — 0,2  ekelhaften,   etwas 
bitteren  Geschmack  und  Kratzen  am  Gaumen,  zu   0,1 — 0,2  Hustenreiz  und 
mehrstündige  Schlaimabsonderung  in  den  Luftwegen;  Diaphorese  und  Diurese 
werden  nicht  alterirt  (Schroff).     Biechen  an  einer  Saponin  (Githagin)  ent- 
haltenden Flasche   erregt  Niesen  und  mehr  als  1  Std.  anhaltende  Reizung 
hinter  dem  Stemum  (Malapert  und  Bonneau).    Saponin  (Monesin)  ver- 
ursacht im  Contact  mit  einer  Conti nuitätstrennung  der  Haut  oder  Schleim- 
häute lebhaften  Schmerz   und  nach   einigen  Std.  Absonderung  plastischen 
Exsudats,  die  Ulceration  bedeckt  sich  mit  einem  grauen  Häutchen,  das  beim 
Monesin  dicker  und  consistenter  als  bei  anderem  Saponin  ist  (Derosne, 
Henry   und   Payen,   Exam^  chim.   et  m^d.  du  Monesia  1841;    Schmidt's 
Jahrb.  30.  287).     Smilacin  bewirkte  in  einem  Selbstversuche  von  Pallotta 
zu  0,12  herben  bitteren  Geschmack  und  Zusammenziehen  im  hinteren  Theile 
der  Mundhöhle,  zu  0,4  Magenbeschwerden  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz 
um  6  Schläge,   zu  0,5  Ekel,   Brechneigung  und  weitere  Abnahme  der  Puls- 
zahl ,  welche  Wirkung  in  einigen  Min.  schwapd,  zu  0,6  ausserdem  Erbrechen, 
Constriction  im  Halse,  Mattigkeit  und  Schweiss  und  zu  0,8  noch  Husten, 
Schwäche  und  Ohnmacht    Patienten  Cullerier's  vertrugen  Smilacin  zu  0,4, 
während  es  zu  0,6  Schwere  im  Epigastrium,  Ekel,  Brechneigung  und  in  einem 
Falle  Abfahren  bewirkte;   dagegen  nahm  auf  Veranlassung  von  Boeoker      , 
(Journ.  Pharmacodyn.  Toxik.  2.  1)  Groos  4  T.  hintereinander  0,5  ohne  das 
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geringste  Symptom  und  namentlich  ohne  Steigerung  der  Diärese  und  Diir 
phorese. 

Die  Giftigkeit  des  Raponins  far  Menschen  erhellt  ans  den  we- 
nigen Versuchen,  welche  mit  subcutaner  Injection  zu  therapetitischen 
Zwecken  bisher  angestellt,  wurden.    Eulenburg  sah  nach  0,02  an 
der  Einstichstelle  nicht  unerheblichen  Schmerz  und  sofortige  Rothung 
ohne  Herabsetzung  der  tactilen  und  electrocutanen  Sensibilität,  des 
Schmerzgefühls  und   des  Ortssinns,   ausserdem   anhaltende  Uebel- 
keit  und  Abends  Frostgeffihl  eintreten ;  in  einem  zweiten  Falle  nach 
0,06  Schmerz,  der  nach  vorübergehender  Abnahme  der  Sensibilität 
in  den  nächsten  Stunden  sehr  heftig  wurde;    ausserdem   4 malige 
Ohnmacht,   Kopfschmerzen,   Uebelkeit   und   einmaliges   Erbrechen 
5  Std.  später  Frost  mit  nachfolgender  Hitze  und  Schweiss,  Gefühl 
von  Taubsein  in  den  Beinen,  Kriebeln  in  den  Armen,  Flimmern  vor 
den  Augen  und  Undeutlichsehen ;  an  der  Einstichstelle  entwickelte  sich 
im  ersten  Falle  eine  5  Tage  anhaltende  schmerzhafte  Induration,  im  zwei- 
ten Oedom  imd  Pseudoerysipalas.  In  einem  dritten  Falle  Eulenburg's 
kam  es  nach  Einspritzung  von  0,06  in  der  Hinterkopfsgegend  zu  hef- 
tiger localer  Entzündung  und  Mattigkeit,  am  folgenden  Moi^en  zu 
Frost,  Uebelkeit    imd   Gefühl    von  Taubsein  in    den  Beinen.    Bei 
Keppler  bewirkte  0,1,  an  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  injicirt, 
sofort  unerträglichen   Schmerz,   Todt^nblässe   des  Gesichts^,   kalten 
Stimschweiss  und  2 — 3  Min.  anhaltende  Bewnsstlosigkeit:  es  folgt« 
eine    erysipelatöse    Entzündung,    mit    intensiver   Schmerzhaftigkeit, 
o  Cm.   im  Umkreise  der  im  Einspritzimgscentrum  gebildeten  bläu- 
lichen Blase,  in  den  ersten' 24  Std.  zimehmend,  dann  24  Std.  auf 
der  Höhe  sich  haltend  und  nun  rasch  absinkend,   wobei  somatische 
und  psychische  Depression,  Frösteln,  manchmal  zu  Schüttelfrost  sich 
steigernd,  Schlummersucht,   Lichtscheu,    Klopfen    in   den    Zähnen, 
SpeicheWuss   und   Xausea,  Exophthalmos   und    Strabismus  an  der 
Seite  der  Injection  eintrat.    AuflFallend  waren  in  Keppler's  Falle  die 
Verhältnisse  der  Temperatur  und  des  Pulses;  erstere  stieg  in  den  ersten 
8  Std.  um  2,4  % ,  sank  in  den  nächsten  24  St.  zur  Norm,  hatte  am 
2.  Tage   einen  remittirenden  Charakter,   wobei  sie  jedoch  nie  über 
38,6%  hinausging,  blieb  am  3.  und  4.  Tage  etwas  über  der  Norm 
und  sank   am  5.  T.  tief  unter  dieselbe  auf  34,2%  (am  tiefsten  an 
der  Seite  der  Injection);  der  Puls  sank  kurz  nach  der  Einspritzung 
auf  70,  stieg  später  auf  100,  und  betrug  am  5.  Tage  70 — 80  Schläge 
in  der  Min. 

Die  interessanteste  physiologische  Wirkung  des  Saponins,  wonach  das- 
selbe örtlich  als  Muskelgift  und  als  Anaestheticum  wirkt,  ist  von  Pelikan 
(Berl.   klin.  Wochenschr.  36.  Gaz.  med.  Paris  45.  1867)  zuerst  entdeckt  und 
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später  von  H.  Köhler  (Die  locale  Anaesthesirung  durch  Saponin.  Exp.  phar- 
makol.   Stadien.    Halle.    187S)  u.  A.  bestätigt.    Nach  Suboutaninjection  von 
4 — 6  Th.  conc.  wässriger  Saponinlösung  zeigt  sich  beim  Frosche  in  5—6  Min. 
an    der  betreffenden  Extremität  beträchtliche  Schwäche,  begleitet  von  Yer- 
si-hwinden  der  Sensibilität,  so  dass  Reflexbewegungen  durch  die  stärksten 
mechanischen,'  chemischen  und  elektrischen  Reize  nicht  ausgelöst  werden; 
der   N.   ischiadicns  verliert  allmälig  sein  Vermögen,  die  vergifteten  Muskeln 
zur  Contraction  zu  bringen,   während  Reizung  des  oberen  Endes  Schmerz- 
äassemng  und  Reflexe  hervorruft    Aortenklemme,  Ligatur  der  Schenkeige- 
fasse und  Ischiadicusdnrchschneidung,  nicht  aber  Curarisimng  verlangsamen 
den  Eintritt  der  localen  Anaesthesie,  die  auch  an  nach  der  Gefässligatur  ab- 
geschnittene Extremitäten,  jedoch  erst  in  5 mal  längerer  Zeit  eintritt,  wäh- 
rend   sie  vollständig  nach  interner  Application  oder  Infusion  von  Saponin 
fehlt.     Die  Muskeln  werden  in  20 — 25  Min.  völlig  unerregbar  und  todtenstarr, 
ohne  Structnrveränderungen  zu  erleiden,  die  auch  an  den  Nerven  nicht  her- 
vortreten, deren  Erregbarkeit,   und  zwar  sowohl  die  der  sensibeln   als   die 
der  motorischen  durch  67o  Saponinlösung  herabgesetzt  und  schliesslich  ver- 
t\ichtet  wird  und  zwar  unabhängig  von  den  Nervencentren  (H.  Köhler). 
Nach  Przybyszewski  (Arch.  exp.  Path.  Pharm.  5.  137.  1875)  bleiben   die 
Muskeln   nicht  vollständig  intact,   sind  vielmehr  in  der  Umgebung  der  In- 
jectionsstelle  der  Querstreifung  beraubt,  brüchig  und  selbst  structurlos  wie 
bei  Myositis.     Nach  P.  erzeugt  übrigens  Saponin  nach  Art  von  Chloroform 
und  anderen  Anaesthetica  sowohl  bei  localer  Application  als  bei  directer  In- 
fusion globulöse  Stase  und  tritt  bei  directem  Zusätze  von  47o  Saponinlösung 
zu  verschiedenen  Thierblutarten  Erblassen  des  Blutkörperchenstroma  und  Ver- 
Kchwinden  bis  auf  ein  kemartiges  lymphoides  Gebilde  ein.    Nach  Uebergang 
des  Saponins  in  die  Blutbahn  tritt  zu  der  localen  Lähmung  auch  Schwäche 
und   Paralyse  in   entfernten  Theilen,   später  auch  Herzstillstand,  der  auch 
bei  directer  Application  auf  das  ausgeschnittene  oder  im  Körper  belassene 
Froschherz   oder  auf  ein  in  der  Nähe  des  letzteren  belegenes  Organ  nach 
vorgängiger    starker    Verlangsamung,    welche    weder    durch    Yagusdurch- 
Bchneidung  noch   durch  Halsmarkzerstörung  modificirt  wird,    resultirt  und 
zwar  in  Systole,  wobei  die  Contraction  der  Vorhöfe  die  des  Ventrikels  über- 
dauert.   Directe  Einfuhrung   in  Bauchhöhle  oder  Darm  bei  Fröschen  oder 
Kaninchen  bewirkt  rasche  Lähmung  der  Darmmusculatur.     Beim  Kaninchen 
erfolgt  nach  Injection  von  Saponinlösung  in  die  Jugularis  Verlangsamung  der 
Pulszahl,   bei  Hunden  hochgradige  Beschleunigung  mit  stetigem  Sinken  des 
Blutdrucks;  die  Herzmusculatur  wird  rasch  starr,  ohne  mikroskopische  Ver- 
änderungen zu  zeigen;   bei  grossen  Dosen  kann  dem  Sinken  des  Blutdrucks 
kurzes  Steigen  vorangehen.     Ausser   dem  vasomotorischen  Centrum  lähmt 
Saponin  auch  das  Athemcentrum  und  zwar  in  grossen  Dosen  plötzlich,   so 
<ia8s  der  Tod  nach   wenigen  Athemzügen  erfolgt,  während  das  Herz  noch 
palsirt,  bei  kleineren  allmälig  unter  stetigem  Sinken  der  Athemfrequenz ;  bei 
Thieren  mit  durchschnittenem  Vagi  ist  letzteres  noch  ausgesprochener,  während 
die  durch  Saponin  sinkende  Athemfrequenz  durch  Vagussection  abermalige 
plötzliche    Vermindening   erfährt.     Das  Verhalten  der  Pupille   ist  variabel, 
konstant  ist  Taumel  und  Trägheit  der  Bewegungen,  sowie  bedeutendes  Sinken 
der  Temperatur,   was   auch    durch  Rückenmarkszerstörung   nicht   geändert 
wird.     Die  bei  saponisirten    Wannblütem  vorkommenden    klonischen    und 
tonischen  Krämpfe  scheinen  nur  Folge  der  Veränderungen  der  Herz-  und 
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Älbemfuuctiün.   Post  mortem  kommt  in  einielnen  Fyicn  Hu'uhypnimiti  |l 
wöhDÜoh  entzSadliube  Rüthnng  im  Magen  and  Dnrm  vor  (11.  Kübler)- 

Naoh.  Köhler  (Arch.  exp.  Pharm,  und  i'nlh  1.  138.  1873)  eiiitirt  .1 
Antagonismus  doa  SaptiniQs  und  DigiluliuB,  insufem  Dieitalin  dore))  •Iv) 
Krreguiig  der  muaculomotori«chen  Gauglion  da»  durch  Saponin  t- 
gebrachte  Krosclüierx  wieder  in  Bewegung  setzen  kann,  w«breiiit  Ssfoi 
durch  Herabaetiang  der  erregten  Hera mungsvorriulitnn gen  Digitalinbcmli 
sU&do  aufbebt-,  ebenso  ruft  Digitalin  naeh  Saponin  und  Saponin  Bacti  \)\ 
talininjeotion  Besohleuni gung  der  auf«  Äeussertte  retardirten  Ilen 
hervor.  Digitalin  bedingt  am  Snponinherzen  Verstärkung  der  ContrMtioH 
uud  hält  Dach  Saponiairung  die  Lähmung  der  Vagusendigangen  und  H 
muDgsoentreu  im  Herzen,  das  Sinken  des  Blutdrücke,  jn  selbst  die  lUn 
Betzung  des  Athemcentrums  lange  Zeit  hintan,  insbeaoudere  bei  tuobt  sl 
fiTOBsen  Dosen,  stet«  jedoch  nioht  definitiv.  Das  Sinken  der  Korperf 
peratur  durch  Saponin  wird  durch  Digitalis  nicht  verringert.  NKob  BÖi 
und  Christophsobn  (Vergleichende  Untersuchungen  über  das  S^ 
u.  B.  w.  Dorpat  1B74)  bei  übt  die  Uerzwirkung  des  Sapouias  übrigeiu  V 
Eugswoise  auf  begleitenden  Stoffen,  welohe  such  bei  Fröschen  centrale  h 
mung  bedingen,  jedoch  nicht  local  zu  wirken  scheinen. 
(.  Eine  Verwertbung  des  Saponins  als  local  anacBthesirendcH  Uittel  i«tlll 

den  Erfnhrungeu  von  Eulenbnrg  und  Keppler  (Berl.  klin.  WoohmMl 
32—34-  1878)  kaum  mögliüh.    Die  von  Keppler  angedeutete  BeuuUuag 
Antipyreticum  zum  Ersatz  der  Cantliaridenbebandlung  bei  PaeumonÜ,  H 
ritit,  PcricarditiB  und  Endocardltis ,  wobei  Saponin  selbst  snbuntan,  jed 
höchstens   ku  0,06  angewendet  werden  soll,    dUrlte  kaum  zur  NaohaluiiaC 
BufTordem.      Als   reine  Substanz  ist   Saponin    bisker  nur  von 
Ango    therapeutiBuh    benutzt   worden   und    zwar    als    Moucsiu    ge^m  ' 
bärmulterblutuüg;    im  Allgemeinen  sind  unreine   Präparate   BaponinhalUgv  1 
Pflanzen  (Exiracte  von  Senega,  Moneeia  u.  a,  w.)  theils  innerlich  als  ExpM- 
torantien,  theils  äusscrlich  als  Adstringentien  gebraucht  worden,    Wiohtiggrwt  | 
diu   von  Le  Bauf  (Union  möd.  49—61.  1851)   hervorgehobene  Eiganzolf 
des    Saponina,    in   Alkohol    löeliche   Stoffe   sehr   Teiu   zu  vertbniten  und  q 
ihnen  verbunden,  dieselben  auch  im  Waaaer  chemisch  iiuveränderl  si 
zu  erhalten;  doch  dient  jtur  Darstellung  deiurtiger  SapooinemulBioneni  *-M 
des  Cöaltar  saitouinu,  nicht  reines  Saponin,  sondern  Tinclura  QuillajM. 

Sperrt!  la. 

Spprgulin.     CoHiOs.  —  C.  0.  nore  beobachtete  in  den 
schalen  von  SpergnJa  v.  Böuningh  und  äpei;gulii  maxima  W.    eiu  etarii 
fluorescirenden  Körper,  das  SperguUn,  welches  durch  wiederholtes  Auali 
der  Samenichaale  mit   absolutem  Alkohol.   AbdcBtUliren  des  AlkohcleS; 
ikuf   '/ii    und  Ausfällen    mit  Bleiessig   gefallt    wurde.     Der  Itleiniedet 
mit  kochendem  Alkohol  entfettet,  wurde  mit  verdünnter  SehwefelsJLarc  : 
das  ausgeschiedene  ßohspergulin  wieder  in  Alkohol  geläst,   die  ftikoll 
Liisnng  eingedampft,    und  die  breiige  Masse  mit  einer  Mischung  von  I 
Wasser  und  2  Th.  Aether  geRchüttelt.    Die    äthi^riache  Iiösung  bint 
beim  Verdampfen  das  reine  Spergulin,  eine  braune  Hasse,  lüsllch  in  Alko 
mit  tief  dunkelblauer  Fluoreaccnz,  ebenso   l-ialich   in  Methylalkohol,    PotrO- 
Icum,  Aether,   unlöslich  in  fetten  Uclen,  Terpentinöl,  Cblorororia ,  Botuiii, 
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SchwefelkohlenstofiT,  verdünnten  Säuren,  löslich  in  cono.  Schwefelsäure  mit 
tlefblaaer  Farbe.  Zusatz  von  Aetzkali  zur  alkalischen  Lösung  veranlasst 
smarag^dgrüne  Fluorescenz.  Zeigt  dieser  Körper  auch  Verwandtschaft  mit 
oineni  Chlorophyllderivat,  dem  Phyllocyanin,  so  ist  andererseits  das  spectro- 
seopische  Verhalten  von  Chlorophyll  verschieden.    (Botan.  Zeitg.  1877.  1.) 

4.  Polycarplcae. 

a.   Lauraceae. 

Laurus. 

Die  älteren  Analysen  der  Früchte  von  Laurus  nobilis  geben  als  Bestand- 
theile  an:  nachBonastre  (Journ.  Pharm.  10.  30)  ätherisches  Oel,  Harz, 
ein  flüssiges  und  festes  Fett  (Stearin),  Laurin,  eine  Kampherart,  nach 
Grosourdi  (J.  Chem.  M.  1851.  562),  der  das  Pericarpium,  die  Cotyledonen 
getrennt  untersuchte,  neben  Stärke,  flüchtigem  Oele,  Laurostearin,  Lauretin, 
Laaretinsäure  etc.  Die  späteren  Untersuchungen  haben  zur  Charakteristik 
der  Laurinsäure,  des  Laurostearines  und  ätherischen  Oeles  als 
wesentliche  Bestandtheile  des  Lorteerfettes  geführt. 

Lorboerfctt.  (Ol.  laurinum,  Unguent.  laurin.)  Das  Lorbeerfett, 
welches  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  Ffüchte  von  Laurus  nobilis 
L.  gewonnen  wird,  ist  gelbgrün,  butterartig,  kömig  oder  dickölig,  von  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  ätherischen  Lorbeeröles.  Dasselbe  ist  vollkommen 
löslich  in  Aether  und  theilweise  löslich  in  kaltem  Weingeist.  Bonastre 
(Journ.  Pharm.  (2).  10.  30)  fand  darin  ausser  flüssigem,  grünen  nicht  näher 
untersuchten  Fette  und  Harze,  Laurostearin,  dem  ätherischen  Oele  der 
Laurineencampher,  das  Laurin,  das  nach  Delffs  (Ann.  Chem.  Pharm.  88.  Laarin. 
354)  aus  den  heiss  dargestellten  alkoholischen  Lösungen  der  Lorbeeren,  nach 
Ausscheidung  des  festen  Laurostearin's  beim  Verdunsten  der  Lösung  in 
weissen,  orthorhombischen  Krystallen  erhalten  wird,  ohne  Geruch,  von 
bitterem,  scharfem  Geschmacke,  in  kochendem  Alkohole  und  Aether  löslich, 
von  der  Formel  CsaHgoO,.  Dieses  Laurin  wurde  später  weder  von  Mar  so  n 
noch  von  A.  Staub  (Inauguraldissert.  „Bestandtheile  des  Lorbeeröles'*, 
Erlangen,  1879)  beobachtet.  Letzterer  hat  das  käufliche  Lorbeerfett  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  darin  neben  dem  ätherischen 
*  Oele,  Chlorophyll,  etwas  freier  Essigsäure  und  einem  Körper  C2JH44O,  die 
Glycerinester  der  Essigsäure,  Oelsäure,  Leinölsäure,  Stearin- 
säure, Palmitinsäure,   Myristinsäure,   Laurinsäure  nachgewiesen. 

Lorbeerfett  wird  zu  reizenden  Einreibungen  bei  rheumatischen  Schmerzen,  Anwendung. 
Verstauchung,  Paralysen,  Koliken,  Alopecie,  Taubheit,  Krampf  husten  (Otto), 
auch  gegen  Krätze  benutzt  und  bildet  einen  Bestandtheil  des  Ungt.  nervinum 
verschiedener  Pharmakopoen. 

Das  ätherische  Lorbeeröl,   aus  den  Früchten  von  Laurus  nobilis  herge-   LorbeeroL 
stellt,    nach  Bley  in  einer  Ausbeute  von  0,23  7o>   ist'  farblos  oder  gelblich, 
riecht  nach  Lorbeeren,  schmeckt  stark  und  bitter,  hat  das  spec.  Gew.  0,88, 
wird  bei  0°  fest. 

Nach  Gladstone  ist  dasselbe  ein  Gemenge  von  einem  bei  171®  sieden- 
den Campher  und  Nelkensäure.  Blas  (Ann.  Chem.  u.  Pharm.  134.  1)  fand 
darin  keine  Nelkensäure,  sondern  Laurinsäure  und  erwähnt  als  Bestandtheile 
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ein  bei  164^  siedendes  Campher,  0,908  spec.  Gew.,  —  23,85*^  drehend,  nnd 
einen  Kohlenwasserstoff  CtaH^,  bei  250«  Sdpkt.  0,925  spec.  Gew.  —  7# 
drehend.  A.  Staub  hat  in  dem  durch  Destillation  des  kauflichen  Lo^bee^ 
Öles  fi^ewonncnen  ätherischen  Oelc  nachgewiesen:  4  sauerstoffhalti^re  Körper, 
einen  Kohlenwasserstoff  171 «  Sdpkt.,  0,8897  spec.  Gew.,  linksdrehend  22,598, 
C,„II,a  und  einen  Kohlenwasserstoff  CisH««,  0,926  spec.  Gew.,  260-256 • 
Siedepunkt. 

Lanrinsänre.  CiaHaiOs.  —  Literat.:  M arsson,  Ann.  Chom.Phirm. 
41.  33.  —  Sthamer,  Ann.  Chem.  Pharm.  53.  393.  —  Görjrey,  Ann. 
Chem.  Pharm.  66.  303.  —  Schlippe,  Ann.  Chem.  Pharm.  105.  114. 
—  Heintz,  Poggend.  Annal.  93.  429.  588;  93.  519.  —  Oudemann», 
Joum.  pract.  Chem.  81.  356.  367.  —  Bolley,  Ann.  Chem.  Pharm.  10(1 
229.  —  A.  Staub,  Inauguraldissert.  1879.  Erlangen.  —  F.  K rafft, 
Berl.  Ber.  13.  1415.  —  Gorkom,  Tydschr.  niederl.  Ind.  —  A.  Müller, 
Joum.  pr.  Chem.  r>8.  469.  —  H.  Schiff.  7.  781. 

Kntdeckunpu.  Die  1842  voii  Marsson  im  Lorbeerfettt,  dem  Fett  der  Fnicht 
'  von  Laurus  nobilis  L.  entdeckte»  Lanrinsänre  findet  sich  nach 
Sthamer  auch  im  Fett  der  Friichte  von  Laurus  Pichurinif  den 
Pichnrimbohnen ,  nach  Gorkom  in  den  Früchten  von  (ylic^ 
(laphne  sebifera  (Fam.  Laurineae),  ferner  nach  Schlippe  im  Cro- 
tonöl  von  Croton  Tiglium  (Fam.  Euphorbiaceae),  nach  Oudemanns 
im  sogen.  Dikabrot,  der  Frucht  von  Mangifera  Gabonensis  (Fam. 
Cassmieae),  nach  Moore  (Chem.  Centr.  1862.  779)  im  Wachs 
der  Beeren  von  Myrica  cerifera  (Fam.  Myriceae),  nach  Görgey 
und  Oudemanns  Im  Cocosnussöl  (Pahtiae),  Wahrscheinlich  wird 
man  sie  noch  in  anderen  Plianzenfetten  antreflFen.  Von  Fetten 
thierischer  Abkunft  ist  sie  bis  jetzt  nur  im  Wallrath  und  in  dem 
von  Coccus  Axin  stammenden  Age  oder  Axin,  einem  sall)enartigon 
mexikanischen  Fett  nachgewiesen  worden.    (Hoppe-Seyler). 

Darstoiiung.  Am  vorthcühaftesten  stellt  man  die  Laurinsäure  aus  dem  Lauro- 
stearin  (s.  unten)  dar,  welches  man  aus  Loorbeeren  oder  Pichurim- 
bohnen  oder  aus  dem  käuflichen  Lorboerfett  gewinnt.  Man  ver- 
seift dasselbe  mit  Kalilauge,  scheidet  aus  dem  gebildeten  Seifenleim 
durch  Kochsalz  weisse  spröde  Natronseife  ab,  zersetzt  diese  in 
heisser  wässriger  Lösung  mit  W^'insiiure  oder  Salzsäure,  reinigt  die 
sich  als  farbloses  Gel  oben  abscheidende  Laurinsäure  durch  wieder- 
holtes Umschmelzen  mit  Wasser  und  krvstallisirt  sie  endlich  aus 
schwachem  Weingeist.  Nach  K rafft  verseift  man  Lorbeeröl  mit 
starker  Kalilauge  und  destillirt  die  freien  Fettsäuren  unter  ver- 
mindertem Dnicke  so  lang  über,  bis  das  Destillat  noch  rasch 
erstarrt.  Die  so  erhaltene  fluchtige  Säure  wird  durch  Kectiliciren 
gereinigt. 
sc^'S.  -^^^  Laurinsäure  bildet,   aus  schwachem  Weingeist  krystallisirt 
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(aus  starkem  krystallisirt  sie  nur  bei  0®,  Görgey),  weisse  büschlig 
rereinigte  seideglänzende  Nadeln  und  Schuppen  ohne  Geruch  und 
Geschmack.  Ihr  spec.  Gew.  ist  0,883  bei  20 ^  (Görgey).  Sie 
schmilzt  bei  43  o,5— 43^,6  (Oudemanns.  Heintz)  und  verflüchtigt 
sich  beim  Kochen  mit  Wasser  mit  den  Wasserdämpfen  (Oude- 
manns. Görgey).  In  Wasser  ist  sie  völlig  unlöslich,  dagegen 
sehr  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Die  weingeistige  Lösung 
reagirt  sauer.     Spec.  Gew.  0,883,  Sdpkt.  225«  bei  100  mm. 

Von  den  nach  der  Formel  CigHssMO^  zusammenfi^esetzten  Salzen  der 
Laarinsänre  sind  die  der  Alkalimetalle  amorph  und  leicht  löslich  in  Wasser, 
die  übrig^en  znm  Theil  krystallisirbar  und  schwerlöslich  oder  unlöslich 
(Oudemanns). 

Das    Laurostearin     oder  Laurinsäureglycerid   wird   aus    gepul- Laarostaarin. 
verten  Lorbeeren  erhalten,    indem  man  sie  einige  Mal   kochend   heiss   mit 
Weingeist  auszieht  und  die  heiss  filtrirten  Auszüge  erkalten  lässt  (Mars so  n), 
oder  aus  Pichurimbohneni  indem  man  diesen  zunächst  mit  kaltem  Weingeist 
flüchtiges  Oel,  PicÜurimcampher  und  andere  Stofife  entzieht  und  sie  dann  in 
gleicher   Weise   mit   kochendem    Weingeist    behandelt.      In    beiden    Fällen 
scheidet  sich   das  Laui'ostearin  beim  Erkalten  als  gelbliche  Massen  ab,    die 
durch  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  und  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
Weingeist  oder  Aetherweingeist  gereinigt  wird.  —  Nach  Bolley  erhält  man 
dasselbe  aus  käuflichem  Lorbeeröl,  indem  mau  dieses  auf  weissen,  mit  Glas- 
scheiben bedeckten  Porcellantellem  dem  Sonnenlicht  aussetzt,  bis  die  grüne 
Farbe   verschwunden   ist   und   sich   aus   der   durch    die   Sonnenwärme   ge- 
schmolzenen Fettmasse   braune   harte  Klümpchen    von   Laurostearin   ausge- 
schieden haben.    Man  iiltrirt  sie  ab  und  reinigt  sie  durch  Umkrystallisiren 
aus  Weingeist  oder  durch  Ausföllen  aus  weingeistiger  Lösung  mittelst  Wasser. 

—  Das  Laurostearin  bildet  weisse  feine  stern-  oder  banmförmig  gruppirte 
Nadeln,  die  bei  44—46®  schmelzen,  erst  bei  23®  wieder  erstarreir  und  sich 
nicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  besser  in  heissem  Weingeist,  leicht  in 
Aether  lösen.  (Sthamer.)  Nach  den  Elementaranalysen  von  Massen  und 
Sthamer  hat  das  Laurostearin  die  Formel:  C„Ii^O^  =  CsHgOs  -|-  ÄCiaH^^Oj 

—  SH^O,  wonach  nach  unserer  Anschauungsweise  die  Formel :  C,H4(0.C,,Ha,0)a 
aufzustellen  wäre.  H.  Schiff  hat  eine  Revision  der  Analysen  mit  Benützung 
des  Atomgewichtes  C  =  12  vorgenommen,  welche  zum  Resultate  führte,  dass 
das  Laurostearin  ein  Trilaurylglycerin ,  ein  dreisäuriges  Glycerinderivat  ist 
C.H,(O.Ci,H„0,),. 

Laurinaldehyd,   CuHa^O  wurde   von   F.  K rafft   dargestellt    (Berl. 
ßer.  13.  1413.) 

Laurinsaurer   Kalk    zerfällt    bei    der    trockenen    Destillation    in Zenetx*aimr«n 
Laurostearon,  C^sH^fO,   das  in  blendend  weissen,  bei  66®  schmelzenden 
Schoppen  Bublimirt,  und  in  kohlensaurem  Kalk  (0 verbeck,  Poggend.  Annal. 
86.  591). 


Znsammen- 
Setzung. 
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aldebyd. 


Nectaiidra. 

Die  Cotyledonen  von  Nectandra  Puchury  major  und  minor  N.  et  Mart., 
Pichurymbohnen,  sind  reich  an  Stärke,  Fett  ( —  30  %).  enthalten  ätherisches 
Oel  und  Harz. 


Oel. 
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Pichurynifett.  Das  Piohurymfett  ist  dunkelbraun,  butterartig  und  enthält  neben  itheri- 
schem  Oele  Laurostearin  (siehe  oben)  und  einen  Campher,  der  nach  Ger- 
hardt mit  dem  wohl  kaum  existirenden  Laurin  identisch  ist. 

Aeöieri8che8  Aus  den  Cotyledonen  von  Nectandra  Puchury  minor  hat  Müller  (Joura. 

pr.  Chem.  58.  463)  ein  ätherisches  Oel  gewonnen,  von  gelbgrüner  Farbe,  das 
bei  der  wiederholten  Fractionirung  ein  farbloses  Oel  bei  150°,  von  den 
Blüthen  von  Teucrium  ähnlichem  Gerüche,  ein  farbloses  Oel  von  dem  Terpen- 
tinöl ähnlichem  Gerüche,  bei  165—170«,  CßH«,  ein  gelblichgrünes  Oel,  bei 
285—240°  und  endlich  ein  blau  gefärbtes  Oel  bei  260—265  von  der  Zusammen- 
setzung CsaHsffO. 

Bibirsänre.    Bebirinsäure.    Bebirusäure.  —  Wurde  1845 

von  Maclagan  (Ann.  Chem.  Pharm.  48-  106)  in  der  Bibirurinde  und 
dem  Bibirusamen  von  Nectandra  Rodiaei  Schomb.  aufgefunden.  Zu  ihrer 
Darstellung  erschöpft  man  den  Samen  mit  Wasser,  die  Rinde  mit  essig- 
säurehaltigem  Wasser,  fallt  die  Auszüge  zur  Abscheidung  des  Bibirins 
(Buxins)  und  Sipirins  mit  Ammoniak  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
Bariumnitrat.  Den  letzteren  Niederschlag  wäscht  man  etwas  mit  kaltem 
Wasser  aus  und  krystallisirt  ihn  dann  aus  seiner  Lösung  in  kochendem 
Wasser.  Die  erhaltenen,  durch  Umkrystallisireu  gereinigten  Krystalle  werden 
wieder  in  kochendem  Wasser  gelöst,  um  aus  dieser  Lösung  durch  Bleizucker 
das  Bleisalz  der  Bibirsänre  zu  fällen,  das  dann  unter  Wasser*  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  wird.  Das  im  Vacuum  verdunstete  Filtrat  hinterlässt 
eine  braune  Masse,  aus  der  Aether  die  reine  Säure  auszieht,  die  beim  Ver- 
dunsten der  Aetherlösung  zurückbleibt. 

Die  Bibirsänre  ist  eine  weisse  wachsglänzende  Krystallmasse ,  die  an 
der  Luft  rasch  zerfliesst,  bei  150°  schmilzt,  bei  200°  in  Büscheln  von  weissen 
Nadeln  sublimirt.  Ihre  Alkalisalzo  sind  zertiiesslich ,  die  übrigen  Salze 
schwer  löslich. 

Nectandrin.     C20H23XO4.     (Bibirin,   Buxin,    Sipirin, 

Bebeerin).  —  Nach  Maclagan  undGamgce  (Pharm.  Journ.  Trans.  H- 
19.  1869)  enthält  das  Holz  von  Nectandra  Rodiaei  S'/iomh.,  dessen  Rinde  das 
unter  dem  Namen  Buxin  besprochene  Alkaloid  Bibirin  und  nach  Macl'i" 
gan  ausserdem  eine  zweite,  von  ihm  als  Sipirin  bezeichnete,  von  Flückige^ 
aber  angezweifelte  basische  Substanz  führt,  nicht  weniger  als  drei  vom 
Bibirin  verschiedene  Pflanzenbasen.  Die  genannten  Forscher  erhielten  ein 
Gemenge  der  Sulfate  dieser  Basen,  indem  sie  das  Holz  dem  zur  Darstellunff 
von  schwefelsaurem  Bibrm  aus  Bibirurinde  gebräuchlichen  Verfahren  unter- 
warfen und  isolirten  daraus  zunächst  eine  durch  ihre  Löslichkeit  in  Chloro- 
form ausgezeichnete  Base,  die  sie  Nectandrin  nennen. 

Das  Nectandrin  ist  ein  weisses  unkrystallinisches  Pulver  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  welches  in  kochendem  Wasser  schmilzt,  in  Acthcr 
schwerer  löslich  ist  als  Bibirin,  nämlich  250  Th.  zur  Lösung  erfordert  und 
mit  concentrirt^r  Schwefelsäure  und  etwas  Braunstein  eine  schön  grüne,  all- 
mälig  in  reines  Violett  übergehende  Färbung  erzeugt.  Die  Analysen  führten 
zur  Formel  CjoIIasNO^.  —  Nach  Planta  (Ann.  Chem.  Pharm.  77.  333)  ist  die 
Basis  Bebirin  =  CigUaiNOg.  Flückiger  (N.  J.  pr.  Pharm.  31.  257)  hält  das 
Bebirin  identisch  mit  Pelosin  (aus  Cisampelos  Pareira  L.)  und  stellt  die 
Formel  CiglläiNOg  auf,  die  aber  für  Bebirin  doch  noch  nicht  sicher  erwiesen 
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scheint.    Ueber  Wirkung  und  Anwendung  des  Bebirins  ist  unter  Buxin  das 
Nöthigre  mitgetbeüt. 

Sassafras. 

Aos  dem  Holze  und  der  Rinde  der  Wurzel  von  Sassafras  of&cinalis  Nees.  Sassafrassi. 
lässt  sich  ein  ätherisches  Oel  (1 — 1*/*  %)  dai-stellen,  frisch  farblos,  gewöhnlich 
rüthlichgelb,  von  fenchelartigem  Gerüche,  scharfem  Geschmacke,  spec.  Gew. 
0,85,  1,072  (Symes),  rechtsdrehend  +  2,64.  Bei  starker  Abkühlung  scheidet 
sieh  daraus  Sassafrascampher  ab,  ausserdem  enthält  dasselbe  das  mit 
Campher  isomere  Safrol  und  das  rechtsdrehende  bei  155 — 157®  siedende 
Safren,  ein  Campher  vom  spec.  Gew.  0,835.  (Grimaux  und  Ruott,  Compts. 
rend.  «8.  923.  —  Saint-Evre,  Ann.  Chim.  Phys.  (3).  12.  107.  —  Reinsch, 
Repert  Pharm.  SS.  180.  —  Faltin,  Ann.  Chem.  Pharm.  87.  376.) 

Das  Sassafrasöl  findet  jetzt  viel  weniger  Anwendung  als  früher.  Die  wirVong  und 
Lobpreisungen  Fr.  Hoffman's  als  antikatarrhalisches  Mittel  veran-  Zuwendung, 
lassten  Wolff  und  Sachs  zum  Gebrauche  gegen  Blennorrhoe  der  Bronchien 
und  des  Darmkanals.  Neuerdings  empfahl  es  Shelby  (Amer.  Jonm.  Pharm. 
Sept.  1869)  als  Antidot  des  Nicotins,  Hyoscyamins  und  der  Gifte  der  Bienen, 
Wespen,  Spinnen,  Mosquitos  und  selbst  der  Giftschlangen  (Copperhead).* 
Aeusserlich  dient  es  gegen  rheumatische  AfPectionen. 

Sassafrascampher.  CioHioOi.  ~  E^stallisirt  ans  n^ittelst 
einer  Kälteirfischung  abgekühltem  Sassafrasöl  (s.  dies.)  und  wird  durch  Ab- 
pressen, Schmelzen  und  nochmaliges  Erstarrenlassen  in  einer  Kältemischung 
gereinigt  (Binder  (1821),  Repert  Pharm.  11.  346;  Saint-Evre,  Ann.  Chim. 
Phys.  12.  107).  Die  weissen  harten  vier-  oder  sechsseitigen  S&ulen 
knistern  beim  Zerdrücken  und  haben  ein  spec.  Gew.  von  1,245  bei  6®,  ge- 
schmolzen von  1,11  bei  2^,6.  Sie  schmelzen  zwischen  5  und  17®,  erstarren 
bei  7*^,5  und  sieden  bei  281— 233  ^  Sie  riechen  nach  Sassafras  und  schmecken 
süsslich  und  hinterher  brennend.  Wasser  und  wässriger  Weingeist  löst 
wenig  davon,  absoluter  Weingeist  löst  sie  leicht  (Binder).  An  der  Luft 
verändern  sie  sieh  rasch  (Saint-Evre).  Die  Zusammensetzung  wurde  durch 
Saint-Evre  ermittelt. 

SafroL  doHioOt.  —  Dieser  mit  dem  Sassafrascampher  isomere 
Bestandtheil  des  Sassafrasöls  destillirt  daraus  nach  Grimaux  und  Ruotte 
(Chem.  CentralbL  1870  Nr.  21)  zwischen  230  und  236 «  über.  Er  ist  eine  bei 
231—233  ®  siedende,  bei  — 20®  noch  nicht  erstarrende,  dem  rohen  Oel  ähnlich 
riechende,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  von  1,1141  spec.  Gew.  bei  0*. 

Persea. 

Das  fette  Oel  von  Persea  gratissima  Gärtn.  besteht  nach  Oudemanns   |>ett«9  Gel 
(Journ.    pr.  Chem.   99.  407)    aus   70%   Olein   und    21,9  7«    Palmitin.    Das  von  Per»», 
ätherische  Oel  der  Rinde   der  brasilianischen  Persea   caryophyllacea  Mart. 
ist  hellgelb,  schwerer  als  Wasser,  enthält  wahrscheinlich  Nelkensäure.    Ana- 
lysen  der   einzelnen  Theile  von  Persea   gratissima    liegen    noch   vor   von 
L.  Glutz  (Arch.  Pharm.  (2).   146.  114.  —  Journ.  chemic.  Soc.  (2).    9.   727).    " 

Die  Rinde  der  Persea  Lingue  enthält  nach  P.  N.  Arata  (Gazz.    chimic. 
11-  245)  24,63  Vo  Tannin  von  röthlich  weisser  Farbe ,  Ci,  HjfO»,  das  bei  der 
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trocknen  Destillation  Brenzcatechin,  mit  Salpetersäure  Picrinsänre  und  Oxal- 
säure, mit  Kali  geschmolzen  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  liefert 

Cylicodaphne. 

Das  sogen.  Tangkallakfett,  aus  den  Früchten  von  Cylioodaplme 
sebifera  dargestellt,  in  Indien  zur  Kerzenfabrication  benützt,  besteht  nacli 
Oudemanns  fast  ganz  aus  Laurosteariu  und  wenig  Ole'in. 

Cinnamomum. 

Die  Kinde,  sowie  auch,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  das  Holz  und 
die  übrigen  Theile  der  Pflanzen  der  Species  von  Cinnamomum  sind  reich  an 
ätherischem  Oele,  auch  Campher.  Die  ätherischen  Oele,  die  Zimmtöle  des 
Handels,  spielen  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Parfümerie,  auch  Liquenr- 
fabrication  und  sind  im  Wesentlichen  als  ein  Gemenge  von  Zimmtaldehyd 
mit  Kohlenwasserstoffen ,  auch  kleinen  Mengen  von  Zimmtsäure  zu  betrachten. 
Die  einzelnen  bekannt  gewordenen  Handelssorten  sind  folgende: 

Caanaül.  Das  Cassiaöl  oder  das  chinesische  oder  gemeine  Zimmtöl  wird 

aus  der  Zimmtcassie,  dem  Bast  von  Cinnamomnn  aromaticum  Nees,  auch -wohl 
aus  den  Zimmtblüthen,  den  unentwickelten  Blütheu  von  C  Ijoureirii  Aeet  ge- 
wonnen.    Die  Ausbeute  beträgt  im  Durchschnitt  17o  aus  der  Zimmtcassie, 
und  IVaVu  aus  ^^^  Zimpitblüthc.    Es  ist  gelblich  bis  bräunlich,  etwas  dick- 
flüssig, riecht  angenehm   aromatisch  und  schmeckt  süsslich  uüd  brennend. 
Sein   si)ecif.  Gew.  ist  1,03—1,09,  sein  Siedepunkt  liegt  bei  225®.    Unter  0* 
wird  es  fest  und  schmilzt  dann  erst  wieder  bei  -j-  5".     Es  besitzt  kein  oder 
nur  schwaches  Rotations-   aber  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen.    Auch 
von   gewöhnlichem  Weingeist  wird  es  leicht  gelöst.     Sein  Hauptbestaudtheü 
ist  Zimmtaldehyd.     Das  au  der  Luft  braun  gew*ordene  Oel  giebt  bei  d«r 
Destillation  Zimmtaldehyd   und  Zimmtsäure  und  hiuterlässt   ein  Harz,  das 
sich  nach  Mulder  (Journ.  pract.  Chem.  18.  385)  durch  kalten  Weingeist  in 
ein  darin  lösliches   Alj)haharz   von  der  Formel  CgoHigÜ^  und  ein  sich  nicht 
lösendes  Betaharz  Ci^IlöO  zerlegen  lässt.    Das  bei  längerem  Stehen  sich  aus 
dem    Oel    abscheidende    Stearopten    krystalKsirt    nach    Rochleder  und 
Schwarz  (Chem.  Centralbl.  1851.  46  und  1854.  507)  aus  absolutem  Weingeist 
in   farblosen   glänzenden   geruchlosen    Blättcheu    und   ist  nach    der   Formel 
Cse  Hs9  Oio  zusammengesetzt. 
Wirkung  und         Das  Cassiaöl  dient,  ausser  zu  Parfüraerien   uud  Liqueuren,  mediciuisch 

nwen  ung.  ^^^  2usatz  ZU  Zahnpulver  und  üelzucker.     Von  Schneider  (Ctrztg.  23.  2^) 
ist  es  gegen  Cholera  empfohlen.    Zu  24,0  tödtet  es  Kaninchen  in  5  Stunden» 
4,0  erregen  mehrtägige  Krankheit  und  Obstipation,  der  Urin  ist  sparsam  ud^ 
riecht  nach  dem  Oele.    Auf  der  gesunden  Oberhaut  erregt  es  nur  schwache^ 
Prickeln  und  Röthe  (Mi  t  sc  her  lieh). 
CeyloniöcLo«  Das  Ceylonische  Zimmtöl  wird  auf  Ceylon  selbst  aus  den  Rindenal^' 

iinmtöl.     fiillen   des   Ceylon-Zimmts   {Ziunamomum   zeylanicnm   Nees)   gewonnen.     Es  i^*- 
goldgelb,  nach  längerem  Aufbewahren  röthlichgelb,   dickflüssig  und  gleich^ 
bis  auf  den  feineren  Geruch  und  Geschmack  durchaus  dem  Cassiaöl,  mit  dei»' 
es  auch  in  der  Zusammensetzung  übereinstimmt.    Spec.  Gew.  1,035,  Sdpkt.  220**- 
Zünmt-  Das  Zimmtblätteröl,  aus  den  Blüthen  des  Ceylon-Zimmtbaums,  gleicht 

biatteroi.     ^jgjj^  Nelken-  und  Pimentöl.    Es  ist  braun,  von  durchdringend  gewürzhaftern 
Geruch,  beissendem  Geschmack,  saurer  Reaction  und  dem  specif.  Gew.  1,053» 
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Nach  Stenhoose  (Ann.  Ghem.  Pharm.  95.  103)  ist  es  ein  Gemenge  von 
Nelkensänre,  Benzoesäure  und  einem  dem  Cymol  ähnlich  riechenden  Campher 
von  0,862  specif.  Gew.  und  einem  Siedepunkt  von  160  — 165*  (siehe  auch 
Kuhn,  Jahresb.  Pharm.  1877/80).  —  Das  Massoyöl,  aus  der  Rinde  des  auf  MasRoysi. 
Java  einheimischen  Cinnamomttm  Kiamis  Nees,  trennt  sich  durch  Wasser  in 
ein  leichtes,  fast  farbloses  Oel  von  gewürzhaftem  Geruch  und  scharfem 
stechendem  Geschmack,  und  in  ein  schweres  dickflüssiges,  schwächer  rie- 
chendes und  schmeckendes  Oel.  Beide  Oele  lösen  sich  leicht  in  Weingeist. 
(Bonastre,  Journ.  Pharm.  (2)  15.  204).  —  Das  Culilawanöl,  aus  der  CnliiawsnöU 
Rinde  von  Cinnamamum  Culilnwan  Neea  ist  farblos,  schwerer  als  Wasser  und 
riecht  nach  Cajeput-  und  Nelkenöl  (Daryk). 

Das  ätherische  Zimmtöl  liefert  mit  Salpetersäure  und  zwar  bei  Anwen- 
dung von  1  Th.  Zimmtöl,  4  Th,  Schwefelkohlenstoff  und  1  Th.  Salpetersäure 
von  1,33  sp.  Gew.  bei  40®  Krystalle  von  der  Zusammensetzung  C» Hg 0,NOaH, 
ebenso,  mit  Lösungen  von  Natrium-  oder  Kaliumbisulfit  geschüttelt,  die 
krystallinische  Aldehydverbindung,  mit  andern  Oxydationsmitteln  neben  Zimmt- 
Bäure  auch  Benzoesäure,  Bittermandelöl,  auch  Essigsäure.  Ueber  die  Löslichkeit 
des  Zimmtöles  in  Alkokol  verschiedener  Yervlünnung  mit  Wasser  zum  Zwecke 
der  Prüfung  auf  Reinheit,  siehe  Dragendorff,  Repertor.  Buchner.  22. 
1—28;  auch  Jahresb.  Pharm.  1873.  411.  Woodland  (Chimist.  and  Druggist. 
1831.  15.  81.  Pharm.  Zeit.  26.  663)  behandelt  das  Verhalten  gegen  Salpeter- 
säure zur  Prüfung  auf  Reinheit  des  Zimmtöles  und  erwähnt,  dass  Zimmtöl 
die  blaue  Jodstärkeverbindung  zerstöre. 

Die  Prüfung  der  käuflichen  Zimmtöle  (Ol.  Cassiae,  Ol.  Cinnamon.  zeylanic.)  Prüfung, 
gründet  sich  zunächst  auf  das  erwähnte  Verhalten  gegen  Natriumbisulfit,  und 
Salpetersäure,  auch  das  speo.  Gewicht  und  das  Verhalten  gegen  das  polarisirte 
Licht  £s  muss  hier  namentlich  auch  hingewiesen  werden  auf  die  Arbeiten 
von  Symes  (Pharm.  Journ.  Trans.  71.  48L  207)  über  das  Drehungsvermögen 
der  ätherischen  Oele.   Die  Formel  des  spec.  Drehungsvermögens,  welche  dieser 

A 

Verfasser  entgegen  derjenigen  von  Hoppe-Seyler  aufstellt,   ist  (a)  =  — r 

ßy  worin  A  den  beobachteten  Winkel,  e  das  Gewicht  der  in  der  Einheit  ent- 
haltenen Substanz,  ß  das  spec.  Gew.  der  Lösung  und  1  die  Lauge  der  Röhre 
bedeutet.  Das  spec.  Drehungsvermögen  von  Ol.  Cassiae  rectifio.  (spec.  Gew. 
1,058)  und  venale  (spec.  Gew.  1,021)  =  —  1«  und -f  2,02  ®,  bei  Ol.  Cinnamon. 
Zeylan.  (speo.  Gew.  1,025)  und  e  foliis  (1,060  spec.  Gew.)  =  0. 

Zimmtaldeliyd.  Cinnamylwasserstoff.  C9H8O.  —  CsHz.CHO. 

—  Literat.:  Blanohet  und  Seil,  Poggend.  Annal.  33.  53.  —  Dumas 
und  P^ligot,  Anu.  Chim.  Phys.  (2)  57.  305.  —  Mulder,  Poggend. 
AnnaL  41.  398;  Ann.  Chem.  Pharm.  34.  147.  —  Bertagnini,  Ann. 
Chem.  Pharm.  85.  271.  —  Strecker,  ebendas.  93.  370.  —  Chiozza, 
ebeudas.  97.  350.  —  Piria,  ebendas.  100.  104.  —  Perkin,  Chem. 
Soc.  Journ.  1877.  408.  —  J.  Ossikovsky,  Berl.  Ber.  14.  826.  — 
Matomots,  ebendas.  8.  1144.  —  Engler  und  Leist,  ebendas.  6. 
jj57.  —  Bischoff,  ebendas.  7.  1079. 

Bildet,   wie   zuerst  Dumas  und  Peligot  (1834)   fanden  und  vorkommen, 
gegenwärtig  feststeht,  den  Hauptbestandtheil  des  Ceylonischen  Zimmt- 
öls  (von  Cinnamomum  zeylanicum  Nees  s.  Laurus  (  mnamomum  L,\ 

Hasemann-Hilger,  Fflansenstoffe.    S.  Anfl.    I.  80 
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des  chinesischen  oder  gemeinen  Zimmtöls  oder  Cassiaöls  (yon  Cinna- 
momum  aromaticum  Nees  s.  L.  Cassia  Blume)  und  des  Zimmt- 
blüthenöls  (von  Cinnamomum  Laureirii  Nees).  Dem  entgegen  ist 
Mulder  der  Ansicht,  dass  diese  Oele  primär  die  Verbindung 
C20H11O2  enthalten  und  Zimmtaldehyd  erst  als  Zersetzungsproduct 
liefern. 

Künstliche  Künstlich   erzeugt  sich   der  Zimmtaldehyd  bei  Berührung  von  Zimmt- 

**  alkohol  (Styron)  mit  Platinmohr  und  Luft  (Strecker),  bei  der  trocknen 
Destillation  eines  Gemenges  von  zimmtsaurem  und  ameisensaarem  Kalk 
(Piria),  sowie  bei  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  ein  Gemenge  Ton 
Bittermandelöl  und  Acetaldehyd  (Chiozza),  bei  der  Fibrinverdauung  durch 
Pankreas  etc. 

DwstoUungr.  Zur   Abscheidung   aus  käuflichem   Zimmt-  oder   Cassiaöl,  in 

denen  es  von  Kohlenwasserstoffen,  Zinmitsäure  und  harzartigen 
Zersetzungsproducten  begleitet  ist,  vermischt  man  dieselben  nach 
Dumas  und  P^ligot  mit  concentrirter  kalter  Salpetersäure,  wo- 
rauf sich  innerhalb  einiger  Stunden  grosse  Krystalle  von  salpeter- 
saurem Zimmtaldehyd  ausscheiden,  die  Mischung  auch  wohl  ganz 
zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Man  lässt  diese  Verbindung  ab- 
tropfen, presst  sie  zwischen  Fliesspapier  und  zersetzt  sie  dann  durch 
Wasser,  das  daraus  reinen  Zimmtaldehyd  ölförmig  abscheidet.  — 
Nach  Bertagnini  schüttelt  man  das  Oel  zweckmässiger  mit  seinem 
3— 4  fachen  Volumen  einer  wässrigen  Lösung  von  zweifach-schwetlig- 
saurem  Kali  von  1,25 — 1,27  spec.  Gew.  zusammen,  lässt  die  nach 
kurzer  Zeit  gebildete  Krj^stallmasse  auf  einem  Trichter  abtropfen, 
trocknet  sie  an  der  Luft,  pulvert  sie  dann  mit  kaltem  verdiinnt4?m 
Weingeist,  so  lange  dieser  sich  noch  gelb  fiirbt,  trocknet  wiederum 
und  löst  nun  bei  gelinder  Wärme  in  verdünnter  Schwefelsäure, 
worauf  sich  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  der  Aldehyd 
als  Oel  oben  abscheidet. 
\'fft"i  ^^^  Zimmtaldehyd  ist  ein  farbloses  Oel  von  angenehmem  Ge- 

ruch und  brennendem  Geschmack.  Er  ist  etwas  schwerer  als  Wasser 
und  lässt  sich  im  Vacuum  oder  mit  Wasserdämpfen  unzersetzt 
destilliren.  Er  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Wein- 
geist und  Aether.     Siedepkt.  247—248  (Perkin). 

Zorsetznngen.  Der  Zimmtaldehyd  geht  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  lose  Verbin- 
dungen ein,  von  denen  die  mit  letztgenannter  Säure  in  farblosen  durchsichtigeu, 
2  bis  3  Zoll  langen  klinorhombischen  Säulen  erhalten  werden  kann  (s.  obeu^ 
(Muldor).  Er  verbindet  sich  ferner  nach  Art  der  Aldehyde  mit  den  zwei- 
fach-schwefligsauren Salzen  der  Alkalimetalle  und  des  Ammoniums  z« 
krystallisirbaren,  durch  Säuren  und  Alkalien  leicht  zersetzbaren  Vorbindungen 
(Bertagnini). 

An  der  Luft  verwandelt  sich  reiner  Zimmtaldehyd  durch  Sauer- 
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paufnahme  rasch  in  Zimmtsäure  (Dumas  und  P<f'Iig<it.  Miihlor). 
[UohutdlaDg  mit  betaser  Salpetersäure,  Chromaüuro.  Chlork&lk- 
;  nnd  anderen  eaergisch  wirkenden  Oxydatiousmittela  entalehl  vor- 
Mid  BeoioesAure,  während  beim  Sohmelieii  mit  Kalibydrat  unter 
urskiffoiit Wicklung  zimmtBanrea  Kali  gebildet  wird.  Sfittigt  man  dcTi 
Uiyd  in  der  warme  mit  Chi  orgüB,  bo  entsteht  TetriiuhloreiiinamyL 
iCl,ü.  (Dumas  undPäligot.)  —  Bei  Behandlung  mit  tratkuem  Ammo- 
fcga«  verwandelt  er  sich  in  II jdrouinnamid,  C„H„N,  (Laurent, 
ttn.  pract.  ehem.  27.  309). 

iDurch  Einwirkung  von  SalüBäure  und  BlauB&are  auf  Zimmtaldehyd  eot- 
■t  Pbenyloxycrotonaünre.  (Matsuio to).  Engler  und  Leia t  erhielten 
r  Einwirkung  von  Natrium  anC  Zimmtaldehyd  eine  Nu  tri  um  Verbindung, 
[mit  Jodmetby)  im  Rohre  bei  130—140°  erhitzt  Acetocinnamon  lieferte. 
eh  durch  Einwirkung  von  mcilecularen  Mengen  von  ZimmtBld''hyd  nad 
üiylalkohol  bei  Gegenwart,  vun  Chlurdnk  wurde  Acctucintianiou  erhalten. 

I        Camphora. 

onphol  oder  (icmfMner  Campher.  J;ipiiticam|ilier.  Lau- 
rineencam pher.     (JioHifiO.  —  Literat,;   Chcmisohe;  Itouil- 

I  lon-Lagrauge,  CrelL  Annal.  1799.  2,  301.  —  SausBuru,  Ann.  Cliim. 
Phys.  (2)  13.  275.  —  Ulanehet  und  Seil,  Ann.  Chem.  Pharm.  6. 
304,  —  Dumas,  ebcndas-  6.  259.  —  Laurent,  Ami.  Chim.  Phjs.  (2) 
6S.  207;  (3)  7.  291;  Compt.  rend.  10.  532;  20.  511;  Rev.  suient.  11. 
2fl3;  1».  159.  —  Claus,  Jouni.  pract,  Chem.  25.  259.  —  Delalande, 
Ann.  Chim.  Phys.  (3>  1.  120.  —  Gerhardt,  ebendaa.  7.  282.—  Dea- 
cloizeaux,  ebcudas.  16.  220.  —  Bineau,  ebendaa.  24.  337.—  Bar- 
theint, ebendaa.  i>6.  78;  17.  2tiG;  79.  1094;  80.  1425;  Bull.  soc.  chim. 
(B)  11.  88.  —  Chautard,  Compt.  rend.  i4.  66.  —  Baub  igny,  Compt. 
rend,  Ö3.  221.  —  Pfaundler,  Ann.  Chem.  Pharm.  11».  29.  — 
Schwaiiert,  ebeudas.  123.  293.  —  Tollens  und  Fittig,  ebendna. 
129.  371.  —  Th.  Swart»,  Instit.  1602.  63;  1BG6.  287.  —  Wheeler, 
Sillim.  Ämüi".  Journ,  45.  48;  auch  Chem.  Centralbl.  1868,  247.  — 
Ann.  Chem.  Pharm.  146.  73.  —  Sohlebusch,  Berl.  üer.  1870. 
691.  —  Liebig,  Ann.  Chem.  Pharm.  31.  72.  —  Roohleder, 
Ann.  Chem.  Pharm.  44.  1.  3.  9.  —  Perao»,  Compt.  rend.  13.  433.  — 
Vohl,  Arch.  Pharm.  (2)  74.  IG.  -  Faltin,  Ann.  Chem.  Pharm.  87. 
876.  —  Döpping,  Ann.  Chem.  Pharm.  49.  353,  —  Biot,  Ann.  Chim. 
Phja;.  (3)  ä4.  417.  —  D'Ärcot,  ebtuilaa.  (2)  66.  110.  —  Fittig, 
Köbrich.  JiUe,  Ann.  Chem.  Pharm.  145.  129,  —  llibau,  Compt. 
rend.  80.  1362;  Bull.  soc.  chim.  84.  17.  —  Oppenheim,  ebendaa,  21. 
472.  Berl.  Ber.  5.  631,  -  Kaohler,  Ann.  Cliem.  Pharm,  164.  77; 
163.  268;  169.  85;  191.  143.  Berl.  Ber.  II.  460.  —  Kraut,  Aroh. 
Phai-m.  (2)  116,  41.  —  Fremy,  Ann.  chim.  phys.  (2)  69.  16.  —  Ron- 
nier,  Ann,  Chem.  Pharm.  152.  126.  —  Clana,  Journ.  pr.  Chem.  25. 
267.  264,  —  MonlgolHer,  Bull.  soo.  ohiw.  (2)  23.  2.^3.  Borl.  Ber. 
8,  200,  9.  105.  ms.  Compt.  rend.  t»4.  445;  85.  961.  —  I'crkin,  Ann. 
Chem.  Pharm.  Suppl.  4.  124;  88.  915;  89.  102.  103.  —  De  Snntoa 
und  Silva,  Berl.  Ber.  6.  10Ö3.  —  Fleiacher  und  KekulS,  Berl, 
Str.  J.  936.—  Wuyl,  BerL  Bor.  3.  94.  — Pott,  Chem.  Contrlbl.  18«». 
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850.  —  Flesch,  Berl.  Ben  6.  478.  —  Eallhem,  Ann.  Chem.  Phann. 
1G3.  231.  —  Hlasiwetz  und  Malin,  Ann.  Chem.  Pharm.  145.201. 
Berl.  Ber.  4.  539.  —  Barth,  Zeitschr.  Chem.  1867.  608.  —  Binean, 
Ann.  Chem.  Pharm.  60.  169.  —  V.  Meyer,  Berl.  Ber.  4.  121;  S.  m 

—  Kekule,  Berl.  Ber.  6.  929.  —  Fittica,  ebendas.  8.  323.  —  0.  Hesse, 
Ann.  Chem.  Pharm.  176.  89.  —  Landolt,  Berl.  Ber.  9.  914.  —  Lan- 
dolph,  Berl.  Ber.  10.  1312.  —  Wreden,  Berl.  Ber.  10.  714.-0. 
Zeidler,  Chem.  Ctrlbl.  1877.  666.  —  F.  V.  Spitzer,  Berl.  Ber.  11. 
818.  Ann.  Chem.  Pharm.  196.  259.  —  H.  E.  Armstrong  und  Mat- 
tews, Chem.  News.  37.  4}  89.  284.  Berl.  Ber.  11. 150-  —  AI.  Haller, 
Compt.  rend.  87.  843.  929.  —  H.  Schrötter,  Berl.  Ber.  18.  1621.  - 
C.  Keller,  Arch.  Pharm.  (3)  18.  288.  —  R.  Raymann  und  Prei^ 
Berl.  Ber.  13.  1402.  —  P.  Cazeneuve  und  Joubert,  BulL  soc.  chim. 
34.  209.  —  R.  Schiff,  Berl.  Ber.  18.  346.  1407.  —  J.  Kachler  und 
Spitzer,  Berl.  Ber.  13.  1412.  —  M.  Ballo,  Berl.  Ber.  12.  1597. 

Ciimphoronsfture:  Kachler,  s.  oben.  —  R.  Eissling,  Ignauguraldissertat 
1878.    Göttingen. 

Campholsänre:  Malin,  Ann.  Chem.  Pharm.  145.  201.  —  Kachler,  Ann. 
Chem.  Pharm.  162.  259.  268.  —  Barth,  Ann.  Chem.  Pharm.  107.  249. 

—  Delalande,  Ann.  Chim.  phys.  (3)  1.  920. 

rumphersfture :  Wreden,  Ann.  Chim.  phys.  (2)  64.  151.  u.  oben  BerL 
Ber.  10.  714.  —  Jungfleisch,  Berl.  Ber.  6.  268.  280.  —  Walter, 
Ann.  Chim.  phys.  (2)  l'y.  212.  —  Gille,  Ann.  Chem.  Pharm.  169.190. 

—  Moitissur,  Ann.  Chem.  Pharm.  120.  252.  —  Kachler,  siehe  oben. 

—  Brodie,  Walter,  siehe  oben.  —  Malaguti,  Ann.  chim.  phys. (2) 
«4.  152;  70.  860.  —  Loir,  Jahresb.  Chem.  Min.  1853.  431.  -  P- 
Maissen,  Gazz.  chim.  10.  280.  —  E.  Hjelt,  Berl.  Ber.  13.  797.- 
M.  Ballo,  Borl.  Ber.  12.  324.  —  Anschütz,  Berl.  Ber.  10.  1881.- 
Beckett  und  Wright,  8.  779.  — 

Modicinisohe:  Menghini,  Comment.  Bonon.  4.  199;  Mar* 
ray,  App.  med.  4.  445.  —  Dieffenbach  (Hertwig),  Transf.  d. Blutes. 
Berl.  1828.p.75.  —  Malewski,  Dorp.  camph.  etc. Dorp.  1855.—  W. Hoff- 
mann, Beitr.  z.  Kenntn.  d.  physiol.  Wirk,  der  Carbolsäure  u.  d.  Cam- 
phors.  Dorp.  1866.  —  Foissac,  Du  camphre  These.  Paris.  1866.- 
Jos.  Baum,  Med.  Centrlbl.  70.  1870  —  Wiedemann,  Arch.  exp- 
Path.  6.  216.  1876.  —  Harley,  Pract.  210.  Oct.  1872.  —  Bourneville, 
Progr.  mdd.  25.  Gaz.  des  H6p.  101.  1875.  —  Lawson,  Pract  Dec. 
1875.  —  Pathault,  Des  propriötes  physiologiques  du  bromure  de 
camphro  et  de  ses  usages  therapeutiques.    Paris  1876. 

^ÄuuuIIrl*'  l^iosor  zuerst  durch  die  Araber  nach.  Phiropa  gekommene  Körper 
ündot  sich  in  allen  Theilen  (im  Holz  bisweilen  in  grosserer  Menge 
abgeschieden)  des  in  China,  Cochinchina  und  Japan  einheimischen, 
auf  den  Sundainseln  cultivirten  Campherbaums,  Camphora  officinarum 
Sees,  5.  J^urus  Cafftphora  L,,  imd  wird  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wöhnlich in  der  Weise  gewonnen,   dass  man  Holz,  Wurzeln  oder 
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Zweige  im  zerkleinerten  Zustande  in  einem  eisernen  Kessel  mit 
Weisser  kocht  und  den  dabei  sich  verflüchtigenden  Campher  in  einem 
helmartigen  mit  Reisstroh  angefüllten  Aufsatz  sammelt.  Zur  Rei- 
nigung wird  er  dann,  meist-ens  erst  in  Europa,  einer  nochmaligen 
Suhlimation  (Raffinage)  mit  Kalk  oder  Kreide  unterworfen  (bezügl. 
der  Raffinage  vergl.  man  Perret,  BulL  Soc.  chim.  (2)  7.  313. 
Flückiger,  Pharmacographia.  2.  Aufl.  510.) 

Aach  küustlich  lässt  sich  gemeiner  Campher  dnrch  Behandlung  von 
Borneol  oder  Bomeocampher  oder  von  Campheröl  mit  Salpetersäare  erhalten. 
Auch  scheiden  die  ätherischen  Oele  von  Matricaria,  Origanam,  Mentha, 
Salbei,  Majoran  u.  anderer  Pflanzen  beim  Stehen  an  der  Luft  campherähn- 
liche  Substanzen  ab.  Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  die  äthe- 
rischen Oele  von  Salbei,  Rainfarren,  Yalerianwurzel,  Wurmsamen,  auf  den 
bei  210®  siedenden  Bestandtheil  von  Spicköl,  auf  Bernstein  entstehen  Cam- 
pher. Die  oxydirende  Einwirkung  von  Chromsäure  oder  Kaliumpermanganat 
auf  Rainfarrenöl,  sowie  auf  Terpentinöl  und  dessen  feste  Camphene,  die  Destil- 
lation des  mit  Chlor  behandelten  und  Kalkmilch  versetzten  Sassafrasöles,  die 
Oxydation  von  Terpencymol  und  Citrencymol ,  liefern  ebenfalls  Campher,  die 
die  ehem.  Zusammensetzung  des  Laurineen-Camphers  besitzen,  mit  verschie- 
denen optischen  Eigenschaften  versehen.  Rechtsdrehender  Campher  entsteht 
bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Borneol  und  Campheröl,  bei  Behand- 
lang von  Borneol  oder  Bomeolchlorid  mit  unterchloriger  Säure,  bei  der 
Oxydation  der  Camphene  mit  Chromsänre  etc. 

Der  Campher  bildet  eine  weisse  durchscheinende  kömigkrystal- 
linische  zähe  Masse.  Bei  sehr  langsamem  freiwilligen  Sublimiren 
werden  sechsseitige  Tafeln  des  hexagonalen  Systems  erhalten  (Des- 
cloizeaux).  Er  besitzt  einen  eigenthümlichen  starken  Geruch  und 
brennenden  bitterlichen  Geschmack.  Sein  specif.  Gew.  ist  1,00  bei 
00,  0,992  bei  10-12o  (Brisson),  sein  Brechungsexponent  1,4804 
(Pfaundler).  Er  schmilzt  bei  175 <>  und  siedet  bei  204 <>  (Gay- 
Lussac),  verdampft  aber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Auf 
Wasser  geworfene  Stückchen  desselben  schwimmen  und  zeigen  eine 
rasche  rotirende  Bewegung.  Von  kaltem  Wasser  erfordert  er  1000  Th. 
zur  Lösung  (Giese);  von  Weingeist  von  0,806  specif.  Gew.  bei 
120  nur  ^/e  Th.  (Saussure).  Reichlicher  noch  lösen  ihn  Holzgeist, 
Aether  und  Chloroform  und  Eisessig.  Auch  Schwefelkohlenstoff, 
Aceton,  Benzol  und  ätherische  und  fette  Oele  lösen  ihn  in  reich- 
licher Menge.  Das  Rotationsvermögen  ist  in  weingeistiger  Lösung 
rechtswirkend  und  [a]j  =37^4  (Biot),  nach  Hesse  «j  in  80  Vol.  > 
Alkohollösung  -j-  38,65  bis  40,9,  in  Chloroformlösung  =  44,20,  spec. 
Drehung  (20«)  (a)i,  =  55,6  <>  =r  0^,4  (Landolt). 

Mit  Brom  und  Jod  vermag  sich  der  Campher  direot  zu  vereinigen yerbindnngea 
(Claus.  Laurent).   Der  Br om campher.  Gm  H]eO,Br„  wurde  von  Laurent    ^J^^ä. 
in  roihen  orthorhombischen,  sehr  leicht  an  der  Luft  zerfliessenden  und  sich  zer- 
setzenden Säulen  erhalten  (siehe S. 551).  Schweflige  Säure,  Salzsäuregas 
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bHuro. 


und  Untersalpetersäure  werden  von  Gampher  in  beträchtlioher,  jedodi 
nach  Druck  und  Temperatur  wechselnder  Menge  absorbirt  (B  ine  au.)  — Eh 
wärmt  man  eine  Lösung  von  Campher  in  Toluol  oder  einem  andern  mii 
Natrium  gereinigten  Kohlenwasserstoff  mit  Natrium  vorsichtig  auf  9(f,  w 
krystallisirt  beim  Erkalten  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Bomeol  leioht 
zersetzbarer  Natriumcampher,  CjoHigNaO,  der  in  WechselwirkuoR  mit 
Jodäthyl  leicht  Aethylcampher  C,oH,5(CjH5)0,  eine  farblose,  campha> 
artig  riechende,  bei  226 <^  siedende  Flüssigkeit,  und  mit  Essigsäureanhydrid 
Acetylcampher,  (CioH,5(CjH,0)0,  ein  bei  230*  siedendes  Liquidum,  »- 
zeugt.  In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  Methyl-  und  Amylcampherch 
halten  (Baubigny).  —  Mit  zweifach-schwefligsauren  Alkalien  verbindet  der 
Camphor  sich  nicht,  er  kann  daher  nicht  als  der  Aldehyd  des  Bomeols  oder 
Borneocamphers  angesehen  werden  (To Ileus  und  Fittig). 

Der  Campher  lässt  sich  leicht  entzünden  und  verbrennt  mit  russender 
Flamme.  Leitet  man  ihn  in  Dampfform  durch  ein  glühendes  Glas-  oder 
Porcellanrohr ,  so  zerfällt  er  in  brennbares  Gas  und  ein  flüchtiges,  in  Wein- 
geist leicht  lösliches  Oel  (Saussure).  Bei  langsamem  Ueberleiten  von 
Campherdampf  über  rothglühendes  Eisen  entstehen  Benzol  oder  doch 
ein  isomerer  Kohlenwasserstoff  und  Naph talin. 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Campher  in  grosser  Menge 
gelöst  und  daraus  durch  Wasser  grösstentheils  wieder  abgeschieden. 
Wird  derselbe  aber  mit  seinem  4 fachen  Gewicht  von  jener  Säure 
5 — 6  Stunden  auf  100  ®  erhitzt,  so  verwandelt  er  sich  unter  Ent- 
wicklung von  sckvvefliger  Säure  in  Camphren  (Chautari 
Schwancrt). 

Das  Camphren,  CeIIj4  0  (Chautard  gab  die  Formel  CgHijO)  ist 
isomer  mit  dem  Camphorou  oder  Phoron,  einem  bei  der  trocknen  Destil- 
lation des  caraphersauren  Kalks  auftretenden  Producte,  und  bildet  eine  farb- 
lose, angenehm  gewürzhaft  riechende,  scbiirf  schmeckende,  bei  230—235" 
siedende,  optisch  unwirksame,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether 
leicht  lösliche  Flüssigkeit  von  0,9G14  specif.  Gew.  bei  20",  die  bei  Behand- 
lung mit  rhosphorsäureanhydrid  ein  bei  170  — 175  °  siedendes  Cymol, 
liefert  und  bei  längerer  Einwirkung  von  Salpetersäure  in  Camphrensäure, 
C9Hg04,  eine   in   blassgelbeu  Wärzchen  krystallisirende  Säure   übergeführt 

wird  (Schwanert).  —  Beim  Destilliren  mit  Phosphorsäurean-. 
hydrid  zerfällt  der  Campher  nach  Delalande  in  Cymol  und 
Wasser  (Cio  Hic  0  =  Cio  Hi4  +  H2()).  Die  nämliche  Zersetzung  will 
Gerhardt  beim  Schmelzen  mit  Chlorzink  beobachtet  haben,  aber 
nach  Fittig,  Köbrich  imd  Jilke  entstehen  dabei  ausser  C}Tnol 
auch  noch  die  KohlenwasserstoflFe  C7H8,  CsHio,  C9H12  und  Ca  Hie? 
auch  Phenol  (Eommier),  beim  Leiten  über  glühenden  Thon  Kohlen- 
säure und  vonviegend  Cymol  (Kraut). 

Chlorgas  wirkt  selbst  im  Sonnenlichte  auf  Campher  kaum  merkbar  ein« 
Leitet  man  aber  in  eine  erwärmte  Lösung  von  Campher  in  Phosphorchlorur 
anhaltend  Chlor,  so  werden  Tetra-  und  Hexachlorcampher,  beides 
unkry stall isirbare  Producte,  gebildet  (Claus).  Durch  Behandlung  des  Cam- 
phers mit  conc.  wässriger  unterchloriger  Säure  hat  Wheeler  einen 
undeutlich  krystallinischen,  dem  Campher  im  Geruch  und  Geschmack  äussent 
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,  bei  95°  «ihmelrenileri  und  über  200*  bIcU  zorseU enden  Mono-   Monwibiof. 
llorcaniphBr,   C,gU,£Ü10,   erhalten,  welcher  beim  KtbitzeD  mit  wein-    "■'">''""'■ 
pktigem   Kali   mm  Thi-il  in   Oijcampher,   C,oH„Oi,   isomer  mit   der  0i7»n;hM 
uapbiDiäure   {&.  unten)   und  in  Nadeln  ki^Btalliairend ,   zum  Thei)  in  Plio-    I'huninjt- 
layltüure,   L',ulIuÜ,,   einen  syrupfomiigen  Körper,    verwandelt  wird.  —       s»"". 
bosphursnpurahlorid  zersetzt  den  Campher  leicht.     Wirken  Leids  zu 
Mohen  Aei)uivalentea  auf  einander,  so  scheidet  Waaser  dub  der  resultirenden 
WBO  CnlI,,Cl  in  weiesen  Flocken  ab,  die  aus  Weingeist  kryatallisireu ,  bei 
I"  aohaieleen  und  leifht  aablimiren.     Bei  Anwendung  von  2  Aequiv,  dua 
ilarida  aaf  1  Aec|aiv.  Campher  entsteht  die  kryslallisirbare,  bei  TO'schme!- 
nde  Verbindung  C„H„CI,  (Pfaundler). 

Beim  fortgeaetsten  Krhitzan  mit  I'hosphoqiercfalorid  entstehen  Kobleu- 
uwcrstoffe.  Wirbt  Chlor  noch  länger  auf  eine  Lösung  von  Campher  in 
loipbarperahlorid  ein,  so  entstehen  ein  salbenartiges  Oel,  Ifaoh  Chlor- 
inpher  C,„n„Cl,0,  und  Sechsfaobobloruamphei- C„n,<,C1.0,  eine 
^«luartJgH  Masse  (Claus). 

Die  Arbeiten  von  Spitier  zeigen,  dass  sich  ein  Bichlorid,  Ci,H,«Cli,    ffasiiof- 
Iimpkt.  läB",  bildet,  wenn  Phosphorperchlorid  auf  Campher  13—11  Tage     *"''""*■ 
dttr  Killte  eiuwirkt.     Dieses  Biobioria  liefert  mit  Natrium  ein  Camphen, 
Iplrt.   löe-l."«",  Sohmpkt.  eT—öS",   Spec.  Gew.  0,83*5  bei  99''0,,  rechts- 
eilend   56,14*,   das   mit   Salzsäure    ein   Additionsprodukt,    Sohmpkt.    150°, 

mit  Natrium  und  Ae.thyl-Butyljodid  HQas ige  Verbindungen,  Aetbjl  and 
atjlenmpher,  liefert.  Die  Bildung  eines  Monoehlorides  gelang  Spitzer 
ilit.  —  Die  Einwirkung  von  Brom  anf  Campber  (Perkin,  Swarts, 
ODgolfier,  Spitzer,  Schiff)  führte  zn  folgenden  Reaaltaten;  Brom  mit 
»lern  Campher  oder  Chloroformlöaung  desselben  in  Berührung  gehraoht 
idet  ein  ruthes  krystallinisubcs  Pulver  C,gH„Br,0,  das  beim  Erhitzen  sich 

und  je  nach  der  Temperatur  wieder  in  Campher  oder  Monobrom-     i'iniphM. 
.mplier  C,,H,jBrO  übergeht,  der  sich  am  besten  bildet,  wenn  Brom  mit      """*■ 
Sipher  destillirt  wird,  Campherdibromid  bei  100°  in  geschlossenen  üe- 
«cD,   oder  Bromuamphercarboneüure    [CignisBrO,)  mit  Wasser  oder  ver- 
unten    Alkalien    erhitzt    wird.      Der    Mouobromcampher    bildet  farblose 
[jTBtalle,    70°  Swlimpkt-,   274°  Sdpkt.,   mit  denselben   Loa liohkeits verbal t- 
ioHi  wie  der  Compher,  zersetzbar  durch  Silberoxyd,  löalich  in  ooncentr. 
nrrfel*tare  ohne  Zersetzung,  durch  Natriuinamalgam  zn  Campher  rege- 
Dibromoiimpher  entsteht,  wenn  2  At.  Brom  mit  Monobromcampber 
getoblosseneu  Gefässen  auf'lSO",  oder  4  At.  Brom  mit  At.  Campher  in 
rchloasenen  Bohren  direct  erhitzt  werden.     Sohmpkt.  114°,  Sdpkt.  295°, 
dicll  in  Alkohol,     Armstrong  und  Matthews  erhielten   bei  Einwirkung 
a   Salpeleraänra    anf  Monobromid  Camphersäure,     mit   Dibromid    keine 
laution.     11.  Sehiff  erhielt  durch  Einwirkung  von  4  Th.  Salpetersäure 
rBronicampherBromnitrocBmpherC,aH„BrNUi,  der  mit  alkoholiaehem    BrumniiTu- 
iB  Einen  granatrothen  phenolartigen  Körper  C,bH,sNOo  lieferte,  bei  weiterer    '*™i'''°'' 
lydatioii   mit   Öalpetei'aäure   Camphersäure,   Camphersäureanhydrid,   Am- 
mialc  liefert      Dieser   Nitrocampher   giebt  mit  Natriuinamalgam   in  alka- 
ctiSr  Lösung  einen   Amidooampher,   Schmpkt.  246°,   eine  Base  primärer      Amiiiu. 
itttF,  die   Bilbür-,  Kupfer-,  Quecksilbersalze  reducirt.    Die  aalzsaure  Ver-    "■"!''""■ 
idnnir  dieser  Amidovcrbindung  liefert  mit  Wasserd&mpfen  einen  bei  10U° 
unolzendcn  Korper  CagUaiNO]  und  eine  starke  Basis  von  Conün  ähnlichem 
„fli^N.     In  dem  Bromuamphor  nimmt  Schiff  eine  OBrGnippu 
irziuk  liefert  nauh  demselben  Verfasser  btii  Einwirkung  bei  150— 
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160"  2  Körper,  eineu  EohlenwaBBersUiff,  C,U,«,  137'  SdpU.,  Hexihydri 
parfixylol,  mit  SalpetePscbwefolaäure TriuitropEirwiylol  bildend  nnil ein Fbl 
Dö],  identtachmit  KcktilesThymo)  bub  Jod  und  CampbenC,oII,tBrO— HI 
=  C„H,40(Thyinol)l.  Chlorcampher  gieU  mit  Brom  Chlorbromasmpl» 
prachtvoll  krjsUllisirend  (Armstrong;  und  Mattbo ws).  —  (Heber  dl« Dl 
Stellung  von  Monobrorocampher  siehe  noch  C.  Keller,  An-h.  Plann.  (8)  1 
288.  DuboiB  riuBtitut  2!ä.  Jaliresb.  Fbarm.  18T4.  313.) 
'jod"^  Jod  giebt  mit  Campher  zu  gleichen  Theilen  leim  Zu'nramenrcibea  ei 

bntuue,  dickflüsBigc  Masse,  120"  Sdpkt.,  die  bei  höheren  Temperalunn 
oinem  Rückstand  Caniphoresin  und  ein  Dcelillat  liefert,  in  dem  C)' 
phin,  ein  Kohlen  Wasserstoff,  167—170"  siedend,  femer  Camphokrcm 
{üxycymol!)  und  Colophen  enthalten  sind.  (Claus).  Fleischer  m 
Kökule  erhidteii  bei  Einwirkung  von  '/»  Jod  auf  Campher  in  d«r  Wia 
einen  Kofalenwasaeratoff  (Claus,  Camphic),  aus  dem  sieb  eine  Jodwan<>MI 
Verbindung  von  Campher  ausschied,  ausserdem  im  DeBtillatioaarScIntl 
Oxy-Gymoi,  C,„H„0,  232"  Sdpkt.,  identiaoL  mit  Carvaorol  und  d 
Pott'sclien  Cymolphenol,   mit  Pentaaulphld   Cymol  und  Tbiocymol  bild« 

It.  Raymanu  und  K.  Preis  haben  beim  lungeren  Krhitzeu  von  Canpl 

mit  Jod  auf  250°  dieselben  Kohlenwasserstoffe  erbalten,  die  bei  Cytnol  a 

Terpentiuöl   unter  ahnlicbeu  Verhultnissen  beobachtet  worden  »iod. 

aoheiut  zuerst  aufzutreten.    A.  Hnller  erhielt  bei  Einwirkung  von  JodM 

auf  Bonieolnalriuni  in  Beuzol  gelöst  iu  der  Wärme  den  Kürper  Ciaßi«! 

iiu>i-  Die  Einwirkung  von  Ben^oylcblorid  auf  Campher  liefert  Salzsäura,  n 

ku'it"'    >='l  IleatilkC,   aus   einem   Kohlenwasserstoff  und   Kwet   Kör|>erD  C,H,«0  I 

CioIlitO  bestebend  (Toinmaai).    Hallor  erhielt  bei  Einwirkung  von  C 

CjMMüipW, gas  auf  Natriuracampber  eiuen  Cyanoampher,  C,oH,j(CN)0,  lü»)icb 

Alkghol,  Aether  etc.,  Schmpkt.  127—128",  Sdpkt.  250»,  in  SohwcfölkDU 

Btolflöäung  mit  Brom  Cyanbrom campher  bildend.     Cyanuampher    liefert  I 

eonc.   Kalilauge    das  Kaliumsalz  einer    Uydroxy -CaniphocarboDiin 

L^tiH„0,K,.  —    Phospborpereulfid  liefert  mit  Campher  fast  re6 

Cymol  {l'att,  Floach). 

Wirkung  Die  reducirendeu  Wirkungen  vou  Jodwasserstoff  erzeugen  :-iia  Cl 

^Sm™!"' pher  KohlenwasseratoHe,   C^U,,  140"  Sdpkt,,   C,,!!,,  103"  Sdpkt.,   C„1 

170"  Sdpkt.,  verbiuduugsfähig  mit  Brom,  aromatiscbe  Säuren  bei  der  Ol 

datiou  liefernd  (Weyl).     IJerthellol  spricht  von  durch  diese  Einwirkit 

eutBtehenden  TerpÜenwaiaerstoff,  Daeylenwasserai^ff  und  AmylwsMervtoE 

Die  Destillation  des  Camphers  mit  Ziukstaub  lieferte  nach  H.  BclirÖtt 
Benzol,  ToiMol,   Paraxylol   und   Cymol  uud  einen  zwischen  161— Ü 
siedenden  Kohlenwasserstoff.  Psoudocymol,  der  auch  vuu  Filtig,  KÜbe 
Uiirol,       und  Jilke  beobachtet  wurde,  unter  dem  Namen  Laurol  beschriebeo. 
soeben  genannten  Forscher  haben  bei  Einwirkung  von  schmelzendem  C 
zink  auf  Campher  die  oben  erwühnten  Kohlenwasserstoffe  Sohröttar'i 
halten.     Dumas  and  Gerhardt  erhielten  bei  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Campher  Cymol,    Verbindungen  von  Chloralhydrat  mit  Campher  W« 
ebenfalls  angenommen  (P,  Cazeneuve  uud  Joubcrt,  Zeidler,  F.  Bro4 
Pharm.  Jouru.  Traus,  (3)  194,  729.) 

Hat  Erhitxen  dea  Camphei-s  mit  Kalk  bei  Uolh-  oder  Weiaiglabhl 
liofertu  ein  Oel  Camphron(?)  uud  spilter  CO,  Naphtalin  etc.  (Fremy). 

Die  Einwirkung  vun  Kalium  und  Natrium  im  metallis eben  Zustande 
iisagl  nach  UlaBiwetz,  Matiu  und  Kachle  r  Borucol  C„U,.0  and  Ol 
pboUaures  Kall,  bei  Natrium  ein   Gemenge  von  Campheroatrium  nad  i 
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Qeoluali'iaiD,  das  nach  Behandlung  mit  Kohlensäure,  bei  90 — 100®,  sich  in 
Camphocarbonsäure  umsetzt,  ChHjqOs}  die,  in  Wasser  schwer,  in  AI-  ^J°^®**'' 
kohol  und  Aether  leicht  löslich,  bei  119®  schmilzt,  und  beim  Erhitzen  in 
Campher  und  Kohlensäure  zerfällt.  Brom  liefert  damit  eine  Bromcam pho- 
carbonsäure,  weisses  krystallinisches  Pulver,  deren  Salze  leicht  in  Brom- 
campher und  kolüensanres  Salz  zerfallen.  Die  Camphocarbonsäure,  Schmpkt. 
123—124«,  ist  unter  100*  zersetzlich,  liefert  mit  PCls  ein  Chlorid  (Kachler, 
Spitzer).  —  Die  Natriumverbindungen  von  Campher  und  Bomeol  liefern 
auch  mit  Aethylenbromid  mannigfache  Zersetzungsprodukte.  Die  Methyl-» 
Aethyl-  und  Amylverbindung  des  Jodes  liefern  mit  Campher  die  entspre- 
chenden Campherverbindungen  mit  Methyl  etc.  (Kachler). 

Analoge  Reaktionen  finden  statt,  wenn  alkoholische  Kalilösung  auf 
Campher  einwirkt.  Es  entstehen  Bomeol,  Campholsäure,  nach  Berthelot 
camphinsaures  Salz,  CioHj50s,Ka,  neben  Borneol.  Die  Camphinsäure 
ist  nach  Kachler  eine  Mischung  von  Campholsäure  und  Harz,  was  von 
Berthelot  nnd  Montgolfier  nicht  anerkannt  wird,  die  die  Camphinsäure 
als  selbstständige  Säure  betrachten,  CioHisOg.  Diese  Camphinsäure  giebt 
bei  der  Destillation  mit  ameisensaurem  Kalke  Campher  zurück,  neben  einer 
bei  230 — 238®  siedenden  Flüssigkeit,  des  Camphrens,  eines  Homologen  des 
Camphers,  isomer  mit  Phoron  (Montgolfier).  — 

Oxydationsprodukte  des  Camphers.  (Kachler,  Schwanert, 
Kullheon,  Montgolfier,  Wreden,  Kissling,  Armstrong  u.  Matthews, 
Maissen,  Ballo). 

Als  Oxydationsprodukte  des  Camphers  durch  Salpetersäure  (1,37),  auch 
Chromsäure  lassen  sich  nun  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  auf- 
stellen:   Camphoronsäure,    CBHj,05,HaO,   Camphersäure,   CjoHijO^,    cmmphin- 
ausserdem  Dinitrohephtylsäure,  CeH^o^flOs,  von  KuUhem  zuerst  be-       *'*'''®* 
obachtet,  Mesocamphersäure,  CioHj^O«,  isomer  mit  Camphersäure  (die 
beiden   letzten   in   Wasser  schwerlöslich),    Hydrooxycamphoronsäure, 
CgH^^Oe,  iQ  Wasser  löslich,  ausserdem  noch  andere  schwer  krystallisirbare 
Säuren.    Die  Camphresinsäure  Schwanert's  ist  ein  Gemenge  von  Campher-    camptren. 
säure  und  Camphoronsäure.    Die  von  Ballo  als  Oxydationsprodukt  erwähnte 
Adipinsäure  ist  nach  Kachler  nicht  bei  der  Oxydation  des  Camphers  wahr- 
zunehmen»   Die  wichtigsten  Repräsentanten  dieser  Oxydationsprodukte  lassen 
wir  in  kurzer  Charakteristik  folgen: 

CamphorODSänre.  C9  Hi  s  O5 .  —  Diese  durch  Oxydation  von  Cam- 
pher mit  Salpetersäure  hergestellte  Säure  lässt  sich  aus  der  Mutterlauge  nach 
Abscheiduug  der  Camphersäure  in  Form  des  schwerlöslichen  Barytsalzes  ab- 
scheiden, das  mit  Schwefelsäure  leicht  zersetzt  werden  kann  und  mittelst 
Aether  sich  isoliren  lässt.  Dieselbe  bildet  weisse  mikroskopische  Nadeln, 
leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  linksdrehend  — 19®,  Schmpkt. 
110—115®,  liefert,  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  Buttersäure,  mit  Kalk  erhitzt 
ein  Keton,  und  ist  eine  3basische  Säure,  von  deren  Salzen  gekannt  sind,  die 
Verbindung  mit  Ammonium,  Barium,  Blei,  Calcium,  Silber,  Kupfer,  Zink. 
(Kachler.)  —  Mit  Brom  auf  130®  erhitzt  bildet  dieselbe  Oxycamphoron-  oxycampfao- 
säure  CgHuO,  (Kachler),  monokline  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  '»"»*"«• 
Alkohol,  Aether,  Schmpkt.  210®,  2basi8che  Säure.  —  Die  neueren  Unter- 
suchungen Kissling^s  nehmen  den  Schmelzpunkt  zu  137®  an  und  zeigen 
ferner,   dass   das  Kaliumsalz  mit  Jodäthyl  eine  Monoäthylcamphoronsäure, 
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das  Silbersalz  mit  Jodäthyl  eino  Diäthylcamphoronsaure  bildet.  Letztere 
Verbindung  ist  leicht  zersetzbar.  Der  Monoäthyläther,  sowie  der  Diäthyl- 
äiher  liefern  Amide,  das  erstere  140^  Schmpkt.,  das  letztere  165—170' 
Sclunpkt.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  entstehen  Essigsäure ,  Kohlensiuref 
t'üiuititution.  isQ^uttersäure.  Nach  Kissling  ist  die  Camphoronsäure  eine  2ba8iBche, 
3  atomige  Hydroxysäure,  welche  eine  Isopropylgruppe ,  sowie  ein  Ketonoder 
auch  äthylenoxydartig  gebundenes  Sauerstoffatom  enthält  und  in  naher  Be- 
ziehung zur  Terebinsäure  steht.  — 

Dinitrohephtylsäare.     CeHioNgOe.  —  Die  von  Kuiihem 

zuei*8t  bei  der  Oxydation  des  Campher's  mit  Salpetersäure  beobachtete 
Säure  krystallisirt  in  weiss 3n  Blättchen,  wird  nach  Eaohler  |in  alkoho- 
lisoheTj  sowie  wässriger  Lösung  durch  Natriumamalgam  zu  Mononitro- 
hephtylsäure  CöH^NO^  reducirt,  welche  die  Meyer'sche  Reaktion  der 
Pseudonitrole  in  Kalilauge  gelöst,  mit  Kaliumnitrat  und  Schwefelsäure 
eine  tiefblaue  Farbe  giebt.  Durch  Zinn  und  Salzsäure  wird  dieselbe 
reducirt  unter  Kohlensäureabspaltung  zu  Methylisopropylketon.  (Wide^ 
sprechend  der  von  Jacobson  festgestellten  Stellung  des  PropyPs  im  Cymol 
als  Nonnalpropyl). 

Camphersänre.    (Camphylsäure.)    Cio  Hie  O4  =  Ca  Hu .  CO . 
OH .  CO  .  OH.  (Nach  Wreden  Tetrahydrometaxyloldicarbonsäure.) — 

Dieses  Oxydationsprodukt  des  Camphers,  schon  Lemery  1675  bekannt,  ein- 
gehender namentlich  durch  Kachler,  Wreden,  Jungfleisch  etc.  studirt, 
entsteht  allgemein  durch  längere  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  die  ve^ 
schiedenen  Campherarteu ,  weshalb  auch  eine  grössere  Anzahl  isomerer 
Säuren  existiren. 

a)  Rechtscamphersäure.  Dieselbe  entsteht  durch  längeres  Erhitzen 
(50  Stunden)  von  150  Gm.  Campher  mit  2  Liter  Salpetersäure  von  1,27  spec. 
Gew.,  Eindampfen  der  Lösung,  Auskochen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren. 
Farblose,  geruchlose  Säulen  und  Blättcheu  in  88  Th.  Wasser  (12**)  löslich, 
ebenso  in  Alkohol,  Aether,  Oelen,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  löslich, 
Schmpkt.  170  — 175°.  Mit  Phosphorpentachlorid  entsteht  daraus  Chlorcam- 
phoryl  (Moitissier),  mit  Benzoylchlorid  neben  Salzsäure  Benzoesäure-  und 
Camphersäureanhydrid.  Die  Brom  Verbindungen  dieser  Säure  sind  bekannt 
Die  Einwirkung  reducirender  Stoffe,  Natriumamalgam,  Jodwasserstoff  sind 
von  Wreden,  Berthelot,  Weyl  studirt,  Kalihydrat  liefert  beim  Schmelzen 
Pimelinsäure,  Baldriansäure,  Buttersäure. 

b)  Liukscamphersäure  entsteht  in  analoger  Weise  aus  dem  Campher 
von  Matricaria,  dem  linksdrehenden,  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure. 
Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind  analog  denen  der  Rechtscamphersäure 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Linksdrehung  dieser  Säure  vorliegt. 

c)  Mesocampher säure,  optisch  inactiv,  filzige  Nadeln  bildend,  leichter 
löslich  als  die  Rechtscamphersäure,  Schmpkt.  113^  entsteht  bei  Einwirkung 
von  Jodwasserstoffsäure  oder  concentr.  Salzsäure  auf  Camphersäure  im  zu- 
geschmolzeneu  Rohre.  —  Auch  ist  Paracamphersäure  von  Wreden  be- 
sclirieben.  (Ann.  Chem.  Pharm.  127.  121.)  Die  2  basische  Camphersäure 
bildet  zahlreiche  Salze,  von  denen  bekannt  geworden  sind,  die  Verbindungen 
mit  Ammon,  Aluminium,  Silber,  Strontium,  Barium,  Calcium, 
Magnesium,  Kupfer,  Natrium,  Quecksilber  etc. 

Von  weiteren  Derivaten  der  Camphersäure  sind  bekannt  geworden: 
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Das  Anhydrid  CgHj^QQO,  durch  Erhitzen  des  Hydrates  für  sich  oder 

mit  Phosphorperchlorid,  oder  Erhitzen  verschiedener  camphersaorer  Salze 
^rewonnen  (Montgolfier,  Brodil,  Wreden),  Oxycamphersäure, 
r,oHi4  04,  2HsO»  durch  Kochen  von  Bromcamphersäureanhydrid  mit  Wasser 
erhalten,  federartige  Krystalle,  Schmpkt.  201®,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  Amidocamphersäureanhydrid,  CioHib(NUs)Os,  durch  Erhitzen 
\oQ  Bromcamphersäureanhydrid  mit  Ammoniak  erhalten,  Sulfocamph er- 
säur e,  von  Walter  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäureanhydrid  oder 
rauchender  erhalten. 

Aach  sind  Camphers&ureäther  und  Amidverbindungen  von  Mala- 
guti,  Lioir,  Laurent,  Gerharat  und  Anderen  hergestellt  worden. 

Noch  erwähnenswerth  bleiben  die  oben  schon  bei  der  Literatur  ange- 
riebenen Arbeiten  von  E.  Hj  elt  über  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
die  Aethylester  der  Camphorsäure,  sowie  die  Versuche  über  die  Einwirkung 
von  wasaerentziehenden  Substanzen  auf  die  Camphersäure  und  ihre  Amide 
von  M.  Ballo. 

Camphoron.    (Fhoron  Gerhardt,  Camphoryl  Laurent), 

CjHi4  0.  —  Durch  Erhitzen  des  camphersauren  Calciums,  auch  durch 
Erhitzen  von  Yogelbeersaft  mit  Calciumox^^d,  Traubenzucker  mit  Kalk,  Meta- 
ceton  mit  Phosphorsäureanhydrid,  Kalk  mit  Aceton  (Fittig,  Ann.  Chem. 
Pharm.  HO.  3S)  entsteht  ein  farbloses,  dünnflüssiges  Oel,  0,93  spec.  Gew., 
von  pfeffermünzähnlichem  Geruch,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Sdpkt.  208.  ^ 

Campholsäure.  (Malin,Kachler, Delalande).  CioHisOa. — 

Beim  Eintragen  von  Kalium  in  kleine  Mengen  in  eine  nicht  unter  130^ 
siedende  Lösung  von  1  Th.  Campher  in  3  Th.  Steinöl,  und  Zersetzen  des 
ausgeschiedenen  Salzes  mit  Salzsäure,  auch  durch  Erhitzen  von  alkoholischer 
Kalilauge  mit  Campher,  sowie  durch  U eberleiten  von  Campherdämpfen  über 
bis  auf  400^  C  erhitzten  Kali-Kalk  bildet  sich  eine  Säure,  Campholsäure, 
weisse  Prismen  oder  Blättchen,  löslich  in  heissem  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Aether,  Schmpkt.  80®  (Delalande),  95®  (K achler),  welche 
als  1  basische  Säure  Salze  bildet,  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhydrid 
Campholen,  CgHie»  mit  Salpetersäure  Camphoronsäure  liefert. 

Dem  als  Arzneimittel  von  den  Zeiten  Avicennas  bis  auf  den  Wirkung, 
heutigen  Tag  geschätzten  und  yielfach  benutzten  Campher  kommt 
eine  örtlich  irritirende  und  eine  entfernte,  besonders  auf  das  Gehirn 
und  Medulla  oblongata  gerichtete,  erregende  und  später  in  das  Gegen- 
theil  umschlagende  Wirkung  zu.  In  geeigneten  Gaben  wirkt  er  auf 
Menschen  und  Thiere  giftig. 

Die  örtliche  Wirkung  zeigt  sich  bei  Einreibung^  auf  die  äussere  Haut  als 
Gefühl  von  Stechen  und  Brennen,  selbst  als  Erythem  bei  zarter  Haut,  bei 
subcutaner  Application  als  Röthung  und  Schmerz  ohne  nachfolgende  Eiterung, 
auf  die  entblösste  Cutis  gebracht,  bedingt  Campher  heftigen  Schmerz; 
kürzerer  Contact  mit  der  Mundschleimhaut  und  der  Zunge  erzeugt  anfangs 
brennenden  Geschmack,  dann  ein  kurzdauerndes  Gefühl  von  Kälte,  reichliche 
Speichel-  und  Schleimsecretion,  längerer  (7^  Stunde)  intensive  Hitze  und 
Kntzündung.  Auch  im  Magen  kann  Campher  in  Substanz  Schmerz  und 
Kältegefühl  bedingen. 
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\i\Vaa^^ai  '''''   ^"'^"''^  Wirkung  bei  Thieren   ist  aobon   im  vorij 

TUoroB.'     durch   MeDghini,    Carminati,    Brnrawell   u.    A.   enniUolt,    Kscli  I 
ErstgeDannlen  erliegen  kleine  Thiere  aller  Klassen  eebon   den  Pilat)?«!  d 
Camphers,   to  Fliegen,  Ameisen,  Wespen,  Flöhe,  LSase,  Mühen,  Spinn 
Si;urpione,  Kornwnnner,  Motten  (die  erit  concentrirtereii  Dätngifen  criii; 
wahrend  andre  Gliederthiere  «chon  Ton  sehr  geringen  Mengen  affioiri  wert 
weslialb  bei  Anwendang  und  Conserrimng  von  Sammlungen  in  gusuhlontt 
K&sten  nur  at;lir  wenig  nöthig  ist),  auoh  Frösche  (Carminati)  andSpulin 
Kntoiioeu  erliegen  spät  (KQchenmeister).     Von  Menghii; 
nalt  wurde  die  toxische  Action    intern    nppÜcirlen  Camphers   ermittell 
Frösche,  Schwalben,  Staare,  Droaaelu,  Hühner,  Tauben,  Kaninah«u,  Kib 
Iluudu    und  Schafe.     Letztere    erholen    sich    noch    16  Cm.;    Katzen   attrl) 
schon  nach  l'/gi  Kaninchen  nach  8  Gm,,  Vögel  nach  einigen  Granen.    V 
Mastdarm  aus  faad  Carminati  die  uämUohe  Doais  bei  Kauiuchen  letal. 
vom  UnterliautEel  Ige  webe  aus  kann  Vergiftung   bewirkt   werden  (Orfü 
Von  neueren  ExpcrimeotAtoren  konnte  W.  Iloffmann   eine  Katxe  mit 
tödten,  während  Hunde  sich  bei  nicht  unterbundener  Speiaeröhre  selbst  ni 
4,5  erholten.     Ein  Pferd  wiil  Viborg   durch  Infusion  von    1  Gm,  I 
tödtot  haben,  während  Hortwig  nach  4  Gm.  in  deraclbeu  Weise  den  Tod 
einigen   Tagen   folgen   sab.     Campher   in    Substanz,    namentlich    In   gm 
Stücken,  bewirkt  vom  Magen  aus  langaamer  (oft  erst  in  3 — i  Tagen)  den  t 
als  in  Oel  gdüster  (Ürfila). 

BjTDpigmt.  Als  Symptome  der  Vergiftung  bei  niederen  Thieren  (Atticuluten  u.  s- 

beobachteten  Meughini  und  Carminati  starke  Unruhe,  von  Eh^chlaSi 
gefolgt,   Sopor  oder  auch  convulsivisohe  Bewegungen;   liei  höheren  Thi« 
lieben  sie  die  loconataus  der  Erscheinungen  hervor,  indem  bald  c 
artiger,  bald  ein  an  Hydrophobie  erinnernder  Zustand,  bald  BeUubosg.  1 
einigen  Angst,  Köcheln,  Wimmern,  Üeheul,  bei  anderen  Zittern  und  epilflf 
forme  Convulsionen,  bei  einzelnen  Entleerungen  (Erbrechen,  Stuhl,  Speicti 
fluss,  Diurese)  sich   eiDstellten.   bei   andren   nicht.    Dertwig  und  üt(1 
geben  als  Symptome  besonders  Beschleunigung    dea  Alhmens    und  DjipS 
sowie  des  Pulses  uod  Herzschlages,  Unruhe  und  wankenden  Gang,  Zitte 
Convulsionen,  anfangs  der  Geaichtsmuskelo,  später  der  gesummten  Mnsoultl 
Opisthotonos,  Trianius,  Krelabewegungeu ,  Sohäumeu  des  Mundes,  HerrOI 
triebensein  der  Bulbi  und  Onempfindliohkeit  der  Iris   gegen  LichtrcLl 
der  Genesung  pfiegt  Mattigkeit  und  Apathie  voraufzugehen ,  dena  Toda  V 
last  der  willkürlichen  Bewegung  und  Paralyse.   —   Exquisite  AnFtregung ' 
llalincinntionen    und    Delirien,    Steigerung    der    Reflexerregbarkeit    o» 
paroxys tischen  tonischen  uud  klonischen  Krämpfen,  Dyspnoe  und  Schi 
des  Mundes  notirt  auch  Hoffmann,  der  die  von  firumwell  hervorgdiob 
Aebulichkeit  einzelner  Inttixicatiousfttlle  bei  Hunden  mit  Lyssa  daroh  die 
übauhtuug  gesteigerter  Beisslust  bestätigt.    Bei  nicht  tödlichen  iJown  { 
die  Vergiftung  rasch  vor  %i  Stunden  vorüber.    Die  Pupillenver&Dd«ni1l 
sind  inoonstant;   ebenso  die  FrequenK  des  l'uläcs  und   der  Respiration, 
gegen    scheint    bei    Hunden   uud    Kalxen   die   Temperatur    selbit 
mehrere  Grade  zu  ainken   (Uoffmauo),    Der  Äthcm  der  v«, "" 
Thiere  riecht  stete  stark  nach  Campher.  •—  Campher  in  Substana  aoll  «on 
ausgesprochen  Convulsionen  als  gelöster,  dagegen  bisweilen  UlauraUonen 
Magen  bedingen  (ürfila). 

Bei   FröioUeu,    wo  nur  paralytische  Erscheinungen  und  kein«  Moa 
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zackaDgen  yorkommen  (Garmiuati),  wird  durch  starke,  aber  nicht  letale 
Dosen  die  Reflexerregbarkeit  herabgesetzt  (Jos.  Bau  in). 

Der  Seotionsbefand  mit  Campher  vergifteter  Thiere  hat  nichte  Characte-  Leichen- 
ristisches  and  Constantes.  Ho  ff  mann  beobachtete  Hyperämien  in  den  ^^' 
Körperhöhlen,  Blässe  der  Schleimhäute  und  coagulirtes  Blut;  von  Hertwig 
wird  das  Blut  als  hellroth  und  nicht  coagulirend,  von  Anderen  als 
dunkel  und  flüssig  oder  nur  in  einzelnen  Gefassen  geronnen  (Menghini) 
bezeichnet;  auch  finden  sich  Ekohymosirung  im  Endocard  und  in  der  Blase, 
sowie  Entzündung  des  Urogenitalapparats  (Saudery)  und  des  Magens 
(Menghini)  angegeben. 

Der  Campher  ist  Gegenstand  einer  Reihe  von  physiologischen  Prüfungen    Tox»«che 
am  Menschen  gewesen  und  hat  ausserdem  zu  einer  Anzahl  von  Vergiftungen    Mensdieii. 
geführt,  worunter  zwei  todliche  durch  Gampherpulver  (Schaaf,  Gaz.  m^d. 
de  Strasbourg.  Mai.  1850,  und  Buddeus,  Blumenb.  med.  Bibl.  3.  4.  G94. 1796), 
erstere  bei  einem  kleinen  Kinde,   angeblich  durch  2  Gm.  in  36  Stunden, 
letztere  vor  Ablauf  von  12  St.  bei  einer  Erwachsenen,  wo  von  dem  in  abor- 
tiver Absicht  genommenen  Campher  noch  in  den  ersten  Wegen  über  SVa  Gm. 
vorgefunden  wurde.    In  einem  dritten  Falle  erfolgte  nach  12  Gm.  in  Spiri- 
tus Abortus  und  durch  diesen  der  Tod  (Bull,  de  Therap.  56.  343).    In  den 
meisten  Vergiftungsfällen   wurden  viel  grössere  Dosen   ertragen,   z.  B.  von 
einem   8jährigen   Kinde   5  Gm.   emulgirten   Camphers   vom   Mastdarm   aus 
(Buisard,  Joum.  de  chim.  med.  Mars.  1869.  121),  von  Erwachsenen  8  Gm. 
iu  Tbee  (Siemerling,   Fr.  Ver.  Ztg.  7.  2),    10  Gm.  als  Campherspiritus 
(Wendt,   Rust^s  Magaz.  25.  88),  selbst  40  Gm.   im  Clystier  (Lemaistre 
Florian,  Gaz.  des  Hop.  41.  1851).    Die  Dosis  toxica  des  Camphers  ist  vom 
Alter,   von  Idiosynkrasien   und  namentlich   von   der  Form  abhängig.    Be- 
merkenswerth  ist   die   starke  Wirkung   alkoholischer  Campherlösungen,  von 
denen  nach  Trousseau  selbst  10  Tropfen  vergiftend  wirken  können.    Die 
neuere    englische  Literatur    enthält    eine    grössere  Anzahl  Fälle,    in  denen 
solche  conoentrirte  Campherlösungen,  die,  als  homöopathische  Mittel  (z.  B. 
Epps  concentrated  Solution  oi  camphora)  gegen  Rheumatismus,  Erkältung 
oder  Zahnsohmerzen  genommen,   zu  wenigen  Tropfen,  z.  B.  in  einem  Falle 
von  Johnson   (Brit  med.  Joum.  Febr.  6.  1876)  zu  7  Tropfen,  entspr.  0,35 
Campher,  in  einem  Falle  von  £11  ertön  (ibid.  Febr.  20.  1875)  sogar  durch 
wiederholte  Application  von  2  Tropfen  in  einen  hohlen  Zahn,  Vergiftung  herbei- 
führte, die  gewöhnlich  den  Character  des  CoUapsus,  bisweilen  den  von  Con- 
vulsionen   und   Coma   (Legat)  trugen.    Harley  beobachtete  nach  0,3  in 
einem  und  erst  nach  1,0  Campher  (in   wenig  Alkohol   gelöst)  in  einem 
anderen  Falle  10  Min.  bis  IVt  Std.  dauernden  Schwindel,  nach  1,2  im  ersten 
Falle  ausserdem  Schlafneigung,  ohne  dass  Circulation  und  andere  Functionen 
gestört  wurden,  während  im  zweiten  Falle  erst  2,0  Schlaf  bedingte. 

Nach  0,6  intern  bekam  Heisterberg  (Jörg's  Material,  z.  e.  neuen  Symptome. 
Arzneimitteil.  Jena.  1827)  Röthe  und  Hitze  im  Gesicht,  Benommenheit  des 
Kopfes,  etwas  Schwindel  und  Zittern  der  Hände,  Vi  Stunde  dauernd,  Buch- 
heim ebenfalls  leichten  Schwindel,  nach  1  und  2  Gm.  von  Unfähigkeit  zu 
geistiger  Arbeit  begleitet,  Male  wski  ein  eigenthümliches  Gefühl  von  Kitzeln, 
von  den  Füssen  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitend,  das  auch  nach 
1  und  1,25  Gm.  bei  ihm  sich  einstellte,  wo  gleichzeitig  Schwindel  eintrat, 
zu  dem  nach  2  Gm.  noch  Schweiss  im  Gesicht,  Verdunklung  des  Gesichts, 
Vorlust  des  Bewusstseins,  nach  Rückkehr  desselben  grosso  Angst,  geistige 
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Verwirrtheit,  Luftmangel,  Trockenheit  im  Schlünde  ohne  Durst,  Naiuea  und 
ein  gegen  9  Standen  anhaltender  Kopfschmerz  traten.    BeiBnohheim  ufitl 
MalewBki  wird  Abnahme  der  Pulszahl,  wie  dies  früher  schon  Fr.  Hoff- 
mann, Tralles,  Co  Hin  und  Güllen  nach  Dosen   bis  2  Gm.  beobachtet 
hatten,  bei  Malewski  nach  2  Gm.  Irregularität  und  Kleinheit  des  Pulsen 
angegeben.  Dagegen  reden  Scudery,  Pasquali  und  Mezzotti  von  Zunahme 
der  Frequenz  und  YoUwerden  des  Pulses  nach  denselben  Gaben,  gleichzeitig 
mit  Röthung  der  Wangen,  Trockenheit  der  Haut,  Kopfschmerz,  Glanz  der 
Augen,  Empfindlichkeit  derselben  gegen  Licht,  Erregung  in  der  Geschlechli* 
Sphäre,   während  nach  2,6  vorübergehende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  mit 
Nausea  und  Röthung   des  Gesichts  eintraten.    Purkyne  (N.  Bresl.  Samml. 
1829.  418)  hatte  nach  0,7  angenehmes  Gefühl  von  Wärme  über  den  ganzen 
Körper,  Erregung  des  Nervensystems  und  des  Gehirns,  Ekstase,  Tendenz  za 
religiösem  Fühlen,  denen  nach  IVa  Stunden  die  Rückkehr  zur  Norm,  ohne 
Depression,  folgte ;  nach  2,6  Unruhe,  eigenthümliches  Gefühl  von  Leichtigkeit 
in  den  Gliedern,  Abstumpfung  der  Sensibilität  gegen  äussere  Eindrücke,  Ideen- 
flucht,  Unfähigkeit,   die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  zu  richten, 
Störung  des  Sehvermögens  bei  intaktem  Gehör,  Erbrechen,  wodurch  zeitweise 
Erleichterung  geschafft  wurde,   warmen  Schweiss,   endlich  Verlust   des  Be 
wusstseins,  schwache  convulsivische  Bewegungen,  nach  Rückkehr  des  Bewosst- 
seins    Unfähigkeit  seine  Umgebung  zu  erkennen,   aber  keine  Erschöpfung. 
Im  Wesentlichen  erscheinen  die  in  wenigen  Minuten  bis  zu  einer  Vt  Stunde^ 
je  nach  der  Applicationsweise  (Lösung,  Pulver),  auftretenden  Symptome  bei 
den  eigentlichen  Vergiftungen,  deren  die  Literatur  eine  beträchtliche  Anzahl 
aufzuweisen  bat  (Fr.  Hoffmann,   Gonsult.   et  resp.   Sect  1.   oas.  19,   W. 
Alexander,  Med.  Vers.  u.  Erf.  A.  d.  Engl.  Hann.  1773,  Callisen,  Act.  reg. 
Soc.  med.  Hafn.  L  418,  Whytt,  Works,  p.  646,  CuUen,  Mat  med.  Uebera. 
von  Hahnemann.  2.  822,  Pluskai,  Oesterr.  W.  1843.  19,  Eichhorn,  Amer. 
Joum.  med.  sc.  11.  241,  Reynolds,  Monthly  Journ.  Sept.  1846,  Muscarel, 
Union  m4d.  1861.  12,  Aran,  Joum.  chim.  mäd.  647.  1861,  Lecoq,  Gaz.  des 
Hop.  138.  1868,  Woodson,  Amer.  Joum.  July  1858.  p.284,  Braithwaite, 
Med.  Times  and  Gaz.  Jun.  26.  1869,  Feuerly,  Qsz.  med.  d'Orient.  2.  12. 
1869,  Woods,  Dnbl.  Joum.  31.  467,  Lemchen,  Joum.  Kinderkr.  290.  1865. 
Menzies,    Edinb.  med.  Joum.  Mai  1873,  Johnson,  Brit.  med.  Joum.  22. 
617.  1873,  Klingelhöffer,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1873,  Pollack,  Wien, 
med.  Presse.  12.  1876,  Leder  er,  ibid.  6.  1876)  entweder  als  Steigerung  der 
Excitationsphänomene  oder  als  intensive  Depressionserscheinungen,  als  ersteres 
z.  B.  das  Auffuhren  wilder  Tänze  in  nacktem  Zustande  (Reynolds),  Irre- 
reden (Plnskal),  groteske  Hallucinationen  des   (Gesichtssinns  und  heiteres 
Delirium  (Lemaistre  Florian),  als  letztere  entweder  nach  Excitation  oder 
sofort  auftretende  Schläfrigkeit,  Ohnmacht,  Prostration  und  Coma.    Oertliche 
Erscheinungen,  wie  Schmerzen  im  Leibe,  intensives  Kältegefühl  im  Abdomen 
(Lemaistre  Florian),  aber  auch  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreiteDd 
(D  Ute  au),  finden  sich  in  einzelnen  Fällen;  ebenso  kommen  Micturition  und 
Schmerz   im  Verlauf  der  Samenstränge   (Reynolds)  ausnahmsweise  ror, 
häufig  Angst  und  Erstickungsgefahl ,  erschwerte  Respiration  und  sehr  heftige 
Krämpfe,  oft  den  Charakter  der  epileptischen  tragend  (mit  Schäumen  des 
Mundes  u.  s.  w.)  oder  als  Opisthotonos  mit  Trismus.     In  manchen  Fällen, 
z.  B.  bei  Aran,  folgt  auf  bedeutende  Kühle  des  Kötpers  und  Blässe  lebh&fte 
Hitze  und  Röthung.    Der  Zustand  der  Pupillen  ist  inconstant;  die  Bewasst- 
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losigkeit  oft  derart,  dass  die  Kranken  sich  dea  Geschehenen  nicht  erinnern. 
Campbergemch  ist  constant  im  Athem,  ausnahmsweise  in  Urin  und  Schweiss 
(Reynolds);  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Vergiftung  per  clysma  geschah, 
wurde  auch  vom  Patienten  Gamphergeschmack  wahrgenommen.  Die  Er- 
holung erfolgt  auch  bei  schwerer  Intoxication  sehr  rasch ,  oft  schon  voll- 
ständig nach  wenigen  Stunden,  und  nur  selten  persistiren  Kopfschmerz,  Mat- 
tigkeit, Unbesinnlichkeit  oder  Irritabilität  des  Magens  und  der  Blase  (Rey- 
nolds). —  Der  Sectionsbef und  kann  Entzündung  und  Ekchymosirung  im 
Magen  (Buddeus),  aber  auch  Abwesenheit  jeder  Inilammation  constatiren. 
In  beiden  letalen  Fällen  wurden  Campherpartikelchen  in  den  ersten  Wegen 
gefunden. 

Auch  durch  Einathmung  von  Campherdämpfen  sollen  Intoxi- 
cationen,  charakterisirt  durch  Coma  und  Dyspnoe,  bedingt  werden  können 
(Settegast,  Rust's  Magaz.  14.  8.  582;  Frank  in  seinem  Mag.  1.  413; 
Journez,  Joum.  de  Brux.  30.  504).  Endlich  berichtet  Leroy  d'Eti olles 
(Union  med.  46.  1857)  von  chronischer  Camphervergiftung  in  Folge  fortge- 
setzten Tragens  eines  nussgrossen  Stückes  Campher  im  Munde  als  Präser- 
vativ der  Cholera,  wodurch  paralytische  Erscheinungen,  Zittern  der  Hände, 
Stammeln  und  Schwäche  entstanden  sein  sollen. 

Die  Beobachtungen  an  Menschen  und  Thieren  lassen  die  entfernte  wwen  nnd 

Wirtnng. 

Wirkung  des  Camphers  als  vorzugsweise  auf  das  Gehim  gerichtet  er- 
scbeinen,  und  zwar  primär  auf  das  Grosshirn,  dann  auf  das  Klein- 
hirn und  verlängertes  Mark.  Die  durch  Campher  bedingten  Krämpfe  bei 
Warmblütern,  früher  von  Magen  die  und  Delille  falschlich  als  spinale  ge- 
deutet, aber  keineswegs  reflectorischer  Art,  sind  nach  Wiedemann  durch 
Heizung  der  Krampfcentren  im  verlängerten  Mark  zu  erklären.  Selbst  bei 
den  reizbarsten  Sommerfröschen  kommt  es  nur  zu  Andeutungen  von  Krämpfen, 
ahnlich  wie  bei  Carbolsäure,  kurz  vor  Eintritt  der  Lähmung,  in  welcher  die 
Reflexaction  lange  Zeit  intaot  bleibt.  Wiedemann  leitet  das  Ausbleiben 
der  Krämpfe  beim  Frosche  theils  von  frühzeitiger  Lähmung  der  peripherischen 
Nervenendigungen,  theils  von  der  bei  Warmblütern  nicht  vorkommenden 
Paralyse  der  Längs-  und  Querleitung  im  Rüokenmarke  vor  Eintritt  hoch- 
gradiger Erregung  der  Krampfcentren  ab.    In  wie  weit   die  Hirnerschei- 

uung  durch  directe  chemische  Einwirkimg  oder  indirect  vermöge 
Einwirkung  auf  das  Herz  resultiren,  bedarf  näherer  Untersuchung, 
doch  ist  ersteres  wahrscheinlich,  da  ein  constanter  Einfluss  des 
Camphers  auf  das  Herz  bei  Warmblütern  nicht  stattzufinden  scheint. 

^ach  Henbner  (Arch.  Heilkd.  334.  1870)  ist  Campher  in  kleinen  Dosen  ein 
Erregungsmittel  für  die  Energie  der  Herzcontractionen  beim  Frosche  und 
für  die  Geschwindigkeit  des  Blutstroms,  wobei  sich  jedoch  leicht  Abstumpfung 
der  Wirkung  ergiebt,  während  grosse  Dosen  herabsetzend  und  lähmend  auf 
die  Herzaction  wirken;  die  Erregung  ist  eine  directe,  da  weder  Muscarin 
noch  Vagus  oder  Sinusreizung  Herzstillstand  bewirken  (Harnack  undWit- 
kowski,  Wiedemann).  Heubner  fand  bei  Warmblütern  nach  Infusion 
wässriger  Lösungen  keine  besondere  Blutdrucksveränderung;  starke  Dosen 
liodingen  dagegen  nach  Wiedemann  periodische  Blutdruckssteigerungen 
durch  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums,  welche  nach  vorheriger  Vagus- 

duichsclineidung  ausbleiben.     Campher   wirkt    herabsetzend   auf  die 


Kürpertemperatur,  selbst  in  Dosen,  welche  das  Herz  nicht  paral;rü< 
am  stiirkst«Q  bei  fiebernden  Thieren.  (Jos.  Baiim).  Auf  dien 
boide  Bewegung  der  weiBsen  Blatkörperchen  wirkt  er  wie  Chinin, 
achwäeher  (Binn  und  Scbarronbroioh).  Die  raulnisawidrige  Wirkuagl 
Camphera  wurde  bereits  vou  Pringle  betont,  welclier  den  Campher Stnt 
stark  antiseptiscb  wie  Eochsak  fand.  Sohtminelbildting  wird  dadurch  li 
beeinträchtigt,  obechon  der  Campber  auuh  auf  htihete  Ptlaiuioa  tosiidl  tfü 

■m        Campher  wird  in's  Blut  aufgenommen  und  theilweise  WCD 
namentlich  durch  die  Lungen  eliminirt.    '*ei"i  Hunde  tiodet  »ich  k 

Campher  im  Harn  eine  eigen thümlicbe  stickstoffhaltige  Sünru  (WiedcmM 
Im  Pfortadcrblute  constatirten  Tiedemann  und  Gmulin  Camphergcn 
dagegen  nicht  im  Chylua  und  Urin;  in  letzterem,  wie  im  Schweiai  und  in 
Miiob,  wiU  ihn  Hertwig  bei  Thieren,  in  Ilam  und  Schweias  Reynoldi 
einem  Vergifteten  und  im  Sohweisa  Pluakal  noch  am  83.  Tage  üwh  M 
Intoxication  beobachtet  haben.  Im  Urin  konnten  nach  2  Gm.  finchlia 
und  Malewaki  Campher  nicht  nauhweisen;  in  demselben  fftcd  sJflhtliH 
säure.  Im  Ätbem  ist  von  allen  Experimentatoren  bei  Thieren  und  Hen 
Camphergeruch  conBtatirt. 
9  Bei  Behandlung  der  Camplier Vergiftung  ist  meohanieche  KntferaniiK 

u  Giftes   durch  EmoUca  (oder  ekkoprotisuhe  Clyatiere   bei  Vergiftung  di 
Campber   im    Clyama)   Uauptsacbe;    die    im  Allgemeinen    günstige   Prof 
rechtfertigt  ein  expeotatives  oder  symptomatisches  (je  nach  den  UmsUb 
Antiphlogoae,  die  Hartwig  empfahl,  oder  Exoitnntien,  besondöra  & 
Verfahren,     Kssig,    als  dynaniiacbea  Antidot  empfohlen,    und  Olei 
Mag endarmuntzüu dang)   sind    bei  Vergiftung   mit  Camplier    i 
meiden,    weil  sie  dessen  Lösung   und  Resorption    befördern.     Scuderj 
hau,,  «t  einen  Antagonismus  des  CampherB  und  das  Nitro m,  DIenun 
land  einen  soloheu   des  Opium.     Die   iiHheliegendc  Ansiebt,    dnea   i 
gegebene  Excitautien,  k,  B.  KalTee,  bei  dem  CoUapsus  e  camphoru  mal 
aam  bleiben  würden  (Phöbus),   bezeichnet  Aran  als  unrichtig,    "* 
durch  Fhübus  als  Antidot  empfohlenen  Chlorwasser  scheint  nia  Anveod 
gemncbt  za  sein. 

"         Der  Campher  findet  seine  hauptsächKehste  medicinisobe  'i\ 
Wendung : 

1)   als    Mittel    bei    Collapsus    im   Verlatife    und    im    Geft 

acuter     Krankheiten.      So    namentlich   bei    Lungenentzündung,   wenn 
Auswurf  stockt,  im  Typhus  und  acuten  Exanthemen  (besonders  aogenui 
putriden    Formen),   Puerperolßeber ,   Fyämie,    Tetanus,    bei    Intoxioktii 
mit    narkotischen    Substanzen,   endlich    Stryohniii,      Der    alte   QebrBacll 
Camphers    im    Typhua    (Ettmültor    sagt  z,    B.:   Romedium    in   febii 
malignia  sine  camphora  est  instar  militis  sine  gladio)  stützt  sich  nameDf 
auf  die  nntipulrideu  Eigenschaften  des  Caniplu'rs,    wÜhrend  t 
dabei  besonderes  Gewicht  auf  die  Excitationaphänomene  legt,  weiofaa  i 
kleine  Dosen  im  Gngensat«e  zu   den    twüsohen    hervorgcrnfou  werdpn. 
ale  Wirkung  kleiner  Gaben  behauptete  Steigerung  der  PuUfreiiucnx  i« 
wegs  oonstant,  und  wenn  neuerdings  bei  Thieren  nach  Sinken  der  Ttii 
nach  nicht  toxischen  DobCu  beobaohtet  ist,  so  ergeben  sioh  ullenlliig« 
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pankte  für  die  AnBohauang  der  Gontrastimalisien,  die  im  Campher  überhaupt 
ein  hyposthenisirendes  Mittel  sehen« 

2)  als  die  Fäulniss  beseitigendes  und  verhinderndes  Medicament, 

besonders  äusserlich.  So  bei  brandigen  und  scorbutischen  Geschwüren, 
Decubitus,  Abscessen,  Eiterungen,  Caries  und  Nekrose,  scorbutischem  Zahn- 
äeisch,  Ozäna,  Geschwüren,  bei  Milzbrand  u.  s.  w.  Neuerdings  wird  Campher 
besonders  gegen  Hospitalbrand,  wo  3— 4tägiges  wiederholtes  Aufstreuen  fein 
gepulverten  Camphers  gründlich  reinigend  wirkt  (Netter,  Lyon  med.  17. 
1672),  empfohlen.  Auch  zu  antiseptischen  Verbänden  überhaupt  iand  er  in 
Frankreich  in  Verbindung  mit  Carbols&ure  als  Camphre  phöniquä 
(2%  Tb.  C.  in  1  Th.  flüssiger  Carbols&ure  gelöst)  in  Soulez  (vgl.  Bull,  de 
Th^rap.  Sept  30.  1876)  einen  Lobredner. 

3)  als  reizendes  und  ableitendes,  zum  Theil  auch  als  sedatives 
Mittel  äusserlich,  besonders  zu  Einreibungen.    So  bei  Rheumatismus 

und  Gicht,  wo  man  auch  innerlich  den  Campher,  um  diaphoretisch  zu 
wirken,  gebraucht  hat,  bei  sonstigen  schmerzhaften  Affectionen,  Luxationen, 
Quetschungen,  Drüsengeschwülsten,  Lähmungen,  Anästhesien,  Anasarka, 
Pemionen.  Als  ableitendes  und  kühlendes  Mittel  zugleich  ist  er  bei  Menin- 
gitis (zwischen  2  Compressen,  st^ts  mit  Wasser  befeuchtet),  als  Reizmittel 
bei  Amblyopie  (Cunier),  Photophobie  benutzt. 

4)  als  parasitentödtendes  Mittel  in  wirklichen  und  vermeintlichen 

parasitären  Affectionen.  Hier  ist  das  Medicament  besonders  durch  Ras- 
pail,  der  alle  contagiösen  Krankheiten  von  parasitärer  Einwanderung  ab- 
leitet, als  Prophylacticum,  vorzüglich  in  der  Form  der  Campheroiga- 
retten,  in  Gebrauch  gekommen  und  Volksmittel  in  Frankreich  geworden. 
Wirkung  gegen  Spulwürmer  wollen  Chomel,  Alibert,  Schwilguö  ge- 
funden haben.  Auch  gegen  Favus  und  Soor  ist  Campher  benutzt.  Krätz- 
milben todtet  Campher  nicht. 

5)  als  sedirendes  Mittel  bei  Nervenleiden,  vorzüglich  krampf- 
haften und  schmerzhaften  Affectionen,  besonders  der  XJrogenital- 
organe  (Strangurie,  Erectionen  Tripperkranker,  Satyriasis,  Nympho- 
manie, Spermatorrhoe) ,  daher  auch  bei  Cantharidenvergiftung.    Der 

Nutzen  in  allen  diesen  Affectionen  ist  sehr  wenig  bewiesen,  zum  Theil  gerade- 
zu bestritten,  so  bei  Keuchhusten,  Chorea,  Epilepsie  offenbar  acoidentell. 
Gegen  Palpitationen  rühmt  es  neuerdings  wieder  Foissac  Dass  Campher 
selbst  Reizung  der  Urogenitalorgane  unter  gewissen  Umstanden  herbeiführt, 
lehren  die  Vergiftungen;  dass  er  bei  Chorda  und  Erectionen  Tripperkranker 
häufig  erfolglos  bleibt,  ja  scheinbar  das  Leiden  steigert,  ist  Factum.  Ob 
der  alte  Salemitaner  Spruch:  „Camphora  per  nares  castrat  odore  mares" 
ftuf  Wahrheit  beruhe  und  ob  es  den  Mönchen  älteren  und  neueren  Datums 
gelangen  sei,  durch  das  Tragen  von  Camphersäokcheu  ihre  Keuschheit  zu 
bewahren,  ist  problematisch,  wenn  auch  einzelne  neuere  Beobachtungen  für 
Anwendung  grosser  Campherdosen  bei  Satyriasis  zu  sprechen  scheinen.  In 
früherer  Zeit  benutzte  man  Campher  als  Corrigens  der  Wirkung  ver- 
schiedener auf  Nieren  irritirend  wirkender  Substanzen  (Canthariden ,  Scilla, 
Kellerhals). 
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6)  bei  Manie  und  Melancholie,  wo   ihn  schon    Paracelsi 

später  Anenbrugger  und  Pereira  empfahlen. 

7)  zur  Beförderung  des  Auswurfe  bei  Bronchial-  und  Lnn 
affectionen  (Emphysem,  Tuborculose  etc.}. 

Sonstige  Änweudungen  des  Campher«  sind  von  nntergeordoct^r  BbI 
tung,  theilweise  auch  geradezu  irratjonell.  Es  gehört  dahin  der  Oebm 
gegen  Apoplexie  (Choniel),  als  hämoBtntischea  Mittel  (Cullen),  als  EmiH 
giigum,  als  Mittel  znr  Verhütung  des  QueekailberspeichelfiaBBes ,  b«  <An 
«üben  Arsen-,  Antimon-  oder  Bleivergiftongen,  als  Verstärkangniuttel 
Kniesa  durch  Tartanis  atibiatuB,  siiTnal  bei  narkotiecher  Tef^iftung,  1 
Cholera  (Peroira),  endlich  bei  chronischem  Magenkatarrh,  der  ihb  o 
contra  in  dicirt. 
Doli*  Miii  an-  Der  Campher  ist  Eowohl  Tür  «ich  als  in  Solution  officiuell  und  lua 
dem  Bestandtbcil  verschiedener  zusammengesetzter  Präparate  xiim  fttuM 
und  inneren  Gebrauche,  iu  welchen  er  zum  Tbeil  das  Hauptmitt«!  blli 
Ala  Lösung  ist  überall  officinell  der  meist  äusserlieh  zu  rettenden  ! 
reibungen  und  Wasubungen  benutzte  Spiritus  eumphorntua  (fillt 
Solutirm  vou  1  Th.  C.  in  7  Sp.  v.  rfsa.  und  2  Th.  WRaaer),  der  mit  Vi«  Til 
Croci  versetzt  den  ala  Einreibung  bei  Froatbenlen  geaohätrten  Spirl 
uamphorato-orooatus  giebt  Manche  Pharmakopoen  entimiten  i 
andre  Solutionen,  so  z.  B.  Germ,  daa  Oleum  camphuratam  {1  ■■  S 
proTino.  oder  Anijgdal.),  gleiehfaUa  au  Einreibungen  bei  Rliennift  0.  •. 
aber  auch  zur  Darstellung  von  CampheremnUionen  benutzt;  andre  duili 
tum  oamphoratum  (1  :  160  Sp.  v.  rfsa.  und  ISO  Essig),  ak  Rieobnül 
und  zu  Fomentatiouen  bei  Decubitus  dienend,  auch  theelüflTelwBise  lieiT^ 
gegeben,  uud  derAether  cunipboratuB  (1:8),  iunerlicb  und  eaboutani 
Analepticum  angewendet.  Beliebter  ist  die  auch  in  Pharm.  Germ.  ofHtun 
Emulsion  in  Vinum  gallicum  album  (Campb.,  Gi.  arab.  aa  1  Th.  auf  48  1 
al»  Vinum  camphoratum  be^ichnet,  sowohl  innerlich  als  Reizmittel,  i. 
b[!i  Cbolera,  ala  auaaerliah  bei  biandigen  Geacbwiireu,  bei  Dammrtss,  Ql 
schlingen  u,  s.  W.  benutzt  und  den  hier  und  da  gebräochlichen,  zum  inn« 
Gebrauche  bestimmten  Mixtura  Camphorae,  Mixtura  carophort 
Dcida,  Ai|ua  Camphorae  uud  Mixtura  Camphorae  o.  Magasil 
deren  Camphergehalt  schon  der  Berei tung s weise  nach  sehr  schwankt,  yot 
ziehen.  Ais  belebendes  Rieehmittel  und  zu  Einreibungen  wird  hier  und 
eine  LBauug  vou  Campber,  Citronen-  und  Nelkenöl  iu  Easigsäure  unter  ä 
Namen  Acidum  aceticum  aromHticum  camphoratnm  gebraucht  St 
oder  minder  durch  den  Camphergehalt  vrirkon  Linimentum  ammonilt 
camphoratum,  Liuimentum  aapouatü-camphoratum  (OpodoUt 
ünguentum  Plumbi  hydrico-carbonioi  camphoratum,  TincW 
Opii  benzoica  u.  a.  m. 

Campher  in  Substanz  giebt  man  meist  in  Pulverform,  in  welche  er  i 
durch  Verreib  uug  mit  etwas  Alkohol  (aog.  Campbora  Iritn)  bringeo  Ij 
am  besten  mit  Gi,  nrab.,  in  Pillen  oder  Bissen  (mit  SDssliolKextraot  «tä 
arab.),  oder  in  Emulsion,  die  mau  jedoch  ineckmüsaiger  aus  Oleum  ouq 
rntuni  darstclleu  lässt,  Die  Doais  ist  0,03— 0,4;  letztere  Gabe  besoodarä, 
deprimirende  oder  sedative  Aetion  gewünscht  wird.  Ea  richtet  sich  ä 
auch  din  Dosirung  der  nrficinellen  Solutionen  und  Mixturen.  Aeu« 
kommt  Cnmplier  in  ^ubalanz  mannigfach  in  Gebrauch,  so  als  Kaumitld  | 
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nxink  gAiigracuOBa ,  als  FräseTvativ  g;egcn  Cholera),  zu  Zähnpulveri] ,  die 
Aoeh  Dach  St.  Martin  (Joum.  connaiss.  mSd.  76.  1852)  und  Bouobtirilat 
'eckmüiisiff  sind,  da  aie  die  Zahne  bröcküg  maühea,  Scliiiupr]iulvern 
iaipail),  ätrenpulveru  bei  gangränöaen  Geachwiiren,  In  Kriuterk lasen 
,0  «Df  80  Gm,  Spec.  aromat.)  bei  RheuraatismiiB  und  Eryaipelas,  in  Campher- 
Itetn,  die  man  als  Antaphrodisiacum  am  Perineum  applicirt,  in  Buum- 
ila  in  das  Olir  gesteckt  bei  rhenmatischem  Zalinwoh  wirkt  der  Camplier 
Unh  Beine  Dämpfe,  die  man  intensiver  in  Form  der  Raacberung  durch 
irdwBpfunB  von  heiasen  Metnllplatten  (nicht  von  Kohlen,  wo  er  verbrennt  I) 
lUMumatismas  einwirken  lassen  kann,  gegen  wcicliee  Leiden  auch  mit 
■Fli«rdAmpi'en  imprfignirter  Flanell  (Lana  camphorata)  oder  mit  Campher- 
itus  beaprengte  Baumwolle,  sowie  die  verschiedenen  Linimente  vielfach 
Anirendung  kommen.  Bei  Hautafiectionen  ist  anch  Sapo  camphoratus 
!  8  Th-  Sapo  med,)  benutzt  Der  Cißarettea  eumphr^es  von  RaspaÜ 
irde  oben  schon  gedacht;  will  man  Camplic-r  auf  andere  Weise  inhaliren 
BH)  10  geschieht  dies  am  besten  durch  kleine  Glascylinder,  in  denen  der 
ipber  durch  Wattepfropfe  gehalten  wird.  Die  sohculaae  Application  ist 
CoIlep»iis  sehr  wirksam;  Kulenhurg  bedient  sieh  zu  einer  Solution 
1  Th.  C,  in  aa  6  Tb.  Aether  und  Wasser  |pro  dosi  0,06  Campher).  In- 
>n  in  die  Venen  {la  0,4  Gm.)  will  Hunuius  (Ilufel,  Journ.  1840.  5.  77) 
Erfiilg  hei  Sopor  angewendet  haben.  Zum  Clyatior  empfiehlt  Bouehar- 
it  (^S6  bis  1  Gm.  mit  Eidotter  emulgirt  auf  300  Gm,  Dec.  Althaeae. 

rharmaceati sehen  Zweeken    dient  Campher   als  Zusati  zu   Gummiharze 
lUendeu   Pllaetern ,    die    er    weich    uud    geschmeidig  macht.     Zusatz   zu 
itharidenp  flau  lern,  um  deren  Wirkung  auf  die  Harnwege  üu  hemmen,   ist 
BioHach. 

Als  ein  die  sedative  Wirkung  des  Broms  und  des  Camphers  verbindende  i 
ibttttOB  ist  der  Mo  nohromcamplj  er  zuerst  1871  von  Dcneffe  (PrcBsmäd. 
llge  60)  sa  3—4  Qra.  pro  die  Pillenform  bei  Delirium  tremens  benutzt  und 
ter  in  einer  Reihe  anderer  mit  Erregung  verbundener  Nervenkrankheiten 
sacht.  So  empfahl  ihn  187Ü  Hamilton  (Am.  med.  Journ.  Uet.),  der  schon 
i  bei  SäufernahnBinii  Schlaf  herbeiführen  sah ,  statt  des  Camphers  bei 
»dft,  1874  GOSS  (PhÜad.  med.  Rep.  Oct.  28)  zu  0,2—0,3  Abends  oder 
4  mal  täglich  bei  Spermatorrhoe  und  Nymphomanie,  hei  Collaps  und 
ontinentia  unnae,  hier  bei  Eindem  xu  0,03;  1875  Deenos  und  Gallard 
Chorea,  V  ul  p  i  an, Mathieu  und  Potain  bei  Hysterischen  mitPalpitationen, 
tterer  auch  bei  Dyspnoe ,  D es no s  bei  Prosopalgie ,  Lannelongue, 
■nu«  und  V  tilpian  bei  ichmerEhaften  Äffectionen  der  Blase  und  Valenta 
Vivo  (Journ.  de  Pharm,  1878.  364)  beiStryehniamus.  Charoot  undBourne- 
lls  wollen  auch  bei  Epilepsie  eine  Verringerung  der  Zahl  der  AnWlle 
eintreten  gesehen  haben.  Nicht  so  günstig  urtheilt  Lawson  über 
•  Mittel,  welohos  in  Pariser  Hospitälern  entweder  in  Form  von  Dragees 
er  in  Gallertkapseln  verabreicht  wird,  weil  dasselbe  sehr  leicht  Irritation 
■  Hakcds  und  Mageukntarrh  bedingt.  Auch  waren  die  KfTecte  bei  psy- 
bobea  Erregungazustiltiden  nicht  dauernd  oder  unbedeutend.  Bei  Thieren 
«rirkt  MoDobri>mcampher  Schlaf,  Herabsetzung  der  Puls-  nnd  Athemzabl 
irifl  der  Temperatur  (die  drei  letzten  Wirkungen  zeigen  sich  nach  Bour- 
ivillfl  kucb  tfi  0,6-0,Ü,  ohne  dass  Hypnose  eintrifft,  bisweilen  Horripi- 
Coiilraction  der  Ohr-  und  Biwdehautgefasae  nnd  bei  fortgesetzter 
Triebung  Abnahme  der  Freasluat  and  des  Korpergewicht«  (Lawson).  Auch 
Mnacben  wirken  grosse  Dosen  toxisch.    In  einem  von  Rosenthnl  (Wien. 
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med.  Bl.  44.  1881)  beschriebenen  Yei^tungsfalle  stellte  sich  nach  1,0  Schwere 
im  Kopfe,  Kurzathmigkeit,  Pulsverlangsamung,  allgemeine  Abgeschlagenheit 
und  hochgradige  Gemüthsverstimmung  ein,  in  einem  zweiten  kam  es  nsch 
8,0  zu  heftigen  Kopfschmerzen,  Karzathmigkeit,  Druck  in  der  Herzgegend, 
Convulsionen  und  mehrstündige  Bewusstlosigkeit  bei  Leichenblässe,  Kohle 
des  Körpers  und  Verlangsamung  von  Puls  und  Athmung. 

Borneol.    Baros-,  Borneo-  oder  Sumatracampher,  Baras- 

campher.  CioHisO.  —  Literat.:  Pelouze,  Compt  rend.  11 
865;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  40.  326.  —  Gerhardt,  Ann.  Chili. 
Phys.  (8)  7.  286;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  45.  38.  — -  Berthelot, 
Ann.  Chim.  Phys.  (3)  56.  78;  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  U2.  868.  - 
Berthelot  und  Buignet,  Ann.  Chem.  Pharm.  125.  224.  —  Bau- 
bigny,  Zeitschr.  Chem.  1867.  71.  —  Jeanjean,  Ann.  Chem.  Pharm. 
101.  94.  —  Malin,  Ebend.  145.  201.  —  V.  Meyer,  Berl.  Ber.  8.  116. 
—  Hlasiwetz,  Ebend.  589.  —  Deschaizeaux,  Chem.  CentrlbL 
1870.  418.  —  Martins,  Ann.  Chem.  Pharm.  27.  61.  —  Kachler, 
Ebend.  197.  86.  —  Montgolfier,  Compts.  rend.  89.  102.  103.  - 
Berl.  Ber.  11.  460. 

Vorkommen.  Dlcser  In  Indien  sehr  hoch  geschätzte  Campher  findet  sich 
fertig  gebildet  in  den  Höhlungen  alter  Stämme  (junge  Bäume  ent- 
halten nur  wenig  davon,  dafür  aber  Bomeocampheröl  (s.  dies.)  von 
Dryobalanops  Camphora  Coolerb,  aromatica.  Gärtn.  einem  namentlich 
auf  Sumatra  (in  der  Provinz  Baros),  spärlicher  auf  Borneo  vor- 
kommenden Baume.  Er  wurde  zuerst  von  Pelouze  (1840)  untersucht. 

Künstliche  Er  kann  auch  künstlich  dargestellt  werden  und  zwar  sowohl  aus  dem  im 

arso  uug.  ß^jp^eQQ^mpheröl  und  im  Valerianöl  fertig  gebildet  vorkommenden,  aus  dem 
Borneocampher  selbst  als  Zersetzungsproduct  zu  erhaltenden  (s.  unten) 
Kohlenwasserstoff  Bonieen,  CxoHie,  welcher  nach  Gerhardt  sich  bei  längerem 
Digeriren  mit  wässrigem  Kali  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in 
Borneol  verwandelt  —  als  auch  aus  gemeinem  Japancampher,  der  beim  E^ 
hitzen  mit  weingeistigem  Kali  nach  Berthelot  entweder  unter  Sauerstoff- 
entwicklung (CjoHijO  -|- HjO  =  CioHjgO  +  ö)  oder  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Camphinsäure  (2CioHi«0  +  HjO  =  CjoHigO  +  C,o  Hj,  0,),  nach 
Bau  bigny  auch  bei  Einwirkung  von  Natrium  neben  Natriumcampher  Borneol 
liefert.  Endlich  sind  noch  von  Berthelot  und  Buignet  beim  DestiUiren 
von  Bernstein  mit  vielem  Wasser  und  Kali,  sowie  von  Jeanjean  aus  dem 
beim  Gähren  der  Krappwurzeln  gebildeten  Fuselöl  Körper  erhalten  worden, 
die  bis  auf  ihr  abweichendes  optisches  Verhalten  mit  dem  Borneocampher 
übereinstimmen. 

bSit?n  ^^^  Borneol   bildet   weisse   durchsichtige   zerreibliche   krystal- 

linische  Massen,  Octaeder,  Prismen,  riecht  dem  gewöhnlichen  Campher 
sehr  ähnlich,  schmekt  brennend,  schmilzt  bei  198  ®  und  siedet  un- 
zersetzt  bei  212®  (Pelouze).  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  auf 
dem  es  schwimmt,  leicht  in  Weingeist  und  Aether.    Die  Lösungen 

besitzen  Molecularrotations vermögen.  Es  ist  [«]  für  das  natürlich  vor- 
kommende =  4"  83*',4  (Biot),  für  das  aus  Japancampher  erhaltene  =  -\-  44',9 
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(Bertbelot),  für  das  aus  Berostein  dargestellte  =:-\-Afi*  and  für  das  von 
Jeanjean  ans  Krapp  erhaltene  =  —  83*|i. 

Beim  DestQliren  mit  Fhosphorsäureanhydrid  zerfallt  das      z«- 

Bomeol   in  Wasser  mid  Bomeen  (Peloure),    während    es  beim  "     **** 

Erwärmen  mit  massig  conc.  Salpetersäure  in  gewöhnlichen  Campher 

(CioHisO)  übergeführt  wird  (Pelouze.  Berthelot).  —  Phosphor- 
perchlorid, anch  Salzsäure,  liefern  ein  Chlorid,  CioH|,Cl,  182*  Sohmpkt., 
Jodwasserstoff  liefert  die  sohon  von  Berthelot  beim  Lanrineencampher 
erwähnten  Kohlenwasserstoffe.  Baubigny  und  Berthelot  haben  Bomeol- 
äthyläther,  Benzoe-Bomeoläther,  Stearinsäureäther  hergestellt. 

Einige  ätherische  Oele,  wie  Cajepntöl,  Hopfenöl,  Corianderöl,  indisches  isomtn  des 
Geraniomöl,  das  Oel  von  Osrnitopses  enthalten  dem  Bomeol  isomere  Ver-  '**'"••*••• 
bindangen.  Isomer  mit  Bomeol  ist  femer  der  aas  dem  Krappfaselöle  erhaltene 
Campher,  der  Linksdrehung  zeigt,  auch  ist  der  Ngai- Campher  von  Blumea 
wahrscheinlich  linksdrehendes  Bomeol.  Das  aus  Campher  darch  Einwirkung  von 
alkoholischer  Kalilauge  gewonnene  Borneol  ist  nach  Montgolfier  (Compt. 
rend.  84.  445;  %9,  102.  103.  BerL  Ber.  12.  2155)  ein  Gemenge  eines  rechts- 
drehenden,  bestandigen,  sowie  eines  linksdrehenden  unbeständigen  Bomeols, 
das  sich  durch  Erhitzen  in  rechtsdrehendd  verwandelt.  Ebenso  gelang  es, 
Krappcampher  allmähg  in  gewöhnlichen  Campher,  diesen  in  Camphol  und 
zuletzt  wieder  in  Campher  umzuwandeln.  K ach  1er  (Berl.  Ber.  11.  460)  er- 
hielt bei  vergleichenden  Untersuchungen  des  natürlichen  Bomeoles  mit 
dem  aus  Laurineencampher  nach  Baubigny  dargestellten  künstlichen  Bor- 
neols  folgende  Resultate:  Die  Chloride  beider  lassen  sich  durch  Phosphor- 
pen tachlorid  oder  concentr.  Salzsäure  herstellen,  sind  identisch,  CigH^yCl, 
Schmpkt.  147— 148  ^  Diese  Chloride  liefern  beim  Erhitzen  mit  Wasser  im 
Rohre  bei  100*^  Salzsäure  und  ein  festes  Camphen ,  Cj^Hj«,  Schmpkt.  51— 
52^,  Sdpkt.  160  ^  —  Das  Bomeol  steht  zum  gewöhnlichen  Campher  im  Ver- 
hältnisse eines  secundären  Alkoholes  zu  dem  Keton.  (V.  Meyer,  Hla- 
siwetz.) 

Mit  Verweisung  auf  den  Abschnitt  Terpene  (Siehe  S.  354)  scheinen  hier  campheo«  au 
auch  einige  Angaben  über  die  Entstehung  der  Camp hene  (Terpene),  CioHi«,     Camphar. 
aas  den  Campherarten  am  Platze.     Bibau  (Bull.  soc.  chim.  24.  17)  erhielt 
durch  Umwandlung  des  Camphers  in  Bomeol,  Behandlung  des  letztem  mit 
rauchender  Salzsäure  und  Zerlegen  des  so  gebildeten  CioHj«,HCl  mit  Wasser 
bei  100°  ein  festes  Camphen,  Schmpkt.  47 <^,  Sdpkt.  157 ^ 

Durch  Einwirkung  von  Fhosphorsäureanhydrid  auf  Bomeol  entsteht  ein 
Kohlenwasserstoff  (Pelouze),  das  Borneen,  Ci«Hig,  farblose  Flüssigkeit,  Borae^n. 
leicht  ]öslich  in  Alkohol  und  Aether,  165*  Sdpkt.,  links  drehend.  Das 
Campheröl  von  Dryobalanops  enthält  denselben  Kohlenwasserstoff,  auch  das 
Baldrianöl,  das  den  Sdpkt.  160®  besitzt  (V aleren).  Mit  wässriger  Kali- 
lauge liefert  Bomeen  Borneol  unter  Wasseraufnahme,  mit  Salpetersäure  in 
der  Kälte  CioHjsO«.  J.  Montgolfier  (Compt  rend.  85.  286.  Jahresb. 
Agricch.  1877.  149)  stellte  aus  dem  Campherchlorid  durch  Einwirkung  von 
Natrium  ein  Camphen,  CioHi^,  her,  Schmpkt.  57—59,  Rotation  («)©  =  +  44",  20*. 
—  F.  V.  Spitzer  (Berl.  Ber.  11.  1815)  hat  aus  dem  bei  155*  schmelzenden 
Campherbichlorid  ein  Camphen  erhalten,  Schmpkt.  57,5—58,8,  Sdpkt  158— 
149»,  («)d=  + 55,14. 

Kachler  und  Spitzer  (Ann.  Cbem.  Pharm.  200.  940.    Jahresb.  Agric 
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Hydro- 
camphen. 


Chem.  1879.  118)  haben  als  Resultate  ihrer  Versaclie  über  die  Camphene  d« 
Camphers  und  Borneoles  mitgetheilt: 

1)  Die  aus  Campher  und  Borneol  erhaltenen  Camphene  sind 
identisch,  2)  die  daraus  dargestellten  HCl-Verbindungen  sind 
sowohl  unter  einander  als  mit  Borneolohlorid  identisch.  3)Bo^ 
neol  entsteht  durch  Anlagerung  der  Elemente  vonWasseran 
Camphen,  4)  Der  Campher  lässt  sich  als  Additionsprodukt  Yon  | 
Camphen  und  Sauerstoff  auffassen,  5)  Das  Camphen  ist  ein  an-  ; 
gesättigter  Kohlenwasserstoff,  der  den  eigentlichen  Kern  der . 
Körper  aus  der  Camphergruppe  bildet.  — 

Dieselben  Verfasser  (Berl.  Ber.  13.  615)  erhielten  bei  Einwirkung  von 
Natrium  auf  Borneolohlorid  in  Benzollösung  neben  dem  Campher  Ci^E^  einen 
Kohlenwasserstoff,  CioHi«,  Hydrocamphen,  Schmpkt.  140^,  leichtlöslich 
in  Aether,  sehr  resistent,  nicht  verbindungsfahig  mit  Salzsäure. 

Die  isomeren  Campher  der  ätherischen  Oele ,  der  Blumeacampher  etc. 
werden  nähere  Besprechung  in  dem  Systeme  bei  den  entsprechenden  Pflanzen- 
gattungen finden. 
Constitution  Die  Constitution  der  Camphergruppe  ist  durch  zahlreiche  Forscher  voll- 
^  ^  ^^' kommen  klar  zu  stellen  versucht  worden,  ohne  dass  jedoch  das  Ziel  bis  jetzt 
sicher  erreicht  worden  wäre.  Aus  diesem  Grunde  darf  wohl  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  verschiedenen  Constitution sformeln,  welche  von  den  ein- 
zelnen Forschem  aufgestellt  wurden,  eine  Stelle  finden.  V.  Meyer  (Berl.  Ber. 
3.  121),  H.  Hlasiwetz  (ebendas.  539),  Kachler  (Ann.  Chem.  Pharm.  164. 
92;  169.  185),  Kekule  (Berl.  Ber.  6.  929),  Armstrong  und  Tilden  (Siehe 
Terpene  S.  356),  Ballo  (Berl.  Ber.  42.  1597),  auch  Kissling  (Inaugural- 
dissertation. Bonn)  haben  Beiträge  zur  Constitution  der  Camphergnippe  ge- 
liefert. Die  Structurformeln ,  welche  von  Meyer,  Hlasiwetz  und  Kach- 
ler aufgestellt  wurden,  sind  nachstehende: 


Meyer: 

Hlasiwetz: 

Kachler 

• 
• 

CgH^ 

Ho  C CHa 

CH, 

\/ 

/    \ 

C 

c 

HaC       C— C.H, 

/\ 

/  \ 

\ 

HgC        CH 

Hg  C    CHg 

CO 

y 

/ 

0 

Hg  C    CHg 

I] 

X      CH 

\ 

\  X 

\    / 

HjC        CH 

C 

CHg. 

\^ 

/  \ 

c 

HjC-O-CH, 

CH, 

Kekule  war  bemüht  mit  Berücksichtigung  der  Thatsachen,  dass  Cymol 
durch  wasserentziehende  Mittel  aus  Campher  gebildet  wird,  ebenso  daraus 
die  schon  oben  erwähnten  Cymolderivate  Oxycymol  und  Thiocymol  darstell- 
bar sind,  ferner  die  Entstehung  der  einbasischen  Campholsäure  durch  Alkali* 
oinwirkung  erfolgt,  die  2  basische  Camphersäure  durch  wirkliche  Oxydation 
entsteht,  nicht  minder  die  Entstehung  des  als  Alkohol  zu  betrachtenden 
Borneol  analog  der  Bildung  eines  secundären  Alkoholes  aus  einem  Keton 
stattfindet,  eine  ketonartige  Formel  aufzustellen,  in  welcher  das  Propyl  der 
Seitenkette  als  Normalpropyl  (Fittica)  angenommen  ist,   die  Stellung  des 
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srstofies  und  der  doppelten  Bindung  aber  sowohl  zu  einander  als  auch  in 
lg  auf  die  Seitenketten  vorläufig  unsicher  bleibt.  Mit  Hilfe  dieser  For- 
lassen sich  nachstehende  Structurverhältnisse  aufstellen: 

Gampher.  Borneol.  Campholsäuro. 

C3U7  CsHf  CjH, 

I  I  I 

CH  CH  CH 

/  \  /\ 

HjC      CH,  HjC      CH, 

HC      CO  HC      CHOH  HC     CO.  OH 

\^  \^  \^ 

c  c  c 

r  I  I 

CHg  GHg  CHs 

Camphersäure.  Cymol. 

CgH,  *  CjH, 


HaC  ck, 


CH  ( 

/  \  r  \ 

HaC    CO.  OH  HC     CH 

I  I        II 

HC     CO.  OH  HC     CH 

\   /  \    / 

c  c 

CH,  CH, 

Die  Oxydation  des  Camphers,  die  Entstehung  der  Campher-  und  Cam- 
'oDsäure  giebt  Kissling  durch  folgende  Formeln: 

C,H, 
I  C,H, 

CH 
/  \  CH-CO.OH 

HgC     CHj  y^ 

I         I       +  3  0  =  CH, 

HC      CO  I 

\/  CH 

c  \ 

I  C— CO.OH 

CH3  I 

Campher.  ^^» 

Camphersäure. 

C»H, 

oder  -|-50  =       | 

CH. CO.OH 

y 

oc 

I 

CH, 

\ 

CH.  OH- CO.  OH 

Camphoronsäure. 


Campheröl. 
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Ballo  hält  die  Meyer'scbe  Formel  för  die  den  meisten  Tbatsaohen  ent- 
sprechende,  welche  den  Gampher  als  tertiären,  das  Bomeol  als  secondären 
Alkohol  erklärt.  —  Schliesslich  mögen  noch,  mit  Verweisung  auf  die  Terpene 
die  Campherformeln  von  Armstrong  nnd  Tilden  folgen: 

Armstrong: 

Us  C     CH  -  CH-- 

I  I  \  Ö 

CH3.CHC       C.(CH,)  — CH/ 

\   / 
C 

Tilden: 
CH, 


(CHa).  CH  -  CH  -  CH  =  CH  —  CH  =  CH  —  CHO. 

In  allen  Theilen  des  Baumes  (Camphora),  besonders  der  jüngeren  Bäume, 
Zweigen,  Blättern,  findet  sich  nach  Martins  und  Vriesse  ein  dickfla^ 
siges  Oel,  0,945  sp.  Gew.,  von  campherähnlichem  Gerüche,  das  nach  Ma^ 
tius  ein  Destillat  von  der  Formel  CgoH^eOs  liefert,  nach  Mulder,  Ge^ 
hardt,  Pelouze  ein  Gemenge  von  CioH]«  mit  Campher  ist.  Lallemand 
(Ann.  Chim.  Phys.  (3)  57.  411)  untersuchte  ein  Campheröl,  rechts  polarisircnd 
dünnflüssig,  das  beim  Erhitzen  bei  180**  einen  Kohlenwasserstoff  und  bei  206* 
reinen  Japancampher  lieferte.  (Martius  und  Ricker,  Arch.  Chem.  Pharm. 
27.  64.  —  Mulder,  ebendas.  31.  71.) 

Oreodaphne. 

Ileamy  (Americ.  Journ.  Pharm.  (5)  47.  105)  erhielt  aus  den  Blättern 
von  Orodaphne  californica  4%  ätherisches  Oel,  welches  einen  bei  175"  sieden- 
den Kohlenwasserstoff  0,894  spec.  Gew.,  einen  sauerstoffhaltigen  bei  210' 
siedenden  Bestandtheil  von  0,960  spec.  Gew.  und  einen  bei  240"  siedenden 
Körper  0,934  spec.  Gew.  enthält. 

Cotoriiide. 

Seit  ungefähr  10  Jahren  kommt  unter  dem  Namen  „Cotorinde"  eine 
Drogue  im  Handel  vor,  die,  aus  Bolivia  eingeführt,  von  einer  Laarinee  ab- 
zustammen scheint.  .  Neben  dieser  Rinde  kommt  noch  eine  Rinde  unter  dem 
Namen  Paracotorinde  vor.  —  Wittstein  (Arch.  Pharm.  (3)  4.  219),  der 
zuerst  die  Cotorinde  untersuchte,  fand  ein  blassgelbes  Oel,  Weichharz,  Hart- 
harz,  Ameisen-,  Essig-,  Buttersäure,  Gerbsäure,  Stärke,  Zucker,  Gummi 
und  eine  flüssige  Base. 

J.  Job  st  (N.  Repert.  Pharm.  25  23)  stellte  daraus  circa  1,5  */«  eines 
krystalliöirbaren  Körpers,  Cotoin,  dar,  sowie  aus  der  sog.  Paracotorinde 
das  Paracet  Ol  n.  Jobst  und  Hesse  (Ann.  Chem.  199.  17)  haben  diese 
beiden  Rinden  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  deren  wesentliche 
Resultate  folgen. 


CotoYn.     Faracotoln.     Leocotin. 
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CotOlB,  Gas  Hl 8  Og)  Bestall dtheil  der  ächten  Cotorinde,  wird  durch 
Extraction  der  gröblich  gepulverten  Rinde  mit  kaltem  Aether,  Vermischen 
dieser  Lösung  mit  Petrolenmäther,  welcher  eine  schwarzbraune,  ölig-harzige 
Substanz  abscheidet,  und  Verdunstenlassen  dieser  Lösung  gewonnen.  Die 
ölig-harzige  Masse  liefert  nach  dem  Auskochen  mit  Kalkwasser  und  Versetzen 
dieser  Lösung  mit  Salz-  oder  Essigsäure  ebenfalls  noch  Auscheidungen  von 
Cotoin.  Das  Rohcotom  wird  aus  kochendem  Wasser  mit  Zuhilfenahme  von 
Tbierkohle  wiederholt  umkrystallisirt.  Das  Cotoin  bildet  blassgelbe,  meist 
gekrümmte  Prismen  oder,  aus  Alkohol  krystallisirt,  grosse  Prismen  und 
Tafeln  von  beissend  scharfem  Geschmacke,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloro- 
form, Benzin,  Aceton,  Schwefelkohlenstoff,  nahezu  unlöslich  in  Petroleum- 
äther, auch  in  ätzenden  kohlensauren  und  schwefligsauren  Alkalien,  aus 
welchen  Lösungen  Säuren,  auch  Kohlensäure  das  Cotoin  unverändert  föUen. 
Conoentr.  Salpetersäure  färbt  dasselbe  blutroth,  concentr.  Schwefelsäure 
braungelb,  die  neutral  reag^rende  wässrige  Lösung  reducirt  Silber-Goldsalze, 
auch  Fehling^sche  Lösung  in  der  Wärme,  wird  gefällt  durch  Bleiessig,  durch 
Kisenchlorid  schwarzbraun.  Schmpkt.  ISO®.  Von  Derivaten  und  Verbin- 
dungen des  Cotoin's  sind  hergestellt  das  Tribleicotoin,  CaaHisPb,Os, 
Tribromcotoin,  C%Jii^BT^O^j  das  Triacetylcotoin,  CmHisO,, (CaHsOg),. 
Einwirkung  von  concentr.  Salzsäure  auf  Cotoin  veranlasst  Bildung  von  Ben- 
zo^äure,  schmelzendes  Kalihydrat,  (1:5)  ebenfalls  dieselbe  Säure.  Durch 
wiederholte  Behandlung  des  Rohcotoin  mit  kochendem  Wasser  bilden  sich 
blättrige  Krystalle,  Dicotoin,  die  als  das  Anhydrid  des  Cotoin's  von  Jobst 
und  Hesse  betrachtet  werden,  Cu^u^iu  Schmpkt.  74 — 77®,  von  derselben 
Löslichkeit  wie  Cotoin,  mit  Kalihydrat  in  Cotoin  übergehend. 

Paracotoin.  CisHisOe*  —  Die  zerkleinerte  Paracotorinde  giebt 
an  Aether  ein  Gemenge  von  Paracotoin,  Oxyleucotin,  Leucotin, 
Dibenzoylhydrocoton  ab,  welches  nach  Abdestilliren  des  Aethers  aus 
dem  Destillationsrückstande  beim  Stehen  krystallinisch  erstarrt.  Aus  der 
heissen  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  zuerst  Paracotoin  aus,  das  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  wird  und  im  reinen  Zustande  mit  concentrirter 
Salpetersäure  nicht  mehr  blaugrün  gefärbt  wird. 

Das  Paracotoin  krystallirt  in  blassgelben,  glänzenden  Blättchen,  Schmpkt, 
152®,  löslich  in  Aether,  Chloroform,  kochendem  Alkohol,  Aceton,  Benzin, 
neutral  reagirend,  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht, 
sablimirbar.  Das  Paracotoin  liefert,  mit  Kalilauge  gekocht,  Paracumar- 
hydrin  (b%),  farblose  nach  Coumarin  riechende  Blättchen,  Schmpkt.  82— 
83®,  und  Paracotoinsäure,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  fast  un- 
löslich in  Wasser  C,9  Hj^  0,  .  (Cjg  H,j  Oj  +  H^O  =  C„  H,^  0,) .  Durch  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  (1:4)  entstehen  Ameisensäure,  Protocatechusäure. 

Leucotin.  C34Hs9  0io*  —  Das  oben  erwähnte  Krystallgemisch 
mit  Eisessig  behandelt,  giebt  an  letzteren  Leucotin  ab,  das  aus  dem  Ver- 
dampfungsrückstand dieser  fiisessiglösung  durch  Umkrystallisiren  aus  Al- 
kohol gereinigt  wird  und  in  grösster  Menge  in  der  Rinde  vorkommt.  Weisse, 
leichte  Prismen,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Aceton,  Chloroform,  Eis- 
essig, schwerlöslich  in  Wasser,  Schmpkt.  97®,  neutral  reagirend,  mit  con- 
centrirter Salpetersäure  eine  blaugrüne  Lösung  liefernd.  Dasselbe  nimmt 
kein  Acetyl    auf,   giebt    mit    Brom   Dibromleucotin   und   Tetrabrom- 
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leucotin.     Bei  Einwirkung  von  «chmslzeDileiD  Gali  eaUtclii 
'    ProtocatcohoBaare,  Ameisensäure,  anaserdem  Cotogenin,  ChRu^k  ^ 

Nadeln,    leioht  loBücli   in   Wasser,  Alkohul,    Aether,   Schmpkt,   lü' 
I.  H;dri)OotuD,   €„^„0,,   ein  flächli(;er  Körper,    weisse  rriemsn. 

Suhmpkt ,  leiclit  löslich  in  Aether,  Aoetaii,  Chloroform,  Alkohol,  mit 

süurc  eich  ftllniulig  blau  färbend,  mit  Sftlpotersiture  eine  Dinitrov«r1iiBdg 

bildend,  die  sich  mit  blauer  Farbe  liist. 

(C„H_0,. +  5U,0^C„H„0, +  C„H,j  0.4-2  CH.O,. 

bniöllB,  UjrdnKLoWD.  CuIu(ci>Id. 

CnH„Ü„  +  4H,ü 

OxyleUCOtin.  CstHnOit.  —  Wie  bereits  erwStint,  Bcli«id« 
alkoholisuhe  Lösung  des  Krystaltgemisohea  luerst  Parauotoin  aua,  ilual 
Oxylenootin,  mit  Paracotoin  gemengt,  welch'  letztere«  mit  verdünntet! 
lauge  leicht  beseitigt  werden  kann.  Dasselbe  bildet  schwere,  grosse,  m 
Prismen,  ISS'/i*  Schmpkt,  unlöslich  in  Alkalien  nnd  Ammun,  schwnltt 
in  kaltem  Chloroform,  Aether,  Benzin,  leicht  löalivh  in  kochendem  £iii 
und  Alkohol.  Concentr.  Salpetersäure  tarbt  dasselbe  blnugrun.  Dl«  Di- 
Tetrabromverbindung  sind  hergestellt;  schmelzendes  Kalt  •^rteIlgt  Itji 
cotoQ,  Cotogeniu,  Protoeatechusänre,  Protocatechnftideb; 
Benzoesäure,  Arne 

DibenzoylliydrOCOtOD.     C^tHaiOB.  —  Dieser  Körper  i*tioi 

3.  Fraction  der  schon  erwähnten  alkoholischen  Lösung  des  KtyaUll 
gemisohes  neben  Rohleucotia  enthalten  und  lägst  sich  von  ktxterem  dadni 
treuDBii,  dass  mau  das  Gemeoge  mit  wenig  KiBessig  behandelt  nnd  di 
durch  Ueberführung  in  die  Di brom  verbin  düng  die  Substani  volUcon 
reinigt,  —  Weisse,  meist  wetzsteinförmig  gekrümmte  Prismen,  3chmi}ktll 
destillirbor ,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol,  Schmelieudea  Kalikydl 
zerlegt  diesen  Körper  in  Benzoesäure  nnd  fifdrocoton  (45%).  I 
Dibrom-  und  Tetrabrom Verbindungen  sind  hergestellt. 

HydrOCOtoin.  CiäHuO*.  —  Aus  der  Mutterlauge  jeu«  D« 
lationsrückstandes ,  aus  dem  sich  die  bis  jetzt  erwähnten  Begleiter  des  Pi 
coloins  ausgeschieden  haben,  erhält  man  diesen  Körper  dadurch,  dass  o 
mit  verdünnter  Kalilauge  oder  Katroulauge  extrahirt  und  mit  änhsiurt 
Ucberschuss  versetzt.  Diese  Masse,  die  (lob  hier  ansscheiilet,  wird  in  h«si 
Alkohol  gelöst,  der  beim  Verdunsten  die  Krjslalle  von  Hydrocotoln  t 
scheidet.  Blassgelbe,  grosse  Prismen,  in  Aether,  besonders  Chlorofunnl 
lieh',  neutral  reagircnd,  fällbar  durch  Bleizuckerlösuug.  Conoentr. 
säure  giebt  damit  die  Färbung  wie  Cotnlu,  auch  Eiaenohlorid.  Schmpkt. 
Mono-  und  Di  brom  Verbindungen  sind  hergestellt,  ebenso  die  Acstjli 
bindung,  C,(H„(Cin.Ui)04.  Concentrirte  Salzsäure  zerlegen  dandb« 
Chlormethyl  und  Benzoesäure.  Kali  liefert  damit  beim  ScbmelteD  Beul 
säure  mit  geringer  Menge  von  Ujdrooott'O. 

Piperonylsänre.     CaHeO*.  —    Die    RüalisUnde   der 
der  Paraootorinde  mit  Aether  lieferten  bei  Behandlung  mit  Kalk  und  W( 
eine  Lösung,  die  nach  Ansäuern ng  mit  Salzsäure  und  AosscIiüllolnDji  mit 
Aether  an  diesen  Piperonylsäure  ahgiebt,  die  sich  krystalliniseb  iiwiib 
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aus  Alkoli'il  umbrygUlliairt  vird.  Suhmpkt.  229**,  »ublimirt  bei  310*, 
r«rfaaeer  Btelltou  von  der  PeperonyUanre  folgende  Verbindungen  her: 

Die  Snixe  von  KBlinm,  Ammonimii,  Boryum,  Calcium,  Blei,  Kupfer, 
!Hwr,  Chiuin,  Coathiniu,  Aethyiaiher,  Nitropiperonylsäiire.  —  Nach 
ar  Verfasser  Ansclifiaiiiig  lassen  sich  von  den  hier  erwäbnten  Beatand- 
ktüea  d«r  Pnracoto-  und  Cotorinde  3  Gruppen  untersoheideo :  1)  Die 
Ijrdrocotongruppe  mit  dem  Hydrocotoo  einem  seohsBäurigen  Alkohol, 
er  mit  SalpetCTstlure  blau  wird,  ein  nitrirtes  Chiaon,  das  Diuitrocoton 
lldend,  jiolymer  tu   dem  Propylpyrogallol.    Derivate  des  Hydrocoton  sind : 

Diheuroylhydrucoton  C„H„0, .  aC,H,0„  Leueotin  {Difonnyldi- 
BBMylhydrocoton)  ^C„H„0,.{2c'ho''',    Oxylencotin    (Difonnylben- 

>ylprotOoateoLylhydroooton)=C„H„Oa    CjUkO,;  2)  Gruppe  Cotoin,  Di- 

\2  CHO, 
ottiln,  Hydro  cot  ein  in  alkoholischer  Losung  mit  Giseuchlorid  eioo  dunkel- 
rannrothe  Färbung  gehend,  mit  Salpetersäure  blotroth  werdend.  Die  Conaü- 
Itioo  des  CotolQ  wird  xu  CIIO  .Cj,H, .  (i)  r  u  O  angenoramen.  3)DieGruppe 
trKco  toiD  und  ParaootolnsAure  mit  conceutrirter  Salpetersäure  gelb  bia 
ranngelb  werdend.  Bas  Faraootoia  ist  wohl  ein  Derivat  der  ProtocatechuBäure. 

Das  ätherische  Oelder  Paracotorinde.  —  Duroh  DeBtiUation 

er   Paracotorinde  mit  überhitztem  Wasaerdampf  wurde  ein  ätherisches  Üel 
tlulten,  farblos',  neutral,  von  augiiuehmem  Ueruch»,  spec.  Gew.  0,9276,  212' 
BlndTeiieDd ,   Sdpkt.  78"  bis  250°.     Die  Produkte  der  fractionirten  Destil- 
lÜon  waren  folgende: 
I)  «  Paracoteu,  160"  Sdpkt.,  0,8727  speo.  Gew.,  Drehunga vermögen  «u  = 

-|-9,S4  C,,H,g,  mit  Schwefelsäure  roth  werdend. 
t)  /»Paracoten,   0,e8'16  speo.  Gew.,    «n  —  —  0,63,    Sdpkt.    170— 17a" 

C„H„. 

3)  a-Paracotol,  Sdpkt.  220—322»,  spec.  Gew.  0,9263,  ™  u  =  —  11,87«. 
ibU^O,  isomer  mit  dem  wasserfreien  Cubebentile. 

4)  ^-Paraootol,   Sdpkt.  236',  farblos,  0,9626  spec.  Gew.  «„  =  —  5,98, 
CH^O.. 

■l)  y-Paracotol,  Sdpkt.  210-242',  "i>  ^  —  0,52',  apec.  Gew.  =  0,9G5, 

C».H„0,. 

VeFBChiedtine  Cutostoffe,  inshesoudre  Cotom  uuil  Paracotoin,  sind  wegen  " 
ber  eigenthümlichen   obstipirendeu  Wirkung  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
•it  der  Asrzte  geworden. 

otoiii  wirkt  nach  Burkart  (Würtb.  med.  Corrshl.  20.  1676)  zu  0,1 
-1,0  Bubcntau  nicht  toxisah  auf  Eanioclien.  Nach  Pribram  (Prag.  med. 
Fochenachr.  31.  33.  62.  1380)  bebt  dasselbe  in  sehr  kleinen  Mengen  zugesetzt 
'»  Pftukreu-iläiilnisg  auf  oder  verzögert  dieselbe,  ebenso  rctardirt  es  die 
Hldu&nregAhruug,  aturt  dagegeu  die  peptiscbe  und  diastatisclie  Verdauung 
lebt  Möglicherweise  sieht  damit  die  von  Burkart  und  Pribram  consta- 
H«  aoigD/oichuete  Datidiarrboische  Wirksamkeit  des  Mittels  im  Zuaammen- 
I,  die  dasselbe  sowohl  bei  Krwnuhaeneu  als  namentlich  bei  Säuglingen 
ti  iu  sehr  kleinen  Gaben  wirksames  und  die  sonst  üblichen  Arznei- 
ijttfti  u)  Wirksamkeit  übertreBcndes,  gut  ertragenes  und  keinerlei  Ncben- 
nobutanngen  bedingendes  Medicamout   erscheinen   lassou.     In   lolxtorcr  De- 
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Ziehung  steht  es  namentlich  auch  über  dem  Cotorindenpulver  und  der  Coto- 
tinctur.  Burkart  gab  dasselbe  bei  Darmcatarrh  Erwachsener  zu  0,05 
—0,08  pro  die  in  Mixturform  (120,0  Aq.  dest.,  30,0  Syrup,  10  Tr.  Spir.  rect^ 
stündlich  1  Essl.  voll).  Pribram  giebt  es  bei  Säuglingen  in  Pulyerform 
(in  den  ersten  Lebenswochen  0,2  pro  dosi,  später  mit  dem  Alter  steigend). 
—  Das  Cotom  geht  in  den  Harn  über  (Burkart,  Pribram),  dagegen  nicht 
in  die  Milch  und  scheint  die  Indicanausscheidung  im  Harne  zu  beschränken. 
Fuaoototn.  Paracotoin    wirkt  nach  Burkart  (Berl.  klin.  Woohenschr.  20.  1877) 

antidiarrhoisoh  und  stuhl  verstopfend  wie  Gotoin(vgl.  dass.),  Oxycotoin,  Len- 
Oxycotoin,    c o 1 0 1  n  und  HydrocotoJtnund  übertrifft  die  drei  letztgenannten  an  Activität, 
UTdrocotoin!  während  es  dem  Cotoin  nachsteht.  Während  Oxycotein,  Leucotom  und  Hydro- 
cotom  bei  Erwachsenen  mindestens  zu  0,3  mehrmals  täglich  und  bei  Kindern 
zu  0,15  gegeben  werden   müssen,   erfordert  Paracotoin  0,1  resp.  0,05  mebr- 
mals  täglich.    Subcutan  wirkt  es  zu  1,0  in  alkoholischer  Lösung  bei  Kaninchen 
nicht  giftig.    Im  Harn  erscheint  es  auch  bei  interner  Anwendung  in  4 — 6  Sid. 
(Burkart).    Auf  Pankreasfäuluiss  und  Milchsäuregährung  wirkt  es  hemmend 
wie  Gotoiu,  jedoch  viel  schwächer  (Pribram,  Prag.  Wochenschr.  1880).   Die 
von  Burkart  constatirte  günstige  Wirkung  bei  Durchfällen  von  Phthisikem 
und  subacutem  Darmkatarrh  der  Kinder  bestätigten  Fronmüller  (Allgem. 
med.  Gentr.  55.  1878)  und  Pribram  (a.  a.  0.).    Görtz  in  YokoLama  (Med. 
Gentrbl.   27.    1878)    benutzte   Paracotoin   mit   Erfolg   in   fünf  leichten  und 
mittelschweren  Fällen  von  Gholera. 

b.  Berberidaoeae. 

Berberls, 

Die  Beeren  von  Berberis  wurden  von  E.  Lenssen  (Berl.  Ber.  3.  966) 
näher  untersucht  und  darin  reichlich  Zucker  3,57  %,  Aepfelsäure  6,62  Vo»  ^^' 
gegen  keine  Essigsäure  gefunden.  Die  Wurzelrinde  enthält  Berberin,  ebenso 
das  Holz  und  die  Blüthen,  die  noch  ätherisches  Oel  und  Oxyacanthin  enthalten. 

Berberin.  C20  Hn  NO*.  —  Literat.-,  chemische:  Ghevallier  und 
Pelletan,  Joum.  chim.  med.  2.  314.  —  Hüttenschmidt,  Mag.  Pharm. 
7.  287.  —  Buchner,  Repert.  Pharm.  52.  1  u.  56.  177.  —  Kemp, 
Repert.  Pharm.  73.  118.  —  Fleitmann,  Ann.  Chem,  Pharm.  59.  160. 
—  Bödeker,  Ann.  Chem.  Pharm.  69.  37.  —  Perrins,  Phil.  Mag.  (4) 
4.  99,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  83.  276;  Pharm.  Journ.  Trans.  (2)  3. 
546  u.  567,  auch  Chem.  Centr.  1862.  890;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  15.  339, 
auch  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  2.  171.  —  Mahla,  Sill.  Amer.  Journ. 
83.  43.  —  Stenhouse,  Pharm.  Journ.  Trans.  14.  455,  auch  Ann.  Chem. 
Pharm.  95.  108;  Chem.  Soc.  (^u.  J.  (2)  5.  187;  Ann.  Chem.  Pharm.  129. 
26.  —  Henry,  Ann.  Chem.  Pharm.  115.  132.  —  Hlasiwetz  und 
v.  Gilm,  Ann.  Chem.  Pharm.  115.  45  und  Suppl.  2.  191;  Wien. 
Akad.  Ber.  49.  1.  --  Gas  teil,  N.  Repert.  Pharm.  14.  211.  —  Kemp, 
Repert.  Pharm.  73.  118.  —  Procter,  Chem.  News.  9.  112.  —  H.  Wei- 
del,  Berl.  Ber.  12.  410.  —  H.  Fürth,  Monatsh.  Chem.  2.  416.— 
Klunge,  Jahresb.  Pharm.  1875.  360.  —  Beach,  Americ.  Pharm. 
Journ.  48.  306.  —  Lloyd,  Arch.  Pharm.  15.  (3)  561.  —  Wrampel- 
meyer,  ebend.  266.  —  Neppach,  Americ.  Journ,  Pharm.  (4). 
50.  378. 
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Medioinigche:  L.  Kooh,  BuobcQr'fi  Bepertor.  hä.  61;  äS.  32,  — 
üaeoBlu,  De  Columbino  et  Berberino  oliBervatioae«.  Marb.  1951. 
Falok,  D.  Klin.  14.  15.  1854.  —  Berg,  De  nonnullanim  materiarum 
iu  urinam  tranBilu.  Üorpat.  1658.  —-  Koth,  Berlmrin  and  Columbin. 
M«rb.  1862.  (Kriliacb  u.  zuBanimecstellenii).  —  Macchiavelli,  Ann. 
univ.  1870.  SetL,  p.  620.  —  Curci,  II  aacroglitore.  Lnglio.  1880.  — 
Hültontchmidt,  Dise.  Bistena  aDalysin  olieaiicam  cortiois  Ueoftroyae 
JunaicuiisiB  uec  ooa  GcoiTroyae  tiiiriDamen&is.  Ueidell).  1824. 
Das  Berherin  ist  uoter  dem  Namen  Xanthopicrit,  dessen  "™^'«'''* 
dentität  mit  Berherin  Perrins  1862  zeigte,  zuerst  von  Chevallier 
tcd  Pelletan  ans  der  Rinde  von  Xanlhoj:ylum  clava  Ikrcuiis  L. 
largestellt  worden.  L.  A.  Buciiner  fund  es  1835  in  ßerberis  vul- 
|flri*  L.  auf,  Bödeker  1845  in  der  Columbowurzel  {Cocculus  pal- 
tatus  L.).  Perrins  u.  A.  trafen  es  später  noch  in  verschiedenen 
inderen  Pflanzen.  Gastell  wies  1866  nach,  dass  auch  Hütten- 
Chmidt's  Jamaicin  Berberin  gewesen  ist.  Die  basische  Natur 
äes  Berberins  wurde  zuerst  von  Kemp  (1839)  angedeutet,  dann 
ron  Fleltmann  liewiescn.  Letzterer  machte  die  erste  ausfährlichere 
trntersachung  desselben. 

Das  Bcrberin  ist  eines  der  wenden  Albaloide,  die  nicht  nur  über  ''"' 
verschiedene  Gattungen  der  nämlichen  Pflanzenfamilie  verbreitet 
Bud,  sondern  selbst  in  Pflanzen  der  verscliiedensten  Familien  vor- 
lujmmen.  Ks  findet  sich  in  der  Jamaikanischen  Wurmrinde,  der 
Sinde  von  Geo/J'roya  jamaicensis  Murr.,  oder  Andira  inermis  Knlh. 
i^ata.  Caesalpineae)  nach  Oiistell,  in  der  Rinde  von  Xantho.ry- 
ium  clava  l/ercuUs  L.  (Farn.  Xanthoxyleae)  nach  Perrins,  in 
PodopbijlluiH  peltatum? ,  Leonttce  thalictroides  und  Jeffersonia  di- 
pht/lla  {Farn.  Papaveraceae)  nach  F.  F.  Majer  (Amer.  Jouni. 
■pharm.  35.  97j,  in  der  westafrikanischen  Äbeooouta-Rinde,  von 
Caeloctine  potijcarpa  De  C.  (Fam.  Änonaceae)  nach  Stonhouse, 
in  den  Wurzeln  von  I/ijdraslis  canadensis  L.,  Xanlhorrhtza  apü- 
folia  llerit.  und  Cuptis  7ee(u  (Fam.  Eanunculaceae)  nach  Mahla 
tmil  Perrins,  in  der  Columbowurzel,  der  Wurzel  von  Cocculus  [ml- 
maius  De  C  und  in  dem  Ceylonischen  Culiimboholz,  dem  Holz  von 
Coscinium  fenestratum  CuWr.  (Fam,  Menispermeae)  nach  Bödeker 
titul  Purrins,  in  Wurzel,  Rinde,  Blüthen,  unreifen  Beeren  und 
Blättern  von  Berbcris  vulgaris  L.,  in  dem  Uhizom  von  Bcrberis 
nervosa,  sowie  auch  in  indischen  und  mexikanischen  Berberis-Arten 
CPam.  Berberideae)  nach  Buchner,  Polex,  Ferrcin,  Solley, 
"Wittstein  und  Anderen,  nach  Perrins  endlich  auch  in  der  St. 
JTdhannswurzel  vom  Rio  grande,  in  der  Rinde  des  Pachnelo-Baumos 
'm  Bogota  und  in  einem  von  den  Eingeborenen  Woodunpar  y:c- 
m  gelben  Furbholz  aus   Übcrassam.  —  Die   Berberis-   und 


Columbowurzol  lassen  nach  Büdeker  unter  dem  MikroGliop  tbu 
goldgelbe  Verflickungsschiehteii  der  Zellen  und  Gelassu  «rirami 
Betupft  man  einen  zarten  Schnitt  mit  Weingeist  und  dann  I 
etwas  Salpetersäure,  so  erhält  man  vorzüglich  schöne  KrystAllisatien 
von  salpeteraaurem  Berherin. 

:-         Aus  Berberiswurzelrinde  erhält  man  das  Borberin,  mit 

'■  man  den  mit  kochondem  Wasser  bereiteten  Auszug  zum  weid 
Extract  verdunstet  und  dieses  mit  Weingeist  auskooht.  Die  *i 
geistige  Lösung  wird  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  vom  meis 
Wemgeist  durch  Destillation  befreit,  worauf  sie  bei  mehrtägig« 
Stehen  in  der  Kälte  eine  reichliche  aus  feinen  gelben  Nadeln  ' 
stehende  Krystallisation  von  salzsaurem  Berberin  (welches  BuckK 
für  reines  Berberin  hielt)  absetzt.  Dieses  wird,  nachdem  es  c 
Auspressen  und  Umlo^'staHisiren  aus  heissem  Wasser  oder  Wei 
geist  gereinigt  ist,  nach  Fleitmann  durch  Behandlung  mit  i 
dünnt«!  Schwefelsäure  in  sohwefelsaurefl  Salz  übergeführt, 
vässrige  Lösung  mim  mit  Bar.ytwasser  bis  zur  alkalischen  Reocd 
versetzt.  Hierauf  leitet  man  Kohlensäure  ein.  verdampft  zur  TrocS 
entzieht  dem  Rückst;mde  die  freie  Base  mit  Weingeist,  schlägt 
daraus  durch  Aether  nieder  und  krystallisirt  sie  aus  kochend 
Wasser  um. 

">■  Von  der  Columbowurzel  stellt  man  nach  Bfideker  ein  w( 
geistiges  trocknes  Extract  dar,  zieht  dies  mit  heissem  Kaltwaa 
aus,  neutralisirt  die  Sltrirte  Lösung  mit  Salzsäure,  filtrirt  rom  b 
geschiedenen  amorphen  Niederschlage  ab  und  versetzt  mit  üb 
schüssiger  Salzsäure.  Das  nach  zweitägigem  Htehen  ausgesoliiedl 
kristallinische  salzsaure  Berberin  wird  zur  Reinigung  aus  « 
geistiger  Losimg  durch  Aether  gefällt  und  mit  etwas  AetUor 
waschen.  Seine  Ueberfühnmg  in  reines  Berberin  wird  in  der  i 
Pleitmann  angegebenen  Weise  bewirkt, 

°-        Von  fein  gemahlenem  Columboholz  kocht  man  nach  St) 
house  20  Th.  mit  einer  (durch  Erhitzen  von  1  Tb.  Bleizuoker  B 
1  Th.  Bleiglätte  mit   3  Th.  Wasser   und  naohherigem  Zusst«  X 
100  Th,  Wasser  bereiteten)  Lösung    von   basisch-essigsaurem  H 
oxvd  3  Stunden  liindurcb,  colirt  und  verdunstet  das  noch  mit  flti 
Bleiglätte  versetzte  Filtrat,   bis   daraus  beim  Erkalten  Berberifl  j 
dunkelbraunen  Nadeihüscheln  anschicsst.    Der  Best  der  Baw 
ans  der  Mutterlauge  durch  überschüssige  Salpetersäure    als  ■ 
schwer  lösliches  salpetersaures  Salz  gefallt  und  durch  Behiitliilt 
mit  Kallthydrat  in  freies  Berberm  verwandelt  werden.    Zur  Rdugt 
des  so  gewonnenen  rohen  Berberins  li'ist  man  dasselbe  in  koohei 
Wasser,  ßillt  diu  LöHung  mit  BleiKticker  ans  und  liltrirt  noch  t 


-*        ^ 


ironf  eH  beim  Erkalten  in  gelbeu  TCadeln  auskrystalHsirt.  Zur 
itfernung  von  nnbängendein  Blei  witd  es  dann  nochmals  in  iiochen- 
m  Wasgor  gelüst  und  die  Lilaiing  nach  Beliandlung  mit  Scliwefel- 
«serstoff,  Äbfiltriren  des  Sohwefelbleis  und  Ansäuern  mit  etwas 
sigsäure  der  Krystailisation  überlassen. 

Die  Wurzel   von  flydrastis   canadensis   erschöpft   man    nach"" 
irrins  mit  kochendem  Wasser,   zieht    das    beim  Verdunsten    dt'S'i" 
iszugs   bleibende  Extract  mit  Weingeist  aus,  destillirt   von  der 
haltcnen  Tinctur  den  meisten  Weingeist  ah  nnd  versetzt  den  Rüok- 

,üd  mit  Salpetersäure,  worauf  nach  1—2  Tagen  salpetersaures 
irbcrin  anschiesst.  während  salpetersanres  Hydrastin  (das  zweite 
Ikaloid  der  W^urzel)  in  Lösung  bleibt. 

Ans    der    Jamaikanischen    Wurm  rinde    hatte    Hütte  n-J" 

bmidt  (Mag.  Pharm.  7.  287)  1824  die  von  ihm  als  Jamaicin  J' 
zeichnete,  von  (Jastell  (N.  Repert.  Pharm.  14.  211}  neuerdings 
«r  als  Berherin  erkannte  Base  erhalten,  indem  er  den  Verdunstungs- 
ekstaod  des  weingeistigen  Auszugs  in  Wasser  aufnahm,  die  Lösung 
It  BIciessig  versetzte  und,  ohne  zu  filtriren.  mit  Schwefelwasaer- 
vff  bis  zur  Ausfällung  des  Bleis  behandelte.  Aus  dem  Filtrat 
hieden  sieb  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure,  namentlich  beim  Con- 

itriren,  Körner  dos  schwefelsauren  Salzes  ab,  das  in  wässriger 
Bstmg  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Baryt  zersetzt  wurde, 
aus  der  siedend  filtrirten  Flüssigkeit  das  Alkaloid  boim  Er- 
sten krjstallisirte. 

Das   aus  Wasser  krjstalüsirte  Berberin  verliert  bei  100"  nach 

eitmann  19,26  Proc.  Krjstallwasser,  Es  bildet  feine  glänzende 
etbe  Nadeln  und  Prismen  von  bitterem  Geschmack  und  neutraler 
eaction.  Hei  120"  schmilzt  es  zu  einer  rothbraunen  Harzmasse, 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  in  kochendem  ziemlich  leicht 
such ;  Alkohol  löst  es  gut,  Benzol  schwierig,  Aether  und  Petroleum- 

;er  gar  nicht.  Durch  Kohle  wird  es  aus  wässriger  Lösung  niedcr- 
lacblagen,  durch  Weingeist  der  Kohle  aber  wieder  entzogen.  Die 
DsuDgen  besitzen  kein  Hotationsvermögen. 

Die  Zusammeuaelzung    dia  Berberins  ist  noch  immer  nicht  als  sichiT  z 
Ageatelh  xu  lietrauhtea.     Fleitm;inD,  der  zuerst  dns  reine  Alkaloid  ana- 
lirte,  gah  für  Um  bei  100"  getrocknete  die  Formel  C^H.sNO.  +  aHO  und 
"  rieb  das  kryslttlÜBirte  lufttrockne  CuH,sNO„  +3  HO -j-  10  Aq.  Naoh  Kemp 

ipert.  Pharm,  73.  118)  i«l  die  Formel  Ct,ll„NO,,  tiach  Stas  ([nslitnt. 
BB,  40»)  aui   Ilenry's  Analyien  bereuhüct  e.,n„NO,o,  n'ach  lloury  (liel 

)  bia  HO"  K'HrDckiiel)   C„II,,NO,„.      Perrius   wurde   durch  die  Analyse 

r   Berberin  salze   zu    der   olien  angegeliouen  Formel  C„H„NOa    j;etü!irt, 
»«agleich  am  liealen  dif  Ueberführunji  doa  Borbi-rins  in  llydri)herlinriii 

ltnl«a}  crklilrt. 
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bindiSgeiu  ^^  Berberin  bildet  mit  den  Säuren  krystallisirbare,  meistens 

goldgelbe,  bitter  schmeckende i  zum  Theil  neutral  reagirende  Salze. 

EinfMho    —  Das  chlorwasserstoffsaure  Berberin,  GaoHiiNOi,  HC1  + 

^^^'     2  H2  0 ,   bildet  ein  glänzend  hellgelbes  krystallinisches  Pulver  oder 

lange  zarte  seideglänzende  goldgelbe  Nadeln;  es  löst  sich  in  Wasser 

und  Weingeist  in  der  Kälte  schwer,  leicht  beim  Kochen,  nicht  in 

Aether  und  Schwefelkohlenstoff.    —  BromwasserBtoffsaures  Be^ 

berin,  CjoHi^NO^,  HBr -f- IV9  ^i^»  scheidet  sich  aus  mit  BromwasserBtoff- 
säure  übersättigtem  wässrigem  Berberin,  oder  aus  einer  mit  Essigsäure  und 
Bromkalium  versetzten  Lösung  von  salpetersaurem  Berberin  als  gelber,  aas 
Weingeist   in    feinen    fahlgelben   Nadeln   krystallisirender   Niedersohlaf^  ab 
(Perrins.  Henry).   —   Das   in  gleicher  Weise  zu  erhaltende  jodwa8ae^ 
stoffsaure   Berberin,    C^o  H„  NO^,  IIJ,    bildet   kleine    röthl ichgelbe,  in 
Wasser  sehr  schwer  lösliche,  in  Weingeist  fast  unlösliche  Nadein  (Henry). 
—  Versetzt  man  die  weingeistige  Lösung  eines  Berberinsalzes  mit  Jod  in  ge- 
ringem Ueberschuss,   so  scheiden  sich  rothbraune,  bei  100°  unveräuderliche 
Prismen  von  jodwasserstoffsaurem  Jod-Berber  in,  CjoHnNO^,  Jj,  UJ, 
ab ,  neben  denen ,  wenn  statt  des  freien  Jods  Zweifach-Jodkalium  in  Anwen- 
dung kommt,  auch  schwarzgrüne,  metallglänzende,    rothbraun  durchschei- 
nende   dünne   Blättchen    von    gleicher    Zusammensetzung    erhalten    werden 
(Perrins).  —  Salpetersaures  Berberin,  CjoH„N04,  HNO,,  bildet  rein 
hellgelbe,  bei  100°  unveränderliche  Nadeln  (Perrins).  —  Saures  schwefel- 
saure    Berberin,   C^oH^NO^,  SHj04,   scheidet  sich  aus  einer  mit  ve^ 
dünnter    Schwefelsäure    versetzten    Lösung   von    salzsaurem    Berberin  nach 
einigem  Stehen  in  feinen  rothgelben  Krystalleu  ab  (Fleitmann).  —  Chlor- 
saures  Berberin,  C^oHi,  NO«,  ClHOg,  aus  wässrigem  salzsaurem  Berberin 
durch  chlorsaures  Kali  als  gelber  voluminöser  Niederschlag  gefallt,  krystal- 
lisirt  aus  Weingeist  in  grünlichgelben,  durch  Schlag  explodirbaren  Krystallen 
(Fleitmann).  —  Beim  Abkühlen  einer  kochend  hciss  mit  Kaliumbichromat 
versetzten  wässrigen  Berberinsalzlösung  krystallisirt  saures  chromsaures 
Berberin,  CjoH^NO«,  Cr^ O, -J- Vi H^ 0  in  gelben  Krystalleu  (Perrins).  — 
Auf  Zusatz  von  Cyankalium  zu  wässrigem  salzsaurem  Berberin  scheiden  sich 
schmutz iggelbe    Flocken    von   cyanwasserstoffsaurem    Berberin, 
Cjo  H„  NO4,  HCy,  ab,  die  aus  Weingeist  in  braungelbeu  rhombischen  Blättchen 
krystallisiren  (Henry).    —    Das  durch  Fällung   einer  heisseu  conc.  Lösunjj 
von  salzsaurem  Berberin   mit  Schwefelcyankalium  als  grüngelber  pulvriger 
Niederschlag  zu  erhaltende  schwefelcyauwasserstoffsaure  Berberin, 
CaoHi^NO«,  CNIIS,  schiesst  aus  kochendem  Weingeist  in  braungelben,  ans 
kochendem  Wasser   in  zeisiggelben  Nadeln  an,   die  sich  in  4500  Th.  kaltem 
Wosser  und  in  470  Th.  kaltem  Weingeist  lösen  (Henry).  —  Das  oxalsaure 
Salz,    CjoH^NO^jCjHaO^   bildet    bräunliche,    zu    Warzen    vereinigte,  das 
bernsteinsaure,    Cjo  H„ NO4 ,  C4 Hg O4   bräunliche   und   das    weinsaure, 
CjoHi7N04,C\H<,Oe  +  ^/iU/)  lange  zeisiggelbe  seideglänzende  Nadeln  (Heory)- 
Doppelsalze.  C hlo rwasfi er s tolfsau res  Berberin-Platinchlorid,    CjoHnNOi, 

HCljPtCl^  wird  ans  heissom  wässrigem  salzsaurem  Berberin  durch  Platin- 
chlorid in  kleinen  Nadeln  gefällt.  —  Das  kalt  als  amorpher  brauner  Nieder- 
schlag zu  fällende  chlorwasserstoffsaure  Berberin-Goldchlorid, 
CaüH^NO^,  HCl,  AuGl,,  krystallisirt  aus  heissem  verdünntem  Weingeist  in 
kastanienbraunen  Nadeln  (Perrins).  —  Aus  einer  kochendheissen  salasäure- 
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ftltiften  weiDgeigtii^ea  Berlieriolüiaag  kryslellivireQ  naoh  Zuefttx  von  wein- 
•Jatigem  Quecksilberchluriil  beim  Abkühlen  «obäo  t-elbe  seideglaazead» 
:ftd«ln  von  chlnr  Wasser stoffsno  rem  Berberin-Qiiecksilberchtorid, 
*iH,iNOj,  UCI,  IteCl  (HinterhcrgRr,  Abu.  Chem.  Pbarm.  82.  314.)  — 
^fnniscbl  tiian  galpetersanrea  Berberin,  unterachwcfligaaures  Natron  und 
ilbernrlrat  in  lieissef  weingeistigcr  Lösung,  so  scheiden  siub  beim  Erkalten 
itronengelb«  Prismen  von  unterschweflig'sftureni  Berberin- 
iJberoxyd.  C„H,iNO,.  S.HAgO,.  «.h  (Perrins).  —  Kocht  man  Berberin 
lit  kftit  );e»ättigter  tirecbffeinstoiulösung  und  fiUrirt  vum  auBgeschiedenen 
Liitiinanoxyd  nb,  so  krjstalliairen  faserige  wBwellilarlige  Masaen  von  wein- 
ftur«m  Berberin-Äatimouoxyd,  C^H^NO.,  C.U,(SbO)0(  (Sten- 
ouae). 

Bei  ItiO— 200"  zersetzt  sieh  dae  Berberiii  unter  Entwioklunga« 
eiber,  ölartig  sich  Terdiehtemler  Dumpfe.  —  Bei  mebrtägigem  Er- 
iUen  mit  Wasser  im  zugoschmolzenen  Hohr  auf  190  bis  200"  wird 
B  nnkrystallisirbar  und  dunkelbraun  iHlasiwctzJ.  —  Leitet  man 
Ihlor  in  eine  wäasrige  Lösung  vun  ÜLTberin,  so  ßrbt  sich  diese 
nt  braun,  dann  hyllorange  und  scheidet  endlich  Klumpen  einer 
ilWichen  amorphen  Substanz  aus  (Henry),  —  Salzsaures  Berherin 
rbt  sich  sowohl  trocliRn  als  in  Lösung  mit  Chlor  blutroth  {Büch- 
er. Henry):  aus  letzterer  fällt  Ammoniak  einen  schwarzen  pulvrigen 
Üpdersclilag  (Henry).  Bei  Destillation  von  Berberin  mit  unter- 
hlorigsanrem  Natron  soll  nach  Kletzinsky  (Zeitschr,  Ghera. 
120)  Propylamin  (Trimelhylamin?)  übergehen  und  eine  stark 
elh  fiirbende  stickstoBTreio  Substanz  zurückbleiben.  —  Auch  mit 
rum  tarbt  sich  Berborin,  wonn  beide  in  verdünnter  wässrigcr 
lüsung  zusammentreffen,  nach  Henry  blutroth  unter  gleichzeitiger 
inssofaeidung  von  gelbem  bromwasserstoffaaurem  Berberin.  Durch 
jMfiten  mit  verdünnten  Säuren  wird  das  Berborin  nicht  zersetzt 
lenrj).  Gonc.  Salpetersäure  löst  salzsaures  Berberin  mit 
DÜier  Farbe;  die  zum  Syrup  eingedimstete  Lüsung  scheidet  auf 
k^BSserzusatz  ein  gelbes  schwer  lösliches  Wachs  ab  {Fleitman}.  — 
^eingeistiges  Kali  ist  auch  bei  mehrtä^gem  Kochen  ohne  Ein- 
irbing.  Schmilzt  man  dagegen  das  Herberiu  mit  Kalihydrat,  so 
itwickelt  sich  neben  Wusserstoff  ein  bräunlicher,  nach  Chinolin 
äobender  Dampf  und  die  gesobmolzene  Masse  enthält  nun  zwei 
äurcn,  von  denen  die  eine  in  farblosen,  in  wannen  Wasser.  Wein- 
d  Äether  leicht  löslichen  Nadeln  krystallisirt  und  eine  der 
ürnifl  ('sHsOj  -[■  H(0  entsprechende  Zusammensetzung  besitzt 
iso  der  Protocatechusäure  lioniolog  ist  —  während  die  andere  In 
isirenden  Ülitttchen  nder  verwachsenen  Nadeln  zu  erhaltende,  tlieil- 
unserundert  »nblimirbare,  in  Weingeist  leicht,  aber  in  Aethcr 
anm  lösliclie  Saure  wahrscheinlich  nach  der  Formel  CbHbOsI-HiÜ 
oRUnim'iigi'setzt  ist  (HIasiwetz  und  v.  Gilm).    Lloyd  (Pharm. 

giiiloRg.    3,  AtiH.     I.  37 
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JouTD.  Trans.  1881.  590)  hat  Thymol  mit  Berherin  m  -1 
gesucht  lind  erhielt  angeblieh  eine  Verbindung.  —  Durch  nu 
eilenden  Wasserstoff  wird  Berberin  in  Hyiiroberberil 
CsoHjiNOi  vewandelt.  Am  besten  erhitzt  man  ta  diesem  ZweaV  6 '0 
Berberin  and  eine  MiBuhung  von  10  Th.  coao-  Schwefelsäure.  20  Tb,  i 
esai^  QDd  100  Tb.  Wasser  mit  granulirtem  Zink  und  einigen  StöakeoPlRli 
blech  Bo  lange  (1  bis  2  StundenJ  in  einem  mit  auf»tOLgendem  Eühlrnlir  i 
haodenen  Kolben  zmn  Siedon,  bis  die  Farbe  der  Lösung  bell  neiiigelb  | 
worden  ist,  fügt  dann  überschüasige  gesättigte  KochanlitlosaDg  hjnta  n 
zersetzt  das  niederfalleude  sehr  schwer  lüsliche  satzsaure  Hydroberberia 
wcingcistiger  Lösung  mit  weingeistigem  Ammoniak,  worauf  das  n^drob 
bcrin  herauskrystoUiBirt.  £3  bildet  nach  dem  Cmbrystallisiren  farblose  m 
gutbliche,  körnige  oder  nadeiförmige  Krystalle  des  klinorhombisohen  8 
die  sich  an  der  Luft  dunkler  iarben.  Aue  den  Lösungen  seiner  mMiteiU| 
krystallisli'endeii  Salze  wird  es  durch  Kali  oder  Ammonink  in  weisaen  U 
Flocken  gelallt.  Wird  eine  warme  Lösung  von  Hydrobcrbcrin  mit  ve 
geistiger  Salpelersiure  versetzt,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  b 
Erkalten  krygtalllsirt  sahsau  res  Berberin  heraus  (Hlasiwotz  und  v.  Gil 

H.  Weidel  hat  durch  Oxydation  des  Berberins  mit  1 
trirter   Salpetersäure   eine    stiekstoÖTialtige   Säure,    dieBerbero 
säure,  isoltrt,  farblose,   prismatische   lirystalle,   st-Uwerlöslich 
kaltem ,  leicht  löalich  in  siedfiidem  Wasser,  wenig  löslich  in  heiSM 
Alkohol,  unlöslich  in  Benzol,  Aethor,  Chlorofonn.   Die  Formeid 
3baaisehen   Säure  ist  CsHsNOo -|- 2HjO,  deren  SilbtT-Cadniiw 
Kalksalze  hergestellt  wurden,  welches  letztere  beim  Erhitzen  Pjrid 
liefert.    Vergleichende  Studien  dieser  Bäure  mit    der  CiucbomeR 
säure  ergeben  die  Verschiedenheit  dieser  Beiden.     Fürth  Bin 
diese   Säure  näher  und  zeigte,   dass  dieselbe  mit  Eisenvitriol  e 
blutrotho  Färbung  gieht.  von  Kupferacetat  in  concentrirter  I 
gefallt  wird,  ebenso  mit  Hilbemitrat  und  Bleiacetat,  Schmpkt  24 
sich   roth  färbend,  mit   Salzsäure    eine   '■^hon  bei   100"  äieh  t 
setzende  Verbindung  bildend.    Die  3  Kaliumsalze  (jinmärc,  aefll 
däre,  tertiäre)  wurden  hergestellt.     Im  Wasserstuffstrome  bei  21 
zerfallt  die  Berberonsäure  in  Kohlensäure,  und  sublimirendo  Ni« 
säure  (CeHsNO»),   über  den  Schmelzpunkt  erhitzt^  ui  KohlenÄ 
und  Isonicotinsäure  iy  Pjndincarbonsäure).     Das  secundäre  i 
salz    zersetzt  sich    beim  Erhitzen   auf  2^5°   unter  Entweichen  1 
Nicotinsäure   und  Kohlensäure  in  neutrales  berberonsaures 
das    primäre    Kaltsatz  Kohlensäure    und    isonicotinsaures    KaÜG 
Beim    Erhitzen    mit  Eisessig  auf   140"  liefert  die   Berberoni 
eine    neue    Pyridincarbonsäure  CiHiNO*.    in  feinen.    Wfi' 
Nadeln.  Schmpkt.  2fi3",  schwer  löslieh  in  kaltem  Wasser  und  W( 
geist,  leichter  in  heissem.  mit  Kisenvitriot  keine  lleaotion  ( 
Fällung  gebend  mit  Silbemitrat,  Bleiacetat  und  KupferacctaL 


^- 
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Pvridincarbonsäure  ist  nach   dem  Verfasser  wohl   die   sechste  der 
isomeren  theoretisch  vorhergesehenen  Pyridincarbonsäuren. 

Beim  Erhitzen  Ton  weingeistigem  Berberin  mit  Jodäthyl  ent- 
steht   nach  Perrins    nur  jodwasserstofiFsaures   Berberin,    während 
Henry  die  sich  ausscheidenden  gelben  Nadeln  nach  seiner  Analyse  ^^£5^!'' 
für  jodwasserstoffsaures  Aethylberberin  hält. 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Berberm  mit  anfangs  sohmutzig  oliven-    Verhalten 
grüner,   später  heller  werdender,  von  conc.  Salpetersäure  mit  dunkel-  *^ntien." 
braunrother  Färbung  gelöst.  —  Verdünnte  Lösungen  der  Berberinsalze  geben 
mit    Gerbsäure  geringe,   auf  Zusatz  von  Salzsäure  zunehmende  Trübung, 
mit  Pikrinsäure  amorphe,  allmälig  krystallinisch  werdende  Fällung,  mit 
Phosphormolybdänsäure  schmutziggelben,  in  wässrigem  Ammoniak  mit 
blauer    Farbe    löslichem   Niederschlag;    Kaliumkadmiumjodid    erzeugt 
gelblichen  amorphen,  Platinchlorid  gelben,  Goldchlorid  orangefarbigen, 
Quecksilberchlorid    starken    gelben     amorphen,     Kaliumbiohromat 
gelbea  amorphen,  gelbes  Blutlaugensalz  grünlichbraunen  krystallinischen, 
rotbes  Blutlaugensalz   hellgrünbraunen  Niederschlag.    Wässrigcs  Jod- 
Jodkalium  fällt  wässrige  Berberinsalzlösungen  kermesfarbig,  während  wein- 
geistige Lösungen   mit  dem  Reagens,   wenn  in  geringer  Menge  angewandt, 
sehr  characteris tische  grüne   haarförmige  Krystalle,   bei  Ueberschuss  gelb- 
braune Erystalle  (s.  oben)  abscheiden. 

Stark  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  angesäuerte  Berberinlösungen  werden 
mit  Chlorwasser  blutroth  (Klunge).  —  Beach  stellte  fest,  dass  1  CG.  der 
Mayer'schen  Vi«  Normal  Kaliumquecksilberjodidlösung  0,0425  Berberin  fälle. 

Nach  Untersuchungen  von  C,  Ph.  Falck  und  Guenste  wirkt  Phyuioio- 

_^  gisehe  und 

Berberin  auf  Thiere  toxisch  und  tödtet  vom  Unterhautbindegewebe    toxische 
aus  Kaninchen  zu  0,5  —  1,0  im  Verlaufe  von  8 — 40  Stunden.    Die 

Symptome  der  tödtlichen  Intoxication  bei  Kaninchen  sind  Störungen  der  bei  Thieren; 
Respiration,  welche  freqnenter  und  anfangs  vertieft,  später  kurz  und  ober- 
flächlich wird.  Zittern,  Parese,  besonders  an  den  Hinterbeinen,  und  con- 
Yulsivische  Bewegungen  einige  Zeit  vor  dem  Tode,  dem  auch  Salivation  und 
Epiphora,  sowie  Anästhesie  vorausgehen  können;  Mydriasis  scheint  in  ge- 
ringem Grade  ziemlich  frühzeitig  vorzukommen.  Die  Section  zeigt  Gelb- 
färbung, Hyperämie  und  plastische  Exsudation  an  ,der  Applicationsstelle, 
venöse  Hyperamie  der  (Jnterleibsorgane  und  der  Lungen,  welche  auch  Rand- 
emphyjem  und  Extravasate  zeigen,  Fällung  des  Herzen,  namentlich  rechts, 
mit  dunklem  Blut  (Erstickungstod)  bei  Contraction  der  Milz  und 
der  Gedärme  und  Integrität  des  Magen  und  des  Gehirns.  —  Beim  Hunde 
konnten  Falck  und  Guenste  den  Tod  durch  Berberin,  wovon  nach  und 
nach  innerlich  2,75  Gm.  eingeführt  wurden,  nicht  erzielen;  auch  überstand 
derselbe  die  Injection  von  5  Spritzen  einer  klaren  wässrigen  Lösung  von 
salzsaurem  Berberin  (je  ^4  Unze)  in  das  Blut.  Die  innere  Application  be- 
wirkte nur  vorübergehendes  Zittern,  etwas  Unruhe,  erhöheten  Durst  und 
mehrere  dünne  Stuhlgänge;  nach  zweimaliger  Infusion  in  die  Venen  erfolgte 
zunächst  Salivation  und  dünner  Stuhlgang,  auf  die  weiteren  Infusionen  hef- 
tiges convnlsivisches  Zittern,  dann  Paralyse,  insonderheit  der  hinteren  Ex- 
tremitäten, und  Respirationsbeschwerden  bei  frequenterem  Athem,  welche 
Symptome    sich  aUmälig  verloren  und  unter  denen  Zittern  in  schwächerem 
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Grade  am  längsten  angehalten  zu  haben  scheint.  —  Bei  Tauben  und  Hüh- 
nern nahmen  Falck  und  Guenste  nach  wiederholter  Einspritzung  in  den 
Kropf  Erbrechen,  dünne  Stühle,  frequentere  Respiration  und  Verminderuns: 
des  Appetits  wahr,  auch  bei  Application  in  Pillen  (mit  der  gewöhnlichen 
Nahrung)  zu  0,25 — 0,5  täglich  bewirkte  Berberin  Verminderung  bis  zu  völ- 
ligem Verluste  des  Appetits  und  in  Folge  davon  Inanition.  Auch  das  wah^ 
scheinlich  mit  Berberin  identische  Alkaloid  Jamaicin  aus  Geoffroya 
Jamaicensis  bewirkt  nach  Hüttenschmidt  bei  Vögeln  (Sperling,  Taube) 
Zittern  und  Abführen. 

Auch  Maggiorani  und  Macchiavelli  betonen  die  in  den  Versuchen, 
von  Falck  und  Guenste  hervorgetretene  Contraction  der  Milz  bei  Thieren, 
Gurci  die  eigenthümliche  Contraction  der  Gedärme.  Letztere  ist  nach  Gurcia 
Versuchen  die  Folge  einer  örtlichen  Action,  welche  das  Berberin  auch  ab 
Salz  (Sulfat)  in  wässriger  Lösung  (1 :  100)  neben  Gelbfärbung  der  damit  in 
.  Contact  kommenden  Substi'ate  hervorruft.    Nach  Curci  wirkt  ßerberinsulfat 
auf  rothe  Blutkörperchen  in  der  Weise  ein,  dass  der  Inhalt  kömig  wird,  der 
Kern  deutlicher  hervortritt  und  Verkleinerung  der  Zelle  erfolgt;  auch  weisse 
Blutkörperchen  verkleinem  sich ,  werden  körnig  und  verlieren  ihre  amöboide 
Bewegung.    Auf  dünne  Stellen  (Froschzunge,  Mesenterium)  applicirt,  bedingt 
Borberinsulfatlösung    Stillstand    des    Kreislaufes    in    den    der    Applications- 
stelle   zunächst  befindlichen    Capillaren,    später   auch  in   den  Arterien  und 
Venen,    ohne    dass    eine  Contraction   der  Gefasswandungen  nachweisbar  ist. 
Auf  quergestreifte  Muskelfasern   wirkt  Berberin  stärker  ein  als  auf  glatte;^ 
bei  erstereu  tritt  die  Querstreifung  deutlicher  hervor,  bei  anscheinender  Zu- 
nahme des  Volums  und  in  Zwischenräumen  auftretender  deutlicher  knotiger 
Anschwellung.     Bei   subcutaner  Einspritzung  tritt  Oedem,  Blutextravasation 
UTul  Thrombose  in. den  Gefässen  ein;  bei  mehrfacher  Wiederholung  entwickelt 
sich  Hyperplasie  und  lederartige  Induration  des  Bin(legewe])e8  ohne  Eiterung. 
Directe  Injection  in  den  Darm  (0,01)  bewirkt  sogleich  Zusammeuziehung  des 
Lumens  auf  Vio»  Vermehrung  der  Schleimsecretion  und  Entleerung  des  Inhalts. 

bei  Monschon.  Dass  dlc  Wirkung  auf  Menschen  selbst  nach  grossen  Dosen 
keine  erhebliche  ist,  wird  von  den  meisten  Beobachtern  hervorge- 
hoben. Buchner  fand  es  bei  sich  selbst  zu  0,2—0,3—0,6  appetitvermehrencl 
zu  IjO— 1,25  einige  breiige  Stühle  ohne  Leibschmerzen  hervorrufend.  Das 
(von  Herberger  dargestellte)  Berberin  bewirkte  bei  Wibmer  und  Her- 
berger, zu  0,25  nüchtern  genommen,  nach  10  Min.  einige  Ructus  und  nach 
einigen  Stunden  Stuhldrang  ohne  Schmerz,  weitere  0,06  bedingten  wiederum 
die  nämlichen  Erscheinungen  und  riefen  später  gelindes  Leibschneiden  und 
Kollern  hervor,  worauf  im  Laufe  des  Vormittags  drei  flüssige  Kothausleerungen 
erful«;ten;  0,24  zeigten  bei  Herberger  keine  purgirendcn  Wirkungen,  0,6 
bei  Wühr  Leibweh  und  mehrere  dünne  Oeffnuugen.  W.  Heil  bezeichnetes  als 
in  kleinen  Dosen  tonisirend  und  Stuhl  anhaltend;  auch  nach  viertägigem  Ge- 
brauche, von  20  Tropfen  einer  alkoholischen  conc.  Berberinlösung  trat  am 
zweiten  Tage  Stuhlverstopfung  ein,  welche  3  Tage  anhielt.  Berg  nahm  1,0; 
1,5;  2,0;  2,5  und  4  Gm.  reines  salzsaures  Berberin  —  jedoch  in  Pilleuform, 
welche  vielleicht  die  örtliche  Einwirkung  beschränkte  —  ohne  Störung  des 
Befindens.  Nach  Macchiavelli  bedingt  selbst  monatelanger  Gebrauch  bei 
einem  Gesanimtverbraueli  von  50,0  keine  Störungen. 

Organismus.  Ueber    die   Schicksale    des   Berborins   im   Organismus  wissen  wir  nichts 

Genaues.       Berg    nimmt    eine    Verbrennung    im    Körper   an,    da    es    ihm 
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Jcbt  geUug,  trotü  vrieilerholter  TJatemichuagem  dei  Urins  nach  grüsserea 
toBon  d&B  Alkaloid  nachznweUen,  während  er  auch  in  den  Excrementea  nur 
ehr  geringe  Mengen  constatirte  und  andreraeits  im  Urin  einti  ungewöhnlich 
rotse  Quantität  HarnetoS',  die  indess  nioht  quantitativ  bestimmt  wurde, 
ich  fand. 

Das  Berberin  ist  zuerst  von  Büchner  als  Stomachicmn ,   be-  Thorajun: 
ondors  in  der  Reconvalescenz  nach  Fiebern,  aneh  als  auf  die  Gal-  'i" 
enabsondening    nach  Art  des  Rhabarbers  wirkend  empfohlen,     in 

:  ahnlichyr  Weiae  gebrauchte  m  Koch  bei  Verdauuugsitorungen  ver- 
ehiedener  Art  (Dyspepsie,  Ictenis,  Diarrhoe),  der  noch  besonders  die  Be- 
IntBuog  bei  Cholerakranken  hervorhebt,  wo  es  nach  gestillter  Choiera- 
iarrhoe  bei  noch  apamamer  und  mangelhafter  G allem ecrotion  Gute«  leisten 
11,  An  diese  älteren  Erfahrungen  Bchliesflen  sich  au«  neuerer  Zeit  die 
■  Schweden  Altin  bei  Dyspepsie,  Cardialgie,  Qaatricismut  und 
(archfall  nach  Cholera  oder  aouat  und  W.  ReiU  bei  Diarrhoea  infantum 
BrophiilosB  und  Diarrhoe  der  Phtbisiker,  bei  denen  häufig  danach  etwas 
'errt«>pfung  bei  Hebung  der  Digestion  und  des  Appetits  eintreten  «oll.  Wir 
jibcn  selbst  aasgedehnte  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Mittels  als 
aicum  smarum  und  können  nicht  am  hin,  dasselbe  zu  empfehlen;  iu  Fällen 
1  chronischen  Verdauungsstörungen  mit  Appetitmangel  leistet  es  manchmal 
^orEÜgliches.  Auch  Curci  sah  günstigen  Einduss  von  Berberin sulfat  beichro- 
litohenGftstrointestinalkatarrben  nach  Dosen  von  0,03— 0,06— 0,1  2-3mal  tikg- 
ich.  Nach  den  von  ihm  gemnohteu  Versuchen  über  die' örtliche  Einwirkung  auf 
rewebsbestandtbeile  glaubt  er  da»  Medicament  besonders  bei  chronischer 
tjsenterie  indicirt,  um  auf  die  bestehenden  Geschwüre  einen  vernarbenden 
!infla(S  auszuüben.  Einen  ähnlichen  Effect  glaubt  derselbe  bei  äassorÜuhnr 
ippiication  auf  atomische  Hautgeschwnre  erwarten  zu  können.  Erfahrungen 
en  hierüber  nicht  vor. 

Dagegen  ist  in  Italien  das  Berberin  seit  der  EmpfehUmg  des 
lerberitzenestractes  gegen  Milztnmorcn  durch  Maggiorani  (1867) 
leliach  gegen  Malariamilzgeschwülste   angewendet  worden.    Zuerst 

ivelli,  der  unter  Gebrauch  von  Berberinum  hydroehlorioom  in 
i  Fällen  S6  mal  vollständige  Heilung  und  16  mal  wesentliche  Besserung  eiu' 
reten  sah.  Aehnliche  günstige  Erfolge  batta  Maggiorani  (Gae/.  clin. 
I.  Genn.  läTO],  femer  Petraglia  und  Badaloni  (II  Morgagni.  467. 
ffn)f  der  dem  Mittel  auch  neben  der  raibs  verkleinern  den  eine  vorzügliche 
Firknng  gegen  die  Eivberanfalle  in  rebellischen  Malariafiebern  vindicirt. 
«r  verkleiuemde  Einfluss  des  Berberins  anf  Malariamilztnnioren  führte  auch 
I  Anwendung  und  noBcheinend  günstigen  Erfolgen  bei  acutem  Mil/tumor 
Bsfalini)  und  MiUgesuhwülstiw  nach  Typbus  ^Cusari).  Völligen  Misserfuig 
Ü  Militumort-'n  und  Malaria  hatten  übrigens  Foletti(Modioiua  militarelSTl) 
Dd  Torlara  (U  Morgagni  1878), 

Uan   giebt  bei    uns   das   Alkaloid  bei   Erwachsenen   /u  0,1—0,25   niit    Da 
hokolade;  auch  iu  Alkohol  gelost.  (0,S:30,D)  xu  30-50  Xr;  bei  Kindern  0,003    ""^ 
i-Ofii  (Reil).    Uci  Chlurusc  mit  Verde uuugastiiruug,   wo  Eisen  allein  nicht 
1  wird  oder  nioht  ausreicht,  empfiehlt  Altin  ßerberin  und  Fornini 
Von   Sakon  sind   Berberinum   hydrocliloriuum    und  Berberinum 
n  sugcwaudt,  von  denen  das  letzten:  wi-gen  seiner  luichtcn  Lösliuh- 
i  In   Wnsunr  (1  -.  lOOj   vorxuKiRhcn    «ein    dürfte.     CldorwasserBloffBuurv« 
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Lösung. 

Oxyacantllin.    Vinetin.  —  Literat.:  Polex,  Arth.  Pharm.  (2)e.  J 
—  WUtsteio.  Ilepert.  Pharm.  88.  258.  —  Wauker,  Viertelj.  Jrt 
Pharm.  ID.  177. 
".        Dieses  1Ö3G  vouFoläx  auigofuiideua  AlkaloM  kommt  neben  Berberil 
der  Wurzelrinde    von  Herhcria  ruli/ari»  L.,    auch    in  der  Rinde    einor  n 
stimmten  mexikaDischen  BerLerisarl  vor.    Wauker  hat  dafür,  nm  eine  Vi 
wechslang  mit  dem  Bitteratoff  Üsjacanthiu  in  Crataegus  üxyatiaQtba  tu  r 
uieiden,    den  Nftmen   Vinetin    (von   viaetier,    dar   fransös.    Benennung  i 
Berbcrilzo)  vorgeschlafen. 

Zur  Darstellung  wird  die  Mutterlaugs  von  der  Berlieriubereitung  vi 
müftlicbBt  vollständigem  Auakrystallisiren  des  Burberins  und  vorhergegangsB 
Verdünnung  mit  dem  1 — Sraehen  Gewiuht  Wassers  mit  kohleoBaurem  Kttt 
gefallt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  die  fillri 
Lösung  mit  Ammoniak  nbersätti|j;t  und  der  jetzt  erhaltette  Niederauhlag  tu 
dem  Waschen,  Trocknen  und  Pulvern  im  Verdräiigungsapparate  mit  Aell 
ersuhopft.  Das  in  Lötitng  gegangene  und  beim  Verdunsten  derselben  nni' 
zurückbleibende  Üxyacant)iin  wird  durch  wiederholtes  Umkryatallisiren  lei 
balzsaureu  Salzes  und  endliches  Zersetzen  desselben  mit  Ammoniak  r 
erhalten.  Ein  nicht  unbeträchtliuiier  Kest  der  Base  bleibt  in  dem  mit  Aetl 
ausgezogenen  Niodersehlage  stecken  und  kann  demaelbea  erat  nach  i 
gängiger  heisaer  Behandlung  mit  Sodalöauug  durch  Aether  entzogen  werdt 
(Polei.  WittBtein.  Waoker).  —  Witlstein  erhielt  aua  350  Pfu 
frischer  Berb  er  ia  würze  Irin  de  13  Drschmen  O.tyaoanthin. 

Dos   Oxyscanthin   ist   ein    blendend    weisaes  amorphea  Pulver,    welut 
jedoch  nat-h  Buchner  durch  üebergiessen  mit  wenig  Aether  oder  '" 
in   feine  Nadelu   und  Priameu  verwandelt  wird    und   auch   beim  Vcrdansl 
seiner   weingeistigen,    nioht    ganz    bis    zur   Trübung   versetzten    Lösniig 
krystalliniüuheu  Rinden  sich  abscheidet  (l'olex).    Es  suhmeokt  r«iit  bit 
unu  reagirt  aikalisuh.     [ti>i  139°  a(;b!oilzt  es   xur   gelblichen  Flüssigkeit  I 
wird  in  höherer  Tempemtur  zersetut.    In  Wasser  löst   es  aich 
kaltem  Weingeist  erfordert    ea  30  Th, ,   von  kochendem    4  Tb.    i 
Chloroform  lüat  es  in  jedem  Vcrhältnies,  und  auch  von  Süchtigen  ond  t«l 
Oelen  wird  ea  aufgenommen. 

Die  Zusammensetzung  des  Uxyauanthiue  steht  noch  nii:bt  Test.  W*al 
berechnet  aus  seinen  Analysen  die  jedenfalls  nnziilassige,  vieUeiobt  cu  * 
doppelnde  Formel  U„II„NU,,. 

Die  Salze  dieser  Base  sind  leicht  krystallisirbar  und  in  WasaoF 
Weingeist  löslich.  Dos  salzsaure  Oxyacanthin  [oach  Wacker^CnUn^ 
HCl  +  4H0)  bildet  nach  Wacker  neatral  reagirende  weisse  Worten,  n 
PolexNadelbünuhel.  Das  achwofelsaure  Salz  (nach  Wacker  CmHmN 
HO,  SOj)  gleicht  dem  vorhergehenden.  Das  achweror  in  Wasser  lüsliebe  s 
petersaure  Sala  (nach  Waoker:  C„U„NU„,HO,  NO.J  hUdet  War 
und  Nadeln,  das  Oxalsäure  gbüehfalla  schwer  lösliche  Nadeln;  das  Bit 
saure  ist  nicht  kryatalHiirbor.  Das  PUtindoppelBul/  (nnob  Wftok 
CiiHuNOii.llC^PtCI,)  ist  ein  blass  graugulber  Niedersuhlag. 

Das  OxyacHnthin  löst  sich  in  conc.  Schwefelsaure  mit  brsiuirai 
beim  Krwiirmen  erst  lebhaft   rolh,   dann   braun   wordonder  Farbe    Co 
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alpetersäure  löst  es  mit  gelber,  in  der  Wärme  mit  sohön  purpurrother 
arbe.  Ghlorwasser  giebt  damit  eine  gelbe  Lösung,  die  durch  Ammoniak 
tcht  getrübt  aber  dunkler  wird.  Jodsäure  wird  dadurch  unter  Abscheidung 
:>n  Jod.  reducirt  —  Die  Lösung  des  Salzsäuren  Oxyacanihins  wird  durch  Jod- 
aliuxn,  Quecksilberchlorid,  Sohwefelcyankalium  und  Ealium- 
isencyanür  weiss,  durch  Gerbs&ure  und  Phosphormolybdänsäure 
elb'weiss,  durch  Pikrinsäure  citronengelb ,  durch  rothes  Blutlaugen- 
alz  schwefelgelb,  durch  Platinchlorid  graugelb,  durch  Goldchlorid 
^hmfarben,  durch  salpetersaures  Palladiumoxydul  orangegelb  gefällt. 
>ie  essigsaure  Lösung  giebt  auch  mit  Silbernitrat,  Zinnchlorür  und 
(recliweinstein  Fällungen.  Ammoniak,  ätzende  und  kohlensaure 
Alkalien,  auch  Kalkwasser  fällen  aus  den  Salzlösungen  weisses  Oxya- 
:anthiii,  das  sich  im  Ueberschuss  des  Ammoniaks,  besser  noch  in  Kalilauge 
Ost.      (Wacker.    Po  lex). 

Oxyacanthin  scheint  gegen  Intermittens  gebraucht  zu  sein,  doch  fragt  es  Anwendung. 
&\cb.  y  ob  das  Alkaloid  aus  Berberis  vulgaris  oder  der  mit  demselben  Namen 
belebe  Bitterstoff,  welchen  Leroy  in  Crataegus  Oxyacantha  fand  und  dem 
besser  der  Namen  Grataegin  gegeben  wird  (Reil,  Mat.  med.  289),  benutzt 
wurde.  Schroff  constatirte  bei  physiologischer  Prüfung  nach  0,1,  0,2  und 
0,5  bitteren,  ekelhaften  Geschmack,  häufiges  Aufstossen,  vermehrte  Speichel- 
absonderung und  nach  0,6  Schmerzen  in  der  Magengegend. 

Podophyllum. 

Liiteratur:  Squibb,  Americ.  Joum.  Pharm.  16.  1.  —  Credner,  Disser- 
tation. Giessen.  1869.  —  F.  F.  Mayer,  Americ.  Joum.  Pharm.  35.  97. 
Cadbury,  Pharm.  Joum.  Trans.  18.  179.  —  Maisch,  ebend.  1880. 
621.  —  Busch,  Americ.  Journ.  Pharm.  (4)  49.  548.  —  Th.  Hu  Be- 
mann, Jahresb.  Pharm.  1878.  145.  —  Power,  Americ.  Joum.  Pharm. 
(4)  50.  369.  —  46.  227.  —  J.  Quareschi,  BerL  Ber.  12.  683.  — 
Lloyd,  Pharm.  Journ.  Trans.  (8)  10.  70.  —  Buchheim,  Arch.  Heil- 
kunde. 13.  1872.  —  Diehl,  Proc.  amer.  Pharm.  Soc.  1872.  —  v.  Pod- 
wyssotzki,  Arch. «Pharmak.  u.  experim.  Path.  13.  29. 

Die  Wurzel  von  Podophyllum  peltatum,  die  nach  Maisch  kein  Berberin  Fodopbyiiin. 
enthält,  ist  reich  an  Harz,  dem  sogen.  Podophyllin,  das  aus  der  alkoholischen 
Lösung  mit  Wasser  ausgefällt  wird,  (2»5— 3,75®/o  Ausbeute),  löslich  zu  54 — 
75  7o  ii^  Aether;  der  unlösliche  Theil  ist  braun,  sehr  bitter.  Der  lösliche 
Theil  lässt  sich  durch  Kalilauge  in  ein  darin  lösliches  saures  und  dicht 
damit  verbindbares  Harz,  gelbes  Harz  zerlegen.    (Cadbury,  Credner). 

Die  Untersuchungen  Po  wer 's  von  selbstbereitetem  und  käuflichem 
Podophyllin  zeigen  merkwürdige  Differenzen  in  den  Lös! ichkeits Verhältnissen 
gegen  Aether,  Chloroform,  Kalilauge,  Alkohol,  zeigen  auch,  dass  kein  Alkaloid 
in  dem  Rhizom  enthalten  sei.  Nach  Biddle  enthält  das  Rhizom  im  Früh- 
jahre die  grösste  Menge  Harz.  —  J.  Quareschi  betrachtet  Podophyllin  als 
Gemenge  von  einem  in  Aether  löslichen  Harze  (70  7o)  ^^^  einem  darin  un- 
löslichen Glycosid,  welches  durch  £mulsin,  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
spalten wird. 

Das  PodophoUin  ist  stickstofffrei,  die  wässrige  Lösung  reagirt  schwach 
sauer  und  reducirt  Silbersalze.  Kali  liefert  beim  Schmelzen  Protocatechu- 
säure,  Paraoxybenzoesäure,  Brenzcatechin. 
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Maisch  bestätigt  wiederholt,  dass  das  Rhizom  von  Podophyllam  zo 
keiner  Jahreszeit  irgend  welches  Alkaloid  enthalte. 

Die  Harze  des  Handels,  die  als  Podophyllin  circuliren,  werden  meistens 
aus  der  alkoholischen  Tinctur  durch  Fällen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
oder  Alaunlösung  dargestellt.  Buch  heim  hielt  das  Prodophyllin  für  das 
Anhydrid  einer  unwirksamen  Säure,  der  Podophyllinsäure,  die  durch  Ein- 
wirkuDj^  von  Kali  auf  Podophyllin  entsteht. 

Podwyssotzki  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  Erforschung 
der  Bestandtheile  des  Podophyllins,  wie  des  Rhizomes  von  Podo- 
phyllum  peltatum  und  kam  dabei  zum  Resultate,  dass  das  Rhizom 
von  Podophyllum  sowie  das  käufliche  Podophyllin  neben  einer 
krystallinischen  Fettsäure,  reichlich  grünes  Oel,  eine  in  gelben 
Nadeln  krystallisirende  Substanz  mit  der  Eigenschaft  des  Quercetins, 
Podophyllotoxin,  Pikropodophyllin,  Pedophyllinsäure. 

Die  Methode  der  Isolinmg  der  einzelnen  Bestandtheile  war 
fogende : 

Die  Podophylline  wurden  6 — 8  mal  mit  heissem  Chloroform 
extrahirt,  die  Auszüge  abdestillirt  und  die  erhaltenen  Rückstände 
mit  Petroleumäther  wiederholt  zur  Beseitigung  der  Fettmassen 
extrahirt.  Die  Rückstände  dieser  Extraction  werden  nochmals  in 
Chloroform  gelöst,  diese  Auszüge  2  —  3  Tage  stehen  gelassen,  wobei 
sich  stets  Quercetin  ausscheidet,  und  hierauf  in  das  100  fache  Volu- 
^'^toiin^"*''  "^^'^  Petroleimiäther  eingegossen.  Podophyllotoxin  fällt  hiebei 
heraus,  das  durch  dieselbe  Manipulation  gereinigt  werden  kann. 
Dasselbe  bildet  ein  weisses,  amorphes  Pulver,  kaum  in  Wasser  lös- 
lich, löslich  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol,  welche  Lösungen 
schwach  sauer  reagiren,  Schmpkt.  115— 120".  (Dieser  Körper  wurde 
auch  aus  din*  entfetteten  alkoholischen  Lösung  des  Chloroformaus- 
zuges  durch  Verdampfen  mit  Bleioxydhydrat  und  Extraction  mit 
Aether  erhalten,  aus  welchem  derselbe  beim  A^erdunst<?n  krvstalliniscli 
erhalten  wird.)  — 
^""täuro"'""  ^'^  Darstellung  des  Pikropodophyllin  gelang  am  Besten  in 

der  Weise,  dass  der  entfettete  Cliluroforniauszug  des  Podophyllins 
mit  wenig  85  %  Spiritus  gelöst  dann  mit  frisch  gelöschtem  Kalke 
zur  Trockne  verdampft  wurde.  Der  gepulverte  Rückstand  wurde 
wiederholt  mit  95%  Alkohol  extrahirt,  welche  Lösungen  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen  wurden.  Es  schieden  sich  Krystalli- 
sationen  aus,  die  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt 
wurden. 

Das  Pikropodophyllin,  das  in  einer  Ausbeiit<?  von  8—10  *^ü  so 
eriialton  wird,  krystallisirt  in  farblos(»n  makroskopischen  IvrystalTen, 
(Prismen),  leicht  löslich  mit  heissem  Alkohol,  Chloroform,  Essigäther. 
Aether,  unlöslich  in  Wasser,  Petroleumäther  und  Benzin,  löslich  in 
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fetton  Oelen  und  Seifenlösungen.    Schmpkt.  195—2000.    Die  Ele- 
mentaranalyse ergab: 

C  =  67,71  o/o 

H  =   5,88  „ 

0  =  26,41  „ 
Dies  entfettete  Chloroformextract  des  Podophyllins  mit  Aether 
behandelt,  liefert  eine  gelbe  Lösung,  welche  mit  Kalkwasser  ge- 
schüttelt, nach  Verdunstung  des  Aether,  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
(auch  Kohlensäure)  diePodophyllinsäure,  eine  amorphe  Substanz, 
ohne  bitteren  Greschmack,  abscheidet,  die  durch  wiederholtes  Lösen 
in  Kalkwasser  und  Abscheiden  mit  Essigsäure  gereinigt  werden  kann. 
Ueber  die  weiteren  Eigenschaften  dieser  Substanz,  sowie  überhaupt 
den  chemischen  Charakter  der  erwähnten  Podophyllinstoflfe  werden 
(lie   weiteren  in  Aussicht  gestellten  Forschungen  Aufschluss  geben. 

Das  Podophyllin   ist   ein  von  nordamerikanischen  Aerzten  zii  0,08 — 0,1 2  Wirkung  und 
vielgepriesenes   Drasticum   und   Cholagogum.     In  Deutschland  wies  Ernst    ^^^^  '"^' 
Schmidt  (Bayr.  Intell.  Bl.  18.  1866)  auf  die  auffallend  gallige  Beschaffen- 
heit  der  Stuhlgänge  (und  bei  grösseren  Dosen  auch  des  Erbrochenen),  die 
authelmintische   Action   des  Mittels  und  den   Umstand,   dass  die  Wirkung 
sich  nicht  leicht  abstumpft,  hin  und  empfahl  es  zu  5 — 18  Mgm.  als  Purgans 
bei  habitueller  Obstipation.  M  ad  er  (Wien.  med.  Bl.  N.  16. 1879)  fand  bei  vielen 
Versuchen  an  Hartleibigen  0,06—0,08  in  Pill«n  zur  Erzeugung  von  1 — 3  an- 
fangs oft  sehr  festen,  später  breiigen  Stühlen  in  12  St.  ausreichend.    Bu- 
falini  (Lo  Sper.  165.  1877)  empfiehlt  es,  wie  schon  früher  1878  Paul  und 
1874  Kobryner,  zu  0,02  mit  0,01  Extr.  Beilad.  3—4  stdl.  bei  Cholelithiasis 
und  Torpor  der  Peritaltik,  in  kleineren  Dosen  als  Cholagogum  bei  Intestinal- 
katarrh.    Marchant  (Bull.  gen.  Therop.  Aoüt  80.  1874),  der  Podophyllin  zu 
0,01—0,08  in  7 — 10   Std.   halbflüssige  Stühle  ohne  Eolikschmerzen  hervor- 
rufen sah,  giebt  bei   habitueller  Obstipation  Pillen  aus  0,03  mit  0,02  Extr. 
Hyosc.  und  0,02  Sap.    med.   alle  12 — 24  Stunden.    Auch  Phillips  (Practit. 
Nov.  1871)    hält  die  Verbindung  mit  Bilsenextract  zweckmässig,    da  Podo- 
phyllin  fär  sich    häufig  Schmerzen  und  Koliken  selbst  für   die  Dauer  von 
1 — 2  Tagen   bedinge,    giebt  übrigens  bei  Dyspepsie  und  gestörter  Leber- 
fonction,   besonders    chron.  Erbrechen   post  coenam,   nur  0,006,  bei  Hypo- 
chondrie mit  Schlaflosigkeit  0,01  6  stdl.  und  bei  habitueller  Obstipation  0,005 
))is   0,01    Morgens  und  Abends.      Das  von  Dyes  bei  Rheumatismus  acutus 
gegebene  Ppt.  ist  nach  Phillips  nicht  antipyretisch,  aber  im  Typhus,  wenn 
ein  mildes  Laxans  indiciH  ist,  in  massigen  Dosen  von  Nutzen,  und  ausser- 
dem  bei  Säuglingen  zu  2 — 8  Mgm.  alle  6  Std.  ganz  besonders  geeignet,  um 
lettige  Stühle  oder  Prolapsus  ani  zu  beseitigen.   Nach  Versuchen  von  Per cy 
lAmer.  med.  Times  4.  243)  scheint  Podophyllin  bei  Hunden  auch  bei  sub- 
cutaner Application  in  kalischer  Lösung  nach  einigen  Stunden  Kolik,  Tenes- 
mus  und  Vomituritionen  bedingen  zu  können,  wie  auch  Anstie  (Med.  Times. 
326.  1863)  bei  Einbringung  alkohol.  Lösung  von  0,12  Podophyllin  nach  10  St. 
Brechdurchfälle  und  Tod  bei  Hunden  auftreten  sah ,  wobei  die  Section  keine 
Peritonitis,   dagegen  Bluterguss  im  Magen  und  ulcerative  Entzündung  des 
Dünndarms,    besonders  des  Duodenums,   nachwies.    Der  bei  Menschen  bis- 
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weilen  nach  Fodophyllin  vorkommenden  Salivation  wird  uacli  Stille  durch 
Darreichung  in  Pillen  oder  Gallertkapseln  vorgebeugt.  Während  Bennett 
(ßrit.  med.  Journ.  May  8.  1869)  dem  Podophyllin  cholagoge  Wirkung  auf 
Grund  physiologischer  Versuche  absprach,  vindicirt  ihm  Rutherford 
(Practit.  Nov.-Dec.  1879)  eine  stark  eiTegende  Wirkung  auf  die  Lebersecretion, 
die  jedoch  bei  purgirenden  Dosen  weniger  hervortrete  als  bei  kleinen.  Zu 
0,25—0,4  Gm.  bedingt  Podophyllin  Leibschneiden,  Uebelkeit,  Schwindel,  pro- 
fuse Seh  weisse  und  anhaltende  wässrige  Stühle,  jedoch  keine  eigentliche 
Gastroenteritis  (Schmidt).  Beim  Pulverisiren  soll  es  in  americanischen 
Drogengeschäften  öfters  Chemose  und  Myose  bewirken  (Webster).  Naeh 
Buchheim  und  Credner  wirkt  auch  der  von  Harvey  Allen  als  unwirk- 
sam bezeichnete  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Podophyllins  zu  0,1  Gm.  stark 
abführend,  ebenso  zu  0,025  Gm.  das  nicht  mit  Kali  verbindbare  Harz  des  iu 
Aether  löslichen  Antheils,  während  das  saure,  in  Kalilauge  lösliche  Harz  n 
0,2  Gm.  nicht  purgirt. 

Von  den  durch  Podwyssotzki  isolirten  Stoffen  ruft  das  Po  dop  hy  Ho- 
toxin  bei  Thieren  (Hunden,  Katzen)  bei  interner  Application  in  3—7  Sti 
Leckbewegungen,  Unruhe,  heftiges  Erbrechen  und  wiederholte  Darment- 
leerungen  von  anfangs  breiigen,  häufig  stark  gallig  gefärbten,  später  schleimigen, 
gegen  das  Ende  des  Lebens  blutig  tingirten  Massen  hervor ;  mitunter  kommt 
es  auch  zu  profuser  Salivation.  Bei  Subcutanapplication  entsteht  in  iVi'^ 
Std.  Coordinationsstörung  in  den  hinteren  Extremitäten,  rasch  zunehmende 
Schwäche,  die  nicht  immer  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Intensität  der 
gastrointestinalen  Symptome  steht,  enorme  Frequenz  der  Respiration,  be- 
deutendes Sinken  der  Temperatur,  Coma  und  Tod,  dem  häufig  klonische 
Convulsion'on  vorausgehen.  Bei  der  sofort  nach  dem  Tode  vorgenommenen 
Section  besteht  die  Herzthätigkeit  noch  fort;  im  Uebrigen  findet  sich  stark- 
fleckige Röthung,  Succulenz  und  massige  Schwellung  der  Magenschleimhaut, 
weniger  intensive  Hyperämie,  aber  starke  Durchfeuchtung  der  mit  Schleim 
und  abgestossenem  Epithel  bedeckten  Darmschleimhaut  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, Substanz  Verluste  im  Ileum  (bei  Hunden),  starke '  Contraction  der 
Gedärme,  auffallende  Kleinheit  der  Leber  bei  sehr  dunkler  Färbung  und 
Blutreichthum ,  häufig  pralle  Füllung  der  Gallenblase.  Schon  1  —  5  Mgm. 
können  eine  Katze  tödten. 

DasPikropodophyllin  wirkt  auf  Katzen  und  Hunde  emetokathartisch, 
jedoch  nur  bei  interner  Anwendung  in  Oellösung;  bei  Subcutanapplication  er- 
folgt keine  Resorption  und  auch  im  Darme  wird  nur  ein  kleiner  Theil  re- 
sorbirt,  während  ein  anderer  mit  dem  Fäces  wieder  abgeht.  Zur  Tödtung 
einer  Katze  sind  0,3  erforderlich.  Podophyllinsäure  ist  unwirksam  (Pod- 
wyssotzki). 

0.  Menispermaoeae. 

Jateorhiza  (Menispermum,  Cocculus). 

Die  sog.  Columba  oder  Columbowurzel  (Jateorrhiza  palmata  Miers)  entr 
hält  einen  Bitterstoff,  das  Co  1  umbin,  und  eine  Säure,  die  Colomho- 
säure. 

Columbin.     C21H22O7.   —   Literat.:  Wittstock,  Poggend.  Annal.  19. 
298.  —  Lebourdais,   Ann.  Chim.  Phys.  (3)  24.  63.   —   Bödeker, 
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Ann.  Cfaem.  Pharm.  69.  47.  —  Paterno  und  Oglialora,  BerL  Ber. 
l!2.  685. 

Dieser  von  Wittstock  in  der  Columbowurzel  entdeckte  Bitter- ^"«*"«^»- 
Stoff  findet  sich  nach  Bödekerin  deren  Zellen  zum  Theil  in  Kiystallen 
abgelagert. 

l^ittstock  erhielt  das  Colambin,  indem  er  den  ätherischen  oder  wein-  DanteUvag. 
lareistig^en  Auszug  der  Wurzel  zur  Erystallisation  brachte.   Er  erhielt  so  0,6% 
vom  Gewicht  der  Wurzel.  —  Lebourdais  filtrirte  den  wässrigen  Auszug 
durch  Thierkohle  und  entzog  dieser  das  darauf  niedergeschlagene  Columbin 

darch  auskochen  mit  Weingeist  —  Nach  B  ö  d  6  k  e  r  zieht  man  am  besten 
die  Wurzel  mit  Weingeist  aus,  nimmt  den  Verdunstungsröckstand 
der  Auszöge  in  Wasser  auf  und  schöttelt  die  tröbe  dickflössige 
Lösung  mit  Aether  aus.  Das  beim  Verdunsten  der  abgehobenen 
Aetberschichten  auskrystallisirende  Columbin  wird  mit  kaltem  Aether 
gewaschen,  abgepresst  und  so  lange  aus  kochendem  absolutem  Aether 
umkrystallisirt,  bis  es  frei  von  Fett  ist  und  sich  völlig  in  heisser 
Essigsäure  löst. 

Das  Columbin  krystaUisirt  nach  G.  Rose  (Poggend.  Annal.  19.     Hgen- 

441)  in  weissen  oder  durchscheinenden  Säulen  oder  feinen  Nadeln 

des  orthorhombischen  Systems.    Es  ist  geruchlos,  von  sehr  bitterem 

Geschmack,   von   neutraler  Beaction  und  schmilzt  beim  Erwärmen 

wie  Wachs.  Schmpkt.  182 <>  (Paterno).  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser, 

nur  sehr  wenig  in  kaltem  Weingeist,  Aether  und  flöchtigen  Oelen, 

reichlicher  in  kochendem  Aether,   in  etwa  30 — 40  Th.   kochendem 

Weingeist  und  etwa  eben  so  leicht  in  conc.  Essigsäure.    Auch  von 

wässrigen  Alkalien  wird  es  gelöst  und  durch  Säuren  daraus  wieder 

gefaUt.    Die  Lösungen  werden  weder  durch  Bleizucker  noch  durch 

andere  Metallsalze  gefallt  (Wittstock).    Paterno  und  Oglialora 

glauben,   dass  bei  Einwirkung  von  Kalilauge   auf  Columbin   eine 

Säure  entstehe. 

Die  Zusammensetzung  wurde  durch  Lieb  ig  (Pogg.  Annal.  21.  SO)  und  Zusammen- 
Bödeker  ermittelt.    Paterno  hält  Columbin  nicht  identisch  mit  Limonin.     *®"°s- 
(C.  Schmidt). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Columbin  zerstört.   Conc.  Schwefelsäure  zenetsongea. 
löst  es  mit  dunkelrother  Farbe  und  Wasser  fällt  aus   dieser  Lösung  rost- 
farbigen Niederschlag.    Salpetersäure  löst  erst  beim  Erwärmen  unter  Ent«  , 
Wicklung  rother  Dämpfe.    (Witt stock.) 

Columbin  ist  zu  0,1—0,2  beim  Menschen  (Schroff)  und  intern  und  sub- 
cutan bei  Katzen  und  Kaninchen  (Faick  und  Guenste)  ungiftig.  Bei  In- 
fusion wirkt  Columbin  nach  H.  Köhler  auf  den  Blutdruck  in  kleinen  Dosen 
nach  vorübergehendem  Sinken  steigernd,  in  grösseren  herabsetzend  wie 
Cetrarin  (vgl.  daselbst). 

ColmabOSäare.  —  Wurde    von   Bödeker   (Ann.    Chem.    Pharm. 
47)  in   deir  Columbowurzel  nachgewiesen.    Ein  blassstrohgelbes  Pulver, 
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amorph,  von  bitterem  Gesohmaoke,  saurer  Reaktion,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kaltem  Aether,  leichter  löslich  in  Alkohol,  Essigsäure  und 
wässrigen  Alkalien.  Die  Formel  ist  nach  Bödeker  für  die  lufttrockne 
Substanz  C,iH2sOg.  Die  Darstellung  dieser  Säure  gelingt  auf  diese  Weite, 
dass  das  alkoholische  Extract  mit  Ealkwasser  ausgekocht,  diese  Lösuug  mit 
Salzsäureüberschuss  versetzt  wird.  Die  erhaltene  Ausscheidung,  mit  Wasser 
zur  Beseitigung  von  Berberin,  mit  Aether  zur  Abscheidung  von  Colurabin 
behandelt,  in  Kalilauge  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  die  Colunibosänre 
mittelst  Salzsäure  gefällt. 

Anamirta. 

Die  Früchte  von  Anamirta  Cocculus  (Wight  und  Arnod)  oder  panicuUt» 
Colebreoke,  die  Kokkelskörner,  eine  wegen  ihrer  toxischen  Wirkungen  sdioo 
längst  bekannte  Frucht,  enthalten  Fett,  Alkaloid  (Menispermin?)  und  einen 
sogen.  Bitterstoff,  das  Pikrotoxin  als  Hauptbestand thaile. 

Pikrotoxin.  Pikrotoxinsäure.  Coccculin.  —  Literat:  Che- 
mische: Boullay,  Joum.  Pharm.  5.  1;  11.  505;  auch  Repert.  Pharm. 
7.  76;  23.  166.  —  Merck,  Trommsdorflfs  N.  Joum.  Pharm.  20.  1.  ISi 

—  Duflos.  Schweigg.  Joum.  64.  222.  —  Pelletier  und  Couerbe, 
Ann.  Chim.  Phys  (2)  54.  181 ;  auch.  Ann.  Chem.  Pharm.  10.  18S.  - 
Barth,  Joum.  pract  Chem.  91.  165.  •—  Eöhler,  Berl.  klin.  Wochenschr. 

.  1867.  489;  N.  Repert.  Pharm.  17.  198.  —  Böhn;ke-Reich,  Arch. Pharm 
201.  498.  —  Paterno  und  Oglialora,  Berl.  Ber.  10.  83;  12.  685. 
1698.  Gazz.  chim.  9.  57.  119;  IL  36.  —  E.  Schmidt  und  Löwen- 
hardt,  Berl.  Ber.  14.  817.  —  Barth  und  Kretschy,  Wien.  acad. 
Ber.  81.  II.  7.  —  Selrai,  Berl.  Ber.  6.  142. 

Medicinische:  J.  v.  Tschudi,  Die  Kokkelskörner  und  das 
Pikrotoxin.  Mit  Benutzung  von  Dr.  C.  K.  Vosslers  hinterl.  Vers. 
St.  Gallen.  1847.  —  Glover,  Lancet.  Jan.  11.  47;  Monthly  Joum.  306- 
1851.  —  Bounefin  und  Brown-Sequard,  Gaz.  Hop.  No.  126.  1851. 

—  Falck,  D.  Kl.  N.  47-52.  1853.  —  Roeber,  Arch.  Anat.  Physiol 
30.  1869.  —  rianat,  Journ.  Therap.  N.  10-12.  1872.  —  Crlchton 
Browne,  Brit.  med.  Journ.  (1)  409.  442.  476.  506.  540.  1875.  - 
Amagat,  Journ.  Ther.  379.  1876.  —  Chirone  und  Testa,  Ann.  uuiv. 
di  med.  289.  1880. 

^vJäommen"'         Wurde  1820  von  Boullay  in  den  Kokkelsköruern  aufgefunden. 

DarRteiiunfc'.  Methoden  zur  Darstellung  sind  von  Boullay,  Voget  (Arch. 

Pharm.  20,  250),  Pelletier  und  Couerbe,  Kukle  (Zeit^chr.  t 
Pharm.  5.  339),  Wittstock  (Berzel.  Lehrb.  (3.  Aufl.)  3.  289)  und 
Anderen  angegeben  worden.  Am  zweckmässigsten  geschieht  dieselbe 
nach  dem  von  Barth  etwas  modilicirten  Verfahren  nach  Voget. 
Man  extrahirt  die  gepulverten  Kokkelskörner  (Wittstock  wandte 
die  entschälten  und  durch  Pressen  vom  weissen  Fett  befreiten  Kerne 
an)  durch  zweimaliges  Auskochen  mit  Wemgeist,  destillirt  von  den 
Auszügen  den  Weingeist  ab,  kocht  den  sehr  viel  Fett  enthaltenden 
Rückstand  mehrfach  mit  vielem  Wasser  aus,   reinigt  die   braunen 
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wässrigen  Flüssigkeiten  durch  Ausfällen  mit  etwas  Bleizucker,  con- 
centrirt  das  entbleite  Filtrat  durch  Eindampfen  und  krj^stallisirt  das 
daraus  anschiessende  Kkrotoxin  so  oft  aus  Wasser  um,  bis  es  farb- 
los ist. 

Es  bildet,   aus  reinen  Lösungen  krystallisirend,   farblose  glän-    J^jJ^"^ 
zende,   meistens   sternförmig  gruppirte  krystallwasserfreie   Nadeln; 
aus  gefärbten  Flüssigkeiten  schiesst  es  in  verfilzten  schwammigen 
Fäden  an,   die   sich   erst   allmälig  in  solidere  Nadeln,  seltener  in 
Blättchen  verwandeln  (Barth).     Es  ist  geruchlos,   schmeckt  sehr 
bitter  und   reagirt  neutral.     Von  kaltem  Wasser  erfordert  es  nach 
Pelletier  und   Couerbe    150  Th.,   nach  Duflos  162  Th.,   von 
kochendem   nach   Ersterem   25  Th.,   nach   Letzterem  54  Th.    Von 
kochendem  Weingeist  von  0,81  spec.  Gew.  sind  nach  Boullay  3  Th. 
zur  Lösung,  die  beim  Erkalten  zu  einer  seideglänzenden  Masse  ge- 
steht,  von  Aether  von  0,7  spec.  Gew.  250  Th.  erforderUch;   auch 
Amylalkohol  und  Chloroform  lösen.    Concentrirte  Essigsäure  löst  es 
nach  Merck  ziemlich  gut,  ebenso  wässrige  Alkalien  und  Ammoniak, 
aus    deren   Lösungen  es   durch   Säuren  unverändert  wieder  abge- 
schieden wird  (Boullay,  Pelletier  und  Couerbe).     Eine  wein- 
geistige Lösung  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach   Imks 
und  zwar  ist  [a]j  =  —  28,1  <^  (Bouchardat  und  Boudet).    Schmpkt. 
199— 201 0. 

Das  Pikrotoxin  verhält  sich  starken  Basen  gegenüber  als  schwache  Säure.  Ver- 
Seine  Verbindungen  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  gummi-  "  "»ffen. 
Bxtig  und  nicht  leicht  rein  zu  erhalten  (Barth).  Auch  die  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  überschüssigem  Bleioxyd  und  wenig  Wasser  zu  erhaltende  Blei- 
Oxyd-Verbindung  ist  unkrystallipirbar,  dagegen  können  Verbindungen  mit 
Chinin,  Cinchonin,  Morphin,  Strychnin  und  Brucin  im  krystallisirten  Zu- 
stande erhalten  werden  (Pelletier  und  Couerbe). 

Bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Pikrotoxin  zerstört.  —  Bei  anhal-  zersetniDgeiL 
tendem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verwandelt  es  sich  unter 
Aufnahme  von  Wasser  in  eine  schwache  gummiartige  Säure,  die  aus  ihrem 
fimissartigen  Bariumsalz  abgeschieden  und  bei  180°  getrocknet  der  Formel 
CjjHj^jOe  entspricht  (Barth).  —  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure, 
aber  aus  seiner  Lösung  in  Salpeterschwefelsäure  fällt  Wasser  Flocken 
von  Nitropikrotoxin,  CiaHi8(N0a)05,  das  aus  verdünntem  Weingeist  in 
kleinen  Nadeln  krystallisirt,  nicht  explosiv  ist,  aber  schon  bei  100°,  sowie 
heim  Kochen  seiner  Lösungen  zersetzt  wird  (Barth).  —  Bei  Behandlung  mit 
Brom  entsteht  ein  leicht  zersetzbares,  aus  Weingeist  in  weichen  Krystallag- 
Legaten  anschiessendes  Brompikrotoxin,  CiaHiaBr^Os,  das  durch  Silber- 
oxyd in  eine  syrupartige  Säure  übergeführt  wird  (Barth).  —  Conc.  wäss- 
i'ige  Alkalien  und  Ammoniak  zersetzen,  das  Pikrotoxin  beim  Erwärmen 
vollständig  (Pelletier  und  Couerbe).  —  Es  reducirt  alkalische  Kupfer- 
lösung (Becker.  Ludwig.  Barth)  und  färbt wässriges  Kaliumbichromat 
schön  grün  (Duflos). 

Die    neueren  Arbeiten   über  Pikrotoxin   lassen   leider    noch   keine  be- 
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stimmte,  sichere  Charakteristik  des  Pikrutoxin«  xa,  wenn  ttnch  nidil 
lUagnen,  dus  luancbe  Elärui^  der  Terhältoisse  zu  constatir^o  ist.  A 
Gmnde  saheinen  hier  kurze  Referate  über  die  aeueren  Arbeiten  in  bi 
Entvifklucg  dem  iDteressenten  und  Snchveratändigen  dea  besten  Einblick  I« 
^väliren.  Eine  Arbeit  von  Reich -BÖhnke,  im  Jahre  18C1  ausgeführt,  erat f[ 
veröfFent licht,  giebt  eine  Uebergicht  über  die  versuhied^nen  für  FikrOt 
anfgestellten  Formeln  und  zwar  nach  Conerbe  nud  Peltot,  KegDt 
Francis,  l:„H„Ob,  Oppermaun,  CjH.O,,  Barth,  C«U„0,„  Rei 
CvilIuO,.  Reich  stellte  mitteUt  Bleibyperuxyd  eine  PikrutosiniduK 
C,„H„0,.  — 

Futeroo  und  Uglialora  haben  Tür  öfters  amkrystallisirteSt  bol  1l 
200*  schmelzend  es  Pikrotoxin  die  Fonael  CsK,„Oi  isomer  mit  Venlriiwi 
Hydrounffeinsänre  et«,  aufgestellt.    Durch  Einleiten  von  SaUa&nregw  in 

.  atberisdie  Löaung  des  Körpers  wurda  eine  krystalliaiscIiB  Verbiiidiuii(,Pikl 
toiid,  Siihnipkt.  310°,  hargesUllt.  C„H„0„  (8  Pikrotoxin  —  H,0),  "" 
durch  Einwirkung  von  Acetylchlorür  auf  Pikrotoxin  entsteh 
erhielten  dieselben  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Pikrotoxin  in  ItheriM 
Lösung  nebt;n  einem  Bromprodukt  einen  Körper  C](U|,Ü, ,  ddr  auoll  t 
steht,  wenn  mau  eine  weinßeistige  Lösung  von  Pikrotoxin  mit  Salsüarel 
tigt,  den  Alkohol  nbdestillirt,  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  dasmitAtI 
Ruageechüttelt,  diesen  Körper  an  Aetber  abgiebt.  Derselbe  wird  Pikrotox 
hydrat   genannt.      Auf   Grund    des    Studiums    di>r    Brumverbindnogen 

■  Pikrotoxides,  aome  der  Acetyl-  und  Ben^oylderivate  de»  PikroW 
hydratea  wird  für  das  Pikrotoxid  die  Formel  C,i,U„Oo  aufgestdllt.  Da 
wähnte  Pikrotoxidhydrat  verhält  sich  gegen  Salpetersäure,  FikrJniä 
alkalisches  Kupfertartrat,  Chroms äuremischung  und  Kali  wie  das  PikrOld 
Barth  und  Kretacby  stellten  durch  fraclionirte  KTystallisaLloB 
Wasser  und  Benzol  ans  dem  käuflichen  Pikrotoxin  3  Bestandtbeite  Iwr: 

Pikrotoxin,  Pikrotiu  und  Auamirtin  imMengenverhAltnistSa:» 
Pikrotoxin,  Schmpkt.  201°.  bitter,  C.jlI.gO,  +  H,ü,  Liebert-  nnJ  F( 
ling'sche  Lösung  red uci reo d,  sehr  giftig.  Pikrotin,  in  Beniol  sohwijriWi 
Sohmpkt.  260°,  C^UmO,,,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  obeu  frwiha 
Pikrotoxidhydrat.  Ananiirlin,  am  leichtesten  löslich,  neutral,  ohne 
tige  Wirkung,  nicht  rednoirend  wirkend,  C,oHuOu.  PaternnnndC 
lialora  äussern  sieb  später  dahin,  dass  das  Pikrotoxidhydrftt  und 
Pikrotoxin  Barth's  identisch  sind,  Tür  das  Pikrotoxin  die  Formel  CaJBit 
aufzustellen  ist,  für  das  Pikrotin  Barth's  aber  die  Formel  C^UMOr  i 
Pikrotoxid  halten   dieselben   für  ein  Polymeres  des  Barlh'suhen  PilctoUKl 

I.  Schnipkt.  201°,  und  schlagen  für  dasselbe  den  Namen  Pikrotoxinio  < 
Das  Pikrotoxin  halten  sie  für  einen  einheitlichen  Körpitr,  mit  d«r  K« 
C„H,tO„,  der  leicht  zerfUUt  in  Pikrotoxin  Barth«  mid  Pikröl 
{C«H„0„  =  CnH,gü, +  C,jn,„0,l  Folgende  Verbindungen  der  Gm 
Pikrotoxin  existlren  demnach: 

Pikrotin  (Pikrotoxidhy-    ( Acetyt-Benxoylderint. 
drat)  C,,lI,sO,.  {  PikrotluessIgBiiiirew 

Schmpkt  aöO°.  (      hydrid. 

ih  rom  verbiadmif  ■ 


}  drid.dieBiliromvorbb^ 
dfM  letatenu. 


E.  Srlinildt  nnd  Löweiihnrdt,  welche  sich  Unsere  Zeit  mit  dam 
■dtntn  des  Pikrotoxin  b(^aohIirtit;t  hatten,  bcstätit^n  mit  Barth,  dass  dng 
h  iteti  üblJdjeu  Methodeii  diirgtistellte  l'jkrütoxiu  durdi 
iluuKllniig  mit  Uenzol  (wiederlioltes  Bstiindigea  Äuskix^hcn  mit  50  Th.J  in 
I  Weht  lüsliciien  Körper  Pikrotoxinin,  C,iH„0,  (ratenio  und 
limlnro),  200—801"  Schmpkt.,  und  schwerlöslichen.  kryslallwasaerTreien, 
.  Pikrotin,  Siihmpkl.  240-345"  neriallt,  desBen  Komml  öL«ht  festatehend 
tnobtat  wird.  Ueber  EigBiiBuhartnn  und  Löelicbkaitsverhallttiaae,  Eeak- 
Ueo  des  Pikrotoxiniii'a  und  l'ikrotin  geben  die  Terfasser  einige  Aoj^aben. 
ikrotoxinin  krystallisirt  mit  1  Mol.  H,0,  100  Th.  Waaser  löaen  bei  16— 
!•  O.lSa-0,141,  100  Th,  Beaiul  bei  31—22"  0,316-0,858  davon.  Coucentr. 
limfelaAure  färbt  orangfcroth,  die  i.anglej'scbs  Konktioa  (siehe  unten) 
Igt  dMselbe. 

Pikrotin,  kein  Krystnllwaaser,  100  Th.  Wawer  lösen  0,159—0,163, 
10  Th,  Benxol  0,0199  -0,022«  davon.  Concentr.  Schwefelsäure  Krbt  dasselbe 
■t  sllmiliß  UTid  beim  Erhitzen  i'irnng<>gell)  und  ist  indifferent  g-egen  die 
Ugle;'sahe  Reaktion,—  PIkrotüKin  steht  hineichtlich  seiner  Löstiohkeits- 
ihUtnisse  und  Verhalten  gifi<-a  Agüntien  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
1  b«tit>t  niiah  den  «amaohten  Erfahrungen  die  Formel  C„IT„0,j,  die  die 
ptltang  in  Pikrotin  und  Pikrotoxinin  am  klarsten  darlegt,  ohne  dass  vor- 
Irklich  ah  sicher  feststehend  betnichtet  werden  soll. 
(|Il4,Oi,^=L',iH,jO(+ C„H»,0„).  Die  Verfaseer  erwähnen  noch  einen 
ideren  Körper,  aus  KokkelBkörnom  dargestellt,  niclit  bitter  Buhmeckend, 
Jiwer  lüslieh  in  Wasser  und  fast  uniöslich  in  kaltem  WasSev,  Alkohol  und 
otW,  C,,HuO,u{nl8  vorläuüg  zu  betrachten),  der  CoisciiUn  ),'enanut  wurde,  <:« 
ti  dessen   allenfalUige   Indentität  mit  Barth'a  Anamirtin  in  Frage  steht. 

Ooa  aus  den  entsohitlten  Samen  von  Anaroirta  Cocculus  in  der  Wärme  ^mi  dorRuk- 
Bpreaste  Fett  ist  weiss,  geruuhlos,  von  mildem  Gesohmack,   Schmpkt.  22—     °°' 

wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol,  leicht  in  Aetber,  aus  dem  es  kry- 
allisirt.  Dasselbe  besteht  aus  Oelsäure-,  Palmitineiiure-  und  Stearinaaure- 
ijoniden ,  neben  freier  Slearin>äure.  (Boullsj,  IJuU.  Pharm.  ♦.  21.  — 
Fonader,  Phil.  Mag.  (4)  *.  21.  —  Francis,  Anu,  Cham.  Pharm.  42.  265. 
-Site^ner,  Jahresb-  187ä,  141. —  E.  Schmidt  und  Löwenhardt,  Bari. 
W.  14.  812.) 

Kalte  conc.  Schwefelsäure  löst  das  Pikrotoxin  mit  schön  goldgelber  Ver] 
»  safraugelber  Farbe,  die  durch  eine  Sjmr  KalinmbiuhromBt  in  Violett,  ^^, 
ireh  mehr  in  Braun  übergeführt  wird.  Mengt  man  Pikrotosin  mit  der  drei- 
litm  Menge  Salpeter,  durchfeuchtet  das  Gemenge  mit  cono.  Sebwefelsäare 
id  setct  nnn  überschüssige  starke  Natrunlnuge  hiuEn,  so  tritt  eine  nicht 
hr  dauerhafte  ziegelrothe  Färbung  auf  (Laugley.  Köhler).  Die  Losungen 
<  Pikratoxins  werden  durch  Qiiecksilker-,  Platin-  und  Goldcblorid,  durch 
illuDibijodid,  Khodan-  und  Ferridcjankalium,  durch  Pikrin-  und  Gerb- 
urs iiicLt  gefällt  (Köhler). 

BtzQglich  der  Auffladung  von  Pikrotoxin  in  organischen  Gemengon  iat  ö»ri 

beBohtcn ,    dnss   es   schon  aus   sauren   wässrigen  Flüssigkeiten   in  Aether    Nu' 
d  ämylälkohol   übergeht.     Man  vergl.  auch  S.  89.    Zur  Nachweisung  im 
tr,    dM   wohl    damit   verfälscht   wurde,    sind   Methoden  von   Herapath  Vtait 
IM)    tlftssaH'i':    Food    und    its    adalterations.     Lond.    1850.   b30),    W.       ^ 
ifcmidt    (Phnnn,    Zeitschr.    f.    HuBsl.    1.    B04),     Dragendorff   (gerichtl. 

lisch.  Ermittcl.  von  Gin.en  p   357),  Wittatein,  Arch.  Pharm.  (9)  ff.  25. 
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—  Hoffstedt,  Jahresb.  Pharm.  1873.  602.  —  Kubioky,  Zeitechr.  Pharm. 
Russl.  15.  16.  Jahresb.  Ph.  1873.  604.  —  Dragendorff,  Jandsill,  Ardi. 
Pharm.  (2).  4.  Jahresb.  Pharm.  1874.  502  und  Köhler  angegeben  worden. 
Letzterer  empfiehlt,  das  zu  untersuchende  Bier  mit  Ammoniak  zu  versetzen 
bis  es  deutlich  darnach  riecht,  die  vom  Niederschlag  abgegossene  oder  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  conc.  Bleizuckerlösung  auszuföllen,  den  Niederschlag, 
um  ihm  mit  niedergerissenes  Pikrotoxin  zu  entziehen,  etwas  mit  heiuem 
Weingeist  auszusüssen,  das  mit  der  weingeistigen  Waschflüssigkeit  vereinigte 
wässrige  Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff  zu  entbleien,  dann  zum  Syrap 
zu  concentriren,  diesen  mit  Aether  vollständig  auszuschütteln  und  die  äthe* 
rische  Lösung  zu  verdunsten.  Das  Pikrotoxin  hinterbleibt  alsdann  beim  V«^ 
dunsten  in  gelblichen  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die  durch  Anfeuchten 
mit  Wasser,  Abpressen  zwischen  Fliesspapier  und  ümkrystallisiren  aus  Wein- 
geist leicht  völlig  rein  erhalten  werden.  Auch  durch  direkt«  Ausschüttelang 
des  Bieres  mit  Chloroform  oder  Amylalkohol  geht  Pikrotoxin  in  Lösung, 
welche  Lösungsmittel  letzteres  beim  Verdampfen  zurücklassen. 

Wirkung.  Das  Pikrotoxiii  ist  der  active  Stoffi  der  Kockelskömer  und  nament- 

lich auch  verschiedener  Arten  Cocculus,  welche  in  S.-Am.  als  Zusatz 
zu  einzelnen  Curaresorten    dienen,   und   bildet  den  Hauptrepräsen- 

Thionipedoii.  tautcu  dci  SOgCU.  Hirnkrampfgifte.  —  Die  Wirkung  bleibt  bei  manchen 
wirbellosen  Thieren  (Sipunculus ,  Actinien,  Gastropoden ,  auch  Blutegeln,  die 
1  Mgm.  subcutan  toleriren)  aus  (Chirone  und  Testa),  erstreckt  sich  da- 
gegen auf  manche  Articulaten  (nach  Vossler  auf  Fliegen  und  Flöhe)  und 
wie  es  scheint,  auf  alle  Wirbelthiere.  Nachdem  zuerst  BouUay  (Diss.  sur 
l'hist.  nat.  et  chim.  de  la  coque  du  Levant.  Paris.  1818)  die  Toxicität  für  Ilumie 
festgestellt,  wurde  dieselbe  für  Katzen  (Vossler),  Kaninchen  (Glover), 
Hasen,  Meerschweinchen,  Tauben  (Falck),  diverse  kleine  Vögel  (Chirone 
und  Testa),  Frösche  und  Kröten,  Goldfische  (Glover)  und  Weissfische 
(Falck)  dargethan.  Die  Angabe  Vosslers,  dass  Kaninchen  weniger 
empfindlich  sind  als  Carnivoren,  gründet  sich  wohl  nur  auf  das  späte  Auf- 
treten der  Symptome  bei  interner  Application,  die  sich  durch  die  starke 
Fällung  des  Magens  erklärt;  nach  Chirone  und  Testa  stellt  sich  die  letale 
subcutane  Dose  auf  0,03  bei  Meerschweinehen,  dagegen  nur  auf  0,02  bei 
doppelt  so  schweren  Kaninchen,  bei  Fröschen  und  Kröten  auf  0,01.  Am 
empfindlichsten  sind  kleine  Vögel,  die  schon  nach  einigen  Zehntelmilligr.  m 

Applications-  Grunde  gehen.  Aeltero  Autoren  geben,  vielleicht  in  Folge  der  Benutzung 
steiloü.  weniger  reiner  Präparate  und  wegen  der  internen  Verabreichung  und  der  da- 
nach bei  Hunden  und  Katzen  constanten  Emese,  die  letalen  Dosen  weit  höher. 
So  fanden  BouUay  und  Orfila  0,6  resp.  0,3  bei  Hunden  nicht  iflimer 
letal.  Bei  Vossler  tödteten  intern  0,12  gelöst  eine  Katze  in  Va  St.,  in 
Substanz  erst  in  2  St. ,  ein  Hund  erholte  sich  nach  derselben  Dosis  in  8  St. 
Bei  Falck  starben  junge  Hunde  nach  0,06  intern  in  25  Minuten.  Während 
Orfila  den  Tod  eines  Hundes  nach  Injection  von  0,1  in  die  Jugularis  in 
24  Min.  erfolgen  sah,  reichten  0,06  bei  Voss  1er  und  0,03  bei  Falck  aus, 
um  in  dieser  Weise  in  17—20  Min.  zu  tödten.  Vom  Unterhautzellgevrebe 
ist  die  Wirkung  rascher  und  energischer  als  vom  Magen  aus,  vom  Rectum 
aus  kräftiger  als  von  einer  Wunde  aus  (Falck).  Vom  Mesenterium  aus 
tödtete  0,12  einen  Hund  in  17*  St.  (Voss  1er). 

^^ftSgbei         -^Is    hauptsächlichste   Erscheinungen    der    Pikrotoxinvergiftung 

Thieron. 


igon  sich  bei  allen  Tliierklassen  KrampfanffiUe  von  epileptifonner 
*,  yariodischer  Stillstand  des  ZwerchfellB  und  Verlangsamung  des 
Bnst^blsges.  Der  Weclisfl  tonischer  imil  klonischer  Krämpfe, 
lieh«  Isitatfre  iiburdiuii  in  seltsamen  Drcli-  und  SchwimmbewL'gmigen 
Ittehen  können,  geben  dem  Int-oxicatiensbilde  ein  eigenthflmliches, 
ibt  sa  verkennendes  Gepr^e. 

Fisch«  zeigen  winiloiide  uud  bobrendt-  Bewegnngen,  mit  rnhigem 
iwiniinen  aliVFuchselod ,  uETucu  Maul  uud  Kiomendeukel  hlkiiflg  uud  TnlUra 
di»  S«ite  (.Fatvk),  —  Bei  ('rösuheu  ist  ausser  den  mit  Pnueen  von 
idiöprung  abwechselnden  Krainpfea  das  gclion  von  Falck  heobachlate, 
luanlings  von  Itoehor  aehr  botante  Aufge trieb ensciii  des  Bnuches  in  Folge 
"  Di>berrU)lang  Üur  liungen  mit  I-ufl  bPaooders  charakterislisch.  Kleiuere 
SU  i'/i— 1  Ccm.  '/i'/o  Lösung  uneb  Itoeber)  bedingen  uumittelbar  uach 
Itsjection  L'nrnhe,  in  8—10  Min.  SahwcrFilUtgkeit  der  BewegUDgeu,  Zu- 
mengitiken  ntit  eingezogenen  Augen,  SoranoloDZ,  Aufhebung  der  spontanea 
•wagung  nnd  tlerabtetzung,  bixwcilea  Vciiiichtang  der  Reflexer regbarkeit, 
tjidter  wieder  deutlioh  wird;  nsoh  wcitereu  15  Min.  AoFillle  von  UpiatliO' 
H  mit  trommelartiger  Auftroibuiig  des  liauohei,  sich  alle  30 — 10  Sau. 
tederhokud ,  Bchnclles  ForlBcbieben  auf  dem  kagelfÖrmig  aufgetriebenen 
bdomen  und  Halbdrehung  im  Kreiee,  dauu  unter  heftigem  Ausstiecken  der 
BOB  plät/liches  AliMihwellen  des  Abdomens  bei  anfgeaperrtem  Maule  und 
nt  kuarrendoro,  gedehntem  Geräusche,  hierauf  liöebite  Eracböpfung;  später 
kder  EuiprnsthotouQB  mit  den  wunderlichsten  Stellungen  der  Hinterbeine, 
l«l)cr«(,-lilagen,  Kreisbewegungen,  Rückwärts-  oderSeitwArtsschieben,  suhliess- 
Orthotonoa ;  die  AnfUlle  nehmen  an  Zahl  und  Stärke  bis  eum  Tode  ab, 
nach  mehreren  Stunden,  ja  eist  nach  2— 3  Tagen,  selbst  nach  6  Tagen  (Th- 
■emann)  erfolgen  kann.  Die  Herzbewegnng  ist  während  des  Tetanus  stark  vcr- 
itie«amt  und  steht  selbst  minutenlang  still,  die  Capillaren  überfüllt  (Ro eher). 
M  Vä  geln  (Taiiben}oonetatirteFalck  Zittern,  Keuchen,  Drehen  im  Kreise 
lit  auagebreiteteu  Flügeln,  zaldreiche  lelanisobe  AuIUlle.  die  Eiuh  in  klouisuhe 
Ttmpfe,  SchwimmbewegUDgen  nnd  mastieatorisohen  Krampf  aaflÖsen,  end- 
dh  SpeicbelHuss.  —  Bei  ^iäugetbicren  tritt  anfangs  ebenfalls  häufig 
in  Zustand  von  Duruhe  ein,  bei  Hunden  bisweilen  Würgen  nnd  Erbrechen 
ihteiniiger  nder  soliaumiger  Massen  (auch  bei  subcutaner  Appliaalion),  auch 
Itlivation  nnd  Abgang  pulpöser  Faeces,  später  Zittern,  Sträuben  der  Haare, 
Itwechaelude  tonisehe  und  klonische  Krämpfe  [Schwimmbewegungen,  Stoas- 
Ilmpfe,  Rückwärts  schieben ,  RoUen  um  die  Körperaxe),  die  manchmal  erst 
lUf  einen  Zustand  von  Sopor  folgen  und  mit  beschwerlichem  und  verUng- 
itam  Alhmen  und  Herzschlag  einbei^chen.  (Voseler,  Glover,  Falck). 
Pnpillcin  sind  in  den  Anfällen  oft  verengt,  gegen  das  Ende  der  Ter- 
iftaiig  erweitert.  Die  Angabe  von  Tschudi,  dass  tetantsche  Krämpfe 
M/ta  and  meist  ertt  kurz  vor  dem  Tode  beobachtet  würden ,  findet  weder 
Filcka  noch  in  unseren  eignen  Terauchen  Bestätigung. 

All  Sectionsbefund  ergiebt  sich  oonstant  bei  Sttugelhieren  Hyperämie 
r  UaDingeD.  meist  bei  Anämie  oder  normalem  Blatreicbthum  der  Nerven- 
n,  starke  Füllung  derTenae  cavae  und  des  sohlnffen  Herzens,  insonder- 
rechta,  mit  dunklem  Blute,  meist  Blutreiclithum  der  Lungen,  in  denen 
nhlri-iohe  upoplektisehe  Herde  gefunden  werden,  Emphysem  (bisweilen 
i),  Bolileimniagsen  in  Mund,  Trachea  und  Bronchien.    Im  Tractns  findet 
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sich  keine  EntnüDdnDg;    bisweileo  kommt   Hyperämie   der  Spdi 
(Fslck,  Voaaler)  vor.    Strotzende  Fülluug  der  Galleubliu«  (taobuilO 
keines  Weges  constitDt. 

^^"ni,.         Das  Pikrotosin  erregt  sämmtliche  in  dem  verlängerten  1 
'""«■      belegenen  motorischen  und  refleshommendeu  Centren  in  huchgi 

Weise,  insbesondre  das  respiratorische  und  VaguBoeutnun  (Bucliei 
ausserdem  auch  verschiedene  in  den  vorderen  Himpartjen  bulegs 
Centren  (Cr.  Brown). 

Die  Unabhängigkeit  der  Pikrotoxinkrämpfe  von  äeo  peripherEn  Ken 
s,  und  Mnakeln  zeigten  suerat  Boniicfin  und  Browii-Sequnrd.  GIoi 
botünte  ilie  AtiftloKie  iler  Krämpfe  mit  Zwaogsbe wegangln.  Dura  aicUl 
Rückenmark  (B'alck)  primäj-  betbeiügt  ist  und  niubl  Han  Intoxiofttioulbl 
auf  Steigerung  der  RefleKfunctioo  desselben  bei  VermindemnK  der  Sa 
liilität  und  Verlust  der  Coordination  der  Bewegungen,  wie  Cayi'ada  (inn 
Thirap.  37. 9)  meint,  üu  beziehen  ist,  kann  keinem  Zweifel  utterlirgim,  i»! 
in  den  Anfällen,  nicht  in  der  Zwisobenseil,  Steigerung  der  ReflcxerrtghtA 
Leat«bt,  in  letzterer  vielmehr  gradezu  Sensibilität  und  Reflesnclion  h 
gesetzt  sind.  Roeber  führt  für  die  vorzugsweise  Wirkung  anf  die  Me 
ublougsta  an,  dass  die  Krftmpfe  auch  uacb  Zerstörung  des  Grossbirn«  ( 
treten,  durch  Zerstörnug  derLobj  optici  gembdyrt,  dagegen  durch  Dettnigü 
der  Med.  obl.  aufgehoben  werden;  im  letzteren  Falle  bildet  eicb  ttur  Od 
ohne  Verminderung  der  Retlexnction  nnd  ohne  erheblicba  AltvntUoD  i 
IlerzBcblBgeB  aus.  Dass  neben  den  motorischen  Ccntren  in  der  Kai,  obln 
solche  des  Hirns,  und  zwar  früher  als  diese,  gerdzt  werden,  soll  U 
Crichton  Browue  die  Reihenfolge  der  afficirtcn  Muskeln  lelgen.  Hiertil 
iifficirt  Pikrotoxin  nunächst  die  im  Gebiete  der  mittleren  Hiruarterie  helegdi 
Centra,  und  zwar  zu  allererst  eine  Stelle  an  der  Untertläche  der  FtiM 
lippen  des  Groeslims  (Bewegungen  der  Ohren  und  des  Kopfes);  dum  ' 
('entmm  in  der  Nähe,  dessen  Reizung  Bewegungen  der  Lider,  AngenhruU 
des  Mundes  und  der  Vorderpfoten  bedingt,  hierauf  ein  an  den  letitAn  V 
zweigungen  der  Arterie  belegenes  Centrum  (Krampf  der  Hinterbein«); 
später  kommt  es  zu  Reizung  <ler  Corpora  quadrigemina  (OpistholODOs),  i 
Kleinhirns  (N)-BtagmUB)  und  der  Med.  oblong,  (allgemeiner  Krampf).  Chi« 
und  Testft  sprechen  dem  Pikrotoxin  erregende  Wirkung  auf  die  psj^ahot 
torisohen  Centren  ab,  weil  die  Wirkung  bei  Tauben  nach  Abtragen  i 
Grosshirna  sich  weit  intensiver  geltend  mache,  und  betrachten  dastelbe 
dem  Strychnin  iueofem  näher  verwandt,  als  der  primären  Aulion  anf  ( 
verlängerte  Mark  eine  dircct  auf  das  Rückenmark  gerichtete  folge,  Ch.  <L 
betonen  nameullich  das  Vorwalten  tonischen  Krämpfe«  bei  PikrotOlbt 
giftuDg  und  die  constante  Starre  der  Nacken-  und  Rücken muskeln,  die  it 
mehr  als  die  der  Extremitäten  afßcirt  seien  (im  GegensaUe  zu  don  uTi 
im  Hirn  belegenen  Krampfceutren  wirkenden  Stoffe,  wie  Ciiicliouidin),  I 
den  tonischen  Charakter  der  Krämpfe  nnch  Abtragong  des  Bulbus  oder 
paralygirten  Gliedern,  um  die  di:ecte  Betheiligung  des  Rückeumarka  H 
Stheiulioh  zu  machen.  Eine  Betheiligung  des  Gehirns  dt^utct  fibdd 
■nch  der  frühzeitige,  bei  Eintritt  des  Krampfes  virseliwinJende  Stupor 
ebenso  dsA  spätere  Coma.  Die  Herabsetzung  der  Reflexcrregbarkeft  Ist 
Reizung  der  Setach enow 'sehen  Centren  zu  beziehen,  da  Durcbschnaidotig 
Oerebellnnt  au  der  Grenze  der  Lobi  optici  nnd  der  MeduUa   die  [ 
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Erregbarkeit  zur  Norm  zurückfuhrt  (Roeber).  In  Bezug  auf  die  Ein- 
wirkung auf  das  Herz  muss  neben  der  Yaguscentrumreizung  auch  noch 
eine  directe  lähmende  Aotion  auf  das  Herz  angenommen  werden;  denn  die 
Bewegung  ausgeschnittener  Froschherzen  wird  in  Pikrotoxinlösungen  rasch 
sistirt  und  directe  Application  auf  das  Herz  verlangsamt  den  Herzschlag 
sehr  (Falck).  Bei  durchschnittenen  Vagi  oder  Lähmung  der  peripherischen 
Endigungen  durch  Nicotin  kommt  bei  Fröschen  und  Kaninchen  im  Krampf- 
anfalLe  zwar  starke  Herzverlangsamung,  aber  nie  completer  Herzstillstand  zu 
Stande  (Roeber).  Der  Herzstillstand  ist  diastolisch.  Der  Blutstrom  in  den 
Capi Haren  sistirt  bei  Fröschen  im  ersten  Krampfanfalle  und  hört  bald  voll- 
ständig auf,  auch  wenn  die  Herzthätigkeit  wieder  in  Gang  kommt  (Planat). 
Die  anscheinend  constanten  Effecte  auf  Speichelsecretion  und  Stuhl  (Falck, 
Crichton  Browne)  sind  physiologisch  nicht  studirt.  Die  Pupille  ist  in 
den  Anfallen  meist  verengt,  bei  Hunden  erweitert  (Chirone  und  Testa). 

Bei  Pikrotoxinvergiftung  ist  Tannin  als  Antidot  unbrauchbar,  da  es  Pi-  Bekandiung 
krotoxinlösung  nicht  fällt.  Morphin  (Tschiuli)  und  Tabaksrauchkly-*'^®'^""''^- 
stiere  (Mitchell),  welche  als  dynamische  Antidote  empfohlen  sind,  stehen 
dem  Chloralhydrat  nach,  welches  nach  Cr.  Browne  bei  Kaninchen,  selbst 
nach  Eintritt  der  Krämpfe  gegeben,  die  5 fache,  nach  Amagat  sogar  die 
Sfacbe  minimal  letale  Dosis  Pikrotoxin  überwindet  und  selbst  bei  höheren 
Dosen  bedeutend  lebensverlängernd  wirkt. 

Der  physiologische  Nachweis    einer  Vergiftung   mit  pikrotoxinhaltigen  Physiologi- 
Substanzen  dürfte  am  besten  an  Fröschen  zu  führen  sein,  die  ein  durch  ^^  J^i^lin^\]. 
Krämpfe    und  das  eigenthümliche  Aufgeblasensein  de»  Abdomens  ganz  be-  krotoxinver- 
sonders  charakteristisches   Intoxicationsbild  liefern.     Da  wo  man  geringere 
Massen  zur  Verfügung  hat,  ist  die  subcutane  Application  die  beste  Methode. 
Bei    grösseren  Mengen  können  auch  Fische   (Depaire)  sowie  Katzen  und 
Kaninchen  benutzt  werden,  die  ebenfalls  ein  sehr  auffallendes  Bild  der  Ver- 
giftung (siehe  oben)  zeigen. 

Tschudi  hat  auf  Vorzüge,  welche  das  Pikrotoxin  vor  dem  Strychnin  Anwendung  in 
hinsichtlich  der  Behandlung  örtlicher  oder  allgemeiner  Lähmungen,  und  in- 
sonderheit der  Lähmung  des  Sphincter  ani  et  vesicae,  besitze,   hingewiesen, 
die   indess  rein  theoretisch  sind.     Die  Empfehlung  Tschudi s  als  Antidot 
des  Morphins  und  bei  mangelhafter  Gallensecretion  ist  ohne  Bedeutung.    Bei 
Chloralvergiftung  ist   es   ohne   Wirkung  (Cr.  Browne).     G üb  1er  hat  das 
Mittel  subcutan  zu  1  Mgm.  mit  Erfolg  in  einem  Falle  von  Glossopharyngeal- 
paralyse  gebraucht,    wodurch   jedoch   looal  indolente  Knoten  von  längerer 
Dauer   entstanden.      Dujardin-Beaumetz   fand   es  in  steigenden  Gaben 
von  Vi— 3  Mgm.   sehr  nützlich  bei  Epilepsie,  dagegen  erfolglos  bei  Paralysis 
agltans  (Gaz.  med.  61.  1875).  Planat  rühmt  es  bei  Epilepsie,  Hysteroepilepsie, 
hysterischer  Contractur,  Chorea,  Hemichorea  und  Zwerchfellkrampf.   Innerlich 
könnte   man    es   zu   1  —  6  Mgm.    in  Pillenform   administriren.     Aeusserlich 
hat  nach   Hamilton's  Vorgange  Jäger  (Rust's  Magaz.  2.   105.  1823)  eine 
Salbe,   die  0,3   auf  3  Gm.  Fett  enthält,  gegen  Kopfgrind  benutzt   und   will 
diese  Affection   mit  45  Gm.  in  4  Wochen  geheilt  haben.     Dies  Verfahren 
erheischt  die   höchste  Vorsicht,  da  bei  Anwendung  von  Salben  aus  Kokkels- 
kömem  bei  Kopfausschlägen  mehrfach  Intoxication,   selbt  mit  letalem  Aus- 
gange,   vorkam,  die  auf  Resorption  des  Pikrotoxins  von  exulcerirten  Stellen 
zu  beziehen  ist. 

38* 
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Alkalo'ide  der  Kokkelskörner.  Menispermin.  CisHsiKtO^. 

—  Diese  Base  findet  sich  neben  einer  zweiten,  dem  Paramenispermin  in 
den  Schalen  der  Kokkelskörner ,  den  Samen  von  Menispermum  Coccului  L, 
deren  Kern  den  Bitterstoff  Pikrotoxin  enthält.  Ihre  Entdecker  sind  Pel- 
le ti  er  und  Co u erbe  (1834.  Annal.  Chim.  Phys.  54,  196,  auch  Ann.  Cbem. 
Pharm.  10.  198).  Zu  ihrer  Darstellung  erschöpft  man  die  mit  der  Schale 
zerkleinerten  Kokkelskörner  mit  kochendem  Weingeist  von  36®,  entzieht 
dem  Destillationsrückstande  des  Auszugs  mit  kochendem  Wasser  das  Pikro- 
toxin, dann  durch  säurehaltiges  Wasser  die  beiden  Alkaloide,  die  id&d 
durch  Ammoniak  wieder  niederschlägt.  Der  braune  Niederschlag  wird  in 
sehr  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen  und  die  filtrirte  Lösung  wieder 
mit  Ammoniak  gefällt.  Den  jetzt  erhaltenen  kömigen  Niederschlag  schüttelt 
man  nach  dem  Trocknen  mit  etwas  kaltem  Weingeist,  um  eine  gelbe  hw^ 
zige  Substanz  zu  entfernen  und  behandelt  ihn  dann  mit  Aether,  der  das 
Menispermin  löst,  das  Paramenispermin  als  schlammige  Substanz  un^löst 
zurücklässt.  Beide  Alkaloide  werden  aus  ihrer  Lösung  in  absolutem  Wein- 
geist beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  in  Krystallen  erhalten. 

Das  Menispermin  bildet  weisse,  halb  durchsichtige,  vierseitige,  zuge- 
spitzte Prismen,  die  bei  lÄO®  schmelzen,  in  höherer  Temperatur  sich  zer- 
setzen, keinen  Geschmack  besitzen,  sich  nicht  in  Wasser,  gut  in  wannem 
Weingeist  und  Aether  lösen.  —  Es  löst  sich  ferner  in  verdünnten  Säuren 
unter  Bildung  von  Salzen.  Das  Krystallwasser  enthaltende  schwefelsaure 
Menispermin,  Ci8Hg4Nj0j,  SHjO^,  krystallisirt  in  Nadeln  und  Prismen, 
die  bei  105°  schmelzen  (Pelletier  und  Caventou),  —  Die  ol)en  aufge- 
führte Formel  des  Menispermins  ist  noch  sehr  zweifelhaft. 

Szteyner  (siehe  oben)  hat  sich  mit  der  Darstellung  von  Menispermin 
nach  folgender  Methode  beschäftigt.  Die  zerstossenen  Früchte  wurden  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung  zur  Hälfte  eingedampft, 
zuerst  mit  Aether  zur  Entfernung  von  Farbstofi'  und  Paramenispenuiu  aus- 
geschüttelt, dann  mit  Ammon  alkalisch  gemacht,  mit  Amylalkohol  und 
Aether  extrahirt,  welche  Lösungsmittel  das  Menispermin  beim  Verdunsten 
zurückliessen,  das  aus  Alkohol  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wurde. 
Farblose  Prismen  wurden  erhalten,  welche  mit  Säuren  zahlreiche,  wobl 
krystallisirbare  Salze  bilden.  —  Das  Menispermin  ist  auf  Menschen  zu  0,1— 
Wirkung.     0,3  (Schroff),  selbst  zu  0,4  (Pelletier  und  Couerbe)  ohne  jede  Wirkung. 

Chondrodendron  (Botryopsis).    Cissampelos. 
Tiiiospora. 

Die  Wurzel  von  Chondrodendron  tomentosum  Ruiz  et  Pav.  liefert  die 
ächte  Kadix  Pareirae  bravae,  in  welcher  nach  den  Untersuchungen  von  Hau- 
bury,  Wiggers  ein  Alkaloid  Pe losin  enthalten  ist,  das  nach  F lückiger 
mit  Buxin,  Bibirin  identisch  ist.  Hanbury  ist  geneigt,  die  Selbstständig- 
keit des  Pelosin,  Chondrodendrin  au^^recht  zu  erhalten.  (Siehe  hierüber 
ausführlich  Buxin,  Fam.  Euphorbiaceae.)  —  (Pharmac.  Journ.  Trans.  (3)4- 
81  u.  102.  Hanbury.) 

Fiine  falsche  Radix  Pareirae  bravae  wurde  von  Morrison  (Americ 
Journ.  Pharm.  (4).  50.  ^30)  untersucht  und  darin  2  Alkaloide  nachgewiesen. 
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Unter  dem  Namen  Gulancha  kommt  die  Wurzel  von  Tinospora  cordifolia 
Miers  vor,  deren  chemischer  Bestandtheil  noch  nicht  untersucht  ist,  wie  über- 
haupt über  die  chemischen  Verhältnisse  der  Gattungen  Cissampelos,  Chondro- 
dendron  und  Tinospora  noch  keine  absolute  Klarheit  herrscht.  (Siehe 
hierüber  „Pharmakographia.''   Flückiger.  2.  Aufl.   S.  25-84.) 

d.  Myristioaoeae. 

Myristica. 

Die  Früchte  spec.  die  Samen  der  Grattung  Myristica  sind  reich  an  äthe- 
rischem und  fettem  Oele,  welch'  letzteres  besonders  im  Endosperm  vor- 
kommt.   Auch  der  Samenmantel  (Macis)  enthält  ein  ätherisches  Oel. 

Mjristinsäare.  Ci4  Häs  O«.  —  Literat.:  Playfair,  Ann.  Chem.  Pharm. 
37.  163.  —  Heintz,  Journ.  praot.  Chem.  66.  1.  —  Uricöchea,  Ann. 
Chem.  Pharm.  91.  369.  —  Schlippe,  Ann.  Chem.  Pharm.  105.  1.  — 
Oudemanns,  Journ.  pract.  Chem.  81.  356  u.  867.  —  F.  Masino, 
Ann.  Chem.  Pharm.  203.  172.  —  Kraft,  Berl.  Ber.  12.  1699.— 
Marosse,  Berl.  Ber.  2.  861. 

Diese  zuerst  von  Play  fair  im  Muskatbalsam,  dem  ausge- Entdeckung  n, 
pressten  Fett  der  Samenkerne  von  Myristica  moschata  Thunb.,  welches 
sie  als  Glycerid  (Myristin)  enthält,  aufgefundene  Säure,  findet  sich 
in  gleicher  Verbindungsfonn  auch  im  Fett  von  Myristica  Otoba  IL 
ei  B.  (Uricöchea)  und  sehr  reichlich  im  Fett  der  Samen  von 
Mangifera  gabonensis  (Farn.  Cassuvieae),  des  sogen.  Dikabrots 
(Oudemanns),  in  kleinen  Mengen  nach  Görgey  auch  im  Cocos- 
missöl  (Farn.  Palmae),  nach  Schlippe  im  Crotonöl  (Fam.  Euphor- 
biaceae)  und  nach  Heintz  in  der  Kuhbutter,  nach  Flückiger  im 
Irisstearopten.  Dieselbe  entsteht  auch  beim  Schmelzen  von  Stearol- 
säure  mit  Kali. 

Zur  Darstellung  aus  Muskatbalsam  löst  man  denselben  in  4  Th.  DarateUimp. 
kochendem  Weingeist  und  verseift  das  beim  Erkalten  herauskrystal- 
lisirende  Myristin  (s.  unten)  mit  conc.  Natronlauge,  wäscht  die  Seife 
mit  Kochsalzlösung  und  zerlegt  sie  in  heisser  wässriger  Lösung  mit 
Salzsäure.  Die  als  farbloses,  beim  Erkalten  erstarrendes  Oel  abge- 
schiedene Myristin  säure  wird  so  lange  aus  Weingeist  umkrystallisirt, 
bis  ihr  Schmelzpunkt  53®,8  beträgt  (Playfair).  In  ähnlicher  Weise 
kann  die  Säure  nach  Oudemanns  aus  Dikafett,*  in  welchem  sie 
mehr  als  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Fettsäuren  ausmacht,  er- 
halten werden. 

Die  Myristinsäure   bildet   weisse   glänzende   Krystallblättchen,    .  Eigen- 
tlie  bei  53^,8  schmelzen  und  beim  Erkalten  schuppig-krystallinisch 
wieder  erstarren   (Heintz).    Sie   reagirt  sauer,  ist  in  Wasser  un- 
löslich, aber  leicht  löslich  in  heissem  Weingeist,  aus  dem  sie  beim 
Erkalten  krystallisirt,  und  in  Aether  (Playfair). 
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Salzo. 


Hyiistin. 


Von  den  nach  der  Formel  Ci^Hg^MOt  zusammengesetzten  Salzen  der 
Myristinsäure  sind  die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich  und  werden  dadurch 
nicht  unter  Bildung  saurer  Salze  zersetzt.  Die  übrigen  Salze  sind  in  Wasser 
unlöslich. 

Das  Myristinsäure-Glycorid  oder  Myristin,  C,H5(Ci4H2TO)tO|, 
wird  aus  Muskatbalsam  nach  Play  fair  am  besten  in  der  Weiss  erhalten, 
dass  man  den  in  kaltem  Weingeist  unlöslichen  Theil  desselben  in  kochendea 
Aether  löst  und  die  beim  Erkalten  anschiessende  Krystallisation  so  lan^ 
aus  Aether  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  constant  geworden  ist  Es 
bildet  eine  weisse  glänzende,  bei  31^  schmelzende,  in  heissem  Weingeist 
schwieriger,  in  heissem  Aether  dagegen  nach  allen  Verhältnissen  lösliche 
Krystallmasse. 

Masin o  hat  sich  durch  wiederholte  Versuche  überzeugt,  dass  der  Schmelz- 
punkt des  reinen  Myristin  bei  53*  liegt.  — 

Beim  Erhitzen  wird  die  Myristinsäure  theilweise  zersetzt,  zu  einem 
Theil  unverändert  verflüchtigt.  Bei  der  trocknen  Destillation  von  myristin- 
Myiiston.  saurem  Kali  entsteht  Myriston,  Ca7H54  0,  ein  in  weissen  perlglänzenden, 
geruch-  und  geschmacklosen,  bei  75°  schmelzenden  Schuppen  krystallisirender 
Körper  (Overbeck,  Ann.  Chem.  Pharm.  84.  289).  —  Bei  Behandlung  des 
Kalisalzes  mit  Phosphoroxychlori  d  entsteht  Myristinsäureanhydrid, 
Ca^Hs^O,,  ein  undeutlich  krystalli nischer  Körper;  bei  Einwirkung  von  Chlor- 
beuzoyl  bildet  sich  Benzoemyristinsäureanhydrid,  CjiHa^Os  (Chiozza 
und  Malerb a,  Ann.  Chem.  Pharm.  91.  104). 

Masino  hat  Myristamid,  Cj^Hj,,  ONIIj  durch  Einwirkung  vou  alko- 
holischem Ammoniak  auf  Myristin,  sowie  auch  Myristinanilid  durch 
längeres  Einwirken  vou  Anilin  auf  Myristinsäure  hergestellt.  Auch  gelang 
demselben  die  Darstellung  von  Myristolsäure,   Ci^Hg^Oa,  Schmpkt.  12". 


Zer- 
sotzoBgon 


Myristin- 

Bftarean- 

bydrid. 


Myristol- 
säuro. 


Bccnibin«  —  wird  der  Saft  der  frischen  Riude  von  Mi/ristica  Bkü- 
hilut  Schutt,  s.  M.  ofßnnalis  Mart.j  das  sogen.  Bücuibablut,  mit  Wasser  ver- 
misclit  und  der  Vcrduiistunjrsrückstand  der  filtrirten  Flüssigkeit  zuerst  mit 
Aether  und  darauf  mit  heissem  Weinjroist  ausgezogen,  so  scheidet  die  wein- 
geiötige  Lösung  beim  Erkalten  ziegelrothe  Körner  ab,  die  sich  noch  reich- 
licher aus  dem  heissen  weingeistigen  Auszuge  des  wässrigen  Extracts  der 
frischen  Rinde  selbst  absetzen.  Werden  dieselben  mit  kaltem  absolutem 
Weingeist  gewaschen  und  dunn  aus  kochendem  umkrystallisirt,  so  erhält  man 
jj;länzeiide,  rötblich  schimmernde,  gescbmack- und  geruchlose,  schwach  sauer 
reagirende  Blättchen ;  die  sich  nicht  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist,  wohl 
aber  darin  bei  Siedhitze  lösen,  auch  in  Chloroform  und  wässrigem  Ammoniak 
und  mit  braunrother  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure,  dagegen  nicht 
in  Aether  und  Kalilauge.    (Peckolt,  Arcb.  Pharm.  (2)  107.  158). 


MnNltstblütli- 

uiid  Mubkat- 

nudsül. 


Fette,  Balsame  und  ätherische  Oele  der  Gattung  Myris- 

tica.  —  DasMuskatblüth- orler  Mac isöjl  wird  aus  dem  Arillus  der  Muskat- 
nüsse, der  Samenkeme  von  Myristica  moschata  Thunb.  a.  M.  aromatica  Lam. 
bis  zu  7,7 7o  gewonnen.  P^s  ist  nach  Koller  (Viertelj.  pract.  Pharm.  13. 
507;  N.  Jahrb.  Pharm.  23.  136)  durchaus  identisch  mit  dem  Muskat- 
nüsse 1.    Von  diesem  werden  durch  Destillation  der  zerstossenen  Nüsse  mit 
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Wasser  gegen  67o  gewonnen,  aber  eine  yöUige  Erschöpfung  der  letzteren 
gelingt  nach  Glo@z  (Jonrn.  Pharm.  (8)  45.  150;  aach  Ann.  Ohem.  Pharm. 
1^1.  210)   nur  in   der  Weise,   dass  man    sie  mit  Schwefelkohlenstoff  oder 
Aclher  extrahirt  and  den  butterartigen  Verdampfungsrückstand  der  Auszüge 
im  Oelbade  auf  200®  erhitzt  oder  besser  im  Dampfstrom  destillirt.    Es  ist 
wasserhell,  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft  und  destillirt  zwischen  160  und 
21CK*.      Der  unter  175®  übergehende  und  gegen  95  7o  betragende  Antheil  ist 
ein  Camphen  von  0,8533  speoif.  Gew.  bei  15®,  welcher  nach  der  Rectification 
ül>or  Natrium  bei  165®  siedet,  ein  nach  links  wirkendes  Rotationsvermögen 
von  13®,5  besitzt,  mit  Salzsäure  eine  flüssige,  optisch  inactive,  bei  194®  ohne 
Zersetzung   destillirende   Verbindung   erzeugt,   dagegen   in  Berührung  mit 
Salpetersäure  und  Weingnist  kein  krystallisirtes  Hydrat  hervorbringt,  auch 
durch   Chlor  und  Brom  in  keine  krystallisirbaren  Producte  verwandelt  wird 
(Cloez).     Der  zweite  sauerstoffhaltige  Bestandtheü  des  Muskatnussöls  hat 
nach  Gladstone  einen  Siedepunkt  von  224®  und  das  specif.  Gew.  0,9466. 
—  Nach  Koller  setzt  weder  das  Muskatblüth-  noch  das  Muskatnussöl  bei 
starker  Abkühlung  einen  krystallinischen  Körper  ab,  aber  John,  Bley  und 
Mal  der  (Journ.  pract  Chem.  17.  102)  haben   einen  Muskatcampher  be- 
schrieben,  der  sich  aus  dem  Muskatnussöl  abscheidet  und  nach  John  in 
wasserhellen  dünnen  Tafeln  oder  Nadeln,  nach  Mulder  in  zerbrechlichen 
weissen  Halbkugeln  krystallisirt,  in  höherer  Temperatur  in  feinen  weissen 
Nadeln   sublimirt  und  der  Formel  G,eHie05  entspricht.    Die  Arbeiten  von 
Wright  (Pharmac.  Journ.  Trans.  (3)  4.  311.     Jahresb.  Pharm.  1873.  426) 
über   das  ätherische  Oel  der  Samen  (Ol.  nucum  moschatorum)  zeigen,  dass 
bei  der  Rectification  dieses  Oeles  zuerst  ein  bei  163  ®   siedendes  Terpen  und 
wahresGymol  abdestillirt,  dann  Gladstone'sMyristicol,  CsoHgaOa,  folgt, 
das  übereinstimmt  mit  dem  analogen  Körper  aus  Orangenöl,  endlich  2  sauer- 
stoffhaltige Oele,   wovon  das  eine  bei  260—280®,  das  andere  bei  280—290® 
überging,  C^oHgeO,;  2  Proc.  eines  Harzes  bleiben  zurück.     Mit  Zinkchlorid 
spaltet  sich  Myristicol  in  Wasser  und  Cymol,  mit  Phosphorsuperchlorid  in 
Salzsäure,   Phosphoroxychlorür,  und  eine  Clilorverbindung,  G^oHaoOg,  die 
beim  Erhitzen  HCl  und  Cymol  liefert.    Das  Terpen  des  Muskatöles,  GaoHga, 
bildet  mit  Brom  CäoH,jBr,   das  beim  Erhitzen  ebenfalls  in  Brorawasserstoff 
und  wahres  Cymol  zerfallt.  —  Flückiger  hatte  Gelegenheit,  das  Stearopten 
des  Muskatöles,  das  sog.  Myristicin  zu  untersuchen  und  dasselbe  in  Kry- 
stallen  aus  Alkohol  erhalten,  Schmpkt.  64®,  löslich  in  Eisessig,  die  im  Mittel 
bei  der  Elementaranalyse  C  =  75,4®/o  und  H  ==  12,28®/o  lieferten.  —  Das  M  u  s- ^Jjf^^^^^f 
katnussöl  kann  grosse  Kaninchen  zu  8,0  in  5  Tagen  und  zu  24,0  in  13  St., 
kleine  zu  4,0  in  30  St.  tödten ;  der  Harn  nimmt  dabei  eigenthümlichen,  nicht 
dem  Oele  entsprechenden  Geruch  an,  auch  riecht  die  Expirationsluft  nicht 
Dach  Muskatnussöl.    Grössere  nicht  tödtliche  Dosen  hinterlassen  längere  Ob- 
stipation.    Auf  der  menschlichen  Haut  erzeugt  es  Brennen  und  in  30  Min. 
Röthung  wie  Senföl  (Mitscherlich,  Preuss.  Ver.  Ztg.  29.  1848).     In  der 
Medicin  wird  das  aus  Macis  und  Muskatnüssen  erhaltene  Oel  innerlich  bei 
Magenkatarrh,  Hyperemese  u.  s.  w.  zu  1 — 5  Tr.  selten  gebraucht. 

Die  Muskatbutter  oder  der  Muskatbalsam  wird  durch  Auspressen MusVatbutter. 
der  Muskatnüsse  gewonnen.     Sie  bildet  eine  bräunlichgelbe,  durch  körnig- 
krystallinische  Ausscheidungen  marmorirt  erscheinende  Masse  von  stark  ge- 
würzhaftem   Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  41 — 51®,  hat  das  specif. 
Gew.  0,905,  löst  sich  in  4  Th.  kochendem,  schwierig  in  haltem  Weingeist, 
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leichter,  aber  auch  nicht  vollständig  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Sie 
besteht  nach  Koller  in  100  Th.  aus  6  Th.  Muskatnussöl ,  70  Th.  Myriatin 
(s.  S.  598),  20  Th.  Olein,  1  Th.  Butyrin  und  3  Th.  eines  sauren  Harzes.  (Med 
vergl.  auch  Playfair,  Ann.  Chem.  Pharm,  37. 162  u.  163;  Ricker,  N.  Jahrb. 

AnwenduDfir.  Pharm.  19.  17;  Bollaret,  Quart.  J.  of  Sc  18.  317).  —  Das  fette  Od  d«r 
Muskatnüsse  dient  entweder  für  sich  als  Oleum  Nucistae  8.  nucis  moechttae 
cxpressum  oder  in  einer  Mischung  mit  Wachs  und  Oel ,  der ,  wie  auch  den 
Oele  selbst,  der  Namen  Balsamum  Nucistae  beigelegt  wird,  zu  Einreibanga 
bei  gastrischen  Störungen,  Flatulenz,  Koliken,  Kopfschmerzen  etc.,  auch  ds 
Ingrediens  von  Salben  (üngt.  Rorismarini  comp.,  Ungt.  aromaticum  s.  Bil- 
samum  stomachale  Wacheri  u.  a.)  und  des  früher  vielgebrauchten  Emplastram 
aromaticum. 

Bicnhibafett;  Das  Bicuhibafett  oder  der  Bicuhibabalsam,   durch  warmes  Ajo- 

pressen  der  Früchte  von  Myristiva  o/ßcinaiis  Mari.  «.  i/.  Bicuhiba  Schott,  ge- 
wonnen, ist  der  Muskatbutter  ähnlich  und  wird  in  Brasilien  wie  diese  be- 
nutzt ,  schmeckt  säuerlich  scharf,  schmilzt  bei  47*  und  hat  bei  25"  das  spec 
Gew.  0,956.  Es  ist  verseifbar  und  liefert  eine  bröckliche  Seife ,  die  neben 
flüchtigen  und  anderen  nicht  flüchtigen  Säuren  die  aus  kochendem  Weingeist 
in  farblosen  Nadeln  krystallisirende ,  bei  55®  schmelzende  Bicuhibastea- 
rinsäure  enthält.  (Peckolt,  Arch  Pharm.  (2)  107.  285;  107.  14. 
Otobafett  Das  Otobafett  aus  den  Muskatnüssen  von  Santa  Fe,  den  Früchten  von 

Myriatica  Otoba  IL  et  i?.,  ist  fast  farblos ,  butterartig ,  riecht  frisch  nach  Mus- 
katnuss,  schmilzt  bei  38®  und  enthält  Myristin,  Olein  und  Otobit,  welches 
beim  Verseifen  mit  in  die  Seife  übergeht,  von  der  Myristinsäure  durch 
kalten  Weingeist,  in  dem  es  schwer  löslich  ist,  getrennt  werden  kann  und 
aus  kochendem  Weingeist  oder  Aether  in  farblosen  glänzenden  geruch-  und 
geschmacklosen,  bei  133°  schmelzenden,  in  höherer  Temperatur  sich  zer- 
setzenden Prismen  anschiesst  (Uricoechca,  Ann.  Chem.  Pharm.  91.  369). 
Viroiataiff.  Der  Virolatalg  oder  das   Ocuba wachs,  durch  Auskochen   der  ge- 

schälten Mandeln  von  Virola  sebi/era  Aubl.  s.  Myristica  sebijera  Lam.  darge- 
stellt, bildet  gelbliche  Kuchen,  schmilzt  bei  44  — 50^  löst  sich  vollständig  iu 
Weingeist  und  Aether,  zur  Hälfte  auch  in  wässrigem  Ammoniak,  ist  uur 
theilweise  verseifbar  (Bonastre,  Ann.  Chera.  Pharm.  7.  49). 

e.  Anonaoeae. 

Xylopia  longifolia  liefert  Früchte,  die  von  Uanausek  untersucht  sind, 
ätherisches  Oel,  reichlich  Stärkemehl  und  Kleber  enthalten.  (Zcitschr. 
Apothekver.  Oestr.  15-  571). 

f.  Magnoliaoeae. 

Liriodendroii. 

Liriodendrin.  —  Findet  sich  nach  Emmet  (Joum.  Pharm.  (2) 
17.  400;  auch  llepert.  Pharm.  75.  88)  zu  2— 3  7«  in  der  frischen,  im  Winter 
gesammelten  Wurzelrinde  des  Tulpenbaums,  Liriodendron  Tulipifera.  Zur 
Darstellung  erschöpft  man  die  gepulverte  Rinde  mit  warmem  Weingeist  und 
concentrirt  den  Auszug  stark,  worauf  sich  gelbe,  beim  Erkalten  erstarrende 
Tropfen  des  Liriodendrins   ausscheiden.    Der  Rest   desselben  wird  aus   der 
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noch  stärker  eingeengten  Flüssigkeit  dorcb  Ammoniak  gefällt  Es  wird  mit 
verdünnter  Kalilange  gewaschen,  his  diese  sich  nicht  mehr  gelb  flirht,  dann 
in  warmem  Weingeist  gelöst  nnd  die  Lösnng  mit  warmem  Wasser  bis  znr 
milchigen  Trübung  versetzt.  Beim  Erkalten  und  weiterem  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  schiesst  es  alsdann  in  wasserhaltigen  farblosen  Säulen,  Nadeln 
uDil  Schuppen  an,  welche  bitter  schmecken,  neutral  reagiren,  bei  82^ 
schmelzen,  bei  etwas  höherer  Temperatur  unter  theilweiser  Zersetzung  subli- 
miren  und  sich  kaum  in  kaltem,  viel  reichlicher  in  kochendem  Wasser,  leicht 
in  Weingeist  und  Aether  lösen.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Liriodendrin 
mit  orangegelber  Farbe  und  Wasser  fallt  es  daraus  als  festes  geschmackloses 
Uarz ;  Salpetersäure  löst  es  leicht,  ohne  Färbung  und  Gasentwicklung.  Heisse 
Salzsäure  zersetzt  unter  Ausscheidung  einer  grünen  Suhstanz.  Bei  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  die  weingeistige  Lösung  entsteht  ein  sehr  bitteres,  beim 
Verdunsten  in  durchsichtigen  Körnern  sich  absetzendes  Harz.    (Emmet). 


Illioium 
roligiosmu. 


Sikimin. 


nilciam. 

Die  Früchte  von  Illicium  anisatum  Lour.,   welche  reich    an  Zucker  und  Aeth^nsebes 
fettem   Oele,   auch  Schleimsubstanzen   sind,   enthalten   ein   ätherisches  Oel   sternanis. 
(4 — ^%),  wasserhell,  von  anisartigem  Gerüche  und  Gesohmacke,  speo.  Gew. 
0,970,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether.   Dasselbe  enthält  neben  einem 
Terpen  vorwiegend  festes  und  flüssiges  Anethol.   (Siehe  Anisöl  und  Anethol). 
—  In  Folge    der   in   letzter  Zeit   wiederholt  vorgekommenen  Untermengung 
des  Stamanis,   der  Früchte  von  Illicium  anisatum  mit  den  giftig  wirkenden 
Früchten  von  Illicium  religiosum  (Japan.  Sikimi)  hat  J.  F.  Eykmann  (Pharm. 
Joum.  Transact.  1881.  1050.  Pharm.  Zeitschr.  Russl.  1881.  334)  eine  chemische 
Untersuchung   der  Blätter,    des    ätherischen   Oeles   und    der  Samen  vorge- 
nommen.  Das  ätherische  Oel  der  Blätter  (0,44  7o))  spec.  Gew.  1,006,  Rotation 
(et)      =;  —  8,6,   besteht  aus  einem  Terpen,   Sdpkt.  176 *•,   0,885  spec.  Gew., 
mit  Kotation  —  22,5  und  25%  flüssigem  Anethol,  das  bei  174°  schmelzende 
N  itranissäure  liefert.    Die  Samen,  welche  52%  fettes  Oel  lieferten,  lieferten 
nach   der  Entfettung   mit  Petroleumather   einen    Körper,    Sikimin,   nach 
folgender  Methode.    Die  entfetteten  Samen  wurden  mit  Essigsäure  enthalten- 
dem Spiritus  extrahirt,   dieses  Extract  mit  Chloroform   ausgezogen,   dessen 
Verdunstungsrückstand  mit  Wasser  aufgenommen  wurde.    Diese  Lösung,  mit 
Petroleumäther  gereinigt,  liefert  nach  dem  Uebersättigen  mit  Kaliumcarbonat 
und  Extrahiren  mit  Chloroform  eine  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Verdampfen 
einen  amorphen  Rückstand  hinterlässt,  der  mit  Salzsäure  krystallinisch  wird, 
welche  Verbindung  den  Schmpkt.  175**  zeigt.  Diese  nicht  glyoosidische,  stickstofif- 
freie  Substanz  scheint  gleichzeitig  irritirend  und  nach  Art  des  Pikrotoxins  zu 
wirken  und  bedingt  bei  Hunden  zu  12  Mgm.  Unruhe,  Kratzen  des  Bauches  und 
der  Brust  mit  den  Hinterbeinen,  Dyspnoe,  Salivation,  Schäumen  des  Maules, 
Zucken  des  Kopfes  und   tonische   und  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten, 
wiederholtes  Erbrechen,  mitunter  Abführen,  schliesslich  CoUaps  und  Tod  in 
1—2  Stunden.    Da  das  reine  fette  Oel  ungiftig,  das  ätherische  Oel  aber  erst 
in  sehr  hohen  Gaben  (8,0—10,0)  letal  bei  Thieren  wirkt,    ist  das  in  heissem 
^V'asser,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  lösliche  Sikimin  als  toxisches  Princip 
aozusehen.    Das  ätherische  Oel  der  Blätter  von  Illicium  religiosum  bedingt 
bei  Kaninchen   zu    1,0-5,0  Beschleunigung   von  Herzschlag   und  Athmung, 
später  Sinken  der  Respiration  nnd  der  Temperatur,  Salivation,  Störung  des 
Sehvermögens  und  Lähmung   der  Hinterbeine,   bei   5,0  mehrere  Tage   an- 
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haltend;  nach  10,0—15,0  treten  zu  diesen  Ersoheinangen  nach  einigen  Standen 
starke  Convulsionen,  Paralyse,  Gollapsns,  Ck)ma  und  Tod  in  12— lU  Stunden. 
Vermehrte  Diurese  findet  nicht  statt«    (Eykmann). 

g.  Monimiaoeae. 

Atherosperma. 

Äther OSpermin.  —  Wurde  von  Zeyer  (Viertelj.  pract  Pharm. 
10.  504)  1861  in  der  als  Tbcesurrogat  dienenden  und  etwas  purgirenden  Rinde 
von  Atherosperma  moschatum^  einer  südaustralischen  Drogue,  aufgefunden.— 
Zur  Darstellung  kocht  man  die  Kinde  mit  schwefelsäurehaltigem  Waaser 
aus,  reinigt  den  Absud  durch  Ausfallen  mit  Bleizucker,  fällt  das  entbleite 
Filtrat  mit  Ammoniak,  zieht  den  entstehenden  Niederschlag  mit  Weingeiit 
aus,  nimmt  den  Verdunstungsrückstand  der  weingeistigen  Lösung  in  Te^ 
dünnter  Salzsäure  auf,  fallt  nochmals  mit  Ammoniak  und  behandelt  den 
erhaltenen  und  getrockneten  Niederschlag  mit  Schwefelkohlenstoff.  Dieser 
löst  das  Alkaloid,  das  nach  dem  Abdunsten  des  Lösungsmittels  noch  einmal 
in  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen  und  mit  Ammoniak  wieder  nieder- 
geschlagen wird. 

Das  Atherospermin  ist  ein  weisses  oder  grau  weisses,  leichtes,  sehr  electn- 
sches  Pulver  von  rein  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reaotion,  das  bei 
128®  schmilzt  und  in  höherer  Temperatur  unter  Entwicklung  des  Geruchs 
nach  Trimetbylamin  zersetzt  wird.  Von  Wasser  erfordert  es  mehr  als  6000  Th. 
zur  Lösung,  von  Weingeist  von  93**  Tr.  bei  16®  32  Th.,  beim  Siedepunkt 
2  Th.  Es  löst  sich  ferner  iu  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  flüchtigen  und 
fetten  Oeleu,  sehr  wenig  nur  in  Aether.  —  Die  Zusammensetzung  des 
Atherospermins  wird  nach  Zeyer 's  Analysen  durch  die  Formel  CaoH^oNjOs 
ausgedrückt.  —  Seine  Lösungen  in  verdünnten  Säuren  trocknen  zu  firuiss- 
artigen  Massen  ein.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  farblos,  conc. 
Salpetersäure  braungelb.  Die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  wird  auf 
Zusatz  von  chromsaurem  Kali  grün.  Jod  säure  wird  durch  dw 
Alkaloid  reducirt.  Aus  seinen  Salzlösungen  schlagen  Ammoniak,  ätzende 
und  kohlensaure  Alkalien  die  freie  Base  nieder.  Jodkalium, 
Schwefelcyankalium,  gelbes  Blutlaugensalz  und  Quecksilber- 
cblorid  geben  damit  weissen,  Gol  dchlorid,  Platinchlorid,  Palladium- 
uitrat  und  Pikrinsäure  gelben,  Gerbsäure  gelbweissen,  Phosphor- 
molybdäusäure  scbmutziggelben  und  Jod-Jodkalium  braungelben 
Niederschlag  (Zeyer). 

AtherOSpermagerbsäure.  —  Wurde  nach  Art  der  Darstellung 
der  Anacahuitgerbsäure  (s.  diese)  aus  der  als  Tbcesurrogat  benutzten  Kinde 
der  südaustralischen  Atherosperma  moschatum  U.  Br.  von  Zeyer  (Viertelj.  pr. 
Pharmac.  10.  511)  dargestellt.  Sie  schmeckt  schwach  sauer  und  herbe,  grünt 
Eisenchlorid  und  wird  durch  überschüssiges  Kalkwiisser  in  Flocken  gefallt 
Ihr  bei  110°  getrocknetes  Bleisalz  entsprach  üer  Formel  CicHj^PbaOg. 

PeuiUUS.  (Boldoa). 

Die  Blätter  dieser  in  Chili  heimischen  Pflanze  enthalten  ein   ätherisches 
Oel,  röthlichgelb,  vollkommen  klar,  scharfem  Geschmacke  und  gewürshaftam 
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Gerüche,  apec.  Gew.  0,9183,  ein  Gemenge  zwischen  180— 300 •  siedender  Oele, 
ausserdem  ein  noch  nicht  näher  ontersnchtes  Alkaloid,  Boldin,  löslich  in 
Aeiher,  Alkohol,  angesäuertem  Wasser,  fallbar  mit  Alkalien  und  Jod  in  Jod- 
kalium.  (Bonrgoin  u.  Verne,  Joum.  pharm,  chim.  16. 19i.  —  Bot.  Jahresb. 
1873.  290  1877.  659.  837.  —  Hanausek,  Zeitschr.  östr.  Apothekver.  1881. 
155.  1877.  280).  —  Aetherisches  Boldoöl  wirkt  auf  Plunde  zu  2,0  nicht  wesent- 
lich ein,  doch  nimmt  der  Harn  den  Geruch  des  Oeles  an;  grössere  Dosen 
bedingen  Erbrechen  nnd  Diarrhoe.  Bei  Menschen  bewirkt  1,0  ähnliche 
Empfindung  wie  Pfefferminzöl  im  Munde,  Wärme  im  Epig<\strium,  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  und  des  Appetits;  2,0  (in  Kapseln  sogar  0,4)  erzeugen 
BreiLnen  im  Magen,  Aufstossen,  Erbrechen  und  Durchfall  und  verniehrte 
Absonderung  eines  nach  dem  Oel  riechenden  Harns.  Auch  proloDgirter 
Gebrauch  kleiner  Gaben  führt  zu  Vomitus  und  Durchfall.  Zu  2—5  Tropfen 
mehrmals  täglich  während  der  Mahlzeit  gegeben,  hat  es  bei  Cystitis  günstige 
Erfolge  (Dujardin-Beanmetz,  Bull.  g^n.  de  Therap.  Mars.  15.  1875). 

h.  Ranunoulaoeae. 

I.  Clematideae. 

Clematis. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  geben  verschiedene  Species  der 
Gattung  Clematis,  Clematis  fiammula,  Cl.  vitalba  u.  A.  ein  Destillat,  aus 
dem  sich  weisse  Schuppen  eines  scharf  nach  Rettig  riecherden  Körpers, 
Clematiscampher,  ausscheiden  (vielleicht  Anemonin).  (Braconnot, 
Pog^.  Annal.  2.  415.  3.  288). 

II.  Anemoneae. 

Anemone. 

Anemonsäure.  C15H14O7.  —  Literat.:  Hey  er,  CrelVs  Chem.  Joum. 
2.  102;  Creirs  N.  Entd.  4.  42.  —  Schwarz,  Mag.  Pharm.  10.  193; 
19.  168.  —  Rabenhorst,  Arch.  Pharm.  (2)  27.  93.  —  Fehling, 
Ann.  Chem.  Pharm.  38.  278.  —  0.  L.  Erdmann,  Joum.  pract.  Chem. 
75.  209. 

Diese  von  Hey  er  entdeckte  Säure  scheint  nicht  fertig  gebildet  vorzu- 
kommen, sondern  neben  Anemonin  (s.  dieses)  aus  einem  flüchtigen  scharfen 
Oel  zu  entstehen,  welches  aus  verschiedenen  Ranunculaceen  durch  Destillation 
gewonnen  werden  kann.  Destillirt  man  nämlich  das  frische  Kraut  von  -4ne- 
mone  pratensis  L,  (Pulsatilla  pratensis  Miil.)  und  A.  nemorosa  L.,  oder  von 
Ranunculus  flammula  L.,  /?.  bulbvsus  L.  und  R,  sce/eratus  L.  mit  Wasser,  so  setzt 
das  klare  brennend  scharf  schmeckende  Destillat,  namentlich  wenn  es  durch 
Cohobiren  concentrirt  wurde,  nach  Wochen  oder  Monate  langem  Stehen 
Krystalle  von  Anemonin  und  zugleich  ein  weisses  Pulver  von  Anemonsäure 
ab,  wobei  es  seine  Schärfe  verliert.  Beide  Körper  können  durch  Weingeist, 
der  nur  das  Anemonin  löst,  getrennt  werden.  (Heyer.  Schwarz).  Wird 
das  Destillat  mit  Aether  geschüttelt,  so  nimmt  dieser  ein  goldgelbes  schweres 
Oel  auf,  welches  beim  Aufbewahren  oder  in  Berührung  mit  Wasser  oder 
Chlorcalcium  in  Anemonin  und  Anemonsäure  zerfallt  (Grdmann), 
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Entdockanj^, 
Vorkommon 
und  Dar- 
stellung. 
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Zu!jainmen- 
ßotzung. 

Veibin- 
<lun','en. 


Zoi^otzunpon 


Anomuuin- 
-siluro. 


Wirkung. 


Dio  Anemonsäare  ist  ein  weisses  amorphes  geruch-  und  gesohmackioM 
Pulver  von  saurer  Reaction,  das  sich  weder  in  Wasser  und  verdünn^ten  Säa* 
ren  noch  in  Weingeist,  Aether  und  ätherischen  Oelen  löst.  Die  ohen  ang^ 
führte  Formel  gab  Fehling.  —  Sie  verbindet  sich  mit  den  Basen  in  SäIwc 
und  löst  sich  in  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak  mit  gelber  Farbe.  Audi 
Baryt-  nnd  Kalkwasser  färben  die  Säure  gelb.  (Heyer.  Schwarz.  Fek- 
ling).  —  Beim  Erhitzen  wird  sie  zersetzt,  durch  Salpetersäure  unter  Gelb- 
färbung gelöst,  durch  conc.  Schwefelsäure  geschwärzt,  durch  Chlor,  Jod  aod 
Salzsäure  nicht  merklich  verändert.    (Schwarz.    Rabenhorst). 

Die  Anemonsäurc  ist  sowohl  an  der  narkotischen  als  an  der  schartoi 
Wirkung  der  sie  enthaltenden  Ranunculaceen  nnbetheiligt  (Clarus,  Ztachr. 
Wien.  Aerzte.  18.  33.  1858),  0,1  Gm.  ist  bei  Menschen  wirkungslos  (Schroft) 

Anemonin.        Anemonencampher.       Pulsatillencampher. 

C15H12O6.  —  Literat.:  Die  bei  der  „Anemonsäure"  aufgeführte  und 

ausserdem:  Löwig  und  Weidmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  32.  276.— 

Vauquelin   und    Robert,   Joum.   Pharm.   (2)   6.    229.   —  Dobra- 
schinsky,  Joum.  Pharm.  (4)  1.  319.  —  Frankenheim,  Arch.  Pharm. 

(2).  63.  1. 

Ueber  Vorkommon  und  Darstellung  dieses  zuerst  von  Hey  er  beobach- 
teten Körpers  vergl.  man  Anemonsäure.  Dobraschinsky  stellte  ihn  ueue^ 
dings  dar,  indem  er  das  über  das  frische  blühende  Kraut  der  AnemoM  pra- 
tensis L.  abdestillirte  Wasser  mit  Vio  Chloroform  schüttelte  und  den  Ve^ 
dunstungsrückstaud  des  Chloroformauszuges  in  heisscm  Weingeist  löste,  der 
alsdann  das  Anemonin  in  Krystallen  absetzte. 

Das  Anemonin  bildet  farblose  glänzende  orthorhorabische  Prismen,  welche 
leicht  zerreiblich,  schwerer  als  Wasser,  geruchlos  und  von  neutraler  Reaction 
sind  und  fast  beinahe  frar  nicht,  im  geschmolzeneu  Zustande  dagegen  höchst 
brennend  schmecken  und  einige  Tage  anhaltende  Taubheit  der  Zunge  be- 
wirken. Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  nnd  Weingeist,  leichter  in 
beiden  Flüssigkeiten  beim  Kochen.  Kalter  Aether  löst  es  gar  nicht,  kochen- 
der nur  wenig.  Es  löst  sich  ferner  in  Chloroform,  sowie  in  heissem  Lavendel- 
und  Baumöl. 

Low  ig  und  Weidmann  gaben  für  das  Anemouin  die  Formel  C,  Hj  O4, 
Fehling  die  oben  angeführte. 

Kocht  man  Anemonin  mit  Bleioxyd  oder  kohlensaurem  Silberoxyd  nnd 
Wasser,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  der  hoiss  filtrirtcn  Lösung  Ane- 
monin-Bleioxyd, CigllijOg,  PbO,  resp.  Anemonin -Silberoxyd 
(Fehling). 

Das  Anemonin  ist  nach  Fehling  im  Gegensatz  zu  älteren  Angaben 
nicht  flüchtig,  sondern  erweicht  bei  150**,  entwickelt  Wasser  und  stechend 
riechende  Dämpfe  und  verkohlt  über  300".  —  Salpetersäure  erzeugt  da- 
mit beim  Erhitzen  OxaUäure  und  beim  Destilliren  mit  Braunstein  und 
verdünnter  Schwefelsäure  wird  Ameisensäure  erhalten  (Fehling). 
Beim  Erwärmen  mit  conc.  Salzsäure  oder  beim  Kochen  mit  wässrigen 
kaustischen  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  wird  das  Anemonin, 
wie  es  scheint  unter  Wasseraufnahino  in  Anemoninsäure  verwandelt, 
welche  nicht  identisch  mit  Anemonsäure  ist,  und  nach  Löwig  und  Weid- 
mann eine  amorphe  spröde  braune  Masse  bildet. 

Das  Anemonin  besitzt   vorzugsweise   oder  ausschliesslich  eine 
herabsetzende  Wirkung  auf  das  Gehirn  und  verlängertes  Mark,  steht 
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aber  hinsichtlich  seiner  Giftigkeit  anderen  neurotischen  StofiFen  aus 
Ranunculaceen  nach. 

Buchheim  zog  (1872)  aus  theoretischen  Gründen  die  auf  Thierversucheu 
basirte   Angabe  von  J.  Clarua  (Journ.  Pharmakod.  I.  439)  in  Zweifel,   wo- 
nach das  Anexnonin  das  narkotische  Princip  verschiedener  Arten  Pulsatilla, 
Anemone  und  Ranunculus  (z.  B.  R.  sceleratus)  sei,  deren  scharfe  Wir- 
kung auf  Tractus  und  Nieren  durch  ein  ätherisches  Oel  und  Harz  bedingt 
sei,  und  vindicirte  dem  Anemonin  als  Anhydrid  eine  scharfe  Action.    Dass  es 
wirklieb  narkotisch  wirkt,  beweisen  übrigens  neuere  Versuche  von  Cur ci  (Lo 
Sperim.  58.  Luglio  1876),  in  denen  übrigens  vielleicht  in  Folge  nicht  ganz  reinen 
Präparats  bei  Subcutaninjection  örtliche  Entzündung  und  selbst  Gangrän,  bei 
int(^mer   Application    Diarrhoe    und   Erbrechen    eintraten.     Nach   Claru« 
wirkte  bei  Kaninchen  intern  in  Lösung  0,3  toxisch,  0,6  in  3 — 4  Stunden  letal, 
wobei  als  besondere  Erscheinungen  Abnahme  des  Herzschlages  an  Zahl  und 
Stärke,  der  bisweilen  eine  Steigerung  der  Frequenz  voranging,  Abnahme  der 
Respirationszahl,  schliesslich  Dyspnoe  und  stertoröses  Athmen,   Sinken  der 
Körperwärme,  lähmungsartige  Schwäche  der  Hinter-  und  später  der  Vorder- 
beine, Stupor,  Mydriasis  und  in  Agone  Myosis  wahrgenommen  wurden  und 
der  Tod  ohne  Voraufgehen  der  bei  Extractum  Pulsatillae  stets  bemerkten 
Convulsionen    erfolgte.     Die   Section    wies   völlige   Integrität   des   Tractus, 
Leber,  Milz  und  Nieren,  massigen  Blutreich thum  und  stärkeres  oder  schwäche- 
res Oedem  der  Lunge,   Schlaffheit  des  Herzmuskels,  dessen  Höhlen  wie  die 
grossen  Gefassstämme  mit  dunklem  geronnenem  Blute  erfüllt  waren,  während 
das  Blut  sonst  im  Körper  fast  überall   flüssig   war,    starke  Hyperämie    der 
Hirn*  und  Rückenmarkshäute,    namentlich  in  der  Nähe   der  Med.   oblong, 
nach.    Letzteres  bestätigt   auch  Curci,    der  bei  kleinen  Säugethieren    im 
LähmuDgsstadium    auch    Muskelzuckungen    und    Rückwärtsbewegungen    be- 
obachtete und   bei  Fröschen  nach  Anemonin  Verlust   der  Willkürbewegung 
und  Schlaf  bei  Persistenz  der  Reflexaction  und  der  Nerven-  und  Muskelreiz- 
barkeit erfolgen  sah.    In  Hinsicht  auf  die  örtliche  Wirkung  sah  Clarus.bei 
Instillation  von  Anemoninlösung  auf  Kaninchenaugen  nur  geringe  Conjunc- 
tivitis.   Auf  der  Zunge  bewirkt  es  nur   gelindes  Brennen.    Nach  Murray 
(Appar.  med.  3.  94)  erregte  an  der  Flamme  geschmolzenes  Anemonin  hef- 
tiges Stechen  auf  der  Zunge  mit  nachbleibendem  Gefühl  von  Betäubung  und 
weissen  Flecken,  nach  Hey  er  (Crells  Journ.  2.  105)  der  Dampf  des  auf  glü- 
hendes Eisenblech  gestreuten  Pulsatillacamphors  intensive  entzündliche  Rei- 
zung von  Augen  und  Nase.    Schroff  und  Glarus  sahen  bei  Gaben  bis  0,1 
bei  Menschen  keine  Befindensänderung.    Hiernach   dürfte   die   von  Glarus 
für  etwaige   Anwendung  bei   Hustenreiz,  Keuchhusten,  Asthma  empfohlene 
Dosis  von  0,03 — 0,06  richtig  gewählt  sein,    während  die  Beobachtung  eines 
Hamburger  Arztes,    der  von  Heyer  erhaltenes  Anemonin  zu  2  mal   täglich 
0,03  gegen  Amaurose  gab,  wonach  es  erstaunliches  Reissen  im  Kopfe  und 
häufigen  Urinabgang  bedingte,   welche  Erscheinungen   beim  Aussetzen   des 
Mittels    sich   verloren,   beim  Wiedergebrauch   von  Neuem   auftraten,   etwas 
zweifelhaft  erscheint. 

Thalictruiii. 

Die  verschiedenen  Species  der  Gattung  Thalictrum,  besonders  die  euro- 
päischen, zeichnen  sich  durch  einen  auffallenden  Lithiongehalt  aus,  der  nach 
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Focke  (Verhandl.  naturw.  Ver.  Bremen.  1873.   —   Botan,  Jahresber.  1878. 
291)  nicht  als  zufallig  zu  betrachten  ist. 

M.  Hanriotu.  E.Doassans  (Bull.  soc.  chim.  34. 83—85)  haben  aus Thalic- 
trura  raacrocarpum  durch  Extraction  der  gepulverten,  getrockneten  Wuneln 
mit  kaltem  Alkohol  Destillation  des  Alkoholes,  Lösen  der  erhaltenen  Bückstluide 
in  wenig  Alkohol  und  Abscheidung  mit  Wasser  lange,  gelbe  Nadeln  erhalten, 
Mactocarpin.  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Amylalkohol  unlöslich,  das  Macrocarpin, 
Zusammensetzung.  C  =  58,15,  resp.  58,36,  H=:5,87,  resp.  5,48.  Aus  dem  un- 
reinen Makrocarpin  isolirte  Do o  ssa ns  noch  durch  Extraction  mit  Aetber  eine 
in  strahligen  Ki7stallen  auftretende  Base,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich, 
Wirkung,    welche  Thalictrin  genannt  wird. 

Thalictrin  wirkt  nach  Boche fontaine  und  Doassans  (Compt.  reni 
iO.  1432.  1880)  dem  Aeonitin  ähnlich,  jedoch  weit  schwächer  und  mehr 
lähmend,  aber  w^eniger  brechenerregend  und  Athemstörung  bediugeoi 
2—5  Mgm.  tödten  Frösche,  bei  denen  zuerst  die  spontane  Bewegung  und 
hierauf  die  Reflexe  aufgehoben  werden,  wonach  Retardation  und  Irregulari- 
tät der  Ilerzaction  und  schliesslich  diastolischer  Herzstillstand  folgt  Bei 
Hunden  bedingt  Thalictrin  zuerst  Schwäche  und  Somnolenz,  dann  wiede^ 
holte  Emese,  Defäcation  und  Diurese,  femer  Sinken  des  Blutdrucks,  Athem- 
und  Pulsbeschleunigung,  Anästhesie  und  schliesslich  einen  convulsi vischen 
Anfall  mit  Mydriasis  und  Stillstand  des  Herzens,  worauf  noch  einige  Athem- 
züge  folgen.  Die  elektrische  Reizbarkeit  des  Herzens  ist  unmittelbar  nach 
dem  Tode  erloschen,  die  der  willkürlichen.  Muskeln  bedeutend  herabgesetzt 
Die  scharfe  Wirkung  der  Thalictrumextracte  scheint  wieder  dem  Thalictrin 
noch  dem  auch  sonst  unwirksamen  Macrocarpin  zuzukommen. 

Adonis, 

F.  Linderos  (Ann.  Chem.  Pharm.  182.  365)    hat   in    den  Blättern  von 
AconitsUuro.  Adonis  vernalis  Aconitsäure,  an  Calcium   und  Kalium  gebunden   nachge- 
wiesen, circa  10 7o-     Adonis  venalis  cuthält  ein  starkes  Herzgift  (Bubnow). 

III.  Ranunouleae. 

Banunculus. 

Die  wenigen  Untersuchungen  der  Species  der  Gattung  Rauunculus 
scheinen  die  Gegenwart  von  Anemonin,  besonders  in  Rauunculus  seleratus 
und  acris  zu  bew^eisen.    (Erdmann,  Journ.  pr.  chem.  75.  209.  —  Toscani). 

IV.  Helleboreae. 

Coptis, 

Die  Wurzeln  von  Coptis  trifolia,  Tecta  und  anenionaefolia  enthalten 
reichlich  Berberin,  auch  Coptin?  (Büchner,  N.  Rcpert.  21.  244.  —  Gross, 
Americ.  Journ.  Pharm.  (4)  3.  193.)  —  Coptin  soll  eine  farblose  Basis  sein,  in 
Schwefelsäure  unverändert  löslich ,  beim  Erhitzen  purpurroth  werdend. 
(Gross). 

In  den  Gattungen  E ran this  und  Xanthorrhiza  ist  ebenfalls  Berberin 
nachgewiesen  worden, 

Caltlia. 

Nach  Johanson  (Jahrcsb.  Pharm.   1878.  142)   enthält  Caltha   palustris 


Hydnwtin.  607 

zur  Zeit  der  Blütho  ein  flüchtiges  Alkaloid,  dass  in  seinen  Reactionen  theil- 
weise  mit  Nicotin  übereinstimmt. 

Cimicifuga. 

Die  Untersuchungen  von  Trimble  (Americ.  JourD.  Pharm,  (4)  50.  463) 
und  Conard  (Jabresb.  Pharm.  1871.  152)  geben  keine  bestimmten  Auf- 
schlüFse  über  die  Bestandtheile  von  Cimicifuga  racemosa  Bart. 

Hydrastis. 

Die  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis  L.  ist  von  Lerchen  (Amero.  Journ. 
Pharm.  (2).  50.  470)  untersucht  worden,  der  als  Bestandtheile  angiebt, 
neben  den  allgemein  verbreiteten  Stoffen,  eiueu  Aschengehalt  von  lO^ot 
Berberin,  Hydrastin  und  ein  drittes  Alkaloid,  das  aus  der  Mutterlauge 
nach  Abscheidung  vor  Hydrastin  durch  Ammoniak  geföUt  wurde.  Diese 
Fällung,  ans  Alkohol  umkrystalliRirt,  bildet  orangegelbe  Krystalle,  löslich  in 
heissem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  n.  Choroform.  Der  Name  Xantho-X»ntliopiiccin. 
puccin  wird  gewählU  Lloyd  (Pharm.  Journ.  Trans.  477.  125)  stellte  aus 
der  getrockneten  Pflanze  Berberin  dar  durch  Auskochen  mit  Alkohol  und 
Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  diesem  Auszuge.  Das  schwefelsaure  Berberin 
schied  sich  aus,  das  in  Ammon  gelöst  in  82  Th.  kochenden  Alkohol  gegossen 
wurde,  um  schwefelsaures  Ammon  abzuscheiden.  Das  Filtrat  lieferte  auf 
Zusatz  von  Aether  Berberinkrystalle.  Jn  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  das 
schwefelsaure  Berberin  auskrystallisirt  war,  wurde  mit  \Yasser  Oel  und  Harz 
abgeschieden,  und  hierauf  mit  Ammoniak  das  Hydrastin  gefallt. 

Das  von  Lerchen  oben  erwähnte  3.  Alkaloid  wurde  auch  von  Hall 
(Americ.  Journ.  Pharm.  14.  247)  beobachtet,  sowie  auch  von  Prescott 
(ebendas.  (5).  47.  481)  beschrieben,  jedoch  ohne  nähere  Angaben  übeV  Formel 
etc.  Salpetersäure  soll  damit  beim  Erwärmen  eine  rothe,  Schwefelsäure  eine 
rothbraune  Färbung  geben. 

Hydrastin.  CtsHÄsNOe.  —  Literat.:  Durand,  Amer,  Pharm.  Journ, 
23.  112.  —  Perrins,  Pharm.  Journ.  Trans.  (2)  3.  546,  auch  N.  JaHrb. 
Pharm.  18.  148.  —  Mahla,  Sillim.  Amer.  Journ.  86.  67,  auch  Journ. 
pract  Ghem.  91.  248. 

Dieses  schon  von  Durand  1851   beobachtete,  aber  erst  von  Perrinsfatdecknngn. 
1862  näher  untersuchte  Alkaloid,  findet  sich  neben  Berberin  in  der  Wurzel  Vorkommen, 
des   nordamerikanischen    Hydrastis  canadensis  L.  —  Zur  Darstellung  versetzt  Dentellnng. 
man  die  bei  Gewinnung  des  Berberins  resultirende  Mutterlauge  vom  Salpeter- 
säuren Berberin  so  lange    vorsichtig  mit  Ammoniak,    bis    der   entstehende 
Niederschlag  constant  bleibt.    Es   scheidet  sich  dann  ein  Harz  aus,  welches 
durch  Filtration  getrennt  wird.   Auf  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Fil- 
trat wird   dann  Hydrastin   als   rehfarbener  Niederschlag  gefällt,    den   man 
wäscht  und  nach  entfärbender  Behandlung  mit  Thierkohle  aus  heissem  Wein- 
(?eist  umkrystallisirt.    —   Die  Ausbeute  beträgt  1'/«  Proc.    der  getrockneten    Ausbeute. 
Wurzel  (Perrins). 

Das  reine  Hydrastin   bildet  nach  Mahla  weisse  glänzende  vierseitige      Ei^n- 
Prismen  des  rhombischen  Systems,  die  beim  Trocknen  durchsichtig  werden,     »chafteiL 
bei  135®  schmelzen,  alkalisch  reagiren  und  für  sich  geschmacklos  sind,  in 


608  Phanerogaraao.     Dicotyloao. 

Lösungen  aber  bitter   schmecken.    In  Wasser   löst   es  sich  kaum,  dagegen 
leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Benzol. 
Zo^^^'i-  Mahla   leitete    aus   seiner  Analyse   die   Formel  CaiH^NOa  ab,  wofür 

Kraut   in  Gmeliu's  Handbuch  die  eben  so  gut  mit  Mahla's   analytischeD 
Resultaten  stimmende  und  dem  Gesetz  der  paaren  Atomzahlen  entsprechende 
Formel  G^HäaNOa  aufstellt. 
Salze.  Die  einfachen  Salze  des  Ilydrastins  sind  meistens  nicht  krystallisirbar, 

leicht  löslich  und  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Das  salzsaure  Hydrt- 
stin,  CjjHjaNOo ,  HCl,  hinterbleibt  beim  Verdunsten  seiner  blau  fluoresci- 
reuden  wässrigen  Lösung  als  gummiartige  Masse  (Mahla).  Pikrinsaures 
Hydrast  in  krystallisirt  aus  starkem  Weingeist  in  gelben  wawellitartig 
gruppirten  Nadeln  (Perrins). 
Zö'-  In  höherer  Temperatur  wird  das  Ilydrastin  zersetzt  unter  Entwicklung 

des  Geruches  nach  Carbolsäure.  Kochende  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung 
(Mahla). 

Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Hydrastin  mit  gelber  Farbe.  Die 
Lösung  wird  beim  Erwärmen  roth,  durch  chromsaures  Kali  braun.  Conc 
Salpetersäure  färbt  sich  damit  roth.  Die  Lösungen  der  Hydi-astiusalze 
werden  durch  Platinchlorid  gelbroth,  durch  Goldchlorid  rothgelb,  durch 
Jodkalium  und  gelbes  Blutlaugensalz  weiss,  durch  chromsaures 
Kali  gelb,  durch  Jod- Jodkali  um  braun  gefällt  (Mahla).  Ammoniak 
und  Alkalien  fällen  weiss;  der  durch  Ammoniak  entstehende  kömige  Nie- 
derschlag wird  bald  krystallinisch  (Perrins). 
WirVung  und         D^s  Hydrastin  soll  ein  tonisches  Antiperiodicum  sein,  das  wie  Chinin  in 

Anwondong. 

grossen  Dosen  leicht  Ohrensausen  veranlasse  und  und  den  Puls  herabsetze, 
dagegen  nie  Störungen  im  Magen  und  Darm,  nur  angenehmes  Wärmegefühl 
im  Epigastrium  bedinge,  und  das  man  innerlich  zu  0,12,  aber  auch  bis  0,6  in 
Amerika  gegen  typhöses  Fieber  mit  colliq.  Schweissen  und  Neigung  zu  Dian> 
hoe  od«T  Sepsis,  gegen  Intermittens,  Sonnenstich  und  chronische  Dyspepsie, 
sowie  in  Salbe  (1,2  auf  8,0  Fett)  oder  Lösung  (1  :  50),  bei  ülcei*atiouen  der 
Scheide,  des  Mutterhalses,  Hämorrhoiden,  Hautkrankheiten,  Aphthen,  Sto- 
macace,  Ptyalismus  und  Ophthalmien  erfolgreich  gegeben  haben  will.  Man  darf 
das  Alkaloid  nicht  verwechseln  mit  einem  gleichfalls  Hydrastin  genannten, 
in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslichen,  rein  bittren  Resinoide  aus  Hydrastis 
Canadensis,  welches  abführend  wirken  soll  und  als  Amarum  purum  oder  bei 
habitueller  Obstipation  alter  Leute  zu  0,2  Verwendung  findet  (Positive  med. 
agents.  101.  Reil,  Mat.  med.  196). 

Helleborus. 

Die  Wurzeln  und  Wurzelblätter  der  Gattung  Helleborus  enthalten  al» 
Hauptbestandtheile  Helle  bor  ein  und  Helleborin,  Glycoside,  neben  fettem 
Oele,  scharfen  Harzen  und  anderen  Bestandtheilen. 

Helleborein,  C26H44O15.  —  Literat.:  A.  Ilusemannu.  W.  M»rme, 
Ann.  Chem.  Pharm.  1S5.  56.  —  W.  Marm^,  Zeitschr.  f.  rat.  Medic. 
(3)  26.  1. 

^Ämmen!'  Dieses  1864  von  Marm^  entdeckte  Glycosid  findet  sich  in  den 
Wurzeln  und  Wurzelblättern  von  Helleborus  viridis,  niger  und 
foetidus  L. 
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Zur  Darstellung  fallt  man  die  wässrige  Abkochung  der  zer-  Darstellung 
kleinerten  Wurzeln  oder  die  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des 
Helleborins  (s.  dies.)  mit  nicht  überschüssigem  Bleiessig,  dann  das 
mittelst  Glaubersalz  entbleite  und  stark  concentrirte  Filtrat  mit 
tJerbsäure  aus.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  ausgepresst,  mit 
Wasser  angerichtet  und  nochmals  gepresst.  Dann  zerreibt  man  ihn 
mit  Weingeist  zu  dünnem  Brei,  versetzt  mit  so  viel  Bleioxyd,  dass 
nach  dem  Eintrocknen  im  Wasserbade  eine  Probe  an  kochenden 
Weingeist  keine  Eisenchlorid  färbende  Substanz  mehr  abtritt,  kocht 
die  trockne  Masse  mit  Weingeist  aus,  concentrirt  den  Auszug  stark 
und  fallt  nun  daraus  durch  Aether  das  Helleborein  in  Flocken, 
das  durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist  und  Fällen  mit  Aether 

zu  reinigen  ist.  An  stelle  der  Gerbsäure  können  auch,  jedoch  weniger 
▼ortheilhaft,  Phosphoimolybdänsäure,  Phosphorwolframsäure  und  Metawol- 
framsäure  als  Fällungsmittel  benutzt  werden,  wo  dann  die  erhaltenen  Nie- 
derschläge durch  Eintrocknen  mit  Barium-  oder  Calciumcarbonat  zu  zersetzon 
sind,  übrigens  aber  in  gleicher  Weise  verfahren  wird. 

Das  Helleborein  schiesst  aus  sehr  concentrirter  weingeisti-  Ji'Xii. 
ger  Lösung  in  der  Ruhe  in  durchsichtigen,  fast  farblosen,  aus 
feinen  Nadeln  bestehenden  Warzen  an,  die  an  der  Luft  rasch  kreide- 
weiss  werden.  Beim  Verdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  hinter- 
bleibt es  als  gelbliches  durchsichtiges  Harz,  das  ein  blass  graugelbes, 
stark  zum  Niesen  reizendes  Pulver  giebt.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt 
süsslich,  reagirt  kaum  merklich  sauer,  und  zieht  aus  der  Luft  be- 
gierig Wasser  an.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  schwieriger 
in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Aether.  Von  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  mit  braunrother,  in's  Violette  ziehender  Farbe  gelöst  Die 
wässrige  Lösung  wird  durch  Metallsalze,  mit  Ausnahme  des  sal- 
petersauren Quecksilberoxyduls,  nicht  gefallt,  dagegen  durch  Gerb- 
säure, Phosphormolybdänsäure  und  die  anderen  oben  genannten 
Säuren. 

Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  Helleborein,  wird  teigig,  bei 
280®  zähflüssig  und  verkohlt  dann.  Durch  Kochen  mit  wässrigen 
Alkalien  und  Baryt  wird  es  nicht  verändert,  dagegen  beim  Erhitzen 
mit  verdünnten  Säuren  rasch  in  Zucker  und  Helleboretin, 
CiiHjoOs,   gespalten   (Cae  H44  O15  =  CwHjoOs  +  2C6Hia06): 

Letzteres  scheidet   sich    dabei   in  dunkelblauen   Flocken  ab,    die  zu   einem l^oiioborot in 
{graugrünen,  geruch-  und  geschmacklosen  Pulver  austrocknen,  welches  sich 
nicht   in  Wasser  und  Aether,    mit  violetter  Farbe   in  Weingeist  und   mit 

braunrother  in  conc.  Schwefelsäure  löst.      (Husemann  und  Marm^.) 

Das  Helleborein  bedingt  die  auf  das  Herz  gerichtete  und  zum  «n?  toillcu» 
grössten  Theile  die  drastische  Action  der  dasselbe  enthaltenden  Helle-  ^ '''' ""*''• 
borus- Arten;  es  ist  eins  der  intensivsten   Herzgifte,  zeigt  aber  Dif- 


Zer- 

setzan^n. 
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ferenzen  der  Giftigkeit  nach  den  Species,  von  denen  es  stammt, 
indem   das  aus   Helleborus  viridis   dargestellte  das  aus  Helleborus 

Doiis  leuiis.  niger  weit  übertrifft.  Vom  Hellcborein  der  grünen  Nieswurz  in  Lörong 
tödten  1— ÖMgm  subcutan  Frösche  in  wenigen  Minuten;  S— 6  Cgm.  Taaben 
beiEiubringung  in  den  Kropf  in  wenigen  Minuten  bis  zu  1  Stunde;  3  Cgm. 
subcutan  Kaninchen  in  V*  Stunde;  18—30  Cgm.  vom  Magen  aus  in  3  St, 
12  Mgm.  von  einer  Vene  aus  in  5  Minuten;  8—12  Cgm.  subcutan  Katzen  in 
20  Min.,  23 — 30  Cgm.  vom  Magen  aus  in  2  St.  und  12  Mgm.  von  der  Vene 
aus  in  5  Min. ;  12  Cgm.  subcutan  Hunde  in  V«  S^)  36  Mgm.  bis  9  Dgm.  in 
3  St.  bis  3  Tagen  und  6—10  Mgm.  vom  Blute  aus  in  V*  Stunde.  Vom  Helle- 
bore'in  der  schwarzen  Nieswurz  in  Lösung  sterben  bei  Subcutan application 
Frösche  nach  6  Cgm.  erst  in  mehreren  Stunden,  Tauben  nach  12  Cgm.  in 
Vi  St.,  Kaninchen  nach  4 — 6  Dgm.  in  2 — 5  St.,  ebenso  Katzen  nach  2— 4  Dgm. 

und  Hunde  nach  4  Dgm.  in  mehreren  Stunden.     Die  Wirkling  des  Helle- 

boreins  ist  eine  örtlich  irritirende  und  eine  entfernte,  welche  letztere  als 
die  Folge  des  unzersetzt  resorbirten  Helleboreins  anzusehen  ist,  da 

ireiiPboreiiii.  das  SpaltungspFoduct,  das  Helleboretin,  zu  1 — 2  Gm.  auf  Hunde 
ohne  jede  Action  ist  und  im  Magen,  Dann  und  Harn  chemisch 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.     Diese  Wirkungen  werden  durch 

^^^hmiIT*"'  Darreichungsform  und  Applicationsstellen  modificirt.   Verdünnte  wOss- 

rige  Lösung  fördert  den  Eintritt  der  entfernten  Wirkung;  concentrirte  Lösung 
oder  Darreichung  in  Substanz  begünstigt  die  Local action  und  beschränkt  die 
Resorption.  Unter  den  Applicationsstellen  ist  die  äussere  Haut  ganz  indif- 
ferent, am  geeignetsten  zu  rascher  Wirkungsentfaltung  die  Blutbahn  selbst, 
hierauf  seröse  Häute,  Unterhautbindegewebe  und  Hautwunden,  während  Magen 
und  Darmschleimhaut  die  Resorption  verzögern  und  die  locale  Wirkung  be- 

wiJiung^    günstigen.     Die   irritirende   Wirkung   des  Helleboreins   äussert  sich 
besonders  auf  Schleimhäute  und  namentlich  auf  den  Tractus.    Die 

iiuflsore  Haut  wird  dadurch  nicht  irritirt  und  subcutane  Application  bedingt 
nur  etwas  Hyperämie  der  Umgebung.  Auf  der  Augenbindehaut  erzeugt 
Helleborein  Rötliung,  Schwellung,  stark  gesteigerte  Schleimsecretion,  Thränen- 
liiessen  und  indirect  Myosis;  aut  der  Nasenschleimhaul  Reiz  zum  Niesen, 
doch  viel  schwächer  als  Veratrin;  im  Munde  in  Folge  seines  Geschmacks 
bei  Säugern  Lecken  und  Zähneknirschen  und  ausserdem  bei  Carni-  und  Om- 
nivoren vermehrte  Speichelsecretion.  Im  Magen  wirken  sehr  kleine  Gaben 
nicht  nachtheilig,  nach  wiederholter  Darreichung  kündigt  sich  aber  bald 
cumulative  Wirkung  durch  Verlust  des  Appetits,  Uebelkeit  und  Erbrechen  an, 
die  nach  Sistirung  des  Gebrauches  rasch  schwindet,  andernfalls  ebenso  wie 
grosse  Gaben  Schmerzen,  vermehrte  Secretion  und  selbst  Gastroenteritis  her- 
beiführt. Vielleicht  wird  diese  Wirkung  nicht  so  intensiv  durch  das  Helle- 
borein der  schwarzen  Nieswurz  bedingt.  Aut  die  Darmschleimhaut  wirkt 
das  Helleborein  der  grünen  Mieswurz  gleichfalls  reizend  ein  und  kommt  es 
nach  kleinen  Gaben  zu  vermehrter  Se-  und  Excretion  und  nach  wiederholten 
kleinen,  sowie  nach  grossen  Dosen  zu  dysenterischen  Darmentleerungen  und 
selbst  zu  ulcerativer  Enteritis.  Dem  entsprechend  zeigen  sich  als  Vergif- 
tungssymptome Leibschmerz,  Brechbewegungen ,  selbst  Blutbrechen,  flüssige 
Dejectionen,  selbst  blutiger  Stuhlgang  mitTenesmus  (bei  Hunden)  und  als  Sec- 
tionsbefund  die  yersohiedenaten   Grade  der  Irritation  in  allen  Theilen  de« 


lUu.   Die  entfi-niU;  Wirkung  dos  He Ueboreitis  ist  vorzugsweise  auf    '■iiif«"";' 

Herz  guriohhjt  und  stellt  qualitativ  ganz  der  des  Digitalius  gleich. 

tborelii  wirkl  wie  Digituliii  iu  aebr  kleinen  uiiil  wii-derliolleu  Uobmi  verlang- 

Kkili  In  (tröaneren  ti(»i.'hteani^eu<l  uni.1  meist  itlöUlicbsixtireudaurilb Iteiz- 

9n,  vorbtUt  sieb  KCigau  den  N  vngus  geiinu.wie  diesfs  und  liiit  sowohl  walirend 

TerliiaftHiiiniiuji;  aU  währand  durBesuhieuuigung  Slnigmi  des  Blutiruokestui' 

I.    Kftch  dorn  Tüda  ist  das  Her«  sofort  oder  sehr  rasch,  und  kwäi- zuerst  die 

triketi  geUliiiit,    der  Ventrikel   bei    Pj-ösehi'u  coniralilrt  und  leer,    lim 

'D  schlaff  liud  wie  dio  grossen  llluCgeläsac  der  Brust,  des  Bauchen  aaii 

Btrotxend  mit  Blut  gefüllt,   das  in   Einigeu  Stunden  lovker  gerinnt, 

Eespiration  übcrdouert  di.-  IIoi-üHution.     Danebeil    wirkt    es   auf  die 

;tion  und  auf  die  Seoretionsurgane,  in  specie  Speicheldrüsen 

Nieren,  vielleicht  auch  auf  den  Uterus.    Dub  Athmeii  ist  ntduuKB 

älleuuii^,  S[>aU'r  verluni^sunit  und  eraehwert;  die  Lungen  post  mortem 
■  Uutreichcr.  ^peichelduss  tindet  sieh  autb  b«i  Eubcutniicr  Application. 
niolit  tödtliehe  Dosen  ürfulgt  reichiiuhure  Diurese,  auf  lädtlicht^  findet 
biiweileii  Hypurämie  d(^^  Nieren,   unmeutlieh  der  KitidenaubalAnz.     Ilci 

blichen  ThiefL-u  kommt  lonBtaut  atnrke  Anfiälluni;  der  UterusKelaafie  mit 
I  der  Schleiniliaut  nach  HelleborcinvergiftunK  vor.    Auf  daS  Ncrven- 

wirkt  Helleborein  in  <ier  Weise,  dass  sich  c^onstant  lähmungs- 
ige  Schwäche,  Zittern,  Herabsinken  des  Kopfes,  Ausgleiten  der 
vcmitäten  nud  schwächere,  nach  rascher  Einwirkung  grosser  Dosen 
Ugere  ComTilsionen  einstellen.  Pupillen vi'riinduruunen  sind  nicht 
fULt;  Itura  vor  dem  Tode  besteht  tufiBt  MydriBaiB;  der  Leiohenbefiind  im 

I  ist  nesatir.    (Manne).     Im  Hame  ist  Helleborein  von  Marmi5Vflrt»iienin 

"  '  '  OrgiBismiu. 

vergifteten  Thieren  nicht  gefunden,     bis  jetut  ist  in  praxi  von  d«m 

lleburdu    ki'in   Uelirnuuh   (juniBoht  uorden.      AU  Substitut  des  Digilalina  Hmlieiniiubi 
I   eich   wegen   seiner  leichten  Lösücbkeit   in  Wasser    uud  der  ener-  *""""  ""*■ 
Wirkung   sehr   kleiner   Dosen   besonders   zur  Suboutaninjection   bm 
itiouBD  und  Hydrops  eignen ;  dagegen  ist  es  als  Draetioum  (wegen  der 
IQ  erforderlichen    grossen    oder   wiederholten  kleinen  Gaben  und  der  mit 
sea  verbundenen  gefikhrlichcn  Wirkung)  und  als  Einmeuagogum  wohl  niclit 
empfehlen. 

illebOrin.  CanHwO«.  —  Literat.:  W.  Bnsliek,  Pharm.  Jonm. 
Tr«na,  12.  74:  auoh  Viertel],  pracl.  Pharm-  2,  8H8.  —  A.  Huseinnnn 
nnd  W.  Murm^.  Ann.  Chem.  Pharm.  135.  Ol.  —  W.  Marme,  Zeitanhr. 
r.  mt.  Medio.  (3)  2B.  1. 

Em  zweites,    das  Helleborein  in  Ifellelmnts  iHvirlis,    niger  tind  K^w^tgiigii, 
ttitiu»  L.  begleitendes  Glycosid.    Von  Bastick  1853  zuerst  wahr- 
DOmmcn,  von  Unsemann  und  Marme  genauer  untersucht. 

In  d«r  »chwarüeii  uud  etinkeuden  Nicswarz  Hndet  es  sich  nur  apurweise  ;    ' 
I  reichliohui' ,  'Jedoch    der  Menge   nach  weit  hinter  dem   Uetleliorein 
äelMtchend,  kommt  «'s   in  der  grünen  Nieswure.  namentlich  in  »Itoii  dicken   ' 
htkcId  vor.    von  drnen   2ß  l'l'uud  4—5  Qrm.  lieferten.    (Husemaiiu  uml 
Lr). 

9»" 
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UK.         Es  wird  erhalten,  indem  man   die  zerkleinerten  Wurzeln  i 
Weingeist  erschöpft,   ans  den  vereinigteu  Auszügen  den  1 
abdestiUirt,   den  HeUeboiin,  Helleborein  und  ein  grünta  kües  ( 
enUialtenden    Rückstand     wiederhült     mit    beträchtlichen    Meng 
koclienden  Wassers,  in  welchem  sich  bei  Gegenwart  tod  HeüeboK 
dtis  Heileborin  lÖ»t,  behandelt  und  die  wässrigen  Fliis!jigkeit«ii  ns 
Entfernung  des   aufschwimmenden   Üels   stark  ooneeotrirt 
Erkalten  krystallisirt  alsdann  das  Heileborin  heraus,  theils  sich  i 
krj'stallini sehen  Bodensatz  absetzend,  theils  in  kleinen  Krifstalldnu 
auf  der  Oberfläche   schwimmend,     Eb  wir<l   mit  Wasser  gewu 
und  so  oft  auä  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt,  bis  es  hhüiv 
weiss  geworden  ist.    (Kusemann  und  Marm^.) 

■  Es  bildet  glänzend  weisse,  concentrisoh-gruppirte  Nadeis  otn 

Geruch  und  von  neutraler  Reaction.  die  im  trocknen  Zustande  g 
schmacklos  sind,  in  weingeistiger  Lösung  aber  sehr  scharf  brenna 
schmecken.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  nicht  gelOst,  audi  H 
Aether  «nd  fett«n  Oelennur  schwierig,  dagegen  leicht  von  W« 
geist  und  Chloroform.  Jlit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  ei» 
schön  hochroth  und  giebt  damit  eine  Lösung,  aus  der  es  dm 
Wasser  in  weissen  Flocken  wieder  abgeschieden  wird.  (Husemsi 
und  Marme.) 

in_  Es  schmilzt  erst  über  250  °  und  verkohlt  dann.  —  Beim  i 

mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  es  nur  schwierig  t 
unvüllstäjidig,  beim  Erlutzen  mit  conc.  Chlorzinklösung  dugegl 

•In.  vollständig  in  Zucker  und  Helleboresin,  CaaHtia04.  gespall 
(Csfl  H*,  Og  +  4  H.  0  =  Cso  Hss  0.  -|-  Co  Hi » Oe).  Uuiem  ithät 
siuh  ikbui  nls  braunes  ziakhuUigea  Ha»  Bua,  (Ihb  durch  Auskuobun  mit  Si 
saure,  Iiösen  in  kocLendem  WeingeiBl  uuit  AuBfulleu  mit  Wasser  rein  whllt 
wird.  Eb  1iildet  uach  ilcin  TrciukDeii  uitil  Zerreiben  oin  gniUVeiaaM  | 
scbniackloBea  Pulver,  das  bei  140—150°  unter  Bräunung  orweioht,  rieh  s'u 
in  Wasser,  kaum  iu  Aether,  alier  leicht  in  Weiogetit  löst  (liusemw 
und  Marme.) 

{-  Das  Heileborin  ist  die  Trsache  der  narkotischen  Eigenschaft 

der  dasselbe  entlialtenden  Hellehorus-Arten  und  participirt  ausä 
dem  an  der  Wirkimg  derselben  auf  den  Darm.  Trotn  gerinf 
Löslichkeit  in  Wasser  wirken  schon  kleine  Dosen  sehr 
giftig.  PröBche  sterben  nach  0,08  (siibculnn);  1'Auben  Buhon  iiacli  jniual 
0,04,  Kauinchcn  nach  0,1G — 0,4,  Mundo  erkrftukeu  schwer  noch  0^07  I 
können  nuoli  0,24  sterbi^u;  bei  Rahen  kann  mich  0,12,  bei  Kntxen  imob  E 

lü     ErLoluuK  aUtttiudeii.     .^uf  EntoÄo6ii  wirkt  es  nioUt.   Auf  die  äUSSeroBI 

'''    wirkt  Heileborin  nicht,  auf  Schleimhäute  nicht  so  intensiv  wie  i 

Helleborein.  AneBer  nniuiKenolimnr  finschninoliseniiiündung  bedingt«« 
Säugern  bei  Application  per  os  Leoken,  Kauen,  ZäfaneknirBchen,  •IWH  1 


-^^^"^     -»- 


rte  Speich ebbst mdemug;  bei  Iliimlen  und  Katxen,  bei  Tögeln  uad  Händen 
reciieti,  bei  Hunden  und  Kaninchen  wahrgcheiDlich  Schmerzen  im  Ab- 
en,  hei  Hunden  Drauf;  zur  Hanne ntlesmu^.  Poat  mortem  siuJ  Mand  und 
ipItIgUB  bi^i  SAugern  intsct,  bei  Tsuben  der  Kropf  stets  auaf{edehnt  enl- 
l«t,  Im  Magen  uud  Darm  von  Säugeru  Zeicheu  der  Iteizuoi;  von  eiufauher 
n«hrniig  der  Secretiun  bis  nu  hochgradiger,  mit  BlutextravasKtion  einher- 

uler  Enuündunj.  Die  entfenit#  Wirkung  deutet  auf  Affection 
Nervenoentra.  in  specie  des  Gehirns,  durch  deren  Lähmung  der 

srfolgt.  Bei  Thitren  li'itl  nach  Aufregung  und  Unruhe  sehr  liald  l'arene 
llinter belli«  mit  Zittern  und  Hin-  und  HoraehwaDken  dus  ganzen  Körpers, 
[  bei  starker  Einwirkung  tiefste  Betäubung  mit  fast  absoluter  Ai)äHihei)ie 
nii  welcher  sioli  nur  Katzen  relativ  rasish  erholen.  Naüb  dem  Tode 
it  sich  rciuhliehe  Hyperämie  der  Hirn-  und  Rüokeum>rkshautu,  boi 
iaulKU  Vorminderuug  der  Couiisteiis  des  Kückenmarks  und  Blutextra- 
le  in  ivT  Sehädelhöhle.  Die  Functionen  der  übrigen  Organe  «erhalten 
während  drr  Hclleboriu Wirkung  ziumlieh  wie  unter  dem  EinlluBS«  der 
Hitiua  üherbnupt.  Die  Harumenge  ist  nur  b-;i  Katzen  nach  überatandener 
ucatiou  etwas  vermehrt;  die  Respiration  in  der  Narkose  verlangaamt,  in 
IiQDgeu  poat  mortem  looala  HyjAeramien  und  Ujpoetaso,  bei  Hunden 
in  Folge  des  heftigen  Voraitus  subplcurale  Blutergüsse;  diu  Uerz- 
:  bei  iiiteuiivüi-cr  Einwirkung  verlangsamt,  besonders  bd  Hunden 
Fröschen,  wti  erst  »iiüt  HorzBlillstand  eintritt;  die*  Pu|iillon  bei  starker 
IMA    sehr    crn-eilcrt,    auf   uU'k Irischen    R''.h    p.    iu.    sich    eontrahirend. 


Mgclla. 


Vi«  Samen  von  NiguUa  ealiva  sind  scbon  öfter  Üegenstand  der 
ruuhnng  gewesen.  Das  Nigellin  von  Reinauh,  mit  Klu 
I  (J^hrh.  rhai'.ii.  i.  384)  ist  keinenfulls  ein  reiner  Körper  gewesen. 
■Ri  Arbeilon  liegen  vor  von  Flüekigei  (Jahrb.  l'liarra.  (3)  '2.  Itil)  und 
.  Greenish  {rhiinn.  ehem.  soc.   1880.   II,   1718.  Phann.   Zeit  ehr   Russl. 

im 

I)i«  S»tnen  enthalten  nin  ätherisches  OA,  einui  l.ö  %,  wasserhcll,  Uuores-  i 
i  (ReiDBi-'b,  Fl  uckiger),  aus  einem  Terpirn  und  dem  Körper  Cm  Ui^Ü 

diend. 

ßu  futle  (M,  cft   3B7„    iH-steht   nach  Flückigi-r   und  Ureeuish   «üb   , 
Btiiisiuri--,    l'nlmitinsäure-    oder    Steariusäureglycerid,    ist 
l(!«lb,  epeu   (ivvt.  0.92. 

kunardeoi  wurden  n«i:hgewif»en:  ein  glycosldähnlicher  Körper,  der  mit 
nr«  den  tieruch  nach  Erioinol  liefert,  <^in  niubt  iaotirbares  Alkaluid, 
ti  oin  Ulyi'osid,  aus  der  alkoholischen  Löäiing  abgesi-b Jeden,  ein  amorpher 

ttt  du«  Hein  nUliu,  in  heissem  Alkohol  loslkh,  fust  unloalitdi  in  Aether, 
II,  Beuzol,  IVasstT,    l'eti'oltlther,   Suhwefelkobleustoff,    krynlnlliairt 

Itkuhol  iu  Nndi'iii,    sobäun^t  «tnrk,    mit  Wasser    (jesehürtell.     Mit    1% 

Inre  wird  dus^i^llm  in  Zuuker  und  eine  harzige  Maaso  Mnlan thigi^uin 

Jlen  (C„H„0,  +  H,0  =  C,.a„ü,  -f  C,  H„0»l-  Duroh  Einwirkung  von 
8cJ)werubaure  entsteht  eine  roaarutlie  Färbung.     Daa  Melnnlhin  nebst 

a8|»ltuBg«prodiiot  sind  mitParillin  uud  parigeoin  sehr  nahe  verwandt, 
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ebenso  andererseits  mit  Helleborein  und  Ilelleborin.  Eine  Revision  tlii^tr 
Arbeiten  ist  wünschenswerth. 

Delphiniiim. 

Die  Samen  von  Delphinium  Staphiaagria  enthalten  neben  etwas  ätfaen- 
sühem  und  fettem  Oele  als  wirksame  Bestandtheile  Delphiniu  und  Stapbi- 
sagriu,  ausserdem  Delphinoidin  und  Delphisiu  (Marquis). 

Delphinin.  Staphisagrin.  Literat.:  Chemische:  Brandes,  Scbwei?- 
ger^s  Journ.  Chem.  Phys.  25.  869.  —  Lassa igne  und  Feneulle, 
Ann.  Chim.  Phys.  (2)  12.  368.  —  Feneulle,  Journ.  Pharm.  (2)  9.  4. 

—  0.  Henry,  Journ.  Pharm.  (2)  18.  663.  —  Couerbe,  Ann.  Chim. 
Phys.  (2)  &2.  359,  auch  Ann.  Chem.  Pharm.  6.  100.  —  J.  £rdmano. 
Aroh.  Pharm.  (2)  117.  43.  —  S  tu  der,  Schweiz.  Wochenschr.  1872.  32. 

—  Serck,  Dissert.  Dorpat.  1874. —  Marquis,  Pharm.  Zeitschr.  Russl 
16.  449  etc.  —  Fresenius,  Ann.. Chem.  Pharm.  61.  152. 

Medicinische:  Turnbull,  On  the  medical  properties  of  thc 
natural  order  Ranunculaceae.  London  1885.  —  Soubeiran,  Journ. 
Pharm.  Juin  1837.  —  Roerig,  de  efFectu  Delphinini  in  organismum 
animalem.  Marburg.  1851.  —  Dorn,  Diss.  de  Delphinino.  observatioDi'^ 
et  experimenta.  Bonn.  1857.  —  Dardel,  Recherches  chimiques  tt 
cliniques  sur  les  alcaloides  du  Delphinium  Staphisagria.  Mont- 
pellier. 1864. 

Entdeckungu.         Dieses  Alkaloid  wurde  1819  beinahe  gleichzeitig  von  Brandes 

Vorlfoiiunen.  i 

und  von  Lassaigne  und  Feneulle  in  den  Stephanskömern,  den 
Samen  des  in  Südeuropa,  in  der  Levante  und  auf  den  Canarischeii 
Inseln  wachsenden  Delphinium  Staphisagria  L.,  aufgefunden,  in  denen 
es,  wie  später  Couerbe  nachwies,  begleitet  von  Staphisagrin,  einer 
zweiten  Pflanzenbase  vorkommt. 

Dawteiiung:  jf^ch  dcu  älteren  Darstellungsmethoden  von  Brandes,  Las- 
saigne und  Feneulle  und  Henry  wurde  ein  Gemenge  von  Pel- 

couerbo-  V^^^^  ^^^  StaphisagHu  erhalten.  —  Nach  Couerbe  behandelt  man 
zur  Darstellung  des  Delphinins  das  durch  Ausziehen  mit  heissem 
Weingeist  bereitete  Extract  des  Samens  in  der  Wärme  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser,  fallt  die  durch  Filtration  vom  Fett  getrennte 
Lösung  mit  Kali  oder  Ammoniak,  entfärbt  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag in  weingeistiger  Lösung  mit  Thierkohle,  nimmt  deren  noch 
viel  Harz  enthaltenden  Verdunstungsrückstand  in  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  auf,  scheidet  mit  in  Lösung  gegangenes  Harz  dureh 
Eintröpfeln  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ab,  decantirt  nach 
24  Stunden  die  klare  Flüssigkeit  und  fällt  mit  Kalilauge.  Den 
Niederschlag  wäscht  man  mit  etwas  kochendem  Wasser  aus,  lost 
ihn  dann  in  absolutem  Weingeist,  verdunstet  die  Lösung  und  be- 
handelt den  gelben  harzartigen  Rückstand  mit  Aether,  der  nur  das 
Delphinin  löst,  diis  Staphisagrm  ungelöst  zurück  lässt. 
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J.  Erdmann  erwännt  die  zerkleinerten  und  mit  etwas  Wasser  „  ^^ 

Erdmaun. 

zum  dünnen  Brei  angerührten  Stephanskömer  einige  Stunden  im 
^Vasse^bade,  presst  die  warme  Masse  zur  Entfernung  des  Fettes 
tüchtig  aus,  erschöpft  den  Rückstand  durch  6 — 8  stündige  Digestion 
mit  starkem  Weingeist,  nimmt  den  ölig-harzigen  Verdunstungsrück- 
stand der  weingeistigen  Tinctur  in  salzsäurehaltigem  Wasser  auf, 
fallt  das  Filtrat  mit  Ammoniak,  behandelt  das  ausgeschiedene  Ge- 
menge der  Basen  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  mit  Aether, 
der  unreines  Staphisagrin  zurücklässt  und  reinigt  das  beim  Ver- 
dunsten der  Aetherlösung  bleibende  Delphinin  durch  Auflösen  des 
gewaschenen  und  getrpckneten  Niederschlages  in  Aether  und  Ver- 
dunsten dieser  Lösung.  —  Erdmann  erhielt  etwa  Vio  %  vom  Gewicht  Atubeate. 
des  Samens. 

Studer  hat  auf  Veranlassung  von  Flückiger  Delphinin 
und  Staphisagrin  dargestellt  und  zwar  auf  folgende  Weise.  Die 
unzerkleinerten  Stephanskömer  wurden  mit  essigsäurehaltigem  ver- 
dünntem Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  die  klare  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  versetzt.  Der 
Niederschlag  wurde  in  Aether  gelöst,  diese  Lösung  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  ausgeschüttelt,  diese  saure  Lösung  wieder  mit  Ammon 
gefallt,  abermals  in  Aether  gelöst,  der  beim  Verdunsten  weisses 
Delphinin  zurückliess. 

Staphisagrin  erhielt  derselbe  Verfasser  aus  den  zerkleinerten 
Samen  nach  derselben  Methode,  indem  der  in  Aether  unlösliche 
Theil  der  Ammoniakfallung  in  angesäuertem  Wasser  aufgelöst  wurde, 
mit  Bleiacetat  die  fremden  Stoffe  niedergeschlagen,  das  Filtrat  ent- 
bleit, eingedampft,  wieder  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Ammoniak 
gefällt,  der  Niederschlag  aus  Alkohol  umkrystallisirt  wurden, 
wobei  rosarothe  Krystalle  sich  zeigten.  Delphinin  ist  demnach  vor- 
wiegend in  der  Schale,  Staphisagrin  im  Eiweiss  der  Samen  und 
den  Cotyledonen  enthalten.  —  Serck  behauptet  hinsichtlich  der 
Verbreitung  der  beiden  Alkaloide  gerade  das  Gegentheil  und  hält 
Delphinin  für  einen  leicht  zersetzbaren  Körper. 

Das  Delphinin  ist  im  gefällten  Zustande  eine  amorphe  weisse  g^*J^^'„ 
Masse,  die  beim  Verdunsten  ihrer  ätherischen  Lösung  harzartig  wird, 
aus  Aether  krystallisirend  (Studer).  Es  schmeckt  anhaltend  scharf 
und  reagirt  in  Lösung  stark  alkalisch.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei 
120 <',  90®  (Studer).  In  Wasser  löst  es  sich  sehr  wenig.  Voa 
kaltem  Weingeist  von  80  >  Kicht.  erfordert  es  bei  15 ^  10  Theile 
zur  Lösung,  von  kochendem  erheblich  weniger  (Gas seimann).  Auch 
Aether,  Chloroform  und  Benzol  lösen  es  gut.  Durch  Benzol  und 
('hloroform  wird  es  schon  der  sauren  wässrigen  Lösung,  durch 
Fetroleumäther  nur  der  alkalischen  entzogen  (Dragendorff). 
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ZuNiiunion-  Couerl)e  leitete  aus  seiner  Analyse  des  Delphinins  die  Formel  CnlluNOi 

Setzung.  "^  *  j       i. 

ab,    die  Henry  bestätigte.    Erdmann's  Untersuchung   führte  zu  aeroben 
angegebenen  Formel  Cg^HjgNOj. 
^'er-  Die  einfachen  Salze  des  Delphinins  sind  amorph  und  zeriiiesslich.  Chlor- 

wjisserstoffsaures  Delphiniu-Platinchlorid,  CmHuNO«,  HCl,PtCl^ 
wird  aus  der  Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  Platiuchlorid  als  hell- 
gelber, nach  dem  Trocknen  fast  weisser,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
unlöslicher,  aber  in  Salzsäure  leicht  löslicher  Niederschlag  gefällt  (Erdmann. 
V.  Planta). 

zerbeuungen.  Ueber  deii  Schmclzpunkt  hinaus  erhitzt  zersetzt  sich  das  Del-  . 
phinin.  Heisse  conc.  Halpetersäure  verharzt  es.  Chlorgas  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Einwirkung,  bei  150  bis  160* 
aber  entsteht  unter  Salzsäure-Entwickelung  eine  zuerst  grüne,  dann 
braune  zerreibliche,  in  Weingeist  und  Aether  nur  theilweise  lösliche 
Masse, 
^g'egon"  iiit  conc.  Schwefelsäuro   giebt  das  Delphinin  eine  bleibend 

Reagontien.  hellbraune  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  etwas  Brom w asser  röthlich- 

violett  wird,  einen  gelben  Niederschlag  bildet -(S  tu  der).  —  in  ver- 
dünnten Lösungen  seiner  Salze  erzeugt  Gerbsäure  starke  weisse  Trübuog, 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  theilweise  vei*schwindend.  Pikrinsäure  fällt  gelb 
und  bleibend  amorph,  Phosphormolybd  an  säure  fällt  bei  Gejrenwart 
freier  Säure  graugelb ,  Kaliumquecksilberjodid  giebt  gelbweissen, 
Kaliumkadmiumjodid  weissen  amorphen,  Quecksilberchlorid  pleich- 
l.ilis  weissen  amorphen,  Platinchlorid  graugelbeu  amorphen,  (iold- 
cblorid  citronengelben  amorphen,  Natriumiridiumchlorid  rothbrauuen 
N  i»'derschlag.  J  o  d  -  J  o  d  k  a  l  i  n  m  fällt  kermesfarben,  J  o  tl  k  a  1  i  u  m  gelbweiss, 
Schwefelcyankali  um  hellroth.  Ammoniak,  ätzende  und  kohleu- 
saure  Alkalien  fällen  ilockiges  oder  gallertartiges,  im  Ueberschuss  unlüs- 
lirhes  Delpbiuin. 

Die  Arbeiten  von  Marquis  haben  4  Alkaloide  als  Bestand- 
thcile  der  Stophanskörner  festgestellt,  deren  Darstellung  und  charaktt'- 
ristisclie  EigenschafU'u  folgen.  —  Die  gemahlenen  Samen  wiinlin 
einer  wiederholten  Extraction  mit  weinsäurehaltigem  Alkohol  unter- 
zogen, diese  alkoholischen  Auszüge  der  Destillation  unterworfen,  wi>- 
l)ei  sicli  eine  grüne  Oelschiclite  auf  der  sauren,  wässrigen  LösunJi 
abschied.  Diese  letztere  wird  mit  IVtroleumäther  ausgeschüttelt, 
dann  mit  Xatnuml)icarbonat  alkaliscli  gemacht  und  mit  Aether  aus- 
gescliüttelt,  der  beim  Verdunsten  Krystalle  von  Delphinin  lietVrt, 
das  durdi  Umkrystallisiren  aus  Aetlier  gereinigt  werden  kann.  IVio 
wässrige  Lösung,  welche  nach  der  Ausschüttelung  mit  Aether  zurück- 
bleibt, wird  zur  (Jewinnung  von  Staphisagrin  mit  Chlorofonn  aus- 
geschüttelt, das  Letzteres  aufnimmt  und  nach  dem  Verdunst^in 
zurücklässt. 

Aus  den  Muttt^rlaugen,  aus  welclien  das  Delphinin  auskrystalhsirtis 
konnte  entweder  Delphisin,  in  Warzen  krystaUisirend,  oder  Delphi- 


tdin   erlialt^n  wenleii.    lotzteres   durch  Wiederaiiflöspn    in  wein- 
^halÜgPm  Wasser,   Ausschütteln   mit  Äethor.   Verdunsten   der 
ihen  Lösung,  Wiederanfnahme  des  Rückstandes  mit  Cbloro- 
und  VerdunsteBlassen. 
Die  Verarbeitung  der  oben  erwähnten  sich  ausscheidenden  grünen 

geschieht  in  analoger  Weise. 
Die  von  Marquis  und  Dragendorff  auf  diese  Weise  isolirten 
lolde  lassen  sich  folgendermassen  charaltterisiren : 

1)  Delphinin,  krystallisationsfähig,  löslich  in  Alkohol  (1  :  20,8), 
Aether  (I  :  U),  Chloroform  (1  :  15,8),  vuu  bitterem  Geschmack, 
schwach  alkalischer  Reaetion ,  fällbar  aus  Lösungen  mit  dem 
bekannten  Fällungsmittel  der  Alkaloidc ,  in  Schwefelsäure, 
J'röhde's  Reagens  ohne  eharakteristische  Erscheinung  löslich. 
Zusammensetzung:  C»8  Haj  NOa.  Dargestellt  wurden  die 
Platinchloridverbindimg,  Verbindungen  mit  Goldchlurid,Queck- 
Bilberjodid,  das  Sidfat^,  Nitrat-salzsaure  Salz. 

2)  Delpbinoldin,  amorph,  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloro- 
form, stark  alkiilisch  reagirend,  Schmpkt,  110 — 120".  Re- 
aclionen:  mit  SchwefelBilure  rothbraun,  l-'röhde's  Reagens 
blutroth,  später  tief  kii'schroth,  mit  Zucker  und  Schwefelsäure 
braun  bis  grün  werdend,  mit  Schwefelsäure  und  Bromwasser 
prachtvoll  violett  werdend.  Zusammensetzung:  (J4iH6sNsOT- 
Dargestellt  sind  die  Platinchlorid-,  Goldehlorid-  und  Queek- 
nlheijodidverbindung,  Sulfat,  nitrat,  Acetat  imd  sahsaurc  Salz, 

3)  Delphisin,  in  Warzen  krystallisirend ,  löshch  in  Aether, 
Alkohol,  Chloroform,  von  der  Zusammensetznng  CsTHieNsO«. 

4)  Staphisagrin,  nur  amorph  erhalten,  löslich  in  Wasser 
(1  :  200).  Aether  (I  :  H55),  leicht  löslich  in  Chloroform,  Alko- 
hol, von  bitterem  Geschmack,  Schmpkt.  90 ",  in  weingeistiger 
Lösung  alkahsch  reagirend,  von  der  Zusammensetzung: 
CafHssNOs.  Reactionen:  mit  Schwefelsäure  je  nach  der 
Reinheit  roth  in 's  Violette  sich  färbend,  mit  rauchender 
Salpetersäure  blutroth.  Von  den  Salzen  und  Vorbindungen 
sind  die  analogen  wie  hei  Delpbinin  etc.  hergestellt  und 
untersucht  worden. 

Dm  Delphinin  ist  eine  intensiv  giftige  Substanz,  welche  besonders 
die  Respiration  und  Circulation  (Herz,  Gefassnerven),  diineben  auch 
KAckeiuiiArk  und  in  weniger  ausgesprochener  Weise  auf  die  peri- 
risdien  moturiscbcn  Nerven  wkt.  Obschon  os  den  Herzmuskel  und 
Herznervon  rasch  lähmt,  kann  es  doch  nicht  als  ein  eigentliches 
zgift  {Falck  und  Roerig)  angesehen  werden,  sondern  stellt  sich 
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als  ein  asphyxirendes  Gift  dar,  das  in  seiner  Wirkung  auf  die  Respiration 
dem  Aconitin  nahe  steht  und  dessen  tödtlicher  Effekt  durch  künst- 
liche Respiration  zwar  nicht  völlig  überwunden,  aber  längere  Zeit 
verzögert  werden  kann.  Ausserdem  kommt  dem  Delphinin  ausge- 
sprochene örtliche  irritirende  Action  auf  Haut  und  Schleimhäute  zu. 

^^Tw"*"  *^*  Versuche  über  krystallisirtes  Delphinin  liegen  bis  jetzt  nur  von  Böhm 

und.Serck  (Arch.  exp.  Pathol.  5.  311.  1876)  vor;  doch  scheint  dasselbe 
quantitativ  und  qualitativ  dem  im  Handel  vorhandenen  amorphen  Alkaloide, 
soweit  solches  nicht  erhebliche  Mengen  Staphisagriu  enthält,  gleich  zu  wi^ 
ken.  Zu  0,1  Mgm.  bewirkt  es  bei  Fröschen  complete  Paralyse  in  10—15 
Min.  Die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  bei  Hunden  und  Katzen  ist  nach 
0,01—0,03  in  einigen  Minuten  bis  Vt  Std.  Verlust  der  Munterkeit,  wieder- 
holte Schlingbewegungen  und  Ablecken  der  Schnauze,  dann  iSpeichelilaBS, 
heftige  Würg-  und  Brechbewegungen,  oft  mit  lautem  Stöhnen  und  mehrma- 
liger Defäcation,  unsicherer,  taumelnder  Gang,  Abnahme  der  Sensibilität  and 
•  der  ReflexHction,  dann  bei  zunehmender  Schwäche  paroxysmenweise  heftige 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  dann  Tod  in  einem  Anfalle  nach  2— $t4  Std.; 
schon  frühzeitig  tritt  Verlaugsamung  und  Vertiefung  der  Athemzüge  auf, 
die  sich  allmählich  zu  Dyspnoe  mit  kurzer  Inspiration  und  stark  verlängerter 
Exspiration  steigert;  an  den  Krämpfen  participirt  auch  das  Zwerchfell.  Die 
Pupille  ist  nicht  constant  verändert;  das  Herz  findet  sich  post  mortem  meist 
in  diastolischem  Stillstande,  mitunter  noch  einige  rudimentäre  Contractiouen 
aunführend.  Bei  Fröschen  sind  in  der  Adynamie  intensive  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen, in  den  Bauchmuskeln  beginnend,  bemerkeuswerth 

Delphinin  Die  älteren  toxikoloj^ischeu  Untersuchungen  über  Delphinin,  wie  sie  vou 

Urfila,  Roerig  und  Falck  (Arch.  physiol.  iieilk.  11.  528),  L.  van  Praag 
(Arch.  path.  Auat.  0.  :i65.  435.  1854);  Albers  (Allg.  Ztschr.  Psych.  15.  348. 
1858)  und  F.  Dardel  nngesteHt  wunlen,  beziehen  sieh  auf  amorphes  Digi- 
tal iu  und  meint  auf  üoinengo  vou  Staphisagria- Alka'oidon,  sind  jedoch  lu 
ihren  Kesultateu  bis  auf  wenige  Punkte  sowohl  unter  einander  als  mit  den 
neuesten  Versuchen  über  die  Action  des  krystaliiuischen  Delphinins  ziemlich 
übereiiistinimciul.  Orfila  sah  bei  Hunden  nach  0,36  in  60,0  Wasser  gelöst 
und  intern  verabreicht  schon  nach  wenigen  Minuten  Würgen,  Brechen  und 
Durchfall,  nach  zwei  Stunden  Unruhe,  Schwindel,  Schwäche,  Seitenlage, 
etwas  später  leichte  Convulsionen  in  deu  Beinen  und  Kiefermuskeln  und  i" 
1 — 3  weiteren  Stunden  unter  völliger  Integrität  des  Gehörs  und  Gesichts  Tod 
eintreten  und  coustatirlc  bei  der  Section  geringe  Entzündung  der  Mageu- 
schleimhaut,  dunkle  Farbe  des  Blutes  im  linken  Herzen  und  einen  Verdich- 
tuugszustand  der  Lungen;  die  Magenentzündung  fehlte  bei  gleichen  Dosen 
Acetat,  wo  jedoch  der  Tod  schon  zwischen  40  und  50  Min.  eintrat.  Eiue 
stärkere  Wirkung  der  Dclphininsalze  gegenüber  dem  Alkaloide,  wenn  letz- 
teres in  Pulverform  angewendet  wird,  constatirten  Albers  und  Dorn,  doch 
ist  nach  den  ausfüliriiehen  Vei*suchen  vi>n  Falck  und  Roerig  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  das  Alkaloid,  wenn  es  iu  gelöster  Form,  zumal  iu  alkoho- 
lischer Solution  eingeführt  wird,  stärker  toxisch  ist  als  die  offenbar  uuter 
gleichen  Bedingungen  nur  nach  Massgabe  ihres  Gehalts  an  Alkaloid  giftigen 
Salze,  unter  denen  Falck  und  Roerig  das  Nitrat  als  das  stärkste  bezeich- 
nen. Die  Giftigkeit  des  unreinen  Delphinins  und  seiner  Salze  ist  an  sämmt* 
liehen  Wirbelthierclassen  dargcthan,  von  Roerig  und  Falck  für  Weissfische, 
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räwhe.  TnuboD,  Ilfilinei'.  Kmiinulieii,  Hund«  uml  KaUpn,  atiOBcTJi'ni  tür 
[■rr«9hweiiii.'htiti  (Uarilcl),  äaUmaudei'  (AlliurB),  Cyiiriiias  rutilua,  Vnn- 
üm  Clilnriii  utid  FaruB  major  (v.  Fraae).  Üie  Dosis  letalis  stellt 
ch  auuli  liL-i  Zuwendung  dt^r  uni't'iiii-'ii  DelpliliiinEurti^u  auhr  iiiedi'ig.  Su 
irbcu  Wi-i89li>ti;hM  iiauli  3-3  M^ni.  ItiritiL-ii  15—39  Min-  (Rofrig  und 
tick),  I{titl>t!u8»er  nnnb  l&-3M^tii..  iu  alkuliolisi^hpi'  l.Ösuug  auf  die 
smcii  gMtrieheu  in  3(),  11  uoil  lU  Mm.,  nach  0,75  Mgm.  vou  einer  Uüuki^n- 
iB(fe  aus  in  7,  vom  Megc-n  uns  in  7— U  Min.  und  nach  1,G  Hifm.  vom 
IU  6  Mlu.  In  d«u  Vursuclien  toq  Roerig  und  Fuluk  inugeu 
t^acho  linuli  3  M);m.  Iu  Alkoliol  ^dösten  Dulphimus,  von  eiuur  Kückoii- 
unde  BUS  in  9,  nach  5  Mgai.  X)i<l|>liiuiDnitrai  in  35—49  Min.  su  Uruude; 
Milien  lind  HiiliiiRr  liei  inturnur  AppHcatioa  weingdatiger  Löauiigen  vou 
-0,5  iii  23-8  Min.,  nai'li  0,00  Delphi tiiuni trat  in  1  Std.,  nuoh  0,1  Hy- 
rocblorat,  Cilrat  und  Tarlral  in  2—24  Stunden;  Kaniiii!h<sn  bei  Apiiliuatian 
intüHiatiKei-  >uliitiDu  iu  den  Anus  uaub  0,S  iu  8  Miu.  und  nach  0,3  in 
/^  Mia.,  Huude  und  KiiLiiGn  bei  derseilien  Applicatiouaweiso  naoii  0,5  reap. 
Miu.,  wftliLBud  0,1  bfi  lujuutiüu  in  die  Jugularis  einen  Hund 
ibon  in  1  Miu.  ludtet«.  v-  Praag  aafa  bei  Kaninchen  0,3  per  oa  iu  30  Miu 
dtUub  werden,  wälirend  die  Injection  irtii-gelbeu  Delphiuiumenge  iu  diu 
ivena  erst  nnuli  5  Min.  V>.'i'git'tiiug  und  iu  20  Min.  Tod  liudlugte;  bei 
Udden  wirktai  vom  Ma^i-u  uns  0,016  loxiauh  m.d  O.OB  iu  13—15  Miu.  k'lal. 
ranlinitu  galuui  dureb  8  Mgm.  iulnni  schon  in  20  See,  duivli  1  Mgin.  m  G 
,  Kohlmeisen  durch  5  Mgm.  in  3  Min.  zu  Gi'iindt', 
Als  Symptome  bd  Fiauhen  b«obaohteteu  Fnlcb  uud  Itucrig  überein- 
iminend  tnit  L.  v.  Praag  schwierige,  beengte,  träge  Itespirntiou  uud  xu- 
Dhmenile  .\dynniuiv,  nusaerdem  v.  Praag  ciiiistant  Beben  und  iCuckuiigan 
HoiikelTi  uud  Zitturn  und  leichte  i<(ickuug«u  in  Flüiawi  und  Schwant, 
ftbrend  Faluk  und  Itocrig  dies  uui'  auauahnia weise  aaben.  Fnick  und 
ig  cnuatatirten  bei  der  Siiction  Anfiillung  der  Itückenvcnen,  der  Leber 
id  d«i  Iler/oua  mit  suhwarKeni,  an  der  Luft  siuh  rasch  rothuiidum  und 
lagiUiirudeni  Blut.-,  starke  Aiiftreibung  der  ■Sohwiiuni blase  niil  Luft 
iiikelrothc  Färbung  der  Kiemenbögeu  obnu  EkchynuxirniiK.  —  Havh 
ftlak  nod  Huorig  Tulgtun  bei  Fröschen  der  ApplicHtiDu  aut'ungs  Btwu 
nruLu,  dunii  aber  rasch  Liegen  bleiben  auf  dani  Uauchc  mit  unbcwnglichitn 
hlalThttngenden  Uliedeni,  wob«i  diu  witlkiirliulie  licuv.'guiig  uiclit  geheuinil 
LT,  da  Vcrauche  der  Forthewegurig  stattlaudeu,  während  durch  Reixe  nach 
iig«r'S'<it  keiuL'  Bewegungen  mehr  hei  vorgcrult-n  wurden,  /.uglcich  wurdu 
f  neapiratian  uud  der  HerxBchlag  autschiedeu  abgescbwäuht  und  zeigte 
Slenr  xicndicli  plötzlich  uuvollkciuineDo  Cuntractioneii  und  Häaitatioueii, 
itiuir  wiederum  dinige  Cuntmct innen  und  dann  SUlUtnud  folgten.  Dimi 
de  ^ng  Ucbun  und  /itturu  der  Muskeln  voran.  Sowohl  L.  v.  l'raug  hU 
Iburs  slclku  duli  StillalHiid  des  llericeiii,  das  sie  noch  tnnbrpre  Stunden, 
in  Hlicb  guaeliwiicbt.  fovt^cblageu  nahen,  iu  Äbretlu.  v.  Praag  giebt  au, 
I  Adyiiamiu  nnd  G-'lubllnsigkuit  zuerst  iiu  den  HiuU'rbeiueu  auftreten  und 
Ibltetl  gleich  stark  bleiben,  aundurn  Reuiissioneo  eintreten.  Albors  be- 
l  die  äuhauuiuiitlt'cruug  aus  dam  Munde,  hebt  hervor,  duds  im  Anl'uugu 
TurgifCnng  h-iiht  oiui'^c  ^uckungeu  enistuhec,  dass  diu  Muskclu  der 
ison  niüint  etwna  früher  afficirt  wcnlcu  als  die  des  Uuiuidi-a  uud  >l*tiB 
.£x(remilüt.  iu  wcklie  uns  Uift  eingc führt  wird,  am  früheolcn  b'.idrt, 
liewlclinet  als    bcsoudura   oharnulcrististdi    das   Fufaleu   aller  RoIIokIiu- 


FhuieronniM-     nicDlirlew. 

[   wogungpn,  ?owia  das  MusltMlzittern ,  das  sich  BuiiBchsl  in   den  llititwbMUH, 
'  dfttin  in  deu  BauirhmuskHn.  hieraaf  in  den  Vorderbeinen  uud 
1  Kiefer-  und  iu  den  üerKinnskeln  enlwiokell. 

abfii   nud    Hühuern   sahen  Faluk  uud  Roerig  liai  (chidl 


,  tjjdlli<:heu  Uahen  Brechreiz,  SuhfitLcIn  des  Kopfe 
UHmie  iu  Pfolen.  FIfigelii.  Halnmiiskeln,  endliirh  Ilinfalli^n  i 
FlÖReln ,  anfangs  Beschleunigung  der  Uespiratton ,  »pSte 
sotmappen,  Slin^ltns  und  AqsHdbi  diekeu  zähen  Schleimes 
Abnahme  der  SuuslbiliUkt ,  xueret  an  den  Füssen,  zuletzt  a 
Bewuisteeiu   und    ThaligkciL   der  Tiinnesorgaiie   ernt  gug<'ii 


anclimciiide  ÜJ- 

nil  Hiisgnlirateln 
r   Dyapnoe,  l«lt 
las  dem  Sduubrl, 
a  Kopfu,  wibmil 
Kode  de* 
Bufiwnaden.     Bei  kleineren  Dosen  eutwiukelle  sicli  die  Adynamie  »ftAn 
wurden     die    creten     Wege    stärker    officirt,    ao   daas    Brechreii 
des  Kopfea  und  Kotbentleerung  während  der  ganzen  Vei^iftnng  ataltfimäm- 
Bei  der  Section  fanden  FaU'k  uud  Roerig  nach  raschem  Tode  BluUkiokuiif 
in  den  Lungen  nud  selbst  laraurrhaglsalie  Infarctu;  sonst  ßlaUucLlliuai  Jef 
Himhftnte,    das  Herz   gleicli    nach   dem  Todo  aicli  nicht  mehr  contnüiimidi 
die  Hei'zwaiide  schlxiT,  ilie  Herzi>hreu  mit  dunklem  zähem  Blute  geßlU, 
Lunguu  an  der  ÜberflAche  schar] iiuhroth,  die  Unterleititivenen  und  dj«  Lelei- 
venen  mit  dunklem  Blute  gefüllt,   den  Motua  periataltitus  gleiuh  iiacb  < 
Todo    langsam  und    duruh  Reize    niuht    tn    beaubleunigea.     v.  Praag  I 
auch  bei  Vögeln  niuht  immer  deu  Uerzsuhlag  gleich    nach   dem  Tode  vi 
erlosehen ,   venöse  Hyperämie    iu    den  Muskeln   und  iu   den    Bruatniuil 
Extravasate  iu  der  Haut,  einige  Malu  starke  Hyperämie  di-s  Gehirns. 

Bei  Hunden  beobuebteten  Falck  und  Hucrig  beim  Einbringen  in 
Magen  Erbrechen,  bei  Appliuation  per  anum,  wo  zunächst  Kothontleenii 
BUtsteben,  oder  duroh  eine  Wunde  SpeJohelfluss,  dann  Eunehmeude  A« 
Anästhesie,  Pnpi Ueno r Weiterung,  jedouh  erst  kurz  vor  dem  Tode,  Ejiipl 
keuchende,  mit  Heulen  begleitete  itespiration,  Atibäufen  von  zähsm  Schleij 
in  Stimmritze  und  Kehlkopf;  bei  Katzen  nnfaugs  tiille  äprüuge,  später ■» 
Adynamie,  bei  Kaninchen  Lecken,  Schluakbcweguugen ,  bcsahwerte  Hl 
pii-ation ,   Adynamie ,    Upiathotuuoa.       Dio    Scutiuu   zeigte   bei   Katiea  01 
Kaninchen  Anhäufung  dicken  Suhleinis  im  Kehlkopf,  Lultröhre  uud  Broliehl< 
AufiilbiDg  der  Ilerzvenon,  Atrien,   Uerzohreu,  Leber  und  Milz,  Sehli 
dei'  Herzwau düngen;  bei  Hunden  ausserdem  Hyperämie  der  Arachnoldck, 
kleinen  Hirns,  derMednlla  und  der  Sinus,  sowie  EutzQnduug  im  [teotuta  i 
S.  riimunum.      L.    v.   Fraag   giebt   noch  an,    daas  bei  grösseren  OabU 
Puls  an  Frequinü  zunahm,  während  er  bei  kleineren  sank,  dass  ungeor<ll 
wilde  Sprünge   auch   bei  Hunden  vorkamen,   dass  Reiben  diT  tjoliuauw 
ejgenthömlieheiu  Streioheu  der  Füsse  um  Mund    und  Backeugogend  aitd 
bonderbares  Wälzen  über  den  Hoden,    das  sich   jedoch   nicht    äbenll   ft 
aulfallend  itaren,    dasa   die  Anästhesie    sich    nicht    überoll    zeigte,    d»g« 
Pupitleuerweiterimg  uud  Protrusion  der  Bulbi,  daüs  das  äcnsorium  uomin 
UDgetrübt  blieb,  dass  heftiger  Brechreiz  und  wirkliclles  Erbrechen,   l< 
Darmbewegungen,  so  dass  selbst  Prolaps ua  ani  rasullirto,  uud  i 
wiederholte  Defäeätiun,  mehrmals  auch  r»ioh1icher  Uriuabgang,    iu  S 
Speichellluss  auftraten  und  daas  eins  Erbreuhen   sieh    nuah    einstellto,   w 
das  Gift  direct  in  den  Kreislauf  gebracht  wurde.    Häufig  trat  der  Tod  M 
Opiathotonoa  fiu-    Als  Secliousergebniss  fWhrt  L.  v.  Praag   venöse  ffinl 
häufung  als  Folge  paasirer  Slaee  au  iihnu  i^uichuu  von  Imtation,   <])•  ■ 
in  den  Uedärmen  sieh  nicht  fandeu,  wo  er  2  mal  Ekuhymoseu  eonslAtipt«; 
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Hirnhäute  und  namentlich  die  Sinus  venobi  waren  stets,  ebenso  Luftröhre,  Vieren 
und  Leber,  auch  die  Musculatur  hyperaemisch,  Herz  und  die  grösseren  Venen- 
ttiünroe  mit  schwarzem  gaUertartigem  Blute  gefüllt,  das  Hirn  meist  anämisch. 
AI  her  8  hebt  nach  seinen  Versuchen  an  Säuge  thieren  als  frappantes  Symp- 
tom den  Speichelfluss  hervor,  der  in  allen  seinen  Experimenten  vorkam, 
jedoch  nicht  bis  zum  Ende  der  Vergiftung  anhielt,  unter  abnormen  Empfiu- 
iiangen  im  Rachen  (Brechreiz)  erfolgte,  von  keiner  Hyperiimie  begleitet  war 
und  bei  subcutaner  Einfuhrung  selbst  reichlicher  eintrat  als  bei  directer 
Application  in  den  Mund ;  der  Speichel  war  normal.  Auch  beobachtete  A 1  b  e  r  s 
mehrfach  vermehrte  Diurese.  Ferner  betont  er  auch  bei  S&ugethieren  die 
Abwesenheit  der  Reflexe  und  bringt  sie  mit  einem  durch  die  Section  Consta- 
tirten  anämischen  Zustande  des  Rückenmarks  in  Zusammenhang,  weist  auf 
das  dem  Speichelfluss  vorausgehende  Lecken,  auf  das  Zähneknirschen  und 
die  erweiterte  Pupille  hin ,  leitet  den  Tod  von  der  zunehmenden ,  auch  die 
Athemmnskeln  ergreifenden  Lähmung  ab,  während  er  auch  bei  den  Säuge- 
thieren  das  Aufhören  der  Respiration  vor  das  Erlöschen  der  Herzt hätigkeit 
setzt.  Besonders  rasch  zeigte  sich  in  Albers  Versuchen  die  Todtenstarre 
l>ei  Kaninchen. 

Die   mit  reinem   Delphinin   augestellten   physiologischen  Versuche   von    Pl»y»iolo- 
Böhm  und  Serck   ergaben,   dass    die  Paralyse   bei  Fröschen   nicht   dui*ch    Wiricnnir. 
liähmung  der  peripherischen  Nerven  bedingt  ist,  obsohon  die  Reizbarkeit  der 
letzteren,    wie   dies   auch  Albers,    Weyland    (Eckhards  Beitr.  1869)  und 
Rabuteau  (6az.  m^d.  de  Paris.  428. 1875)  bereits  angaben,  herabgesetzt  wird. 
Die   Reizbarkeit   der   quergestreiften   Muskeln   überdauert   die   der   Nerven 
(Dardel,  Weyland,  Rabuteau);  die  Muskelcurve  zeigt  nichts  Abnormes 
(Böhm).    Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit  scheinen  früher  aufgehoben  zu 
wer(!en   als   die   willkürliche  Bewegung   (Falck  und  Roerig,   Böhm   und 
Serck).     Die  Sensibilität  bleibt  in   einer   unterbundenen  Extremität   länger 
intact;    die  Nerven  seheinen  in    der  Richtung  vom  Ceutrum   zur  Peripherie 
abzusterben  (Dardel).  Die  glatten  Muskeln  werden  nicht  afficirt  (Rabuteau). 
Strychninkrämpfe    hebt   Delphinin   auf;    nicht    aber    Strychnin    die    durch 
Delphinin    bewirkte  Herabsetzung    der   Reflexaction    (Böhm  und  Serck). 
Die  Wirkung  auf  das  Froschherz    giebt  sich  zunächst   durch  Herabsetzung 
der  Zahl   der  Herzschläge   (Falck   und    Roerig,    Dardel,    Böhm),   mit 
oder  meist  ohne  vorgängige  Beschleunigung,  und  Verlängerung  der  Diastolen 
zu  erkennen,   worauf  Unregelmässigkeiten,  jedoch  eicht  so  ausgesprochen 
wie  beim  Aconitin,  und  ein  in  20 — 60  Secunden  sich  wieder  lösender  dia- 
stolischer Herzstillstand,   hierauf  Abnahme   der  Enei^ie,   zunächst  an  den 
Ventrikeln,  bis  der  Stillstand  in  halber  Diastole  erfolgt,  während  die  Bewegung 
der  Vorhöfe  regelmässig  den  Tod  des  Thieres  überdauert  (Albers,  Böhm). 
Auf  den  stillstehenden  Ventrikel   sind   mechanische   oder   elektrische  Reize 
ohne  allen  Einfluss;  die  Vagi  verlieren  bei  Delphininvergiftung  sehr  rasch 
ihren  Effect;  Muscarin,  Atropin,  Nicotin  und  Aconitin  modificiren  die  Herz- 
wirkung des  Delphinins  in  keinem  Stadium,  Delphinin  hebt  die  durch  Mus- 
carin  und  Digi talin   bedingten  Herzstillstände  (Böhm,  Studien  über  Herz- 
gifte 1870)  auf.    Nach  Infusion  von  5  Mgm.  bei  Säugethieren  erfolgt  continuir- 
liches  Sinken  des  Blutdrucks  bis  zur  Nulllinie  und  Tod  in  3  Min.,  kleinere 
Gaben   setzen   den  Blutdruck   nach   vorheriger  Steigerung  herab,   der  Puls 
sinkt  unmittelbar  nach  Einführung  des  Giftes  beträchtlich,   steigt  dann  auf 
das  Doppelte  und  sinkt  wieder  unter  die  Norm.    Die  primäre  Abnahme  der 
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Pulszahl  beruht,  da  sie  nicht  bei  durchschnitteuem  Vagi  eintritt  (liökm 
und  Serck),  auf  centraler  Vacjusreizung  und  wird  im  weiteren  Laufe  der 
Vergiftung  die  anfangs  intacte  Reizbarkeit  der  Vagi  vernichtet. 

Reizung  sensibler  Nerven  erzeugt  nur  anfangs  schwache  Blutdruckstei- 
gerung, später  nicht  mehr;  Halsmarkdurchtrennung  verhütet  die  primäre 
Blutdrucksteigerung  nicht.  Die  durch  Delphinin  bedingte  Dyspnoe  wird  dareb 
nachträgliche  Vagusdurchschneidung  aufgehoben,  und  bei  vorheriger  Tren- 
nung der  Vagi  resultirt  an  Stelle  von  Verlangsamung  Beschleunigung  des 
Athcms.  (Dardel,  Böhm  und  Serck).  Das  tödtliche  Ende  der  Vergiftung 
kann  durch  künstliche  Respiration  längere  Zeit  hinausgeschoben  werden. 
(Böhm  und  Serok). 

^MiSfin."  Vergiftungen  durch  Delphinin  beim  Menschen  liegen  bisher 
nicht  vor,  da  der  in  Rom  vorgekommene  angebliche  Giftmord  des 
Generals  Gibbon e  sich  als  eine  Mystification  herausgestellt  hat 
üeberhaupt  existiren  über  die  Wirkung  des  Delphinins  auf  den 
menschlichen  Körper  in  der  Literatur  nur  wenige,  noch  dazu  meist 
auf  die  Applicationswirkung  unreiner  Präparate  bezügliche  Angaben, 
welche  jedoch  eine  Schärfe  des  Präparats  nicht  verkennen  lassen. 

Nach  Turnbull  bedingt  es  bei  Einreibung  mit  Fett  oder  Alkohol  ein 
Gefühl  von  Hitze  und  Prickeln,  das  von  dem  durch  Veratrin  erregten  durch 
grössere  Dauer  und  Intensität  sich  unterscheidet  und  sich  dem  bei  einem 
Vesicator  entstehenden  Brennen  nähert.     Auch  So  üb  ei  ran   vindicirt  dem 
Delphinin  bei  Einreibungen  Erregung  von  Wärme,  Prickeln,  Rothe  und  einer 
Art   Gänsehaut.     In  die  Nase   gebracht   ruft  Delphinin  Niesen   hervor,  auf 
der  Bindehaut  Schmerz  und  Röthung.    Turnbull,  der  von  seinem  unreinen 
Präparate   mitunter  0,18 — 0,25    pro  die   reichte,  fand  dasselbe   in  einzeloeu 
Fällen   auf  den  Darmcanal  wirkend,  ausserdem   diuretisch  und  Gefühl  von 
Brennen  und  Prickeln  in  verschiedenen  Körpertheilen  hervorrufend.    Falck 
und  Roerig  beobachteten  nach  Application  von  1 — 3  Mgm.  in  alkoholischer 
Lösung  auf  der  Zunge   sofort  widrig   bitteren  Geschmack,   gleichzeitig  an 
Galle  und  ranziges  Fett  erinnernd,  dann  IVs  Stunden  anhaltendes  Kriebelu 
und    Brennen  in   der    nichtgeröthetcn   und   geschwollenen    Zunge;    ebenso 
trat  bei  Einbringung  in  eine  Hautwunde  Gefühl  von  Brennen  ein.    Schroff 
fand  Delphinin  zu  6 — 10  Mgm.  ausser  intensiv   bitterem  Geschmacke  and 
Brennen  an  Zunge  und  Unterlippe  vermehrte  Speichelabsonderung,  Aufstosseoi 
Uebelkeit,  Druck  im  Magen  und  Veränderung  der  Pulsfrequenz  bedingend. 
Albers  beobachtete  bei  einem  an  Hirntorpor   und  erhöhter  Reizbarkeit  des 
Rückenmarks  leidenden  Kranken  nach  mehrtägigem   Gebrauche  von  4  mal 
täglich  0,015  Delphinin  Speichelfluss,    Brennen,   Röthung   und   Entzündnnß 
des  ganzen  Rachens,  Ekel,  Brechreiz,  verminderte  Esslust,  Stuhldrang  ohne 
Entleerung,    Drang  zum  Harnen  mit   brennendem  Gefühle    ohne   besondere 
Vermehrung  der  Harnabsonderung,   Jucken   und  Stechen  der   ganzen  Haut, 
so  dass  der  Kranke  nicht  im  Bett  liegen  konnte,  endlich  kleinen,  sonst  nor- 
malen Puls;    der  gedrückte  Gemüthszustand  des  Kranken  wurde   nicht  ge- 
mindert, dagegen  Sicherheit  der  Bewegung  und  die  Arbeitslust  gemehrt. 
Belutndlimg  Als  chemisches  Antidot  knnn  Gerbsäure,  welche  Delphinin lösung  präcipi- 

giftiug'     tirt,  in  Anwendung  gezogen   werden.    Künstliche  Respiration  ist  nach  den 
Versuchen  von  Böhm  und  Serck  angezeigt,  wenn  auch  nicht  zur  Lebens- 
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rettang  ausreicheDd.    Ein  excitirendes  Verfahren  dürfte  wie  beim  Aconitis- 
mus  am  Platze  sein. 

Delphinin  gehört  zu  den  selten  gebrauchten  Medicamenten,  denen  kaum  Thera- 
grossere  Ausdehnung  der  Anwendung  prognosticirt  werden  kann.  Wenig  Aimendung. 
Bedenken  hat  die  äussere  Anwendung  nach  Art  des  Veratrins  bei  schmerz- 
haften Affectionen,  besonders  rheumatischen  Schmerzen  und 
Neuralgien.  Hier  benutzte  zunächst  Turn  bull  Delphinin,  das  er  bei 
Tic  douloureux ,  wo  sich  die  Zungenspitze  oder  der  Kamus  infraorbitalis  be- 
sonders afficirt  zeigt,  vor  Veratrin  bevorzugt,  weil  man  es  besser  in  die 
Schleimhaut  der  Zunge  und  der  Wange  einreiben  könne  als  dieses,  was  wohl 
nur  von  Turnbull's  unreinem  Präparate  gegenüber  reinem  Veratrin  gilt,  da 
weder  die  Erfahrungen  bei  Thiereu  noch  bei  Menschen  die  Application 
roinen  Delphtnins  oder  alkoholischer  Delphiniulösung  in  angenehmem  Lichte 
erscheinen  lassen.  Bestätigung  fand  die  günstige  Wirkung  durch  Souboiraii 
und  Reil  (Mat.  med.  168).  Turnbull  und  Soubeiran  empfahlen  auch 
bei  Zahnschmerzen  einige  Tropfen  Delphiniulösung  in  die  Höhle  des 
cariösen  Zahnes  zu  bringen  oder  das  Zahnfleisch  damit  zu  reiben.  Ferner 
fand  Turnbull  die  örtliche  Application  auch  bei  Otalgie  nützlich.  Turn- 
bull hat  Delphinin  ausserdem  bei  Lähmungen  und  Rheumatismus  be- 
nutzt (innerlich  und  äusserlich),  Soubeiran  bei  Hydrops,  da  es  die  Re- 
sorption der  hydropischen  Ergüsse  fördere.  Albers  hielt  es  indicirt  bei 
gesteigerter  Ileizbarkeit  des  Rückenmarks  und  den  diese  begleitenden  wun- 
derbaren Empfiudungsstörungen ,  bei  gestörter  Verdauung  (!)  und  vermin- 
derter Harnabsonderung;  doch  sind  die  oben  angedeuteten  Kflfeote  nicht 
ermuthigcnd.  Vielleicht  am  besten  begründet  sich  die  Empfehlung  van 
I'raags  bei  acutem  Rheumatismus,  die  er  auf  die  deprimirende  Wir- 
kung des  Medicaments  aut  die  Circulation,  das  Muskelsystem  und  das  pe- 
ripherische Nervensystem  begründet. 

Aeusserlich  ist  Delphinin  in  alkoholischer  Lösung  oder  in  Snlbenform  an-    Dosis  und 
zuwenden;   die  alkoholische  Lösung  natürlich  bei  Application  in  der  Mund- ^"'^^'Jj"^" 
höhle.    Man   rechnet  auf  Solution   und   Salbe  1  Th.  Delphinin   auf  60  resp. 
15 — 8  Th.  Alkohol  oder  Fett.    Unzweckmässig  ist,  zum  Unguent  Jod-  oder 
graue  Salbe  zu  verwenden,    wie  dies  Turnbull  oder  Magen  die  thun,    da 
hier  Zersetzung  des  Delphinins  nothwendig  eintritt. 

Zum  innerlichen  Gebrauche   kann   man   sich  des  Delphinins  oder  seiner 
Salze  bedienen,  von  denen  Turnbull  das  Delphininum  tartarioum  zu 
0,02 — 0,03  4 mal  täglich  zu  reichen  räth.    In  derselben  Dosis  reichte  er  auch 
Delphinin,  doch  war  das  Präparat  sehr  unrein.    Albers  sah  von  der  Hälfte 
der  Dosis  des  reinen  Alkaloids  keine  beunruhigenden  Intoxicationsphänomene. 
Ob  nach  den  von  L.  van  Praag  bei  fieberhaften  Affectionen  befürworteten  Beiundiuiur 
Dosen  von  0,006—0,008  S— 4mal  täglich  Herabsetzung  des  Fiebers  eintritt,     d«  V«- 
steht    dahin.      Als    Arzneimittel   ist   nur   die    Pillenform   zulässig,    da    die     ^'  ^^' 
alkoholische    Lösung    seitens    des    Geschmackes   zu    starke    Inconvenienzen 
darbietet. 

Delphininsalze  werden  in  wässriger  Lösung  ausserordentlich  leicht  zer- 
setzt und  eignen  sich  deshalb  zu  medicinischer  Verwendung  in  dieser 
Form  nicht. 

Das  Staphisagrin  steht  in  seiner  Giftigkeit  dem  Delphinin  nach  suphisacrin. 
und  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Herz. 
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Nach  den  Versuchen  von  Böhm  und  Serck  wirkt  es  zu  0,ÄM),3&of 
Iluude,  zu  0)1—0,2  auf  Katzen,  zu  0,03  auf  Kaninchen  tödUich.  Als  Symp- 
tome treten  besonders  Störungen  der  Respiration  hervor,  während  direkte 
Wirkung  auf  den  Blutdruck  fehlt  und  die  Veräuderungen  des  Pulsscblages 
von  den  AthemstöruDgen  abhängig  sind;  das  Herz  bleibt  stets  reizbar,  pulsirt 
unmittelbar  nach  dem  Tode  noch  lebhaft,  auch  fehlt  der  terminale  soporös- 
comntöse  Zustand  der  Delphininvergiftung.  Staphisagrin  erzeugt  bei  Fröschen 
keine  fibrilläreu  Zuckungen,  bei  Warmblütern  keine  Convulsionen,  lähmt  da- 
gegen die  motorischen  Nerven  schon  viel  früher  als  Delphinin,  wobei  die 
Paralyse  häufig  die  vorderen  Extremitäten  mehr  als  die  hinteren  ergreift 
staphisin.  Veimuthlich  ist  das  von  Dardel  physiologisch  untersuchte  „Staphisin" 
mit  dem  Staphisagrin  identisch,  welches  zu  5  Mgm.  ein  Meerschweiuchen 
tödtete  und  besonders  die  Respiration ,  dagegen  fast  gar  nicht  den  Kreislauf 
afficirte.  Das  von  Dardel  geprüfte  Staphisagrin,  welches  schon  zu  1—5  Mgm. 
auf  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Katzen  toxisch  wirkte  und  hier  wie 
bei  Fröschen  die  Erscheinungen  dos  Dolphinins  erzeugte,  wobei  sich  p.  m.  con- 
stant  Hyperämie  in  der  Höhe  des  verlängerten  Marks  gefunden  habeu  soll, 
^'"und***^*"  war  vielleicht  mit  einem  der  von  Marquis  als  Delphinoidin  und  Delphisin 
Delphiüin.  Ijczeichneten  Alkaloide,  welche  quantitativ  und  qualitativ  dem  Delphiuin 
gleichwirken  sollen,  identisch. 

Aconitum. 

Aconitin.  —  Literat.:  Chemische:   Geiger  und  Hesse,  Ann.  Chera. 
Pharm.  7.  276.  —  v.  Planta,  Ann.  Chem.  Pharm.  74.  257.  —  Hotlot 
u.  Liegois,  Journ.  Pharm.  (2)  44.  130,  auch  Chera.  Centralbl.  1864. 
558.  —  Hüttot,  Journ.   Pharm.   (2)  45.  169  u.  304.  —  Procter,  N. 
Jahrb.   Pharm.   23.  '61.  ~   C.  Frisch,  N.  Jahrb    Phann.  23.  140.  - 
H übsch mann,  Schweiz.  VVochenschr.  Pharm.  1868  189.  —  Zenoffsky, 
Pharm.  Zeitschr.  Kussl.  H.  74.  —  Squible,  Proceed.  americ.  pharm. 
Assoc.  1872.  229;  Jahresb.  Pharm.  1873.  128.  -  Patrouillard,  JahmK 
Pharm.   1873.   131.  —  Groves,    Pharm.   Journ.  Trans.   (3)  4.  2i»3. - 
Dragendorff,  Jahresb.  Pharm.  1874.  133.  —  Wright,  Pharm.  Jouiii. 
Trans.  (3)  7.  No.  )i26.  256;  Agricchem.  Jahresb.  1876.  182;  8.  No.  399. 
659.  —  Wright  und  Seef,  Journ.  chem.  Soc.  33.  151.  818;  35.387. 
—  Paul   und    Kingzett,    Pharm.   Journ.   Trans,   8.   No.  375.   172; 
Jahresb.   Pharm.  1877.  147.  —  v.   Wasowicz,  Arch.   Pharm.  (3)  11. 
175.  —   Dragendorff,  Beiträge  zur  gerichtl.  Chemie  1871.  S.  55.  — 
Die  ehem.  Wcrthbest.  scharf  wirkender  Droguen  1874.  7.  —  Schoou- 
l»roodt,  Jahresb.  Pharm.  1869.  12.   —    Die  hl,  Niew.  Tijdschr.  voor 
d.  Pharm.  1876.  2. 

M (mI i ein i sehe:  Turnbull,  On  the  preparation  and  medical  em- 
ployment  of  Aconitina  by  the  endermatic  method  in  the  treatment  of 
tic  douloureux  and  other  paiuful  afifections.  London  1834.  On  the 
medical  properties  of  the  nat.  order  Ranunculaceae,  and  more  par- 
ticularly  on  the  uses  of  Sabadilla-seeds,  Delphinium  Staphysagria  and 
Aconitum  Napollus  and  thcir  alcaloids  etc.  London  1835.  —  Alex. 
Fleming,  An  inquiry  into  the  physiol.  and  med.  properties  of  the 
Aconitum  Napellus.  Edinb  1845.  —  F.  W.  Schulz,  De  Aoonitini 
efiectu  in  org.  anim.     Marburg.  1846.  —   Schroff,  Prag.  Viertyschr. 
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43.  129.  1854.     Wchbl.  d.  Geselhch.  Wien.  Aerzte.  18.  1856;  14.  1866. 
Journ.  Pharmacod.  1.  3.  336.  1867.    Med.  Jahrb.  17.  57.  161.  1861.  — 
Li.  y.  Praag,  Arcfa.  path.  Anat.  7.   8.  n.  4  438.  1864.    —   Achscha- 
ruraow,  Arch.  Anat.  Phys.  2.  265.  1866.    -  Headland,  Ontheacüon 
of  medicines.     4   ed.   London,    1867.   —   Dyce   Dnckworth,   Brit. 
med.  Journ.  March.  2.  224.1861-  —  Liej^eois  und  Hottot«  Journ.  de 
Physiol.  520.  1861.   Hottot.  ibid.  113.  1864.  —  Gubler,  Bull.  Therap. 
May  15.  1864.  612.    —  Hahn,  Essai  sur  TAconite.    Strassb.  1863.  — 
Adelheim,  ForensiBch-cbemische  Untersuchungen  über  die  wichtigsten 
Aconitumarten     und    ihre    wirksamen    Bestandtheile.     Dorpat.     1869. 
—  Bnohheim  und  Eisenmeng  er.    Eckhardts    Beitr.    1^0.    —    C. 
V.  Schroff  jun.,   Beitrag  zur  Kenntniss  des  Aconit.    Wien.  1871.  — 
Böhm,   Studien    über   Herzgifte.     Würzburg.     1871.   —   Böhm   und 
Wartmann,    Würzb.  Verhandl.  3.  63.  1872.   —   Ewers,    üeber   die 
physiologischen    Wirkungen    des    aus    Aconitum    ferox    dargestellten 
Aconitin  (Pseudaconitin).     Dorpat    1873.   —    Böhm,  Arch.  exp.  Phar- 
makol.   1.    385.    —   Molenes,    De  TAconitine  cristallisöe   et   de   son 
azotate.    Paris,    1874.  —  L.  Lewin,  Experimentelle  Untersuchungen 
über   die  Wirkungen   des   Aconitins   auf  das   Herz.     Berlin.    1875.  — 
Giulini,    Experimentelle    Untersuchungen     über    die    Wirkung    des 
Aconitins.     Erlangen.  1876.    —    v.  Anrep,    Arch.  Anat.  Physiol.  161. 
1880.  Suppl. 
Diese  Base  wurde  1833  von  Geiger  und  Hesse  im  Kraut  von  Aconitum ^tdccknngn, 
\apeUu8  L.  aufgefunden.     Sie  findet  sich  ausser  in  der  genannten   Sturm-  Vorkommen, 
hutart,   die  sie  auch  in  der  Wurzel  enthält,  in  geringerer  Menge  noch  in 
Aconitum  Stoerkianum  Reichb,,  A.  variegatum  L.,  A.  paniculatum  L.  und  A.  An- 
thora  L.y  begleitet  —  wenigstens  im  A,  Napellus  —  nach  Hübschmann  von 
Acolyctin-,  nach  T.  und  H.  Smith  (Pharm.  Journ.  1864.  5«  317)  von  einer 
gut  krystallisirenden  Base,  die  sie  Aconellin  nennen,  aber,  wie  auch  J ei- 
le tet  (Chem.  News  1864  Apr.),  für  identisch  mit  Narcotin  halten.    Dagegen 
enthält  Aconitum  Lycodonum  L,  nach  Hübschmann  kein  Aconitin,  sondern 
neben  dem  eben  genannten  Acolyctin  noch  eine  andere  Base,  das  Lycoctonin. 

Zur  Darstellung  extrahirten  Geiger  und  Hesse  die  trocknen  Blätter  Dardtoiinnf? 
mit  Weingeist,  filtrirten  nach  einiger  Zeit,  neutralisirten  das  Filtrat  mit  ver-  *"'  *"** 
dünnter  Schwefelsäure,  trennten  vom  ausgeschiedenen  Gyps  und  entfernten 
den  Weingeist  zum  grössten  Theile  durch  Abdestilliren ,  den  Rest  nach  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  durch  gelindes  Erwärmen.  Sie  fällten  alsdann  aus 
der  rückständigen  Lösung  durch  kohlensaures  Kali  unreines  Aconitin,  welches 
sie  zum  Zweck  völliger  Reinigung  zunächst  zwischen  Papier  pressten  und  in 
weingeistiger  Lösung  mit  Thierkohle  behandelten,  dann  nach  dem  Ein- 
trocknen nochmals  in  vei  dünnter  Schwefelsäure  aufnahmen,  mit  Kalkhydrat 
ausfällten  und  aus  dem  Niederschlage  durch  Schütteln  mit  Aether  auszogen. 
Da  die  ätherische  Lösung  schwierig  vollständig  austrocknet,  so  nimmt 
V.  Planta  den  zurückbleibenden  Syrup  in  absolutem  Weingeist  auf,  wodurch 
das  Aconitin  in  Flocken  gefällt  wird,  die  man  mit  Wasser  wäscht  und  im 
Vacuum  trocknet.  —  C.  Frisch  zieht  die  Wurzel  mit  Wasser  aus,  reinigt  ans  Wuntein. 
die  Auszüge  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig  und  behandelt  die  vom  Blei  be- 
freite Lösung  mit  Thierkohle,  die  das  Alkaloid  aufnimmt  und  nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  an  kochenden  Weingeist  abtritt.  —  Hottot  und 
liiegeois  unterwerfen  den  mit  schwefelsäurehaltigem  Weingeist  bereiteten 
Bnsemann-Hilger,  Pflansenstoffe.     2.  Aufl.    I.  40 
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Auszug  der  Wurzel  der  Destillation,  treniien  das  auf  dem  Rfioksttnd« 
schwimmende  grüne  Oel  durch  Abheben  und  entfernen  den  Rest  desselben 
durch  Schütteln  mit  Aether.  Nachdem  sie  darauf  Magnesia  im  UebeiBchnss 
hinzugefügt  haben ,  behandeln  sie  abermals  wiederholt  mit  Aether,  der  beim 
Verdunsten  die  unreine  Base  hinterlässt.  Diese  wird  in  verdünnter  SchwefiBl- 
säure  aufgenommen,  die  Lösung  mit  Thierkohle  entf&rbt  und  kochend hein 
mit  Ammoniak  gefällt.  Wird  der  getrocknete  Niederschlag  zuerst  in  Aether 
und  der  beim  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  bleibende  Rückstand  nocb- 
mals  in  wässriger  Schwefelsäure  gelöst  und  nun  tropfenweise  verdünntet 
wässriges  Ammoniak  hinzugefügt,  so  fallt  anfangs  geiUrbtes,  später  reines 
Aconitin  nieder.  Das  nach  dem  Verfahren  von  Hot  tot  und  Li^geois 
dargestellte  Aconitin  ist  das  sogen,  französische  Aoonitin,  das  in  seinem 
chemischen  Verhalten  mit  dem  Deutschen  ziemlich  übereinstimmt,  dagegen 
(s.  unten)  abweichendes  physiologisches  Verhalten  zeigt. 

Die  Ausbeute  an  Aconitin  aus  der  Wurzel  von  A.  Napellus  beträgt  nach 
Frisch  0,86  %  nach  Procter  0,42 7o  *us  amerikanischen,  0,20%  aus  euro- 
päischen Knollen,  nach  Hager  (Pharmac.  Centralh.  4.  1008)  in  den  besten 
Knollen  des  Haudels  1,26  Vo»  ^^  ^^^  schlechtesten  0,64 7o-  Hottot  erhielt 
aus  10  Kilogrm.  Wurzeln  4 — 6  Grm.  Aconitin.  Aus  2ö0  Grm.  frischen  Blättern 
erhielt  Schoonbroodt  (Viertelj.  pract.  Pharm.  18.  73)  0,30  Grm.  eines  in 
feinen  Nadeln  krystallisirenden  Alkaloi'ds  (nach  ihm  vielleicht  Smith's 
Aconellin)  und  fast  ebenso  viel  von  einer  öligen  Base,  die  er  für  unreines 
wirkliches  Aconitin  hält. 

Das  Aconitiu  ist  nach  v.  Planta  ein  färb-  und  geruchloses,  luftbestän- 
diges, in  Wasser  untersinkendes,  stark  bitter  und  hinterher  brennend  scharf 
schmeckendes  Pulver.  Hübschina nn  beschreibt  das  aus  frischen  Aconit- 
wurzeln  von  ihm  dargestellte  Alkaloid  als  ein  weisses  amorphes,  etwas  körniges 
und  nicht  an  Papier  haftendes  Pulver,  das  sehr  bitter  und  kaum  brennend 
schmeckt.  Nach  Piauta  schmilzt  es  bei  80®  ohne  Gewichtsverlust  und 
erstarrt  beim  Erkalten  glasartig.  Nach  Hübschmann  erweicht  es  in  sieden- 
dem Wasser  so,  dass  es  knetbar  wird  und  erhärtet  beim  Erkalten  zu  einer 
spröden  Masse.  In  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich.  Es  reagirt  stark 
alkalisch  und  zeigt  nach  Buignet  (Journ.  Pharm.  (2)  90.  252)  schwaches 
Linksdrehungsvermögen.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser,  in  4,25  Th.  Wein- 
geist, 2  Th.  Aether,  27«  Th.  Chloroform  (Hübschmann),  leicht  auch  in 
Benzol  (Hottot)  und  in  Amylalkohol,  jedoch  nicht  in  Petroleumäther 
(Dragendorff).  Aus  allen  diesen  Lösungsmitteln  hinterbleibt  es  beim  Ve^ 
dunsten  als  farblose  glasglänzende  amorphe  Masse  (Hübschmann). 

Die  Zusammensetzung  wurde  von  v.  Planta  durch  Aualyse  der  möglichst 
gereinigten  freien  Base  und  einiger  Salze  ermittelt  und  der  oben  angeführten 
Formel  CJ0H47NO7  entsprechend  gefunden. 

Das  Aconitin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig  unter  Bildung  nnkrystalli- 
sirbarer  Salze.  Das  salzsaure  Aconitin  hat  die  Formel  CsoH47NOf,2HGl; 
das  Salzsäure  Aconitin-Goldchlorid,  0,0  047^0,, HCl,  Au Clg  -+-  H,0, 
ist  ein  dichter  amorpher  gelbweisser  Niederschlag,  der  sich  nicht  merklich 
in  Salzsäure  löst.    (v.  Planta). 

Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Aconitin  mit  hellgelbbrauner,  nach 
24  Stunden  in  rehbraun  übergehender  Farbe;  auf  Zusatz  von  etwas  Salpete^ 
säure  wird  die  Lösung  hellgelb.  Conc.  Salpetersäure  giebt  mit  Aoouitin 
eine  kaum  schwach  gelb  gefärbte  Lösung  (Dragendorff).  —  Löst  man  das 
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AQcaloid  in  wässriger  Phosphonäure  und  verdampft  über  einer  kleinen 
Flamme  mit  grosser  Vorsicht,  so  entsteht  eine  characteris tische  violette  Fär- 
bung, die  in  ähnlicher  Weise  nur  von  Digitalin  und  Delphinin  (von  denen 
es  sich  durch  sein  negatives  Verhalten  bei  der  Schwefelsäure-Brom  wasser- 
probe leicht  unterscheidet)  hervorgebracht  wird.  Verdünnte  Schwefelsäure 
verhält  sich  ähnlich,  (ü erbst,  Otto's  AusmitteL  d.  Gifte  1867.  S.  88).  ~ 
Verdünnte  Lösungen  der  Aoonitinsalzo  werden  durch  Pikrinsäure  und 
Platinchlorid  nicht  gefallt;  dagegen  giebt  Phosphormolybdänsäure 
hellgelben  flockigen,  Jod-Jodkalium  kermesfarbigen ,  Kaliumqueck- 
silberjodid  und  Kaliumkadmiumjodid  weissen  amorphen,  Gol.d- 
chlorid  citronengelben ,  Quecksilberchlorid  weissen,  anfangs  käsigen, 
später  kry stall inischen  Niederschlag;  Gerbsäure  erzeugt  Trübung,  die  auf 
Salzaäurezusatz  zunimmt,  beim  Erwärmen  dann  verschwindet,  aber  beim 
Erkalten  wiederkehrt  (D  ragender  ff).  —  Ammoniak,  ätzende  und  ein- 
fach-kohlensaure Alkalien  fallen  daraus  weisses  Aconitin,  das  sich  in 
gröaaerem  Ammoniaküberschuss  löst;  zweifach-kohlensaure  Alkalien  fällen 
kalt  nicht,  wohl  aber  in  der  Wärme  (v.  Planta).  (Die  hier  erwähnten 
Reaktionen  haben  keine  absolute  Zuverlässigkeit.) 

lieber  die  Abscheidung  des  Aconitins  aus  organischen  Massen  bei  gericht-  ^tf^®^^^^' 
liehen  Untersuchungen  vergl.  man  die  Einleitung  zu  den  Alkaloiden.  Da  Nachwein. 
von  den  chemischen  Reactionen  keine  so  characteristisch  ist,  um  zur  sicheren 
Erkennung  zu  genügen,  so  muss  der  mikroskopische  und  physio- 
logische Nachweis  stets  zu  Hülfe  genommen  werden.  Bezüglich  des 
ersteren  giebt  Helwig  (Analyt.  Zeitschr.  8.  52)  an,  dass  Aconitin  in  kleiner 
Menge  nach  dem  S.  42  beschriebenen  Verfahren  erwärmt  ein  aus  Kömern  und 
Fetttröpfelchen  bestehendes  Sublimat  liefert,  welches  sich  nach  dem  Betupfen 
mit  wässrigem  Ammoniak  und  erfolgtem  Verdunsten  in  zarte,  häufig  recht- 
winklich  gekreuzte  Nadeln  verwandelt.  Salzsäure  führt  das  Sublimat  in  ein 
Aggregat  von  scharf  ausgebildeten  Octaedem,  Kreuzchen  und  Sternchen  über, 
wfLhrend  Schwefelsäure  damit  sehr  feine  Nädelchen  und  grössere  vierseitige 
Platten  und  Salpetersäure  eine  reichere  Krystallisation  von  sehr  kleinen 
Octaedem  erzeugt. 

Englisches  Aconitin  (Marson^s  Napellin  oder  Aconitine  pure,  ^^^V.' 
IIüb8chmann*s  Pseudoaconitin,  Flückiger's  Nepalin).  —  Dieses  Präparat 
wird  in  England  in  der  Fabrik  Morson's  nach  einem  geheim  gehaltenen 
Verfahren  dargestellt;  denn  eine  in  Poggend.  Annal.'  17.  175  mitgetheilte 
Bereitungsweise  nach  Morson  scheint  nicht  echt  zu  sein.  Nach  Hübsch- 
mann  (Schweiz.  Wochenschr.  Pharmac.  1868.  189)  besitzt  das  aus  Mor- 
son's  Fabrik  von  ihm  bezogene  Präparat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ein 
höchst  fein  zertheiltes,  schmutzig  weisses  und  sehr  anhaftendes  Pulver, 
welches  brennend  aber  nicht  bitter  schmeckt,  alkalisch  reagirt  und  völlig 
verbrennt.  Es  schmilzt  nicht  in  kochendem  Wasser.  Es  löst  sich  in  20  Th. 
kochendem  Weingeist  unter  Abscheidung  brauner  Flocken  und  krystallisirt 
aus  der  filtrirten  Lösung-  leicht  in  farblosen  Krystallen.  Auch  aus  Aether, 
von  dem  es  in  der  Siedhitze  100  Th.  zur  Lösung  erfordert,  schiesst  es  leicht 
in  Krystallen  an.  Von  Chloroform  erfordert  es  230  Th.  zur  Lösung  und  von 
Benzol  wird  es  nur  in  der  Wärme  gelöst.  Es  sättigt  die  Säuren.  Conc. 
Schwefelsäure  färbt  sich  damit  nicht,  auch  nicht  auf  Zusatfz  von  etwas 
Salpeter. 

40* 


628  Phanerogamae.     Dicotyleae. 

Acolyctin  und  LyCOCtonin.  —  Naohdem  Hübsohmanniaö? 
im  Aconitum  Napellus  L.  und  anderen  Stunnhutarten  ein  zweites  tls 
„Nap  ellin"  bezeichnetes  Alkaloid,  dann  1865  im  gelbblühenden  Aconitum 
Lycoctonum  L,  statt  des  darin  fehlenden  Aconitins  zwei  neae,  von  ilm 
Acolyctin  und  Lycoctonin  genannte  Basen  aufgefunden  hatte,  erkl&rte  der 
selbe  1867  das  nur  in  sehr  kleiner  Menge  im  A.  Napellus  vorkommende 
Napellin  mit  dem  im  A.  Lycoctonum  viel  reichlicher  auftretenden  Acolyctin 
für  wahrscheinlich  identisch.  In  der  That  stimmen  die  von  beiden  ange- 
führten Eigenschaften  sehr  nahe  mit  einander  überein. 

Den  zuerst  Nn  pell  in  genannten  Körper  erhielt  Hübschmannausdem 
rohen  Aconitin  des  Handels.  Er  entzog  demselben  mit  wenig  Aether  das 
Aconitin,  löste  den  Rückstand  in  absolutem  Weingeist,  fällte  die  Lösung  mit 
Bleizucker,  entfernte  aus  dem  Filtrat  den  Bleiüberschuss  durch  Schwefel- 
wasserstoff, verdampfte  mit  kohlensaurem  Kali  zur  Trockne,  zog  mit  abso- 
lutem Weingeist  aus  und  verdunstete  den  mit  Thierkohle  gereinigten  Auszug, 
der  alsdann  das  Napellin  hinterlassen  sollte  (das  aber  hiemach  jedenfalk 
piit  essigsaurem  Kali  verunreinigt  sein  musste). 

Zur  Darstellung  von  Acolyctin  nnd  Lycoctonin  verdunstet  man  den 
zuerst  mit  Kalk  und  dann  mit  Schwefelsäure  behandelten  weingeistigen  Aus- 
zug der  Wurzeln  von  A.  Lycoctonum,  entfernt  das  sich  ausscheidende  Harz, 
entfärbt  mit  Thierkohle,  bringt  mit  kohlensaurem  Natron  in  schwachem 
Ueberschuss  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit  Chloroform  oder  ab- 
solutem Weingeist  aus.  Die  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  zum  Symp  ver- 
dunstete Lösung  giebt  an  Aether  das  Lycoctonin  ab  ,  während  das  reichlicher 
vorhandene  Acolyctin  in  der  wässrigen  Schicht  bleibt  und  durch  Verdunsten 
derselben  gewonnen  wird. 

Das  Acolyctin  ist  ein  weisses,  rein  bitter  schmeckendes  (das  Napellin 
sollte  hinterher  brennend  schmecken),  alkalisch  reagirendes  und  die  Säuren 
neutralisirendes ,  in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform  leicht  lösliches,  in 
Aether  unlösliches  Pulver,  dessen  wässrige  und  saure  Auflösung  von  kohlen- 
sauren Alkalien  gefällt  wird,  mit  Ammoniak  nach  längerem  Stehen  gallert- 
artig erstarrt  und  auch  mit  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäure  und  GoM- 
chlorid  Niederschläge  giebt.     Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  nicht. 

Das  Lycoctonin  scheidet  sich  aus  ätherischer  Lösung  in  mattweissen 
Warzen  ab,  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  alkalisch,  neutralisirt  die  Säuren, 
löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  schwierig  in  Aether 
(Hübsohmann). 

An  die  älteren  in  Vorliegendem  mitgetheilten  Angaben  über  die  in  Aconitum 
enthaltenen  Alkaloide  reihen  sich  jene  Arbeiten  an,  welche  nach  dem  Jahre 
1871  über  denselben  Gegenstand  erschienen  sind.  Zwar  ist  wohl  festgestellt, 
dass  durch  die  Arbeiten  besonders  von  Wright  und  Luff,  Manches  ans 
früherer  Zeit  über  die  Aconitbasen  hinfällig  geworden  ist,  trotzdem  glauben 
wir,  die  Gesammtliteratur  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  über  diesen  Gegen- 
stand hier  berücksichtigen  zu  sollen,  da  eben  eine  absolute  Klarheit  über 
die  Aconitbasen  noch  nicht  existirt. 

Zenoffsky  beschäftigte  sich  damit,  in  Aconitum  Napellus,  Stoerkianum, 
variegatum,    und    zwar    in  Wurzeln,    dem  Stengel,    den  Blättern,    Blüthen- 
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knospen   und   Blätiien   den  Gebalt   an  Aconitin   xa   bestimmen   und  zwar 
mittelst  der  Mayer*8cben  Qaecksilbeijodid-Kaliamjodidlösnng. 

Aconitin  (resp.  Gemenge  der  Aconitbasen)  wnrde  isolirt  aus  den  Aoonitam- 
arten  und  die  Fällung  mittelst  der  Mayer'scben  Lösunj;  bergestellt^  der«n 
Quecknlberbestimmung  den  Verfasser  zur  Annabme  der  r.  Planta'scben 
Aco&hinformel  fnbrt  C^HmNOi«.  Die  quantitativen  Bestimmungen  des  Aeoni- 
tins  in  den  Pflanzentbeilen  wurden  tbeils  in  mit  Scbwefels4ure  angesäuerten 
alkoholiacben  oder  wissrigen  Lösungen  ausgefubrt 

Duquesnel  (Broscbüre  1872)  bat  das  krystallisirte  Aüonitin  näber  unter* 
sucht  und  folgende  Eigenscballen  festgestellt.  Scbmpkt.  140*,  etwas  löslicb 
in  Wasser,  reioblicb  löslicb  in  Alkobol,  Aetber,  Kssigätber,  Benzin,  Cbloro- 
form.  Die  von  Otto  scbon  angelubrte  violette  Färbung  mit  Pbospborsäun» 
wird  bestätigt.  Alkalien,  koblensaure  Alkalien,  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Gold- 
Chlorid,  Platincblorid  geben  Fällungen,  Jod  in  Jodkalium.  Von  Salzen 
wurden  krystalliniscb  bergestellt:  Scbwefelsaui^s-,  salzsaures-,  salpetersaures-, 
aconitsaures  Aconitin. 

Patronillard  meint,  dass  das  deutscbe  oder  wabre  Aconitin  von  dem 
engliscben  oder  Fseudoaconitin  (Napellin)  verschieden  sei,  beide  Basen  aber 
unreine  Varietäten  des  reinen  Aconitin  seien. 

Groves  unterzog  das  krystallisirte  Aconit  in,  das  amorphe,  krystallisirte       y«r- 
Fseudoaconitin,  amorphe  PseudoaconiUn,  Aconitin  von  Mors on,  Napellin  von    Unum-* 
Uübscbmann  einer  vergleichenden  Untersuchung,  wobei  der  Schmelzpunkt,  *xooLi1-' 
die  Löslichkeitsverhältnisse,  das  Verhalten  der  ammoniakalischen  Lösungen  etc.      b»Mn. 
bestimmt  wurden.  Von  den  gewonnenen  Resultaten  scheint  der  Mittheilung  zu- 
nächst werth,  dass  Groves  mit  Phosphorsäure  keinerlei  Färbungen  mit  den  AI- 
kaloiden  erhielt.  Alle  Aconitbasen  machen  aus  Lösungen  von  Ammoniaksalzen 
Ammoniak  frei.    Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  nur  2  Reihen  von  ver- 
wandten Aconitbasen    existiren,    wovon    das  Aconitum  Kapellus,    die    eine, 
Aconitum  ferox   oder  andere  indische  Arten  die  andere  erzeugt.    £r  unter- 
scheidet daher: 

Krystallisirtes  Aconitin.  Krystall.  Nepaulin  (Napellin). 

Amorphes  Aconitin.  Amorphes  Nepaulin. 

Napellin.  Napellin. 

Droughton  w'dl  in  Aconitum   heterophyllum  ein  neues  Alkaloid,  Ati-      Ati«in. 
sin,  aufgefunden  haben.    (Jahres ber.  Pharm.  1874.  135). 

Paul  und  Kingzett  haben  nach  der  Methode  Duquosuels  (Extraotion 
mit  weinsäurehaltigem  Alkohol)  eine  japanische  Aconitknolle  untersucht  und 
eine  aus  Aether  krystallisirende  Basis  erhalten,  schwer  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  von  der  Formel  C^9H44N09. 

V.  Wasowicz  untersuchte  Aconitum  heterophyllum  und  ermittelte  ein 
Fett,  aus  Oel-Palmitin-  und  Stearinsäure  bestehend,  ausserdem  Gerbsäure» 
Rohrzucker,  Schleim  und  ein  Alkaloid,  dem  Atisin  nahekommend,  von  der 
Formel  C48H,4Nj04. 

Die  Arbeiten  von  Wright  und  Luff,  dazu  bestimmt,  Klarheit  iu  die 
verworrenen  Verhältnisse  zu  bringen,  führten  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Wurzeln  von  Aconitum  Napellus  enthalten  ein  sehr  wirk- 
sames, krystallinisches  Alkaloid,  das  Aconitin  C33H43NO1», 
neben    einem    weniger    wirksamen,    dem    Pseudaconitin 
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C36H49NO11.  Ausserdem  werden  stets  bei  der  Darstellung 
der  beiden  Alkaloide  Spaltungsprodukte  Aconin  undPseud- 
aconin  erhalten  und  ein  nicht  krystallinisches  Alkalold,  mit 
höherem  Kohlenstoffgehalte. 

2)  Die  Wurzeln  von  Aconitum  ferox  enthalten  neben  grossen 
Mengen  von  Pseudaconitin  Aconitin  in  geringer  Menge  und 
ein  3tes  Alkaloid,  das  möglicherweise  mit  dem  Planta^schen 
Körper  C80H47NO7  identisch  ist. 

3)  Aconitum  Lycoctonum  scheint  ebenfalls  Aconitin  und  Pseud- 
aconitin zu  enthalten;  die  von  Hübschmann  dargesteUten 
Acolyctin  und  Lycoctonin  sind  mit  Aconin  und  Pseud- 
aconin  identisch. 

4)  Die  Aconitine  des  Handels  sind  Gemenge  von  Aconitin  und 
Pseudaconitin  nebst  den  Spaltungsprodukten  Aconin  und 
Pseudaconin. 

5)  Bei  der  Darstellung  der  Alkaloide  ist  allein  die  Dusquenels- 
sche  Methode  zu  empfehlen.  (Extraction  mit  weinsäwe- 
haltigem  Alkohol). 

6)  Die  japanische  Aconitwurzel  enthält  ein  Alkaloid,  Japa- 
conitin,  CcsHssNjOi. 

Die  Darstellung,  welche  zur  Herstellung  eines  pharmaceutischen 
Präparates  von  constanter  Zusammensetzung  angewandt  werden  sollte, 
besteht  in  Extraction  mit  weinsäurehaltigem  Alkohol,  Verdunsten 
dieser  Lösung  im  Vacuum,  Aufnahme  mit  Wasser,  Ausfällen  der 
Base  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  Aufnahme  dieser  Fällung 
in  Aether,  Auskrystallisirenlassen,  Umwandlung  in  brom wasserstoff- 
saures Salz,  abermaliges  Fällen  mit  kohlensaurem  Kali,  nochmaliges 
Lösen  in  Aether  zum  Zwecke  der  Krystallisation. 

Beim  Ausziehen  der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  mit  salzaäurehaltigem 
Alkohol  wurde  gegen  Ende  nur  wenig  Aconitin,  dagegen  eine  grosse  Meuge 
eines  amorphen,  nicht  giftigen  Körpers  erhalten,  CsiH^gNOio,  Pikroaconitiu. 

Aconitin,  Psendaconitin  und  deren  Spaltungsprodukte. 

—  Beim  Erhitzen  von  Aconitin  in  einem  geschlossenen  Rohre  mit 
Wasser  auf  140 — IbO^  zehn  bis  24  Stunden  lang  wird  dasselbe  in 
Aconin.  Bcnzoesäure  und  Aconin  zerlegt,  welch'  letzteres  aus  der  wässrigen 
Flüssigkeit,  die  durch  Aether  von  Benzoesäure  befreit  wurde,  durch 
schwaches  Uebersättigen  mit  kohlensaurem  Natron ,  Ausschüttln 
mit  Aether,  Verdampfen  der  wässrigen  Lösung  bis  zur  Trockne, 
Aufnahme  mit  Alkohol  oder  Chloroform  dargestellt  wurde,  aus 
welcher  Lösung  sich  das  Aconin  abschied.  Dasselbe,  von  der  Formel 
CjeHasNOii,   ist  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform,   unlöslich  in 


Aonutn,  Pip^dawitiB  urf  ^enm  SpattwkpiproAikte.  (iS\ 


Aether,  fillbar  aas  Lösungen  durch  Goldchlorid,  Bleiacetat  Tannin, 
bitter  schmeckend,  (üeberemstimmung  mit  Hubschmann'schem 
Acolyctin.) 

Das  Pseudaconitin,  CscHasNOu,  ebenso  der  Einwirkung 
von  Wasser  au^jesetzt,  liefert  als  Spaltungsprodukte,  in  analoger 
Weise  isolirt,  Dimethylprotocatechusäure  und  Pseudaconin,rw«d«<>n». 
C«7H4iN0s,  eine  harzartige,  kiystallinische  Masse  (Hübschmanns 
Lycoctonin).  Es  ist  daher  zunächst  Aconitin  als  Benzoylaconin: 
Cs6Hs8(C7H50)N0ii  zu  bezeichnen. 

Das  Pseudaconitin  ist  die  wirksame  kiystallinische  Basis  von 
Aconitiun  ferox,  Schmkpt  104 — 105  *,  die  mit  verdünnter  Salzsaure 
leicht  entwässert  werden  kann,  wobei  dieselbe  in  Apopseudaconi- 
tin  C36H47XO11  übergeht  Das  Pseudaconitin  bildet  ein  gut  kry- 
stallisirendes  Nitrat;  mit  alkoholischer  Kalilauge  im  zugeschmolzenen 
Rohre  auf  140®  erhitzt,  zerfallt  es  in  Apopseudaconitin  Schmpkt 
102  -103«  nach  der  Gleichung:  C36  H47  NOn   j-  HaO  =  C»Hio04 

Pseudaconin  und  Apopseudaconin  sind  amorphe  Basen, 
ihre  Salze  sind  ebenfalls  amorph.  Mit  Eisessig  erhitzt  liefert  Pseuda- 
conitin Acetyl-apopseudaconitin,  Schmpkt.  115  ^  krystalüsationsßhig, 
mit  Benzoesäureanhydrid  bildet  sich  Cse  H^e  (C?  Hö  0)NOii.  Das 
Aconitin  geht  durch  Wasserentziehung  beim  Erhitzen  mit  Weinsäure 
in  Apoaconitin  CssHaiNOu  über.  Mit  Essigsäure-  und  Benzoe- Apowonitin. 
Säureanhydrid  entstehen  die  entsprechenden  Acetyl-  imd  Benzoylver- 
bindungen.  Folgende  Structurformeln  leiten  die  Verfasser  fOr  die 
erwähnten  Körper  ab: 

Aconitin  C26H35NO7  (0H)8  0.(C0.  CeHs) 

(  =  0 
Apoaconitin  CmHssNOt  {  — OH 

l  — 0.(CO.C6H6) 

A  conin  GseHssNOT  (OH)« 

(  =  0 
Dibenzoyl-Apoaconitin  CseHssNOT  {  —  0(C0  .CeHs) 


=  0 

Apoaconin  CjsHssNOt  •{  —  OH 

—  OH 

/OH 
/oH 

Pseudaconitin  CstHstNOs— OH 


—  0(C0.C«H6) 


0  .  CO  .  CeHsCOCH»). 
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Apopseudaconitin  C27H37NO5 — OH 

^O.CO.CeHslüCHs)« 
Pseudaconin  CstHstNOöCOH)* 

Apopseudaconin  C27H37NO6— OH 

^OH 
japÄcottitin.  Das  Japaconitiü,  CceHssNaO«,  welches,  wie  oben  erwähnt, 
aus  der  japanischen  Aconitwurzel  nach  der  Duquesnerschen  M^ 
thode  dargestellt  wurde,  Schmpkt.  185—1860,  giebt  bei  Verseifen 
j«pa«oiiin.  Benzoesäure  neben  Japaconin,  C26H41  N2O2 ,  ausserdem  mitBen- 
zoesaurehydrid  eine  Tetrabenzoylverbindung.  Verfasser  nehmen  eine 
dieser  beiden  erwähnten  Basen  zu  Grunde  liegende  Base  an: 

/O.C7H0O 

C26H39NO7 QTT 

\0H 

von  Aconitin  durch  4  H-Atome  unti>rschieden.  Das  Japaconitm  wäre 
demnach  aus  2  Molekülen  dieser  hypothetischen  Base  unter  Aus- 
tritt von  3  H2O  entstanden  und  hätte  die  Structurformel: 

^OH 

Aus  Aconitum  terox  dargestelltes  käufliches  Acouitiu  entliielt: 

70    7ü  Pseudaconitin 
0,G  „    Aconitiu 

24,8  7ü  Pseudacouiii  und  amorphe  Base 
4,2  V„  Wasser. 
Das  amorphe  Pseudaconitiu  von  Groves: 

64,8  Pseudiicouitin 

1,2  Acouitiu 
29,8  Pseudaeouiu 
4,2  Wasser. 
Das  im  J)rogueuhandel,    aus  Aconitum  tVrox  dargestellt,    vorkonimciido 
Kxlract  enthält  00—80%  Pseudaeouitin  und  sehr  viele  amorphe  Hasis. 

Aooiiitha«cn.        Wirkuiig  uiid  Anweiuluug  der  Acouitbaseii.    hei  acm 

Umstände,  dass  die  Aconitbasen,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  utlcubar 
reine  Stotle  nicht  sind,  sondern  Ciemeu^e  von  verschiedenen  qualitativ  und  quan- 
titativ different  wirkenden  Basen,  auf  deren  Bildung  die  Darstelluugswcisf 
cntschiedeueu  Eiulluss  hat,  ist  das  literarische  Material  über  die  Action  der- 
selben ein  Chaos  schwer  zu  grupiiireuder  Facta. 


Älkaloidc    auB  Aconitum  Napellns.   —   Aconitin.  - 

I  gih  die»  uamenllioli  vgn  der  Hauiilbast;  aue  Acimituin  Napc^llaa,  dem 
aonitin,  duflaeo  vcr»iihiedtiiii3  HandeUsortea  in  ihrer  giftigeii  Acdou  nicht 
nur  qoiintilAtiv.  gondern  theilwi-iae  auch  qualitativ  bo  eebr  difl'crlreu,  dags 
16  gemeiueanie  Darilelluug  etwas  sehr  Missliuhes  lx»t.  Swlbsl  wenn  wir,  wie 
4t  8iUe  hl,  die  Stoffe  uauli  ihrer  Proveiiii'DE  aU  Deutsches,  Englisches  und 
Tniuöslsch«»  Aconilin  getronnl.  abhandeln,  sind  die  Schwierigkeiten  nkht  ganz 
Wdtigt,  inaofer»  neuerdinga  auch  einige  in  Deutschland  dargentellte  Sorten 
Dibrenxen  von  dem  früheren  Präparate  leigen  nud  indem  der  ullgemeiuen 
lahme  zufolge  vertchiodoDe  als  Englisches  Äuoiitliu.  bezeichnete  Präparate 
Fbaupt  nicht  zum  Acouitin  aus  Aconitum  Napellne,  sondern  zna  Pieuda- 
itin  aus  Aaonitnm  ferux  gehören.  Das  itArkatgiftigEte  Aconitin  \al  das 
V^Iöiusoh«  Ai'onitin  von  Duqnesnel,  während  die  sohwäolute  Oiftigkell  den 
41tM«ii  Sorten  von  deutschen  Aconitin  zukommt;  zwischen  beiden  stehen  die 
GDgliechen  PrApiirate,  von  denen  einzelne  dem  Friknzosiechen  Acouitin 
Iti  üträr  Toxoitüt  auäserorduntlich  nahe  stehen. 

Deutscht^S  Acunitin.  —  Die  von  den  verschiedensten  Forschern  w 
ngestclltcn  physiologi scheu  Vcsuehe  lassen  keinen  Zweifel  darüber  obwalten, 
IM  die  Deutschen  Acouitin^'  PriLparat«  darstellen,  welche  einen  AiiilstbeBie 
nnd  Paralyse  durch  Einwirkung  auf  die  Medulla  spinalis  und  Ut^rabselzanp; 
ier  BMpiratiun  bedingenden,  vielleicht  auch  direet  die  Herzthätigkeit  herab- 
Mbendun  StoiT  mit  anderen  Substanzen  gemischt  enthalten,  die  diese  Wirkung 
lam  Theil  tthsuhwäuhea,  x.  Th.  modificirou,  z.  Th.  auch  neue  Erscheinungen, 
wie  peripht^i'c  ParRlyse,  hinzutreten  lassen.  Ton  den  übrigen  Acouitiuen 
iiulersctiuidet  sich  das  Deutsche  Aconitiu  wesentlich  durch  das  Fehlen  örlr 
eher  Reizung  hei  Äpplicfttiou  auf  Schleimhäute  oder  die  Haut  z.  B.  des 
Mensehen,  und  die  geringere  Toxiuität,  welche  für  manche  Sorten  geringer  ist 
als  die  des  alkuholisuhen  Extracts  der  Wurzel  von A.Napellus,  dessen  actives 
'incip  das  deutsche  Auonitin  somit  bestimmt  nicht  ist. 
Von  Kiemlich  gleicher  Giftigkeit  hahen  sich  die  Aconitinsorteu  erwiesen, 
-welchoiu  den  Versuchen  von  F.  W.Schulz(I646J,  Schroff  (Aconitiu  von  Merck), 
T.  frnag  (TronimadorfTachöB  Acouitin),  Auhschnrumow  (Aoonitin  von 
üoTük,  Ti-ommadorff  und  Schering),  Böhm  und  War Imauu  (1872)  und  Giu- 
Hui  (AuOuitan  von  Merck)  dienten,  während  sehr  erhebliche  gi'össere  ToxicitÄt 
Anrep  (1860)  uulerauchles  Präparat  (von  Schnuhardt  in  üÖrllU) 
er  ist  jt-dcnfalls  die  Darstellung  von  wcsuulliuhcui  Einllusse,  du, 
.  v  Schroff  juu.  angiebt,  ein  nach  der  Methode  von  Drugen- 
dorff  nu«  NapelUisvxtmct  diirifestelltes  Acouitin  stärker  giftig  ist  als  das 
Acouitin  des  Deutschen  Unndcis. 

9  Giftigkeit  des  deutschen  Acoiiitius  wurde  vim  Geiger  für  Spcr-  '' 
Unge  und  vou  Sulml«  bereit«  für  Fische  [Wuissfisch,  Flusshursch),  Am-  i 
|ihßi(«u  (Bliudschleich-.',  Kalter.  Frosch),  Vögel  (Taube,  Duhio,  Hahn) 
»Itll  S&tlg:cthicre  (Kniiiuchen,  I«el,  Uatitc)  fcslgcstellt;  später  fUr  Hundr 
ISutroff),  Fi-ingilln  muntifringilla ,  Sturnua  vulgaris  und  Cypriuus  TIucb 
(r.Praag),  Kiiitfu  d  halt  ((  i  1  )  V  n  Fischen  sUrLcu  Weissfisch  und 
Uarwll  in  15— 20  .Ml  h  □  In  u  003  snlzsnm-es  Acouitin  in  deu  .Mund 
0(I*r  (lof  die  Kiemen  ges  i  chen  war  (St.hulz),  Cjprinua  Tinea  hm  Appli- 
1  0.06  in   Ukul    I   gplost   p  p  n  in  21  Miu  ,  auf  die  Kiemen  in 

IV»  Sl.     Natiuni  starb       n  ch      üö  1  m  i  ■i:it.  in  36   Miu.    resp.   80  Min. 
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(Schulz).  Frösche  sah  Achscharumuw  durch  0,01  resp.  0,005  snbcuUn 
in  2—3  St.,  durch  0,001  in  5  Tagen  und  vom  Magen  aus  nach  0,01  ebeoftlU 
in  5  Tagen  sterben.  In  Adelheims  Versuchen  gingen  Frösche  nach  1  Mgm. 
zu  Grunde.  Böhm  und  Wartmann  fanden,  wie  Giulini  bei  Kröto, 
0,.5  Mgm.  bei  Hana  »temporaria  lähmend;  däg^en  stellte  sich  die 
tödt]iche  Gabe  in  den  Versuchen  v.  Anrep's  auf  0,05  Mgm.  and 
zuweilen  noch  geringer.  In  v.  Praag's  Versuchen  erlag  Fringilla  Montifrin- 
gilla  7,5  Mgm.  in  alk.  Lösjuug  in  l'/a — 2  St.,  Sturuus  vulgaris  der  inter- 
nen Application  von  0,06  in  ungelöstem  Zustande  in  40  Min.,  eine  Taube  der 
immlichen  Dosis  erst  in  3  Tagen  (v.  Praag);  Tauben  starben  bei  sobca- 
taner  Application  von  0,01  in  30  Min.  (Achscharumow),  bei  interner  Dtr- 
reichung  von  0,12—0,15  A.  nitr.  in  23— 60  Min.  (Schulz).  Eine  Dohle  starb 
nach  innerer  Application  von  0,12  nicht  (Schulz).  0,18  A.  nitr.  todteten 
von  einer  Kückenwunde  einen  jungen  Hahn  in  28  Min.  Von  Säugethieren 
sah  Schulz  Kaninchen  durch  interne  Application  von  weniger  als  0,12 
Gm.  essigs.  A.  in  2  Min.,  von  0,06  in  6  Min.,  einen  Igel  nach  0,1  Aconit 
muriat.  von  einer  Wunde  aus  in  7  Min.,  eine  Katze  noch  0,12  bei  derselben 
A])plicationsweise  in  6  St.  zu  Grunde  gehen.  Aus  Schroffes  Versachen 
geht  hervor,  dass  Kaninchen  von  0,1—0,2  Grm.  ungelösten  Aconitins  in  iVi 
Stunden  wiederhergestellt  wurden,  während  eine  alkoholische  Solution  von 
0,8,  in  3  Portionen  je  Va  ^i^*  nach  einander  eing^eben,  sofort,  dieselbe 
Quantität  ungelöst,  erst  in  24  Stunden  den  Tod  herbeiführte;  0,4  in  alkoh. 
Lösung  bewirkten  nicht  den  Tod.  0,2  riefen  bei  einem  Hunde  nur  Erbrechen 

« 

, hervor,    v.  Praag  sah   Kaninchen   Acon.  in  alk.  Solution    vom  Magen  va 

schon  zu  0,03 — 0,06  in  3Vi  Min.  resp.  40  Secuuden  tödten.  Achscharumow 
fand  subcutan  0,05  in  30  Minuten  bei  Kaninchen  letal  wirkend,  während 
vom  Magen  aus  0,8  tÖdteten  und  0,03  subcutan  ertragen  wurden.  — 
Böhm  und  Wart  mann  fanden  bei  Kaninchen  0,01  in  1—1  Vi  St.  tödt- 
lieh,  Giulini  dieselbe  Gabe  im  Laufe  von  5— 10  Min.  letal,  v.  Anrep  setzt 
0,5  Mgm.  (subcutan)  als  letale  Gabe  des  von  ihm  benutzten  Deutschen  Aco- 
nitins, wonach  der  Tod  gewöhnlich  in  15 — 20  Min.,  spätestens  am  Ende  der 
ersten  Stunde  eintrat.  Adelheim  fand  Deutsches  Aconitin  zu  0,24  bei  einer 
Katze  nur  Voniituritionen  erregend  und  zu  0,5  in  vertheilten  Dosen  (2 mal 
0,05,  je  einmal  0,2  und  0,03  in  6  Tagen)  bei  einem  Hunde  nur  Erbrechen 
und  Durchfälle  bedingen.  In  Sehr  off 's  Versuchen  riefen  0,2  bei  einem 
Hunde  nur  Erbrechen  hervor,  v.  Praag  sah  Hunde  nach  weniger  als  OfiH 
intern  ausser  Erbrechen  keine  Symptome  darbieten,  während  Injection  von  0,1 
in  alkoholischer  Lösung  in  die  Drosselader  den  Tod  in  11  Min.  herbeiführte. 

^^ThUren-^"  Bei  Fischen  sind  als  Symptome  der  Wirkung  des  Deutschen  Aconitins 
St-itenlage,  stossweises  Schwimmen  und  stark  verlangsamte  mühsame  Respi- 
ration (Seh  ulz,  V.  Praag),  als  Sectionsbefundo  grössere  GefassfüUe  im  Ulm 
und  Mark,  Röthung  und  Hyperämie  der  Kiemen,  Purpurfarbung  des  Hen- 
Ventrikels  und  Anfüllung  der  Atrien  mit  starken  Gerinnseln,  dunkle  Färbung 
und  Füllung  der  Vasa  dorsalia  (Schulz)  augegeben;  v.  Praag  fand  in  Ge- 
hirn und  Nieren  bald  Hyperämie,  bald  Anämie,  die  stärkeren  Aderstämme 
mit  Hüssigem  Blute  gefüllt,  in  den  Därmen  massige  Gefass injection.  Bei 
Fröschen  tritt  zuerst  kurz  dauernde  allgemeine  Unruhe,  dann  Trägheit  der 
Bewegunger  ein;  bei  den  kleinsten  toxischen  Dosen  erfolgt  im  Laufe  von 
3—5  Std.  Lähmung  auf  die  Dauer  von  1^4  Tagen,  während  deren  die  Re- 
flexe herabgesetzt  sind  und  nur  seltene  mühsame  Athemzüge  das  Leben  ve^ 
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rathen.  Bedeutender  Hydrops  uud  Yerändernng  der  Hautfarbe  dauern  bis  in 
die  Reconvalescenz  (v.  Anrep).  Auch  bei  grössereu  Dosen  gehen  Erregungs- 
ersoheinnngen  (Quaken,  Sohmerzäusserangen)  der  allgemeinen  Schwäche  und 
Lähmung  voraus  auf  die  Unruhe  folgt  unbewegliches  Verharren  in*  loco, 
mit  gesunkenem  Kopfe  and  geschlossenen  Augen  bei  abnorm  vermehrter 
Hantaeoretion  und  erhaltener  Reaotion  auf  äussere  Reise,  hierauf  Gessiren  der 
Athmang,  dann  Verlust  des  Vermögens  das  Gleichgewicht  zu  bewahren  und 
coordinirte  Bewegungen  auszuführen,  starke  Abschwachting  der  Reflexe, 
kurzdauernde  flimmernde  Muskelzuckungen,  mitunter  tonischer  Krampf  (v. 
Praag,  v.  Anrep;  bisweilen  findet  starke  Harnentleerung  statt  (v.  Anrep). 
Das  Herz  zeigt  während  der  Vergiftung  unregelm&ssige  Häsitationen  und 
Contractionenj  bis  es  in  Diastole  mit  dunklem  Blute  gefällt  stehen  bleibt 
(Schulz,  Achscharu  mow,  Böhm,  v.  Anrep),  wo  es  durch  die  stärksten 
elektrischen  Ströme  häufig  nicht  mehr  erregbar  ist;  die  Darmgefässe  sind 
stark  mit  Blut  gefüllt. 

Bei  Vögeln  sind  nach  v.  Praag  Respiration  uud  Circulation  wenig 
afficirt,  während  Depression  der  Muskelkraft  vorwaltet,  wobei  nur  am  Schlüsse 
klonische  Krämpfe  hinzutreten  und  die  Adynamie  von  ausgeprägter  Apathie 
begleitet  wird  (Schläfrigkeit,  Stumpfsinn);  Pupillenerweiterung  war  incon- 
stant;  ebenso  Brechreiz  und  Speichelfluss.  Schulz  constatirte  bei  Vögeln 
Erbrechen,  Unvermögen  zu  gehen,  Abnahme  der  Empfindlichkeit  gegen 
Nadelstiche,  Wanken  und  Schwanken,  Hinfallen,  Abnahme  der  Respiration, 
Sinken  der  Temperatur  und  convulsivische  Bewegungen  vor  dem  Tode;  bei 
der  Section  Anfullung  der  Herzkammern  und  der  Atrien,  der  Hohl-  und 
Drosselvenen  mit  dunklem  Blute,  Leberhyperämie  und  etwas  Gehirnhyperämie, 
die  Lungen  waren  dunkelroth  und  zeigten  blutigen  Schaum,  der  untere 
Theil  der  Trachea  war  geröthet.  Achscharumow  sah  bei  Tauben  Dyspnoe, 
Erweiterung  der  Pupille,  Vomituritionen ,  Zittern,  Parese  und  Convulsionen, 
bei  der  Section  fand  er  stellenweise  Röthung  und  Extravasation  in  Magen 
und  Kropf. 

Bei  Kaninchen  sab  Schroff  nach  kleinen  Dosen  iO,l — 0,2)  ausser  Ver- 
minderung der  Respiration  und  des  Pulses,  früher  oder  später  eintretender 
Salivation  und  anfangs  schnellem  Wechsel  der  Pnpillengrösse ,  später  con- 
stanter  Mydriasis  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen,  besonders  weder 
Verminderung  der  Sensibilität  noch  Steigerung  der  Motilität.  Bei  grösseren 
Gaben  (0,4)  trat  bald  bedeutende  Verminderung  der  Respiration  und  des 
Pulses  ein,  später  abwechselnd  Vermehrung  und  Verminderung  der  Puls- 
schläge und  der  Respiration,  Injection  und  Warmwerden  der  Ohren,  nach 
einiger  Zeit  grosse  Schläfrigkeit  des  Thieres  mit  Verminderung  der  Tem- 
peratur und  erweiterter  Pupille.  In  grossen  Dosen  (0,8)  erfolgte  der  Tod 
ohne  besondere  Symptome  sofort,  oder  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung 
resultirte  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  Dicrotie,  später  unregelmässiges 
Schwanken  der  Pulsfrequenz,  seltene,  grosse,  mit  Brust-  und  Bauchmuskeln 
vollzogene  Respiration,  die  nicht  im  Verhältnisse  zur  Pulszahl  stand,  schwache 
Kaubewegangen  in  den  ersten  2b  Minuten ,  dann  Unruhe  und  unstäte  Be- 
wegungen vor-  und  rückwärts,  nach  36  Minuten  zuckende  Bewegungen  des 
Kopfes  nach  rückwärts,  2  Minuten  anhaltende  und  nach  V«  Stuudu  in 
schwächerem  Grade  sich  wiederholende,  zuletzt  in  öfteres  Vibriren  der  Haut- 
decken sich  auflösende  Convulsionen,  mehrmals  wiederholte  Diurese,  Mydriasis, 
dünnbreiige  Stuhlentleerungeu,  Adynamie  und  ruhiges,  schläfriges  Verhalten. 
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la  tödtliuheu  FäIIl'u  zeigte  die  äectioQ  dea  M»gen  beim  Eintriita  i 
pbagus  im  Umfange  voa  l'/i  Zoll  deutlich  gleicbmäsaig  gerötbot,  ü 
augillirt  ui>cL  geätst,  iDJectiou  de»  Düuudarms,  dnt  Ulut  iiu  gsonsa  Vm 
System  uud  in  beideu  UerKbälften  flüasig,  bräanlii'brolli,  die  UeßUM  du  Bm 
vomUluto  sLrotzeod,  Leber,  MiU  uud  Nieren  blutreicb.  B^i  cinnnSDiulci 
ScbroffErbreclien  und  Wiederberstelluiig, — v.PraagbeobAubtelobeiSiai 
thierea  mchv  oder  minder  starke  RetarUnlioQ  derReEpiratioD,jedoablu 
nierkenswertbe  llemmung  derselbeD,  bald  i^iiitruleiide  UuregelmäwiglKil  d 
Herzichtages,  firachlaffuog  der  Muskeln,  Tragbtit,  äuheu 
Kauen  uud  Leaken,  ausuah  ms  weise  Üpiethoteuos  oder  tooiache  and  k 
Cunvulsioueu  vor  dem  Tude,  Itidolauz,  Apalbie,  .Schwinden  des  . 
etwas  Abstumpfung  des  Allgemeingeruh Is,  ausiiabmsweiee  bis  lU  v<iIllUiidl| 
Anästhesie,  ausgeprägte  Fupillenorweiterung ,  Abnahme  der  Ii^plindlicUl 
der  Augeu,  Brechreie  mit  beftigeiu  Würgen  und  Kollern  im  Leibe, 
Erbreuhen  (bei  Hunden),  iiusnahmsweise  äpeiehelHuss  und  KijUiabgUg, 
vermehi'te  Diureso.  Von  Seotionsresul taten  bebt  derselbe  hervor:  BloUct 
thum  der  Ilirubäute  und  des  Gehirns,  SlroUen  der  Uroisulndeni  Ton  Bl 
das  in  einzelnen  Fällen  FuerstoSgerinnsel  zeigte,  meist  HÜMig  Wtr,  li 
besundure  Hyperämie  der  Leber,  sowie  Mangel  von  EulzÜDdong  im  Hi| 
und  Dai-m.  —  Schulz  hobt  als  Seutienaresultate  bei  Saugethiercai  AnfÜIl 
des  Ueriiens  mit  flüssigem  Blute,  Hyperämie  der  Meningen,  der  Plextu, 
Cerebellum,  der  Lungen,  Leber,  Niereu  und  Abdominalgcräste  UerTOt. 
Auhsuharumo w  cunstetirle  bei  Kaninchen  und  Hunden  □ 
0O9un  (0,8  intern)  Fallen  auf  die  Seite,  heftige  CüuvuUionen  (aapkyetJsd 
Tüd);  —  bei  nicht  sc  rasch  tedtlichen  Dosen  (0,06  Gubeutou)  nnmitt« 
uaub  der  Vergiftung  Verlangsamung  der  IlerEsehl^  und  der  Respin^ 
Uyspuou,  Abnahme  des  ilei'Ksuhlags  an  Energie,  Üinken  • 
dann  wieder  Beschleuuiguug  der  llerxsubläge,  gleiubieitig  paralytische  Sj 
tome,  vor  deren  vollkammener  Ausbildung  wieder  Siulien  der  Ucratfaltigt 
Uuregelmikssigkeit  und  Itjtermitteue  des  Pulsschlages  sieb  zeigt,  Couvulsloi 
Ted  durch  Asphyxie;  —  bei  mittleren  uud  kleinereu  Dosen  (0,03—0^01  « 
outan)  Speiehelfluss,  erschwertes  Athmea,  leichte  uyanotiscbe  Itlrsoheinuii 
Yerlangsamung  der  Uerxsuhläge,  Sinken  der  Temperatur,  Faresu  dttr 
tremitiiten,  uud  entweder  ein  Zustand  vou  ächlammeri  deiu  naoh  2  U 
Stunden  vuUigc  Genesung  folgt,  oder  Zunalime  der  paralytischen  Sympb 
der  Athem-  und  Uerzstorungen  und  Tod  naeh  einlgeti  klouisoheii  KrUni 
diu  bei  sehr  starker  Fanttyse  auch  fehlen  könneu.  Endlich  beiuerkl  Aebae 
rumüw,  daas  bei  Vergütung  vom  Magen  aus  gewöhn  lieb  starke  Vcmilutitit 
vorkommen  und  das«  in  einem  Falle  die  Harnubsonderung  sehr  vuriuekrtm 
BöbiD  &  Wartniann  bezeichnen,  abgesehen  von  den  Erscheinungen  seitou 
Bespiratiou  lIcrubEetzuiig  der  CiruuUtiuu,äuDsibilitütuntJ  Motilität  Klaoontl 
AeiiuiLinwirkung,  ebenso  Vermehrung  der  Harn- uud  Speiebelsecrelion,  all  h: 
vorkommend  venu  ehrte  Dcfäcatiun  und  Diari'hoc  und  lebhnfte  Ulan 
weguiigen.  —  Nach  v.  Aurup  bteibeu  nach  subuataner  AcouitJüBinaprA 
Kaninchen  einigi*  Minuten  gaiix  rubig,  dann  folgt  tJuruhe,  aliweahMlod 
Betäubung,  Üeukeu  des  Koplus  und  Suhlieasau  der  Augen,  vurübei^ehondc 
euguug  der  Uhrgefässe,  die  siub  spftter  erweitei'n,  aufaugs  beschleunigt«*  I 
llächliclics  Athjuen,  dem  Verluiigsaiiiung  der  Ke9]iirstiau  und  stets  >nnsh[ 
Dyspuue  mit  seufxonder  Inspiratinu  MaU  Kuubcwugutigeu,  sehr  ofl^ 
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IM  und  Uanieiilleerung,  bedeuten  de  Muskulachwnohe,  Ilinfnllen,  zeitweiees 
Mben  nnd  Ziltem,  klonische  und  toniBche  Krinipre,  stnrko  Herabaetznng 
r  Senaibitität  uud  Erweitei-ung  der  Pupille;  bei  kleiuen  [losen  ^eben  dem 
•de  ■osgnproulieue  Eratickuo^skräniprs  voraus,  die  bei  grossen  völlig  fehlen 
iDU  BD.  Bei  niehtlödlliuher  Vergiftung  kommt  es  nur  m  Dyspuce,  nicht 
r  Lühmuiig.  Bei  Hunden  tritt  nicht  selten  Erbreuheu,  auch  nauh  sub- 
Uner  Appliustieu  ein.  Poit  mortem  fand  v.Anrep  dna  Uerit  meist  nicht 
mptet  gelähmt,  i)io  Vorhöfe  noch  krüftig  pulsirend,  die  Vertrikel  blutarm, 
Q  linken  Ventrikel  fast  blutleer,  gewöhnlich  im  dia«toliachen  Stillstände, 
ivreilen  sich  noch  contrahirend,  naeh  dem  HerzsUlUtaude  an  Vorhäfen 
dTnntrikelD  Inngdaaemde  tibriltäre  Zuckun|fen,  jedouh  keioe  Contraotionea 
■  direkter  Electrisation ;  ferner  normaku  Blutreichtimm  oder  unbedeutende 
fpetimie  der  Lungen,  auSBerordentlich  starke  BlutnillunR  der  BanobgefSase, 
irperfiratD    der  Nieren,   Leber  und  MHz,   venöse   Be^cbaffHuheit  des  Blut^'s, 

»Q  der  Luft  sich  wieder  rötbet,  endliob  IntegritHt  der  Magen-  und  Darin- 
UeimbfiDt.  sowie  der  elektrischen  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  der  Nervi 
Aiadici  und  phrenici. 

In  Beiciig  auf  dien  rtl  lohe  Wirkung  auf  Schleimhäute  fand  Schule 
uA»  Application  ronc.  Lösung  von  Acunittn  mur.  auf  die  Nnsenach  leim  haut 

Bunden  stärkere  Füllung  der  Capillaren,  Steigerung  der  Secretion,  hef- 

I  Niesen  und  Lecken;  auf  die  Conjunctiva  gebracht,  entstanden  danach 
MBrnmenkneifcn  der  Palpebrae,  Hollen  des  Bnlfaua,  starke  GefassinjeDtion, 
Bthnog,  Thränpu,  daneben  raecb  Pnpillener Weiterung,  die  sich  bald  wieder 
rlor.  AohsiTharumow  sah  vou  eoncentrirter  wiiaariger  Aconitinlösnng 
n  Pincr  Taube  auf  der  Coujunativa  keine  besonderen  Veränderungen,  nur 
i&ngs  stärkere  Beweglichkeit  der  Pupille  und  Empfindlichkeit  gegen  Licht, 
lim  Eftniucheu  etwas  Blinzeln,  Empündliehkeit  und  etwas  Rotbung,  keine 
[ydriftsis;  die  Wirkung  war  in  24  Stunden  verschwunden. 

Vergifluuga fülle  durcli  Deutschea  Acouitin  sind  bisher  nicbt  vorgekommen.  Ih 
mar«  Kenntniss  von  den  dadurch  bedingten  Erscbeinaogen  bei  Menachen 
MOhrtokl  «ich  auf  die  Mittheilungen  von  Schroff  über  die  von  Dworzak  und 
'ch  und  von  W.  Reil  uud  Achsubarnmow  über  die  von  ihnen  selbst 
>rgenammene  physiologische  Prüfung  des  Stoffes.  Ünss  übrigens  ziemlich  er- 
ftbliche  Dosen  genommen  werden  können,  ohne  Vergiftuugserscheinungen 
nvorxurufen,  beweist  das  von  Th.  Husemann  (Handb.  Toxikol.  571)  er- 
Urate   Fsetum,    dass  eine  junge,   keineswegs   besonders  kräftige   Frau  0,06 

i,  pro  dosi  (im  Ganzen  0,85  Grm.  in  S  Tagen)  erhielt,  obue  danach  irgend 
eiche  Störungen  des  Befindens  zn  manifestiren.  Lorent  «ab  selbst  bei 
rpoder malischer    Injection  von  0,046  Grm,  keine  Symptome. 

Dworzak  und   Heinrich   nahmen  Deutsches  Acouitiu    einigemal  in 
hrmals  in  alkobol.  Lösung ,  aus  der  es  jedoch  jedesmal    dnrcll 

Speiehel  niedergeschlagen  wurde.     Der  Geschmack   war   intensiv   bitter, 

e  anhaltend  und,  nachdem  die  Bitterkeit  verschwunden,  blieb  bei  grö- 

m  Dosen  kurze  Zeit  an  Lippen  und  Zunge  ein  beissendes,  brennendes 
(föhl  zurück.  Sogleich  nach  dem  Einnehmen  stellte  sich  Aufstossen  und 
icllefn  im  Bauche  ein;  Eopf  und  GesicLt  wurden  plötzlich  sehr  warm,  die 
Iß  verbreitete  sich  auch  auf  den  übrigen  Korper,  war  in  der  Magen- 
Igend  und  am  Bauobe  am  intensivsten  und  von  Schweiss  begleitet;  es 
llÜte  aich  ein  eigen thümliohes  ziehendes,  drückendes  Gefühl  in  Wangen, 
berkiefer   und  Stirnn,   kur/.   im  Gebiete  des  Trigeininus  ein,    an    Intensität 
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wachsend  und  anfangs  in  remittirenden,  herumwandernden,  hierauf  in  con* 
tinuirlichen  Schmerz  übergehend.    Der  Pals   war   anfangs,   gleichzeitig  mit 
dem   Eintreten   der  Wärme,   frequenter,   sank   dann   tief  unter  die  Nonn: 
wurde  klein,    schwach,    zeitweise  dicrot.    Die  Papille   zeigte  anfangs  unge* 
wohnliche  Beweglichkeit,  war  bald  grösser,  bald  kleiner,  hierauf  aber  Te^ 
grösserte  sie  sich  so,  dass  von  der  Iris  kaum  ein  schmaler  Saum  blieb;  diei« 
Symptom  trat  constaut  ein,  mochte  Aoonitin  innerlich  genommen  oder  direei 
auf  die  Conjnnctiva  angewendet  werden.    Die  Eingenommenheit  des  Kopfes 
erreichte  einen  hohen  Grad,  es  trat  Ohrensausen,  Qefuhl  von  Druck  in  des 
Ohren,   Schwindel   und  Unbesinnlichkeit  ein;    der  (}ang   der   Ideen  wurde 
träge,  längeres  Nachdenken  unmöglich,   nach  den  geringsten  geistigen  An- 
strengungen Kopf-   und    Gesichtschmerz   sehr  intensiv.      In   den  Gelenken 
trat  eine  gewisse  Laxität  ein,  jede  geringe  Muskelanstrengung,  z.  B.  das 
Hinaufsteigen  einer  Treppe,  war  von  ungewöhnlicher  Mattigkeit,  Abgeschlages* 
heit,    sowie  von  Zunahme  des  Kopf-  und  Gesichtschmerzes  begleitet    Die 
Diurose  war  stark  vermehrt.  —  Was  den  Unterschied  der  Erscheinungen  in 
Bezug  auf  die  Dosis   betraf,    so   waren  Aufstossen   und  Kollern   im  fiaocfae, 
das  spannende  Gefühl  im  Gebiete  des  Trigeminus  und  das   anßlngliche  Stei- 
gen und  darauf  folgende  Sinken  des  Pulses  constant.    Bei  0,004  trat  bereite 
Wärme,  Eingenommenheit  und  Schmerz  des  Kopfes  ein,  dauerte  jedoch  nur 
einige  Stunden;  während  diese  Symptome  nach  0,01  auch  den  Tag  nach  dem 
Versuche  in  Folge  geistiger  oder  körperlicher  Thätigkeit  wiederkehrten.  Bei 
0.02  und  0,03  traten  ausserdem  die  übrigen  Erscheinungen  auf,  wie  sie  oben 
beschrieben  wurden ;  der  Puls  sank  auf  circa  Vt  ^^^  Norm,  und  diese  Retu> 
dation  hielt  über  24  Stunden  an,  ebenso  Kopf-  und  Gesichtschmerz,  Mattig- 
keit, Gedächtnissschwäche,  und  erst  am  zweiteii  Tage  nach   den  Versuchen 
wurde  der  Zustand   normal.    Bei  0,05  stellte  sich  bei  Heinrich  folgender 
Symptomencomplex  ein:  Geschmack  unangenehm,  widerlich  bitter,  in  10 Min. 
Brennen  auf  der  Zungenspitze  und  an  den  Lippen;  Puls  anfangs  frequenter, 
dann    retardirt,    von    52 — 47  Schlägen    binnen   P/a   St.;    der    ganze  Körper 
wurde  warm,  es  trat  Seh  weiss  ein ;  Kopf  eingenommen,  dabei  Abgeschlagen- 
heit; Mattigkeit;  Kriebeln  im  Gesichte  und  ein  Gefühl  von  Losschälung  der 
Epidermis;   Haut  durch  rothe  Flecken  wie  punktirt;  Pupille  erweitert;  Kopf- 
und  Gesichtschmerz,  Ohrensausen,  Muskelschwäche,  Erschwerung  der  Respi- 
ration; Aufstossen  und  Kollern  im  Bauche  erst  2  St.  nach  dem  Einnehmen; 
nach  dem  Abendessen  Brennen  auf  der  ganzen  Mundschleimheit.    Kopf-  und 
Gesichtschmerz    dauerte   den   ganzen   Abend,    ebenso    die   Mattigkeit;    der 
Schlaf  war  unruhig.    Den  Tag  nach  dem  Versuche  trat  Morgens  wieder  Kopf- 
und  Gesichtschmerz  ein,  Vergesslichkeit,  Zittern  der  Glieder.    Bei  sämmt- 
lichen   kleineren  Dosen   waren  constant   anfängliches  Steigen   und   späteres 
Fallen  der  Pulsfrequenz,  Brennen  auf  der  Zunge,  Kopf-  und  Gesichtschmen 
(besonders   im  Verlaufe   des  Supraorbital is),   bei  0,004  waren  Kopf-   und  Ge- 
sichtschmerz  angedeutet,  bei  0,01  kam  Hustenreiz,  Husten  mit  erleichterter 
Expectoration,  Trockenheit  im  Halse,  Aufstossen  und  Abgeschlagenheit  vor. 

R  e  i  1  hebt  nach  Versuchen,  in  denen  er  von  einer  Lösung  von  0,1  Aoo- 
nitin in  200  Tropfen  Alkohol  allmälig  steigend  5 — 80  Tropfen  in  etwas 
Wasser  nahm,  als  constante  Symptome  hervor:  Gefühl  von  Gongestion  nach 
den  Backen  und  Schläfen,  welches  in  einen  spannenden,  später  kriebelnden, 
prickelnden  Schmerz  überging,  Klopfen  der  Temporalarterien,  Kopfschmers, 
welcher   zum  Verschieben   der  Stimhaut   nöthigte,   Drücken   in  den  Augen, 
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PopillenerweiteruDg,  Schwachsichtigkeii,  Engbrüstigkeit  und  Neigung  zum 
Tiefathmen,  Ohrensausen,  vermehrten  Harndrang,  etwas  Wärmegefuhl  im 
Magen  und  AufstoEsen.  Besonders  auffallend  war  Reil  der  Eintritt  von  Pollu- 
tionen, drei  Kächte  hintereinander. 

Achscharumow  nahm  Trommsdorff^ sches  Aconitin  in  Dosen  über  0,06 
und  bekam  danach  unangenehmes  Aufstossen,  leichten  Schwindel  und  Schwänho 
an  sich,  dagegen  keine  Schmerzen  in  Gesicht  und  Köpf. 

Ausser  diesen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  Deutschen  Aconitins 
beim  inneren  Gebrauche,  liegen  noch  solche  über  dessen  Einwirkung  auf 
Pupille  und  Haut  bei  Menschen  nach  externer  Application  vor.  Beim 
Einbringen  einer  geringen  Quantität  auf  das  Auge  (mit  Caoaobutter)  sah 
Schroff  heftiges  Brennen,  Lichtscheu,  Thr&nenfluss,  5  Minuten  anhaltend, 
abnorme  Beweglichkeit  der  Iris,  so  dass  die  Pupillen  bald  grösser > 
bald  kleiner  erschienen ,  nach  2  Vi  Stunden  Erweiterung  der  Pupille, 
die  den  ganzen  Tag  anhielt;  eher  trat  die  Mydriasis  bei  Anwendung  alko- 
holischer Solution  ein.  Auf  die  Haut  eingepinselt  übt  Deutsches 
Aconitin  keinen  Einfluss,  selbst  bei  sehr  concentrirten  Solutionen  und 
grossen  Mengen  (Schroff,  Achscharumow).  Wir  können  die  letztere 
Thatsache  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen,  indem  wir  mehreren  Personen 
bei  zuf&lligem  Ausgegangensein  des  Veratrinvorraths  in  einer  landlichen 
Apotheke  statt  Veratrinsalbe  Aconitinsalbe  verschrieben  haben,  wonach  sich 
1>ei  keinem  der  Patienten  ein  irgendwie  bemerkbares  Prickeln  einstellte,  wie 
es  ihnen  die  später  substituirte  Veratrinsalbe  machte. 

Nach   den   obigen  Beobachtungen   an  Thieren   und  Menschen  ist  zwar   Wesen  der 
nicht  zu  läugnen,  dass  das  Deutsche  Aconitin  sowohl   eine  örtliche  als  eine   ^^S^hm 
entfernte   Wirkung  besitzt,    aber  die  erstere,   vielleicht  nur  bedingt  durch     Aoonitin. 
geringe  Beimengung  eines  scharfen  Alkaloids,  tritt  vor  letzterer  in  den  Hin- 
teigrund  und  äussert  sich  nur  bei  der  Application  von  Deutschem  Aconit  in 
auf  die  Schleimhäute,  während  auf  der  äusseren  Haut  dadurch  keine  Phä- 
nomene bewirkt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Resorptions-  und  EUiminationsverhäitnisse  des  Aconitins 
haben  Dragendorff  und  Adelheim  gefunden,  dass  nur  ein  Theil  des  Al- 
kaloids im  Magen  resorbirt  wird,  während  grössere  Mengen  mit  den  diar- 
rhoeischen  Fäces  fortgehen  und  dass  die  Elimination  durch  die  Nieren  sehr 
bald  nach  der  Vergiftung  beginnt  und  einige  Zeit  fortdauert.  Der  Speichel 
mit  Aeonitin  vergifteter  Kaninchen  wirkt  auf  Frösche  nicht  giftig. 

Als  das  durch  das  Deutsche  Aconitin  vorzugsweise  afficirte  Organ  be- 
trachtete Schroff  das  Gehirn,  da  das  Gift  in  zureichender  Gabe  Betäubung 
bewirke,  ohne  Convulsionen  zu  bedingen,  wpneben  es  dann  noch  eine  depri- 
mirende  Wirkung  auf  Herz-  und  Lungenthätigkeit  äussere,  v.  Praag  sum- 
mirt  die  Wirkung  des  Aconitin  dahin,  dass  es  einen  retardirenden  Einfluss 
auf  die  Respiration,  eine  lähmende  Action  auf  das  willkürliche  Muskelsystem 
und  eine  deprimirende  auf  das  Gtohim  ausübe,  während  er  eine  herabstim- 
mende Wirkung  auf  den  Blutkreislauf  bestreitet  Diese  letztere  wird  da- 
gegen von  Achscharumow  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  während 
ochulz  den  Tod  nach  Aconitin  im  Allgemeinen  als  asphyktischen,  hervor- 
gehend aus  einer  AiTection  der  Medulla  oblongata  und  des  Rückenmarks,  und 
v.  Praag  den  Tod  bei  rascher  Aconitin  Vergiftung  als  asphyktischen,  bei 
langsamer  als  Erschöpfungstod  bezeichnet,  nennt  ihn  Achscharumow  as- 
phyktisoh  in  Folge  von  Lähmung  des  Herzens,  indem  die  motorischen  Gang- 
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lien  des  Herzens  selbst  paralysirt  werden,  und  fasst  die  Wirkung  dahin  zu- 
sammen, dass  A.  zuerst  Reizung  der  MeduUa  oblongata  veranlasst,  die  den 
Vagi  mitgetheilt  wird,  welche  durch  die  furtwährende  Reizung  endlich  no- 
wirksam  werden,  dass  es  ferner  Lähmung  sämmtlicher  cerebrospinaler  Nerven 
bewirkt,  während  deren  Ausbildung  Lähmung  der  motorischen  Centren  der 
Herzsubstanz  und  Herzstillstand  erfolgt,  dass  die  peripherischen  Nerven- 
endigungen und  Nervenstämmo  endlich  ganz  gelähmt  werden  und  dadureh 
alle  willkürlichen  Bewegungen  cessiren,  während  die  Muskelsubstanz  selbst 
intact  bleibt,  dass  das  Gehirn,  sowie  die  Reflexfunction  des  RückenmarkB 
und  die  Leitungsfähigkeit  sensibler  Fasern  unversehrt  bleiben,  während  der 
Halsstamm  des  Sympathicus  wahrscheinlich  in  einen  gereizten  Zustand  ver- 
setzt werde,  und  dass  endlich  rasche  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  und 
des  Blutdrucks  durch  das  Gift  veranlasst  wird.  Achscharnmow  sahRe 
flexe  auch  noch  in  der  vorgeschrittenen  Depressionsperiode,  so  lange  nur 
irgend  ein  Körpertheil  nicht  gelähmt  war;  die  Herzschläge  zuerst  verlang;- 
samt,  dann  beschleunigt  und  abgeschwächt,  schliesslich  immer  seltner,  die 
Bewegung  der  Atrien  die  der  Ventrikel  überdauernd  und  schliesslich  das 
ganze  Herz,  mit  venösem  Blute  erfüllt,  gelähmt,  bei  stärkeren  Dosen  vor 
der  allgemeinen  Paralyse.  Das  ausgeschnittene  Froschherz  wurde  in  2  Mi- 
nuten zum  Stillstand  gebracht.  Nervenstämmo  starben  vergiftet  in  Vi  P^^- 
Kochsalzlösungen  bald  ab  und  waren  schon  nach  6ö  Min.  elektrisch  todt. 
Mikroskopisch  zeigte  sich  an  der  Schwimmhaut  zwar  Verlangsamung  der 
Circulation,  aber  keine  merkliche  Veränderung  der  Gefässe  selbst  Bei 
Kaninchen  constatirte  er  Dyspnoe  und  Veränderungen  des  Herzschlages  vor 
den  Lähmungserscheinungen,  so  dass  der  asphyktische  Tod  nicht  von  Lähmung 
der  Atbemrauskeln  herrühren  kann.  Das  Sinken  der  Temperatur  zeigte  sich  be- 
sonders im  Mastdarm  (um  1,4 — 2,8^),  weniger  stark  an  der  Körperoberfläche 
(1,3—2,4°)  und  war  auch  an  den  Ohren  wahrzunehmen,  obschon  dieselben 
roth  und  blutreich  w^aren.  Dass  der  Tod  durch  Ilerzlähmuug  erfolgt,  schliesst 
Achscharnmow  namentlich  daraus,  dass  die  künstliche  Respiration 
den  Tod  nicht  verhinderte.  Die  grosse  Veränderlichkeit  der  Pupille, 
welche  Achscharnmow  wie  Schroff  u.  A.  bei  Kaninchen  beobachtete, 
blieb  stets  an  der  entsprechenden  Seite  aus,  wenn  der  Sympathicus  am  Halse 
durchschnitten  war.  Der  abgesonderte  Speichel  (Ptyalismus  kam  nur  in 
Fällen  mit  günstigem  Ausgange  vor)  war  dünnflüssig,  durchsichtig,  leicht 
klebrig,  alkalisch  (Reizung  des  Ramus  lingualis  trigemini?). 

Auf  das  Herz  des  Frosches  wirkt  Aconitin  von  Merck  nach  Böhm  zu 
5 — 20  Mgm.  subcutan  in  der  Weise,  dass  nach  wenigen  Minuten  Unregel- 
mässigkeiten der  Herzcoutractionen,  zuei-st  an  den  Vorhöfen,  auftreten,  die 
sich  nach  einiger  Zeit  zu  Anfällen  von  Herzkrämpfen  steigern,  welche  durch 
Intervalle  von  mehr  oder  weniger  rhythmischer  Herzthätigkeit,  wobei  jedoeh 
die  Vorhöfe  3—6  mal  mehr  als  die  Ventrikel  pulsiren,  getrennt  werden  und  auf 
welche  nach  einiger  Zeit  vorübergehende,  immer  länger  werdende  Stillstände 
in  Erschlaffung  bis  zum  definitiven  diastolischen  Stillstande,  der  zuerst  den 
Ventrikel  betrifft,  folgen.  Minimale  Dosen  von  0,1 — 1  Mgm.  bedingen  Herz- 
beschleunigung, welche  entweder  in  Erholung  oder  in  Herzkrampf  mit  fol- 
gendem diastolischem  Herzstillstände  übergeht.  Reizung  des  Vagus  bringt 
noch  einige  Zeit  deutliche  Verlangsamung,  aber  keinen  Herzstillstand  mehr  her- 
vor, und  ist  später  ganz  ohne  Einfluss ;  ebenso  Sinusreizung ;  elektrische  oder 
mechanische   Irritation   der  Ventrikelspitze  bleibt  ohne  Wirkung,   während 
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die  der  Yorhöfe  oft  einzelne  Contractionen  bedingt.  Mudcarin  ruft  im 
Stadium  der  Besehleonigong  Stillstand  des  Henens,  xonäohstdes  Ventrikels, 
hervor;  Atropin  wirkt  auf  das  stillstehende  Aconitiuhen  nicht,  beschlennigt 
aber  im  Stadium  der  Verlangsamung  die  Bewegung  und  verlängert  die  Pausen 
zwischen  den  Stillständen,  ohne  das  Absterben  lange  zu  verzögern.  Das  mit 
Nicotio  vergiftete  Herz  gelangt  durch  Atropin  früher  zum  Stillstände,  kann 
aber  durch  Vagusreiznng  wieder  völlig  zum  Schlagen  gebracht  werden.  Die 
Wirkung  auf  das  Hei-z  würde  hiemach  darin  bestehen,  dass  das  Aconitin  zu- 
nächst auf  die  excitomotorischen  Centra  beschleunigend,  dann  auf  die  £r- 
reg  barkeit  des  Hemmungsnervenaystem  herabsetzend  und  schliesslich  auf 
den  Herzmuskel  selbst  lähmend  wirkt. 

Böhm  und  Wartmann  bezeichnen  die  Wirkung  des  Deutschen  Aconitins 
als   zunächst  auf  die  Centralorgane  des  Rückenmarks  gerichtet,   wodurch  in 
erster    Linie   Abnahme   des   Reflexvennögeus   der    sensiblen    Küokenmarks- 
ganglien  entsteht,  die  sich  mit  einer  etwas  später  beginnenden  £rregbarkeit8- 
abnahme  der  motorischen  Ganglien  zu  einer  totalen  Lähmung  aller  willkür- 
lichen und  reflectorischen  Bewegungen  summirt   Eine  herabsetzende  Wirkung 
auf  die  Erregbarkeit  der  peripheren  Kerveu  und  Veränderungen  der  Muskel- 
carven  wurden  nicht  constatirt.    Die  Aconitinlähmung  begann  an  den  Hinter- 
extremitäten  und   ging   anscheinend  mit  Störung  der  Coordination  der  Be- 
wegungen   einher.      Im   allerersten   Anfange   scheinen   kleine   Dosen   häufig 
Reizung  einiger  motorischer  Rückenmarksnerven  zu  bewirken  und  klonische 
Krämpfe  und  brechbewegungenähnliche  Bauchmuskelkrämpfe,  die  bei  Fröschen 
manchmal  den  Magen  zum  Rachen  hinaustreiben,  hervorrufen  zu  können.   Bei 
cararisirten  Thieren  sind  in  Folge  des  Fehleus  der  respiratorischen  Störungen 
grössere  Dosen  Aconitin  zur  Erzielung  des  Herzstillstandes  nöthig;  Digitalin 
vermag  im  Stadium  des  gesunkenen  Druckes  und   der  Steigerung  der  Puls- 
frequenz die  letztere  um  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte  zu  reduciren  und  ersteren 
um  das  Drei-  bis  Vierfache  zu  heben,  wobei  der  Mitteldruok  nicht  wesent- 
lich verändert  wird.    Das  vasomotorische  Gentrum  wird  erst  kurz  vor  dem 
Tode  gelähmt.    Die  Aufhebung  des  Reflexes  von  den  sensiblen  Ganglien  zum 
Gefässnervencentrum  hat  ihren  Grund  in  einer  Lähmung  der  letzteren. 

Bei  Hunden,  Katzen  und  KaniLcben  fanden  Böhm  und  Wartmaun 
Deutsches  Aconitin  in  grossen  Dosen  zu  bedeutender  Verminderung  der 
Herzschlagzahl  führen,  die  in  completen  Herzstillstand,  bisweilen  nach  vor- 
übergehender Beschleunigung  endet;  der  mittlere  Blutdruck  war  bei  Kaninchen 
meist  im  Anfange  erhöht,  bei  Hunden  und  Katzen  immer  stark  vermindert, 
die  durch  den  einzelnen  Herzschlag  geleistete  Arbeit  stets  vermehrt;  im 
letzten  Stadium  war  der  Blutdruck  immer  sehr  niedrig.  Bei  kleineu  Dosen 
zeigten  sich  die  Wirkungen  auf  das  Herz  in  eigenthümlichen ,  von  ganz  nor- 
malen Stadien  getrennten  Paroxysmen  (Herzkrämpfen).  Centrale  Vagus- 
reizung schien  nicht  vorhanden  zu  sein,  weil  die  Herzwirkung  auch  bei 
durchschnittenen  Vagi  gleichblieb,  und  wenn  auch  häufige  diastolische  Still- 
stande auf  Erregung  der  intraoardialen  Hemmungscentren  hindeuteten,  so 
wurde  doch  die  Wirkung  des  Aconitins  auf  das  Herz  nicht  durch  Atropin 
aufgehoben.  Bei  Kaninchen  war  Abnahme  der  Vaguserregbarkeit  bis  zur 
völligen  Unerregbarkeit  Regel,  doch  bedingte  in  einigen  Versuchen  Vagus- 
reizung nur  Verlangsamung  des  Herzschlages,  dagegen  kein  Sinken  des 
Druckes  oder  sogar  Drucksteigerung ;  bei  Hunden  blieb  die  Vaguserregbar- 
keit entweder  unverändert  oder  wurde  völlig  aufgehoben,  in  anderen  Phallen 
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bedingte  Vagusreizung  Blutdruckssteigerung  bei  Pulsverlangsamung,  in  noch 
anderen  Sinken  des  Drucks  und  Zunahme  der  Pulsfrequenz. 

Die  durch  Aconitin  hervorgerufenen  Respirationsstörungen  (unmittelbar 
nach  der  Injection  längere  Atbempause,  dann  nach  stürmischen  Bewegungen, 
allmälige  Yerlangsamung  bis  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Rhythmus  mit 
einer  längeren  Pause  nach  jeder  Expiration  und  starker  Betheiligung  der 
Bauchmuskeln)  sind  nach  Böhm  und  Ewers  durch  Einwirkung  des  Acodi- 
tins  auf  die  peripherischen  Yagusendigungen  und  das  Athemcentrum  zu 
erklären ;  Durchschneidung  der  Vagi  oder  auch  nur  des  einen  Vagus  im  Be- 
ginne der  Intoxication  hebt  die  Dyspnoe  auf  und  verzögert  den  Erstickungs- 
tod, ohne  ihn  zu  verhindern;  Durchschneidung  der  Nervi  laryngei  inf.  und 
sup.  ist  ohne  Einfluss,  während  Atropin  wie  Vagusdurchschneidung  wirkt. 
Auch  die  Salivation  kommt  nach  Yagussection  nicht  zu  Stande  oder  wird 
durch  dieselbe  sistirt. 

Nach  Lew  in  bedingt  Deutsches  Aconitin  bei  Fröschen  continuirliche 
Herabsetzung  der  Herzschlagzahl,  Irregularität  des  Herzens  und  Herznill- 
stand,  nach  dessen  Eintritt  bisweilen  noch  elektrische  Reizbarkeit  fortdauert, 
sowie  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  der  pei  ipherischen  Nerven.  Bei  Warm- 
blütern konnte  Lewin  durch  künstliche  Respiration,  während  deren  Sali- 
vation und  andere  Secretionsvermehrungen  unverändert  fortdauern,  das  tödt- 
liehe  Ende  viele  Stunden  hinausschieben.  Das  Vorkommen  einer  doppelten 
Reihe  von  Anomalieen  der  Herzaction  bei  curarisirten  und  nicht  curari- 
sirten  Thieren ,  die  einmal  Aualogieen  mit  Digitalin  zeigt,  andererseits  unter 
Abnahme  der  Herzenergie  rapide  sinkt,  will  Lew  in  daraus  erklären,  dass 
die  Läsion  der  Herzganglien  bald  mit  Integrität,  bald  mit  Reizung  oder 
Lähmung  der  intracardialen  Vagusendigungen  sich  verbinde,  welche  Diffe- 
renz theils  von  individuellen  Verhältnissen,  theils  von  Verschiedenheit  des 
nicht  als  einfacher  Körper  anzusehenden  Alkaloids  abhänge.  Die  durch 
Acouitin  verursachte  Arhythmie  bezieht  Lewin  auf  ungleichzeitige  und 
ungleichstarke  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  Herzcentren. 

Giulini  will  namentlich  in  Bezug  auf  den  periodischen  Betäubungs- 
zustand bei  Fröschen  das  Gehirn  als  bei  der  Vergiftung  mit  Aconitin  mitbe- 
tbeiligt  ansehen  und  betrachtet  die  bedeutende  Herabsetzung  der  Sensibilität 
als  Folge  von  Lähmung  der  sensiblen  Rückenmarksganglien,  da  Anästhesie 
auch  nach  Durchtrennung  des  Rückenmarks  unterhalb  der  Med.  obl.  und 
nach  einseitiger  Unterbindung  der  Iliaca  comm.  eintritt.  G.  bestätigt  die 
Angaben  Böhms  über  den  lähmenden  Einfluss  auf  die  motorischen  Rücken- 
marksganglien und  den  reflectorischen  Apparat  und  die  Integrität  der 
peripheren  Nerven  (bei  nicht  zu  später  Prüfung).  Während  er  die  fibrillären 
Zuckungen  auf  Reizung  der  Nervenendigungen  bezieht,  erklärt  er  die  Wirkung 
auf  das  Herz  so,  dass  geringe  Dosen  das  Vaguscentrum  in  der  Med.  obl. 
reizen,  in  Folge  wovon  Verlangsamung  des  Pulses  eintritt,  die  nach  Durch- 
schneidung der  beiden  Vagi  in  Acceleration  übergeht,  welche  durch  weitere 
kleine  Aconitinniengen  nicht  wieder  beseitigt  wird,  und  dass  grössere  Dosen 
den  Vagus  und  die  peripheren  Vagusendigungen,  aber  auch  sehr  schnell  die 
Ganglien  im  Herzen  lähmen,  woraus  in  erster  Linie  die  Abnahme  des 
Vajijustonus  und  die  (nicht  auf  Reizung  der  excitomotorischen  Ganglion  be- 
ruhende) Acceleration  resultirt,  in  zweiter  die  Verlangsam ung,  die  bei  sehr 
rascher  Ausbildung  der  Lähmung  der  Herzganglien  ohne  vorgängige  Accele- 
ration eintreten  kann.     Zweimal  wurde  mit  Bestimmtheit  eine  Lähmung 


18  pfarenicai  coostatirt,  während  Atta  Zwerohfell  selbst  wie  alle 
■igen  Mnakeln  elektriBch  ffliebar  war.  Qiulini  glaubt  die  binsichtlich 
'  Wirkung  der  küastlichen  Athmucg  beEteheii<len  Widersprüche  «o 
JftrOD  tu  köntjcn,  dusB  bei  langsamer  Resorplion  der  PlireDicuB  guülhmt 
•d  anii  dadurch  Dppnoe  entsteht,  deren  tödtlicher  Änggang  dilrcb  künst- 
le Athroun^  verhütet  werden  kann,  dass  auch  die  Vaguslühmunf;  ond 
nndär  die  Kohleneäureanhäufaug  im  Blate  z\3  Dyspnoe  führt,  die  dumh 
iptratio  nrteüfialis  beseitigt  wird,  da9«  aber  durch  letztere  bei  eEntreteuder 
rslfchmuiig  keine  orilBntliohe  DecarboDiaation  mehr  eu  Staude  komme  and 
Tod   au    den   Folgen    der    Herzlähm ung   ond    Kohlen^äareintoxicatioa 

Maeh  T,  Anrep  lähmt  Deutsahea  Aeomtin  die  N.  vagi  beim  Frosehe 
6h  grossnn  Guben  bald  volUtändig,  in  kleinen  mitunter  nicht  oder  sehr 
TOllkommitn ,  nnd  iat  die  bedeutende  AcceleratioD  naoli  kleinen  Mengen 
'  hochgradige  Reitong  der   motoriachen  HengangliaD  zu  beziehen,   da  sie 

I  Atropinauwendang  in  noch  stärkerem  Ma$.ae  auftritt  Die  EerKkrämpfe 
Ri^t  V.  Auri'p  auf  hochgradige  Reizung  der  intraoardialen  Ganglien, 
BsnfkllB  Biud  dieselben  von  den  Nerve neentrcn,  den  peripheriachen  Vagus- 
Übungen  iiad  dem  Heremuskel  unabhängig.  Bez&glich  der  Einwirkung 
t  die  ReflL-saction  fand  v.  Anrop,  dass  dieselbe  erst  weit  später  als  ge- 
hnlinh,  mthrere  Standen  nach  dem  Herzstillstände,  erlischt  und  dass  bei 
tÜeren  und   kleinen  Gaben   der  Verminderung  eine  Erhöhung  vorausgeht. 

Uebrigen  erklärt  V.  Anrep  als   am  frühesten   und  intensivsten    beim 

9  du  AUiemcentrum  angegriflen,  dann  dlM  Grosshirn,  das  verlängerte 

tlt,  ian  Herz,  das  RUukenmark,  die  sensiblen  Nerven,  am  wenigsten  und 

sp&testen  die  motorischen  Nerven  (vielleicht  als  Folge  der  Circulationa- 
terbreehnng),  gor  nicht  jedoch  die  Muskulatur.   Die  grossen  Gaben  lähmen 

II  Anfang  an  die  motorischen  Herzuentren,  die  mittleren  erregen  nie  zuerst 
i  Xiiitaen  sie  dann ;  die  allerkleinsten  Gaben  wirken  nur  erregend.  Die 
gemeinen  Kiämpfe  hängen  von  der  Beizung  des  Räckenmarks  und  hanpt- 
illliob  von  der  Reizung  des  verlängerten  Marks  ab;  die  stets  auftretenden 
rillfiren  MnBk«biickungen  haben  einen  centralen  Ursprung.  Zu  den  spä- 
t«n  Wirkungen  gehört  Lähmung  der  Harnblase,  und  vielleicht  ist  einR 
mehrte  Hamproduktiou  anzunehmen.  Die  Herzwirkung  des  Aconilin  bei 
trmhilitem  bezeichnet  v.  Anrep  als  voriiugsweise  lähmend;  sehr  spät 
"d  der  Vagus  gelähmt,  während  bei  grössern  Gaben  Erregung  der  Kerz- 
^speripfaerie  vorkommt.  Es  greift  das  vasomotorische  Centrum  an,  indem 
ferst  eine  reizende,  dann  eine  ausgesprochene  schwächende  (keine  voll- 
näig  läbraende)  Wirkung  auf  dassüibe  hat.  Auf  das  Kminiil'uentrum 
mnt  das  Aeonitin  eine  direct  reizende  Wirkung  zu  haben,  welche  aber 
I    aeihnelle    Sinken    des    Blutdruckes    jedenfalls     wesentlich    unterstützt, 

nelehea  annh  der  erste  Eintritt  der  Dyspnoe  zu  bezii-hen  ist,  da 
■eb  k&liatliche  Steigerung  des  Druckes  bis  zur  normalen  Höhe  |Bauch- 
tacompresgion)  die  Dyspnoe  vorläufig  beseitigt  werden  kann,  Weil 
tr  apäter  die  künstliche  Blutdruok-Erhöhung  sie  nicht  mehr  beseitigt  und 
6  Aendorung  der  Gaavei'hältnisse  des  Blutes  weder  bewiesen  noch  wnhr- 
einlieh  ist,  so  muss  für  dieses  Stadiurö  eine  directe  reizende  Wirkung 
'  du«  Athmuugscentnim  zugestanden  werden.  Die  künstliche  Respiration 
i  entaohiudcn  einen  günstigen  Emfluss  bei  Vergiftungen  mit  kleinen 
Iten,  indem  im  Falle  der  künstlichen  Respiration  der  Eintritt  de*  Tmles 
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verschoben  werden  kann.  Muskelschwäohe  und  L&hmungserscheinougen  lassen 
sich  auf  Anämie  des  Hirns  und  Rückenmarkes  zurückführen.  Die  Pupillen- 
erweiterung bei  innerlicher  Anwendung  ist  zum  grössten  Theile  eine  dys- 
pnoische. Als  nächsten  Grund  des  Todes  fand  y.  Anrep  meist  Herzlähmung, 
doch  giDg  bei  kleinen  Dosen  die  Athmungslähmung  vorher. 

Behandluoflrd.  Die  Behandlung  der  Acouitinvergiftung  würde  sich  nach  denall- 
giftnng.  gemeinen  Regeln  zu  richten  haben.  Als  chemische  Antidote  sind  Tannin 
und  Jodjodkalium  zulässig.  Der  Nutzen  der  künstlichen  Respiration  ist  nicht 
zu  verkennen,  obschon  bei  Thieren  Lebensrettung  dadurch  nicht  nach  coloe- 
salen  Dosen  erzielt  wird  (Achsoharumow),  insoweit  wenigstens  eia 
Hinausschieben  des  tödtlichen  Endes  (Lew in)  und  bei  kleinen  Dosen  Lebens- 
rettung (Giulini)  stattfindet.  Als  organische  Antidote  h&lt  Aohscha- 
rumow  Stimulantien  und  Strychnin  indicirt;  nicht  ungerechtfertigt  erscheint, 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Störung  der  Respiration,  die 
Anwendung  von  Atropin  und  nach  den  antagonistischen  Effecten  am 
Herzen  die  des  D ig i talin. 
.PJy^'jJ*»-  Die  Anwendung  des  physiologischen  Nachweises  des  Deutschen  Aconitins 

weis.  zur  Constatirung  einer  forensischen  Vergiftung  scheint  ohne  Bedeutung,  da 
Dragendorff  und  Adelheim  stets  negative  Resultate  erhielten,  während 
Pseudaconitin  positive  Ergebnisse  lieferte. 

Anwendang  Das  Aconitinum  Germanicum  ist  häufig  in  Folge  von  Yerwechsluug 

*\5tonf"  ini*' dem  Englischen  als  örtlich  anästhesirendes  Mittel  zu  Einreibungen 
gebraucht  worden;  da  es  eine  solche  Wirkung  auf  die  gesunde  Haut  nicht 
äussert,  so  sind  die  Angaben  über  günstige  Effecte  bei  Neuralgien,  Prurigo, 
Odoutalgia  rheumatica  (Reil)  als  auf  Täuschung  beruhend  oder  doch  als 
nicht  conatant  zu  betrachten,  und  wir  selbst  haben  von  der  Application  der 
Aconitiusalbe  ebenso  wenig  Erfolg  gesehen  wie  Erlenmeyer  und  Pletzer 
mit  der  hypodermatischen  Anwendung.  Palliativen  Erfolg  geben  Eulen- 
burg und  Loreut  bei  Gelenkrheumatismus  an,  wo  die  Schmerzen  oft 
Stunden  lang  verschwinden  sollen,  Ersterer  auch  bei  Ziehen  und  Keissen 
im  Ohr  und  der  rechten  Gesichtshälfte  eines  Syphilitischen.  Wie  es  sich  mit 
der  anästhetischen  Wirkung  auf  Schleimhäute,  z.  B.  bei  Pruritus  vaginae 
ifiid  haemorrhoidalis   (Reil),    verhält,  wissen  wir  nicht. 

Innerlich  scheint  M.  Frank  (Canst.  Jahresber.  1856.  3.  120)  nach  dem 
Vorgange  von  Bl  auch  et  (R($v.  de  Th^rap.  Janv.  1856.  1),  der  wahrscheiu- 
lich  ein  dem  Aconitinum  Germanicum  in  seiner  Wirkung  nachstehendes 
Französisches  Präparat  benutzte,  das  Deutsche  Aconitin  gegen  Ohren  klin- 
gen (neben  äusserlicher  Application)  mit  Erfolg  in  Anwendung  gczoj^en 
zu  haben. 

PüHiHundAn-  Aeusserlich  mag  man  Deutsches  Aconitin  als  Salbe  oder  in  Alkohol 
^'^wüwef^'  ^^^^  Glycerin  gelöst  anwenden;  Schroff  empfiehlt  die  letztere  Solution 
(0,035  iu  8,0).  Blanchet  begann  mit  0,01  und  stieg  bis  auf  0,03;  Pillen  sind, 
wo  nicht  sehr  rasche  Wirkung  erwartet  wird,  der  Lösung  vorzuziehen. 
Subcutan  gebrauchte  man  0,01  und  mehr  in  Lösungen  von  0,12  bis  0.35 
in  8j0  Aq.  destillata. 

b.  Englisches  Aconitin. 

Die  in  Euggland  fabricirten  Aconitinsorten  stellen  im  Allgemeinen  ein 
Gemenge  von  Aconitbasen  dar,  welches  sich  einerseits  durch  seine  weit 
grössere  Toxicität,  andererseits  durch  eine  hervorragende  Schärfe 
bei  Application  auf  die  Haut  auszeichnet.    Die  Ansicht,  dass  das  sogenannte 
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Englische  Aconitin  niis  inabesondere  das  am  meisten  j^prüfte  Aconitine  pure 
von  Morson  Pseudaconitin  (ans  Aconitum  ferox  dargestellt)  sei,  mass  als 
irrig  bezeichnet   werden,  obschon  die  eigrenthümliche  Sch&rfe  der  Wirknng 
diesem  zukommt  and  das  Pseudaconitin  das  Deutsche  Aconitin  an  Activität 
übertrifft.    Von  dem  höchst  intensiv  gifÜgen  Aoonitin  yon  T.  und  H.  Smith 
wissen  ¥rir  mit  Sicherheit,   dass  es  von  Aconitum  Napellus  stammt.    Aus- 
nahmsweise  kommt   übrigens  auch  Englisches   Aconitin  vor,   welches  dem 
Deutschen  an  Wirksamkeit  nachsteht;  so  fand  vonAnrep  Frosche  0,2  Mgm. 
Englisches  Aconitin  mitunter  ertragen,  w&hrend  dieselben  regelmässig  nach 
0,05  Deutschem  Aconitin  zu  Grunde  gingen.     Yon  sonstigen  Angaben  über 
die  Giftigkeit  des  Englischen  Aconitins  heben  wir  hervor,   dass  Turnbull 
ein  Meerschweinchen  nach  0,2  in  alkoholischer  Losung  in  wenigen  ^linuton 
and  Christison  ein  Kaninchen  nach  0,06  eines  aus  Napellusblättern  darge- 
stellten  Aconitins  in   10  Min.  zu  Grunde  gehen  sah.     Harley  tödtete  ein 
Pferd   mit  0,025   in  Weingeist  gelöstem  Aconitin  von  Morson  subcutan  in 
16ü  Min.,  einen  jungen  Schäferhund  in  82  Min.  mit  0,3  Mgm.,  Katzen  mit 
0,12  Mgm.  in  S*/«— T^/s  Std.    und  mit  7,5  Mgm.   in   10  Minuten.     In  Fle- 
ming's  Versuchen  erfolgte  der  Tod  bei  einem  3  Monate  alten  Kaniuchen 
nach  7,5  Mgm.  (mit  Hülfe  von  Salzsäure  gelöst)  vom  ünterhautbindegewebe 
aus  in  4  Min.,  bei  einem  anderen  nach  5  Mgm.  in  11  Min.;  als  aconitsaures 
Salz  tödtete  dieselbe  Menge  ein  ausgewachsenes  Kaninchen  in  17  Min.,  die 
doppelte  Menge  (0,015)  mit  Fett  in  die  Bauchhöhle  gebracht  in  iVi  Std.,  in 
die  Pleura  oder  in  den  Magen  als  Hydrochlorat  injicirt  in  7  resp.  8  Minuten. 
Mit  Fett  in  den  Magen  gebracht  sah  Fleming  von  derselben  Gabe  gar  keine 
Wirkung,    ebensowenig  von   der   endermatischen  Application  von  0,03  mit 
Fett,  während  vom  Rectum  aus  0,015  in  derselben  Weise  applicirt  den  Tod 
in   8  Min.  herbeiführten.     Bei  Hunden  bewirkten  0,03  innerlich  Erbrechen 
und  mehrstündige  Erkrankung,  dagegen  bei  Oesophagusligatur  0,015  Gm.  Tod 
in  4  Stunden  und  0,03  in  65  Minuten.    Einspritzung  von  0,045  resp.  0,015  Gm. 
in  die  Vena  femoralis  tödtete  Hunde  in  8  resp.  23  Secunden.    Duckworth 
sah  bei  Katzen  selbst  0,002  von  der  Conjunctiva  aus  Ptyalismus  und  Respi- 
rationsstörungen bedingen.     Schroff  sah  den  Tod  eines  grossen  Kaninchen 
nach  0,05  (innerlich  in  alkoholischer  Lösung),  den  eines  anderen  nach  0,01 
in  6  und  den  eines  dritten  nach  0,006  sogar  in  4  Minuten  eintreten,  während 
0,1  und  0,2  Mgm  nur  1 — 2  Std.  abnormen  Zustand  herbeiführten.   Die  starke 
Giftigkeit  ist  abgesehen  von  den  erwähnten  Wirbelthieren  auch  für  Regen- 
würmer und  Infusorien  festgestellt  (Fleming). 

Bei  vergleichenden  Untersuchungen  mit  Morse n'schem  und  Merck- 
schem  Aconitin  au  Kaninchen  beobachtete  Schroff  nach  1  Mgm.  Mors. 
Acon.  fortwährende  Kaubewegungen ,  Wischen  des  Maules  mit  den  Vorder- 
pfoten, beschwerliche  Respiration,  unbedeutende  Pupillenerweiterung,  sehr  fre- 
quenten  Herzschlag  u.  Erholung  in  1  Stunde ;  nach  2  Mgm.  Wärme  der  Ohren, 
Pupillenverengung,  starke  Hautkrämpfe;  nach  5  Mgm.  Zunahme  der  Häufig- 
keit der  Respiration  und  des  Herzschlages,  grosse  Unruhe,  Hautjucken,  Bauch- 
lage, Dyspnoe;  nach  6 Mgm.  Salivation,  vermehrte  Diurcse,  starke  Frequenz  der 
Respiration,  ungemeine  Dyspnoe,  grosse  Hinfälligkeit,  Bauchlage,  keine  eigent- 
liche Narkose;  nach  0,01  starke  Kaubewegungen,  Mydriasis,  mühsame  Respira- 
tion, Undeutlichkeit  des  Herzschlages,  starke  Hautkrämpfe,  klägliche  Töne,  Con- 
vulsionen  u.  Tod.  Bei  der  Section  constatirte  Schroff  Vi  Stunde  post  mortem 
keine  Herzbewegung,  auch  nicht  auf  mechanische  Reize,  und  strotzende 
Füllung  der  rechten  Herzhälfte  und  der  grossen  Gefasse  mit  braunrothem 
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Blute.  —  Fleming  oonstatirte  bei  0,015  subcutan  in  2  Min.  erschwerte 
Respiration,  von  schwachem  Schreien  begleitet,  theilweise  Paralyse  der  Ex- 
tremitäten und  etwas  Myosis;  in  6  Min.  Convulsionen,  Aufhebung  der  Sensi- 
bilität, so  dass  Schneiden  und  Stechen  an  Gliedern,  Nase  oder  Ohr  nicht  be- 
merkt wurde,  in  15  Min.  Sohwächerwerden  der  Convulsionen,  stertoröses 
Athmen,  Pupillenerweiterung  vor  dem  Tode;  die  (Cornea  blieb  bis  zum  Tode 
sensibel.  Gleich  nach  dem  Tode  zogen  sich  die  Muskeln  auf  mechanischen 
oder  besser  auf  galvanischen  Reiz  zusammen,  das  Herz  schlug  noch,  starke 
venöse  Hyperämie  in  Hirn  imd  Hirnhäuten,  keine  Entzündung  an  der  Appli- 
oationsstelle.  Bei  einer  Katze  riefen  0,015  subcutan  Hin-  und  Herlaufen, 
Ausfliessen  von  vielem  Schaume  aus  dem  Munde,  in  10  Min.  Erbrechen, 
grosse  Schwäche,  Athomnoth,  convulsivische  Bewegungen,  Paralyse,  Verlust 
der  Sensibilität,  Pupillencontraction  und  Tod  nach  leichten  Krämpfen  hervor; 
auch  hier  contrahirte  sich  gleich  nach  dem  Tode  der  rechte  Vorhof  noch, 
das  Herz  war  wie  die  grossen  Venenstämme  stark  mit  Blut  gefallt,  die  In- 
jectiousstelle  nicht  entzündet,  die  Peristaltik  noch  20  Minuten  anhaltend. 
Fleming  erwähnt  auch,  dass  directes  Bestreichen  des  Darmes  mit  Aconitin- 
lösung  die  Peristaltik  hemmt.  ^ 

Duckworth  bezeichnet  als  Symptome  der  Vergiftung  von  Kaninchen  und 
Katzen  verschiedener  Altersstufen  mit  Aconitin  von  Morson  und  T.  und 
H.  Smjith,  die  er  beide  als  „iufiuitely  superior"  einem  ebenfalls  versuchten  aus- 
ländischen Aconitiu  gegenüber  bezeichnet,  unangenehmes  Gefühl  auf  der 
Zunge  und  im  Halse,  Salivation,  besonders  bei  Katzen,  Störungen  der  Respi- 
ration,  mühsames  und  spasmodisches  Athmen,  dann  Erbrechen,  das  einige 
Zeit  anhält,  und  das  Duckworth  mit  Headland  einer  Wirkung  auf  den 
Vagus  zuschreibt,  gänzlichen  Verlust  des  Gefühls,  Wälzen,  Sprünge,  vergeb- 
liche Fortl)e\v(^guug8versuchf,  Prostration,  Convulsionen,  allgemeine  Paralyse, 
Tod.  Ueber  das  Verhalten  der  Puxjille  bemerkt  Duckworth,  dass  während 
der  Vergiftung  Myosis  besteht,  aber  2—3  Min.  vor  dem  Tode  Mydriasis  ein- 
tritt, die  einige  Zeit  andauert,  oft  bis  12  Stunden  post  mortem,  dauert,  aber 
auch  frülier  zur  Norm  zurückgeht.  Den  Tod  bezeichnet  Duckworth  als 
Synkoptisch  oder  durch  Sedation  des  Nervensystems  erfolgend  bei  grossen 
Dosen,  als  gemischt  asphyktisch-synkoptisöh  bei  kleinereu  Dosen. 

llarley  sah  bei  Pferden,  nach  den  kleinsten  wirksamen  Dosen  (0,6  Mgm.) 
subcutan  Lähmung  des  Diktator  narium  l)ei  starkor  Fülle  und  Irregularität 
des  Pulses,  bei  der  doppelten  Dosis  dieselben  Erscheinungen  mit  nachfolgen- 
der Schwäclie  des  Pulsen,  allgemeine  Muskelschwäche  und  Durst;  bei 
grösseren  Dosen  (5  Mgm.)  starkes  Sinken  der  Respiration,  mit  langgezogener 
Inspiration,  die  später  spasmodisch  wurde  und  sich  mit  Verlaugsamung  und 
mühsamer  Expiration  verband ,  Acceleration  des  Pulses ,  Muskelschwäche, 
profuse  Perspiration,  Entleerung  von  Koth,  Hinstürzen,  intensiver  Krampf 
aller  willkürlichen  Muskeln  bei  stridulösem  Athem  und  höchst  beschleunigtem 
Pulse,  gesteigerte  Ueflexerregbarkeit  und  Salivation;  bei  tödtlicher  Dosis 
(0,03)  wiederholte  Anfänge  von  Suflfocation  bei  andauerndem  Bewusstsein  und 
unveränderter  Pupille.  P.  m.  fanden  sich  die  Lungen  vollständig  coUabirt, 
blass  rosenroth  und  zum  grössten  Theile  nicht  crepitirend,  die  linke  Herz- 
bälfte  fest  zusammengezogen,  die  rechte  und  die  grossen  Gefässe  mit  sehr 
dunklem,  aber  bald  coagulirendem  Blute  gefüllt,  Diaphragma  erschlafft,  die 
Wandungen  des  Oesophagus  fest  contrahirt;  Rigor  mortis  trat  hier  wie  bei 
anderen  Versuchsthieren  in  kurzer  Zeit  ein. 


A,„ni,i„.  647 

Die  DIlTereDzeti  io  der  Quslit&t  der  Wirkung  iwiachen  Dontachem  nnd  ' 
Knßli«chem  Aconilin  bestöben  nach  Schroff  dBrin,  d»gi  leUterea  durah  Ein- 
wirkung auf  dru  verlängerte  M&rk  und  das  Hückenmiirk  die  hertigsten  Con- 
TuUiou^u  und  in  der  kürzeaten  Ziit  durah  Lähmung  des  Herzens  und  der 
ReB(iiri»lionBtnuBkalu  den  Tod,  dagegen  nielit  wie  ersteree  deutliche  Narkose 
bewirkt,  die  such  bei  kleiaeren  Gaben,  welche  stundenlanti;  grosae  Athem- 
noth  bewirken,  aber,  so  lange  keine  Convulstouen  danach  erfolgen,  nicht 
tAdten,  fehlt,  wuhrend  beiden  gemeicBam  eine  deprimircnds  lähmciide  Ein- 
wirkung suf  Herii-  und  Lungen thätigkeit  ist,  In  auSalleoder  Welse  scheint 
ee  die  Seneiliilitat  herabzusetzen,  so  dass  schmerEorregende  Op^ratiunen  un- 
gefühlt  erlmgen  werden.  Eine  eigentliche  entzün dungserregende  Wirkung 
*üf  Schleimhäute  vindicirt  Bchroff  dem  Englischen  Aounitiu  nicht,  wann 
KDch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  künac,  dass  es  viel  reisender  als  das 
Deuts  ehe  wirke. 

Ilarlej  subreibt  dem  Auonitin  nach  Massgabe  seiner  Tb  ierversuche  eine 
centml  erregende  und  berabsetEende  Wirkung  zu,  welche  erstere  sieh  durch 
ÄU  erkennen  giebt,  die  ihren  Ursprung  Ton  einer  Erregung  eines 
Oebieles  ableitet,  dessen  Centrum  die  MeduUa  iu  der  Gegend  der  Ursprünge 

Tagns,  Hfpoglossus  und  Aecessorius  liegt  und  das  nach  Tom  bis  £U  deu 
tJrsprfuigen  des  Ooulümutorius  und  nach  hiateu  zu  denen  des  Pbrenicus 
reiaben.  Hariejr  betont,  dass  w&hrend  die  Centren  des  Wirkung* bezirks  im  ^ 
>£rret;ungsKustiinde  sich  buliudeu,  die  Grenzen  hisweilen  im  Depressions- 
XUStando,  biswei1«<u  im  Escitationszustande  sind,  sü  dass  während  eiues 
Eranipfes,  an  welchem  iu  der  Regel  sämmtliohe  Muskeln  der  vorderen  Krtr- 
lierh&ifte  partrcipiren,  die  PupiUe  im  Anfalle  contmhirt,  dagegen  in  den  luler- 
voUen  und  immer  nach  kleinen  Doeen  erweitert  sein  kann,  wie  auch  das 
Zweruhfell  durch  kleine  Dosen  geschwächt  wird  und  nach  grossen  abwechselnd 
im  krampfhaften  oder  Erschöpfungszustande  siuh  befindet.  Die  Wirkung 
des  Alkaloldea  auf  die  SeDsibilitat  erklärt  Uarley  für  vollkommen  parallel 
mit  derjenigen  ituf  die  Motilität,  so  dass  AnDeslhesie  in  den  nämlichen 
Orensen  an  Kopf  und  Narken  eintritt,  wahrend  die  übrige  Körperobertlilche 
nur  l.heilvreise  oder  gar  dicht  nfficirt  ist.  Opticus  und  Acustiou«  werden 
nicht  affieirt;  ebensowenig  das  Gehirn,  insoweit  nicht  geringe  Sumnolenz  in 
des  Intenrallen  der  AnlUUo  als  Folge  der  Asphyxie  als  indireote  Hirnwir- 
ikiing  anzusehen  ist.  Der  Sympathicus  ist  nach  Harloy  ebenfalls  unafäcirt) 
-da  im  Momente  des  Todes  die  Pupille  sieh  kräftig  erweitert  und  dosUerz  ent- 
weder nach  dem  Tode  weiter  pulsirt  oder  wenn  das  rechte  Herz  durch  Dis- 
tension  still  steht,  dessen  Action  durch  Entfernung  des  Blutes  wieder  belebt 
Verden  kann.  Harley  hält  es  für  bewiesen,  dass  das  Herz  nur  iu  Folge 
der  Respirationsstäruug  mitleidet  und  leitet  den  Tod  ausEchliesBliüli  von 
Asphyxie  und  progressivem  CoUaps  der  Lungen  ab,  welche  erstere  er  dem 
epasroodischeu  Verschlusse  der  Luftwege  und  der  LAhmung  der  Inapirations- 
muskeln  zuschreibt,  wöhrend  er  den  letzteren  auf  Lähmung  der  Inspirationg- 
'muskeln  und  ine  besondere  des  Zwerchfelles  zurückführt. 

PhysiologiBuhe  Versnche  über  Englisches  Aoonitin  liegen  von  Maukenzie 
(Praut.  30.  109.  185,  278,  22.  109.  H>6)  vor,  wobei  Auonitin  von  Morson  und 
T.  and  H.  Smith  benutzt  wurde.  Mackenzio  vindicirt  dem  Alkaloide  ull- 
nilige  Herabsetzung  und  sohl  i  essliche  Vernichtung  der  Function  der 
{aripbereo  sensiblen  Nerven,  welche  centripetnl  fortschreite,  selbst  bei  letalen 
nicht  unmittelbar  auftrete  und  bisweilen  sogar  auf  eine  Periode  ge- 
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Bteigerter  Sensibilität  folge  und  fand  die  sensiblen  peripheren  Nerven  schon 
vollständig    gelähmt,     während    noch    Muskelooutraction    auf    elektrische 
Heizung  der  Vorder-  und  Hinterstränge   des  Rückenmarks  auftrat  und  mit- 
unter noch  Willkürbewegung  bestand.    Die  psychomotorischen  und  motori- 
schen Centren  des  Gehirns    fand  M.  nicht  afficirt,  dagegen  die  Medolla  spi- 
nalis,  insoweit  die  bei   Fröschen  ^  ausserordentlich  markirten   Krämpfe  nach 
Abtrennung  der  Med.  obl.  eine  Steigerung  erfahren,  doch  sind  die  Zuckungen 
theils  peripheren  Ursprungs,    da  sie  in  nicht   unterbundenen  Extremitäten 
weit  stärker  auftreten.     Mackenzie  betrachtet  die  Lähmungserscheinongen 
nicht  als  primär,   sondern  als  Folge   übermässiger  Erregung  der  peripheren 
sensiblen  Nerven,  die  namentlich  an  Hunden  durch  gleichzeitige  Steigening 
üer  lleflexerregbarkeit  sich  zu  erkennen  giebt,  und  der  motorischen  Nerven, 
deren  Reizung  beim   aconitisirten  Frosche   und   in  vergifteten  Extremitäten 
dauernderen  Effect   als    in  un vergifteten  hat.    Als   die   wichtigste  Wirkung 
des  Englischen  Aconitins  bei  Warmblütern  bezeichnet  Mackenzie  die  Be- 
einflussung der  Respiration,  die  sich  durch  Sinken  der  Athemzahl  proportio- 
nal der  Dosis,  bisweilen  mit  voraufgehender  Steigerung,  und  dyspnoischem 
Charakter  mit  intercurrenten  Erstickungskrämpfen,  in  denen  die  Pupille  sich 
erweitert,  zu  erkenuen*<riebt.    Die  Erscheinungen,  welche  den  Veränderungen 
der  Circulation  vorausgehen,  gleichen  den  Symptomen  der  Vagusdurchschnci- 
dung  vollkommen;  Tracheotomie,  bei  der  sich  complete  Anaesthesie  der  Luft- 
röhrenschleimhaut ergiebt,  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Zustandekonomen  der 
Athemveränderungen.    Die  motorischen  Vagusfasern  sind  elektrisch  reizbar. 
Künstliche  Respiration  verhütet  nach  Mackenzie  die  Krämpfe  nicht,  wohl 
aber  tiefe  Chloralnarkose.    Bezüglich  der  Herzwirkung  betont  M.,   dass  das 
Herz  nach    dem  Erlöschen  der  Athmung    fortschlagen    kann    und    dass   die 
Alteration  des  Herzschlages  bei  Warmblütern  von  den  Störungen  der  Athem- 
fuuction  abhängig   erscheint,   wie  auch  directe  Application  von  Aconitin  auf 
das   Froschherz   die  Herzaction    nicht  sistirt.     Nach  M.    bedingt    Englisches 
Aconitin   weder  bei  Fröschen   noch  bei  Kaninchen  Gefässerweiterung   durch 
vasomotoriche  Lähmung  und  erzeugt  ebensowenig  Muskelparalyse ,  vielmehr 
ist  die  Muskelirritabilität  in   dem    ersten  Stadium    der  Vergiftung   geradezu 
erhöht.  Als  Todesursache  bezeichnet  Mackenzie  theils  Asphyxie,  theils  jene 
Varietät  des  Collaps,   die  aus  starker  Verminderung   der  Athmung  in  Folge 
einer  eigenthümlichen  Wirkung  auf  das  Athemcentrum  entsteht. 

Auf  Englisches  Aconitin  beziehen  sich  die  Versuche  von  Siduey  Ringer 
(Journ.  of  Pliysiol.  2.  536.  18S0),  wonach  Atropin  die  durch  Aconitin  ver- 
langsamte ireschvvächte  und  incoordinirte  Herzaction  beschleunigt  und  kräftigt 
und  Acüuitinherzstillstände  aufhebe,  falls  die  Wirkung  nicht  eine  gar  zu  tiefe 
war  und  dass  auch  die  conibinirte  Wirkung  von  Aconitin  mit  Muscarin 
oder  Pilocarpin  durch  Atropin  beseitigt  würde.  Ringer  hebt  bezüglich  der 
Wirkung  auf  den  Frosch  hervor,  dass  die  allgemeine  Depression  von  directer 
Wirkung  auf  die  Nervencentren,  nicht  aber  von  der  geschwächten  Circula- 
tion sich  ableite  und  dass  der  Effect  auf  das  Rückenmark  weit  ausgesprochener 
als  auf  (las  Herz  sei,  das,  allerdings  unregelmässig,  aber  häutig  noch  ziem- 
lich kräftig  bis  zum  Tode  fortschlago.  Nach  v.  Anrep  ist  Englisches  Aco- 
notin  dem  Deutschen  in  Bezug  auf  Symptomatologie  und  physiologisches 
Verhalten  gleich,  nur  scheint  Verfärbung  der  Haut  und  Vermehrung  der  Uaut- 
secretion  bei  Fröschen  stärker  zu  sein. 
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tutanaive  giClit^e  Wirkung  aehr  kleimtr  Unogeit  Kuglisulieii  Aoanitins  iat  ^ 
fär  den  Menschen  wiederholt  oongUtirt.  KaaliPereira  brachtel,&M^.  i 
Utlichn  Frnu  in  Rchwera  Lebensgefahr.  In  einem  nicht  tödlich  verlaufenen 
fnn  Aeonitinvc^iftung',  vro  0,15  absichüiah,  vinlieiclit  mr  Prüfung 
tijmptonK?  f'euommeri  wurden  (GoldingBirit,  Med.  Ga2.  41,  30),  anhuint 
leitige»  and  sehr  reichliche»  Erbrechen  den  Tod  aligewnndt  zu  hnbcn, 
ih  nioht  um  ein  BohwüchoreB  Präpnntt  handelte  In  Pereiras 
ist  die  Syni|itomatologic  nicht  angegeben  nnd  bemerkt  derselbe  uuri 
telhat  sehr  kleine  Dosen  Hit:!e  unil  Jucken  auf  der  KörperoberQäahe, 
»eilen  auch  Diurese  bewirken.  In  dem  von  Goldini?  Bird  rEferirten 
'tnngifalle  (rat  sofort  hefti;>es  Erbrechen  und  Hinfallen  ein,  dann  ei-folgte 
Zustand  von  Collspsos,  in  welchem  der  Kranke  8  Stunden  nach  der  Ver- 
leg; gefanden  wurde;  kalte  Seh  weisse,  allgiimeine  Blasse,  kaum  fühlbarer 
Terwchlag  wurde  constatlrt,  die  Papillen  waren  gegen  Liohtrei»  empfindlich, 
Ins  SensoriuBi  Irote  der  Erschöpfung   ungetrübt,    die   SeniibiHlSt   war 

Die   Hauplerscheinung   war   Erbrechen    eigroihöni lieber  Art,    untur  einem 

illgrmeinen  Krampf  anfalle,  wobei  sieh  Bauchmuskeln  und  Zwerchfell  gpasmo- 

lisch  cuutruhirteu,  alle  1—2  Minuten  repetirand.    Bei  dem  Vorsuche  Flfiasig- 

BclUuckeD  zu   lasBen.   trat   ein    heftiger   Suhlundkrampf  wie   bei 

rrophoble  ein,  die  convulsi  vis  eben  Bewegungen  und   du  krampfhafte 

ihen  stellte  sich  auch  durch  Berührung  ein.    Nach  einem  heissen  Bade, 

SinapisrouB    im    Epigastrium    und    einem    Terpenthincly stier   beaaerl« 

in  1  Stunde  der  Zustand  eo  weit,    dass  der  Puis  wieder  fühlbar  wurde, 

ifc  bewirkte  jeder  Vereuch  xu  sehlucken  nooh  immer  die  hydrophobiichen 

Trot»  eines  Clyrtiers  ans  Beaftea  und  10   Tr.  Laudanum  verlief  die 

it  sehr  unruhig;    doch    besBerten   sich  die   Znlllle   und    am  Naehmitlftg 

luf  leonute   der   Kranke  hIb  genesen  betrachtet  werdon.    In  einem  Ver- 

Gesuiitleu  htit  Marley  nach  0,6  Mgm.  Herabgehen  der  Atheiosahlen 

de«  Pulse»   ohne    erhebliche  Allgemeinerscbeinungen  gesehen,   dagegen 

bei    PeteeohialtyphuB kranken    wiederholt    leichter    t'roUaps    vor,    wenn 

Gttbo   von  0,3  Mgm,    statt   Iroal   im    Tage  Ämal  verabreicht   wurde. 

einem    sohwäuh liehen    Individuum    traten    nach    1  Mgm.    Schwäche  und 

clilAfrigkeil,  so  ilaes  dasselbe  weder  den  Kopf  aufrecht  noch  die  Augen  offen 

■Iten    konnte,   Schwindel,  Unvermögen   ohne  Hülfe   KU  geben,    Undeutlich- 

Uebulkeit    bei    Au  frech  terhaltung,    Schwierigkeit    beim    Suhluoken, 

chmerEeu  au   der  UinterSilohe   des  IIbIücs  und  hinter  den  Kiefern  in  der 

lirapeichejdfüseugegend,  endlich  Kriebelu  über  dem  gauien  Körper,  Dysurie 

iid   bisweilen   Haru Vorhaltung   ein;    Schmerz   im   Ujrpotcastrtum ;   Scbwäohu 

ud  Subwiudot  pcrsitirtenS— SStuuden.  Doaen  von  0,S— 1,2  Mgm.  brachten  bei 

Bundeu  titeU  Gefühl  vuu  Ameisenlaufen  und  Eitigescbliifenaein,  besundcrs  im 

»icUlo,  Scliwiudel,  Naueea,  Somnolenz  und  Muskelsuliwächu  hervor  (Harley). 

Sonst  smd  uns  über  Englisohea  Aconitiu  Notizeu  bezüglieb  dessen  Ein- 

rkuug  uuf  Haut,   Schleimhäute   und   Pupille   bekannt.     Was  Turn- 

II  von  seinem  in  keiner  Weise  reinen  Aconitin  augiebt,  duas  es  ftuaser- 

II  applieirt  nngotlihi'  wie  Veratriu  wirke  und  in  dem  eingeriebenen  Tbeile 

I  Gefühl  von  Wärme  und  Kriobeln  bedinge,  worauf  ein  Bolehea  von  Er- 

iTUUg  und  Zusammen liohuttg  folge,  das  i — IS  Stunden  anhalte,  dasa  es 

änt  Mund  gebracht  stundenlange  Erstarrung  der  /.unge  bewirke  und  daas 

bei  Application  auf  das  Ange  Pupillenvereugung  bedinge,  wird  aucli  von 
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späteren  Experimentatoren  mit  Morson's    Aconitin   im  Wesentlichen  be- 
stätigt.   Pereira  giebt  das  Gefühl  von  Erstaimng  in  der  Haut  sogar  all 
12  bis  18  Standen   dauernd   an  und  bemerkt,   dass  ein  geringes  Quantom 
einer  aus  0,06  Aconitin  und  8,0  Fett  bereiteten  Salbe  in  dem  Auge  neben 
Myosis  unerträgliche  Hitze  hervorrufe.    Fleming  sah  nach  Application  von 
Aconitinsalbe  auf  die  Conjunctiva  bei  Thiereu  und  Menschen  Pupillenverexh 
gcrung,  dagegen  bei  Einreibung  in  die  Schläfen  hie  und  da  auch  Mydriasii, 
und  hebt  hervor,  dass  bei  der  Einwirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute  weder 
beim  Aconitin   noch  bei  Sturmhutpräparaten  sich  Röthe  oder   Schwellang 
zeige,   80  dass  das  Mittel  zwar  scharf,  aber  nicht  eigentlich  eutzündungser 
regend   sei.     Duckworth  brachte  1,5  Mgm.   in  wässriger  Lösung  auf  die 
Conjunctiva  in  zwei  Fällen  und  sah  danach  jedesmal  leichte  Congestion  und 
Photophobie,  sowie  knebelndes  Gefühl,  das  in  einem  Fall  6  Stunden  anhielt, 
wobei   zugleich   der   Bulbus   V«  ^(>^^   vorgetrieben    erschien;  jedesmal  war 
Myosis,  jedoch  in  leichtem   Grade,  vorhanden.     Die  hervorragende  Schärfe 
des  Englischen   Aconitin  empfand  Schroff  beim  öfteren  Nahebringen  lur 
Nase ,  wonach  heftiges  Niesen  und  ein  unangenehmes  bohrendes  Gefühl  in 
der    Nase,    nach    einigen    Stunden    starkes    Brennen    auf   der    Zunge,    im 
weichen  Gaumen  mit  Hustenreiz  und  besonders  an  den  Lippen,   wo  es  am 
stärksten  auftrat,  wenn  etwas  Warmes  getrunken  worden  war,  auftrat.    Die 
letztere  Erscheinung  beobachtete  Schroff  auch  ohne  absichtliche  Annäherung 
zur  Nase  an  jedem  Tage,  wo  er  mit  Englischem  Aconitin  arbeitete.    Nach 
zufUUigem  Eindringen  einer  kleinen  Quantität  in's  Auge  entstand  sehr  bald 
starker  Thränentluss ,  heftiges  Brennen,   Hitze  im  Auge,  Anschwellung  und 
Röthung  des    oberen  Augenlides,  Lichtscheu,  bei  nicht  auffallender  Verän- 
derung   der   Pupille,    welche  Zufälle  mehrstündige  Anwendung   von  kalten 
Umschlägen  erforderten.     Zu  0,05  in  ßpir.  Lösung  auf  einen  Theil  der  Innen- 
flächo    d{.T  Vorderanne   aufgepinselt,    bewirkte   Englisches  Aconitin  sogleich 
vorübergehend  Empfindung  des  Ameisenlaufens,  welche  sich  nach  1  iSt.  wieder- 
holte,   einige   Minuten    andauerte,   dann    wieder    Va    Stunde    aussetzte,    um, 
genau  die  eiugepiuselte  Stelle  einnehmend,  nochmals  aufzutauchen  und  lauter 
als   früher  anzudauern.     Dasselbe    Resultat   lieferte   ein  mit  concentrirterer 
Lösung  vorgenommener    Versuch;    in  beiden  Fällen  behielt  die  bestrichene 
Hautstelle  dieselbe  Farbe  und  Temperatur,  wie  die  übrige  Haut. 

in  Hinsicht  der  antidotarischen  Behandlung  gilt  das  beim  Deutschen 
Aconitin  Bemerkte.  Headland  bezeichnet  als  das  zweckmässigste  Antidot 
die  Thi  er  kohle,  die  in  reichlichen  Mengen  mit  Wasser  darzureichen  sei, 
um  das  Aconitin  zu  fixiren,  und  will  erst  nach  dem  Gebrauche  dieses  An- 
tidots Zinkvitriol  als  Emeticum  gereicht  wissen. 
tiicdio^An"  ^^^^  Aconitin  um  Anglicum  hat  Anwendung  besonders  äusserlich  bei 

wendunj,'.  Neuralgien  und  andren  schmerzhaften  Affectionen,  wie  Gicht,  llheumatismus, 
Coxalgie  und  Scirrhus  mammae,  gefunden,  wobei  man  es  entweder  in  alkoho- 
lischer Solution  (1  :  120)  oder  in  Salbenform  auf  die  leidende  Stelle  appli- 
cirte.  Eine  solche  Salbe  bildet  das  Unguentum  Aconitiae  der  British 
Pliarmaco])oeia,  welche  aus  0.5  Aconitin,  2,0  Alkohol  und  30,0  Adeps  suill. 
besteht.  Ilauptempfehler  des  Mittels,  das  schon  1837  in  die  Londoner  Phar- 
macopoe  Aufnahme  fand,  sind,  ausser  Turn  bull,  Skey  (Lond.  med.  Gaz. 
10.  181),  der  das  Morson'sche  Aconitin  gegen  Prosopalgie  (zu  0,3  auf 
24,0  Gerat,  täglich  1— 2mal  Va— 1  Mi°»  la^ff  "lit  der  Fingerspitze  längs  der 
Nerven  einzureiben)  mit  Erfolg  benutzte,  während  Französisches)  von  Pel- 
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letier  in  England  eingeführtes  Aconitin  völlig  nutzlos  blieb,  W.  Coulson 
(On  tho  diseases  of  hip  Joint.  London  1837),  der  es  bei  sehr  schmerzhafter 
Ck)xalgie  rühmt,  Brookes  (Lancet,  1.  14.  184),  der  die  aus  0,12  in  Alkohol 
gelöstem  Aconitin  und  8,0  Fett  bereitete  Salbe  bei  Tic  douloureux  erprobte, 
Pereira,  Uilton  (Med.  Times  a.  Gaz.  Dec  1854),  der  es  wenigstens  (in 
einer  sehr  schwachen  Salbe  von  0,12  auf  80,0  Fett)  palliativ  bei  einer  nach 
Amputation  der  Hand  aufgetretenen  intensiven  Neuralgia  ulnaris  wirksam 
fand,  Roots  u.  A. 

Ausserdem  empfahl  Turn  bull  Einreibungen  von  Aconitinlösung  in  die 
Stirngegend  —  abwechselnd  mit  Veratrin-  und  Delphininlösung ,  angeblich 
um  die  Empfänglichkeit  des  Körpers  für  jedes  der  drei  Mittel  zu  erhalten 
—  gegen  Augenaffectionen  (Iritis,  Amaurose,  Trübungen  der  Hornhaut, 
sogar  Capselstaar)  und  Einträuflungen  in  das  Ohr,  sowie  Einreibungen  vor 
und  hinter  das  Ohr  gegen  Ohrenaffectionen,  namentlich  auch  gegen 
Mangel  von  Ohrenschmalz  und  nervöse  Otalgie,  endlich  Bepinse- 
lung  der  Tonsillen  bei  Taubheit  in  Folge  von  Mandelauschwellung  oder 
Verstopfung  der  Tuba  Eustaohii.  Hilton  will  durch  Einreibung  von  Aconitin- 
salbe  in  die  Lenden-  und  Saoralgegend  Incontinentia  urinae  beseitigt 
haben. 

In  Hinsicht  der  innerlichen  Anwendung  des  Englischen  Aconitins  sind 
die  Ansichten  getheilt.  Pereira  meint,  dass  man  überhaupt  wegen  der 
Stärke  der  Wirkung  von  dem  internen  Gebrauche  Abstand  zu  nehmen  habe; 
Headland  dagegen  will  alle  Aconitinpräparate  verbannt  wissen,  da  sie  wegen 
ihres  inconstanten  Gehaltes  an  wirksamem  Princip  auch  in  ihrer  Wirkung 
unsicher  seien  und  schlägt  eine  Lösung  von  Aconitin  (Liquor  Aconitiae)  von  einer 
bestimmten  Stärke  vor.  Der  Letztere  scheint  die  Anwendung  auf  Neuralgien 
und  schmerzhafte  Affectionen,  um  Herabsetzung  der  Sensibilität  zu 
erzielen,  zu  beschränken.  Harley  gab  es  als  Antifebrile  ohne  besondem 
Erfolg  bei  Scharlach  und  Petecchialtyphus  zu  0,3  Mgm.  und  warnt,  diese 
Dose  mehr  als  einmal  im  Tage  zu  verabreichen,  da  sonst  Nausea,  Erbrechen, 
mitunter  Diarrhoe  und  partieller  Collaps  eintrete. 

c.  Französisches  Aconitin. 

Wir  belegen  mit  diesem  Namen  nicht  das  von  Pereira  erwähnte,  nach  rbydolo- 
ihm  sehr  oft  im  Englischen  Handel  vorkommende  und  besonders  aus  Frank-  >vu^kung. 
reich  stammende,  graugelbe,  in  Alkohol  und  Aether  nicht  vollkommen  lös- 
liche, beim  Verbrennen  auf  Platinblech  einen  kalkhaltigen  Rückstand  hinter- 
lassende, angeblich  verfälschte,  vielleicht  mit  dem  Aconitin  von  Bert  he  mot 
identische  Präparat,  von  dem  Pereira  0,06  nahm,  ohne  danach  Wirkung 
zu  sehen,  noch  das  von  Skey  bei  Prosopalgie  nutzlos  gefundene  Präparat, 
sondern  die  als  Aconitin  von  Hottot  und  Aconitin  von  Duquesnel 
bezeichneten  Sorten,  die  die  Englischen  Aconitine  an  Giftigkeit  selbst  noch 
übertreffen  sollen,  deren  scharfe  Wirkung  sie  theilen. 

Aconitin  von  Hottot.  —  Hottot  giebt  an,  dass  sein  Aconitin 
zu  3  Mgm.  einen  Frosch  in  3  Min.  vergifte,  während  Morson's  krystalli- 
nisches  Aconitin,  selbst  wenn  es  dreimal  umkrystallisirt  war,  dies  erst  zu 
6  Mgm.  in  30  Min.  thue.  Hahn  berichtet  über  Versuche  von  St  roh  1  mit 
einem   durch  Hepp   in  Strassburg  nach  Hot  tot  bereiteten   Aoonitin   an 
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Kaninchen,    die  durch   3  und   selbst  2  Mgm.  zu  Grunde   gingen;   der  Tod 
erfolgte  selbst  von  der  C!onjunctiva  aus  und  durch  geringere  Dosen  bei  sub- 
cutaner Application  (nach  8  Mgm.   in  14  Min.)   als  vom  Magen   aus.    Lie- 
geois   bezeichnet   das   Aconitin   von   Hottot   als  narkotisch   scharfes  Gift, 
welches  seine  scharfe  Wirkung   besonders   auf  den  Schleimhäuten   entfelte, 
vom  Magen  aus  sehr  rasch   resorbirt  werde   und   auf   das   centrale  Nerven- 
system, zunächst  auf  die  Medulla  oblongata,  dann  auf  das  Rückenmark  imd 
zuletzt  auf  das  Gehirn  wirke,  so  dass  zuerst  die  Respiration,  dann  die  Sensi- 
bilität und  Rcflexfunction,  schliesslich  die  willkürliche  Bewegung  aufgehoben 
werde,  dass  es  ferner  die  Herzaction  durch  Einwirkung  auf  die  Substanz  des 
Herzens  selbst   beeinträchtige   und   anfangs    die  Zahl   der  Herzschläge  ver- 
mehre ,  später  sie  rasch  vermindere,  dass  es  die  peripherischen  Nerven  erst 
später  als  die  Kervencentra  afücire  und  die  Reizbarkeit  der  Nervenendongen 
früher  als    die    der  Nervenstämme   aufhebe.    Als  Symptome   bei  Kaninchen 
giebt  Hahn  nach  Strohl  Abnahme  der  Zahl  der  Respirationen  mit  gleich- 
zeitiger Irregularität,  manchmal  ohne  Dyspnoe,  bisweilen  zeitweise  Suspension 
der  Athmung,  Verminderung  und  Unregelmässigkeit   des  Herzschlages,  bei 
tödtlichem  Verlaufe  mit  steigender  Abnahme   der  Herzkraft,    keine  Störung 
des  Sensoriums,   auch  wenn    in  Folge   von  Muscularsohwäche    eine  gewisse 
Somnolenz   bestand,    Schwäche    der  Musculatur,   zunächst   in    den  hinteren, 
später  auch  in  den  vorderen  Extremitäten,    bisweilen  totale  Paralyse,  Con- 
vulsionen,  welche  nur  kurz  vor  dem  Tode  auftreten,  Verlust  der  Sensibihtät 
erst   nach   Eintreten  completer  Paralyse,    Pupillen  Verengung  (nach  Hottot 
dilatirt  sein  Präparat  die  Pupille),  Kau-  und  Schluckbewegungen,  auch  nach 
Subcutanapplication ,   jedoch    später,    Salivation,    keine    vermehrte  Diurese. 
Application  auf  die  Conjunctiva  rief  Röthung  der  Palpebrae  bei  Kaninchen 
und  anfangs  Myosis ,    später  Mydriasis  hervor.    Bei  der  Sectioii  fanden  sich 
die  Schleimhaut  in  Mund,  Magen  und  Darm  nie  entzündet,  die  Lungen  bald 
normal,    bald  etwas  hyperämisch,    öderaatös   und  emphyseraatös ,    das  Herz 
uud  die  grossen  Gefässe    von    dunklem  Blute    strotzend,    gleich   nach    dem 
Tode  die  Ventrikel  unbeweglich.  —  Nach  dem  Einnehmen  des  Mittels, 
wobei  er  nach  und  nach  bis  auf  0,003  Grm.  stieg,    beobacjitete  Hottot  so- 
fortiges Gefühl  von  Schärfe    und  Wärme    in    der    ganzen  Mundschleimhaut, 
sich    auf  Pharynx    und   Magen   verbreitend    und   heftiger   werdend,    wobei 
Zunge,    Lippen    und    Pharynx     wie     eingeschlafen    erscheinen;     Salivation, 
Schwäche,  Schwere  des  Kopfes,  Nausea,  häufiges  Gähnen,  Oppression,    aus- 
gesprochene  Muscularschwäche,    unbedeutende   Zunahme    der  Pulsfrequenz, 
feuchte  Haut,  Ameisenkriechen  auf  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,   be- 
sonders Gesicht   uud  Extremitäten;    eine  Zeit   hernach  Zunahme    der  Abge- 
schlageuheit,  Cephalalgie,  lancinirende  Schmerzen  im  Verlaufe  des  Trigemi- 
uus,  bisweilen  Erbrechen,  Gefühl  von  Eingeschlafensein  der  Glieder,  Sinken 
des  Pulses,   mühsame  Respiration ,    reichliche  Schweisse;    später   allgemeine 
Prostration  und  Erschöpfung  bei  langsamer  tiefer  Respiration,  ohne  Somnolenz, 
selten  mit  Neigung  zum  Schlaf;  Erweiterung  der  Pupille,  die  sich  erst  lang- 
sam entwickelt  und   bei  helh  r  Beleuchtung  verschwindet.     Diese  Symptome 
persistirten  10—16  Stunden,    am  längsten  das  Brennen  im  Halse,   der  Kopf- 
schmerz und  die  Mattigkeit.     G übler  beobachtete  ähnliche  Symptome,  ins- 
besondere Kopfschmerz,  Druck  in  den  Schläfen,  subjective  Wärme,  Ameisen- 
kriechen in  den  Extremitäten,   Abnahme  der   tactilen  Sensibilität    und   der 
Gefühlsperception   an   der  Zungenspitze,   so    dass  Zucker   nicht  geschmeckt 


■rile,  Siukim  der  Temperatur  und  BliUie  nftdi  xn  hoben  Doaon  bei  Kranken. 
Antidot  bei  Vergiftung,  wie  sültihe  Desaos  {Ball.  gCD.  Thernp. 
'.  19.  1880)  nocli  4  ßraniilus  Hottotaclieni  Acncitiu  haobachtete,  iTjnpßeblt 
ttot  dfts  Joiljodknlium,  du  ihm  zufulije  mit  seinem  l'i'äpiimt«  uiu4ii 
bider  leichtlöslichen  »Siedersclilag  wie  0er b säure  tiiebt:  Esi-itantien  Bind 
lenfiUla  lun  Platte. 

Auonitin  von  Duqueanel  (Äconitine  criatalÜBä).  ÜBuh  deu  Ac< 
Rt«n  MittheilungeD  von  Grehant  uud  Duqnesnel  (Bull.  gen.  TLdrap. 
;.  16TI)  todteC  dieses  Nou  plus  ultra  der  Auouitinc  aa  '/u  M|{m.  euh- 
au  FrÖBi'he,  «u  1  Mgro.  Kaninchen,  und  ist  ein  niich  Art  von  Cnrara  die 
rveiiandi|{ungen  primär  Idhmeades  Gift,  welches  in  kleinen  Dosen  und  bei 
nstlicbar  nespiratiou  die  Herzaction  nicht  al'flcirt,  dH<;ef;ea  nauh  groasuii 
X  (1  Mgw.  beim  frosohe)  llerzstillstaDd  und  Ilammiing  der  Circulalion 
iidomi  infolge  des  gehemmten  Oittzutntts  die  Labmunffder  Nervt'ii- 
ili^ngen  nicht  zu  ätande  kommt.  Molcnes  fand  Aconitin  uud  Acomtin- 
1  Duqueanel  von  höehst  deleterer  Wirkon;;,  so  Jass  sie  i.\i  '/^  Mgm. 
kninoheu  und  Meerschweinchen  in  i — 30  Min.  tödten  und  viudieirt  ihtten 
\  Örtlich  irritirender  Aclion  auf  Uuterlianlbindegewebe  uud  Schleim- 
ute,  Vermehrung  der  Speiuhelgearelion  and  Hamabsonderuug,  Herabsetzung 
r  ItaBpiration  und  schliesslicbem  Sistiren  derselbeo  in  Folge  einer  Eio- 
Irkung  auf  die  Msdulk  oblongata  noch  eine  Aotion  auf  das  Herz,  dessen 
UilagKabl  anfangs  vermehrt,  später  berabgeaetit  wird;  die  Sensibilität  schwand 
I  «einen  Versuchen  vor  der  Motilität,  doch  traten  bei  Warmblüteri]  frühaeitig 
«oordiuirte  Bewegungen  ein,  epilter  auuh  Convulsioueu  Bsphyktischeu  Ur- 
Nach  ¥,  Äurep  (1881)  ist  die  Giftigkeit  des  Duquesuel'suhan 
Donitiiis  noch  grösser,  so  dass  für  Kaninchen  '/*  Mgm.,  für  Hunde  '/i  Mgm. 
her  in  20-40  Min,  tödtlich  wirkt.  Bei  Fröschen  fand  von  Anrep  schon 
i  Mgm.  häufig,  0,03  Mgm,  constant  tödtlich.  Bei  Fröschen  treten  gleich 
ih  Subculanappliuation  dauernde  und  starke  Seh merxäus gerungen,  Quaken, 
^ischbttwegungeij  an  der  Injectionsstelle,  lebhaftes  Hüpfen  und  hocligradige 
enuebrnng  der  Hautsecretion  auf;  dann  folgt  Betäubnng,  Muskelsubwftuhe 
od  allgemeine  Lilbmung,  starku  Verlangsamung  der  vorbor  beschleunigten 
thmung  und  sohliesslich  Stillstand  derselben;  Krampfs  und  flimmemde 
loekeUuckuugen  fehlen  in  keinem  Stadium  der  Vergiftung.  Die  Hautfarbe 
1  bedeutend  dunkler  oder  schwarz,  die  Harnsecrotiou  entschieden  ver- 
iflhrt,  das  Körpergewicht  stark  herabgesetzt.  Von  Deutschem  und  EogLischem 
oOnitin  nutersobeidet  sich  die  Wirkung  des  Duqnesnerschen  Aconitins 
D  Frnsohe  dadurch,  dasa  es  die  Herzganglien  nicht  erregt,  sondern  Zahl  und 
I  der  Coiitraotionen  herabsetzt,  bis  diastoHsehcr  Stillstand,  au  dem 
entrikel  und  Vorhöfe  fast  gleichzeitfg  participiren,  und  complete  Herz- 
ibRiuug  eintritt  und  dass  es  nicht  nur  das  Rückenmark  und  die  sensiblen 
ren,  sondern  auch,  allerdings  später,  in  etwiis  erheblichen  Dosen  die  Eudi- 
;en  dtir  motoriechen  Nerven  lähmt.  Bei  Eintauchen  des  Ischiadicus  in 
'  '/»  '/»  Aconit! nlöaung  bleibt  dieser  stundenlang  reizbar,  wilhrend  ein  in 
iMeJbe  Lösung  eingetauchter  Muskel  nach  '/> — Vt  St,  indireot  nioht  mehr 
üibar  ist,  während  bei  direoter  Irritation  anscheinend  normale  Zuukangen 
InlKten  (von  Anrap), 

In  fieznjr    auf   die  Ersehe inungi^n    beim   Menschen    hebt   Molenes    bei 
iMTciohmig  von  Granules  Wärmegeluhl  im  Magen  und  selbst  Nuuso«,  WPnn 
Slittel   während   der  Digestion  verabreicht  wurde,   später  Salivatiun, 


idi^ 
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Stechen  und  Kältegefühl  auf  der  Zunge  und  am  Gaumensegel,  hervor,  bei 
su})cutaner  Injection  intensives  Brennen;  constant  kam  es  zum  Sinken  der 
Pulszahl,  ausnahmsweise  zu  Ohrensausen  und  Pupillenerweiterung,  niemals 
zu  vermehrter  Diurese  und  Schweiss. 

Von  besonderem   Interesse  für  die  giftige  Wirkung  des  Aconitins  Ton 
Duquesnel  ist  die  von  Haakma  Tresling  (Weekbl.  Nederl.  Genesk.  231. 
1880)  und  Busscher  (Berl.  kl.  Wchschr.  338.  366.  1880)  beschriebene  Ver- 
giftung    mehrerer    Personen   in    Winschoten,    welche   an   Stelle     Deutseben 
Aconitins  das  Französische  Aconitinnitrat  erhielten  und  wobei  ein  übrigen» 
schwächlicher    Erwachsener    nach    3,0 — 3,6    Mgm.    des    Du  quesneTschen 
Präparats  in  4Va  Std.  zu  Grunde  ging,   während  schon  0,3  Mgm.   bei  einer 
anderen  Kranken  Constriction  vom  Munde  bis  zum  Magen  und  Kältegefühl 
im   ganzen   Körper,    eine  2  Std.   später   genommene   Dosis   von  1—2  Mgnu 
Eiseskälte,  von  den  Füssen  aufwärts  steigend,   Brennen  in  der  Kehle,  kleb- 
rigen kalten  Schweiss,  schweres  und  röchelndes  Athmen,  Taubheit,  Schwindel 
und  enorme  Ermattung  hervorrief,   welche  Symptome   nach  spontanem  Er- 
brechen sich  besserten,  jedoch  am  folgenden  Tage  nach  3  in  mehrstündigen 
Zwischenräumen    genommenen  gleichen  Mengen   jedesmal  wieder   auftraten 
und  bis  zum  Eintritt  von  Erbrechen  anhielten,   und  die  nach  einer  vierten 
Dose  mit  Krämpfen  der  Glieder,   Blindheit,  Schliessen  der  Augenlider  und 
des  Mundes,  Oppression  der  Brust  und  entsetzlichem  Frostgefühl  sich  ver- 
banden, um  auch  diesmal  bis  auf  Mattigkeit  und  Störung  in  der  Empfindung 
der  Zurge  nach  eingetretenem  Erbrechen  wieder  zu  verschwinden  und  am 
nächsten  Tage  nach  0,6  Mgm.  nochmals  zu  repetiren.    In  dem  tödtlich  ver- 
laufeneu Falle,  wo  das  Gift  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  genommen  wurde, 
traten   die   Erscheinungen   mit  Schwindel,   Neigung  zum  Hinfallen   und  Un- 
fähigkeit zu   aufrechter  Stellung  erst  nacli  IV2  Stunden  auf;   nach  3Vj  Std. 
bestand  extreme  Blässe,  kleiner  frequeuter,  uuregelmässiger  Puls,  Pupillen- 
vereugung,   schmerzhaftes  Zusammenschnüren    vom   Mundo    bis   in   das  Ab- 
domen,   Brennen  und   Schwellung  der  Zunge,    Präcordialaugst ,   Dysphagie, 
Geschmacksverlust,    Schwierigkeit   bei    Bewegungen,    besonders    der   Beine, 
heftiger  Kopfschmerz  und  intensives  Frostgefühl;  später  steigerte  sich  trotz 
excitirender   Mittel   und   trotz    wiederholten    Erbrechens    die    Schwere    des 
Falls;    intercurrente   Pupillenerweiterung   und  Dunkelheit   vor    den   Augen, 
stetes  Ausfliessen  von  Schleim    aus    dem   Munde,    dann    ein    convulsivischer 
Anfall  mit  Röthung  des  Gesichts  und  der  Bindehaut,  schnarchender  Athmung 
und   Oppression ,    dem  trotz   Aetheriujection   zwei  weitere  folgten ,    kamen 
hinzu  und  nach  dem  dritten  Anfalle  blieb   die  Pupille  weit  und  unempfind- 
lich,  während   die  Athmung  langsamer  und  der  Puls   kleiner   und   undeut- 
licher bis  zum  Eintritt  des  Todes  wurde.    Bei  der  Section  fand  sich  Blässe 
der   Haut   und    der   Muskeln    bei    starker   Hyperämie    der    inneren  Organe, 
namentlich  der  Eingeweide  vom  Majren  bis  zum  Colon,   der  Leber   uud  der 
Milz,  Collaps  der  hyperämischen  Lungen,  bei  sehr  hohem  Stande  des  Zwerch- 
fells,   diastolischer  Herzstillstand   und  Füllung   der   rechten  Herzhälfte   mit 
dünnem  Blute,  starke  IJeberfüllung  der  Gefässe  der  Pia  mater,  au  einzelnen 
Stellen    subarachnoidcale  Exsudate,   blutiges  Serum  in  den  Himhöhlen  und 
blutiges  Exsudat  auf  dem  Plex.  chor.  lateralis;  das  Blut  w'ar  überall  kiisch- 
roth  und  dunkel. 
Therapou-  Beide  Arten    des  Französischen   Aconitins    sind   von  G übler    bei   ver- 

tiscbs  An- 

wendang  deg  sühiedeueu  Affectionen  mit  Erfolg  gebraucht,  insbesondere  bei  congestiven 
Franzusisohen 
Aconiüns. 
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und  acrodynischen  Neuralgien.  Oubler  betrachtet  das  Mittel  als 
indicirt  bei  Angina  pectoris,  nervösen  Palpitationen,  Asthma  spasmodicam, 
bei  Gastralgie  auf  nicht  entzündlicher  Basis,  bei  Erysipelas,  Rheumatismus 
acutus  und  Gicht,  endlich  bei  Hydrops,  da  er  mehrfach  diuretische  Wirkung 
danach  constatirte. 

Innerlich  ist  nach  Gubler  Aconitin  von  Hottot  zu  Va  Mgm.,  anfangs 
zweimal  täglich,  dann  vorsichtig  steigend  bis  auf  die  Tagesgabe  von  2—3  Mgm., 
zu  reichen ;  doch  soll  man  io  einzelnen  Fällen  zur  Bekämpfung  von  Neuralgien 
sogar  7  Mgm.  als  Tagesgabe  nöthig  haben.  Gubler  empfiehlt  als  beste 
Form  die  von  Hottot  bereiteten  Granules,  deren  jedes  Vi  Mgm.  enthält; 
doch  lässt  er  auch  eine  alkoholische  Lösung  (1 :  100)  zu,  wovon  die  Einzel- 
gabe 2  Tropfen  beträgt.  Zum  externen  Gebrauche  empfiehlt  Gubler  0,1 
auf  30,0  Schmalz,  Baumöl  oder  Glycerin.  Die  Subcutaninjection,  wozu 
Gubler  0,2%  alkoholische  Lösung  und  die  Dosis  von  Va— ^  Mgm.  ver- 
wendete, ist  wegen  heftigen  und  anhaltenden  Brennens  zu  widerrathen.  Letz- 
teres gilt  auch  nach  Molen  es  von  DuquesneTs  Präparate,  als  dessen 
interne  Dosis  bei  Neuralgien  höchstens  Vi  Mgm.  pro  die  zu  bezeich- 
nen ist,  da  grössere  Dosen  Schwindel  und  Schwäche  in  den  Beinen  und 
Collaps  bedin»(ten. 

Nach  Seguin  (1878)  ist  die  Brauchbarkeit  des  Aconitins  von  Duques- 
nel  bei  Gesichtsschmerz  nicht  zu  bezweifeln  und  fehlt  nur  ausnahmsweise 
ein  palliativer  Effect,  doch  ist  die  Empfänglichkeit  gegen  das  Präparat, 
welches  im  Allgemeinen  zu  0,5  Mgm.  die  besten  Dienste  leistet,  sehr  verschieden, 
da  schon  durch  die  Hälfte  dieser  Dosis  bei  einzelnen  Personen  sehr  erheb- 
liche Nebenerscheinungen  eintreten,  während  von  anderen  Patienten  0,8  Mgm. 
3  stündlich  ohne  Störung  genommen  wurde.  Vielleicht  handelt  es  sich  selbst 
bei  diesem  am  intensivsten  wirkenden  Aconitin  um  Präparate  verschiedener 
Reinheit  und  Toxicität,  da  nach  Laborde  (Gaz.  des  Hop.  ,1125.  1875)  aus 
Schweizer  NapellussknoUen  stärkeres  Aconitin  als  aus  solchen  aus  der 
Dauphine  resultiren  soll  und  aus  letzteren  wiederum  stärkeres  als  aus 
solchen  von  den  Vogesen;  die  beiden  ersten  tödteten  zu  1  Mgm.  Hunde  in 
43  resp.  95  Min.,  während  letzteres  in  dieser  Dosis  nicht  tödtlich  wirkte. 

Aconellin.  —  Th.  und  H.  Smith  fanden  das  Aconellin  zu  0,3  bei 
einer  Katze  nicht  toxisch,  was  bei  Identität  mit  Narcotin  nicht  auffällt. 

PseudftCOnitin.  —  Mit  wirklichem  Pseudaconitin  aus  Aconitum  ferox 
hat  zunächst  Headland  gearbeitet,  der  15  Mgm.  für  Mäuse,  0,5 — 1  Mgm.  für 
kleine  Vögel,  die  nach  der  letzteren  Dosis  sofort  zu  Grunde  gehen,  und  3  Mgm. 
für  Katzen,  die  von  5—6  Mgm.  in  20 — 30  Minuten  constant  getödtet  wurden, 
letal  fand.  Als  Reihenfolge  der  Symptome  bei  Katzen  bezeichnet  Head- 
land Speichelfluss ,  Erbrechen,  Delirien,  Störungen  der  Motilität  und  schein- 
baren Verlust  des  Gefühls,  Convulsionen,  Dyspnoe,  Pupillenerweiterung  und 
Aufhören  der  Respiration;  bei  der  Section  fand  er  die  Lungen  gesund,  aber 
blutleer  und  coUabirt,  in  der  Trachea  vielen  Schaum,  das  Herz  mit  dunklem 
Blute  gefüllt  und  die  Magenschleimhaut  blass,  weshalb  er  das  Erbrechen 
nicht  auf  Magenentzündung,  sondern  auf  Affection  des  Vagus  beziehen  will. 
Adelhoim  fand  Pseudaconitin  doppelt  so  stark  wie  nach  Dragendorff's 
Methode  dargestelltes  Aconitin,  indem  es  zu  Vi  Mgm.  Frösche  lähmte,  deren 
Herzschlag  erst  1—2  Std.  nach  Cessiren  des  Athmens  sistirt  wurde,  und  vin- 
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dioirt  dem  Alkaloide   eine   entzündungserregeDde   Wirkung    auf  den  Dann- 
tractus  und  mydriatischc  Wirkung  bei  interner  Vergiftung  oder  bei  localer 
Application  sehr  concentrirter  Solution.   Böhm  und  Ewers  bezeichnen Q»ch 
Versuchen  mit  einem  ebenfalls  von  Bragendorff  dargestellten  Pseudaconitin 
die  Wirkung  desselben  im  Allgemeinen  qualitativ  mit  der  des  Aconitins  am 
NapellusknoUen  übereinstimmend,  dagegen  quantitativ  weit  bedeutender,  so 
dass  es  bei  Einspritzung  in  die   Venen  oder  das  Unterhau tbindegewehe  zn 
0,5  Mgm.   Kaninchen   und  Katzen   tödtet   und  zu   0,8   Idgm.  Frösche  paia- 
lysirt,  wonach  dieses  Präparat  allerdings  nur  doppelt  so  stark  wie  Napellus- 
aconitin  wirkt.     Diese  quantitative  Differenz  zeigt  sich  auch  hinsichtlich  der 
Action  auf  die  Nervenirritabilität,  die  bei  Rana  temporaria  nach  Pseudaconitin 
viel  rascher  erlischt,  obschon  sie  auch  hier  stets  viel  später  als  die  offenbar  als 
spinal  aufzufassende  Lähmung  eintritt.     Charakteristisch   für  Pseudaconitin 
dem   Aconitin  gegenüber  ist  nach  Böhm  und  Ewers  ein  kurzes  Stadium 
centraler  Erregung  des  Hemmungsvagus ,  welches  sich  durch  Sinken  der  Puls- 
frequenz und  des  Blutdrucks  zu  erkennen  giebt,  worauf  rasch  Steigen,  dann 
Schwanken  und  endlich  Sinken  des  Blutdrucks  bis  zum  Eintritte  des  diasto- 
lischen Herzstillstandes  folgen ;  Vagusdurchschneideu  lässt  das  primäre  Sinken 
der  Pulsfrequenz  nicht   eintreten.     Als   ein  qualitativer  Gegensatz  wird  von 
Ewers   die   Herabsetzung  der  Tast-  und  Temperaturempfiudung  au  Stellen 
der  Haut,   wo  alkoholische  Lösung  des  Pseudaconitins  angewendet  wurden, 
bei  verschiedenen  Individuen  erkannt,   dagegen   ist  der  Einfluss  des  Pseud- 
aconitins auf  die  Athmung  genau  derselbe  wie  des  deutscheu  Aconitins  (siehe 
oben),   wonach  Atropin  als  Antidot  bei  etw^aigen  Intoxicatiouen  wirkt.  — 
Böhm  und  Ewers  haben  in  einem  Falle  von  Supraorbitalneuralgie  günstigen 
Erfolg  von  Pseudaconitin  (extern)  gesehen. 

Napellin  und  Alkaloide  von  Aconitum  Lycoctouum.  — 

Napollin.  ßei  Versuchen  mit  zwei  verschiedenen  Proben  vom  Napellin  Hübsch- 
mann's  konnte  Schroff  sen.  keine  wesentliche  Abweichung  von  der 
Wirkung  des  Deutschen  Aconitins  constatiren.  Bei  Dworzak,  Heinrich 
und  Dillnberger  rief  0,002  keine  Wirkung  hervor,  bei  grösseren  Dosen 
(bis  0,04)  zeigte  sich  ausser  intensiv  bitterem  Geschmacke  vermehrte 
Speichelabsonderung,  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Aufstosseu,  Kollern  im 
Leibe,  Wärmegefühl  im  Gesichte  und  Kopfe,  Eingenommenheit  des  letzteren, 
Ohrenklingen  und  Sausen,  Brennen  und  Trockenheit  im  Schlünde,  Stechen, 
später  Taubheit  undPcIzigsein  auf  der  Zunge,  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit, 
unruhiger  Schlaf  und  Sinken  der  Pulszahl  um  mehrere  Schläge  in  den  beiden 
ersten  Stunden.  0,5  innerlich  tödteten  Kaninchen  (in  8  Stunden);  die  nach 
V4  Stunde  hervortretenden  Symptome  waren  häufiges  Würgen  und  sehr 
mühsame,  seltene  Respiration;  bei  einzelnen  fand  sich  p.  m.  Enteritio.  C. 
V.  Schroff  jun.  fand  bei  Prüfung  späterer  Handelssorten  von  Napellin  starke 
Differenzen    der  Wirkuugsintensität    des    älteren  Hübschmann'schen  Na- 

Acolyctin.  pellins  und  späterer  vermuthlich  mit  Acolyctin  identischer  Handelswaren.  Bei 
Krueg  bedingte  0,03  älteres  Napellin  bittere  zusammenziehende  Geschmacks- 
empfindung, an  der  Zungenspitze  y.  Stunde  anhaltend,  in  20  Miu.  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  schwachbrennendes  Gefühl  im  Oesophagus,  Sinken  des 
Pulses  um  4  Schläge,  nach  SO  Min.  leises  Klopfen  in  den  unteren  Schneidezähnen, 
Stechen  am  linken    Scheitel-  und  Schläfenbein  und  Druck  über    dem    Stirn* 


teine,   droIi  40  Min.  Klopfen  über  und  uuter  dein  linken  Auge,    Eälta  dur 

Ningeo  und  ßrctlineigung,  nach  T6  Minuten  I'riokeln  auf  der  Stirue  und  den 
kippen,  weilere  Abnahme  der  PulafreijuenK .  apALer  Kricbdn  am  ganzen 
Cörper  und  inäsaige  Pupillenerweiterung,  endlich  4  Stda.  währende  Abge- 
ichlftgenheit.  Uej  Kaninchen  wer  das  NBp<OUii  von  Mernk  uiidGebe  drei- 
eobwäclior  alu  das  von  Uübsohioaun,  webhae  tu  0,4  aiiboutau 
Cutinchen  in  12  Minuteu  töiltete- 

Buchhejm   und   Eiaenmcnger  fluiden  8  Mgm.  Nnpellin  von  Meruk 

r  Frösche  nicht  toxisüh  und  viudiciren  demselben  ala  antersu  beiden  des 
Merkmal  vom  Auouitiu  totale  Abweeeuholt  jeder  Einwirkung  auf  die  Mucknl- 
pODtnotiliUkt,  dlu.freilicb  nauh  Böhm  und  Wartmanu  auch  duruli  Aaouitin 
Bieht  modifieirb  wird.  Murray  (l'hilad.  med-  Timva  339.  364.  388  1878)  bat 
bei  phyaiologisehea  Verauchen  mit  Napellm  von  Trommadoff  die  WiUkür- 
gnng  bei  Fröaeheu  durch  ö  M^Tn.  subcutan  acbwindcu  sehen,  wobei  die 
tAkmnng  an  den  vorher  flimmernde  Zuckungen  darbietenden  Bauchmuskeln 
ifaeginnt  and  niuih  einander  die  Alheinrnnskeln,  die  Muskeln  der  Hinterbeine 
tutd  sohliesslich  die  der  Vorderex  Ire  in  i  täten  ergreift,  während  das  ElerE  uiobt 
gelähmt,  sondern  nur  in  seinen  Bewegungen  beeinträchtigt  wird.  Bei  Ka- 
cinoben  und  Hunden  rcsullirt  nniih  Napulliu  verlang»  am  tu  Athmuug  mit  vei^ 
tiefter  luspii-ation ,  Würgen  und  kluuische  Conlrautiun  der  liauebmusk^ln, 
daiiD  ZuBAUimenziehuugcn  des  ganzen  Muekelsyst^ma  und  toniseber  Kr&mjif 
BinKelnsr  Muskel griippen,  eudlieH  Paralyse,   wobei  die  Atbemmuskelo  später 

■  die  nbriijen  ergriffen  wurden,  die  nach  0,5  suheutan  oft  stnndenlang  in 
Salbl&bniung  verharren.  Die  anfangs  auf  Lichtreiz  träge  reagirendeu  Pupillen 
sind  später  bisweilen  cnntrnbirt  und  im  paralytischem  Stadium  meist  dila- 
Ürt;  die  Temperatur  sinkt  um  3,5°  und  darüber,  Nftoh  dem  Tode,  welchem 
besondere  Krämpfe  nicht  vorausgeben,  findet  liuh  das  Herx  in  starker  Dia- 
Mole  und  dessen  rechte  Uäll'te  und  die  grossen  Venen  mit  dunklem,  achlecbt 
gerinnendem  Blute  gefallt;  die  Coutraotilitftt  der  quergestreiften  Mnskebi  bleibt 
erhalten.  Der  Blutdruck  wird  durch  Napelliu  bisweilen  iiueh  vorübergehendem 
:StÜgen  hernbgesetKt,  während  gleiohxeitig  der  Herisahlag  sieh  verlangsamt ; 
T«gUB  du  roh  sehn  ei  düng  ändert  hieran  nichts,  doch  wird  die  Vagus  erregbar- 
Iceit  im  Laufe  der  Vei^ftung  stark  herabgesetzt;  Atropin  und  Curarin  sind 
ebenfalls  ohne  Einflass;  Durchs  ebne  idung  der  Vagi,  DepreaBorca  und  Sym- 
pftthiei ,  sowie  des  llalsmarks  modificiren  die  Verla n;<samnng  des  Pulse« 
nicht;  doch  wird  dae  vasomotorische  Centrum  in  seiner  Empfindlichkeit  auf 
directe  oder  iudireote  Reize  scbliesslich  ebenfalls  gelähmt,  ohne  dass  jedoch 
du  frShzeitig  Sinken  des  Blutdruuks  darauf  zurückzuführen  wäre.  M  urray 
ateUt  das  Kapellin  in  seiner  Wirkung  im  Ganzen  dem  Aconitiji  gleich,  doch 
wirke  lotiteres  stärker  toxisch  und  bringe  schon  in  kleinen  Dosen  Lähmung 
der  Vagi  bervor,  was  Napellin  erst  in  mittleren  Gaben  thue.  Auch  lähme 
Acomtin  das  Froschher/,  Napallin  sieht.  Mit  dem  Aconitin  tbeilt  Napullin 
die  wiilirend  der  Vergiftung  «u  beobachtenden  Schwankungen  des  Pulses  und 
dM  Blutilrucks  und  den  Antagonismus  gegenüber  dem  Digitalin,  so  dnss  erst 
eins  eebnfueh  letale  Dosis  Napellin  letal  wirkt  und  in  Nupnlliulösung  go- 
tftodit«   und  geUbmte    frosebherzen   durch    Digitalin    wieder    au    sdilagen 


Lycoctonin  bedingte  in  Versuchen  von  C.  v.  Schroff  jun.  (1871] 
bain  Menschen  xu  0,06  nur  etwas  Krböbnng  der  Pulsfrnquenx,  diu  auch  bei 
Ksninitben    neben    vorübergehender  Erschwerung   und    Verlangsam uiig   der 
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Athmung  und  PupillenerweiteruDg  vorkommt.  Frösche  werden  dadurch 
paralysirt.  wobei  das  Herz  noch  8  Tage  lang  fortschlagen  kann.  Nach 
Ott  (Philad.  med.  Times  1875)  vernichtet  Lycoctonin  (von  Trommsdorff) 
bei  Fröschen  die  Nervenirritabilität  oder  setzt  dieselbe  herab,  alterirt  die 
Herzaction  nicht  wesentlich,  wirkt  nicht  auf  Sensibilität  und  Rückenmarb- 
function  und  verlängert  die  Muskelcurve  nicht.  Bei  Säugethieren  wirkt  es 
weit  minder  giftig  als  Aconitin  und  tödtet  durch  Respirationsstillstand,  zeigt 
jedoch  neben  der  Wirkung  auf  die  Athmung  auch  eine  Action  auf  den 
Kreislauf,  indem  es  die  Herzschlagzahl  unabhängig  von  den  Vagis,  welche 
nur  durch  sehr  grosso  Dosen  gelähmt  werden,  verlangsamt  und  den  Blut- 
druck unabhängig  vom  vasomotorischen  Centrum,  das  selbst  nach  sehr 
grossen  Dosen  direct  oder  reflectorisch  erregbar  bleibt,  herabsetzt,  auch  in 
kleinen  Mengen  Arhythmie  erzeugt,  welche  Atropin  nicht  aufhebt. 
^*^^^fum"  ^^°  ^®"  ^''  ^'  Schroff  jun.  aus  Aconitum  septentrionale  Kölle 

Bepten-      (blaublühende  Varietät  von  Aconitum  Lycoctonum)   dargestelltes  weder  mit 
*     den  Alkaloiden  von  Aconitum  noch  mit  Aconitin  identisches  Alkaloid  von 
rein  bitterem  Geschmacke,  aber  ohne  Schärfe  wirkte  zu  9  bis  20  Mgm.  in  V«~Vi 
Std.  unter  Erscheinungen  von  Narkose  und  Depression  und  unter  Herabsetzung 
der  Respiration  und  der  Herzthätigkeit  tödtlich. 

Alkaloide  aus  Japanesischen  Aconitknollen. — Sog.  Japaco- 

nitin  ist  nach  Langaard  giftiger  als  die  stärksten  europäischen  Aconitinsorteo, 
indem  Vao  Mgm.  in  2  Stunden  und  Vs  Mgm.  schon  in  19  Min.  beim  Frosche 
Herzstillstand  erzeugt,  während  Kaninchen  nach  7io  Mgm.  in  Ya  Std.  und 
nach  1  Mgm.  in  8  Min.  sterben  und  nach  V^o  Mgm.  heftige  Krämpfe  be- 
kommen. Das  Japacouitin  wirkt  örtlich  stark  irritirend,  hebt  beim  Frosche 
zuerst  die  Willkürbewegung  auf,  setzt  die  Sensibilität  herab,  vernichtet  die 
Reflexerregbarkeit  und  Leitungsfähigkeit  des  Rückenmarks,  reizt  die  intra- 
musculären  Nervenendigungen  anfangs  und  lälimt  sie  später,  ohne  die  Erreg- 
barkeit der  quergestreiften  Muskeln  zu  vernicliten.  Beim  Kaninchen  fehleu 
die  beim  Frosche  ausgesprochenen  Lähmungserscheinungen,  vielleicht  in 
Folge  zu  rascher  Beeinträchtigung  des  Athems  und  des  Herzens.  Der  Herz- 
lähraung  geht  Reizung  und  spätere  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
und  des  musculomotorischeu  Centrums  voraus.  (Langaard,  Arch.  path. 
Anat.  79.  221).  1880).  —  Das  von  Langaard  neben  dem  Japaconitin  der 
Kusu-Usuknollen  aufgefundene  Aconitin  der  japanischen  Seu-Usuknollen  wirkte 
weniger  stark  örtlich  und  überhaupt  weit  schwächer  giftig. 

Aconitsäure.  CgHcOg.  —  Literat.:  Posch ier,  TrdmmsdorflTs  N. 
Journ.  5.  1.  93;  8.  1.  266.  —  L.  A.  Buchner,  Report.  Pharm.  CUl. 
145.  —  Crasso,  Ann.  Chem.  Pharm.  34.  56.  —  Raup,  Ann.  Chim. 
Phys.  (3)  30.  312.  —  Wicke,  Ann.  Chem.  Pharm.  90.  98.  —  Pebal, 
Ann.  Chem.  Pharm.  98.  71.  —  Dessaignos,  Compt.  rend.  31.  342; 
42.  494  u.  524;  55.  510.  —  Wichelhaus,  Ann.  Chem.  Pharm.  132. 
G2.  —  Bohr,  ßerl.  Ber.  10.  351.  —  Lippmann,  ebendas.  12.  1650. 
—  Linderos,  Ann.  Chem.  Pharm.  182.  365.  —  Kämmerer,  Jahresb. 
Chem.  M  1869.  269.  —  Pawolleck,  Ann.  Chem.  Pharm.  178.  153.— 
Ilunaeus,  Berl.  Ber.  9.  1751.  —  Conen,  ebendas.  12.  1655.  —  Hergt, 
Jahresl).  Chem.  M.  1873.  576. 

^VOTkümmeiT'         üiGse  Säuie  wurde  1820  von  Peschier  im  Kraut  von  Aconitum 


ffapellus  l.  entdeckt.  Sie  wurde  dana  spättr  auch  in  Aconitum 
varief/alum  L.  s,  A.  Siörktanum  Reich.  (Kenuersohcidt)  und  in 
Itanunculaceen  Delphinium  ConsoUdu  L.  (Wicke)  und  Heile- 
borus  niger  (Bastitik,  Journ.  Phami.  [3J  23.  ^^OS)  iiufgefundttn. 
Ferner  haben  Baup  und  Des^aignoG  nachgewiesen,  dass  lüe  von 
Bracounot  aus  verschiedonen  Equisetum-Arten  (I'am.  Etiuisflaceae) 
erhaltene  und  von  ihm  als  .. K  qu i s  e t h äu ru"  bezeichnete ,  von 
Regnault  (Ann.  Chim.  Phys.  [3J  62.  208)  aber  für  Maleinsäure 
gehaltene  Sänre  Aconitsäure  gewesen  ist,  und  als  solche  erkannte. 
Hlasiwetz  (Wien.  Akad.  Ber.  24.  268.  1857)  auch  Zanon's  aus 
AchiUea  Millefoliiim  L.  (Farn.  Sijnanlkereae)  dargestellt«  Ächülea- 
Säure.  Äconitüäure  ist  ferner  in  Adonis  vemails  (Linderos),  dem 
Kunkelrübensafte  (Lippmaun)  und  hu  Zuckerruhrsaft  und  Colonial- 
Zacker  nachgewiesen.  —  Dia  asure  Sodet  siuli  in  deu  Acouitum-Ärten 
Pelphinuin  hanpUiichliuli  au  I^alk,  in  den  Eijuisetitm-jVrtea  theile 
an  MagDuaiit  uud  Knlk,  iheils  an  ein  üxes  Alkali  gebunden.  Im  Kxtract 
mn  Aeoiiiium  SapHlut  findet  bIcIi  häuÜj;  auonitBiiurer  Kalk  in  körnigen 
Ki^Blalleii  aiügesuh jeden, 

Zur  Darslellimg  der  Säure  aus  Acomlum  Nape/iua  kocht  man' 
den  frisch  ausgepressten  Saft  der  Blätter  und  Stengel  nur  Abschei- 
dung  von  Kweisa  und  Chlorophyll  '/'  ■'Stunde  lang  und  lässt  das  zur 
flotiigeoQsistenz  eingedampfte  Filtrat  an  eint'in  külilen  Orte  so  lange 
'Stehen,  bis  die  Menge  des  in  kömigen  Ivij'slallrinden  sich  ausscheidenden 
Aconitsauren  Kalks  nicht  mehr  zunimmt.  Dieser  wird  mit  Wasser, 
.dann  mit  Weingeist  gewaschen  imd  in  salpetersäurehaltigom  Wasser 
^gelöst.  Bleizucker  lallt  aus  dieser  Lösung  aconitsaures  Ülui,  welches 
unter  Wasser  durch  SchwefelwjtBserstoff  zersetzt.  Der  Ver- 
dampfungsriickstand  des  Filtrat«  wird  in  Actiier  aufgenommen, 
und  die  heim  Verdunsten  der  ätherischen  Liisutfg  hinterbleib^nde 
Bäore  durch  Behandeln  ihrer  wässrigen  Lösung  mit  Thierkohle 
tmd  Krystallisirenlassen  im  Vaeuum  öhei'  SchwefelaüiTl-e  gereinigt 
(Büchner). 

k»  slflllle  die  Saiiro  auB  d«iu  au*(i;i>prHBBteu  Suite  vim  IMphiaium 
OoniuliJa  dar,  iadpiii  KT  duraus  nuurHl  den  Knik  durch  oxuliiuui'e«  Kali  ab- 
ichicd,  dann  njit  Illi>iEUi-ker  fÜlltt:  und  de»  NiederBtslilug  wi«  Bunhner 
weiter  Gebändelte . 

Baup  gewann  siu  nas  S<i»iiittnM  fiurialiU  L,  indem  er  Jeu  nungitiirBisteD 
Sftft  iia«h  Aein  Aliselxen  luit  Bleixuuker  aUBrälllH,  ilen  guwaadienen  Nieder- 
ichlog  durcli  verdiiDulD  SuhwefnlaäurL'  /eili-gte,  niia  dem  Filtral  diu  Gerli- 
An»  durch  IiL'inilöauii)f  uiedi-rachliig  uud  nun  mit  kohleuBBuruiii  Kalk  ueu- 
ndüirie.  ^uB  der  Kur  Hyrupsdieku  xbgoditrnpfti'U  flüanigkeit  krystHlliiiirte 
)elnt  SteLen  «aiirur  ijifeloaui-er  Kalk,  von  dpm  or  dio  riherBtubendo  FlQisig- 
wit   trennte   und  mit  Itleixueker    ttnsl'alltu,     Der    NicdcrBi-'hlH)!  wurde  luit 

rul'ubauro  ituHulKt,  auN  dum  KÜtral  durch  utwa»  Bleinilntt  Tilrbeude  luid 
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fremdartige  Substanzen  niedergeschlagen,  dasselbe  dann  wieder  mit  Blei- 
zuckcr  ausgefällt  und  das  nun  reine  Bleisalz  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt. 

Die   Aconitsäure   kann    auch,   wie   zuerst    Dahl ström    (Joum.    pract 
Chem.  14.  355)  gezeigt  hat,   künstlich  aus  Citronensäure  dargestellt  werden 
(CeH8  07  =  CeHeOe  +  HgO),    und    zwar  entweder  durch  Erhitzen  derselben 
für  sich  bis  zum  Auftreten  eines  brenzlichen  Geruchs  (Liebig,  Dahlström), 
oder  durch   anhaltendes  Kochen  derselben  mit  Wasser  oder  mehrstündiges 
Erhitzen  mit  Salzsäure  (Dessaignes),   oder  indem  man  sie  mit  wässriger 
Jodwasserstoffsäurc  erhitzt,  wobei  gleichzeitig  Kohlensäure  und  Citrakonsäure 
gebildet  werden  (Pebal;    Kämmerer,  Ann.   Chem.  Pharm.  149.  269)  oder 
endlich,  indem  man  die  Citronensäure  durch  Behandlung  mit  Phosphorsuper- 
chlorid in  Oxychlorcitronsäure  verwandelt,    die  dann   beim  Erhitzen  weiter 
in  Aconitsäure  und  Salzsäure  zerfällt  —  Um  Aconitsäure  aus  Citronensäure 
darzustellen,  erhitzt  man  nach  C ras  so  am  besten  eine  nicht  zu  grosse  Menge 
der  letzteren  (etwa  85  Gm.)  in  einer  Retorte  so  rasch,  wie  es  das  Aufschäumen 
erlaubt,  bis  das  neben  Kohlenoxydgas  und  Aceton  entwickelte  Wasser  aus  dem 
Retortenhalse  abzufliessen  beginnt.  Den  erkalteten  Rückstand  löst  man  in  wenig 
Wasser,  verdampft  die  Lösung  bis  zur  Salzhautbildung  und  extrahirt  die  nach 
dem  Erkalten  erstarrte  Masse  in  Aether.  Dieser  lässt  die  grösstentheils  unzersetzt 
gebliebene  Citronensäure  ungelöst  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  citronen- 
säurelialtige  Aconitsäure.     Um  diese  völlig  rein  zu  erhalten,  löst  man  sie  in 
5  Th.  absolutem  Weingeist  und  sättigt  die  Lösung  mit  trocknem  Salzsäure- 
gas.   Es    entsteht   dann   nur   Aconitsäure-Aethyläther   (kein    Citrouensäure- 
Aether),  den  man  durch  Wasser  als  schweres  Oel  abscheidet,  durch  Erwärmen 
mit  weingeistiger  Kalilösung  zersetzt,  um  das  gebildete  Kalisalz  dann  weiter 
durch    Ausfällen    seiner   wässrigen    Lösung   mit    Bleizucker   in    das  Bleisalz 
überzuführen    und    dieses    unter   Wasser    durch   Schwefelwasserstoff   zu    zer- 
setzen.    (Siehe  Darstellung  von  Pawolleck,  llunaeus). 

KiK'tMi-  j)ie  Aconitsiiure   krystallisirt  aus  Wasser   in   weissen  warzigen 

sollet  1 1 1.  Il» 

Krystallrinden  und  nur  bei  sehr  langsamem  KrystaUisiren  in  klaren 
vierseitigen  Blättchen  (B  a u  p ,  P e b  al)  oder  zarten  Nadeln  (B  ii  c  h  n  e r). 
Auch  aus  ätheris(5her  Losung  wird  sie  nur  in  Krystallrinden  erhalt<*n. 
Sie  ist  färb-  und  geruchlos  imd  schmeckt  stark  und  rein  sauer.  Sie 
löst  sich  mich  Baup  in  3  Th.  Wasser  von  15^  leichter  in  heissem, 
nach  Wichelhaus  in  5,.']7  Th.  von  1.-]^  Von  SSproc.  Weingeist 
erfordert  sie  bei  12'^  nach  Baup  2  Th.  zur  Lösung;  in  Aether  ist 
sie  leicht  löslich.     Schmpkt.  \H{j^\ 

^*'^*^*  Die  Aconitsäure  ist  eine   dreibasischo  Säure    und    bildet  Salze    v(»u    den 

Formeln  CyllßMOö ,  ('elU^^i^ö  ^^^  CoHgMaOö.  Die  meisten  derselben  sind 
löslich  und  krystallisirbar.  —  Das  im  Aconitum  fertig  gebildet  vorkommende 
unil  aus  dem  Extraet  auskrystallisirende  Kalksalz  CeHaCasOg  bildet  tarb- 
lose  rhombische  Krystalle,  die  sich  sehr  schwer  in  kaltem,  besser  in  kochen- 
dem Wasser  lösen  und  schwach  alkalisch  reagiren. 

Dargestellt  sind  ferner  der  Methylestor,   (ClDg  .  CJIaOe,   Sdpkt.  270 
bis  271"  und  der  Aethylester  (0^15)3.0011306,  Sdpkt.  275. 

zersotiuiiKCü.         BeiniErhitzeu  tritt  schon  bei  130^  Fürbimg,  bei  140^*  Schmel- 
zung und  bei  1G0<^  Sieden  ein,  wobei  sie  in  Itaconsäure  und  Kohlen- 
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säure  (CsHeOe  =  Cs  He  O4  -f-  CO2)  zerföUt,  welche  letztere  sich 
zum  Theil  weiter  in  Wasser  und  Citraconsäureanhydrid  zerlegt. 
(Crasso.  Man  vergl.  Citronensäure).  Die  Zersetzung  in  Itacon- 
säure  und  Kohlensäure  tritt   auch   beim  Erhitzen   mit  Wasser   auf 

180®  ein.  —  Bei  der  Electrolyse  einer  concentrirten  stark  alkalischen 
Lösung  des  Kaliumsalzes  werden  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  und  etwas  Acetylen 
entwickelt  (Berthelot).  —  Conc.  Salpetersäure  zersetzt  die  Säure  unter 
Entwicklung  rother  Dämpfe  (Dessaignes).  —  Bei  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam auf  wässrige  Aconitsäure  entsteht  nach  Dessaignes  eine  wasser- 
stoffreichcre  Säure,  die  nach  Wichelhaus  die  auch  aus  Cyanallyl  zu 
erhaltende  Carballylsäure,  C^HgO«,  ist.  —  Aconitsaurer  Kalk  geht  bei  der 
durch  Gasein  eingeleiteten  Oährung  in  bemsteinsauren  Kalk  über  (Des- 
saignes). 

Die  Aconitsäure  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  in  Kohlensäure  und  Itacon- 
säure.  — 

Die  freie  Aconitsäure  fUllt  Baryt-,  Kalk,  Silberoxyd-,  Bleioxyd-,  Kupfer-    Vorhalten 
oxyd-,    Eisenoxyd-   und   Quecksilberoxydsalzlösungen  nicht,  aber  Chlorzink  Bosg^tien. 
und  salpetersaures  Quecksilberoxydul.      Aconitsaurer  Kalk  oder  Natron  fällen 
auch  Silber-,  Blei-  und  Eisenoxydsalze. 

Die    Aconitsäure   scheint   wenig   wirksam;   2    6m.  in  Dilution  subcutan    Wirkung, 
bedingen  bei  Kaninchen  nur  V^stündige  Unruhe  (Fleming). 

V.  Paeonieae. 

Paeonia. 

Jagi  (Arch.  Pharm.  (3)  13. 335)  stellte  aus  der  Wurzel  von  Paeonia  Moutan 
eine  in  Weingeist  und  Aether  lösliche,  bei  45®  schmelzende  krystallinische  Sub- 
stanz her,  die  der  Caprinsäure  nahe  stehen  soll.  —  Dragendorff  (Mandel in 
und  Johannsen)  haben  die  Samen  von  Paeonia  peregrina  untersucht  und 
darin  uls  wesentliche  Bestandtheile  gefunden:  fettes  Gel,  Zucker,  ein  Al- 
calold,  in  weinsäurehaltigem  Weingeist  fast  unlöslich,  Pectin  und  Arabiu- 
substanzen,  ein  indifferentes  Harz  C^Hg40, +  HjO,  Päoniaharzs  äure 
C48  H70  0,  +  2Vi  11«  0,  ein  Gerbstoff,  Päoniatannin,  ein  Phlobapheu, 
Päoniabraun  CiaHjjO^  fluorescirende  Substanz  C,jH,o  üj -j- lIjO. 

Auch  quantitativ  wurden  die  einzelnen  Bestandtheile  festzustellen  ver- 
sucht. —  Die  Wurzel  der  Paeonia  wurde  im  geschälten  und  ungeschälten 
Zustande  analysirt,  ohne  gerade  irgend  welchen  charakteristischen  Bestand- 
theil  zu  beobachten.  Wegen  der  Anschauungen  Dragendorff 's  über  die 
Bedeutung  und  Entstehungs weise  der  einzelnen  Bestandtheile  siehe  das  Ori- 
ginal.   (Arch.  Pharm.  (3)  14.  412.  531.  —  Jahresb.  Pharm.  1879.) 
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Nachtrag. 


PinnS.  (Seite  336).  —  A.  Atterberg  hatte  Gelegenheit,  das 
ätherische  Ool  von  Piuus  Pumilio  (der  Latschenkiefer)  näher  zu  untersuchen 
und  isolirte  zunäclist  durch  Fractionnirung  daraus: 

1)  ein  Teri)en,  Sdpkt.  156—160»,  0,871  spec.  Gew.  (17,5«),  Rotationsver- 
mögeu  —  6,66,  identisch  mit  der  linksdrehenden  Modification  des  Terpentin- 
öles, dem  Terebenten. 

2)  ein  Terpen,  Siedep.  171—176»,  spec.  Gew.  0,859  (17,5«),  RoUtion 
—  5,38,  kein  krystallisircndes  Chlorhydrat  bildend,  wohl  ideutisüh  mit  Syl- 
vestren. 

3)  eine  wohlriechende  Flüssigkeit,  gegen  250»  siedend,  nicht  unzersetzt 
destillirbar,  von  der  Formel  C,5llj4,  ein  Sesquiterpen,  mit  der  Rotation  — 
6,2»,  endlich  eine  dickilüssige,  nicht  flüchtige  Flüssigkeit,  ein  etwas  uxy- 
dirtes,  polymeres  Tfrpou.     (Berl.  Ber.  17.  2530). 

Castaiiea.  (Seite  439).  —  S.  de  Luca(Gazz.  chimic.  1881.  257) 
hat  in  allen  Thoilen  des  Baumes,  mit  Ausnahme  der  Samen,  Tannin  nachge- 
wiesen. 

Gallussäure.  (Seite  457).  —  Die  Gallussäure  wird  nach  Bau- 
mann  z.  Th.  als  solche,  z.  Th.  als  Kalisalz  ihrer  Monätherschwefelsäure  im 
Harne  ausgeschieden,  deren  n«'utrale  Lösung  durch  Eisenchlorid  blaugrün 
gefärbt  wird.  In  ähnlicher  Weise  scheint  sich  auch  die  Fyrogallussiiure  zu 
verhalten. 

CaiUphora.  (Seite  560).  —  Nach  Schmi<nleberg  und  H.  Meyer 
(Zeitschr.  phj'siol.  Clujmiti  JJ.  422)  lassen  sich  nach  Fütterung  von  Hunden 
mit  Kampher  drei  verschiodene  Säuren  im  Harne  nachweisen,  von  denen 
die  eine,  die  «-Kamphoglykuronsäure,  C|e  II34  Üg  -|-  H.^  0,  krystallisirt,  die 
zweite,  /?-Kamphoglykuronsäure,  nicht  krystallisirt  und  die  dritte,  ebenfalls 
amorphe,  stickstoffhaltig  ist  (Uramido-Kampho;:lykuronsäure?).  Die  Kampho- 
glykuronsäuren  werden  durch  Säuren  in  Kampherol,  CiolIi^Oji,  und  Glykuron- 
säure,  CelljoO,,  gespalten. 


Kiwhtrag.  693 

PerSCa.  —  in  der  Hiinle  von  Person  Lingue  hat  P.  N.  Ärnta  (Ga*». 
..  1861.  246)  24,63 '/„  eines  TanninH  nauhgewieBen,  von  der  Zusammeu- 
■stzuog  CnHi:0,,  da»  bei  der  trockiieu  Destillation  Brenzcatechiu ,  mit 
Baipetersäure  Picnnsäure  und  Oxalsäure,  mit  Ealiliydrat  Phloruglucin  und 
wahracheinliDh  Protocateuhusäure  liefert. 

Alpinia.  {Seite  422).  —  E.  Jahn  a  (Beri.  Ber.  16.  238B)  hat  einen 
Beitrag  zur  Kenutniaa  iles  BraudeB'soheii  Eämpferid  geliefert,  den  er 
uns  3   vorauhiedoiien   Stoffen,  Kilmpferid,   GalanKia     und    Alpinin,    zu-      iy;;,Ji^ 

ni-ngeBetzt  fand. 

Der  Roh  kämpfend  wurde  aunauhat  auf  diese  Weise  gewonnen,  dass  dio  l'»«tell««i 
Borkleinerto  Galnngawiirzel  3inBl  mit  90  "/o  Weingeist  extrahirt,  das  alko- 
fioliicbe  Kxtract  abdestillirt,  hierauf  mit  Aetho.F  aiisgexogeu,  wieder  ver- 
dunstet, divnn  mit  Waaser  angerDLrt,  wobei  nuoh  einigen  Tagen  ein  Krystall- 
lirei  enlstrind,  der  mit  Chloroform,  5ü7o  Alkohul  gowaschen  nnd  iiochraaia 
uns  90%  Weingeist  umkrjstallisirt  wurde.  Dieses  sog.  Rohprodukt  wurde 
in  der  30— 40fnehe(i  Menge  heisaen  75%  Weiiigeistea  gelöst,  weluhe  Lösung 
bnim  Erkalten  fast  nur  Kftmpforid  in  gelben  Nadeln  abschied;  das  Filtrat 
lieTerte  niit  '/n  Wasaar  eine  weitere  Ausscheidung  von  Alplniu  nnd  fialangin, 
wuluhea  Gemenge  durch  fractinnirta  Erystallisatiou  i^iDlirt  wurde. 

Das  Galangin  krystallisirt  iu  sochsaoitigen  Tafeln  oder  gelb  lieb  weissen  ''''■I™'"' 
Nadeln,  Schmpkt.  214—215°.  Das  Alpiuin,  noch  nicht  rein  erhalten,  sohmikt 
swiauben  180  und  190",  Der  Kämpferid  krystallisirt  in  schwaob  scbwefel- 
^Iben  Nadeln.  Öuhmpkt.  221  —  222"  theilweiae  sublimirbar,  nnlöslicb  in 
WMser,  löslich  in  uircn  400  Th.  kaltem,  leichter  in  heiasym  Alkohol,  löslich 
in  Aether,  IJisessig,  auoh  in  Alkalien.  Conc.  Schwefelsäure  löst  denselben 
ebenfalls  mit  gelber  Farbe,  die  hei  rauchender  iJAure  weiuroth  wird,  etwas 
flaoresuirend.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Bleiacetüt  gelallt  und 
redocirt  alkalische  Silber-  und  KupferlÖeungen.  Die  Formel  ist  C,,HuO,-|- 
a,0.  Verfasser  stellte  Verbindungen  mit  Blei,  C|,H,oO,Pb  und  C,.H„0,Pb 
-fPbO.  mit  Baryt,  Kalk  her,  ausserdem  Diacetylkämpfurid  C„ll,„0,(C,I!,0)i. 
Dibromkämpferid  C^HiaBr^O«.  —  Natriumamalgam  verwandelt  Kämpferid  ii 
einen  purpnrrothen,  durch  Säuren  fällbaren  Farbstoff. 

Concentrirta  Schwefelsäure  liefert  eine  Sulfosäure,  Salpoteraäure  (1,1S) 
AnisBaure  und  Oxalsäure,  Kali  (schmelzendes)  wahrscheinlich  fhlorogluoin, 
Oxalsäure,  Ameiaensiture. 

KohlenliydraU^. 

Levnlose.     (Suite  l.')4).  —  Jungfle^sch   &  Lefrano   (Compta. 

rend,  93,  Ö47)  gelang  es,  Levuloae  krlBtallisirt  zu  erhalten  und  «war  uns 
dem  Linkszucker  de»  luulin,  sowie  des  Rohrüucker,  indem  die  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  Lösungen  mit  Baryt  oder 
Kalkwasser  behandelt,  mit  Thicrkohio  entfärbt  und  nur  im  Viicuuin  einge- 
dnmpft  wurden.  Der  erhaltene  Syrup  wurde  durch  wiederholte  Behandlung 
loil  absolutem  Alkohol  entwässert,  und  hierauf  in  verschloBseneu  Gefoascn 
steh  BelbBt  überlassen.  Es  schieden  sich  farblose,  seid euglän/ ende  Niiilcln 
»OB,  Schrapkt,  9&°. 
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Traubenzucker.  (Seite  144).  —  A.  Emmerling  nnd  Lages 
(Pflüger's  Archiv)  haben  bei  der  Einwirkang  von  Ealihydrat  auf  Trauben- 
zucker einen  dem  Acetol  ähnlichen  Eörpernaohg^wiesen.  —  J.  Habermann 
und  M.  König  haben  die  Einwirkung  von  Eupferoxydhydrat  auf  Zucker- 
arten studiert  und  als  Oxydationsprodukte  bisher  erhalten  Kohlensäure, 
Ameisensäure,  Glycols&ure  und  einen  amorphen  Rest.    (Wiener  Anz.  1881.) 

Maltose.  (Seite  160).  —  H.  Yoshida  (Chem.  News.  43.  29-81. 
Borl.  Ber.  16.  865.)  erhielt  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Maltose 
Zuckersäure,  mit  Chlor  Gluconsäure.  £.  Külz  (Pfiüger^s  Arch.  24.  1881) 
untersuchte  Maltose,  aus  Glycogen  mit  Fermenten  hergestellt  und  stellte  die 
Formel  auf  CitH^aOn  +  naO  mit  der  spec.  Drehung -|- 148,4^ 

InOSit.  (Seite  159).  —  Nach  Versuchen  von  E.  Külz  (1876)  wird 
Inosit  bei  massenhafter  Zufuhr  (30,0—60,0)  nur  in  sehr  geringer  Menge  im 
Harn  ausgeschieden,  so  dass  in  der  IM  stündige  Ilammenge  nach  80,0  nur 
0,225  und  nach  60,0  nur  0,446  ausgeschieden  wurden.  Die  Elimination  ver- 
hält sich  beim  Gesunden  gerade  so  wie  beim  Diabetiker ,  bei  welchem  auch 
Vernieliruiig  des  Traubenzuckers  nicht  stattfindet.  Dosen  von  der  ange- 
gebenen Grosse  bedingen  dünnbreiige  Entleerungen,  vielleicht  in  Folge  von 
Milclisäurebildung  im  Tractus. 

Ulminverbindnngen.  (Seite  188).  —  f.  SestiniCLandw.Ver- 
suchsst.  27.  163)  hat  seine  Untersuchungen  über  Ulmin  verbin  düngen  forige- 
sn^gnijjjn.  setzt  und  berichtet  über  Saoc ulmin  säure,  durch  Einwirkung  von  kalten  Lö- 
»dure.  siingcn  von  Potasobe  oder  Soda  auf  Sacculm  erhalten  nach  nachheriger  Ab- 
sßheidung  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure,  eine  schwarze  glänzende  Masse,  löslich 
in  Alkohol,  von  der  Formel  Cj,  IIjoG^  der  n  (CjjHjoO^).  Baryum-  und  Silber- 
vorbiudunpfen  wurden  untersucht.  Ausserdem  wurden,  durch  Einwirkung  vou 
X  5%  Kali-  oil»»r  Natronlauge  auf  Sacculm,  sacculmigo  Säure  und  Sacculmin 
erhalten,  welchem  letzteren  die  Formel  04411,^0,5  wahrscheinlich   zukommt. 


Druck  Ton  Fried  r.  Aug.  Rüpel  in  Rondertbauien. 
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